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Vorworf. 


In dieſer zweiten, vollſtändig umgearbeiteten Auflage der Völkerkunde find 
die Fortſchritte der Völkerkenntnis berückſichtigt, die wir den wiſſenſchaftlichen 
Reiſenden und den gelehrten Forſchern verdanken, und außerdem habe ich mich 
bemüht, die Angaben über die in den völkerkundlichen Sammlungen liegenden 
Zeugniffe des Wölferlebens überall zu vervollftändigen und, wo nötig, zu be- 
richtigen. Deshalb wurden zahlreihe Abbildungen neu aufgenommen, eine An: 
zahl von älteren befeitigt und bei allen die Angaben über Herkunft und Zweck 
wiederholt durchgeprüft. Dabei durfte ich mich der bereitwilligiten, oft mit großen 
Opfern an Zeit und Mühe verknüpften Beihilfe der Direktoren und Konjerva- 
toren der Mufeen zu Berlin, Wien, Münden, Dresden, Leiden und 
Amjterdam erfreuen. Beſonders zahlreiche und wichtige Beiträge und Berich— 
tigungen verdanfe ich der felbjtlofen Unterftügung der Herren von Luſchan, 
Seler und Weule in Berlin, Schmelg in Leiden, Heger in Wien und 
Pleyte in Amjterdam. Keine ethnographiihe Sammlung hat mir auch diejes 
Mal fo viel und feine bereitwilliger geboten als das in großem Sinne geleitete 
Muſeum für Völkerkunde zu Berlin, ohne das ein Buch wie das vorlie- 
gende, befonders im illuftrativen Teil, gar nicht möglich wäre. 

Für wiſſenſchaftliche Winfe, Mitteilung einzelner Thatfahen und Abbil— 


dungen, ſelbſt für Hilfe in der Durchſicht der Drucdbogen bin ich einer — 
Zahl von Fachgenoſſen und Freunden der Völkerkunde verbunden. 


VI Vorwort. 

Daß der litterarifche Leiter des Bibliographifchen Inftituts, Herr Dr. Hans 
Meyer in Leipzig, die Vorbereitungen auch zu diefer zweiten Auflage mit wiſſen— 
Ihaftlihem Berftändnis begleitete und unterjtügte, hat die Arbeit des Verfaſſers 
in vielen Beziehungen erleichtert. 


Und ganz befonders fördernd für die neue Auflage war endlich die gründ- 
liche Mitarbeit der Redaktion der Berlagsanftalt. 


Möge das Buch aud in diefer neuen Gejtalt feinen Zweck erfüllen, in den 
Völkern die Menjchheit fennen und in jedem Volk ein Glied der Menfchheit 
ſchätzen zu lehren. 


Zeipzig, im Herbit 1894, 


Friedrich Rakel, 
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1. 
Grundzüge der Völkerkunde. 


Qölferfunbe, 2. Auflage. I. 1 


1. Die Aufgabe der Völkerkunde. 


Inhalt: Die geographifhe Auffafjung und die gefchichtlihe Erwägung in der Völferbetrahtung. — Die 
Menfchheit ein Ganzes. — Aufgabe der Völkerkunde ijt Nachweis des Zufammenhanges der Menſchheit. 


Die Menfchheit, wie fie heute lebt, in allen ihren Teilen kennen zu lehren, ift die Aufgabe der 
Völferfunde. Da man aber lange gewöhnt ift, nur die fortgefchrittenften Bölfer, die die höchite 
Kultur tragen, eingehend zu betrachten, jo daß fie ung fait allein die Menjchheit daritellen, die Welt: 
geſchichte wirken, erblüht der Völkerkunde die Pflicht, ſich um fo treuer der vernachläffigten tie: 
feren Schichten der Menschheit anzunehmen. Außerdem muß hierzu auch der Wunſch drängen, 
biefen Begriff Menſchheit nicht bloß oberflächlich zu nehmen, jo, wie er ſich im Schatten der alles 
überragenden Kulturvölfer ausgebildet hat, jondern eben in diefen tieferen Schichten die Durch— 
gangspunkte zu finden, die zu den heutigen höheren Entwidelungen geführt haben. Die Völker: 
funde joll uns nicht bloß das Cein, fondern auch das Werden der Menfchheit vermitteln, ſoweit 
8 in ihrer inneren Mannigfaltigfeit Spuren hinterlaffen hat. Nur jo werden wir die Einheit und 
Fülle der Menichheit feithalten. Was den Gang diejer Betradhtung anlangt, jo müſſen wir vor 
allem bedenken, daß die Kluft des Kulturunterichiedes zweier Gruppen der Dienjchheit nach Breite 
und Tiefe volljtändig unabhängig fein fann vom Unterfchiede der Begabung. An diefen Unter: 
ſchied werden wir immer in legter, an Unterjchiede der Entwidelung und der Umſtände in eriter 
Linie denen. Wir jchenfen deshalb den äußeren Umftänden der Völker eingehende Beachtung 
und juchen zugleich ihre heutigen Verhältniſſe gefchichtlich zu entwideln. Die geographiſche 
Auffaſſung (Betradhtung der äußeren Umſtände) und die gefhihtlihe Erwägung (Be: 
tradhtung der Entwidelung) werden aljo Hand in Hand gehen. Aus beider Vereinigung allein 
kann gerechte Würdigung erfprießen, 

Unfer Wachstum in Geift und Kultur, alles, was wir zivilifatorifchen Fortjchritt nennen, 
iſt eher dem Aufiprießen einer Pflanze ald dem unbeengten Auffchwung eines Vogels zu ver: 
gleichen. Immer bleiben wir an die Erde gebunden, und den Zweig kann immer nur der Stamm 
tragen. Die Menfchheit vermag ihr Haupt in den reinen Äther zu erheben, ihre Füße müfjen 
immer an der Erde haften, und der Staub fehrt zum Staub zurück. Dadurch bedingt fich die Not: 
wendigfeit der geographiihen Betrachtung. Was aber die geichichtliche Erwägung betrifft, fo 
zeigen wir auf Völker, die jeit Jahrtaujenden diejelben geblieben find, die nicht ihren Ort, ihre 
Sprache, ihr förperliches Wefen, ihre Yebensmeife, jelbit nur oberflächlich ihren Glauben und ihr 
Wiſſen verändert haben. Herodot jpriht von einem Troglodytenvolf, das nahe bei den Gara- 
manten, den Bewohnern des heutigen Feſſan, feine Wohnfige habe; es jei gewandt und jchnell- 
füßig und feine Sprache außerhalb der Grenzen feiner Wohnfige wenig befannt, Das find 
Nahtigals Tubu oder Tedä, die noch heute die natürlichen Höhlungen ihrer Feljen bewohnen, 
noch immer weit und breit wegen ihrer Gewandtheit und Schnellfüßigfeit berühmt find, deren 
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Sprache nur wenig über die Wälle ihrer Felfenfeite hinausgedrungen ift. Zum mindeften über 
2000 Jahre, und wer weiß um wieviel länger, leben fie in derſelben Weiſe. Sie find heute ſo 
reich und jo arm, jo weije und fo unmifjend wie vor Jahrtaufenden. Sie haben nichts zu dem 
erworben, was fie damals bejaßen. Jedes Gefchlecht bat diejelbe Gejchichte wie das voran= 
gehende, und dies wiederholte die früheren. Sie haben, wie man zu jagen pflegt, feine Fort: 
ſchritte gemacht. Sie find aber immer begabte, Fräftige, thätige Menſchen mit Tugenden und 
Fehlern gewejen. Ein Stüd vergangener Zeit ftehen fie vor uns. In derjelben Friſt hat unjer 
Volk amt Verwandten eine reiche Geſchichte gelebt, haben wir Schätze an Weisheit, Wiſſen, 
Können und Reichtümern aufgehäuft. Wir find aus dem Dunfel der Wälder heraus auf die 
geihichtlichen Echaupläge gezogen und haben in Krieg und Frieden unferen Namen zu einem der 
geehrteiten und gefürdtetiten unter den Völkern gemacht. Sind wir aber als einzelne Menfchen 
jo viel anders geworden? Sind wir unſeren Ahnengejchlechtern viel überlegener an Kraft des 
Körpers und Geiftes, an Tugenden und Fähigkeiten als die Tubu den ihren? Man darf zweifeln. 
Der größte Unterſchied liegt darin, daf wir mehr gearbeitet, mehr erworben, raſcher gelebt, vor 
allem aber, daß wir das Erworbene bewahrt haben und zu nützen wiſſen. Unſer Belit iſt 
größer, lebensreicher und jünger. Der ethnographiiche Vergleich weiſt ung daher eine höhere 
Stellung in der Menfchheit an; er zeigt uns aber aud), wie und warum wir geworden, was wir 
find, und auf welchen Wegen wir noch eine Strede weiterfchreiten werden. 

Durch die ganze Völferbeurteilung geht die unzweifelhafte Grundthatiahe des Gefühls 
individueller Überhebung, daß man lieber ungünftig als günftig über feine Nebenmenfchen denkt. 
Wir follen wenigjtens ftreben, gerecht zu jein, und dazu mag uns die Völferfunde verhelfen, die, 
indem fie uns von Volk zu Volk, Stufe auf, Stufe ab führt, den wichtigen Grundjaß einprägt, 
bei allen Handlungen der Menfchen und der Völfer fei vor jeglicher Beurteilung zu erwägen, daß 
alles, was von ihnen gedacht, gefühlt, gethan werden kann, einen weſentlich abgeftuften Charakter 
bat. Alles kann in verichiedenem Grabe geſchehen; nicht Klüfte, ſondern Gradunterjchiede trennen 
die Teile der Menschheit. Aufgabe der Völkerkunde ift daher nicht zuerſt der Nachweis der 
Unterjchiede, fondern der Nachweis der Übergänge und des innigen Zufammenhanges; 
denn die Menjchheit ift ein Ganzes, wenn aud von mannigfaltiger Bildung. Und wenn man 
auch nicht oft genug betonen fann, daß ein Volk aus Individuen befteht, die bei allen jeinen Be: 
thätigungen die Grundelemente find und bleiben, fo reicht doch die Übereinftinmung diefer In— 
dividuen in der Anlage jo weit, daß die von einem Menichen ausgehenden Gedanken ihres Wider: 
halles in anderen ficher find, wenn fie bis zu ihnen ihren Weg finden können, jo wie derjelbe 
Same auf gleihem Boden gleiche Früchte trägt. 

An diefem MWegfinden aber liegt außerordentlich viel. Elementare Ideen haben eine un: 
wideritehlihe Expanſionskraft, und es ift an ſich gar nicht einzufehen, warum diefe Halt machen 
jollte vor der Hütte eines Kaffern oder dem Herdfeuer eines Botokuden. Allein die Hinderniffe, 
die ihre Wanderungen hemmen oder verlangfamen, find zahllos, und außerdem find fie, weil aus 
Leben geboren umd von Leben getragen, veränderlich wie alles Yeben. Hier liegt ein Hauptgrund 
von Unterichieden innerhalb der Menjchheit und eine Fülle von Problemen der Völkerkunde. a, 
man darf jagen, in der geographichen Verbreitung einmal der Völfer jelbjt, dann aber ihrer 
Kulturerwerbungen und Kulturmittel vom euer bis zu den höchſten een der geichichtlichen 
Nationen liegt der Schlüffel zur Urgefchichte der Menſchheit. 

Es ift eine allgemeine Kulturgeſchichte denkbar, die einen erdbeherrichenden Standpunkt 
einnimmt, weil fie die Gefchichte der Verbreitung der Kultur durch die ganze Menjchheit hin über: 
ſchauen will; fie greift tief und weit in das hinein, was man gewöhnlich als Völkerkunde oder 
Ethnographie bezeichnet. Denn je weiter der forfchende Blick in die Tiefen der vorgeichichtlichen 
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und der außergefchichtlichen Völker dringt, um jo mehr wird er in allen Kulturfreifen und auf 
allen Kulturitufen wejentlich derjelben einzigen Kultur begegnen, die ſich vor langer Zeit, als die 
Bedingungen zur Entwidelung zahlreicher beſonderer Kulturzentren noch nicht gegeben waren, von 
Volk zu Wolf über die Erde hin mitteilte; er wird fie im engen Zufammenhang erbliden mit der 
Menſchheit von heute, die all ihr Neues und Großes nur aus jener gemeinfamen Grundlage 
heraus geichaffen hat, von der fich auch noch manches Stüd unverändert in ihrem Befig befindet. 
Die Zeit ijt nicht mehr fern, wo man feine Weltgefchichte jchreiben wird, ohne die Völker zu be- 
rühren, die man bisher als ungejchichtlich betrachtete, weil fie feine gejchriebenen oder in Stein 
gemeißelten Nachrichten hinterlaſſen haben. Gejchichte it Handlung. Wie wenig bedeutet 
daneben das Schreiben oder Nichtichreiben, wie ganz nebenfächlich ift neben der That des 
Wirfens und Schaffens das Wort ihrer Beichreibung! Die Völkerkunde will auch bier zu ge: 
rechterer Auffaffung den Weg weiſen. 


2. Lage, Geftalt und Größe der Menſchheit. 


Inhalt: Die Ötumene, — Die Randvölter. — Oſt und Weit, Alte und Neue Welt. — Nord und Süd. — Das 
äthiopische Gebiet. — Wechſelwirlungen zwifchen Nord- und Sübvöltern. — Der infulare Charakter der 
Länder. — Bichtigkeit der Schiffahrt. — Das Waſſer im Weltbild. — Die Einheit des Menichengeichlechts. — 
Die Zahlen der Menfchen und ihre Geſetze. — Die Völferbewegungen, — Das Ausjterben der Naturvölfer 
durch Berührung mit der Slultur und durch Selbitzeritörung. — Die Raſſenunterſchiede. — Die Miſchlinge. 


Die Menjchheit bewohnt die gemäßigten und warmen Länder und Inſeln der Erde und einen 
Teil der falten auf der Nordhalbkugel. Ihr Gebiet, die Ofumene, bildet einen Gürtel von 
wechlelnder Breite, deijen nördlichiter Punkt auf der Nordhalbfugel in der Gegend des 80., auf 
der Südhalbkugel in der des 55. Breitengrades gelegen it. Bon den beiden größten Meeren der 
Erde fällt der nördliche Rand des pazifischen, wo Aſien und Amerika nur 12Y/e geogr. Meilen 
auseinanderliegen, in die Otumene, ebenfo ein breiter, durch Neichtum an bewohnbaren Inſeln 
ausgezeichneter Strich in der Mitte; Dagegen machte der Atlantijche Ozean vor der iriſch-nor— 
männiichen Beſiedelung der Faröer und Islands einen breiten Schnitt durch diefen menjchen: 
bewohnten Gürtel. Man ann aljo an der Ofumene, deren Oberfläche, ohne Meer, ungefähr 
2,4 Mill. geogr. Duadratmeilen beträgt, einen den unbewohnbaren Eiswülten der Polargebiete zu: 
gewandten Nord: und Südrand und einen Oft: und Weſtrand unterfcheiden, zwiſchen denen ber 
Atlantiiche Ozean liegt. Die an diefen Nändern wohnenden Völker Schauen ins Leere hinaus, find 
von ihresgleichen nicht auf allen Seiten umgeben und befinden fich, wo ihre Wohnfige weit hinaus: 
geihoben find, in der Iſolierung, die eine Urjache ethnographiſcher Armut ift. Umgekehrt find 
Volkergruppen an Punkte geftellt, wo ihnen der bebeutungsvolle Vorzug der VBermittelung zu teil 
wurde: im Stillen Ozean, bejonders an feinem nördlichen Nande, in den mittelmeerischen Grenz: 
gebieten, in Mittelamerika treten uns ſolche Bolten entgegen. Cs erhellt aus der Yage und Ge: 
jtalt der Ofumene, daß die Nordhalbkugel einer größeren Anzahl von Menſchen Wohnſitze gewährt 
als die ſüdliche, daß fie ihnen breitere, vielfeitiger fich berührende Gebiete von mannigfaltigerer 
Ausftattung und damit die Möglichkeit veicherer Entfaltung bietet, kurz, daß fie nad) Yage, Ge: 
jtalt und Raum für die Zwecke der Entwidelung der Menſchheit von vornherein überlegen iſt. 

Die Verbreitung der Menschen beruht ebenjo wie die der Tiere und Pflanzen auf dem Zu— 
ſammenhang im Norden und der Trennung im Süden. Fallen wir die Menjchbeit als Ganzes 
ins Auge, fo liegen ihre nördlichen Teile in breiter, wechſelwirkender Verbindung, ihre füdlichen 
in weiter Trennung vor ung. Blicken wir auf die Raffen, jo gehören die Negroiden dem Süden, 
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die Mongoloiden und Weißen dem Norden an. Die hödhjften Kulturentwidelungen liegen nörd— 
lich vom ÄAquator. Denfelben Gegenjag finden wir in der Ethnographie auch im einzelnen; 5. B. 
gehören bogenloje Völker den Süderdteilen an, wogegen in den Norderbteilen nicht bloß über 
einen breiten Gürtel Bogen und Pfeile ausgeitreut find, jondern jogar in derjelben Grundform 
von Lappland bis Oftgrönland und Mexiko. (S. untenjtehende Abbildung.) 

Die tiefe Kluft, die der Atlantifche Ozean in den ökumenischen Gürtel legt, auch) fie ſchafft 
Randländer. Obgleich aber dieje ein lebhafterer Verfehr in mieridionaler Richtung, dichtbevöl— 
ferte Hinterländer und günftigere klimatiſche Verhältniffe bei weitem nicht fo arm gelaffen haben 
wie die des Südens und Nordens, jo liegen doch die höheren Entwidelungen in Afrika im Often, 
in Amerika im Weften, d. 5. innen oder an den vom Atlantiichen Ozean abgewandten Rändern, 
Sicherlich hängt Afrikas Bevölkerung eng mit der Ajiens zufanmen, zeigt aber feine Spur näherer 
Beziehung mit der Amerikas. Jener Zufammenhang reicht aber weiter, über den Oftrand des 
aſiatiſchen Feitlandes bis auf die großen aftatifchen Infeln: er Schafft zwifchen den Randländern 
im Norden und Süden ein großes Rulturgebiet, das als weſtliches dem weiter nad) Oſten über 
den Stillen Dzean bis nach Amerika reichenden öftlihen entgegengefegt fein mag. Eijen und 
Nichteifen find die Leitgedanken diefer Sonderung. Zwar greift das weitliche Gebiet im Norden 
über das öftliche über; aber es bleibt bis zum rechtwinfeligen Aufeinandertreffen dieſer Grenze 
der zwiichen Nord- und Süblänbern ſich fteigernde Gegenſatz bejtehen. In der Durchkreuzung 





Ein Estfimobogen auß Knochen. (Britifhes Mufeum, Lonbon.) 


ſpricht ſich ein tiefer Altersunterfchied zwiichen jener vorwiegend anthropologifchen und diefer 
ethnographifchen Gruppierung aus. An der jüngeren Entwidelung der Völker hat das Eifen ohne 
Frage bedeutenden Anteil genommen. Die Grenze zwiſchen Eiſen- und eifenlofen Ländern fällt zu: 
jammen mit den Grenzen anderer wichtiger ethnograpbifcher Berbreitungsgebiete, Wo Eifen fehlt, 
ift auch die Viehzucht unbefannt, die fich auf Rind, Büffel, Schaf, Ziege, Pferd, Kamel und Ele: 
fant ſtützt; auch Schwein und Huhn werden im größten Teil des eifenlojen Landes nicht gezüchtet. 
Biel tiefer geht der Unterfchied der gejellichaftlihen und politischen Verhältnifje: in Amerika, 
Ozeanien und Auftralien eine ältere Entwidelung, nämlid Gruppenehe, Erogamie, Mutterrecht 
und Familienſtamm; in Afien, Afrifa und Europa das patriarchaliſche Syitem der Familie, die 
Paarungsehe, die Staatenbildung im modernen Sinne. Dften und Welten ftehen fich aljo auch in 
der Menjchheit gegenüber, Amerika it der äußerjte Often der Menjchheit, bier find ältere Ent: 
widelungen zu erwarten als in Afrika und Europa, dem äußerjten Weiten, 

Die Verbreitung der Menſchenraſſen bietet fein jo einfaches Bild. Zwar ift die 
negroide wejentlich eine Südraſſe. Ihre Nordgrenze wird in Afrika durch die Wüfte gebildet, jet 
jich im füdlichen Alien durch Hochgebirge fort, ragt nur im Induswinkel beträchtlich über den 
nördlichen Wendekreis hinaus und finkt in Ozeanien unter den Aquator hinab, Wir haben alfo ein 
Südreich vor uns, wejentlich der Oſthalbkugel angebörig, deſſen geichloffene und größte Gebiete 
jäntlich in dem Tropengürtel und der jüdlichen gemäßigten Zone liegen. Zur füblichen Lage 
fommt der Einfluß der eigentümlichen, hier vorwaltenden Umriß- und Bodengeitalten. Während 
ſich der geographiiche Gegenjag zwijchen Süden und Norden um die ganze Erde zieht, beſchränkt 
jich der anthropologifch:ethnographiiche auf die fogenannte Alte Welt und ihre Ausläufer, Darin 
liegt ein großer Teil des Neihtums menschlicher Ericheinungen und Gebilde auf diefer Seite der 
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Erde, die neben den höchiten Entwicelungen die niebrigiten umſchließt. Wir haben in Amerika 
Eine Rafje im Norden und Süden, feine ethnographifchen Unterfchieve von der Größe, wie fie 
Nord: und Südafrika, Nord: und Südafien und Auftralien aufweifen. Amerika gehört in feiner 
ganzen Ausdehnung anthropologiich zu den Nordgebieten, ethnographiſch in manchen Stüden. 

Dagegen it für Afrika und Aſien die wichtigfte Frage, wie ſich ihre Südgebiete zu ihren 
Nordgebieten verhalten. Scharf unterjcheiden fie fich hier in der verfchiedenen Abgrenzung gegen 
Norden. Zwiſchen Neger: und Nordafrika liegt verfehrshemmend die Wüfte; jedes ift groß und 
jelbftändig. Südafien befteht nur aus loderen, vom Norden und ber Mitte nicht ſcharf getrennten 
Anfügungen. Indien vor allem hat Einflüffe erfahren, die es von Afrika unterfcheiden; anthro- 
pologiich und zum Teil aud) ethnographiſch bietet Afrika einen älteren, d. h. weniger veränderten 
Zuftand desjelben Urſprungs wie Indien dar; mit Madagaskar und Indien teilt endlich Malayen: 
land das Hineinragen der Ausläufer von Norbvölfern in das indo=afrifaniiche Gebiet. 

Soweit fi) auf der langen Strede von der Nordweſtſpitze Afrifas bis nad Fidſchi dunkle 
Raſſen mit hellfarbigen berührten, find Teile davon ineinander übergegangen. Solche Miſch— 
raſſen des verichiebenften Grades bewohnen den Sudan, die Sahara, das nördliche und mittlere 
Dftafrifa, Südarabien, Madagaskar, das füdliche Vorder: und Hinterindien und Nuftralien. 
Vereinzelte Spuren negroider Beimengung finden wir in Südeuropa und im äußerjten Polynefien. 
In abgeſchloſſener Lage hat fi nur Eine wohl definierbare Raffe, die der Auftralier, entwideln 
fönnen. Dunkel, ſtraff- bis kraushaarig und langköpfig, fcheint fie aus einer Miſchung pa— 
puanifcher mit malayifch-polynefiichen Elementen hervorgegangen zu fein. Das dem Uriprung 
nach unbekannte Eigentümliche im papuanifchen Typus macht ſich auch hier geltend; dazu fommt 
das pathologische Moment in den Spuren einer tiefen Kulturftufe und eines ärmlichen Lebens. 

Die Wafferfläche der Erde erreicht allein im Meere nahezu drei Vierteile der Erdoberfläche; 
jo ijt alles Land Inſel eines faſt dreimal jo großen Meeres. Die verjchiedenjten Teile der Menſch— 
heit mußten durch ihre gefchichtlichen Bewegungen an das Meer geführt werden, und es gab eine 
Zeit vor der Erfindung der Schiffahrt, in der das Meer die Menjchheit auf den Teil der Erde 
einjchränfte, mo ihre Wiege geftanden hatte, Die Erfindung der Schiffahrt, deren erfte Erzeugniffe 
längjt verloren find (in allen Teilen der Erde finden wir hohe Entwidelungen der Schiffahrtsfunft 
hart neben ber Unfunde), hat erft die Verbreitung der Menſchen über faft alle bewohnbaren Teile 
der Erde hin möglich gemadt. Hohe Stufen von Schiffbau- und Schiffahrtsfunft treten ung in 
den verſchiedenſten Teilen der Erde entgegen, am meiften im Stillen Ozean (ſ. Abbildung auf 
S. 8), am wenigjten im Atlantifchen. Sie tragen in ihrer ungleichen Verbreitung das Merkmal, 
leicht vergeffen werden zu können. Schließen wir aljo aus ihrem Fehlen und aus dem Mangel 
jelbft der Erinnerung nicht zu raſch auf völlige, dauernde Pafftvität dem Meere gegenüber. Auch 
wenn wir nicht in Hawaii und anderwärts der Erinnerung an frühere größere und beſſere Schiffe 
begegegneten, ließe jchon der enge Zufammenhang, ber zwiſchen hoher politiſcher und jozialer 
Organifation und hoher Schiffahrt beiteht, die Möglichkeit eines rafchen Sinfens der letteren 
erfennen: die Normannen find in kleinen Booten, die vielleicht jchlechter als die der Oeanier 
waren, nad) Ysland, Grönland und Nordamerika geichifft; auch fie haben fpäter ihre Ziele wie 
ihre Wege verloren und vergeffen. Die heutige Größe der Ofumene ijt infofern ein Beleg für 
das hohe Alter der Menjchheit, als fie mit Ausnahme weniger entlegener und Kleiner Inſeln faſt 
alles bereits umfaßt, was bewohnbar ift. 

Die weite Verbreitung des Waffers hat dem Menſchen reiche Nahrungsquellen eröffnet und 
dadurch die Bevölferungen gerade an jeinen Rändern verdichtet, fie hat den Fernverkehr, der in 
alten Zeiten quer durch überall von Feinden bewohnte Länder nicht möglich war, ermöglicht und 
höhere Kultur von den Küſten her landeinwärts wachſen laſſen. Sie hat deshalb auch auf den Geiſt 
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der Menjchen die merfiwürdige Wirkung geübt, daß der Meeres: oder Seenhorizont in faft alle Welt: 
bilder hineinfpielt, die erfonnen worden find. Die meiſten fajjen die Erde als eine Inſel im 
weiten Meere, und das Jenſeits liegt weit im Meere. Ob dies ein rings umflofjenes Yand oder 
eine Inſel im Abendrot ift, ob es in einen See oder Fluß rüdt, ob reiche Quellen darin fpringen, 
ob bartloje Jünglinge beitändig das Waſſer davon zurüdhalten, oder ob endlich nur der Weg 
dahin über Waffer führt: es ift fein trodenes Land. Die Seele muß ihren Weg über Waſſer 
nehmen; daher häufig die Kahnform des Sarges oder doch der Steinjegung, das Bootbegräbnig, 
oder auch der Feine Kahn als Grabdenkmal der Dajafen. 





* 


Ein Doppelboot von ben Fidbfhiriinfeln (Mad) einem Modell der Godefjrog-Sammlung; Muſeum für Völtertkunde, Leipsig.) 


So weit die Erde für den Menjchen bewohnbar ift, finden wir aljo Völker, die Glieder einer 
und derjelben Menjchheit find, Die Einheit des Menſchengeſchlechts ift das tellurifche oder 
planetariiche Merkmal, das der höchiten Stufe der Schöpfung aufgeprägt ift. Es gibt nur eine 
einzige Menjchenart, deren Abwandlungen zahlreich find, aber nicht tiefgeben. Der Menſch ift 
ein Erdenbürger im weiteften Sinne, Auch wo feines Bleibens auf Erden nicht fein kann, dringt 
er bin. Er fennt fait den ganzen Erbball. Unter den an den Boden gebundenen Weſen ijt er 
eins der beweglichften. Die einzelnen Bewegungen verfetten fich, und eine große Bewegung, deren 
Subjtrat die ganze Menjchheit ift, geht mit der Zeit daraus hervor. Da dieje Verfettung not: 
wendig und dauernd iſt, hebt fie die einzelnen Bewegungen in die Sphäre höherer Bedeutung. 
Das Endergebnis ijt nicht bloß die weite räumliche Verbreitung, jondern auch die wachiende Durch— 
dringung der innerhalb diefer Grenze wohnenden Bruchteile, bis zur Übereinftimmung im wejent: 
lien. Dieſe gehört dem Ganzen an; die Bejonderheiten Fleben am Orte. Man bat aljo das 
Hecht, im wiljenichaftlicden Sinne von der Einheit des Menjchengeichlechts zu fprechen, wenn man 
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unter Einheit nicht die Einförmigfeit, jondern die durch Zeugnifje auf allen Gebieten des Völfer: 
lebens bemwiejene Gemeinjamfeit einer viele Tauſende von Jahren umfaſſenden Gejchichte ſowie 
die von der Natur gegebene Gemeinſamkeit des Naturbodens verfteht. Hat fich das Tempo des 
Kulturfortfhritts in den legten gejchichtlichen Perioden teilweife fo ſehr befchleunigt, daß ge: 
wiſſe Wölfergruppen weit über die Mafje anderer vorrüdten, fo ift dennoch ein großer Reſt von 
dem gemeinfamen Befig in den höchſten wie den tiefiten Schichten der heutigen Menſchheit zu 
finden. Fragt man nad) dem Urſprung diejes Gemeinbefiges, jo darf wieder darauf hingewieſen 
werden, daß raftloje Bewegung die Signatur der Menjchheit ift. Im Vergleich zu deren Stärke und 
Dauer ift die Erde Hein; taufend Gejchlechter, die uns vorhergingen, vermochten fie von dem 
Moment an wandernd zu umkreiſen, auch ohne es zu wollen, da Schiffe zur Durchkreuzung der Flüſſe 
und Deere erfunden waren. Diejer Moment aber liegt weit zurüd, Daß in den 400 Jahren jeit 
der Entdedung Amerikas die Europäer fi und ihre Haustiere, ihre Nußpflanzen, Waffen und Ge: 
räte, ihre Einrichtungen und vor allem ihren Glauben weithin ausgebreitet haben, kann nur eine 
furziichtige Überhebung als einen nie erreichten Höhepunkt der Weltgeſchichte bezeichnen. Nicht bloß 
Rormannen haben Amerika vor Columbus entdedt. Diefe Welt, die wir anfpruchsvoll die „Neue“ 
nennen, mußte von Weiten her mehr als einmal entvedt worden jein, ehe die Blafgefichter als 
legte und endgültige Entdeder von Oſten her an ihre Küften kamen. Wenn fi die Malayen 
nad Madagaskar und der Ofterinjel durch 200 Längengrade in einer Zeit ausgebreitet haben, 
die, wie die Sprache und Sonitiges beweilt, nicht viele Jahrhunderte gedauert hat, wenn fich jeit 
der europäifchen Entdedung in Amerifa einzelne Stämme 500 Meilen von ihren Siten entfernt 
haben, wenn fich über halb Afrifa innerhalb 40 Breitengraden eine dialeftifch nur, wie etwa 
Hoch- und Niederdeutich, geipaltene Spradye ausdehnt, jo wird man zugeben müffen, daß nicht 
erit die europätjche Kultur die Welt umfpannt hat. Nur darin liegt ein großer Unterjchied, daß 
heute mit Bewußtjein gefchieht, was in früheren Jahrtaufenden ein dunkler Trieb bewirkte, der 
welthiltoriich in Aerander und Columbus, unhiſtoriſch in Taufenden vorher thätig geweſen it. 

Nenn wir die Menjchheit als ein Immerbewegliches anſehen, können wir in ihr nicht, wie es 
bisher üblich war, eine Vereinigung von ſtarr voneinander gefonderten Arten, Abarten, Volks: 
gruppen, Völkern, Stämmen erbliden. Sobald irgend ein Teil der Menjchheit gelernt hatte, die 
ländertrennenden Meere zu durchfurchen, war ihr auch ſchon das Ziel immer weitergehender Ber: 
ſchmelzung geitedt. Nehmen wir mit der großen Mehrzahl heutiger Anthropologen einen einheitlichen 
Urſprung des Menſchen an, jo ijt die Wiedervereinigung der durch Spielartenbildung auseinander: 
gegangenen Teile der Menichheit zu einer wahren Einheit das unbewußte legte Ziel dieſer Bewe— 
gungen der Menjchen. Diejes Ziel wird und wurde jeit lange angeftrebt durch eine immer weiter: 
gehende räumliche Verichiebung der Wohnfige der Bölfer und der Einzelnen, Dieje mußte in dem 
beſchränkten Raum der Ökumene zu Durchdringungen Anlaß geben, und in deren Folge zu 
Mengungen, Miihungen, Abgleihungen. Indem aber damit die Organifation der Menjchen 
immer ähnlicher wurde, fteigerten ſich aud) die Möglichkeiten des Tauſches entlegeniter Wohn: 
fige und blieb innerhalb der Ökumene faum eine Grenze übrig, die nicht hätte überjchritten 
werben können. Ausdrüdlid betonen wir neben den Völkern die Einzelnen, die man in dem 
vieles enthaltenden Worte „Völkerwanderung“ zu überſehen pflegt. 

Eng hängt die Zahl der Menfchen mit ihrem Boden zuſammen, weil er große Wirkungen auf 
ibre innere Entwidelung, Ausbreitung und Beziehungen ausübt. Die heute auf etwa 1500 Mil: 
lionen zu ſchätzende Gefamtzahl haben wir als Produkt einer früher nicht erreichten Entwickelung an: 
zujeben. In viel höherem Maße als man glaubt, ift die Entwidelung der heutigen Zuitände von der 
vermehrten Bevöllerungszahl abhängig. Die Organijation der Völker außerhalb der europäiſch— 
aftatiichen Kulturkreiſe läßt feine dichte Bevölferung zu. Kleine Gemeinden, einen engen led der 
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Erde bebauend, find durch weite leere Räume, die entweder Jagdgebiete find oder nutzlos leer 
liegen, voneinander getrennt. Sie jehränfen den Verkehr nach Möglichkeit ein; bleibende größere 
Anfammlungen von Menfchen find unmöglich. Jägervölker, die feinen oder verſchwindenden Acker— 
bau treiben, wohnen oft jo dünn verteilt, daß nur ein Menſch auf die Quadratmeile kommt, nicht 
jelten noch dünner, Wo etwas Aderbau dazu kommt, wie bei vielen Indianerſtämmen, Dajaken, 
Papua, finden wir L0—40, bei höher entwideltem Aderbau in Innerafrifa und dem Malayiichen 
Archipel 100 — 300; Füftenbewohnende Fifchervölfer fisen im Nordweiten Nordamerikas bis zu 
100 auf der Quadratmeile, in ähnlicher Dichtigfeit Hirtennomaben. Wo Fiihfang und Aderbau 
zufammentreffen, finden wir auf den ozeaniſchen Infeln bis zu 500. Diefelbe Zahl erreichen in 
vorwiegend fteppenhaften Ländern die aus Nomaden und Anſäſſigen gemifchten VBorderafiaten. 
Damit haben wir bereits den Schritt über die Schwelle einer anderen Kulturforn gemacht, die 
in ihrer indiih-oftafiatiichen Ausprägung über 10,000, in der europätidhen unter Zufammen: 
wirken der Induſtrie und des Verkehrs 15,000 auf der Quadratmeile ernährt, 

Schon dieſe Aufzählung zeigt auf dem unteren Striche der Skala Völker der verfchiedenften 
Zonen und Länder. Alle Naturvölfer wohnen in bünner Verteilung; höhere Kultur bringt höhere 
Dichtigkeitsgrade mit fih. Jene find von der Natur des Bodens abhängiger als diefe; in Ge: 
bieten ähnlicher Ausitattung wohnen fie in allgemeinen gleihmäßiger verteilt. Die Unterjchiede 
der gut bebauten, aber dünn bevölferten, weiten Getreideflächen und der gartenartig angebauten, 
bichtbevölferten Gebiete ergeben fich aus der Kultur. 

In der dichten Bevölkerung liegt nicht bloß Stetigfeit und Bürgfchaft kräftigen Wachstums, 
jondern auch unmittelbare Förderung der Kultur. Je näher fich die Menſchen berühren, deſto 
mebr teilen fie einander mit, defto weniger Kulturerwerbungen gehen verloren, deſto höher fteigert 
der Wettbewerb die Bethätigung aller Kräfte. Die Vermehrung und Befejtigung der Volfszahl 
jteht im engiten Zuſammenhang mit der Kulturentwidelung; dünne Bevölkerung auf weitem Gebiet: 
niedrige Kultur; in alten und neuen Rulturzentren: dicht zufammengedrängte Bolfsmaffen. China 
und Indien zählen über 600 Millionen Menfchen, aber ein entſprechender Raum des dazwischen 
liegenden innerafiatiichen Nomadenwinfels der Mongolei, Tibet und der öftlihen Turkvölker 
noch nicht den jechzigiten Teil davon, Sechs Siebentel der Bevölkerung der Erde gehören den 
Kulturländern an. 

Während die Gejchichte der europätichen Völker feit Jahrhunderten diejelbe entjchiedene 
Wahstumstendenz zeigt, der wir bereits in der Gejchichte des Altertums begegnen, bieten die 
Naturvölfer Beifpiele von Schwankungen und Rüdgang, wie wir fie bei jenen nicht oder nur 
furze Zeit unter dem Einfluß zufälliger Umftände, wie Kriege oder Seuchen, finden. Schon 
in der dünnen Bevölferung an fich liegt ein Anlaß ihrer Hinfälligkeit; ihre Kleinen Zahlen 
werden leichter zum Schwinden und Verfchwinden gebracht. Raſcher Verbrauch der Lebens: 
fräfte it ein Merkmal aller Völker tieferer Kulturſtufen. Die wirtichaftliche Grundlage ift ſchmal 
und lücenhaft, die Genügiamkeit ftreift nur zu oft an Armut, Mangel ift ein häufiger Gaft, 
und e8 fehlen alle Vorfichtsmaßregeln, womit die Heilkunde unfer Zeben umgibt. Im Kanıpfe 
mit den übermächtigen Naturgewalten der Arktis und der ſüdhemiſphäriſchen Steppengebiete 
jteigert fich häufiges Unterliegen befonders an der Grenze der Öfumene oft bis zur vollen 
Aufreibung, bis zum Tode eines Volkes, Das vielberufene Ausiterben der Naturvölfer 
bat man fälfchlicherweile nur als Folge der Berührung mit der überlegenen Kultur aufgefaßt. 
Bei näherer Betrachtung erfennen wir aber zwei Fälle: die Selbitzerftörung und das Aus: 
jterben unter dem Einfluß der überlegenen Kultur. Beides wirft in der Negel zufammen; feins 
würde ohne die Mitwirkung des anderen fein Ziel fo rafch erreichen. Die Grundlage des ge 
junden Völkerwachstums ift die annähernde Gleichzahl der Geichlechter; bei den Naturvölfern 
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ift dieje in der Negel geftört, die Kinderzahl meift Mein. Das „zuvorfommende Hemmnis“ 
Malthus’ ift dem Menjchen eigentümlich, deffen Blick in die Zukunft fieht. Aber in der menſch— 
lichen Gejellihaft ift e8 nicht einer höheren Schicht vorbehalten, die vorbeugend „durch Auf: 
opferung eines temporären Vergnügens permanentes Wohlbefinden erfauft”, ſondern alle Mittel, 
die die Vermehrung hemmen fönnen, werden auf den tiefiten Stufen in großer Ausdehnung an: 
gewendet, vor allen Krieg, Mord und Menjchenraub. Der Wert des Menfchenlebens fteht bier 
tief: Menjchenopfer und Menfchenfrefferei prechen laut dafür. Endlich find die Naturvölfer weit 
entfernt von der ibealen Gejundheit, die man ihnen angedichtet hat; nur die Neger Afrifas können 
als eine jehr robufte Raſſe bezeichnet werden. Dagegen find Auftralier, Ozeanier und Amerikaner 
Krankheiten viel mehr unterworfen als die Kulturmenfchen und afflimatifieren fich ſchwer. Es ift 
feine Frage, daß diefe jhon vor der Berührung mit den Europäern in manchen Gegenden im lang- 
jamen Hinfiechen begriffen waren. Die Kultur bringt dann aber die Störung bis an bie tiefiten 
Wurzeln, indem fie den Raum einengt, auf defjen Weite die eigentümlichen gejellichaftlichen und 
politiihen Einrichtungen (ſ. Kapitel 12 diejer Einleitung) der Naturvölfer zugefchnitten waren. 
Sie führt Bebürfniffe und Genüſſe ein, die mit der Lebensweife und Arbeitsleiftung dieſer Men: 
ſchen nicht im Einflang ftehen; fie bringt ihnen vorher unbefannte, in dem jungen Boden ſchrecklich 
wuchernde Krankheiten und dazu unvermeidlich Streit und Krieg. In größeren Gebieten: Nord: 
amerika, Auftralien, Neufeeland, war ber Erfolg des zivilifatorifchen Fortichritts die räumliche Ver: 
drängung der Eingeborenen in die ungünjtigiten Gebiete und, Damit Hand in Hand gehend, ber 
Rückgang ihrer Zahl. In Kleineren Gebieten, befonders auf den ozeaniſchen Inſeln, aber auch 
in Cuba und Haiti, find fie teils ausgeftorben, teils durch Miſchung aufgefogen, jedenfalls ver: 
ſchwunden. Wo fich bei größerer Zähigfeit der tiefer Stehenden und unter günftigeren Natur: 
verhältnifjen ber Prozeß verlangfamt hat, wie in manchen Teilen Afrikas, im nördlichen Amerika, 
in Merifo, ift eine Miihung im Gange, die endlich ihr Ziel, die Vernichtung der Eingeborenen in 
ihrer Eigenart und Selbftändigfeit, erreichen wird. Bereits find große Verfchiebungen eingetreten, 
andere find im Werden, und in weiten Gebieten find fchon wegen diejer paffiven Bewegungen die 
Völker nur in Bewegung zu denken. Nordamerika hat bis zum 95.0 weſtl. Yänge nur noch 
traurige Trümmer von Indianerſtämmen aufzumweien, in Victoria und Neufüdmwales gibt es 
faum noch 1000 Nachkommen der Eingeborenen, und die Europälfierung von Norbafien, Nord: 
amerifa, Auftralien, der Inſeln Ozeaniens ift nur noch eine Zeitfrage. 

Schon heute lehren taufend Erfahrungen, daß in einem folden Negen und Bewegen die 
Raſſen nicht unverändert bleiben können, und daß jelbft die größten, in Hunderten von Millio: 
nen vertretenen, nicht ftandhalten in der Brandung, die fie von allen Seiten umtoft. Die Ver: 
miſchung fchreitet in vielen Teilen der Erde ſtürmiſch vorwärts. Yon Nord: und Oftafrifa dringen 
Araber und Angehörige des Berberftammes gegen die Neger vor, deren entferntere Stämme bis 
zur Südſpitze in ihren jemitifchen Zügen zeigen, wie lange ſchon dieſe Einflüffe an der Arbeit find. 
(S. Abbildungen ©. 12.) An die Stelle der Hottentotten treten die Baftaards, Mijchlinge mit 
Europäern. In Canada ift indianiſche Mifhung Eigenſchaft fait aller franzöfifhen Siedelungen, 
in Mittel: und Südamerika find jchon heute die Meftizen und Mulatten ftärker als die reinen 
Indianer, in Ozeanien haben längſt Malayo-Polynefier die pazifischen Neger durchdrungen, in ganz 
Inneraſien herrichen mongolifch=chinefiiche und =europäifche Mifchungen, tief nach Europa reihen 
fie herein und beeinfluffen den ganzen Oſten und Norden unferes Erbteils. Die größere Maffe, das 
tajchere Wachstum, die Überlegenheit in den enticheidenden Künften räumen in diefem Prozeß faft 
immer der höheren Stufe Vorteile ein, wo nicht das Klima entgegenwirft, und wir fönnen von einer 
Auffaugung der niederen durch die höheren auch dort fprechen, wo diefe zunächſt nicht in der Mehr— 
heit auftreten. Wenn es irgend etwas Tröftliches in dem allgemeinen Sinichwinden der Naturvölfer 
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gibt, jo iſt e3 die Gewißheit, daß ein großer Teil davon durch den Mifchungsprozeß langjam ge: 
hoben wird. Man wiederholt zwar gern einen Sa angeblich alter Erfahrung, daß in den Mijch- 


lingen die ſchlechten Eigenichaften beider Eltern vorwieg 
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end vertreten jeien; doch genügt ein Blick 
auf das Völferleben der Gegenwart, um 
zu jehen, daß Mulatten, Meftizen, Araber: 
negermijchlinge in Nord: und Südamerika 
und in Afrifa an der Spiße der Indianer 
und Negermarjchieren. Die einmal begon= 
nene Miſchung führt immer weiter, jede 
neue Zufuhr vom Blut der höheren Raſſe 
gleicht die Abftände nad) der Höhe zu 
aus. Man beobachte, wie die Indianer 
in Merifo oder Peru faft bis zum Niveau 
der Europäerabfömmlinge aufjteigen, von 
denen fie nad) der Conquifta eine unaus: 
füllbare Kluft zu trennen ſchien. 

Wenn uns die MWeltgejchichte eine 
zwar unterbrochene, aber dennoch fort: 
ichreitende Ausbreitung der Kultur über 
die Erde hin zeigt, fo ift darin das natur: 
gemäße Übergewicht der Zahl der Kultur: 
völfer ein mächtiger Faktor. Indem das 
ſich rajcher vermehrende Volf auf die übri- 
gen feinen Überfluß ergieht, überwiegt 
von jelbjt der Einfluß der höheren Kultur, 
die ja die Urſache oder Bedingung der 
jtärferen Vermehrung war. So erjcheint 
ung die Ausbreitung der Kultur als ein 
ſich jelbjt beichleunigendes Weiterwachien 
fulturtragender Völker über die Erde hin, 
das die als Ziel und Aufgabe, Hoffnung 
und Wunjch vorausgejegte Einheit des 
Menſchengeſchlechts immer vollitändiger 
zu verwirklichen jtrebt. 

Suchen wir zum Schluß die Wege 
rückwärts zu verfolgen, die die wichtig: 
iten Teile der Menſchheit gemacht haben, 
jo finden wir als Ausgangspunkt das 
Kebeneinanderbeftehen mehrerer Abwand— 
lungen oder, wie Blumenbad will, Aus: 
artungen der einen Menjchenart, die erft 
an wenigen Punkten zuſammenfloſſen, 
um ji dann bei zunehmendem Verkehr 


immer mebr zu berühren und fich zulegt jo ineinander zu ſchieben und zu vermengen, daß von den 
urjprünglichen Varietäten heute feine mehr in ihrer ehemaligen Bejonderbeit vorhanden ijt. 
Ihre Refte aber führen zurücd auf zwei große, in der heutigen Raſſe noch lebendige Gegenſätze 
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zwifchen Norbhalbfugel: weiße und mongoloide Raſſe, und Sübhalbkugel: Negerraffe. Sie um: 
ſchließen die Gegenfäge des fontinentalen Zufammenhanges und der ozeanischen Zergliederung, 
der tief in das norbpolare Gebiet verflochtenen und der von polaren Einflüffen durch den Ozean 
getrennten Welt. Die Negervölfer fönnen ſowohl in Afrifa als in Afien und im Stillen Ozean 
einft nördlicher gewohnt haben als heute, jedenfalls jaßen fie immer füdlich von dem Drud, der 
ihnen ihre heutigen Wohnfige angewiejen hat. 


3. Die Stellung der YHaturvölker in der Menſchheit. 


Inhalt: Der Begriff „Naturvolt”. — Fortbildung und Rüdbildung. — Körperliche Unterſchiede. — Der 
Begriff „Kulturraſſe“. — Das Tierähnliche im Menſchen. — Worin bejteht der Kulturbefig? — Gemein: 
famer Befig der Menſchheit an Vernunft, Sprache und Religion. — Im übrigen Aulturbefige gibt es feine 
abfoluten Unterſchiede, jondern nur Berfchiedenheiten des Grades. 


Zuerit ein Wort von dem Namen, den wir auf diefen Seiten fo häufig auszujprechen haben 
werben: Naturvölfer. Das find Völker, die mehr unter dem Zwange der Natur oder in der 
Abhängigkeit von der Natur ftehen als die Kulturvölfer. Es ift ein Unterfchied der Lebensweiſe, 
der geijtigen Anlage, der gejchichtlichen Stellung, der fi in diefem Namen ausſpricht; injofern 
diefer Name aljo nichts in diefen Richtungen vorbezeichnet und vorurteilt, finden wir ihn gerade 
für uns doppelt pajjend. Denn wir werden vielleicht diejen neutralen Namen mit einem in 
mehreren Beziehungen anderen Begriff zu füllen haben, als der geneigte Yejer gewöhnt ift mit 
„Wilden“ zu verbinden. Wir fagen Naturvölfer, nicht weil fie in den denkbar innigjten Be 
ziehungen zur Natur, wohl aber weil jie unter dem Naturzwange leben. Der Unterjchieb 
zwifchen Natur: und Kulturvolf it nicht in dem Grade, jondern in der Art des Zufammenhanges 
mit der Natur zu ſuchen. Die Kultur ift Naturfreiheit nicht im Sinne der völligen Loslöfung, 
fondern in dem der vielfältigeren, breiteren und weiteren Verbindung. Der Bauer, der fein 
Korn in die Scheune jammelt, ijt vom Boden jeines Aders endgültig ebenjo abhängig wie der 
Indianer, der im Sumpfe feinen Wafferreis erntet, den er nicht gefäet hat; aber jenem wird dieſe 
Abhängigkeit minder ſchwer, weil fie durch den Vorrat, den er weile genug war zu fammeln, eine 
fange Feſſel ift, die nicht jo leicht drüdend wird, während diefen jeder Sturmwind, der die Ihren 
ind Waſſer jhüttelt, an den Lebensnerv rührt, Wir werden nicht von der Natur im ganzen 
freier, indem wir fie eingehender ausbeuten und jtudieren, wir machen uns nur von einzelnen 
Zufällen ihres Wejens oder ihres Ganges unabhängiger, indem wir die Verbindungen verviel- 
fältigen, Gerade wegen unferer Kultur Hängen wir heutigestages am innigften von allen Ge: 
ichlechtern, die je geweien, mit ihr zufammen, 

Wenn die Gegenfegung von Naturvölfern und Kulturvöltern eine weite Kluft zwiſchen bei- 
den zu öffnen fcheint, ſo werden wir uns hierbei nicht beruhigen, jondern vor allem anderen die 
Frage aufwerfen: Welches iſt die Stellung, die den Naturvölfern in der ganzen Menjchheit zus 
fommt? Jahrhunderte hindurch ift diefe Frage mit jener Läſſigkeit behandelt worden, die im Ge- 
fühl befriedigter Begierde nah Thatfachenwifen, nah Erzählungen und Schilderungen fein 
tieferes Bedürfnis empfand, das Verhältnis der „Wilden“ zur übrigen Menjchheit fejtzuitellen. 
Dieje ſchwarzen und braunen Menjchen waren jehr fremdartig, jehr jonderbar, es war höchſt 
intereffant, von ihnen zu lefen: das genügte volllommen. Lächeln wir nicht über diefen Stand: 
punkt, unjer Vergnügen an Reijebejchreibungen entipricht ihm heute noch: je unzivilifierter, dejto 
ipannender! Noch die in manchen Beziehungen bereits nad) tieferen Ein und Anfichten aud) des 
Völferlebens ftrebenden Forſchungen eines Coof, Foriter, Barrow, Yichtenjtein haben für 
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die Zeitgenofjen hauptfählic ein romantifches Intereſſe gehabt und gaben zu philoſophiſchen 
Betrachtungen wenig Anlaß. Die einzige tiefer gehende Anregung, die von dem großen Fort: 
jchritt in Zahl, Güte und Beliebtheit der Neifefchilderungen am Ende des legten Jahrhunderts 
erteilt ward, beftand in der Erjchütterung des Glaubens an jenen glüclichen Naturzuftand, dem 
jeit Rouſſeau die ſchönen Geifter als dem wünjchenswerteften huldigten, der aber nur in Ur— 
wäldereinſamkeiten und auf glüdlichen Infeln verwirklicht fein ſollte. Man fuchte ihn, aber fand 
ihn nicht. Welche Enttäufchung für die gefühlvollen Herzen der Yejer der „Indiſchen Hütte‘ oder 
der Georg Forſterſchen Schilderung der paradiefischen Otaheitier! 

Langjam rücte die Betrachtung der Naturvölfer aus der Perjpektive des Herzens in die 
des Geiftes; und damit ſanken dieje jelbjt um ein gutes Stüd tiefer, um ebenfoviel ungefähr, 
wie ihr geiftiges Leben von dem unferen weiter abliegt als ihre gemütlichen Verhältniſſe und 
Außerungen, die man bisher mit Vorliebe betrachtet hatte. Es kam die dee der völkerſchichtenden 
Entwidelung in die Welt, wobei, wie man hervorheben muß, weniger auf Grund fachlicher 
Erwägungen als eines allgemeinen Gefühls die Nichtfulturvölfer zu einer Art heterogenen 
Fundaments zufammengeballt wurden. Man begreift das faft leidenichaftliche Bedürfnis, dem 
fühnen Gedanfenbau der Entwidelungslehre Stügen in der Welt der Thatſachen zu verjchaffen, 
und wenn wir ung auch diefem Gefühl nicht überall anfchließen, jo wäre es ungerecht, zu ver: 
fennen, daß es, wie in aller Betrachtung des Lebens, jo auch in der der Völker eine Bewegung 
hervorgerufen hat, die fruchtbare Wahrheiten ans Licht bringt. Auf jedem Gebiet ift am ſchwie— 
rigſten die Erforfhung der Anfänge; aber gerade diefem einft vernachläſſigten tiefiten Problem 
haben ſich die Entwicdelungstheoretifer auch in der Ethnographie mit einer bewundernsmwerten 
Einzigkeit des Vorfages zugewandt. Negativ oder pofitiv: ihre Ergebniffe find dankenswert. 
Ihnen gebührt das Verdienft, ein reiches Material von Thatſachen der Wiſſenſchaft zur Ver: 
fügung geitellt zu haben; von ihrem Eingreifen datiert gründliche Erforihung deffen, was man, 
etwas voreilig, Urzuftände der Menjchheit nennt. 

Wir wiſſen diefen vorbereitenden Leiſtungen Dank, können ung aber nicht mit ihren Schluß: 
gedanken befreunden. Sie juhen überall „Urzuſtände“ und „Entwidelung‘“. Hat man nicht das 
Recht, mit einigem Argwohn auf wiſſenſchaftlichem Gebiet jolhem Suchen zu begegnen, das im 
voraus ſchon jo gut weiß, was es finden will? Die Erfahrung lehrt, wie nahe dabei die Ge: 
fahr der Voreingenommenbeit liegt. Von einer Möglichkeit erfüllt, Schlägt man die andere zu 
gering an, Findet ein von der Idee der Entwidelung getränkter Forſcher ein Wolf, das in meh— 
reren oder jelbit vielen Beziehungen Hinter feinen Nachbarn zurüdjteht, jo verwandelt ſich dies 
„hinter“ unwillkürlich in ein „unter“, d. h. in eine tiefere Sproſſe der Leiter, auf der die Menſch— 
heit vom Urzuftand zur höchſten Höhe der Kultur aufgeftiegen ift. Das iſt das Gegenftüd der 
einjeitigen, ja ausjchweifenden dee, daß der Menſch als ein zivilifiertes Weſen auf die Welt ge: 
kommen jei, daß aber eine rüdwärts jchreitende Entartung ihn zu dem gemacht habe, was man 
heute unter den Naturvölfern findet. So wie jener Entwidelungsgedanfe bei den Naturforichern, 
hat diefe Rückſchrittsidee bei den Erforichern der Religion und der Sprache der Völker aus leicht 
erfennbaren Gründen den größten Beifall gefunden. Indeſſen ijt fie heute jehr weit in den 
Hintergrund gedrängt, unjerer Meinung nad) wohl viel zu weit. Bon ihr iſt für die Forſchung 
weniger Gefahr zu befürchten als von jener ihr am entſchiedenſten entgegengejegten Meinung, 
deren Auffaifung, in abjtrafter Nadtheit ausgeiprodhen, etwa lauten würde: Es gibt in der 
Menſchheit nur Aufftreben, nur Fortſchritt, nur Entwidelung, feinen Nüdgang, feinen Verfall, 
fein Abſterben. Yeuchtet nicht in diefer Faſſung das Einfeitige folder Betrachtungsweiſe ſogleich 
ein? Es ift wahr, daß nur die Radikalen diefer Richtung jo weit gehen, und Darwin, der als 
großer Ideenſchöpfer feine Gedanken am maßvolliten faßte, gibt zu, daß ohne Zweifel viele 
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Nationen in ihrer Zivilifation rückwärts gegangen und einige in volljtändige Barbarei verfallen 
fein mögen; trotzdem er, fügt er vorlichtig hinzu, in Bezug auf den legteren Punkt feine Be 
weile gefunden habe. Aber auch er hat in jeiner „Abſtammung des Menſchen“ mehr als ein- 
mal der Verſuchung nicht entgehen können, die Menjchheit in fich jelbit verjchiedener und mit 
ihren angeblid) niedrigften Gliedern tiefer zur Tierwelt hinabreichend zu wähnen, als bei Fühler 
Betrachtung möglich jcheint. 

Wir jehen hier die Ertreme der Auffaffung der Naturvölker. Es begreift fi, wie grund- 
verjchiedene Folgen fich daraus für die Beratung aller Seiten ihres Dajeins, für die Beurtei: 
lung ihrer Vergangenheit und Zukunft ergeben müfjen. Denn was kann verſchiedener fein als 
eine Auffaflung, die ihnen ihren Pla& tief unter uns auf einer Stufe anweilt, wo alle auf dem 
langen, bejchwerlichen Wege zwifchen ihrer und unferer Stellung gereiften Fähigkeiten noch un: 
entfaltet find, und eine andere, bie jie jo ziemlich auf einer Linie mit uns erblidt, gleich oder 
ähnlich hoch entwickelt, aber durch ungünftige Schidjale eines großen Teiles ihres Kulturbeſitzes be: 
raubt, dadurch verarmt, verelendet, zurüdigelommen? Möge e8 gejtattet fein, an der Hand ber 
Thatſachen zu verjuchen, uns dem mittleren Punkte, wo die Wahrheit liegt, vielleicht etwas mehr 
zu nähern, als es diefen Hypotheſen bis jegt verjtattet war. 


Die nädjftliegende Frage ift die nad) den angeborenen körperlichen Unterſchieden, 
weil ſie den untrüglichften Schluß auf Art und Größe der innerhalb der Menjchheit zu beobach— 
tenden allgemeinen Berjchiedenheiten machen laffen müfjen. Aber das ijt eine rein anthro: 
pologiſche, d. b. anatomisch phyfiologifche Angelegenheit, die als ſolche uns fern liegt. Wir be— 
gnügen ung mit einigen Bemerkungen, indem wir für alle einzelnen Thatjachen und alle weiteren 
Ausführungen auf den anthropologiichen Teil diejes Sammelwerfes verweilen! Bon unjeren 
ethnographiichen Standpunkt aus, der uns die großen, folgenreichen Kulturunterfchiede der 
Menſchheit am deutlichiten erfennen läßt, kommen wir hier zuerft zu dem Wunfche, daß man den 
Begriff Kulturraſſe mit Rüdficht auf die Menfchheit eingehender prüfe, als es bis jept ge 
ſchehen iſt. Man würde, das läßt fich vorausfagen, finden, daß zunächit im Körperbau der Kul: 
turvölfer Eigenjchaften auftreten, die durch die Kultur hervorgerufen find, ebenjo wie anderjeits 
der Körper der Naturvölfer in gewiſſen Zügen deutlichjt die Wirkungen einer Yebensweile auf: 
weiſt, die durch den Mangel an faft allem bezeichnet wird, was wir gewohnt find, Kultur zu 
nennen. Guſtav Fritſch, ein Anatom, der die Naturvölfer mitten in ihrer Natur ftudiert hat, 
jtellt ven Sag auf, daß die harmoniſche Entwidelung des menſchlichen Körpers nur 
unter dem Einfluß der Kultur möglich fei; und man gewinnt aus feinen Schilderungen ber 
Hottentotten, Buſchmänner und jelbjt der Kaffern die Überzeugung, daß gut entwidelte, plaſtiſch 
ſchöne Körper bei ihnen feltener find als bei ung angeblich abgelebten Kulturmenſchen. (S. Ab: 
bildung S. 16.) Er ſpricht es an einer Stelle deutlich) aus, „daß der gefunde, normal entwidelte 
Gernane, jowohl was die Proportionen als die Kraft und Fülle der Formen anlangt, in der 
That den durchſchnittlichen Bau des zu den A-Bantu gehörigen Mannes übertrifft”. Dieſe Bantu 
aber, darf man hinzufegen, find in dem Zweige der Kaffern, von dem hier jpeziell die Nede iſt, 
einer der fräftigiten und geftähltejten VBölferftämme von Afrifa. Wir haben in neuerer Zeit ähn— 
liche Urteile öfters vernommen, und heute dürfte jener Ausſpruch eines amerikanischen Ethno- 
graphen: das beſte Modell des Apollo von Belvedere fei der Indianer, jelbit nicht als Nedeblume 
ohne Widerjprud; paſſieren. Man iſt tiefer eingedrungen und hat auch in dem Knochenbau Unter: 
ſchiede nachgewiejen, die hier auf Einflüffe der Kultur, dort auf Einflüffe des unzivilijierten Yebens 


Johannes Ranke, „Der Menih” (2. Aufl., Leipzig, Bibliograpbiiches Inititut, 1894). 
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zurüdführen. Virchow hat Lappländer und Buſchmänner geradezu als pathologifche, d. h. ver: 
elendete, dur Hunger und Not heruntergefommene Raſſen bezeichnet. Aber das für die Be— 
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Ein junges Mäbden vom Stamm ber Bergbamara. Mach Photographle im 
Befig des Nifjionshaufes in Yarmen.) 


ftimmung des Wertes der 
Raſſenunterſchiede wichtigite 
Grperiment, wofür die Wij- 
jenfchaft viel zu Klein und 
nur die MWeltgefchichte jelber 
mächtig genug ift, das ift 
erit im Werden. Die Ein: 
führung der fogenannten 
niederen Raſſen in die Kul— 
turfreije der höheren und die 
Kiederwerfung der Schran- 
fen, die einft diefer Einfüh— 
rung entgegengetürmt wur: 
den, ift nicht bloß eine glän- 
zende That der Menjchlich- 
feit, jondern gleichzeitig auch 
ein Geſchehnis vom tief: 
jten wiljenfchaftlichen In— 
tereffe. Zum erjtenmal wer: 
den Millionen der für am 
niedrigiten gehaltenen Raſſe, 
der jchwarzen, alle Vorteile, 
alle Rechte und alle Pflichten 
der höchiten Kultur zugäng- 
lid) gemacht; nichts hindert 
fie, alle Mittel der Bildung 
zu gebrauchen, die (hier liegt 
das anthropologiih inter: 
eſſante dieſes Vorganges) 
notwendig eine Umbildung 
ſein wird. Wenn wir heute 
auch nur mit annähernder 
Sicherheit ſagen könnten, 
was in einer Reihe von 
Menſchenaltern aus dieſen 
12 Millionen Negerſklaven 
geworden ſein wird, die in 
den letzten 20 Jahren in 
Amerika befreit worden ſind 
und ſich im Genuß der Frei— 
heit und der moderniten 


Kulturerrungenſchaften zu 100 Millionen vervielfältigt haben werden, jo würde dieje jchwierige 
Frage nad) den Kulturwirkungen in den Rafjenunterjchieven jicher zu beantworten ſein. So aber 


müfjen wir ung mit Andeutungen und Vermutungen begnügen. 
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Dan darf die Meinung ausfprechen, daß die rafjenvergleihenden Studien der legten Jahre 
das Gewicht der herfümmlich angenommenen anthropologijchen Raſſenunterſchiede vermindern, 
und daß jie jedenfalls der Auffaljung feine Nahrung geben, die in den jogenannten niederen 
Raſſen der Menjchheit einen Übergang vom Tier zum Menjchen erblidt. Die allgemeine Tier: 
ähnlichfeit des Menſchen in körperlicher Beziehung foll damit nicht beftritten werben, 
wohl aber die Annahme, daß einzelne Teile der Menjchheit jo viel tierähnlicher jeien als andere. 
Auf Züge, die tierifch zu nennen find, ſtößt man beim Studium der Völker aller Raffen: dies 
läßt fich nicht anders erwarten. Da der Menſch in feinem Körperbau eine jo entſchiedene Affen: 
ähnlichfeit bewahrt hat, daß auch neuere Syftematifer bloß hierauf Gewicht legten und auf die 
alte Linneiiche Zufammenjtellung der Gattung Homo mit den Affen 
in einer Ordnung der Primates zurüdfommen konnten, ohne un: 
logiſch geiholten zu werden, genügt eine Nebuftion des Geiftigen 
in der Menjchennatur, um in manchen Richtungen die Tierifchkeit 
der ftofflichen Grundlage geradezu grell hervortreten zu laffen. Wir 
alle jind leider mit der Auffaffung vertraut, daß im Menjchen eine 
Beitie verborgen fei, und das „tierifche” Behagen, die Vertierung 
und andere nur zu geläufige Sprachformen beweijen, wie häufig 
ſich unfere Phantafie zu entiprechenden Vergleichen aufgefordert 
findet. Wenn eine hungrige Familie auftraliicher Eingeborener 
den Geiern ein Nas abjagt, das nad) allem Rechte der Natur diefen 
längit zugehörte, um ſich wie eine Herde neidifcher, gieriger Scha— 
fale auf die Beute zu werfen und nicht eher vom Freſſen abzulafjen, 
bis fie der übervolle Magen zum Schlafe zwingt, jo zeugt dies für 
eine Vertierung der Lebensweije, die alle Seelenregungen unter: 
drückt. E3 wundert uns auch nicht, wenn Afrifareifende einen auf: 
geftörten Buſchmannſchwarm, der in jedem Fremden, jei er weiß 
oder jhwarz, einen Feind fieht, mit nichts anderem als einer Herde 
von fliehenden Schimpanſen oder Drangs vergleichen. Man jollte 
aber nicht immer auf diefe armen Naturvölfer Losjchlagen, denen im Ein eifernes Beil europäifgier Her- 
ganzen von Natur feine größere Neigung zur Tierähnlichkeit inner seien. 
wohnt als uns. Es gibt moralisch gejunfene Europäer, die unter 
den Auftraliern ftehen. Dieje traurige Fähigkeit, tierähnlich fein oder werden zu können, iſt leider 
allen Menjchen vorbehalten, den einen etwas mehr, den anderen etwas weniger. Es hängt haupt: 
ſächlich vom anerzogenen, oft der Kultur entjprechenden Grabe der Verftellungsfähigfeit ab, ob 
fie ji mehr oder minder häufig und deutlich äußert. Die Kultur aber ijt es allein, die eine 
Grenze zwiſchen uns und den Naturvölfern zu ziehen im ftande ift. Man muß es mit der größten 
Entichiedenheit betonen, daß der Begriff Naturvölfer nichts Anthropologiſches, nichts Ana— 
tomiſch⸗Phyſiologiſches in ſich hat, jondern ein rein ethnographiſcher, ein Kulturbegriff iſt. 
Naturvölfer find Fulturarme Völker. Es fünnen Völfer von jeder Raſſe, von jedem Grade natür: 
licher Ausjtattung entweder noch nicht zur Kultur fortgejchritten oder in der Kultur zurückge— 
gangen jein. Die alten Deutjchen und Gallier traten der römischen Kultur verhältnismäßig nicht 
minder fulturarm gegenüber al3 uns die Kaffern oder Polynefier, und manches, was fich heute 
zum Kulturvolf der Ruffen zählt, war zur Zeit Peters des Großen noch reines Naturvolf. 

In der That ist die Kluft des Kulturunterichiedes zweier Gruppen der Menſchheit nach Breite 
und Tiefe vollftändig unabhängig von der Größe des Unterjchiedes ihrer Begabung. Man er 
mäge, daß in dem, was die Höhe der Kulturftufe ausmacht, in dem gefamten Kulturbejig eines 
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Volkes, eine Fülle von Zufälligkeiten wirkſam ift, die uns höchſt behutfam machen follten, daraus 
ſogleich Schlüffe auf die Förperliche, geiftige und ſeeliſche Ausjtattung des Volkes zu ziehen. 
Hochbegabte Völker können kulturlich arm ausgeftattet fein und dadurch den Eindrud einer all: 
gemein niederen Stellung innerhalb der Menſchheit machen. Chinejen und Mongolen gehören 
derjelben Rafje an, und doch, welcher Unterſchied der Kultur! Noch größer ift diefer, wenn wir 
an dieStelle ver Mon: 
golen irgend einen der 
barbariſchen Stänme 
jegen, die fich in den 
Grenzprovinzen Chi: 
mas wie Inſeln aus 
der höher zivilifierten 
Menjhenflut abhe— 
ben, die fie ringsum 
umgibt und bald über: 
flutet haben wird. 
Nah neueren Yor: 
ſchungen möchte es 
ſcheinen, daß manche 
von den Nino, den Ur⸗ 
bewohnern der nörd⸗ 
lichen japaniſchen In⸗ 
ſeln (ſ. nebenſtehende 
Abbildung), der fau: 
kaſiſchen Raſſe näher 
ſtünden als der mon— 
goliſchen. Und doch 
ſind ſie ein Naturvolk, 
ſogar in den Augen 
der mongoliſchen Ja: 
paner. Die Nafje hat 
mit bem Kulturbe: 
fig an fich nichts zu 
thun. Es wäre zwar 

5 thöricht, zu leugnen, 
Aino vor ihrer Borratshütte. 


Mach Photographie im Vefig bed Freiherrn von Stebolb in Bien.) daß “= unjerer Zeit 
die höchite Kultur von 


der ſogen. Faufafifchen oder weißen Raſſe getragen wird; aber anderfeits iſt es eine ebenjo wich: 
tige Thatjache, daß jeit Jahrtaufenden in aller Kulturbewegung die Tendenz vorherrſcht, alle 
Rafjen heranzuziehen zu ihren Laften und Pflichten und dadurch Ernft zu machen mit dem großen 
Begriff „Menſchheit“, deſſen Befig zwar als eine auszeichnende Eigenfchaft der modernen Welt 
von allen gerühmt, an deſſen Verwirklichbarfeit aber von vielen noch nicht geglaubt wird. Blicken 
wir aber nur über den Nahmen der kurzen und engen Begebenheiten hinaus, die man anmaßend 
die Weltgefchichte nennt, jo werden als Träger der jenfeits liegenden Ur: und Vorgeichichte 
Glieder’aller Raſſen anzuerkennen fein. 
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Inhalt: Nature und ſtulturvölker. Sprache und Religion find Allgemeinbeſitz. Geſchichtliche und geichicht3- 
loſe Bölter, Urfachen der Rüdftändigfeit vieler Völker. Kulturentwidelung it Schägefammeln. Die jogen. 
Halbkultur. Die ftofflihen und geijtigen Elemente im Kulturſchatz. Die ftofflihen Grundlagen und ber 
geiftige Kern. Die Naturbedingungen der Kulturentwidelung. Die Rollen der AUderbauer und Hirten in 
der Entwidelung der potitifchen Kultur. Die Kulturzonen. Kulturverfall. 


Aber was ift nun das Wejen des Unterfchiedes, der die Natur: und Kulturvölfer 
auseinander hält? Die Entwidelungstheoretifer treten ung bei dieſer Frage fed entgegen und 
erklären jie für längft abgethan; denn wer könne zweifeln, daß die Naturvölfer „die ältejten nod) 
zu Tage fiehenden Schichten der Menjchheit” feien? ie feien Nefte der kulturloſen Perioden, 
worüber andere Teile ber Menjchheit, die fich im Kampfe um das Dafein zu höherer Begabung 
emporgerungen und fich reicheren Kulturbefig erworben hätten, längſt hinausgejchritten jeien. 
Diejer Annahme gegenüber erheben wir die Frage: Woraus befteht denn diefer Kulturbejig? Die 
Vernunft, von allem die Grundlage, ja die Quelle von allem, ift fie nicht Allgemeingut ber 
Menjchheit? Der Sprade und Religion muß man den Vorrang als gewiljermaßen edleren 
Äußerungen vor den anderen geben und fie näher an die Vernunft anſchließen nad) jenem ſchönen 
Worte Hamanns: „Ohne Sprade hätten wir feine Vernunft, ohne Vernunft feine Religion und 
ohne dieje drei wejentlichen Beitandteile unferer Natur weder Geift noch Band der Geſellſchaft.“ 
Gewiß ift, daß die Sprache einen unabjehbar mächtigen Einfluß auf die Heranbildung des menjch: 
lichen Geijtes geübt hat. „Matı muß”, jagt Herder, „die Sprachwerkzeuge als das Steuerruder 
unjerer Vernunft und die Rede als den Himmelsfunken anfehen, der unfere Sinne und Gedanken 
allmählich in Flamme brachte.” 

Und nicht minder ficher faßt die Religion der fulturarmen Völker alle Keime in fi, die 
ipäter den herrlichen, blütenreihen Wald des Geifteslebens der Kulturvölfer bilden follen; fie 
ift Kunft und Wiffenihaft, Theologie und Philofophie zugleich, jo daß es nichts von noch jo 
ferne her auf Ideales Hinftrebendes in diefem armen Leben gibt, das nicht von ihr umfaßt 
würde. Bon den Prieftern diefer Völker gilt es im wahrften Sinne des Wortes, daß jie Be: 
wahrer der göttlichen Geheimnifje find. Die jpäter wachjende Ausbreitung dieſer Geheimnijje 
durch das Volk Hin, die Popularifierung im größten Sinne, it aber das deutlichite und tiefit: 
reichende Merkmal des Kulturfortichrittes. Während nun an dem allgemeinen Belig der Ver: 
nunft dur Menſchen jeder Raſſe und Stufe fein Mitmenſch zweifelt, während das ebenjo 
allgemeine Borhandenjein der Sprache eine Thatſache ift, und nicht einmal, wie man früher 
glaubte, die einfacher gebauten Sprachen den niederen Völfern, die veichiten den höchſtſtehenden 
zugehören, wird das VBorhandenjein der Religion bei Naturvölkern vielfach bezweifelt. Es wird 
auf den folgenden Seiten eine unjerer Aufgaben fein, die Unbegründetheit diefer Annahme an 
der Hand vieler Thatjachen zu beweijen. Einftweilen dürfen wir die Allverbreitetheit irgend 
eines Grades von Religion annehmen. 

Was die politiihen und wirtjchaftlihen Einrihtungen anbelangt, jo bemerken 
wir in ben Naturvölfern jehr große Unterichiede des Kulturbefiges; wir haben aljo bei ihnen 
wicht nur die Anfänge, jondern aud) einen jehr großen Teil der Fortentwidelung der Kultur 
zu juchen, und es iſt ebenfo jicher, daß jene Unterjchiede weniger auf abweichende Begabung 
als auf große Berjchiedenheit der Entwicelungsbedingungen zurüdzuführen find. In der 
Entwidelung hat aber der Austauſch feine Rolle geipielt, und unbefangenen Beobachtern iſt 
oft angelichtS der Dinge jelbjt mehr Übereinjtimmung als Unterfchied entgegengetreten. „Es 
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ift erftaunlich“, ruft Chapman bei Betrachtung der Sitten der Damara aus, „welche Ähnlich— 
feit in den Sitten und Handlungen der menſchlichen Familie über die Welt hin herrſcht! Selbſt 
die Damara üben hier Gebräuche, die ganz mit denen der Neufeeländer übereinftimmen, wie das 
Ausihlagen der Vorderzähne und das Abjchneiden des Heinen Fingers.” (S. auch die untenſte— 
hende Abbildung.) Es ift weniger erftaunlich, wenn, wie derjelbe Reiſende hervorhebt, die Über: 
einjtimmung mit den Betjchuanen noch weiter geht. Da nun das Wejen der Kultur einmal in der 
Anhäufung einer Maſſe von Erfahrungen liegt, dann in der Feltigfeit, womit dieje erhalten werden, 
und endlich in der Fähigkeit, fie fortzubilden oder zu vermehren, jo heißt die erſte Frage: Wie ift es 
möglich, daß fich die erite Grundbedin- 
gung der Kultur, nämlich die Anhäufung 
von Kulturbeig in Form von Fertig: 
feiten, Wiſſen, Kraft, Kapital, verwirk: 
lie? Man ift längjt einig darüber, der 
erfte Schritt dazu fei der Übergang aus 
der vollitändigen Abhängigkeit von dem, 
was die Natur freiwillig darbietet, zur 
bewußten Ausbeutung ihrer für den 
Menjchen wichtigften Früchte durch eigene 
Arbeit, befonders in Aderbau oder Vich- 
zucht. Diefer Übergang eröffnet mit 
Einem Schlage alle die entfernteiten 
Möglichkeiten der Kultur; dabei iſt aller: 
dings zu bedenken, daß es noch jehr 
weit von dem eriten Schritte bis zu der 
nur heute erreichten Höhe ift. 

Der Geijt des Menfchen, alfo auch 
der Geift ganzer Wölfer zeigt weites 
Auseinandergehen ſowohl wegen ver: 
fchiedenartiger Begabung als auch we: 
gen der verjchiedenen Wirkungen, die 

> äußere Umftände auf ihn üben. Haupt: 

1) Trommel der Ambuella. (Mad Serpa Pinto) N Trommel ſächlich ſchwankt der Grad des inneren 
ver Jaorraten von Eugen Das pr Band Reyers Semmtng Zuſammenhanges und bamit der Feftig- 
feit oder Dauer des geiftigen Befites. 

Die Zufammenbangslofigkeit, das Auseinanderfallen dieſes Beſitzes, harakterifiert ebenjo ent- 
ſchieden die tieferen Kulturftufen wie fein Zufammenhalt, feine Unentäußerbarfeit und feine 
Wachstumskraft die höheren. Wir begegnen auf tiefen Stufen einer Armut der Tradition, die 
diefen Völkern weder geitattet, ich jelbjt ein Bewußtjein ihrer früheren Schidjale für irgend 
beträchtliche Dauer zu erhalten, noch auch den geiftigen Beſitz durd) die Erwerbungen einzelner 
hervorragender Geijter oder durch Aufnahme und Pflege von außen fommender Anregungen zu 
jtärfen und zu mehren. Hier, wenn nicht alles trügt, liegt der Grund der tiefitgehenden Ver: 
ichiedenheit der Völker. Man jcheint ihn zu ftreifen, wenn man geichichtliche und geſchichts— 
(oje Völker einander gegenüberftellt. Sind aber geſchichtliche Thaten für die Geſchichte deshalb 
verloren, weil fie die Erinnerung der Geichihtichreibung nicht aufbewahrt? Das Wejen der 
Geſchichte befteht im Geſchehen ſelbſt, nicht in Erinnerung und Feithaltung von Geſchehenem. 
Bir wollen lieber diefe Verjchiedenheit in den Gegenjaß atomifierten und organifierten Volkstums 
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zurückleiten, weil der innere Zufammenhang den tiefiten Unterſchied zu bezeichnen ſcheint, den es 
auf dem Gebiete geichichtlicher That, alfo hauptjächlid) auf dem geiftigen Gebiete, gibt. So wie 
die gejellichaftliche und ftaatliche ift auch die geiftige Gefchichte der Menjchheit in erſter Yinie ein 
Fortjchreiten aus der Zerfplitterung zum Zujammenwirken; und zwar ift es die äußere Natur 
in erjter Linie, woran fich der menjchliche Geift erzieht, indem er fich zu ihr in ein erfennendes 
Verhältnis zu ſetzen ftrebt, deſſen legtes Ziel der Aufbau eines geordneten Abbildes der Natur in 
jenem Inneren it, d. h. die Schaffung der Kunft, der Poeſie, der Wiffenichaft. 

Nach Raffenzugehörigkeit fo verjchieden wie möglich, bilden die Naturvölfer feine Völker: 
gruppe in anatomijch-anthropologiichem Einne. Da fie an den höchſten Kulturgütern der Menjch: 
heit in Sprache und Religion teilnehmen, darf man ihnen aud) nicht ihre Stelle an dem Grunde 
des Stammbaumes der Menjchheit anweiſen oder ihren Zuftand als Urzuftand oder Kindheits— 
zuftand auffallen. Es ift ein Unterfchied zwiſchen der raſch reifenden Unreife des Kindes und 
der geringen Gereiftheit des in manchen Beziehungen ftehen gebliebenen und ftilleftehenden Er- 
wacjenen. Was wir Naturvölfer nennen, ift diefem legteren nahe, jenem fern. Wir nennen ſie 
fulturarme Bölfer, weil innere und äußere Verhältniffe fie gehindert haben, folche dauernde Ent- 
widelungen auf dem Gebiet der Kultur zu vollenden, wie fie Kennzeichen der wahren Kultur: 
völfer und Bürgen des Kulturfortichritts find. Doch würden wir nicht wagen, fie Fulturlos zu 
nennen, da die primitiven Mittel zum Aufſchwung auf höhere Stufen: Sprade, Religion, 
Feuer, Waffen und Geräte, feinem fehlen, und gerade der Beltg dieſer Mittel und vieler anderer, 
worunter hier nur Haustiere und Kulturpflanzen genannt jein mögen, zahlreiche und mannig- 
faltige Berührungen mit echten Kulturvölfern bezeugt. 

Urjachen, warum fie dieſe Gaben nicht nüßten, gibt e8 mandherlei. Geiltige Minderbegabung 
pflegt in erfter Linie genannt zu werden. Das it bequem, aber mindeitens nicht billig. Inner— 
halb der heutigen Naturvölfer ift jedenfalls eine große Verjchiedenheit der Begabung vorhanden. 
Doch darf man gelten laflen, daß ſich im Kaufe der Kulturentwidelung auch die um weniges höher 
begabten Völfer mehr und mehr der Kulturmittel bemächtigt und ihrem Fortſchritt Stetigfeit und 
Sicherheit angeeignet haben, während minder begabte zurückblieben. Aber die äußeren Verhält— 
niſſe find hinfichtlich ihrer hemmenden oder fürdernden Einwirkung deutlicher zu erfennen und 
abzufchägen; fie zuerſt zu nennen ift gerechter und logiſcher. Wir begreifen, warum die Wohn: 
pläge der Naturvölfer hauptjächlich an den äußerten Rändern der Ökumene, in den falten und 
heißen Gegenden, auf abgelegenen Infeln, in abgejchloffenen Gebirgen, in Wüften gefunden 
werden. Wir verftehen ihre Zurücgebliebenheit in Erbteilen, die für die Entwidelung des Ader: 
baues und der Viehzucht jo wenig Mittel darboten wie Auftralien, die Nordpolarländer und die 
nördlichiten und füdlichiten Teile von Amerika. In der Unzuverläjligkeit unvollkommen entwidelter 
Hilfsquellen jehen wir eine Kette, die ihnen Schwer am Fuße hängt und ihre Bewegungen in einen 
engen Raum bannt. Ihre geringe Zahl folgt daraus; und daraus wieder ergibt fich die geringe 
Geſamtmaſſe ihrer geiftigen und förperlichen Yeitungen, die Seltenheit hervorragender Menschen, 
die Abwejenheit des heiljamen Drudes, der auf Thätigkeit und Vorficht des Einzelnen von den 
ihn umgebenden Mafjen ausgeübt wird und wirkſam ift in der Schichtung der Gefellichaft in 
Stände und der Beförderung heilſamer Arbeitsteilung. Teilweife folgt aus jener Unzuverläffig: 
feit der Hilfsmittel auch die geringe Stetigfeit der Naturvölfer, Ein Zug von Nomadismus 
durchdringt fie alle, erleichtert ihnen aber auch die ganze Unvollkommenheit ihrer unfteten poli— 
tifchen und wirtichaftlichen Einrichtungen, auch wenn fie emfiger Aderbau an die Scholle zu feſſeln 
Icheint. So entjteht tro der oft reichlich zugemefienen und wohlgepflegten Kulturmittel ein zer: 
folittertes, Fräftevergeudendes, unfruchtbares Leben. Ohne inneren Zuſammenhang iſt dieſes 
Yeben auch ohne jicheres Wachstum, es ift nicht das Leben, worin fich die Kulturfeime erſt heraus— 
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bildeten, die wir ſchon im Beginne deffen, was wir Geſchichte nennen, in mehrfacher Zahl herr: 
[ih aufgegangen finden, es ift vielmehr voll von Kulturabfällen und unklaren Erinnerungen 
aus Kulturkreiſen, die teilweiſe weit hinter dem Anfange unferer Gejchichte liegen müſſen. Sollen 
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wir zum Schluffe kurz zufammenfaffend bezeichnen, wie wir die Stellung diefer Völker zu denen 
auffajjen, denen wir angehören, jo jagen wir: Kulturlich bilden diefe Völker eine Schicht unter 
uns, während fie nad natürlicher Bildung und Anlage zum Teil, joweit ſich erfennen läßt, uns 
gleich, zum Teil uns nicht fern ftehen. Aber diefe Schichtung ift nicht fo zu verftehen, daß fie 
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die nächit niederen Entwidelungsftufen unter uns bildet, durch die wir felbit hindurchgehen 
mußten, ſondern jo, daß fie ſich ebenſowohl aus ftehen gebliebenen als zur Seite gebrängten und 
rücgejchrittenen Elementen anjammelt und aufbaut. E3 ift alfo ein ftarfer Kern pofitiver Eigen: 
ihaft in den Naturvölfern. Darin liegen Wert und Vorteil ihres Studiums. Die negative Auf: 
faſſung, die nur jieht, was ihnen im Vergleich mit ung fehlt, ift eine kurzſichtige Unterſchätzung. 

Mit dem Worte Kultur bezeichnen wir gewöhnlich die Summe aller geiftigen Er: 
rungenjchaften einer Zeit. Indem wir von Kulturftufen, von hoher und niederer Kultur, 
von Halbkultur ſprechen und Kultur und Naturvölfer einander gegenüberftellen, legen wir an 
die verfchiedenen Kulturen der Erde einen Maßſtab an, den wir von der Kulturhöhe hernehmen, 
die wir ſelbſt erreicht haben. Unjere Kultur ift ung die Kultur. Nehmen wir nun an, daß in der 
That die höchite und reichite Entfaltung diefes Begriffes bei ung zu finden fei, jo muß es ung 
für das Verftändnis der Sache jelbit am wichtigften erfcheinen, die Entfaltung dieſer Blüte bis 
zum Keime zurüdzuverfolgen. Wir werden unjeren Zwed, einen Einblid in das Weſen ber 
Kultur zu gewinnen, nur dann erreichen, wenn wir die treibende Kraft verftehen, die aus den 
eriten Anfängen alle Kultur entwidelt hat. 

Jedes Volk hat geiftige Gaben und entwickelt Geiftiges in feinem Leben. Jedes nennt eine 
Summe von Wiſſen und Können jein, die jeine Kultur darftellt, Der Unterjchied zwijchen diefen 
„Summen geijtiger Errungenfchaften” liegt aber nicht nur in ihrer Größe, fondern auch in ihrer 
Wachstumskraft. „Um ein Bild zu gebrauchen, erjcheint ung ein Kulturvolk wie ein mächtiger 
Baum, der fi in jahrhundertelangem Wachstum zu Größe und Dauer über die Niedrigfeit und 
Vergänglichfeit fulturarmer Völker erhoben hat. Es gibt Pflanzen, die alljährlich hinjterben, und 
andere, die aus Kräutern Fräftige Bäume werden. Der Unterjchied liegt in der Erhaltung der 
Wahstumsergebnifje jedes einzelnen Jahres, ihrer Anfammlung und Befeitigung. So würde 
jelbit dies vergänglihe Wachstum der Naturvölfer, die man auch als Völfergeitrüpp bezeichnet 
bat, Dauerndes erzeugen, jedes neue Gefchlecht höher der Sonne entgegentragen und ihm feftere 
Stügen in dem vom vorhergegangenen Geleifteten bieten, wenn in ihm ein Trieb der Erhaltung und 
Befeitigung wirkſam wäre. Aber diejer fehlt; und jo gefchieht es, daß alle jene zu Größerem be- 
jtimmten Pflanzen am Boden bleiben und elend verfommen, um Luft und Licht ftreitend, das fie 
oben in Fülle genießen könnten. Die Kultur ift ein Erzeugnis vieler Menjchenalter. 

In der Beichränfung, der räumlichen wie zeitlichen, die ebenfo die Hütten, Dörfer, Völker wie 
die aufeinander folgenden Gefchlechter ifoliert, liegt Die Verneinung der Kultur; in ihrem Gegenteil, 
im Zufammenjhluß der Miteinanderlebenden und dem Zufammenhang ber Auf: 
einanderfolgenden, liegt die Möglichkeit ihrer Entwidelung. In der Vereinigung 
der Mitlebenden wird die Erhaltung, im Zufammenhang der Generationen die Entfaltung der 
Kultur gefichert. Kulturentwidelung ift ein Schäefammeln. Die Schäge wachſen von jelbit, 
jobald erhaltende Kräfte darüber wachen. Auf allen Gebieten menihliden Schaffens und Wirfens 
werden wir im Zufammenjchluß den Grund jeglicher höheren Entwidelung jehen. Nur durch 
Zuſammenwirken, durch gegenfeitige Hilfe, ſei e8 unter Zeitgenoffen, jei es von Gejchlecht zu 
Geſchlecht, ift e3 gelungen, bie Stufe der Gefittung zu erflimmen, wo die höchjten Glieder der 
Menichheit jest ftehen. Von der Art diejes Zufammenfchluffes und feiner Ausdehnung hängt 
diejes Wachstum ab, So haben ſich ihm weniger günftig die zahlreichen Kleinen, gleichwertigen 
Verbindungen der Familienftämme erwiefen, wo das Individuum nicht frei wurde, als die 
größeren, den individuellen Wettkampf befördernden Gemeinden und Staaten der modernen Völker. 

Wir bezeichnen als das Wejentliche der höchiten Kulturentwidelung den größtmöglichen und 
innigftmöglichen Zuſammenhang aller Mitftrebenden untereinander und mit dem vergangenen 
Geichlechtern und die daraus ſich ergebende größte Summe der Leiltungen und Erwerbungen. 
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Zwifchen den Ertremen liegen alle Zwiſchenſtufen, die wir unter dem vieldeutigen Namen Halb- 
£ultur zuſammenfaſſen. Diefer „Halbwegsbegriff“ verdient auch einige Worte. Wenn wir in 
der höchſten Kultur der energiſchen Bethätigung ſowohl der erhaltenden als der weiterbauenden 
und weiterbildenden Kräfte begegnen, fo find es in der Halbkultur wefentlich jene, die zu größter 
Thätigkeit aufgerufen werden, während diefe zurüdbleiben und dadurch die Inferiorität der Halb: 
kultur bedingen. Die Einfeitigkeiten und Unvolltommenheiten der Halbkultur Tiegen auf der 
Seite des geiltigen Fortſchritts, während auf der wirtichaftlichen Seite die Entwidelung früber 
einjegt. Vor 200 Fahren, als Europa und Nordamerifa noch nicht durch Dampf, Eiſen und 
Elektrizität ihren riefigen Aufſchwung genommen hatten, verjegten China und Japan durch ihre 
Zeiftungen in Aderbau, Gewerbe und Handel, ja felbit durch ihre heute in tiefen Verfall geratenen 
Kanäle und Straßen die europäiſchen Neifenden in das größte Erjtaunen. Die Europäer aber 
und bie europäiſchen Tochtervölfer in Amerifa und Auftralien haben in den legten 200 Jahren 
diefen Vorſprung nicht nur eingeholt, fondern find längft darüber hinausgegangen. Hier erfennt 
man, worin das Rätjel der chineſiſchen Kultur, ihres Höheſtandes und Stillftandes, überhaupt 
aller Halbfultur Liegt. Was anderes als die Luft des freien geiftigen Schaffens hat den Weften ” 
jo weit den Diten überholen laffen? Voltaire trifft ven Punkt, wenn er jagt, die Natur habe 
den Chinejen die Organe gegeben, alles zu finden, was ihnen nüglich fei, aber nicht, darüber 
hinauszugehen. Im Nüglihen, in den Künften des praftiihen Yebens find fie groß geworden, 
während wir ihnen nicht einen einzigen tieferen Bi in den Zuſammenhang und die Urſachen 
der Ericheinungen, feine einzige Theorie verdanten, 

Sit diefer Mangel einer Lücke ihrer Begabung entiprungen, oder liegt er in der Etarrheit 
ihrer fozialen und politiichen Organiation, die das Mittelmäßige begünftigt und das Geniale 
nieberdrüdt? Da er ſich in allen Wandlungen ihrer Organifation erhielt, müſſen wir uns für 
die Lücke in der Begabung entjcheiden. Daraus allein ift auch die Starrheit ihrer ſozialen Gliede: 
rung zu erklären. Die entfcheidende Antwort kann freilich erit die Zukunft erteilen; denn es wird 
fich vor allem zu zeigen haben, ob und wieweit diefe Völker auf den Kulturwegen fortjchreiten 
werden, die Europa und Nordamerika ihnen jo eifrig zeigen. Denn daß fie fie betreten wollen 
oder müſſen, unterliegt längft feinem Zweifel. Man wird aber zur Löſung diefer Frage nicht 
fommen, wenn man fich auf den Standpunkt der Ganzkultur ftellt, die in den Unvollfommenheiten 
Chinas, Japans ꝛc. Zeichen einer durchgehends niedrigeren Stufe des ganzen Lebens und häufig 
zugleich Zeichen einer vollftändigen Hoffnungslofigfeit aller Aufihwungsverfuche erblidt. Sollten 
in ihnen ſelbſt nur die Fähigkeiten zur Halbkultur liegen, jo wird das Fortſchrittsbedürfnis durch 
Zuwanderung aus Europa und Nordamerika Fräftigere Organe an die Spite bringen und lang- 
jam die Volksmaſſe umgeitalten. Diefer Prozeß mag manches der heutigen Kulturvölfer exit zu 
jeiner Höhe geführt haben. Wir erinnern an die Ruſſen und Ungarn, und daran, dat Millionen 
von deutichen und anderen Einwanderern diefen Halbmongolen unter den Europäern Förderungen 
mancher Art geboten haben. 

Die Summe der Kulturerrungenfchaften jeder Stufe und jedes Volkes jegt ſich aus mate- 
riellem und geiftigem Beſitz zuſammen. Es iſt wichtig, beide auseinander zu halten, da fie 
von jehr verichiedener Bedeutung für den inneren Wert der Gefamtkultur und vor allem für ihre 
Entwidelungsfähigfeit find. Sie werden nicht mit den gleichen Mitteln, nicht gleich leicht, nicht 
gleichzeitig erworben. Dem geiftigen Kulturbefig liegt der materielle zu Grunde. Geiſtige 
Schöpfungen fommen als Luxus nad) der Befriediqung der förperlichen Bedürfniſſe. Jede Frage 
nad) der Entjtehung der Kultur löſt ſich daher in die Frage auf: Was begünitigt die Entwidelung 
der materiellen Grundlagen der Kultur? Hier it num in erfter Yinie zu betonen, daß, nachdem 
in der Benußung der Mittel der Natur für die Zwede des Menjchen der Meg zu dieſer Ent: 
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widelung gegeben ift, nicht der Neichtum der Natur an Stoffen, fondern an Kräften oder, beſſer 
gejagt, an Kräfteanregungen es ift, der die höchſte Schäßung verdient. Diejenigen Gaben der 
Natur find für den Menſchen am wertvolliten, durch die die ihm innewohnenden 
Quellen von Kraft zu dauernder Wirkſamkeit erfchlojjen werden. Dies vermag 
jelbjtverftändlih am wenigjten jener Reichtum oder jene jogenannte Güte der Natur, die ihm 
gewijje Arbeiten erfpart, die unter anderen Umftänden notwendig wären, wie die Wärme in den 
Tropen das Hüttenbauen und das Sichkleiden jo viel leichter macht als in der gemäßigten Zone. 
Vergleihen wir das, was die Natur zu bieten vermag, mit dem, was an Möglichkeiten dem 
menfchlichen Geift innewohnt, jo ift der Unterfchied gewaltig und liegt vorzüglich in folgenden 
Richtungen: Die Gaben der Natur find an fich in Art und Menge auf die Dauer unveränderlich, 
aber der Ertrag der notwendigiten ſchwankt von Jahr zu Jahr und ijt unberechenbar. Sie find 
an gewiſſe äußere Umftände gebunden, in gewiſſe Zonen, beftimmte Höhen, an verjchiedene 
Bodenarten gebannt. Der Macht des Menjchen darüber find urjprünglich enge Schranken ge: 
zogen, die die Entwidelung feiner Geiſtes- und Willenskraft zu erweitern, aber nie zu durchbrechen 
fähig iſt. Die Kräfte des Menfchen dagegen gehören ganz nur ihm; er kann nicht bloß über ihre 
Anwendung verfügen, jondern fie auch vervielfältigen und verſtärken, ohme daß darin wenigitens 
bis heute eine Grenze zu ziehen wäre. Nichts lehrt fchlagender die Abhängigkeit der Naturaus: 
nutzung vom Willen des Menſchen als der über alle Teile der Erde bin, durch alle Klimate, über 
alle Höhenftufen gleiche Zuftand der Naturvölker. 

Nicht zufällig hat das Wort Kultur auch noch den Sinn des Aderbaues. Hier liegt feine 
etymologifche Wurzel und auch die Wurzel deſſen, was wir im weiteſten Sinne unter Kultur 
verjtehen. Das Hineinarbeiten einer Summe von Kraft in eine Erbfcholle ift der befte, meiſt— 
veriprechende Anfang jener Unabhängigkeit von der Natur, die in ihrer Beherrſchung durch den 
Geift ihr Ziel findet. Am leichteiten jchließt fich hier Glied an Glied der Kette der Entwidelung 
an; denn in jährlich wiederholter Arbeit auf demfelben Boden fonzentriert fih Schaffen und 
fejtigt fich Tradition; und fo werden hier die Grundbedingungen der Kultur geboren, 

Die Naturbedingungen, die Anfammlung von Reichtum aus der Fruchtbarkeit des Bodens 
und der darauf verwandten Arbeit geftatten, find aljo zweifellos von der größten Bebeutung für 
die Entwidelung der Kultur. Aber es iſt dennoch unzuläffig, mit Budle zu jagen, es gebe fein 
Beifpiel in der Gejchichte, daß ein Yand durch feine eigne Anftrengung zivilifiert worden wäre, 
wenn es nicht eine jener Bedingungen in einer ſehr günftigen Form beſaß. Für die erfte Eri- 
jtenz des Menjchen waren warme, feuchte, mit Fruchtreichtum gefegnete Zänder ohne Frage am 
jörderlichjten, und der Urmenſch ift am leichteften al3 Tropenbewohner zu denfen. Wenn aber 
anderjeits die Kultur nur als eine Entwidelung der Kräfte des Menfchen an der Natur und durd) 
die Natur zu denken iſt, jo fonnte fie nur durch irgend einen Zwang gejcheben, der den Menſchen 
in ungünftigere Verhältnifie verfegte, wo er für fich jelbft mehr forgen mußte als in diefer weichen 
Wiege der Tropenwelt. Dies führt aber zu gemäßigten Yändern, die wir mit derjelben Not: 
wendigfeit als die Wiege der Kultur anfehen wie die tropiichen als die Wiege des Menjchen. 
Wir haben in den Hochebenen von Meriko und Hoch-Peru minder fruchtbare Länder als in den 
umgebenden Tiefländern; dennoch finden wir die größte Entwicdelung in Amerifa auf diejen 
beiden Hochebenen. Selbit heute erjcheinen fie bei hoch gefteigerter Kultur Jo dürr und öde wie 
Steppen neben der ungemein üppigen und prachtvollen Natur der an vielen Stellen nur eine 
Tagereife weit entfernten Tief- und Stufenländer. In tropifchen und fubtropiichen Yändern 
nimmt die Fruchtbarkeit des Bodens im allgemeinen mit jtarfer Erhebung ab, und unter jeder 
Art flimatiicher Bedingungen find die Hochebenen niemals fo fruchtbar wie Tiefländer, Hügel: 
länder oder Gebirgshänge. Nun hatten dieje amerifanifchen Kulturen beide ihren Sit auf Hod)- 
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ebenen: der Mittelpunkt der merifanifchen, die Hauptſtadt Tenochtitlan (an der Stelle des heutigen 
Merifo), lag in 2280 m Höhe, Euzco in Peru in 3500 m Höhe. Von Hite und Feuchtigkeit 
findet man in diejen beiden Yändern bedeutend weniger als in dem größten Teil des übrigen 
Mittel: und Südamerifa. 

Es führt dies zur Erfenntnis, daß, wenn auch die Kultur an ihrer Wurzel einen engen Zu: 
jammenhang mit der Kultur des Bodens befigt, doch bei weiterer Entwidelung eine Beziehung 
zwijchen beiden nicht notwendig iſt. Indem ein Volk wächſt, löſt fich feine Kultur vom Boden 
los und ſchafft ſich, je weiter fie ji entwidelt, immer mehr Organe, die nicht bloß dem Ein- 
wurzeln dienen. Man möchte jagen, dem Aderbauer wohne eine natürliche Schwäche inne, die 
fich durch die Ungewohntheit der Waffen, durch feine den Mut, die Unternehmung ſchwächende 
Liebe zum Beſitz und zur Anfälligkeit unſchwer erflärt. Das höchſte Maß politiicher Kraft: 
äußerung finden wir dagegen bei dem in vielen Beziehungen als natürlicher Antipode dem 
Aderbauer entgegenftehenden Jäger und Hirten, vor allem bei dem Hirten, ber mit der Be: 
weglichfeit die Fähigkeit des maffenhaften Auftretens und mit der Kraft die Disziplin vereinigt. 
Gerade das, was es dem Aderbauer ſchwer macht, jene Kraft zu entwideln, fommt hier förder— 
(ich zur Geltung: der Mangel der Anfäfligfeit, die Beweglichkeit, die Übung der Stärke, des 
Mutes und der Waffengewandtheit. Und blicken wir über die Erde bin, fo finden wir in ber 
That die feiteften Organifationen der fogenannten Halbfulturoölfer durch Verſchmelzung dieſer 
Elemente hervorgebracht. Das jo entſchieden aderbauende Volk der Chinefen beherrichen die 
Mandichu nah den Mongolen, die Perfer ftehen unter turkeitanifchen Herren, die Ägypter 
itanden und ftehen unter Hykſos, Arabern und Türken: alles herumfchweifende Völker; in Inner— 
afrifa find die nomabdijchen Wahuma bie Gründer und Erhalter der feiteften Staaten von Uganda 
und Unyoro, und im Staatengürtel des Sudan, der von Meer zu Meer zieht, ift jeder einzelne 
Staat von Einwanderern aus den Steppen und Wüften gegründet; in Mexiko haben die rauhen 
Azteken das verfeinerte Aderbauervolf der Toltefen unterworfen. In der Einzelgefchichte der 
Grenzſtriche zwifchen Steppe und Kulturland würde fich diefe Negel noch in einer langen Reihe 
von Fällen bejtätigen. Wir erkennen bier ein Gefeg der Gefchichte. Nicht darum find alfo die 
minder fruchtbaren Hochebenen und die den Hochebenen nächſtgelegenen Striche überall der Ent: 
widelung höherer Kultur, der Bildung von Kulturſtaaten jo förderlich geweſen, weil fie fühleres 
Klima und dadurch Nötigung zum Aderbau boten, jondern weil fich hier die erobernde und zu— 
jammenbaltende Kraft der Nomaden mit der fleißigen Arbeit des in Kulturoaſen zufammten- 
gedrängten, allein nicht ftaatenbildenden Aderbauers vermählte. Daß dabei die Seen eine gewiſſe 
Rolle jpielten als Anlehnungs- und Kriftallifationspunfte folder Staaten, wie der Titicaca in 
Peru, die Lagunen von Tezcoco und Chalco in Meriko, der Ukerewe und Tſchad in Innerafrika, 
ift eine interefjante, aber mehr nebenfächliche Erſcheinung. 

Über die lofalen Begünftigungen und Hemmungen der Kultur durch den Einfluß der ge: 
ſchichtlich wirlſamen Eigenihaften des Klimas hinaus wirken am eingreifenditen die verfchiedenen 
Klimate durch die Erzeugung von großen Gebieten ähnlicher Elimatifcher Bedingungen, Kultur: 
gebieten, die gürtelförmig um den Erbball angeordnet find. Man fann fie Kulturzonen 
nennen. Nach den neihichtlihen Erfahrungen, worüber bis heute Die Menjchheit verfügt, iſt die 
gemäßigte Zone die eigentlihe Kulturzone. Nicht bloß Eine Gruppe von Thatiachen 
jpricht hierfür. Die wichtigiten, organisch zufammenhängendften, in diefem Zufammenhang und 
durch ihn am ftetigiten fich fortbildenden, nad außen anregenditen geichiehtlichen Entwidelungen 
der letzten drei Jahrtauſende gehören diefer Zone an. Daß nicht zufällig das Herz der alten Ge: 
jchichte in diejer Zone am Mittelmeere ſchlug, lehrt fehr deutlich Das Verharren der wirkſamſten 
geichichtlichen Entwidelungen in der gemäßigten Zone auch nach der Erweiterung des Gejchichts: 
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freies über Europa hinaus, ja jelbjt nad) der Verpflanzung der europäifchen Kultur nad) jenen 
neuen Welten, die fi in Amerika, Afrifa und Auftralien aufthaten. Zwar flechten ſich unendlich 
viele Fäden in diejes große Gewebe hinein; aber da alles, was die Völker jchaffen, am Ende auf 
dem Thun der Einzelnen beruht, jo iſt zweifellos das Folgenreichfte davon einmal die Zuſam— 
mendrängung einer möglichit großen Zahl möglichft leiftungsfähiger Individuen in der ge: 
mäßigten Zone und dann die Aneinanderreihbung und Zujammenfaffung der einzelnen Kultur: 
gebiete in einen Kulturgürtel, wo der Verkehr, der Austauſch, die Meh— 
rung und Befejtigung der Elemente des Kulturfchages die günftigiten 
Bedingungen finden, wo mit anderen Worten die Erhaltung und die 
Fortentwicdelung der Kultur auf der größten geographijchen Grundlage 
ihre Thätigfeit entfalten fönnen. 

Alte Halbkulturen, deren Reiten wir in den tropifchen Ländern 
begegnen, gehören einer Epoche an, wo die Kulturarbeit feine jo ge- 
waltigen Forderungen an die einzelnen ftellte, wo aber ebendarum die 
Kulturblüte vorübergehender war. Das Studium der geographijchen 
Verbreitung alter und neuer Kulturen fcheint zu lehren, daß fich mit 
dem Wachjen der Kulturaufgaben der Kulturgürtel nach den Gebieten 
der größten Leiltungsfähigkeit in den gemäßigten Klimaten zufammen- 
zog. Für die Urgefchichte des Menfchengefchlechts und die Gejchichte 
jeiner Verbreitung, für die Deutung der Kulturrefte in Tropenländern 
ift diefe Erwägung wichtig. Eine andere Art von Kulturverfall lehren 
die Beijpiele der Aufſaugung Fulturlich höherftehender Völker durch 
tieferitehende, denen der Vorteil befferer Anpaffung an jchwere Lebens: 
bedingungen zu gute fommt. Die verachteten Skrälinger haben die 
Normannen Grönlands in ſich aufgenommen. Und hat fich nicht jede 
Gruppe von Europäern, die in die arftijchen Eiswüften vordrang, für 
die Zeit ihres Aufenthalts in jenen traurigen Gefilden an die Esfimo- 
fitten gewöhnen, die Künfte und Fertigfeiten der Arktifer erlernen 
müjjen, um den Kampf mit den Naturmächten der Polarzone aus: 
fämpfen zu Eönnen? So ijt aber auch manches Stüd Kolonijation 
auf tropiihem und polarem Boden ein Herabfteigen zu den Bedürf: 
nifjen der Eingeborenen. Die folonijatorijche Kraft der Portugiejen 
in Afrifa, der Ruſſen in Aſien liegt eben darin, daß fie das bejjer 
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Kultur ijt doch äjthetiich und ethijch eine höhere Erjcheinung als wenn 

fie ih im Aufwärtsjtreben und Wachen zerſetzt. Unerfreulich find daher die eriten Folgen der 
Berührung einer höheren Kultur mit einer niedrigeren, die höhere getragen vom Abſchaum einer 
Welt, die niedrigere von den durch Erfüllung eines engen Kreijes im Engen Vollendeten und 
Befriedigten. Man denfe an die eriten Anfiedelungen von Walfiihfängern und entlaufenen Ma— 
trojen auf dem kunſt- und überlieferungsreichen Neufeeland oder Hawaii und an die Wirkung 
der eriten Branntweinſchenken und Bordelle auf diefen Inſeln! Für Nordamerika hat zuerit 
Schoolcraft auf den jchnellen Verfall hingewiejen, ven alle einheimijche industrielle Thätigfeit 
infolge der Einführung zwedmäßigerer Werkzeuge, Geſchirre, Kleider ıc. durch die Weißen er: 
leiden mußte. Als der europäifche Handel leicht mit allem verjorgte, was lange fortgeſetzte, 
mübjelige Arbeit oft nur in unvolllommener Weiſe bisher herzuftellen vermocht hatte, nahm die 
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Thätigfeit der Eingeborenen nicht nur auf dem Felde ab, wo fie Bebeutenberes geleiftet hatten, 
fondern fah fich überhaupt geihwächt, verlor das Gefühl der Notwendigkeit, des Vertrauens zu 
fich ſelbſt, und mit der Zeit ging jo die Kunft ſelbſt verloren. Wir willen heute, daß es in Poly— 
nejien, in Afrika und bei dem ärmften Eskimo ebenfo zugeht. (Bol. die Abbildungen ©. 17 u. 
27.) Für Afrika ift es eine ausgeiprochene Regel: an der Hüfte ein Zerſetzungsgebiet, dahinter 
höhere Kultur, das Beite im unberührten Innerſten. Selbft die jo jelbftändige japanische Kunſt 
ging beim Anblid der Fünftlerifch tieferftehenden europäischen Muſter zurüd, 
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„So it die Begabung des Menſchen, jo feine Umstände, feine Geſchichte, daß Sprache 
überall und ausnahmslos fein Beligtum geworden, Und jo wie die Sprache allen Menſchen 
eigen, ift fie auch ein Vorrecht der Menfchheit: nur der Menjch befigt Sprache.“ (Herder.) Und 
er befigt fie in nicht wejentlich verſchiedenem Grade. Jedes Volk kann jedes anderen Volkes 
Sprache lernen. Wir jehen täglich Beijpiele von volllommener Bemeifterung fremder Spraden. 
Und darin jind keineswegs die Kulturvölfer den Naturvölfern unbedingt überlegen. Viele höher 
geitellte Waganda jprechen Kiſuaheli, einige arabiſch; zahlreiche Wanjammefi haben diefelbe Sprache 
gelernt. In den Handelsplägen der afrifanischen Weſtküſte gibt e8 genug Neger, die zwei: und 
ſelbſt dreiſprachig find; und in den Indianerſchulen Kanadas eritaunt die Mifjionare nichts fo 
jehr als die leichte Bemeifterung des Engliihen und Franzöfifchen durch die indianifche Jugend. 

Die Spradhmittel, die Yaute ebenjo wie die fie bealeitenden Gebärden, find über Die 
ganze Erde bin einander jehr ähnlich, und nicht jehr weit geht der innere Aufbau der Sprachen 
auseinander. Dan kann jagen, die menſchliche Sprache ift eine an der Wurzel, die fie tief in die 
Seele des Menfchen treibt; doch ift fie in ſehr viele, ſehr verichiedene Afte und Zweige auseinander 
gegangen. Zahlloſe Sprachen, die in jedem Grade voneinander abweichen: Dialekte, Schweiter: 
oder Tochteripradhen, ſelbſtändige Sprachſtämme, erfüllen mit wechlelnden Tönen die Hütten und 
Haine der Menſchen. Einige Völker Fönnen fich untereinander noch annähernd verftändigen; 
einige Sprachen, die einander nicht Jo nahe ftehen, zeigen doch bei oberflächlicher Betrachtung 
Ahnlichkeit, bei anderen liegen die Ahnlichkeiten fo tief, daß nur nod) die Wiſſenſchaft dahin vor: 
bringt. Cine große Zahl von Sprachen endlich ift anfcheinend völlig verfchieden, nicht bloß in 
den Wörtern, jondern in der Struktur, den Beziehungen, die fie ausdrüden, den Redeteilen, die 
fie unterſcheiden. Dabei gehen dieje Unterſchiede keineswegs Hand in Hand mit geiftigen Ver: 
fchiedenheiten der Sprecher. Individuen von jeder Abart der Begabung gebrauchen denjelben 
Dialekt, und Seelen derielben Begabung und Richtung können ſich nicht verftändigen. Auch mit 
geographiichen Werichiedenbeiten ftimmen fie nicht überein, und oft auch nicht mit Raſſenunter— 
jchieden. Um wieviel jteht nicht ber engliich revende Neger dem Engländer ferner als der Chineje 
den ſprachlich tief verschiedenen Mifronefier! Die Bedeutung der Sprache für die Völkerforſchung 
muß ganz wo anders als in dem auf Sprachverwandtichaft beruhenden Nachweije der Völker: 
verwandtichaft gefucht werden. Die Sprache wird immer in erfter Linie als die Vorbedingung 
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aller Kulturarbeit der Menjchheit erfcheinen. Sie kann das erite und wichtigite, ja das ent: 
icheidende Werkzeug des Menfchen genannt werden. Sie ift aber auch jo veränderlich wie ein Werk: 
zeug. Ein Wort kann im Laufe der Jahrhunderte ſehr verfchiedene Bedeutungen annehmen, 
ganz verſchwinden, durch andere, eigens erfonnene oder einer anderen Sprache entnommene erfeßt 
werben. Sie wird abgelegt wie ein Werkzeug und wieder aufgenommen. Nicht bloß einzelne ver: 
lieren ihre Mutterjprache, wie der in Auftralien mit zwölf Jahren zum Naturmenſchen gewordene 
Franzoſe Narcifje Pelletier, oder die Affa Mianis, die, im Knabenalter nach Italien gebracht, ihre 
Mutteriprache nad) wenigen Jahren gänzlich vergeffen hatten: ganze Völker legen eine Sprache ab 
und nehmen eine andere an, wie man ein Kleid an- und ablegt. Es gibt gewiſſe Aulturerrungen- 
ichaften, die dauerhafter find als die Sprache, z. B. die Kenntnis der Viehzudt. Wenn die Ver- 
gleihung der Religionsformen uns beitändig darauf führt, daß fich die Namen ändern, während 
die Sache bleibt, jo liegt hierin ein guter Beweis für den höheren Grad von Veränderlichfeit der 
Sprade im Vergleich zu anderen ethnographiichen Merkmalen. Wir würden bei diefem für den 
Kenner des Völferlebens jo jelbitverftändlichen Punkte nicht zu verweilen wagen, wenn nicht noch 
immerfort die linguiftiichen Klaffififationen mit den anthropologiſch-ethnographiſchen vermifcht 
würden. Hat doch jelbit eine ſprachwiſſenſchaftliche Autorität wie Lepfius es notwendig befunden, 
gegen die Auffaſſung zu proteitieven, daß ſich Völker und Sprachen nad) Abſtammung und Zufam: 
mengehörigkeit deden, wie noch immer in viel zu hohen Grade vorausgejeßt zu werden pflege: 
„Die Verbreitung und Vermifhung der Völker geht ihren Weg und die der Sprachen, wenn 
auch ftet3 durch diejen bedingt, den ihrigen, oft gänzlich verſchiedenen. Die Sprachen find das 
individuellite Erzeugnis der Völker und ihr unmittelbarfter geiftiger Ausdruck; aber fie löfen ſich 
häufig von ihren Erzeugern los, überziehen große fremde Völker und Raſſen oder fterben ab, 
während ihre früheren Träger, ganz andere Sprachen fprechend, fortleben.” Es verfteht ſich, 
daß im Lichte einer ſolchen tieferen Betrahtung Begriffe wie indogermanifche Raſſe, ſemitiſche 
Raſſe, Banturafje nicht bloß wertlos, fondern ganz verwerflich find, weil fie irre führen, und 
daß, jo unberehenbar groß Wert und Einfluß der Sprachen als erfte Stüge und Stab in der 
geiftigen Entfaltung der Menjchheit geweſen fein mögen, ihre Bedeutung für die Nachweifung 
innerer Unterjchiede der Menjchheit ungemein gering it. Während das wilde Jägervolk der 
Bufchmänner eine fein gebaute, reiche Sprache fpricht, finden wir die nad) entwickelungstheoretiſchen 
Anfichten einfachite Sprache, die flerionslofe hinefiiche mit ihren 450 wie Steine eines Gebuld- 
ipieles aneinander zu jegenden und wieder aufzulöfenden und dabei immer unverändert, eigent: 
lich unorganiſch bleibenden Wurzelwörtern, bei dem Volke, das die höchſte und dauerndfte Kultur 
Aiiens entwidelt hat. Man kann unter diefen Verhältniffen wohl einen Stammbaum der 
Sprachen aufrichten, darf uns aber nicht glauben machen wollen, daß damit für den Stamm: 
baum diefer Menschheit irgend etwas gewonnen fei, wo wir die niedrigit organilierte Sprache 
von einem der höchſten Völker und eine höchſt organifierte von einem ber niedrigiten geiprochen 
finden. Die neuere Sprachwiſſenſchaft jcheint fich übrigens aud) von einem Stammbaum aller 
Spraden, einem Weltſprachſtammbaum, nicht mehr jo viel zu verfprechen wie einit. Was dort 
als einjilbige Sprache an der Wurzel des Stammbaumes vegetierte, ericheint ihr jegt mehr aus 
Rückgang als aus Verharrung jo arm und ftarr, und jene mit Vogelgezwitſcher und anderen 
Tieritimmen verglichenen Schnalzlaute ſüdafrikaniſcher Sprachen betrachtet fie jet nicht jo jehr 
als Reite der Tierheit denn als „‚harakteriftiichen Ausdrud ſprachlicher Indolenz und Verkommen— 
heit”. Bon irgend einem Reſt von Urſprache iſt feine Rede mehr, jondern man fieht auf diejem 
Gebiete nur Entwideltes und Rüdwärtsgegangenes. 

Die Univerjalität der Sprade it das einfache Refultat der Thatiache, dab alle Teile 
der Menſchheit lange genug eriftieren, um bie Keime ihrer Sprachfähigkeit bis zu dem Grade zu 
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entfalten, wo wir fie ald Spradje bezeichnen. Nicht bloß Haedels Alali ift lange, lange in Die 
Vergeſſenheit hinabgeitiegen; auch alle, die unvollkommen redend, Tallend, nad ihm famen, jind 
nicht mehr. Aber die Univerjalität reicht hier weiter: die Unterjchiede der Organifationshöbe 
find in den heutigen Spraden gering. Die Sprache ähnelt hierin gewiſſen univerjellen Künften 
oder Werkzeugen, die bei Naturvölfern nicht fchlechter find als bei den Kulturträgern. Sit es 
nicht mit der Univerfalität der Neligionsbegriffe, der Kunfttriebe, der einfachen Geräte ähnlich 
beſtellt? Zu Grunde liegt der Sprache der Trieb zur Mitteilung; fte ift Daher nicht das Produkt 
des einzelnen Menſchen, jondern des Menſchen in der Gejellihaft und in der Gejchichte. Für 
und durch Mitteilung erwerben wir unſere eriten Kenntniffe, fie entwidelt und bereichert die 
Sprache, fie ſchafft ihre Einheit, indem fie das Wuchern der dialeftiichen Abänderungen beſchränkt. 
Mir jprehen, um verftanden zu werden, wir hören und lernen, um zu verftehen, wir ſprechen, 
wie es verjtändlich ift, wie andere, nicht wie wir es brauchen. Inſofern zeigt die Sprache am deut: 
lichften und allgemeinjten die folgenreiche, das Individuelle einichränfende Wirkung des Lebens in 
der Geſellſchaft. 

Alle Sprachen der Gegenwart find alt an ſich oder ſtammen aus alten Gefchlechtern,, alle 
tragen die Spuren geihichtliher Entwidelung, fie find alle jehr weit entfernt von dem erften 
Urjprung, und für ihre Deutung hat die Spradhforfhung die Waumau: Theorie beifeite gelegt. 
Bon dem beweglichen Munde des lebenden Menſchen getragen und der Seele, dem Ausgangs: 
punkt der Yebensäußerungen, nahe bleibend, trägt die Sprache das Merkmal des Lebens: beſtän— 
dige Veränderung. Überlebt fie auch die Gejchlechter derer, die fie jpradhen, jo lebt fie doch mit 
ihnen und erfährt Veränderungen. Und endlich jtirbt fie auch. Das Altägyptifche ftarb noch früher 
als die ägyptifche Kultur, das Altgriechiſche überlebte nicht lange die jelbjtändige Exiſtenz des 
Griechenvolkes, mit Nom fiel das Lateiniſche. Die drei Sprachen, die hier genannt wurden, find 
nicht finderlos geitorben, fie leben im Koptifchen, Neugriechiichen und in den romanijchen Tochter: 
ſprachen fort. Seltener find Sprachen kinderlos geftorben, wie das Gotiſche. Doch felbit diejes 
wird von nahe verwandten Schweiteripracdhen überlebt, die den Stamm erhalten. Aber das Bas: 
kiſche wird, einfam ftehend, ohne alle näheren Berwandtichaftsbeziehungen zu mitlebenden Sprachen 
binfterben und mit ihn wird ein uralter Stamm erlöjchen. Nur die Veränderlichkeit der Sprach— 
elemente entzieht in ihnen unſerem Blicke die Merkmale des alten Zufanmenhanges, die Träger 
der Einheitlichkeit, die wir in Mythen und Gegenjtänden finden. Doch wagen wir vorauszufagen, 
daß es gelingen wird, auch die weltweit verbreiteten Spradhbejtandteile einſt nachzumeijen. 

Daneben geht im Leben jeder Spracde ein allmähliches Abiterben und Sicherneuern in 
mancherlei Formen vor fih. Wörter veralten, fommen außer Gebrauch oder leben nur noch im 
Munde von Priejtern und Dichtern, Man hat nachgewieſen, daß ſeit 1611 in der englijchen 
Sprache 388 Wörter veraltet find. Dazu kommen zahlreiche Anderungen der Ausſprache, der 
Rechtſchreibung und des Sinnes. Alte Redensarten, noch fortgebraucht, nachdem ihr Sinn längjt 
unverftändlich geworden, find in dem gedanfenarmen Leben der Naturvölfer häufig. So ruft im 
Kampfe der herausfordernde Fidjchianer feinem Gegner zu: „Sai tava! Saitava! Ka yau mai 
ka yavia a bure!* („Schneid' zu, ſchneid' zu, der Tempel empfängt); aber niemand kennt den 
Sinn diefer Worte, die jedermann für fehr alt hält. Wie anderfeits mit neuen Dingen neue 
Wörter und Wendungen in die Sprade eingeführt werden oder beſſer ſich einführen, bat das 
Zeitalter der Eijenbahnen und Dampfſchiffe gezeigt: die Sprachen aller zivilifierten Völker find 
dadurd mit Hunderten von neuen Wörtern bereichert worden. Die Mandeh behaupten, daß 
viele Wörter, die bei ihren Voreltern gebräuchlich geweſen, derzeit nicht mehr in Übung wären. 
Junker glaubt überhaupt an eine rajche Umbildung der afrifanischen Sprachen, und Yepfius legt 
wenig Wert auf ihren Wortſchatz, bezeichnet jelbit ihren ſyntaktiſchen Gebrauch als auffallend 
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veränderlich. Beränderungen find in ungejchriebenen Sprachen natürlich größer als dort, wo 
die Schrift gewilfermaßen verjteinernd auf die Sprache wirft. Und wenn wir der Behauptung 
der Sprachgelehrten recht geben müffen, daß das Leben der Sprache nicht in den Schrift: 
ſprachen, jondern in den Dialeften pulfiere, und daß in den Dialekten die Keime neuer 
Spradbildungen jhlummern, fo verftehen wir, wie man endlich in den Sprachen ebenfo variable 
Organismen jehen mag wie in den Pflanzen oder Tieren. Während die Schrift danach ftrebt, 
eine beſtimmte Sprache zu firieren, hat ber reichere, weitere Berfehr der Schriftoölfer zugleich die 
Tendenz, das Verbreitungsgebiet eines Dialeftes, einer Sprache zu erweitern. Man kann be: 
haupten, daß die jchriftlojen Völker nur Dialekte fprehen, während Spraden nur von Schrift: 
völfern getragen werden. Wo liegt aber die Grenze zwiſchen Dialekt und Sprache? Unter 
Sprache verjteht man heute einen Dialekt, der durch die Schrift firiert, durch den Verkehr weit 
verbreitet ift. Die Litteraturfprache it überhaupt eine mehr fünftliche als natürliche Form der 
Nede. Dialekte erſcheinen uns als ärmere, weniger bejtimmt feftgeftellte und geregelte, daher 
der Veränderung, ſelbſt der Willtür mehr ausgejegte, ſomit untergeordnete Sprachen. Aber jo er: 
jcheinen fie uns nur, folange wir fie mit Schriftjprachen vergleichen. Welcher unter den 300 
Stämmen des vieljpradjigen Kolchis, deventwegen die Römer nach Plinius 130 Dolmetichen 
brauchten, jprad) eine Sprache, und welcher einen Dialeft? Auf diefer Stufe werden bloß Dia- 
lette gejprochen, jeder Stamm hat den feinen; und wenn man dem Neugriechiichen 70 Dialekte 
zugeſprochen hat, fommen uns die der Koldhier gar nicht mehr jo erftaunlich vor. Was Sprachen 
erzeugt und was Dialekte erhält, zeigt jehr gut der Vergleich der weiten Verbreitung des Birma: 
niſchen in den dicht bevölferten, verfehrsreichen Ländern Birma, Pegu und Arakan mit der viel 
bejchränfteren der Sprachen in den hart Danebenliegenden Bergländern des oberen Irawadigebietes, 
wo Gordon in der Gegend von Manipur allein 12 Dialekte fammelte, wo oft 30 oder 40 Familien 
einen eigenen, anderen Familien unverjtändlichen Dialekt fprechen. An diefem Maßſtabe find die 
jo häufigen Angaben von übermäßig großer Zahl der Sprachen bei Heinen Völkern zu mejfen. 
Die Mannigfaltigfeit der von den Bujchmännern geiprochenen Dialekte, die Verſchiedenheiten 
jelbjt unter nur durch Hügelfetten oder Flußläufe voneinander getrennten Gruppen aufweijen, 
führt Moffat ausſchließlich auf den Kulturzuftand zurüd, der feinen gemeinfamen Mittelpunft, 
feine gemeinjamen Intereſſen, kurz nichts von dem befigt oder erzeugt, was zur Befeitigung des 
Sprachgebrauches beizutragen vermöchte. Es ift intereffant, zu jehen, wie die Sprache der „Be— 
tſchuanen⸗Buſchmänner“, der Balala, die als ein Pariaftamm mit und unter den Betjchuanen 
leben, ein jehr verändertes und von Stamm zu Stamm mannigfaltige Eigentümlichkeiten zeigen: 
des Idiom ift, während die Betfchuanen, ihre Herren, in öffentlihen Beratungen und häufigen 
Geſprächen, Gejängen ꝛc. ihr Sitihuana rein erhalten und rein fortpflanzen. 

Aber doch muß man fich hüten, den Sprachgebrauch zu unterfchäßen, der aud) eine fonjervative 
Macht ift, und eine allzu leichte Flüffigkeit der Sprachformen ohne Kritif anzunehmen. Durch 
Schweinfurth wiſſen wir, daß Djur und Bellana trog der räumlichen Trennung die Schilluf: 
ſprache fait unverändert behalten haben. Dieſe find durch die ganze Breite der Bongo von den 
Djur, dieje wieder weit von den Schilluf getrennt. Man erwäge die geringen Unterjchiede der 
entlegenften Bantudialefte! Wir fönnen nur grobe Fehler der Beobachtung annehmen, wenn ſich 
©. F. Walded, wie er aus der Gegend von Palenque an Jomard fchrieb, 1833 eines Wörter: 
verzeichniffes nicht mehr bedienen konnte, das erſt nach 1820 angelegt worden war, Man weiß 
ja zur Genüge, wie nachläflig bei der Anfertigung mancher Vokabulare verfahren wird. Selbit 
in den befjeren, von Engländern oder Amerikanern angelegten Wörterverzeichniffen „wilder“ 
Sprachen wird wegen willfürliher Transjkription für Deutjche oder Franzojen eine große Zahl 
von Wörtern im Verkehr mit den Eingeborenen durhaus nicht zu gebrauchen jein. 
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Immerhin wird man es aber als Regel feithalten können, daß, je größer ein Vol, je inniger 
jein Verkehr, je feiter ausgebildet jeine joziale Gliederung, je einheitlicher feine Gebräuche und 
Anschauungen find, deſto unveränderlicher feine Sprade ift. Reden in öffentlichen Verſamm— 
lungen, Bollsgefänge, nationale Gejegesregeln, Orakel üben in geringerem Maße denjelben Ein: 
fluß wie die Schrift. Sie jegen dem natürlichen Auseinanderfließen in die unzähligen Bäche der 
Dialekte Schranken und geben Sprachbildungen Dauer, die fich ohne dieje äußeren Einflüffe nur 
eines vorübergehenden Daſeins erfreut hätten. 

Diefe Thatſachen zeigen Far, wo wir den wahren, den mwejentlichen Unterjchied der Ent: 
widelungshöhe der Sprachen zu juchen haben. Dauerndes Wachstum erhöht den Wert, wie der 
Kultur, jo der Sprache, Diejenige Sprache wird die höchſte Stufe der Entwidelung erreicht haben, 
deren Mittel jeglihem Ausdrud gewachien find, ohne durch Überfülle in Unklarheit zu führen, die 
den konkreten wie den abjtraften Begriffen die vollitändigften, verftändlichjten, kürzeſten Ausdruds- 
mittel bietet. Und hieraus würde weiter folgen, daß ein durchgehender Parallelismus zwiſchen 
Sprad: und ftulturentwidelung walte, indem die höchſte Kultur die reichiten Mittel ſprach— 
lihen Ausdrudes braudt und Schafft. Unbeſchadet der Unterjchiede des Sprachbaues 
werden alſo die Träger der höchſten Kulturen Sprachen jprechen, die den Namen vorzüglicher 
Werkzeuge verdienen. Unter vorzüglichen Werkzeugen verjtehen wir bier aber nicht folche, die 
aufs beite den Zweck erreichen, wofür fie beſtimmt find; denn für die einfachen Bedürfniſſe der 
Auftralier reichen ihre Sprachen gerade in ihrer Armut volllommen aus. Wir betrachten viel: 
mehr die Sprachen als bejondere Organismen mit eigener Entwidelung. Wie wir in der Klafje 
der mechanischen Werkzeuge dem Pfluge einen höheren Rang anweiſen als der Hade, wiewohl 
diefe einfachen Bedürfniſſen ebenjo genügt wie jener größeren Anſprüchen, fo gelten ung auch 
die ebenjo biegiamen wie feſt gegliederten, ebenjo Flaren wie reihen Sprachen der indogermaniichen 
Familie mehr als die ärmeren Idiome der Bantufamilie. 

Iſt die Sprache eines Volkes ein Maßſtab feiner Kulturhöhe, jo darf doch nur mit Vorficht 
aus ihrer Entwidelung auf dieſe gechloffen werden; denn die Sprache ift nur Eine Außerung 
unter vielen und hat ihr eigenes Leben. Am wenigiten follte die fprachliche Behandlung beitimmter 
Begriffe zu joldem Maßſtab gemacht werden. Zählen und Rehnen find ficherlich jehr wich: 
tige Dinge, von deren Ausbildung ein großer Teil der geiftigen und damit der Kulturentwidelung 
der Bölfer abhängig ift. Aber angefichts der angeblichen Unfähigkeit vieler Naturvölfer, um: 
fafjendere Zahlen als 3 oder 5 zu denfen, muß doch ganz allgemein darauf aufmerfjam gemacht 
werden, daß die Unzulänglichkeit eines Werkzeugs nicht eine entiprechende Unfähigkeit der be: 
wegenden Hand vorausjegen läßt. Hier wiederholt man uns beitändig: die Sprachen diefer 
Völker enthalten feine Zahlwörter über 3, alfo zählen diefe Völker nicht höher als 3. Bleek hat 
mit Necht darauf aufmerkſam gemacht, daß diefer Schluß ebenfo berechtigt wäre wie der Schluß, 
daß die franzöfiichen Zahlwörter dix-sept oder quatre-vingt die Unfähigkeit der Franzofen an: 
zeigen, über 10 oder 20 hinaus zu zählen. Uns jelbit fehlt ein bejonderes Wort für 10,000, 
wie es die griechifche befaß, für 100,000 (Lak) und 10 Millionen (Kror), wie fie indische Sprachen 
befigen. Die Nubier, die nur bis 20 in ihrer Sprache zählen, gebrauchen für die höheren Zahl: 
begriffe arabiſche Wörter, aber 100 nennen fie wieder mit dem nubijchen Worte imil. Genau 
dasjelbe gilt von den Farbenbezeihnungen, deren Armut bei vielen Naturvölfern und 
Völkern des Altertums man unbedenklid auf entiprechende Armut der Empfindung zurüdführte. 
Man ging hier von der unbewiefenen Annahme aus, daß der Ausdrud genau der Empfindung, 
in diefem Falle die Zahl der Farbenbezeichnungen genau der Zahl der verjchiedenen Farben: 
abjtufungen entipreche, die hinter der Neghaut zur Reproduktion im Bemwußtiein gelangen. Su 
falſch diefe Borausjegung ift, fo lehrreich it für die Erkenntnis des wahren Weſens der Sprache 
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die Einficht, wie gerade in den Farbenbezeihnungen manche übrigens rohe Naturvölfer einen 
aanz ungewöhnlichen Reichtum aufweifen. Reichtum und Armut, beide entfpringen der Unreife. 
Ebenjo oft wie derjelbe Name für verfchiedene Farben vorfommt, werden die verjchiedenjten 
Namen auf diefelbe Farbe angewendet. Es iſt dies aljo ein Reichtum der Verworrenheit und fein 
Zeichen hoher Entwidelung. Alfred Kirchhoff jchrieb nad einer Prüfung einiger Queens: 
land-Aujtralier: „Von den Hottentotten behauptet man, fie hätten 32 Ausprüde für farben; 
dann werden jie von diejen Queensland: Auftraliern reichlih um das Doppelte übertroffen: der 
Katalog ihrer Farbennamen ergab an die 70 Nummern.” Auf die Art der Entitehung dieſes 
übergroßen Reichtums wirft die Thatfache ein Licht, daß die großen Viehzüchter unter den afrifa- 
nijchen Negern, jene Herero, Dinfa und Genoſſen, die die Viehzucht mit Yeidenjchaft betreiben, 
die größt denfbare Auswahl von Wörtern für die Braunen, Jabellfarbenen, Weißen, Scheden xc. 
in ihren Herben bejigen. Ter Hererd macht fich fein Gewiffen daraus, die Farbe der Wieſe und 
des Himmels mit demfelben Worte zu benennen; aber er würde es als einen großen Beweis 
geiltiger Unfähigkeit betrachten, wenn jemand die leichten Abjtufungen des Brauns verjchiedener 
Kühe in Ein Wort zufammenfaßte. Bei den Samojeden hat man 11—12 Bezeihnungen für 
die verichiedenen Grau und Braun der Nenntiere feititellen können, Ähnlich hoch ift die nautifche 
Terminologie der Malayen und Polynefier entwidelt. Hart daneben beiteht aber die durch Träg- 
heit bedingte größte Sterilität. Nicht bloß Naturvölfer begnügen ſich mit Einem Worte für ver: 
ichiedene Farben, die ſie nicht näher angehen; jondern auch auf höheren Stufen kommt dieſe Un: 
fruchtbarfeit in der Spradbildung zur Geltung. Der mitteldeutihe Bauer faßt häufig violett 
unter braun, der Japaner nennt blau und grün in der Regel unterjchiedslos ao. 

Das Bedürfnis entfheidet über den Spradreihtum, Für die zivilifiertejten unter 
den heutigen Völkern Europas hat man die Negel aufgeitellt, daß ihre durchſchnittlich gebildeten 
Männer nur einen ganz fleinen Teil aus dem Wortſchatz ihrer Sprachen wirflich gebrauchen. Die 
engliihe Sprache erhebt den Anſpruch, 100,000 Wörter zu befigen, ein englischer Feldarbeiter 
tommt jedoch in der Regel mit 300 aus, Wo höher zivilifierte Völker mit niedriger ftehenden zu: 
jammentreffen, wird die Sprache diejer leicht der Verarmung anheimfallen, weil fie eine Menge 
von Wörtern aus jener berübernimmt. Dann läßt aber ihre Verarmung feinen Schluß zu auf 
die Kulturhöhe, jondern kann nur als geichichtliche Thatjache im Leben diefer Sprache aufgefaßt 
werden. Ein gutes Beijpiel iſt das ſtark mit Arabiſch verjette Nubifche, Für Sonne, Mond 
und Sterne haben die Nubier bejondere Wörter, aber die Zeitbezeihnungen Jahr, Monat, Tag, 
Stunde entlehnen fie aus dem Arabifchen; Waſſer, Meer, Fluß ift ihnen alles essi, aber der Nil 
beit Toossi. Für alle einheimischen zahmen und wilden Tiere haben fie eigene Wörter, und 
arabiiche für alles, was Hausbau und Schiffahrt betrifft. Geiit, Gott, Sklave, die Verwandt: 
ichaftsbegriffe, die Teile des Körpers, die Waffen, die Feldfrüchte, und was zur Brotbereitung 
gehört, haben nubiſche Namen; dagegen find Diener, Freund, Feind, Tempel, beten, glauben, 
leſen arabiih. Die Metalle benennen jie alle arabijch, mit Ausnahme des Eifens, „Reich find 
fie auf berberiih, arm auf arabiſch!“ 

Wie jehr gerade Sprachmiſchungen Spraden bereihern und vor allem zweckmäßiger 
machen, [ehrt wohl am beften unter den europäiſchen Sprachen das Engliſche, das ziemlich ebenfo 
viele Wörter germanifcher al3 romanifcher Abſtammung umſchließt. Viele der vielgefhmäbten 
Fremdwörter find doch unentbebrlih. Dan denfe an die Neupflanzungen und Aufpfropfungen, 
die im Garten jeder afrifaniichen, polyneſiſchen, amerifaniichen Sprache vorgenommen werden 
mußten, um den Miffionaren die Verbolmetihung auch nur der einfachiten biblischen Geſchichte 
und der Grundichriften des Chriſtentums möglich zu machen. In jedem Miſſionsgebiet hat vor 
allem die Verdolmetihung von „Gott“ ihre ichwere, an Jrrtümern reiche Geſchichte. 
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Wir jehen von der ſchweren Notwendigkeit ab, die fi} den von Natur Sprachloſen auferlegt, 
erinnern nur an die intereffante Thatfadhe, daß in Kaſembes Neih Livingjtone einen Taub— 
ftummen fand, der ganz diefelben Zeichen machte wie ungejchulte Leute feiner Art in Europa. Es 
ift felbftverftändlich, daß die Zeihen- und Mienenfprache um jo eher zum Gebraud) einlädt, 
je ärmer und einfacher die eigentliche Sprache ift, je weniger mannigfaltig und 
abjtraft die Ideen find, denen fie Ausdruck zu leihen hat. Durch den häufigen 
Gebrauch kann auch diefe Art von Sprache zu einer Vollkommenheit gebracht 
werben, wovon wir, bie immer Taufende von Wörtern bereit haben, ung feine 
Vorftellung zu machen vermögen. In die einfachften Winke und Gebärden 
legen fulturarme Völker viel mehr, al3 wir zu thun pflegen. Man höre Li: 
vingftone: „Wenn Afrifaner jemand winken, halten jie den Handteller ab: 
wärts, weil fie den Begriff Damit verbinden, die Hand auf die betreffende Per- 
jon zu legen und fie an fich zu ziehen. Iſt die gewünſchte Perfon in der Nähe, 
fo ftredt der Winkende feine Rechte in einer Linie mit der Bruft aus und 
macht die Bewegung, als ob er den anderen durch das Schließen der Finger 
und Zufichheranziehen fangen wolle; ift der Betreffende weiter weg, wird dieſe 
Bewegung verjtärkt dadurch, daß er die Hand jo hoch wie möglich in die Höhe 
hält, dann fährt er mit ihr abwärts, nad) dem Boden binftreifend.” Zu einem 
wahren „Signalſyſtem“ ift aber die Gebärdenjprache nicht bei den Afrifanern 
entwidelt, die dafür die Trommelipradhe haben (die Trommeltelegraphie 
geht übrigens von Kamerun dur Inner: Afrifa [Bafuba] nach Neu:Guinea, 
von da nad) Südamerifa zu den Jivaros), jondern ihre höchſte Ausbildung 
Scheint den findigen und zugleich jchweigfamen Indianern vorbehalten zu fein. 
Mallery hat in feinem großen Werke über die Zeichen und Gebärdenſprache 
ber Indianer eine Reihe von Hauptzeichen gegeben, aus deren Kombination die 
mannigfaltigften Säge gebildet werden fönnen. Dazu gehören auch Feuer: und 
Rauchſignale, die Pfeiffpradhe von Gomera, worin ſich die Hirten auf weite 
Entfernungen unterhalten, Beitellungen machen u. |. w., und Ähnliches. Von 
dem Ausdrud von Zahlbegriffen durch Gebärden gibt Lichtenftein ein hübjches 
Beijpiel, indem er erzählt, wie ein Hottentott, der mit jeinem holländiſchen 

Heren im Streit über die Länge 
5 f NV J nu x der Zeit war, die er ihm noch zu 
— dienen hatte, den Unterſchied der 
— beiderſeitigen Auffaſſungen vor 
— —_ dem Nichter Far zu machen wußte: 
X KX —E X ‚Mein Baas (Herr), fagte er, 
„will haben, ich ſoll noch fo lange 
Gigentumdgeigen: I} ber Aino (nah Frhr. von Siebolb); 9 ber Neger 


Aubimente ber Särift) aus Lunda (nah M. Buchner). Bol Text, S. 35. dienen‘ — hier ſtreckte er den lin⸗ 
ken Arm und die Hand aus und 


legte den kleinen Finger der rechten Hand auf die Mitte des Unterarmes —; „ich aber ſage, daß 
ich nur noch ſo lange zu dienen habe“ — hierbei rückte er ſeinen Finger bis ans Handgelenk vor. 
Amerikaniſche Indianer tragen oft einen vollſtändigen Maßſtab mit verſchiedenen Unterabteilungen 
auf einen Arm tättowiert. Dies führt uns bereits auf die Rudimente der Schrift hin. 

Bei allen Völkern der Erde finden wir die einfachen Mittel zur Fixierung der Begriffe, die 
ſich entweder in der Bilderſchrift oder in der Zeichenſchrift als naheliegende Erfindungen 
darbieten. Sind doch beide ſelbſt der jüngeren Jugend aller Völker vertraut. Unſere Knaben 
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[dur Tafel Indianiſche Bilderſchrift“.) 


Mebenftehende Tafel ftellt einen auf eine Holztafel gefchnittenen Wabino-Gejang 
in natürliher Größe dar. Er gibt einen Haren Begriff von der Piftographie der 
Odſchibwä-Indianer und zeigt, wie diefe Bilderfchrift dem Gedächtniſſe zu Hilfe kommt. 
Ein in die Myiterien des Wabino eingeweihter Mann fingt das Lied. 


Figur 1. Das Bild ftellt eine zu nächtlichem 
Tanze hergerichtete Hütte dar; fie iſt mit fieben 
Kreuzen bezeichnet, welche Zeichen bedeuten, und 
mit Zauberknochen und federn gejchmüdt. Der 
Indianer nimmt an, daß diefe Hütte fich be- 
wegen und fortfriechen könne, und fingt: 


„Meine Hütte kriecht (bemegt fich) durch die Gewalt | 


bes Wabino“, 
Figur2. Ein Indianer hält eine Schlange 


in der Hand, bie er vermittelit einer Zauberkraft 
unter der Erde gefangen hat und nun im Triumphe 


zeigt, um zu beweifen, wie geſchickt er jei. Die 
Worte des Geſanges lauten: 
„Unter der Erde hervor habe id; fie genommen”. 

Zwiſchen 2 und 3 befindet ſich auf der pifto- 
graphiichen Tafel ein Strich, der eine Paufe 
bedeutet. Nach derfelben fingen alle Antvejenden, 
die Muſik Hebt an, und es wird getanzt. 

Figur3. Ein fihender Indianer, das Haupt 
mit Federn geichmüdt, hält einen Trommel— 
ichlägel in der Hand und fingt: 

Ich bin aud) ein Wabino; ich bin auch ein Wabino“. 

Figur 4. Ein Geift, der auf der Hälfte des 
Himmels tanzt. Die Hörner bezeichnen entweder 
einen Geift oder einen Wabino, der vom Geifte 
erfüllt ift (wie bei Figur 2). 

„Ich laſſe den Wabino tanzen.” 

Figur 5. Ein mit Federn verzierter Zauber: 
fnochen. Er iſt ein Symbol, welcher die Macht 
und Fähigkeit, gleichjam wie mit Federn durch 
die Luft zu fliegen, andeutet. 

„Der Himmel, der Himmel, ich fegle auf ihm.“ 

Figur 6. Cine große Schlange, genannt 
Kitihi Kinabik, die immer, wie aud) hier, mit 
Hörmern dargeftellt wird. Sie ift das Symbol 
des Lebens. 

„I bin ein Wabino-Geiſt. Dies iſt mein Wert!“ 


jehen zu können und fie in feinen Pfad zu ban- 
nen, damit er im ſtande jei, fie zu erlegen. 
Ich arbeite mit zwei Leibern.“ 

Figur 8. Cine jchwarze Eule, die felten 
vorkommt. 

„Die Eule, die Eule, die große ſchwarze Eule.‘ 

Figur 9. Ein Wolf, der auf dem Himmel 
ſteht. Er fucht eine Jagdbeute. Die Figur ift 
ein Sinnbild der Wachjamteit. 

„Laß mich danach jagen.“ 

Figur 10. Flammen. 

„Brennende Flammen, brennende Flammen.“ 

Figur 11. Ein noch nicht ausgewachſenes 
Kind vor der Geburt, das nur auf einer Seite 
einen Flügel hat. 
„Mein kleines Kind, mein kleines Kind, du dauerſt 

mich.” 

Figur 12. Ein von einem Dämon belebter 

Baum. 
„Wenn ich jtehe, drehe ich mich rundum.“ 

Figur 13. Gin Mädchen, das die Bewer- 

bungen vieler abgewieſen hat. Gin verfchmähter 


| Liebhaber verfchafft fich eine myſtiſche Medizin 
und wirft ihr diejelbe auf Bruft und Füße, 


Darüber jchläft fie ein, er nimmt fie gefangen 

und entführt fie in die Wälder. 

Der Chor ftimmt einen Triumphgefang an. Pauſe. 
Figur 14. Gin Wabino-Geift in den Lüften, 


ı mit Flügeln und Schwanz wie ein Vogel. Gr 
iſt mächtig auf Erden und im Simmel, 


„Wabino, laß uns ftehen.” 
Figur 15. Ein Symbol dee Mondes, das 


- einen großen Wabino=Geift daritellt. Seine Macht 


als Geiſt wird durch die Hörner angedeutet; die 

Strahlen hängen wie ein Bart herab. Das Sym— 

bol ist dunfel. Der Sänger fingt bei diefer Figur: 
Ich habe es gemacht mit meinem Rüden“, 
Figur 16. Ein Wabino-Knochen, verziert wie 


Figur 7. Gin Jäger mit Bogen und Pfeil. , pei 1 umd 5. 
Inden er ſich von Zauberkraft durchdrungen „Ich habe gemacht, daß er um fein Leben kämpfen 
glaubt, vermeint er Tiere aus großer Entfernung | mußte.” 


Figur 17. Ein Baum mit Dienfchenfüken; 


Figur 26. Ein Vogel von böfer Vorbedeu: 


ein Eymbol der Gewalt, twelche der Wabino | tung. 


über das Pflangenreich hat. 
„Ich tanze, bis der Morgen kommt.“ 


Yigur 18. Gin Zauberknochen; er joll an- 


„Meines Sohnes Anochen, der gehende Knochen.” 
Figur 27. Ein menfchlicher Körper mit Kopf 


und Flügeln vom Vogel. 


deuten, daß der Sänger übernatürliche Kräfte | 


beſitze. 
Tanzt in der Runde.“ 

Figur 19. Ein Trommelſchlägel; er be— 
deutet einen Mann, welcher dem andern in der 
Wabino⸗ſtunſt Hilft. 

„Und auch ich, mein Sohn.“ 


„Er wird in bie Höhe fliegen, mein Freund.” 
Figur 28. Gin Miffiffai, Puter; Symbol 


des Rühmens, welches ber Sänger für fich in 


Figur 20. Ein Wabino mit einem Horne 


und einem Trommelſchlägel in ber rechten Sand. | Kraft des Aufſpürens wird in Zweifel gezogen. 


Bedeutet ein neueingeweihtes Mitglied. 
„Ich befürchte, diefer da fei ein Wabino.“ 
Figur 21. Ein auf der Erde ftehender Mann 
ohne Kopf. Ein Symbol wunderthätiger Macht. 
Mit Anspielung auf Figur 1 wird gejungen: 
Ich bewirkte, baf bein Leib gehe”. 


Figur 22. Gin Baum, der bis zum Himmeld= | „de 
Wabino⸗Feierlichkeiten benußt wird. Sie ift ein 
: Sinnbild des Friedens, und der Sänger raucht 


bogen reicht. 
„Ich male meinen Baum bis in den Himmel.“ 


Figur 23. Eine Art menschlicher Geftalt 


mit Hörnern und einer Keule, die Figur eines | 


MWabino. 


„Ich wünſche einen Sohn.” 


twelcher vorzugsweiſe von Schlangen lebt; er ijt 
ein Sinnbild der Stärke im Striege. 
„Dein Wabino: Himmel!” 
Dieſe Worte werben viermal wiederholt. Dann 
Pauſe. Die Tänzer ruhen ein wenig aus; nachher 
beginnen fie twieder. 


Figur 25. Ein Obermeijter in ber Wabino- 





Anſpruch nimmt. 
„Den Puter gebrauche ich.“ 
Figur 29. Gin Wolf, hier Symbol des Auf: 
ſpürens. 
„Sch habe einen Wolf, eine Wolfshaut.“ 
Figur 30. Fliegende Eidechſe. Die angebliche 


„Dort iſt fein Geift, dort ift fein Geift; Wabino-Geift!” 
Figur 31. Ein Wabino-Geift, der fliegen 
kann. 


„Großer Wabino, großer Wabino, ich made ben 


Wabino.“ 
Längere Pauſe in Tanz und Geſang. 
Figur 32. Eine Tabakspfeife, die bei den 


fie, um ſich guten Erfolg zu fichern. 
„Was ſiehſt du, Meda, mein Geiſterbruder?“ 


Figur 33 und 4. Symbol des Mondes 


‚ mit Strahlen ıc. 
: In der Nacht komme ich und füge dir Schaden zu.” 
Figur 24. Der jchwalbenfchwänzige Falke, 


Genofienichaft mit einem umgekehrten Horne und | 


nur einem Arme. Dadurch foll angedeutet wer— 
den, wie groß troßdem jeine Gewalt jei. 


Das | 


Herz zeigt, daß er fich auch auf den Meda (geheis | 


mer Zauber) verſtehe. 
„Bein Leib ift ein großer Wabino.“ 


Figur 35. Ein Wabino. Offenbar ein Sym- 
bol der Sonne. 

Ich fige im Oſten.“ 

Figur 36. Eine Art von Drache, ein Un— 
geheuer. Bezeichnet große Gewalt über Xeben 
und Tod. 

„Mit meinem Körper, Bruder, werde ich dich nieder: 
ſchlagen.“ 

Figur 37. Ein Wolf mit einem bezauberten 
Herzen; die Figur ſoll die Zaubergewalt des 
Meda andeuten. 

„Kenne, laufe, Wolf, dein Leib gehört mir.” 

Figur 38. Ein Hauberfnochen, das Symbol 


‚ ber Zauberkunft. 
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bedienen ſich einer Bilderfchrift, indem fie einem mißliebigen Kameraden einen Ejelsfopf an die 
Thür feines Haufes zeichnen. Erwachſene aber, denen eine höhere Form der Schrift fremd ift, 
vermögen mit Bildern, die fie aneinander reihen, viel mehr als vereinzelte Begriffe auszubrüden. 
Indem diefen Verfinnlihungen durch Übereinkunft ein fonventioneller Charakter aufgeprägt wird, 
der fie weiten Kreijen verftändlich macht, erwachſen fie zur Bilderfchrift. Die Zeichen können dabei 
nur einem durch Übereinkunft beftimmten Zweck dienen, wie 3. B. die Eigentumszeichen einfach 
die Thatjahe ausſprechen, daß der Gegenftand, dem fie aufgemalt oder eingejchnitten werden, 
den und den beitimmten Dann zum Eigentümer hat. (Vgl. die Abbildung auf ©. 34.) Mancherlei 
Zeichen, die unter dem ornamentalen Charakter, den fie oft annehmen, und der fie der Kunſt näher 
bringt, faum zu erkennen find, mögen aus derartigen Eigentumsmarken hervorgegangen fein oder 
die Verdeutlichung eines Begriffs zum Zwecke haben, wie ein nach einer Richtung gehender Fuß, eine 
deutende Hand den Weg zeigt. Dann Stehen fie aber ſchon an der Grenze, mo ihre Aneinander: 
reihung zu einer höheren Entwidelungsftufe führt. Der auf der beigehefteten Tafel „Indianiſche 
Bilderſchrift“ Dargeftellte „Wabino-Gefang der Odfchibwä- Indianer‘ gibt eine Vorftellung von 
der Art, wie mit einfachen, mit beſtimmtem Sinne ausgeftatteten Mitteln nicht nur ein Begriff, 
jondern eine ganze Kette von Darftellungen ausgedrüdt wird. Alle höheren Schriften find aus 
Bilderfchriften hervorgegangen. Dieje Abftammung ift erfennbar in der merifanifchen und ägyp- 
tiichen Hieroglyphenſchrift vorhanden, in der chineſiſchen verwiſcht. Spuren find aber noch 
überall zu erkennen. Selbit in der Keilfchrift findet man Anklänge an die Bilderfchrift, aus ber 
fie entiprungen ift. In der ägyptifchen Hieroglyphenfchrift bezeichnet ein Ochs, ein Stern den 
Gegenftand, daneben aber auch ſchon in den älteften, bis auf 3000 v. Chr. zurückgehenden In— 
jchriften zugleich beftimmte Laute. Ähnlich waren in der merifanifchen Bilderſchrift Sachzeichen 
und Lautzeichen gemifcht. Eine einfilbige Sprache, wie das Chinefifche, die mit ein und derjelben 
Silbe verſchiedene Mörter bezeichnet, macht von freilich faum mehr fenntlichen Sacdhzeichen Ge: 
brauch, um die phonetifchen Silbenzeichen zu bejtimmen. Die Japaner machten dagegen für ihre 
mebrfilbige, der phonetifchen Schreibung zugänglichere Sprache eine eigentlich phonetifche Schrift 
aus den chinefiichen Buchjtaben zurecht. In entjchiedenerer Weiſe thaten dasjelbe die Rhönizier, 
indem jie die überflüffigen Sachzeichen der Ägypter fallen ließen und nur die zum Schreiben der 
Laute notwendigiten Hieroglyphen herübernahmen. Die phönizischen Namen der Buchitaben finden 
jih bei den Griechen und gingen in alle abendlänbifchen „Alphabete“ über, So erwuchs aus 
offenbar mannigfaltigen Anfängen der Bilderjchrift an nur einer Stelle der Erde eins der vor- 
züglichiten Werkzeuge des menſchlichen Denkens, die gelenkigite, allen Sprachen anzupafjende, in 
der Entwidelung zur Telegraphen: und Stenographenfchrift die höchften Möglichkeiten des ge: 
drängten Gedanfenausdruds erreichende Buchſtabenſchrift. Der Menjchheit war damit ein für 
ihre Fortentwidelung außerordentlich bedeutſamer Schritt gelungen; denn indem die Schrift die 
Tradition befeftigte und ficherte, befejtigte und ficherte fie die Kultur jelbit, in deren Weſen wir 
den auf Tradition begründeten Zuſammenhang der Gejchlechter als den lebendigen, jagen wir 
jeelenhaften Rem gefunden haben. 
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6. Die Religion. 


Inhalt: Schwierigkeit des Gegenitandes. — Haben die Naturvölfer Religion? — Sind ihre religiöfen Bor- 
jtellungen Reſte höherer Gedantentreife oder Keime fpäterer Entwidelungen? — Hawaiiſche Hades-Sage. — 
Der Ursprung aller Religion liegt im Suchen nad) Urſachen. — Erſcheinungen, die diefes Suchen an- 
regen: Große Naturerfcheimungen. — Tieraberglaube. — Mächtiger als die Natureriheinungen wirten 
Krankheit, Traum und Tod. — Allbefeelung. — Fetiſche. — Bögen. — Tempel. — Begräbnisweife. — Die 
Idee des Fortlebens. — Die Moral in der Religion. — Maffifitation und Verbreitung der Religionen. —- 
Die Miffionsthätigteit. 

Die Erforfchung des religiöjen Lebens und Denkens der Naturvölfer ift ſchwer. Sie 
geben nur zaudernd und dann vielleicht unvollftändig oder mit der Abficht, zu täuschen, Auskunft 
über ihre Vorftellungen vom Höchſten. Oft mag es ihnen nicht leicht fallen, ſolche Auskunft zu 
geben, weil fie ſich jelbjt nicht Har darüber find. Als Merensty hriftlihe Baſuto fragte, was 
jie denn von Gott gedacht hätten, als fie noch Heiden geweſen jeien, jagten fie: „Gedacht von 
Gott haben wir gar nichts, aber geträumt von Gott haben wir.” Neligiöfe Ideen von mono: 
theiltifcher Klarheit und Einfachheit find bei Naturvölfern gar nicht vorhanden. Nicht nur bewegt 
ji das gefamte Gedanfenleben diefer Völker träumeriſch- unbeftimmt in Bildern, ift vielfach in: 
fonfequent und zufammenhangslos, fondern es fehlt auch das jichere, fortbildende Weitergeben 
der Gedanfen von einer Generation zur anderen, das ein organijches Wachstum von dem Denken 
der Borwelt zu dem der Jebtwelt ſchafft. Was aber von religiöfen Ideen vorhanden ift, das ijt 
oft nur wenigen Älteren eines Volkes befannt, die es eiferfüchtig hüten. Und jelbft, wo dies nicht 
zutrifft, ift bei der Scheu vor dem Preisgeben der veligiöfen Geheimniffe höchſtens Verſtümmeltes 
oder ein Bruchjtüd zu erfahren. 

Deswegen muß man fih aud hüten, zu gering von den religiöfen Ahnungen 
und Vorftellungen der Naturvölfer zu denken. Darin werden fie immer umfafjend 
jein, daß alles nicht auf die unmittelbar praftiichen Zwecke des Lebens gerichtete geiftige Regen 
und Streben in ihnen zum Ausdrud kommt, daß ihre Neligion Philoſophie, Wiffenichaft, hiſtoriſche 
Tradition, Poeſie zugleich it; wie Cranz von den grönländiichen Angekok fagt, man könne „sie 
der Grönländer ihre Phyſikos, Pbilojophos, Medicos und Moraliften jo gut als ihre Wahrfager 
nennen“ Es bleibt in ihr unter allen Umftänden viel zu vermuten, viel zu juchen. Aber auch) 
im eigentlichen Neligiöfen darf man nicht von der Anſicht ausgehen, daß fich alles, was in 
den Tiefen vorhanden, auch gleich; an der Oberfläche zeigen mühe. Die ungeredhteften Be: 
urteilungen, innerer Widerſprüche voll, entfließen dieſem Vorurteil. Wie feicht it Klemms 
Anficht, daß bei den Volarvölfern jeder glaube, was er wolle! „Ein gemeinfamer Glaube ift 
nicht vorhanden.” Klemm hat eine Ausfage von Cranz ganz falſch veritanden. Ein guter 
Kenner der Namaqua : Hottentotten, der Miflionar Tindalk, hat aud) den Ausſpruch gethan: „In 
Bezug auf Neligion fcheinen ihre Gemüter ein faft unbejchriebenes Blatt geweſen zu fein‘; diefer 
iſt wohl jo verftanden worden, daß fie überhaupt faum eine Ahnung von religiöfen Dingen ge 
habt hätten. Es it in der Seele der Namaqua allerdings feine deutliche Schrift zu lejen, die 
irgend welche religiöfe Botichaft Har verkündete; aber es fehlt nicht an mandherlei verwijchten 
Keften einer deutlichen Schrift. So ſchränkt auch der Urteiler feinen Ausſpruch jelbit wieder ein, 
indem er lagt: „Die Thatjache, daß ihre Sprache Benennungen enthält für Gott, Geifter und 
auch für den Böſen, icheint anzuzeigen, daß fie in diefen Dingen nicht ganz unwiſſend waren; 
obgleich nichts weiter in den Ausdrüden der Sprache oder in zeremoniellen Gebräuchen und 
Aberglauben vorhanden ift, was den Beweis brächte von etwas mehr als einer rohen Vorftellung 
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einer geiftigen Welt. ch glaube, daß die abergläubiichen Geſchichten, die von Reifenden ihnen 
abgelaufcht und als religiöfe Erinnerungen vorgetragen werden, von den Eingeborenen jelbjt nur 
als Fabeln aufgefaht werden, die man entweder zur Unterhaltung erzählt oder dazu, die Gewohn- 
heiten und Eigentümlichfeiten der wilden Tiere zu veranjchaulichen. Sie haben viel mehr Ver: 
trauen zu Zauberfräften als zur Neligion.” Aus diefen Worten jpricht eine viel zu enge Faſſung 
des Begriffs Neligion; wenn diefe Gebräuche und Sagen feine Religion find, jo gehören fie doc) 
zu den Elementen, worin ſich mit fortjchreitender Kulturentwidelung der Kriftall des geläuterten 
Glaubens heranbildet. Wenn wir im Laufe unferer Schilderungen vor die Frage geitellt werden: 
Iſt Religion in Gebräuchen, Anſchauungen, Sagen zu jehen? jo werden wir die Gegenfrage ftellen: 
Iſt Religion nur als fertiger Begriff zu fallen, oder ijt nicht vielmehr die Auffaffung die wahre 
und gerechtere, daß Elemente 
der Religion in allem zu erfen: 
nen find, was ſich an Gedanken 
und Gefühlen der Menjchen 
über die Dinge des täglichen 
Yebens und über dies ganze 
förperlihe Dajein hinaus in 
das Reich unbekannter Urſachen 
erhebt? Co werden wir zwar 
jelten Religion in jenem engen 
Sinne bei Naturvölfern finden, 
werden aber auch nicht eine ein= 
zige Volksſeele analyfieren, ohne 
Keime und Wurzelfajern der Re— 
ligiofität bloßzulegen. Ya, wir 
werden zu der Erkenntnis fom- 
men, daß gerade im Religiöfen 
mehr Reichtum jei als in jeder 
anderen Hußerung der Volks— 
ſeele. Muten nicht neben der materiellen Armut der Buſchmänner ihre Mythen wie ein Schatz 
an? Wir werden aus wiffenfchaftlicher Überzeugung rüchaltlos dem Urteil zuftimmen müſſen, daß 
aus religiöfer Empfindung beraus diefen Streben nad unten entgegengerufen ward: „Völlige 
Neligionslofigkeit, wahrer Atheismus ift wohl das Ergebnis einer aushöhlenden, gemütsabjtum: 
pjenden Überfultur, niemals aber die Wirkung roher Unkultur. Bei dieſer bleibt auch in der 
tiefiten Verkommenheit immer noch das Religionsbedürfnis, dem ein Neligionsvermögen ent: 
ipricht, möge ſich dieſes auch noch jo fehlerhaft und verworren bethätigen.” (V. von Strauß.) 

Die Ethnographie kennt feine religionslojen Völker, jondern nur verſchieden 
hohe Entwickelung religiöſer Ideen, die bei einigen wie im Keime oder, beſſer, wie in einer Ver— 
puppung klein und unſcheinbar liegen, während ſie bei anderen einen herrlichen Reichtum von 
Mythen und Sagen entfaltet haben. Wir dürfen aber auch in den Unvollkommenheiten nicht 
immer Urzuftände jehen wollen. Erinnern wir uns doch an die ins Unkenntliche gehenden Ber: 
fümmerungen großer religiöjer Gedanken in dem abejjinischen oder Thomaschriftentum, dem 
mongoliihen Buddhismus und judanefiichen Islam. Die Propagationstraft religiöfer Ideen iſt 
ebenfo groß wie die Sicherheit, daß fie da verfümmern werden, mo fie vereinzelt, losgelöft von 
dem organifhen Zujammenhang mit einer großen lebendigen Mythologie oder einem geiſt— 
getränften Lehrgebäude in die Wüftenei des materiellen Yebens der Naturvölfer binausgeworfen 
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werden. Schon heute findet man verfchlechterte Stücke hriftlicher Vorftellungen in den india: 
niichen und polynefiihen Mythen, mohammedanifcher in den malayifchen und afrifanijchen; 
ahnten wir nicht die Gejchichte ihrer VBerpflanzung, fie würden als Beweiſe erfcheinen, daß dort 
die Keime des Monotheismus lägen. Auch die Dichtungen der Naturvölfer eriweden an manchen 
Stellen den Verdacht, daß irgend ein Zweig europäiſcher Märden, Kabeln x. dort zufällig zu 
Boden gefallen jei und mit dev Vermehrungskraft, die diefen Gebilden der Phantafie eigen ift, 
jogleih in der fremden Erde Ausläufer getrieben habe. Mar Müller hat in einer Anzeige 
von Callaways „Nursery tales of the Zulus“ (1866) den tieferen Gedanken daran geknüpft, 
daß fie ebenjo wie unjere Volksſagen u. ſ. w., wenigftens joweit fie von Geiftern, Feen und Riefen 
handeln, auf eine entlegene Zivilifation oder wenigſtens auf einen lange fortdauernden Wachs: 
tumsprozeß deuten. „Wie die Anomalien der Sprache, zeigen fie gerade durch ihre Eigenart, daß 
es eine Epoche gab, wo ſich das heute Regel- oder Sinnloſe mit einem beftimmten Zwecke und 
gejegmäßig bildete.” Wir wagen jogar vorauszufagen, daß in der religiöfen Sphäre der ent: 
jernteften afrifanifchen und auftraliihen Völfer Keime oder Nejte indischer oder ägyptiicher Über: 
lieferungen zu finden fein werden, gerade wie in ihrem übrigen Kulturbefis. Die indijchen 
Elemente im malayiihen Glauben gehören jchon heute zu den feſt bewiefenen Thatſachen und 
reichen vielleicht bis nad) Hawaii und darüber hinaus nad Amerika. 

An der Unvolllommenheit des Ausdruds darf nicht die Tiefe des Gedanfens gemefjen 
werben. Bei ber Betrachtung einer Mythologie wie der polynefifhen muß wohl beachtet werden, 
daß diejes formenreiche Sagengemwebe oft weniger einem Haren Sprechen als vielmehr dem Stam— 
meln eines Kindes gleicht, wobei man mehr zu achten hat auf das Was als auf das Wie. Oft 
genügt ja dem jpielenden Denken diejer Völker ein Gleichflang oder Anklang zur Anknüpfung weit: 
reichender Gedanfenfäden. Diefelbe Anfchauung eines überfinnlichen Verhältniſſes wird fich viel 
eindrudsvoller in der Pergamenthandfchrift eines griechifchen Dichters als in der mündlichen 
Überlieferung eines polyneſiſchen oder afrifanifchen Priefters oder Zauberers darftellen. Sucht 
man aber die verftändlicheren Säße aus dem Stammeln des Naturmenfchen heraus, fo gewinnt 
man ein Bild, das im Wejen nicht viel jenem poetifch geſchmückteren nachſteht. Vergleichen 
wir doch einmal eine hawaiiſche Hades-Sage mit entiprechenden Sagen der Griechen: Ein Häupt: 
ling, der über den Tod feiner Frau untröſtlich war, erhielt auf feine Bitten von feinem Priejter 
den Gott der Häuptlinge als Führer in Milus Neid. Beide wanderten bis an der Welt Ende, 
wo fie an einen Baum gelangten, der fich jpaltete; auf ihm glitten fie in die Tiefe hinab. Der 
Gott verbarg ſich dort hinter einem Felfen und ließ den Häuptling, den er vorher mit einem 
ſtinkenden Ol eingefchmiert hatte, allein vorausgehen. Im Palaft Milus angelangt, fand er 
deffen Hof mit einer großen Menge von Akua (Geiftern) angefüllt, die jo vertieft in ihre Spiele 
waren, daß er fich unbemerkt unter fie miichen konnte. Als fie ihn aber bemerkten, hielten fie 
ihn für eine neuangekommene Seele und höhnten ihn als ſtinkenden Geift wegen feines zu langen 
Berweilens beim verwejenden Körper, Als nun nach allerlei Spielen ein neues ausgedacht 
werden follte, da ſchlug der Häuptling vor, daß ſich alle die Augen ausreißen und dieje auf einen 
Haufen zufammenmwerfen follten, Jeder war raich dabei, doch der Häuptling merkte wohl, wohin 
Milus Augen fielen, ergriff fie im Fluge und verbarg fie in feinem Kofosbecher. Da nun alle 
blind waren, gelang es ihm, nach dem Neiche Wakeas zu gelangen, das Milus Scharen nicht 
betreten dürfen. Nach längerem Berhandeln mit dem unter Wafeas Schuß ftehenden Häuptling 
erlangte Milu feine Augen nur dadurch wieder, daß er die Seele der Häuptlingsfrau losgab; fie 
fehrte nach der Erde zurüd und ward mit dem Körper wieder vereinigt. 

Die Religion hängt überall mit dem tiefen Kaufalitätsbedürfnis des Menfchen zufammen, 
das für jedes Geſchehen eine Urjache oder einen Urheber eripähen will. Ihre tiefiten 
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Wurzeln berühren ſich aljo mit der Wiffenfchaft und find mit dem Naturgefühl tief verfchlungen. 
Agathias jagt von den Alemannen, daß jie Bäume und Bäche, Berge und Thäler verehren; wir 
dürfen fühnlich die Allbejeelung, die diefer Verehrung zu Grunde liegt, für die ganze Menjchheit 
annehmen. Dieſem Bedürfnis fommt jehr pafjend die Neigung entgegen, alle Naturerjcei- 
nungen in höherem Grade zu beleben oder jelbft zu vermenfchlichen , indem man ihnen eine 
Seele beilegt, die einmal ihre eigenen Bewegungen und Veränderungen, dann aber auch ihre 
Beziehungen zur näheren und ferneren Umgebung leitet. Die Dajafen legen der Pflanze eine 
Seele wie dem Menjchen bei: verfault der Reis, fo ift jeine Ceele ganz weg; aber er kann, der 
Leiche geftreut, ins Jenſeits folgen, dort wieder förperlich werben und zur Nahrung dienen. 


— — — — —— — — — — 
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Eine falſche Anwendung des Geſetzes von Urſache und Wirkung führt dazu, Beziehungen zwiſchen 
dieſen Seelen und der des Menſchen anzunehmen, die dieſe ſelbſt zuletzt in ein dichtes Netz von 
Kauſalitätsfäden einſpinnen. Oft wird die Geſchichte des Koſa-Häuptlings erzählt, der ſtarb, 
nachdem er kurz vorher ein Stück eines geſtrandeten Ankers hatte abbrechen laſſen; von der Zeit 
an wurde dieſem Anker Ehrfurcht erwieſen. So knüpfen ſich tauſend Fäden, deren keiner ver— 
geſſen wird; und in dieſem Netz der Tradition zappelt der naive Sohn der Natur wie die Fliege 
im Spinnengewebe und verwickelt ſich mit jedem Verſuche, den wahren Faden zu finden, immer 
mehr. Wörtlich fängt ſich die Seele: Eine Schnur, woran mehrere offene Schlingen befeſtigt 
ſind, wird im Laube verſteckt; ſieht ſie zufällig der, dem ſie beſtimmt iſt, ſo wähnt er ſeine 
Seele darin gefangen, grämt ſich und ſtirbt: das iſt auf den Banks-Inſeln ein angeblich pro— 
bates Mittel, um jemand aus der Welt zu ſchaffen. Daher die Angſt vor den Phantomen ſeiner 
Einbildungskraft, einer der bezeichnendſten Züge des Naturmenſchen, der mehr als gut ſein Thun 
und Treiben beherrſcht. Wenn Melaneſier gefragt wurden, wer ſie ſeien, antworteten ſie: 
Menſchen, um auszuſprechen, daß fie nicht Geiſter oder Geſpenſter jeien (Codrington). Der 
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Naturmenſch fürchtet fich mehr vor der Nacht als ein fchlecht erjogenes Kind. Felkin ſchreibt 
vom oberen Nil: „Bei Nacht wollen die Eingeborenen aus Furcht vor wilden Tieren und dem 
ſchlimmen Einfluß des Mondes durchaus nicht marfchieren. Indeſſen fühlen fie fich die ganze 
Hälfte des Jahres hindurch auch bei Tage nicht ganz wohl und fuchen fich im beftändigen Gefühl 
ihrer Bedrohtheit durch unfichtbare Mächte wenigitens dadurch einigermaßen zu fichern, daB 
fie die allgemein menſchliche Anſchauung von Unglücstagen ins Unfinnige ausdehnen. Hier 
find nur Montag, Donnerstag und Samstag gute Neifetage, Mittwoch ift weder befonders gut 
noch ſchlecht, aber Sonntag, Dienstag und Freitag find Unglüdstage.” Beſitzen nicht für die 
Wahl glüdlicher Tage felbit die Diebe auf Java ihre filberne uhrenartige Zeigericheibe, die 
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falenderartig die bejte Zeit für Einbrüche oder Näubereien zeigt? Die weißen Leute werden wie 
alles Ungewohnte, Neue in diefen Aberglauben fait unvermeidlich hineingezogen. Manche traurige 
Epifode in der Entdedungsgefchichte des dunkeln Erdteils erklärt fich durch diefe Verbindung, die 
in dem geſpenſterſchwangeren Geifte des Negers ganz natürlich iſt. Draſtiſch ſchildert Yiving- 
jtone in feinen „Miſſionsreiſen“ die Angft, die er, als erfter Weiher, den Negern einjagte; er, der 
beite Freund, den fie je unter den Weißen gehabt haben! ‚Die Frauen quden hinter den 
Mauern hervor, bis ic) ihnen nahe komme, und huſchen dann eiligft in das Haus. Wenn mir 
ein Feines Kind, unbewußt der Gefahr, in der Straße begegnet, bricht es in ein Geſchrei aus,” 
Nicht minder find auch die Dinge, die der weiße Mann bejist oder benußt, fogleich in die Sphäre 
des Wunderwirfenden, Fetiichhaften erhoben. Die Weltafrifaner halten namentlich beſchriebenes 

tapier für einen Fetiſch: es iſt für fie bares Hexenwerk. Als Buchholz einen jchwerverwundeten 
Kranfen verband, war ihm ein Stüdchen Papier aus der Taiche gefallen, ohne daß er es merkte. 
Als er jpäter den Kranken befuchen wollte, fand er ihn ausgquartiert, weil das Haus bezaubert 
jei; ihm aber wurde das Stüdchen Papier feierlichjt wieder übergeben. An dem Begräbnistag einer 
Bafıwirifrau wurde er durch einen von den Negern abgejandten Boten in befonderer Anfprache 
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dringend gebeten, auf jeinen Spaziergängen doch nicht Papierſtückchen zu verjtreuen, weil fie 
jonft diefe Wege und Orte meiden müßten. Als Chapman Letjchulatebes Stadt am Ngami 
bejuchte, war die Sterblichfeit an Fiebern jehr jtark, und der Häuptling war in großer Angit und 
Aufregung über den „überall umherwandelnden Tod”. Er zeigte fich fait nie außer jeiner Hütte, 
ließ feine Weiber und Kinder zahlreihen Wafchungen unterwerfen und hielt feine Doktoren in be: 
ftändiger Arbeit, indem er unaufhörlich mit Kräuterabfochungen jeine Schwelle beiprengen lieh. 
Die Angehörigen von Verjtorbenen wurden langwie: 
rigen Reinigungsprozejjen unterworfen, ehe ihnen ge- 
ftattet ward, fich der Gemeinfchaft der anderen wieder 
anzujchließen. 

So durchweht ein bejeelender Haud nicht 
nur die Natur, jondern alle Dinge. Und es ift in 
jeder Handlung, jelbft im Schmud der Menſchen und 
in den Ornamenten der Dinge viel mehr geiftiger 
Gehalt und Zwed, als wir wähnen. Es paßt daher 
auf alle Religionen auf niederer Stufe das Wort Viel: 
götterei. Durchgehend zeigt fic eine Tendenz zur Ver: 
vielfältigung der Vorftellungen; dem unklaren Geift, 
aus dem fich dies alles gebiert, ift mit der Zeit das 
Götterſchaffen lieb und leicht geworden. Wo die Mafje 
der Edlen als halbe oder ganze Götter angeftaunt 
wurde, wo die Seelen nicht nur fortlebten, jonbern mit 
der Welt hienieden in inniger Berührung blieben, wo 
jede Familie ihren eigenen Schußgeift in Tier: oder 
anderer Geftalt befaß, da mußten Götter und Gößen 
iproffen und blühen und den ganzen Geift in ein Dil: 
fiht phantaſtiſcher Erdichtungen verwandeln. Wir 
wollen darin nicht bloß Niedriges, Angjtgeborenes 
jehen. Im Bejeelen liegt etwas Bejeligendes, was 
auf höheren Stufen Poeſie und Philoſophie erftreben., 

Wo liegen die Quellen, denen Geilter und Ge: 
ſpenſter in Millionen unaufhörlih entiteigen? Die 
eingreifendfte Anderung in den Menjchen jelbft oder 
ihren nächſten Berhältniffen rufen Krankheit, 
Schlaf und Tod hervor. Nicht die Furcht vor der 
Natur tritt ung als der erite Grund des Aberglau: 
bens entgegen, jondern die vor dem Tode und vor Ein hölzernes Gögenbild vom Niger. 
den Toten. Das Geſchäft der Schamanen, Medizin run der Cure) Aselonarz Bariein Farben) 
männer, Koradſchi, und wie diefe Zauberer ſonſt 
heißen mögen, iſt in erfter Yinie überall das Auffuchen von Todes- und Krankheitsurfahen und 
dann der Verkehr mit den Geiftern der VBerftorbenen, die von den Angehörigen mit tiefer Scheu, 
oft mit Angit und Neue betrachtet werden. 

Hieraus geht zunächit der Fetifchglaube hervor, der auf den verworrenſten Wegen Be: 
ziehungen zwijchen den unzähligen Seelen und allen möglichen Dingen ſchafft, wo dieſe ihre Woh— 
nung aufichlagen. Deutlich zeigt es jich bier, daß nicht die geraden Wege von dem Gegenjtand 
der Außennatur zu der Seele des Menjchen die Grundlinien primitiver Glaubensiyiteme bilden - 
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denn man würde vergeblich nach einem direkten Verhältnis zwifchen deren Lehren und dem Maße 
der Größe und Wirkjamkeit jener ſuchen —, fondern daß fid) vielmehr die nad) irgend welden 
Stüßen irgendwo in der Umgebung ängſtlich umherſuchende Phantafie mit der Launenhaftigkeit, 
die zu den Außerungen furchtſamer Aufregung gehört, an Gegenftände hängt, die deſſen oft in 
hohem Grabe unwürdig find. Aber mit den übernatürlichen Wirkungen wird jozufagen ununter: 
brocdhen erperimentiert. Man jucht nicht bloß neue Geifter zu finden, indem man feltiam geftaltete 
Steine an einen Baum legt, um zu erproben, ob fie die Fruchtbarkeit mehren, jondern altbefannte 
werden auf die Probe gejtellt, indem ihnen jchlechtes, 3.8. faules Fleiſch hingeworfen wird, 
Warum verfallen alle Neger in Afrika mit Vorliebe auf Hörner (f. Abbildung S. 41), daß ſich 
ihre Zauberer maſſenhaft damit behängen, daß ihre Erzpriefter, d. b. ihre Könige, ihre gefürchteten 
Medizinen darin aufbewahren? Woher die faſt komiſche Topfverehrung der Dajafen und Al 
furen? Was es Auffallendes gibt, findet Raum in dem Wufte von Seltſamkeiten, die um Hals 
und Gürtel eines Kaffernzauberers herumhängen: durch ein merfwirdiges Zufammentreffen 
wurde der erite große Diamantenfund am Kap in dem Ledertäſchchen am Halje eines Zauberers 
gemacht! Die Steinverehrung iſt weitverbreitet, bezieht fich aber in der Regel auf große, an— 
ftehende Felsjtüde. Fetiich kann jedoch in Afrika jeder Stein werden, der in einen bunten Fegen 
gewidelt um den Hals gehängt wird. Bei den Musgu werden lange Stangen, bei den Sandeh 
unförmlidhe Klöge aus Holz mit Nägeln, am Kamerunberg Bafaltfäulen zu Gögen. Man dürfte 
faum einen Afrifaner finden, der nicht einen Fetiich anhängen hat, und da viele Wünfche, Thätig- 
feiten x. ihre befonderen Fetifche haben, ift mancher ſchwer mit ſolchen heilfamen Dingen be: 
laden. So gibt es Amulette, die das Waſſer foften, che man es trinkt, und den Trinker vor 
gefährlichen Dingen darin warnen; denn böfe Geifter wählen gevn dieſes jchillernde, ſchäumende, 
immer veränderlihe Naß. Die Esfimowaffe trägt ihren Keinen Schußgott am Bande. Nur eine 
Gradabftufung trennt Davon die fogenannten Gößen, Abbilder Berftorbener, die man aus Holz 
geichnigt, aus Metall geformt, aus Thon oder Ajche gefnetet in den Hütten und um die Gräber 
aufitellt (vgl. Abbildung S. 44). Befeelt find beide; nur ift des Ahnenbildes Seele eine be 
ftinmte, die einen befannten Körper befaß, num in diefe Puppe übergegangen ift und oft noch 
Jahre den gewohnten Pla einnimmt, wie das des Schamanen der Golden, das an jeinem alten 
Plage in der Jurte fteht, bis e3 nach vielen Erinnerungsfeiern zerjtört wird. Mit der Schaffung 
folder fichtbaren Seelenabbilder it auch jhon die Gründung bejonderer Stätten der Seelen: 
verehrung in Form der Fetifchhütten Afrikas (ſ. Abbildung S. 40), der tabuierten Stätten der 
Malayen und Bolynefier, endlid der Tempel gegeben. indem fie fich häufig an die Grabftätten, 
die MWohnftätten der Seelen Heimgegangener, anfchließen, zeigen fie genau wie unjere Kirchhöfe, 
die um die Kirchen angelegt find, unbewußt den engen Zuſammenhang, der zwijchen der Sorge 
für die Seelen der Toten und der Gottesverehrung waltet. Nur daß jene primitiven Tempel 
häufiger aus dem Kirchhof erwachien, al$ diefer fich ihnen anlehnt. Mit einer ganzen Reihe von 
Holzidolen umgibt fich der nordafiatiiche Schamane, mit denen er fi) während der Beſchwörung 
unterhält, von denen er Nat erhält. Auch Tierbilder, befonders von Bären, gehören dazu. Seine 
Jurte ift ein wahres Seelenheim. Es bleibe dahingeftellt, ob wir eine höhere Stufe in jenen 
Fetiſchhütten vor uns haben, wo Bilder und andere Verkörperungen fehlen. Man findet fie als 
echte Hütten in Afrika, als kleine Seelenhäuschen bei den Ozeaniern. 

Die Begräbnisweifen aller Völker find immer auch ein Stüd Religion. Allen liegt der 
Gedanke zu Grunde, daß der Yeichnam nicht jogleid) von der Seele verlafjen werde, oder daß er 
wenigitens eine gewiſſe Verbindung mit ihr behalte. Die Polyneſier ſprechen es deutlich aus, daß 
die Seele nad) dem Tode einige Zeit in der Nähe des Grabes umherirre, bis fie endgültig 
in Milus oder Wakeas Neih binabfteige. Bei Malayen und Nordweitamerifanern ift dieſe 
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Vorftellung ebenſo Har und ſcheint bei Oftafiaten durch. Daher wird vielfach der Leichnam einige 
zeit hindurch unbegraben gelafien, bei den Indianern Chiriquis ein volles Jahr. Dann zeigt die 
weite Verbreitung der Grabmitgift und der mumienartigen Zurichtung der Leiche (ſ. untenftehende 
Abbildung), der Kenntlichmachung des Grabhügels, der bei den Bongo den Charakter eines mo— 
numentalen Baues annimmt, der Gründung und Erhaltung wahrer Maufoleen bei Häuptlingen, 
wie wenig auch der „entjeelte‘ Leichnam bloß ein Gegenftand geworden ift. Bei mandhen Völkern 
wird die zeitweilige Rüdfehr der Seele in ihr der Verwefung verfallenes Haus vorgejehen, des: 
halb eine Öffnung in der Gruft gelaffen, von Zeit zu Zeit neue Speife und Trank neben den 
Leichnam gejtellt oder in das Grab gegofien. Seine Seele kann auf ihren Wanderungen in alle 
anderen Menjchen fahren, fie beheren, verderben oder zu ungeahnter Würde erheben. In Uganda 
wohnt in jedem Zauberer eine Königs: 
jeele; die gewöhnliche Seele, Mufimu, 
fann aber in jeden fahren. Daß bie 
Seele noch nicht ruht, wenn fie im 
Grabe angekommen ift, deutet der Kahn 
an, der auf den Grabhügel geitellt wird, 
und im Norden der Schlitten, worin die 
Leiche zur legten Stätte geichleppt wurde. 
Aus diefem Kahn ging die ſchiffförmige 
Steinfegung bei Nordgermanen hervor. 
Die zwangsweije Zurücdzauberung der 
Seele in ihren Leichnam wird für ebenjo 
möglich gehalten wie ihre Herauszaube- 
rung bei lebendigem Leibe und die Über: 
tragung inirgend ein Tier; legtereifteine 
mit Vorliebe geübte Spezialität afrika— 
niſcher Zauberer. Überhaupt fieht die - 
Phantaſie bei der Annahme der Allbe 
jeelung einer Seelenwanderung feine ü 

Schranten gezogen, wenn auch an die Eine mit Gewänbern — — Ancon. Mach Reiß 
Tierwelt zuerſt gedacht wird. 

Zu den Gründen für die verehrungsvolle Behandlung der Leichen geſellt ſich als ſtarkes 
Motiv die Furcht. Die raſche Einhüllung, das Tragen an einer Stange, die Vermeidung der 
Thür, das raſche Einſcharren weit von der Hütte ſind alles, wenn nicht von Furcht eingegebene, 
ſo doch mit Furcht getränkte Handlungen. Seltſamerweiſe kommen gerade in dieſer Beziehung 
die ſtärkſten Widerſprüche vor; denn während die Kaffern ihre Leichname oft einfach in den Wald 
tragen und den Hyänen übergeben, begraben ſie andere in Steingräbern (ſ. Abildung S. 45) 
oder in ihren Gehöften, und im Kamerungebiet wird der Mann in ſeiner Hütte, das Weib aber 
am Wege begraben. Wenn die Hütte des Verſtorbenen verlaſſen oder zerſtört, ſein Hausrat zer— 
trümmert wird, ja oft ſogar ſeine Sklaven und Herden getötet werden, ſelbſt jein Name der Ver— 
gejjenheit geweiht wird, jo iſt immer die Gejpenfterfurcht mit wirkſam. 

Das kurze und lüdenhafte Denken der Naturvölfer geitattet einen in jo vielen Formen fich 
äußernden tiefen Glauben an die Beſeelung des menſchlichen Körpers, ohne daß fie fich darum 
genötigt jähen, fich über die Stätte, wo die Seelen verweilen, immer auch Rechenſchaft abzulegen. 
Sicher verſchafft aber jener Glaube der dee von einem Jenfeits bereitwilligere Aufnahme; und 
wenn fie bei Alteuropäern, Polynefiern und Indianern eine merkwürdige Ähnlichkeit aufweift, 
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jo mögen wir darin eher eine in anthropogeograpbijcher als völfer: 
piychologijcher Beziehung merkwürdige Thatſache der geographi: 
chen Verbreitung erbliden. Der vorhin erzählte Mythus von dem 
jeelenraubenden hawaiiſchen Häuptling zeigt deutlich, wie weit die 
hnlichkeiten gehen. In den Grundzügen des Hinabjteigens, der 
Täuſchung des Beherrichers der Unterwelt, der Eiferfucht der übri- 
gen Seelen findet Übereinftimmung über jehr viele Völker hin ftatt. 
Voritellungen, denen als unmittelbaren Spiegelbildern der Wirk: 
lichkeit eine gewiffe Notwendigkeit innewohnt, verhalten ſich anders 
als die fich daran erjt in zweiter oder jpäterer Neihe anfnüpfen- 
den Gedanken; diefe werden immer bejonders gründlich auf ihren 
Urjprung in höheren und ferneren Gedankenkreiſen zu prüfen fein. 

Was man Götzenbild nennt, it urfprünglich nichts anderes 
als Denkmal des Verftorbenen, Ahnenbild (j. nebenjtehende Ab: 
bildungen). Seltener verkörpert man ſymboliſch die Seele, wie 
wenn ein hölzerner Vogel, der die Seele fortführt, bei der Erin- 
nerungsfeier an Tote über dem Schamanen der Golden ſchwebt. 
Gewöhnlich gibt man den Menſchen in feiner ganzen Wefenheit, 
wiewohl oft jtark jchematiliert. Der Zufammenhang zwijchen 
diefen Bildern und dem, was man Gößendienjt zu nennen beliebt, 
naturgemäß abhängig von der Pietät, die man den Verjtorbenen 
zollt, ift immer nur ein Teil der Religion. So erklärt ſich die 
jonjt unerflärliche Berjchiedenbeit, die gerade darin zwijchen nahe 
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verwandten Stämmen, 5. B. auf Neuguinea herricht: die Mafurefen haben eine große Zahl von 
Gögenbildern (Karowar), während es bei den Arfafern gar keine gibt. Nun verftehen wir auch 
die jo innige Verbindung der Schädel: und Jdolverehrung; denn der Schädel ift ein Totendent: 
mal. Je weiter die Erinnerung zurückweicht, um jo unperfönlicher wird das Bild. In Tahiti, 
wo man Tü, perjönliche Familienidole, von Tu, Volfsidolen, unterfchied, waren es die letzteren 
hauptſächlich, die durch Ummindung unjihtbar gemacht waren; auf ihren Raub gingen öfters 
Kriege zwijchen den Stämmen hinaus. 

Neben dem Tode wird das Leben, die Zeugung und die Geburt, als rätjel- und bedeutungs— 
reihiter Vorgang in überjinnlihe Beziehungen eingeiponnen. Der Augenblid der Zeugung wird 
mit Vorliebe auf Schnig- und Bildwerken dargeftellt, nicht jelten auch der der Geburt; dabei be- 
deutet das Vorangehen der Füße eine bejondere Beziehung zu den Viythen. Im neuen Leben 
liegt eine Bejahung, die den verderbenden Mächten — wird. Der — als Symbol 
des Schutzes gegen böſe Mächte iſt bei den ver— RR 
ſchiedenſten Völkern gebräuchlich; und wir glauben 
daher nicht, daß man das Auftauchen phallifcher 
Symbole bei den Maori mit Schmel& zu deren 
dunfeln Mifhungs:Elementen in Beziehung brin: 
gen müjje, weil jene bei den Melanejiern bejon- 
ders hervorträten. Wird doch auch bei den aller: 
verſchiedenſten Völkern die Geburt, der Eintritt 
der Neife, dieſer ganz bejonders, und die Verhei- 
ratung mit Zeremonien umgeben, die die hervor: 
tretennde Bedeutung diefer Ereignifje verfinnlichen 
jollen. Diejen Vorſtellungen vom Fortleben ift 
nun auf höherer Stufe der Entwidelung noch ein 
weiteres, höheres Element zugewachjen in Geftalt re —⸗ a 
der Lehre von Lohn und Strafe im Jenjeits. Grab eines Suluhäuptlings. Mad G. Fritſch) 
Davon haben jedoch viele Völker feine Spur. Die —— 

Raturvölker machen wohl auch Sonderungen im jenſeitigen Leben, aber keine moraliſchen, ſon— 
dern ſoziale; ſo die Polyneſier zwiſchen Milus und Wakeas Reich. Jenes iſt das geräuſchvolle, 
wo die Seelen der Niederen hauſen, die ſich mit Spiel und Geſchrei vergnügen; hier hingegen 
herrſchen Ruhe und Würde, den Häuptlingen entſprechend, deren Seelen hier wohnen. Die Wal— 
balla ijt nur für die mutigen und im Kampfe gefallenen Krieger; ebenjo hat der indianifche Krieger 
jeinen bevorzugten Himmel. Es ift wejentlich, zu betonen, daß die Morallehren fein notwendiges 
erjtes Ingrediens der Religion, jondern eine erit auf höheren Stufen erfolgende Zumijchung find. 

Bon Naturerfheinungen üben zwei Klafjen die tieffte Wirkung auf das angeborene Ge: 
fühl der Unficherheit aus; zu ihnen muß der Menjc irgend ein Verhältnis juchen. Angefichts 
mädtiger Bethätigungen der Naturgewalten vergleicht er jich mit der Gewalt und 
Majeität der Natur und gewinnt das Bewußtjein feiner Unterordnung. Yon allen Zeiten 
ihränfen ihn unzählige Hinderniffe ein und hemmen jeinen Willen. Sein Geiſt erichridt vor 
dem Unendlichen und Unergründlichen und bemüht jich kaum noch um das Einzelne, woraus 
jene erhabene Größe befteht. Ein Berg in der Ebene ift jiherlich von Sagen ummoben; der dunkle 
Wald beherbergt Geijter; Stürme, Erdbeben, Bulfanausbrücde wirken durch das Unerwartete und 
Betäubende ihres Hervorbrechens; die phantaftiihen Gögenbilder, wovon Wälder und Felder im 
Afrika der Neger wimmeln, find wohl häufig Denkmäler von Bligichlägen ꝛc. (j. Abbildungen, 
Seite 39 und 40). Den tiefiten Eindrud hinterlaſſen die Ericheinungen des geitirnten 
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Himmels durch die majeitätifche Nuhe und Regelmäßigkeit ihres Verlaufes. Das Dafein diejer 
feltfamen, von irdiichen Dingen fo weit abweichenden Erſcheinungen, ihr Leuchten, ihre große 
Zahl übten notwendig einen Einfluß auf den Geift auch der urſprünglichſten Menjchen. Alle, 
ſelbſt Buſchmänner und Auftralier, benennen Sternbilder. Die erwärmende Wirkung der Sonne 
mußte mit Danfgefühl empfunden werben, in fühleren Gegenden vielleicht mehr als in den Tropen; 
Mond und Sterne find mit ihrer Erhellung doppelt willfommene Erfcheinungen den Naturvölfern, 
bei ihrer Angft vor Gejpenftern. Die Sorge, womit fie bei Mondfinfternijjen den verfiniternden 
Geiſt wegzuzaubern fuchen, die hohe Stelle, die dem Monde in den religiöjen Vorftellungen und 
der Sage der Völker zu teil ward, fprechen dafür. Zu jagen: Die Sonne iſt als Lichtipenderin 
von allen Nationen als ein göttliches Weſen, als die allgemeine Wohlthäterin verehrt worden, 
ift zu viel. Aber Sonnendienfte find weit verbreitet, am meiften bei Aderbauern und in den höher 
entwidelten Vorftellungskreifen; auch auf der Zaubertrommel lappiicher Schamanen ftrahlt ein 
Sonnenbild. Weitverbreitet find Sagen, die an die verjchiedenen Stellungen der Sonne zur Erde 
und den Wechſel der Jahreszeiten anknüpfen. Gemeinfam mit der Mutter Erde ſchafft die befruch- 
tende Sonne alles Lebendige, auch die Sterne. Die Seelen abgefchiedener Helden ziehen der Abend- 
fonne zu. An die Sonne fchließt fich der Kultus des Feuers, das nicht erlöfchen darf und unter 
Schwur entzündet wird. Der Japaner trägt mit Feierlichfeit am Neujahr Feuer in jein Haus, 
das unter Zeremonien im Tempel am bejtimmten Tage durch Holzreiben entzündet ward. a, 
noch der Rufje (im Kreife Tambow) trägt foviel Ajche wie möglid und einige Steine aus dem 
alten Herde in das neue Haus über, weil es Glüd bringt: ein Reſt der Feuerübertragung. 

Mitterungserfheinungen drängen ſich durch die Unmittelbarkeit ihrer Wirfungen auf. 
Tief greifen fie in das wirtichaftliche Gedeihen ein. Ihre darum begreiflihe Rolle im Glauben 
oder Aberglauben des Menjchen zeigt die Verbreitung der Regen: oder Sonnenſcheinmacher, der 
Herbeiführer von Fruchtbarkeit. Darüber hinaus liegt das Gebiet der Erjdeinungen, die nicht 
mehr oder felten in unmittelbare Beziehungen zum Menſchen treten und Daher von ihm nur be 
achtet werden, wenn fie fich ihm aufdrängen. Selbſt der Naturmenſch, das vorurteilsvollite Geſchöpf 
menschlicher Gattung, der Menjch mit dem engſten Geſichtskreiſe, empfängt Eindrud vom Regen— 
bogen, der Brüde zum Himmel, vom Rauſchen des Dieeres (j. Abbild., S. 37), vom Braujen des 
Waldes, vom Sprudeln der Quelle, Dieſe Erjheinungen werden in den Kreis abergläubifcher Vor: 
ftellungen bineingezogen, die ihrerfeits von näheren Urfachen hervorgerufen find. Sind es Seelen: 
bilder, die die Nino auf VBorgebirgen, wo jchwerer Seegang berricht, um glückliche Fahrt oder 
Fiichfang bitten? Die Naturvölker kennen die Meteorjteinfälle, deren Erleben fie durch Über: 
lieferung feftgehalten haben; fie nennen die in der Erde liegenden Steinbeile Donnerfeile. Man 
ſchiebt den Kahn mit der Leiche in die Wellen, man belegt dunfle Wälder mit dem Tabu, man 
vermutet in jedem Bach einen Geift. Die Poeſie verflicht hier mit der Religion ihre Wurzeln; und 
es ericheint die Frage höchft überflüfiig, ob diefe Völker Naturſinn haben. 

Es flechten fi aber auch foziale Motive hinein. Wir fennen die Rolle der Tiere als 
Symbole der fozialen Gruppen, als Totem. Der Schamane geht mit Tieren um wie mit feines: 
gleichen, fett fich ein Fünftliches Hirſchgeweih auf, trinkt Hundeblut aus hohler Tierfigur, läßt einen 
hölzernen hohlen Vogel über jich jchweben, opfert dem Gotte des Fluſſes aus fiſchförmiger 
Schale. Die Giljafen halten zu Zauberzweden, bejonders bei Krankheiten, Bären, Stachel: 
fchweine und Schildkröten. Den fetten Bären eſſen fie alljährlich feierlich aus eigenen Holzichüffeln. 
Bezeichnenderweife find Tier- und Pflanzenſagen ein Hauptteil der Litteratur primitiver Völker. 
Tiere finden jogar eine Stelle am Grunde der Genealogien der Stämme und Häuptlinge. So weit 
fich die indiſche Gedankenwelt ausgebreitet hat, reicht der Glaube an Seelenwanderung, bejonders 
auch an das Hervorgehen aus Affen; jelbit Japan hatte einft feine heiligen Affen. Außerdem 
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drängen fie ſich durch Nuten und Schaden unabweisbar auf. Den menſchenfreſſenden Raubtieren 
fühlen fich menſchenfreſſende Wilde verwandt. Der Schonung diejer Tiere (bei Malayen auch bei 
den Joloffen Senegambiens werden Krofodile in heiligen Teichen gehegt) mag dann eine andere 
Wendung gegeben werden, jo wenn der Matabelefönig Lobengula Krofodile zu töten bei Todes- 
itrafe verbietet: mit dem toten Krofodil Fönnte verderblider Zauber geübt werden. Der Tier: 
glaube fann dann gleihfam eine indirefte Form annehmen. (Vgl. untenftehende Abbildung). 


Die Frage nad dem Einen, dem Herrn des Himmels, dem Allihöpfer, dem Gott, ergibt 
ſich nicht als die erjte aus der Maſſe der religiöfen Anſchauungen; nur gelegentlich eröffnet ſich 
auf ihn ein Ausblid, gleichjam durch Spalten nur des Gößendicdichts. Um jo weniger gewinnen 
wir eine Hare Voritellung 
von jeinem Weſen, als 
aus verjchiedenen Quellen 
die Bäche zufammenflie 
Ben, worin er fich jpiegelt. 
Ohne Zweifel führt die 
Ahnenverehrung zu all: 
mählicher Erhöhung ber: 
vorragender Geftalten über 
die Mafje und bis in den 
Himmel. Solche Apotheo- 
jen Fann man in Afrifa wie 
in Ozeanien nachweiſen; 
bei den Inka fingen ſie 
ſchon bei Lebzeiten an. 
Durch die Verſetzung in 
den Himmel erfüllt ſich die 
Bedingung weitgreifender, 
überragender Einwirkung. 
Die Millionen Seelen Ver⸗ 
ſtorbener müſſen Herren 
haben, die ſie leiten; und 
dazu ſind die Herren hienieden auch im Jenſeits am geeignetſten. Wenn es weiter zum Weſen 
eines Gottes gehört, daß er Verſchiedenſtes von Einem Punkte aus vollbringe, ohne an Ding und 
Ort der Handlung gefeſſelt zu ſein, ſo muß er hinausgehoben werden. Die Schwäche der Er— 
innerung ſorgt dafür, daß er ſeine Wurzeln im Irdiſchen zu verlieren, daß er zu ſchweben ſcheine. 
So wird die Maſſe der Seelen zu Geiſtern, im Abbilde zu Fetiſchen, wenige werden zu Stammes: 
göttern; aus diefen mögen dann durd Ausbreitung weithin anerfannte Götter hervorgehen: ein 
Gott der Welt aus Jehova. Die Schöpfung braucht mindeftens einen erjten Menjchen, darüber 
hinaus einen Gott, der im jtande jei, zu jchöpfen. Gewöhnlich ift der Himmel oder die Sonne zu 
ſolcher Würde berufen; dort leben die heiligen Urahnen, die nun mit dem Schöpfergott verwachſen. 
Und endlich fordert die Naturanſchauung große, herrſchende Geifter für die großen Dinge, wie 
zahlloje Feine für die kleinen. Ein Geiſt des Himmels, der zugleih Schöpfer ijt, wird wohl 
der Erite jein. So ftrebt es aljo von verjchiedenen Enden auf Ein hohes Weſen, einen Gott, 
zu. Überall hören wir den Namen eines Höchiten nennen; aber nur leije und undeutlich. Häufig 
ift er wörtlich als Ältefter zu fafjen, der geiltige Herr des Stammes, der Herrſcher über die 
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Seelen der Hinübergegangenen, der Schöpfer. Es iſt gefährlich, wen unjere Miffionare feinen 
Namen ihrem, unjerem Gotte beilegen. Der Anhänger des Ahnenkultus wird von jelbit dazu geführt, 
einen erften Menfchen, den Ahnherrn des ganzen Volkes, mythologiich zu geftalten. Ukulunkulu ift 
derllrahne, er ift jelbit der Schöpfer der Menfchen, eine geheimnisvolle Geftalt; geheimnisvoll wohl 
einfach deshalb, weil der Kaffer darauf verzichtet hat, fie plaftiicher und phantaftiicher auszubilden. 
So gleicht Ukulunkulu jenem einfamen, dem irdifchen Treiben fremden und deshalb unbeachteten 
höchſten Himmelsgott der meilten Negerreligionen; ihm entipricht bei den Betihuanen und Bafuto 
ein Molimo, bei anderen Njambi oder Njame. Die Entitehung mag diejelbe jein; aber darauf 
fommt es an, ob die Erinnerung fchon jo ſchwach geworden ift, daß das Bild des Urahnen ver: 
geiftigt ift, oder ob es noch jo nahe fteht, daß durch jeinen Namen unfer Gottesbegriff herunter: 
gezogen wird. Die Miffionare der Hererd nahmen Mukuru und Kalunga, wofür fie zuerjt 
„Glück“ eingejegt hatten, als Ausdrud für „Gott; erjt Ipäter fam Njambi dazu. In Wirklich 
feit lebten die Hererd vor dem Ehriftentum im reinen Ahnendienft. Wir werden jehen, dab an 
der Goldküſte und teilweile auch bei Oftafrifanern ausgeiprochenere Entwidelungen im mono: 
theiſtiſchen Sinne vorfommen, woran das Ehriftentum mit befferem Gewiſſen anfnüpfen kann. 
Sogar der Name böfer Geifter ift für Gott gejegt worden, wo fie als VBerderber und Erneuerer 
der Schöpfung auftreten. Dan hat in den Neuen Hebriden Suque, den Namen eines Geheim— 
bundes, für Gott geiegt, und auf den Torresinjeln Augud, was Totem bedeutet! Der viel: 
genannte Manitu der Indianer Nordamerikas it nicht der „Großgeiſt“, jondern Geift über: 
haupt, auch ein übler. Der polynefifche Atua, den die Miſſionare für Gott ſetzen, mag derjelben 
Quelle entitammen, iſt aber als Geift, Seele, Haud) jo allgemein, daß eine zu nahe Berührung 
mit greifbaren Borjtellungen der Heiden verhindert wird. Die auf die Ahnenverehrung hin: 
weilende Thatfache, daß in einem Wolfe verjchiedenen Geiſtern verjchiedene Gruppen zugethan 
iind, die in Geheimbünden ihren Dienft treiben und oft ihre Gefchloffenheit gewaltthätig aus: 
nugen, hindert natürlich die Herausbildung der Eingottheit, jolange nicht eine Die Mehrheit er: 
hält. Rangordnung der Verehrung leitet nicht ficher; denn von Yand zu Kand wechjelt der Name 
des als Höchſter verehrten Gottes. m engen Kreife der Geſellſchafts-Inſeln wurde als höchſter 
Gott Rua auf Tahiti, Eimeo und Naiatea, Tane auf Huaheine, Tao auf Bolabola, Tu auf 
Maurua, Tangarva oder Tarava auf Tabuaemanu, Oro auf Tahaa verehrt. In Neufeeland 
tritt Nangi als Höchſter im Himmel an die Spige aller anderen Götter, Auf Hawaii tritt Tane 
als Kane in den Vordergrund, mit ihm die fonjt nur in der Mythologie bedeutſamen Wafea und 
Mari jowie der Kriegsgott. Wir werden aber ſehen, daß alle dieje Höchſten ihrer Verehrung 
fait ganz verluftig gehen fonnten zu gunſten einfach lokaler Abnengötter. Nichts trug dazu jo 
jehr bei als die Herausbildung von Verehrungsgruppen, die ihren Gott oder Geift ftreng für ſich 
zu bewahren jtrebten. Mit ihrer Macht legten jie auch ven Dienit ihres Gottes den Schwächeren 
auf. Wir hören dagegen von den Schilluf, daß der Niefam beinahe in jedem Dorfe einen Tempel 
oder ein Haus, jelbit nanze Dörfer bejaß, die dann von einer privilegierten, hochangeſehenen 
Kaſte, einer Art geiftlichen Adels, bewohnt wurden. Dieje erhielt einen Teil aller Beute; niemand 
wagte e8, fich an ihren Kühen zu vergreifen, ſei es auch nur, fie zu melfen. Die Neichtümer des 
Häuptlings wurden im Gebiet des Niefam verborgen gehalten. In Abbeofuta bezeichnen Stroh: 
büfchel das Eigentum des Donnergottes Schango; es ift unverleglich, und wer jich daran ver: 
greift, verfällt der Nache der Schango-Prieſter. Gerade Schango ijt eine lehrreiche Erſcheinung: 
einige halten ihn für einen König, der bei feinen Lebzeiten jehr graufam gewejen, andere jagen, 
er fei ein nachgeborener, erſt jpät zur Unjterblichfeit aufgenommener Götterfprößling; bald ift 
er Urahn, bald aber Gefährte des Donnergottes und dann jelbit Donnerer. Alles deutet auf 
eine ſpät in den Olymp aufgeitiegene Seele eines Stammeshauptes. 
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Da die Verichiebungen und Verwechſelungen der Namen bei Wiederkehr derjelben Götter 
und göttlichen Funktionen eine bejtändige Duelle von Verwirrung jelbit der Grundfäden ber 
Mythologie bilden, beſonders bei fchriftlojen Völkern, jo ift ihre Klarlegung nur durch Feft- 
haltung der fachlichen Unterlage, unter Abjehen von aller Rangordnung zu erreihen. Es heißt 
das vielgeitaltige, wandelbare Wejen des Mythus verfennen, wenn man in einer ijolierten That: 
jache, wie im Überleben des Urvaters des Menfchengefchlechts, einen befonderen und höheren 
Charakterzug der amerikanischen Form des Sündflutmythus jehen will. Ein Streben auf Aus: 
leſe und Erhöhung liegt tief im menſchlichen Geijt begründet; und e8 bedurfte nur der Mittel 
rajcher Verbreitung über weite Gebiete unter Fernhaltung zerſetzender Einflüffe, um eine Gottes- 
idee über lofale Beſchränkungen und Schwankungen zu erheben, wie die Verbreitung des Chriften- 
tums und des Islam zeigen. Dazu ift Gewinnung von Macht notwendig, d. h. Allianz mit 
weltlichen Mächten. 

Das Verhältnis des Menſchen zu einem perfönlichen höchiten Weſen, das die Dinge zuhöchſt 
beitimmt, und zu dem ber Menjch in perjönlicher Beziehung fteht, hat ſich nirgends in reiner 
Form ausgebildet, - jondern immer nur gebrochen, unzulänglih und unter mannigfadh fehl: 
greifender Geftaltung. Auch ift die Religion im Laufe ihrer Entfaltung nicht allein geblieben, 
jondern trat mehr und mehr in innige Verbindungen mit anderen Beftrebungen des menſch— 
lichen Geiftes, vor allem mit Negungen und Bebürfniffen feines Gewiſſens. So erhielt fie 
die wichtigſte Zufügung: das moralifhe Element. Dadurch erlangte die Religion einen 
höheren Einfluß auf die allgemeine Kultur. Während auf roheren Stufen der Religionsent- 
widelung der Menſch fait nur al3 der Fordernde auftritt, der an die Geilter, Fetiſche ıc. mit 
jeinen Wünſchen oder gar Befehlen herankommt, für deren Erfüllung fie ihre Opfer erhalten, 
wird nun das Geiftige zur Macht, die, mit Lohn und Strafe ausgerüftet, über ihm waltet und 
nicht nur leitet, ſondern auch zwingt. Dieje durch manche Stufen zu verfolgende jchärfere Heraus: 
bildung des moralijchen Elements in der Religion geht Hand in Hand mit ihrer Yäuterung von 
einer Maſſe von Elementen, die ohne tiefere innere Verwandtſchaft mit ihr verbunden zu fein 
pflegen, wie denn auf niederen Stufen nicht bloß ber Dienft des außermenſchlichen Geiftigen, 
jondern auch die Pflege bes Geiftes im Menjchen, d. h. alle Anfänge von Wiſſenſchaft, Kunft und 
Dihtung, Sache der Zauberer, Priejter und dergleichen find. So haben wir einen Punft, den 
wir einem Sammelpunft vieler wirren, gewundenen Pfade vergleichen möchten, bie ſich nun zu 
wenigen Flaren, geraden Wegen vereinigen. Die mit vielen Erniebrigungen verfnüpfte, aber end- 
lich do zur Höhe führende Verbindung der Religion mit dem bürgerlichen Geſetz befreit fie 
zugleich in zunehmendem Maße von der Verbindung mit allen geiftigen Thätigfeiten, die ſich 
jelbjtändig al3 Kunft und Wiſſenſchaft entwideln jollen. Die Trennung bahnt fih an in der 
Verteilung der Priefterfunftionen des Zauberns, Heilens, Regenmachens, der Bildſchnitzerei, des 
höfiſchen Gejanges x. auf eine Anzahl von Perfonen, gelangt aber erſt auf der Schwelle des 
Zeitalters der Kunſt und Wiffenjchaft zur Vollendung. Die Gejchichte zeigt ung die Dichtung, die 
Künfte und die Wifjenichaften in jelbjtändiger Tätigkeit zuerft im alten Griechenland; in Ägypten 
waren fie alle noch an die Priejterfafte gebunden. 

Die Verbindung der weltlichen und geiftigen Mächte ift auf allen Stufen der heu: 
tigen Menjchheit zu finden. Die Macht eines Häuptlings ift unvolllommen ohne Zaubermadht, 
die er ſelbſt oder durch die engjte Verbindung mit den Prieftern ausübt: nur Kriegshäupt: 
linge mögen Ausnahmen machen. Schon hier muß der Dichter mit dem Fürften gehn. Mi: 
lingen der Regenmacherei fann das Anjehen eines Fürjten ganz vernichten; Beifpiele von Sturz 
und Ermordung wegen Miherfolgs beim Zaubern bietet Afrifa mehrfach, Auf der anderen Seite 


kann man fich faum eine mächtigere Stüße der Tradition eines Herricherhaufes —— als 
Boltertunde, 2. Muflage. 1. 


50 1,6. Die Religion. 


die Ahnenverehrung, die aus jedem Inka Euzcos einen Heiligen machte, Ozeanien zeigt uns eine 
Menge von Beifpielen, daß Fürften oder Kriegshelden in die erite Reihe der Götter traten. 
Die Erblichkeit der Macht wurde hierdurch wejentlich geſtärkt. Wir erinnern uns Hier einer 
Bemerkung BP. Merimdes, daß zu der Bevorzugung der Etrusfer durch die Römer vor anderen 
Stalioten auch die Kenntnis der älteften religiöfen Überlieferungen und der Zeichendeutung bei: 
getragen haben möge, wodurch fich die etruskiſche Ariftofratie auszeichnete, Was der Gejellichaft 
und dem Staat gut ift, wird als gottgefällig bezeichnet: Geifter, die mit dem Wohl der Familien, 
der Gefellichaften, der Staaten in Beziehung gelegt werden, können nur wohlthätig fein. Mit 
dem Unveränderlihen des Gottesbebürfniffes verbinden fich die wandelbaren Forderungen ber 
Moral, die tiefe und zum Teil edle Bedürfniſſe der Gejellihaft befriedigt, indem fie die Ehrung 
bes Alters, den Schub der Ehe, der Kinder, aber auch des Eigentums (höchft egoiitiiche Tabü— 
gejege!) anbefiehlt. Damit ift die Vermifchung der weltlichen und geiftigen Intereſſen gegeben. 
Der mit dem Fürften unter Einer Dede auf Volksverdummung binarbeitende ſchlaue Priefter 
der Aufklärung ift, befonders auf diefer Stufe, nicht bloß Fiktion. So verfchmilzt weltliches und 
geiftiges Geſetz. Fit der Häuptling ein heiliger Mann, fo it Verftoß gegen die Ordnung, an 
deren Spige er jteht, Sünde, und die Religion dient nun auch zu leichterer Bändigung der 
Störenfriede und Umſtürzler. 

Die Unterfcheidung von Gut und Böfe, die die moſaiſche Sage mit tiefem Gefühl in den 
Anfang der Menſchwerdung feßt, muß fich auch auf anderem Wege früh und von jelbit heraus: 
gebildet haben. Die Natur zeigt Schädliches und Nützliches; aus ihr geht durch Allbejeelung der 
Gegenſatz in die Geifterwelt über. Das Gefühl des Dankes gegen den Guten wird ftets von 
neuem hervorgerufen. Man muß ihn haben, muß ihn anflehen können. Und wenn alles 
Gute einer Ahnenfeele zugeichrieben wird, ift damit eine mythiſche Berförperung des Guten ge: 
geben. Das Gute ift aber hier noch Tange das dem Einzelnen, nicht der ganzen Gejellichaft 
Wohlthuende. Annäherung an dieje Voritellung ift es, wenn in Neupommern die Schöpfung 
aller guten Dinge, feien es Länder, Einrichtungen oder nur Fiſchfallen, einem einzigen Weſen, 
To Kabinana (weile), die aller übeln Dinge einem anderen, To Kovuvuru (ungejchidt?), zus 
geichrieben wird, Wenn aber die beiden Volkshälften, die die Namen diejer Schöpfer tragen, 
feine Rangordnung erkennen laffen, fondern die Kovuvuru genannte durchaus auf der Höhe ber 
Kabinana fteht, fo jcheint es doch, als ob nur ein ſchwacher Gegenjag wirklich empfunden werde, 
Für die tiefe Kluft zwijchen morallofer und mit Moral erfüllter Religion ſpricht die menschliche 
Schwäche der Himmelsbewohner, Warum find die mytbologifchen Geftalten, Die Götter, moralisch 
oft jo verworfen, fchledhter fogar als die fie anbetenden Menſchen? Eine verkehrte Auffaſſung 
der Kraft und Gewalt, wodurd fie fich über die Maſſe erheben jollen, ſchafft ein faljches Ideal 
von Göttergröße. Dazu fonımt das in der Mythologie behaglich ſich ergebende fabulierende 
Element, das über die ganze Welt das andere falfche Jdeal des jchlauen, in Liebes-, Kriegs:, 
jelbft Handelsabenteuern überliftenden Gottes verbreitet hat. 

Im Prieſter (f. Abbildung, S. 51) wohnt körperlich die Geifterwelt, mit der er zu verkehren, 
die er zu bannen und bejchwören hat. Seine Heranbildung tit die Vertreibung der gewöhnlichen 
Seele und der Einzug einer neuen; er eignet fich dazu am beften, wenn er geiſtig abweicht von der 
Menge, geiſteskrank, fallfüchtig, zu Halluzinationen und lebhaften Träumen geneigt ift. Die 
Traditionen des Fetiſchprieſtertums pflanzen ſich durd) Erziehung fort, die dafür paſſenden Jüng— 
lingen erteilt wird, Als Verwandlung aus einem Normalmenichen in einen zauberfräftigen Ge: 
bieter der Geifter nimmt fie den Charakter des Wunderbaren, fogar einer Art von Seelenwande: 
rung an. Wen der Fetiich liebt, den führt er weg in den Bufch und begräbt ihn in dem Fetiſch— 
bauje, oftmals für eine lange Reihe von Jahren. Wenn der Entführte wieder zum Leben erwacht, 
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beginnt er zu efjen und zu trinken wie zuvor; aber fein Verftand ift weg, und der Fetiſchmann muß 
ihn erziehen und jelbit in jeder Bewegung unterweien wie das Fleinfte Kind. Anfänglich kann 
das nur durch den Stod gejchehen; aber allmählich Fehren die Sinne zurüd‘, jo daß fich mit ihm 
iprechen läßt, und nachdem feine Ausbildung vollendet ift, bringt ihn der Priejter feinen Eltern 
zurüd. Die würden ihn oft nicht wiedererfennen, wenn er ihnen nicht frühere Ereigniffe ins 
Gedächtnis zurüdführte, 
Der Kern feiner Kunft 
liegt in dem Verkehr mit 
den Geiltern der Abge- 
ſchiedenen, aber al3 Zau⸗ 
berer ilt er das Gefäß 
alles Wiffens, aller Er: 
innerungen unb aller 
Ahnungen. Manche Eu: 
ropäer haben die Wirk: 
jamfeit jeiner Kräuter: 
und Wurzelarzneien jchä- 
en fünnen. Der Stand 
der Zauberer ift eine 
höhere Stufe des ärjt: 
lihen Standes. Einige 3 
Ärzte veritehen fich auf 
gewiſſe Krankheiten, z.B. 
Würmer, bejjer als an-⸗ 
dere, und zu diejen wer: J 
den die Leidenden von % 
den Zauberern geſchickt. 
Bleek behauptet von den °- 
Natalfaffern, daß ihre 
Doktoren ſonſt Tiere 
jezierten, daß aber einige 
in Kriegszeiten im gehei- 
men auch Menjchen je- 
ziert hätten. Dies ift eine — —— * 
vereinzelte Behauptung. Zauberer von der Loangofüfte. Mach Photographie von Dr. Faltenftein.) 
Jedenfalls begnügen fie 
ſich ebenfowenig wie ihre Kranken mit natürlichen Mitteln aus dem Pflanzen und Tierreich, 
jondern wirken nad) ihrer Meinung am tiefiten und ficherften durch Vermittlung übernatürlicher 
Kräfte, wodurch auch andere Übel ala Krankheit, wie Liebesgram, Haß, Neid, ihre Heilung finden 
fünnen. Die Hervorrufung von Sinnestäufhungen war den Prieftern geläufig; indem fie ſolche 
ausführten, ſchufen fie nur von neuem Stüßen des Glaubens. Die Geheimniffe der Suggeition, 
der Hypnoſe u. dgl. bejaßen fie lange vor der Wiſſenſchaft. Viel weiß das Volk jelbit, aber das 
Beite hat eben der Zauberer ald Geheimnis inne. Man bedenke die Macht in der bloßen That- 
ſache der Überlieferung. Dft ift ja die einzige Art der Geſchichtslenntnis unter diefen Völkern die 
Überlieferung wichtiger Ereigniffe, die ſich heimlich unter den Prieftern vererbt und die Nat hei: 
ihenden durch den Schein eines übernatürlihen Wiſſens überraſcht. Diejes Willen kann natürlich 
4* 
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auch in den Dienft der Herrfchenden, der Politik geftellt werden. Die Heiligung der Tradition 
hatte auch den Zwed der Befeftigung; und in diefem Sinne kann man jagen: fie erjeßt die Schrift. 
Die Schrift und der Buchdruck haben den Priefterftand geſchädigt. Die Kunft der Überlieferung 
wird aljo ganz bejonders ausgebildet; es gehört dazu die Kenntnis überlieferter Zeichen und 
Bilder, auf höheren Stufen die Schreib- und Leſekunſt, womöglich in befonderer Schrift, wie die 
der ägyptifchen Priefter. Beſondere Priefterjprachen kehren bei den verjchiedeniten Völkern der 
Erde wieder. Neben den Grundideen des Schamanentums finden fich überall ähnliche oder bis 
ins Kleine übereinftimmende Einzelheiten von zum Teil durchaus nicht jelbitverftändlicher Art. 
Pfeile, die zur Erlegung des „böſen Geiftes‘ nach vollendeter Beſchwörung abgeſchoſſen werden, 
gehören am unteren Amur zum Zauberapparat, ebenjo wie in Afrifa, Amerika und Ozeanien. 
Die Verwendung der Masfe bei religiöjen 
Zeremonien ift in allen Ländern polytheijtiicher 
Glaubensfornen weit verbreitet; Tier- und Men- 
ihenmasfen, Ungeheuer und komplizierte Kopfauf: 
jäße, fie finden alle bei religiöfen Handlungen ihre 
Verwendung. In China, Tibet, Indien, Ceylon, 
bei den alten Merifanern und Peruanern (vgl. die 
Grabmasken auf der Tafel „Amerikaniſche Alter: 
tümer‘’) fehren fie wieder, wie bei den Eskimo, Me— 
lanefiern (j. Abbildung, ©. 53) und afrikanischen 
Negern.: In Gräbern der Alduten find den Leichen 
Masten beigegeben, deren Züge komiſch entitellt 
find, fo daß man geneigt ift, fie für Tanzmasfen zu 
halten, die einjt einem profanen Zmwede dienten und 
jest mit den ernten Vorſtellungen vom Leben und 
Wiederkehren nach dem Tode verbunden werden. 
ENUCEN — Die Vorbedeutungen ſetzen allein eine ganze 
= — ee MWiffenichaft voraus. Ihre Menge ift fo groß, daß 
fie alles durchwuchern und das Leben von allen 
Seiten her einengen. Hier nur einige Beifpiele von den Kaffern: Das Milcheſſen bei Donner 
zieht den Blig an. Wer Mil in einem fremden Krale ift, wird dort ein Verbrechen begehen. 
Den Tag nad) einem Hagelwetter darf das Feld nicht bearbeitet werden, um nicht noch mehr 
Hagel anzuziehen. Wer einen Habicht tötet, muß fterben. Wenn fich ein ſolcher Vogel in einem 
Krale niederläßt, ijt es ein Zeichen von Unglüd für den Befiger. Hahnenjchrei vor Mitternacht 
bedeutet Tod für Menjch oder Vieh. Diefelbe üble Bedeutung wird dem Hinauffpringen eines 
Hundes oder Kalbes an einer Hütte und der Erjcheinung eines Kanindens in einem Krale bei: 
gelegt. Der Schnurrbart eines Leoparden bringt dem, der unbewußt davon in feiner Speife 
genießt, Krankheit und Tod; wer ihn aber mit etwas von dem Fleiſche diejes Tieres genießt, 
wird mutig und hat Glüd aufder Jagd. Hunde, die Schnäbel und Klauen von Vögeln freien, 
werden jtark und mutig. Wer in Dornen tritt, muß fie effen, um ſich für das nächfte Mal davor 
zu ſchützen. — Der jcehredliche, weitverbreitete Glaube, daß fein irgendwie ungewöhnlicher Todes: 
fall natürlich fein könne, erzeugt eine Menge von Zaubereien, die eine große Kenntnis von 
Perſönlichkeiten und ihrem Einfluß vorausjegen. Die Gottesgerichte, in Afrifa durch ftarfe 
Gifte verjchärft, find von einem jtrengen Ritus umgeben, ebenjo der Regenzauber, die Er: 
neuerung des Feuers, die wiederkehrenden wichtigften Abfchnitte im Felde, Viehfral und auf 
der Jagd. 
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Dem rafheiten Verfall find ftets die geiftigen Elemente einer Kultur aus- 
gejegt. Da num gerade biefe die treibenden Kräfte in der Fortentwidelung find, jo erhellt allein 
daraus jchon die große Neigung zum Etehenbleiben mit unvermeidlihem Rüdgang. Die Geihichte 
der Religionen ift hier vor allem lehrreih. Fragen wir, in welchen Elementen das Chriftentum 
bei den Abejjiniern und ber Buddhismus bei den Mongolen die größten Ummandlungen erfahren 
bat, jo lautet die Antwort: in den geijtigften. Alle Religionsftifter trugen höhere Ideale in ſich 
als ihre Nachfolger, und die Gejchichte der Religionen ift immer zuerft ein Herabfinfen von einer 
Höhe, die reine Begeifterung erreicht hatte, und zu der jpätere Neformatoren in großen Zwifchen- 
räumen ſich und ihre Mitbefenner immer wieder zu erheben fuhen. Im Monotheismus ſchmeckt 
man die Bitterfeit herber Lebenserfahrungen eines vorgejchritteneren Alters. Wer wundert fich, 
daß junge, naive Völker ihn nicht in feinem reinen Werte ſchätzen? Abjtraktionen find nicht für 
die Maſſe. Von der Dogmatik gilt dasjelbe. Nicht der Reinheit der Dogmen gilt der Fanatismus 
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der Menge, jondern ber Ungeftörtheit ihrer Glaubensgewohnbeiten. Wie leicht bei der Aus: 
breitung über die Völfer hin die tief verjchiedenen Grundlagen der Religionen hinter den Formen 
verſchwinden, lehrt nichts beijer als die Gleichzeitigfeit der Buddha und Brahmaverehrung in 
vielen Tempeln Birmas und Ceylons. Die großartigen Ruinen von Angkor Vät in Kambodicha 
find ein einzig daftehendes Zeugnis diejes Herabgeftiegenjeins zur Neligionsmengung. 

Der Verfall zeigt fi äußerlih im Zwieſpalt von Form und Wejen. Hier bilden 
fich die eriten Riſſe. Darin arbeiten dann zerjegende äußere Einflüffe (Machtverringerung, Ber: 
armung, Verluſt der Unabhängigkeit, Schwinden an Zahl) zerftörend weiter. Die fünftlerifchen 
Fertigkeiten halten nicht Schritt mit der geiltigen Schöpferfraft. Dean vergleiche die geiſtigen 
Gebilde der polynefiihen Mythologie mit ihren hölzernen oder fteinernen Darftellungen! Der 
Geiſt verihäumt, ohne Schöpfungen zu binterlaffen, die feiner Kraft und Größe ganz entiprechen. 
Die Formen aber bleiben. Daher ftehen fo oft bei den jogenannten Naturvölfern die Formen, 
auch die unvolllommenften, höher als das Wefen; und darin liegt allein jchon ein Herunter: 
geftiegenjein. Berjtümmelten Spuren höherer VBorftellungen begegnen wir in faſt allen Religionen, 
und zwar nicht bloß geiftigen, ſondern auch rein materiellen; wie jenen buddhiſtiſchen Kultgegen- 
ftänden, die in den jchamaniftiichen Apparat übergehen, wohin fie befonders der lebhafte Handel 
zwijchen den fich bereichernden Schamanen und Chinefen bringt, oder den chriftlichen Kreuzen, die 
zu Tudeys Zeit am unteren Kongo als Fetiſch getragen wurden. Das Chriftentum war in ein: 
zelnen Begriffen den Miffionaren vorausgeeilt. Als Dobrizhoffer Guarani am Empalado 
befehren wollte, antwortete ihm ein alter Kazike: „Pater Priejter, Ihr jeid umſonſt gefommen, 
wir brauchen feinen Pater Priefter. Der heilige Thomas hat unſerem Lande jchon lange feinen 
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Segen mitgeteilt.” Die Auffaffung von einem Teufel, dem hervorragenbften böfen Geift, iſt 
durch ungebildete Europäer lange vor dem Ehriftentum verbreitet worden und hat zu der Anz 
nahme von „Teufelsanbetern” und eines Dualismus guter und böſer Geijter geführt. Was da: 
gegen die teilweife auch verbächtigen Schöpfungs- und Sündflutfagen mit ihren merkwürdigen 
Anklängen an die Genefis betrifft, fo find fie zu allgemein verbreitet und zu tief mit der ganzen 
Mythologie verflochten, als daß wir ihnen einen fo jungen und zufälligen Urſprung zumeijen 
könnten; davon gehört ein Teil dem Meltmythus an, deijen Urfprünge vor dem Chriftentum liegen. 


Haben wir in der Religion vereinzelte Entwicdelungen oder ein Gewebe mit hier dichteren, 
dort lodereren Maſchen? In der Antwort liegt mehr, als jede Klaſſifikation bieten fann; ja man 
wird erit recht zu Elaffifizieren vermögen, wenn man fich far geworden it, was Gemeineigen= 
tum der Menjchheit, was Sonderbefit eines Volkes ſei. Was wir hierüber zu jagen 
haben, fchließt ih an das oben über den Gemeinbejig der Menſchheit Ausgeiprochene ergän- 
jend an, 

Bor allem find Seelenglaube und Ahnenverehrung allgemein menfhlih: Baſtian 
nennt fie Elementargedanfen. Wie die Begräbnisgebräuche lehren, ſtimmen fie oft bis in Einzel: 
heiten überein. Man könnte daraus eine allgemeine Seelenlehre der Naturvölfer refonjtruieren. 
Darin paffen hinefifche und indianifche, germanifche und auftralifche Fragmente wunderbar zu: 
jammen und bilden eine einbeitlihe und in den Grundzügen folgerichtige Lehre. Die All: 
befeelung der Natur haben wir hieran fich anfchließen jehen. Zwar hat fie verichiedene Gegen- 
ftände in Grönland und Fidſchi zu befeelen; aber fie ſchöpft aus der gleichen Quelle gleich frei- 
gebig abergläubifche Gebräuche von abjoluter Gleichheit. Daher find auch die Menfchen, denen 
Macht über diefe Dinge gegeben ift, jo außerordentlich übereinftimmend geartet und geitellt, Der 
nordaſiatiſche Schamane und der afrifanische Negenmacher, der amerifanifche Medizinmann und 
der auftralifche Zauberer find im Weſen, im Zweck und zum Teil fogar in den Hilfömitteln gleich. 

Alle Mythologie it über die kleinen örtlichen Einflüffe, die einft mächtig in ihr geweſen 
jein müſſen, hinausgewachſen. Wir meinen nicht, daß in der mythologischen Spiegelung regel: 
mäßiger Naturerfheinungen im Volksgeiſt das Entjcheidende nicht oft die Feine Abweichung nad 
einer oder der anderen Seite fei, die als Abweihung weit über das Maß ihrer Größe hinaus 
empfunden wird, wie Verzerrungen der Sonne am Horizont; wir überfehen nicht, daß die hohe 
Blüte des Sonnendienftes in Beru mit auf der Sicherheit ruhte, in dem regen= und wolfenarmen 
Lande das ftrahlendite aller Himmelsgeftirne fast jederzeit unverhüllt zu erblicken; wir vergeffen 
auch nicht die Einflüffe gejchichtlicher Thatjachen, wie fie uns in der Sage von dem Urſitz der 
Irokeſen und Algonfin entgegentreten, worin fie nicht bloß ihre Heimat, jondern auch die 
Stätte jahen, woher gütige, weiße, bärtige Männer zu ihnen gefommen wären. Es kann bier 
dem einen Element mehr Gewicht beigelegt werben, dort dem anderen: die Hauptiache bleibt, 
daß fie durch gleiche Grundgedanken verbunden werben, die daraus das aufbauen, was wir 
Meltmythus nennen. 

Der größte Zug des Weltmythus ift der Gegenfag von Himmel und Erde. Der Himmel 
tritt bald als folcher, bald als Sonne uns entgegen, oder die Sonne ift das Auge des Himmels; 
beide erjegen einander: fo, wenn bei den Siüdamerifanern an die Stelle des deutlichen Glaubens 
der Nordamerifaner an die Sonne als fünftiges Heim der Seele der Glaube an den Himmel tritt, 
In der Schöpfung it die Sonne die Gehilfin des Himmels. Die Erde fteht beiden immer gleich 
gegenüber; ihre Gejchöpfe find untergeordnet; fie ift immer nur das Eine Weib, mit dem der 
Himmel alles zeugte, was iſt, befonders die Menfchen. Um Sonne, Blitz (Donnergott), Feuer, 
Vulkane und Erbbeben gruppiert fich auch die Vorftellung eines Schöpfungsgehilfen, der der Erde 
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ebenfo nahe fommt im Wandel der Sonne, im Zuden des Bliges, im vulkaniſchen Ausbruch, wie 
der Himmel ihm ferne bleibt. Hephäftos und Prometheus, Demiurg und beitrafter Feuerbringer, 
Beleber und Zerftörer, fteht er im Mittelpunkt jo manches Verehrungskreifes, und der Himmel, 
der Allvater, tritt Hinter ihn weit zurüd. Die Maui-Mythen find allgemein menjchlid), nicht jpeziell 
polynefiih. Man könnte fie ebenjogut nach Zofi nennen, der auch ein gelähmter Unterirdifcher ift, 
oder nad) Daramulun, dem Donnergott fübauftralifcher Stämme, deſſen Namen Ridley wörtlid) 
überjegt „Bein auf einer Seite’ oder „lahm“, oder nach dem hottentottijchen Tfuigoab, dem „ver: 
wundeten Knie”. Alle Mythen, und jo auch) fie, dürfen nicht entfprechend ihrer bald größeren, 
bald geringeren, bald dichteren, bald loderen Verbreitung zur Grundlage von Schlüffen gemacht 
werden, die ſich nur auf beſchränkte Stammesverhälmiffe beziehen: es wird genügen, wenn die 
harakteriftiichen Eigenichaften der Figur wiederfehren. Maui ift an einem Gliede gelähmt wie 
Hephältos und wohnt in der Erde; wenn die Sübafrifaner an einen lahmen Gott im Boden 
glauben, jo ijt er es; vervielfältigt tritt er ung jogar in einbeinigen Gnomen entgegen, bie den 
in einer Höhle wohnenden Feuergott der Araufaner umtanzen,. Die Wolfenichlange mit den 
Bligen ift den Nahua die Schöpferin der Menfchen, wie der Donnergott den Tarasco, wie der 
Noengeh den Fidſchianern; und diejer ift wieder eine Schlange, die mit dem Grunde der Erde ver: 
wachjen ift, und deren Bewegungen Erbbeben erzeugen. Und dieſe Schlange iſt endlich der endlos 
variierte heilige Drache Chinas und Japans. 

Im Zuſammenhang mit der Annahme vieler Völker, daß ber im Oſten wohnende Licht: und 
Himmelsgott ihr Schöpfer und Wohlthäter jei, verlegen jie ihren Urfig nach Often, wo die Mexi— 
faner „Aztlan“, das Land der Helle, dichteten, und noch öfter das Land der Eeelen in den Abend: 
himmel, wo ihnen die Inſeln der Seligen im Golde der finfenden Sonne auftauchen. In ber 
Beichreibung der Wege, die die Seele zurüdzulegen habe, ihrer Gefahren und Rettungen liegt eine 
Summe von Gemeinfamfeiten, die viel zu groß ift, als daß fie der Miffionar mit der ganzen 
Energie feines Wollens von Volk zu Volk hätte tragen können. Wir erinnern an die hawaiiſche 
Erzählung von der Zurüdholung einer Seele aus der Unterwelt (ſ. oben, S. 38). 

Kaum eine Chöpfungsjage gibt es, wo nicht ein Baum hervorjproßte, der Hefperivenbaum, 
die Eſche Ygdraſil, der Baum des Paradiefes. Er fteht zwijchen Himmel und Erde, die Götter 
jteigen auf ihm herab, bie Seelen finden dort den Weg in den Himmel, für fie wird er auch ein 
rauher Balken, worauf fie hinüberſchwanken, die ganze Schöpfung endlich ift von ihm ausgegangen. 
Der Kreis der Vorftellung von dem Hervorgehen der Menſchen aus Bäumen umfaßt Hererö, 
Kaffern, Weitafrifaner (vgl. Abbildung, S. 56), der verwandte der Entjtehung aus Pflanzen 
Polyneſier und Südamerifaner. Seine Verbindung mit der Seelenheimat hat ſich als geogra: 
phiiches Märchen erhalten: eine der Kanarifchen Inſeln, die aus Eijen beftehe und daher wafjer: 
[03 jei, werde durch einen Baum bewäſſert, „den ſtets ein dicker Nebel überfchatte; Davon befämen 
die Blätter diejes Baumes ein Waſſer, das beftändig triefe, alfo daß Menſchen und Vieh davon 
zu trinken genug haben”. Dies glaubte noch das 17. Jahrhundert, wie man bei Schreyer, 
Neue Oſtindianiſche Neifebefhreibung (1680), leſen kann. 

Die heutigen Menfchen find in vielen Vorjtellungen nur ein zweites, nachgeichaffenes Ge: 
ichlecht, da8 von einem früheren, zu Grunde gegangenen durch eine große Kataftrophe, den Ein- 
fturz des Himmels oder die Ertränfung der Erde, getrennt ift. Cameron hörte am Dilolofee, 
daß in feiner Tiefe Menſchen lebten, ſich renten und jchafften wie am Licht, deren ganzes Dorf 
wegen der Unbarmberzigkeit verfunfen jei, womit fie einen alten Bettler abgewiejen hätten, Ein 
Einziger habe ihn freundlich aufgenommen, und diefer habe ſich mit den Seinigen gerettet, Man 
könnte denken, daß dies eine Noachidenſage arabijcher oder abejfinijcher Überlieferung jei. Aber 
die Sage kommt mit örtlichen Abänderungen auch fonft vor. Das Waſſer ift überhaupt bewohnt 
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gedacht; die Nilneger willen von herrlichen Herden zu erzählen, die die Flußgeifter nachts zur 
Weide treiben. 

Dieje ganze Mythologie, trümmerhaft und halb unverjtanden zufammengefügt, mutet, wie 
fie vor ung fteht, wie ein Bau aus alter Zeit und fremden Steinen an, worin fich die eigentlichen 
Götter der heutigen Menjchen, die zurückfehrenden und umherwandernden Seelen der Verftor: 
benen, in taujend Formen umbertreiben, zu denen fie aber nur an wenigen Stellen eine innige 
verwanbtichaftliche Beziehung gewinnen. Die Grundgedanfen des Seelenglaubens, und was 
darum ſich rankt, find zu anderer Zeit und aus anderen Quellen über die Erde gewandert als die 
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kosmogoniſchen Sagen, die Göttermythen und die Ausmalungen des Jenſeits, jene wohl viel 
früher als dieſe. Beide zeigen in den entlegenſten Gebieten die auffallendſten Übereinſtimmungen; 
aber in jedem Gebiete ſind ſie zwei Gedankenwelten für ſich, die ſich nur an einigen Punkten 
inniger berühren, und zwiſchen die endlich noch Eigentümliches tritt, das man „freie Erfindung“ 
oder mindeſtens „freie Variation“ nennen könnte. Die Anſchauung teilen wir nicht, daß jede 
Sitte, jeder Gebrauch dieſer überlieferungsloſen Völker an tiefen Wurzeln hiſtoriſcher Verbin— 
dungen hängen müſſe. Manches wird ſpielend erzeugt: der Riambakult der Baluba iſt nicht die 
einzige folgenreiche Eingebung einer Laune. Neben den großen Übereinſtimmungen finden wir 
ſchließlich die kleinen, die jene erklären helfen, deren Reſte, Wurzeln oder Sproſſen ſie oft ſind. 

Wie wir denſelben Schutt- und Saatpflanzen begegnen in allen Teilen der Erde, wo Euro— 
päer Häuſer gebaut und Acker gepflügt haben, ſo ſprießen einzelne, an ſich wenig bedeutende aber— 
gläubiſche Gebräuche als Reſte und Spuren allverbreiteter Gedanken hervor. Nicht nur der 
Glaube an den böſen Blick, ſondern Hand und Hufeiſen als Mittel gegen böſen Blick gehen 
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dur Indien, Arabien, Nordafrika und Europa. Daß in Marokko Frauen Bälldhen aus ihrem 
Haar bei Trauer oder nad) Krankheiten an beftimmte Bäume aufhängen, it eine Sitte, der wir 
als „Haaropfer“ in den verfchiedenften Formen in allen Teilen der Erde begegnen; fie bildet nur 
einen Teil eines Kompleres von Gebräuchen, die auf die Werthaltung, Verbergung oder Opferung 
von Abfällen des Körpers zielen. Dazu gehört auch die Befchneidung, eine der in der Verbrei: 
tung am meiften wechſelnden Sitten. Sulu üben fie, Betſchuanen nit; man findet fie auf Neu: 
faledonien und nicht auf den Loyalitätsinfeln. Dann geht fie wieder in der befonderen Form 
der Zirkumziſion durch die verjchiedenften entlegenen Länder. 

Zum Schluß weifen wir auf einen jener Gebräuche hin, die etwas Außerliches, Spielendes 
zu haben fcheinen und mit ihrer weiten Verbreitung gerade dadurch auffallen. Geſtelle aus leichten 
Rohrſtäbchen, mit bunten Fäden in Fahnen: oder Sternform überjponnen, find in Ancon wie 
Flores Grabmitgabe (f. die Farbentafel „Amerikanische Altertümer”, Fig. 7, 8), bei den Pima 
fommt ihnen eine religiöfe Bedeutung zu, und ohne nähere Beitimmung ihres Zwedes kennen 
wir fie aus Vancouver und Tſchittagong; in Ägypten find fie Pferdeſchmuck, in Bolivia werden 
jie in die Dachſparren geftedt. 


Um einen allgemeinen Überblid über die Verbreitung der verfhiedenen Religionen 
zu erhalten, pflegt man fie in wenige große Gruppen zu teilen, deren Statiftif fih, wenn man 
nur Schätungszahlen anjtrebt, annähernd erlangen läßt. Soll ſich die Gruppierung auf die 
tiefitgehenden Unterfchiede gründen, damit die Menfchheit nicht in zufällige Stüde zerichlagen, 
jondern nad) der wahren Höhe und Tiefe der Entwidelung ihrer Neligionsbefenntniffe unter: 
ſchieden werde, jo dürfen nicht immer nur herkömmliche, äußerliche Momente in Betracht gezogen 
werden, wie Chrijtentum, Heidentum, Monotheismus, Polytheismus. Überblickt man die reli- 
giöje Entwidelung der Menjchheit im Zufammenhang mit ihrer Gefamtentwidelung, jo erfennt 
man, daß die großen Marfjteine der religiöfen Entwidelung an anderen Stellen liegen. Der 
Monotheismus tritt ſelbſt im Polytheismus der Gößendiener als ein natürliches Streben auf 
Schaffung Eines Höchſten hervor, und in die monotheiftiichen Bekenntniſſe drängt ſich ein Trieb 
auf Zerlegung des Einen, Fernen, in mehrere oder viele Erreichbarere, 

Wir finden am Grunde der religiöjen Entwidelung der heutigen Menjchheit: 

L Religionen ohne hohe Erhebung des Göttlihen über Menjhlihes und 
ohne jtarfes moralifhes Element. Sie ruhen durchaus auf Seelen und Gejpeniter: 
glauben; Wahrjagung, Heilkunde, Regenzauber und anderer Aberglaube ift Damit verbunden. 

In einer Gruppe finden wir nur ſchwache Anknüpfung an die Naturericheinungen, daher 
jtarfe Neigung zum Fetifhismus: viele Negervölfer, Nordafiaten; in der anderen höhere 
Entwidelung kosmogoniſcher und mythologijcher Vorjtellungen zu ganzenSyftemen: 
Dzeanier und Amerikaner. 

II Religionen, die das Göttliche hoch über die menſchliche Sphäre erheben 
und ſich von ber Vermiſchung mit anderen geijtigen Beſtrebungen wiſſenſchaftlicher, dichteriſcher 
Art x. fortjchreitend loslöfen, dafür aber immer mehr das moraliiche Element zur Ausbildung 
bringen. In der Annahme fünftigen Lebens mit Lohn und Strafe kehrt der Seelenglaube ge: 
läutert wieder. 

Polytheismus oder Vielgötterei, die mehreren örtlich wechielnden Göttern eine herr: 
ſchende Stellung einräumt, ohne ihnen jelbft immer etwas fittlich Überragendes zuzu— 
erkennen: Brahmaniiten und Buddhagläubige, die vorhriftlichen Europäer, die alten 
Amerikaner. 
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Monotheismus in verjchiedenem Grabe der Entwidelung, je nach Zahl und Bedeutung 
der zwiſchen dem Einen Gotte und den Menschen fich einjchiebenden Gottesverwandten, 
Heiligen ꝛc. Der einzige Gott erfcheint in höchſter moralifcher Vollkommenheit: Juden, 
Ehrijten, Mohammedaner. 


Das Chriftentumt legte im Beginn der innigen und vielfältigen Berührung mit außer: 
europäiichen Völkern bald das Vorurteil ab, daß deren Seelen nicht zum Heil beitimmt jeien; 
und die Miffionare find vom Anfang des 16. Jahrhunderts an die unvermeidliche Begleitung 
des Handels und der Eroberung, felbit des Sflavenhandels geworden. Nicht nur als eine Ein: 
richtung religiöfen Zwedes, fondern überhaupt als ein Wirken Fremder inmitten eines Volkes, 
von deſſen Weſen jene oft jehr wenig wiffen, in das fie aber fräftigft einzubringen ftreben, ift 
ethnographiſch das Auftreten der Miſſionare bedeutungsvoll. 

Die monotheiftiichen Religionen können fich zwar an eine jo jhwanfende, unfichere Vor: 
ftellung wie die des Njambe oder Manitt nicht anfchließen; in den meiften Fällen haben jie nicht 
einmal die Namen des höchſten Weſens, die fie vorfanden, für ihren Einen Gott benugen können, 
weil die Mißverjtändniffe zu groß geworden wären. Aber in anderen Gedanken der Religionen 
der Naturvölfer liegt die Möglichkeit des Anfchluffes, ja fruchtbaren Weiterbauens auf dem vor: 
gefundenen Grunde zweifellos vor; fie zu betonen ift ebenfowohl theoretiich für die Erkenntnis 
des vielverachteten Religionsmwejens der Naturvölfer als praftifch für die Schätzung der Aussichten 
des Chriftentums von Wert. Der Gedanke des Fortlebens der Seelen Gejtorbener, worin zugleich 
der eines Jenſeits ruht, ift grundverwandt mit der riftlichen Seelen: und Unfterblichkeitslehre. 
Die Pflege der Erinnerung an die Ahnenjeelen widerfpricht nicht dem Chriftentum; aber es muß 
Halt machen vor der Vergöttlichung der Ahnen: damit beginnt der Gößendienft. Das Chrijtentum 
findet in den kosmogoniſchen Mythen der Naturvöller Grundzüge feiner eigenen Schöpfungs— 
(ehre wieder, manchmal in auffallender Übereinftimmung; an die Demiurgen kann endlich die 
hriftliche Auffaffung von Gottvater und Gottjohn anknüpfen. 

Die Kluft öffnet ſich erſt, wenn wir an die Moralgefege herantreten, diefen wejentlichen Be: 
jtandteil der chriftlichen Lehre. Die Miffionare müfjen trog Abrahams Opfer den Menjchen- 
opfern und der Geringjchägung des Wertes des Lebens jchroff gegenübertreten; und, was jchwerer 
it, fie müfjen ihre Einwirfung auf die Moral ihrer Schüler viel weiter über das Gebiet des rein 
MWeltlichen ausdehnen als die Heidenpriefter. Ihr Chriftentum muß eine joziale und wirtſchaft— 
liche Seite haben und damit revolutionär wirken. PBolygamie und Sflaverei bilden zwei große 
Steine des Anftoßes. Die Miffionare ſuchen ihr Ziel durch Reform der wirtichaftlichen Exiſtenz ihrer 
Lehrbefohlenen zu erreichen, gehen aber darin leicht zu weit. Menfchenfreunde, die mit Kapitän 
Fitzroy einen Miffionar nach Feuerland, diefem vergeffenen Fled Erde, ſandten, jagten in ihrer 
Inſtruktion: „In Ihrem Verkehr mit den Feuerländern müfjen Sie im Auge behalten, daß die 
zeitlichen Vorteile, die Sie ihnen mitteilen können, am leichteften von ihnen begriffen werben. 
Dahin rechnen wir die Erwerbung befferer Wohnſtätten und die Beihaffung von bejjerer und 
veihlicherer Nahrung und Kleidung. Daher wird es Ihre erſte Pflicht fein, dieje im Anbau der 
Kartoffeln, des Kohles und anderer Gemüfe, in der Zucht von Schweinen und Hühnern und im 
Bau behaglicher Wohnftätten zu unterweifen. Sie werden wahrjcheinlich finden, daß darin, wie 
in wichtigeren Dingen, das Beifpiel ber beſte Lehrmeiſter it, und Sie müſſen daher Sorge tragen, 
jelbit eine bequeme Wohnung zu haben, die mit allem Notwendigen verfehen und reinlich gehalten 
ift, Darum müſſen Sie auch ein Stück Land umzäumen und darin die nüglichiten Nahrungs: 
gewächſe anpflanzen, endlich fich jo chnell wie möglich mit einer reihlichen Zucht von Schweinen, 
Ziegen und Geflügel umgeben.” 
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Das iſt ein ſchöner Plan; warum waren ſeine Ergebniſſe ſo ſchlecht? Eine ſolche Über— 
leitung aus einem ärmlichen, aber bequemen Zuſtand in einen beſſeren, aber anſpruchsvolleren 
kann nur eine wirtſchaftliche Revolution ſein, die nicht Segen allein bringen kann, ſondern auch 
Schaden ſtiften muß; und dieſen früher als jenen. Die Exiſtenz der Feuerländer kann dem 
europäiſchen Auge ſchrecklich, ihrem eigenen trefflich erſcheinen. Der Miſſionar wird allerdings 
von der Auffajjung ausgehen müſſen, daß die höhere Kultur ohnehin zerjegend auf die Lebens: 
verhältnifje der Heiden wirkt, und daß er durch die praktiſche Schulung feiner Lehrbefohlenen den 
Übergang zu mildern habe. Er joll aber nicht den Handwerker oder Kaufmann fpielen. Das 
widerjpricht dem myſtiſchen Element, das in dem Prieftertum der Naturvölfer mitfamt einer Maſſe 
von Aberglauben gelegen iſt. Man unterſchätze dieſes nicht, ſondern erinnere ſich an die in Afrika 
weitverbreiteten Entjagungsgelübde, die unter befonderen Zeremonien abgelegt und jtreng gehalten 
werden, oder an bie 
förperliche und jee- 
liſche Selbſtzerſtö— 
rung des in Kräm⸗ 
pfen ſeine Seele aus⸗ 
ſendenden Schama— 
nen. In der ge— 
ſunden Verbindung 
von Entſagung und 
praktiſcher Arbeit 
liegen die Erfolge 
der miſſionierenden 
Mönchsorden. Was 
die deutſchen Mifiio: 
nare bei den Hererö 
erzielt haben, hat 
zur Grundlage eine . 
wirtjchaftliche und Ein Bootjarg von Timorlaut. — — Muſeum zu Dresden.) 
ſoziale Entwicke⸗ 
lung, die ſo, wie ſie war, das Chriſtentum aufnehmen konnte. Mehr als die geſprochene Lehre 
wirkt die That, die in der Haltung des Miſſionars und vor allem in der ſicheren Ruhe erſcheint, 
womit er die Dinge der Welt anſchaut und behandelt. In den Wuſt des Aberglaubens kann 
endlich nur der Prieſter Breſche legen, der zugleich auch Arzt ſein kann. 

Die überall wiederkehrende Verbindung des Häuptlings- und Prieſtertums läßt nicht zwei— 
feln, daß der Erfolg der Mifjionen auch von den politiichen Verhältniffen und ihrer richtigen 
Würdigung abhängt. Wo fich die Mifjionare auf einen mächtigen Herrfcher ftügen können, wird 
die Löſung ihrer Aufgabe in den meijten Fällen geradezu erft möglich gemacht. Die mit jo großen 
Hoffnungen geftiftete öfterreichiiche Miffion in Gondoford ging zu Grunde, ohne nennenswerte 
Spuren ihrer hingebenden Thätigkeit zu hinterlaffen (ohne eine einzige Befehrung vollbracht zu 
haben, wie Speke übertreibend jagt), hauptſächlich weil fie vollkommen auf fich felber jtand. Dort 
war jtatt einer Regierung, die die politisch ganz jerfallene Bevölkerung der Bari im Zaume halten 
und ihren Beſitz vor ihnen jelber jchügen konnte, eine ihrem Weſen und ihren Zwecken nach der 
Miſſionsthätigkeit entgegengeiegte Gejellihaft, nämlich die der Sflavenhändler. Ganz anders 
geitalteten fich die Ergebniffe, wo die Miffionare auch nur geduldet von einem Häuptling ihre 
Wirkſamkeit zu entfalten vermocdhten, wie Moffat bei Mofilifatie, oder wo fie fich des Schutes 
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mächtiger Häuptlinge erfreuten, wie Liningftone bei den Bafuto-Mafololo unter Setiheli und 
Sebituane, oder die Miffionare der verfchiedenen Konfeffionen in Uganda unter Mteſa und 
Muanga, wo fie aber leider nicht vermocht haben, fich über den Parteien zu halten. 

Aus alledem dürfte klar werden, daf die Miffion nur nad eingehendem Studium der reli: 
giöfen Anſchauungen und weltlichen Einrihtungen der Naturvölfer mit Ausficht auf Erfolg ans 
Merk gehen kann. Vielen Miffionaren, die das gefühlt haben, verdanft die Völkerkunde höchſt 
wertvolle Beiträge. Sehr häufig war es das unvermeidliche Studium der Sprachen, das tiefer 
in das Verftändnis des Volfslebens einführte. Aber auch das, was am Chriftentum das Tiefe 
und Weſentliche ift, muß verftehen, wer es „Wilde“ Ichren fol. Am erfolglofeiten find immer 
ungebildete, zur richtigen Auffaffung ihres eigenen Glaubens nicht befähigte Miffionare geweſen, 
wie fie befonders England und Nordamerika in Maſſe ausgefandt haben, Leute ohne Liebe, die 
oft mehr Kaufleute oder politiiche Agenten als Diener des Chriltentums waren, 

Zum Schluß fei noch hervorgehoben, daß die Einpflanzung eines neuen Glaubens immer 
zugleich eine fulturliche Umgeftaltung bedeutet und nicht Sache einer Generation fein fan. Die 
Miffion duldet feine Eile, fie darf fich nicht der Mühe ſcheuen, Sandforn auf Sandkorn zu häufen, 
fie muß fich nicht verführen laffen, Gelegenheiten, die raſcheren Fortichritt zu geftatten fcheinen, 
begierig zu ergreifen und fich damit von ihrem wahren Ziele auch nur vorübergehend zu entfernen. 


Neben dem Chriftentum miffioniert der Islam als zweite, in manchen Beziehungen dem 
Verſtändnis tiefer ftehender Völker mehr entgegenkommende Eingottlehre. Der Islam iſt in 
Afrika und Afien im Vorfchreiten begriffen. Er mag ſich oberflächlich ausbreiten, wie in den 
Negerländern Afrifas, wo bei den For unter feinem Firnis der Glaube an einen Gott Mola und 
die Verehrung des Himmels erhalten bleibt und in Weftafrifa feine Priefter einen unmerflichen 
Übergang zu den Fetifchdienern bilden; aber endlich wurzelt er fich tiefer ein als das Chriftentum. 
Er bietet feine logiſchen Schwierigkeiten, und was er praftiich gebietet, dem ift mit einer gewifjen 
loderen Breite nachzuleben. Die Geftattung der Vielmeiberei und der Sklaverei verleiht ihm eine 
unvergleichliche Überlegenheit gegenüber dem Chriftentum. Das Verbot der Vielweiberei jhlieft 
vom Chriftentum, jo lange, als nicht eine tiefgehende Erneuerung der Sitte Plat gegriffen, alle 
jene Befigenden aus, deren höhere gejellichaftlihe Stellung durch nichts fo fehr bezeichnet wird 
al3 durd) die Möglichkeit, mehrere Frauen zu unterhalten, und die ihres Beſitzes auch in feiner 
anderen Weife jo froh werden wie darin. An diefer Satzung, die ſelbſt die Miffionare nicht immer 
ſchroff zu vertreten wagen, bie im füdlichen Uralgebiet noch in den legten Jahren unter den Augen 
ruſſiſcher Beamten Hunderte von Tataren dem Chriftentum wieder entſagen ließ, hängt ein großer 
Teil des Einfluffes des Islam. Es kommt aber hinzu, daß fich der Islam überhaupt der Ge- 
jelichaft und dem Staatsleben tieferftehender Völker beffer anpaßt und mit einer Kultur ver: 
bunden ijt, die diefen um jo viel näher fteht, als ihnen die Uriprungsitätte des Islam geogra: 
phiſch und klimatiſch näher gelegen ift. 

Noch nicht ein Drittel der Menfchheit ift dem Chriftentum gewonnen. Man zählt 570 Mil: 
lionen Eingottgläubige; davon befennen 440 Millionen das Chriftentum. Unter den übrigen 
900 Millionen Erdbewohnern bilden die Buddhiften mit 600 Millionen die größte, dem Chriften: 
tum am ſchwerſten zugängliche Maſſe. Wejentlich der Heft des niederften Heidentums ift es, 
woraus die Million, die heute über ziemlich 3000 ordinierte Männer gebietet, ihre Belehrten ge: 
wonnen hat. Die ſichtbarſten Erfolge find in Ozeanien erreicht, wo eine ganze Anzahl von Inſel— 
gruppen ben Chriftentum gewonnen ift, das aus ihrer Mitte bereits Miffionare nad) den Nachbar: 
injeln jendet. In Afrika fteht Madagaskar fait ganz unter chriſtlichem Einfluß; die Hottentotten 
und Hererö, die Leute von Liberia und Sierra Yeone und zahlreihe Stämme in Angola, der 
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Goldküſte, am unteren Niger ſind Chriſten geworden. In Aſien iſt etwa der 400. Teil der Be— 
völkerung Indiens getauft worden; noch kleiner iſt die Zahl im Verhältnis zur Volksmaſſe in 
China — 65,000! Dagegen umſchließt der Indiſche Archipel eine größere Anzahl von Chrijten- 
gemeinden. In Amerika find die Eskimo von Grönland und Labrabor faft alle dem Chriftentum 
gewonnen, ebenjo zahlreiche Indianer Nordamerikas und der größte Teil der Indianer und Neger 
Weſtindiens. In Süd: und Mittelamerika hat Kirche und Staat der Spanier ſchon jeit dem 
Anfang des 16. Jahrhunderts an der Belehrung der Indianer gearbeitet, in den zugänglichen 
Gebieten mit großem Erfolg. 

Es liegt auf der Hand, daß die Miffion volllommen verfennt, wer ihre Erfolge in dieſen 
paar Zahlen ausgebrüct fehen will. Man muß fie immer nur verbunden mit anderen Kultur: 
fräften denfen, auf die fie fördernd oder zügelnd wirkt. Als geiftige Macht wirkt fie viel, was 
jeinem Weſen nach geiftig ift. „Das Evangelium fest allmählich neue religiöfe Anſchauungen 
und fittliche Begriffe in Umlauf, die auch den heidnijchen Teil des Volkes mit einer neuen geijtigen 
Atmofphäre umgeben. Überall, wo die Miffion feiten Fuß gefaßt hat, bleibt das Heidentum 
nicht, was e3 war; es beginnt ein Durchſäuerungsprozeß, der mit deſſen Auflöfung und dem Sieg 
des Evangeliums endigt.“ (Warned.) Und außerdem jtrahlt das hinausgetragene Glaubens: 
licht Wärme zurüd, 
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Indem Hand in Hand mit der grundlegenden Arbeit des Aderbaues alle anderen wirtſchaft— 
lichen Thätigfeiten raſcher und ſich vervollflommnend ihren Weg gingen, erreichten fie in allem, 
was fleißige, geübte Hände, Geduld, Hingebung und endlich ein feiner Geſchmack zu leiften ver: 
mögen, hohe Ziele, wohin in manchen Fällen die mit größeren Mitteln an Werkzeug und Ein: 
fichten arbeitenden fpäteren Gejchlechter nicht mehr vordrangen. Aber fie blieben bei der Hand: 
und Einzelarbeit ftehen und erftarrten, in Kajten gezwängt, in den hergebrachten Prozeſſen. Die Er: 
findungen, die Maſchinen, die Großerzeugung wurden erjt viel ſpäter erreicht, als ein ſchöpferiſcher 
Zug an alle diefe Thätigfeiten das mächtig Fördernde heranbradite, was wir heute Wiſſen— 
jhaft nennen. Schafft die Arbeit der Hände die Grundlage der Kultur, jo gibt die Schulung 
des Geiftes in Erhaltung und Neufhaffung geiftiger Bejigtümer die Kraft des 
Lebens und des Wachstums. In der Erſchließung biefer zweiten Quelle liegt der große Fortichritt 
von dem, was man ohne bejtimmte Definition Halbkultur nennt, zu dem, was uns Europäern 
des 19. Jahrhunderts Kultur heißt und if. Im Jahre 1847 wurde in einigen Sitzungen der 
Pariſer Ethnologiihen Gejellichaft die Frage aufgeworfen; Worin liegt eigentlich der tiefere 
Unterfchied zwijchen Weißen und Negen? Guſtav von Eihthal antwortete damals: „Im 
Beſitz der Wiſſenſchaft, die fich bei den Weißen von der Schrift, den Elementen des Rechnens ꝛc. 
an immer mehr vertieft und fich ſelbſt Dauer verleiht, während ihr vollitändiger Mangel den 
Neger charakterifiert und fein Stehenbleiben erklärt.” Arithmetif, Geometrie, Ajtronomie, feites 
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Maß der Zeit und des Raumes fehlen vollfommen, und damit fehlt das, was bei jener Gelegen: 
heit „initiative eivilisatrice* genannt wurde, Indeſſen muß man hoch hinauffteigen, um das 
zu finden, was im höchſten Sinne Wiffenjchaft iſt. Wir behaupten, im Zeitalter der Wiſſenſchaft 
zu leben, und wenn es vielleicht auch dereinit wiffenjchaftlichere Zeitalter geben wird, fo erfreuen 
wir uns doch mehr als alle früheren einer jelbitändigen Wiſſenſchaft mit großen Leiftungen. Vor 
ein paar Jahrhunderten noch finden wir die Wifjenfchaft in einer unſelbſtändigen Stellung, als 
Dienerin der Kirche; wir Fönnen ihre unter großen Kämpfen vollzogene Befreiung aus dieſen 
Banden verfolgen. Das ift aber nur der Abjchluß eines langen, in der Menſchheit ausgefochtenen 
Kampfes. Die Naturvölfer zeigen ung bie tiefite Stufe der Wiſſenſchaft. Sie find nicht wiſſen— 
ihaftslos, aber ihre Wiſſenſchaft ift ſymboliſch, poetifch, ſteckt noch ganz in der Anofpe der 
Religion: Zwei Blüten, die beide erft recht aufgehen werden, wenn fie ſich nicht mehr zu nabe 
jind, jondern eine ber anderen Raum zur freien Entfaltung gewährt. 

Auf niederer Stufe ſchließt die Neligion alle Wiſſenſchaft ein; die Poefie der Mythenbildung 
ift ihr ftarkes Werkzeug. Es kommt nicht auf die Wahrheit, fondern auf die Gewinnung eines 
Bildes an. Der Wahrheitsfinn ift bei Naturvölfern ungemein wenig entwidelt. Der milde 
Livingftone fhrieb in Unyamweſi in fein letztes Tagebuch: „In diefem Lande darf man nichts 
glauben, was nicht ſchwarz auf weiß ift, und felbft davon nicht viel; die umſtändlichſten Berichte 
find oft reine Hirngefpinfte. Die eine Hälfte von dem, was man hört, mag mit Sicherheit als 
falich, die andere als zweifelhaft oder ‚nicht beglaubigt‘ genommen werden.” Der Sinn für 
Wahrheit hat langjam entwidelt werden müſſen, die höchitentwidelten Völker find die wahrheits— 
durftigiten; und ſelbſt unter den heutigen Kulturträgern könnten wir eine Abſtufung nad) der 
Mahrheitsliebe vornehmen, Mit jeder höheren Stufe der Menfchheit ift der Sinn für Wahr: 
heit, und in jevem höheren Volke ift die Zahl der wahrhaftigen Menſchen gewachien. 

Es gibt eine Zeit, wo die Allbejeelung der Natur einen Grundſatz von allgemeiner Gültigkeit 
bildet. Furcht oder Neigung, Echaden oder Nuten teilen die ganze Natur. Das ift die im höchſten 
Grade jubjektive Auffaffung. Ihr folgt die mythologiſche Erklärung, die richtige Deutungen 
in eine bewußt entftellende Bilderſprache leidet. Über die öde Furcht hinaus, die den Negern 
am Nyafja verbietet, von Erdbeben zu reden — wie lange mag die mythen= und endgültig wiſſen— 
Ichaftzeugende Wirkung einer folchen Erſcheinung unter der Hülle der abergläubifches Schweigen 
gebietenden Scheu ruhen! — ragt die poetifch liebevolle Beichäftigung mit der Natur. Man kann 
von einer Aufeinanderfolge der Zeitalter des Gefpenfterglaubens und ber Mythologie fprechen. 
In diefem werden die Grundlagen des Wiffens von der Natur in einer Naturverwandtichaft und 
:Befanntichaft entwidelt, die eine große geiftige Eigentümlichkeit der Naturvölfer ift. Die Ver: 
miſchung des Menſchen und anderer Gejchöpfe in der Mythologie und Kunft ift nicht bloß äußer: 
lich. Die Empfindung eines abſoluten pſychiſchen Unterfchiedes zwiſchen Menſch und Tier, die in 
der zivilifierten Welt jo verbreitet ift, fehlt den niederen Raſſen faft gänzlich. Menſchen, denen bie 
Nufe der Bierfüher und Vögel wie menſchliche Sprache, ihre Handlungen wie von menſchlichen 
Gedanken geleitet erjcheinen, ſchreiben ganz logiſch den Tieren fo gut wie den Menjchen eine Seele 
zu. Bejonders in der Echöpfungsgejchichte und von diefer abgeleitet in der Tierfage tritt diejes 
Derwandtichaftsgefühl hervor. Cine Aufzählung der Tiere, an die fih Glaube und Aberglaube 
geheftet haben, würde dennoch ein bei allem Reichtum lüdenhaftes Bild geben. In einigen Teilen 
von Afrifa würde das Chamäleon hervortreten, in anderen der Schafal, im nordweitlichen 
Amerifa die Otter, im öftlichen der Biber. Der Nahualismus (nahual heißt im Quiche Tier), 
der Glaube an einen Spiritus familiaris in Tiergeftalt, der dem Menſchen befreundet ift, mit 
ihm leidet und jtirbt, ift ein Weg, der Toteniismus, der den Stamm von einem Tiere abitammen 
läßt, ein anderer, um fich mit der Tierwelt in Verbindung zu fegen. Die Konzentration der 
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mythenbildenden Echöpfungsfraft des Geiftes auf beitimmte ausgewählte Punkte iſt Regel; 
darüber werden viele andere, dem mythenbildenden Geifte anfcheinend nicht minder fich em— 
pfehlende Punkte vernadhläffigt. Die Überlegenheit der Tradition über die Neuſchöpfung zeigt 
ſich nirgends fo Har wie in diefer Bejchränfung, der jogar etwas Launenhaftes anhängt. 

Die Feifelung der geiftigen Mächte durch Abſchließung im Priefteritand und die be: 
fondere Richtung, die ihnen darin durch das Übergewicht der myſtiſchen Neigungen im Dienfte des 
Aberglaubeng erteilt wurde, erflären viel von der Rüdjtändigkeit vieler Völker und wirken nicht 
bloß bei den fogenannten Naturvöltern, fondern auch bei den Trägern der Halbkultur Hemmend, 
ja geradezu verjteinernd. Man muß die Stellung der Priefter, Schamanen, Mebizinmänner, ober 
wie man fie nun nennen mag, ins Auge faflen, um diefe Wirkung zu verftehen. In Altınerifo 
empfingen fie eine beftimmte Schulung und erlangten Wifjen und Können in folgenden Dingen: 
Geſängen und Gebeten, den nationalen Überlieferungen, den religiöjen Lehren, Medizin, Be— 
ihwörungen, Muſik und Tanz, Miſchung der Farben, Malen, Zeichnen der ideographijichen 
Zeichen und phonetifchen Hieroglyphen. In der praftiiden Anwendung mochte diejes ihr Wiſſen 
und Können geteilt jein, in feiner Gejamtheit blieb es Privileg ihrer Kafte. Die abergläubijche 
Scheu vor ihrer Zauberfraft, ihrer Verbindung mit dem Überirdiſchen, die angeborene oder an: 
erzogene Fähigkeit zu efitatifchen Zuſtänden, gefteigert Durch Faften, Keufchheitsgelübde, rüdten fie 
in den Augen bes übrigen Volkes in unerreihbare Höhen. Die künſtlich unverftändliche Prieiter: 
iprache trug noch mehr zur Sonderung bei. Indem aber das Ziel all diefer Vorrichtungen und 
Arbeiten der Gottes= oder vielmehr Geifterdienft im weiteften Einne war, blieben die fortbildungs- 
fähigen wiljeniaftlichen Elemente im Keime unverändert liegen. Dieje religiöjfe Erjtarrung be: 
deutet bei VBölfern, deren geijtiges Leben noch nicht von einer entwidelteren Arbeitsteilung der 
Klaſſen und Berufe getragen wird, wo Neligion das ganze geiftige Leben ift, Feſſelung der 
Geiſter. Die Wifjenjchaft, für fich allein naturgemäß fortichrittsfähig, wird in diefer Verbindung 
lahmgelegt. Die Luſchai nennen ihre Zauberärzte „die großen Wiſſer“; fie al3 Könner zu be— 
zeichnen, wäre bejjer, denn aus ihrem Wiffen geht nur Kunſt, nicht Wiſſenſchaft hervor. 

In gewiſſen Richtungen kann der menfchliche Geift in geraden Linien fortjchreiten, die für 
uns praftiic unbegrenzt find; in anderen muß er fich notwendig um gewiſſe Punkte herum be: 
wegen, ohne ſich viel von ihnen zu entfernen. Zu jenen gehören bie wiſſenſchaftlichen, zu diefen 
die religiöjen Angelegenheiten. Die Schaffung der Wiſſenſchaft macht daher eine ber 
größten Epochen im Leben ber Menichheit, und die Kulturvölker find am tiefjten gefchieden durch 
ihren Mangel oder ihren Befig. Die Orientalen in ihrer Gejamtheit verjtehen es nicht, die 
Wiſſenſchaften um ihrer jelbit willen zu ſchätzen; das reine Intereſſe an der Wahrheit prägt 
fih bei ihnen nur unvolllommen aus. Sie achten das Willen, aber aus Gründen, die ber 
Wiffenichaft fremd find. Wenn in der chineſiſchen Tradition ein und derfelbe Fürft den Kalender, 
die Muſik und das Maß: und Gewichtsſyſtem erfindet oder vegelt, während feine Gemahlin als 
die Erfinderin der Seidenzucht und Verarbeitung der Seide gilt, wenn jener feinem Miniſter Be- 
fehl gibt, Schriftzeichen zu erfinden, und diefer dem Befehl jogleich mit großem Erfolg nachkommt, 
wenn in demjelben Zeitalter die aftronomischen Beobachtungen mit ſolchem Gewicht vom Staate 
gewogen werden, daß zwei Staatsmänner bejtraft werden, weil fie verfäumten, eine Sonnen: 
finfternis gehörig vorauszuberecdhnen, jo liegt gerade in dieſem engen Anfchluß der Wiſſenſchaft 
an die Macht des Staates ein Beweis für die rein praktische Schägung der Wiſſenſchaft, vielmehr 
des Willens und Könnens. Die moderniten wiſſenſchaftlichen Werke der Chinefen muten uns 
ebendeshalb wie ein Überreft des Mittelalters an. Wir jeden die größten Geijter diefes Volles 
auf einem alten Wege fortgehen, wovon ſich ein heiljamer neuer Weg ſchon vor Jahrhunderten 
abgezweigt hat. Ein Volk braucht Jahrhunderte, um ſich aus jolden Irrungen herauszuminden. 
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Den Chinejen haben Jahrtauſende nicht gefehlt, aber fie erſtickten in ihrem bierarchiichen Prüfungs: 
ſyſtem die Originalität der Geifter. Gut beobachten und falſch jchließen find feine unvereinbaren 
Dinge. Die Chinejen, die, wie jhon ihre Kunft bezeugt, gute Augen für das Charakteriſtiſche 
in der Natur haben, find vor allem feine ſchlechten Beichreiber. Ihre Arzneibücher, in denen 
2000— 83000 Heilmittel bejchrieben werden, jind reih an fenntlichen, treffenden, oft weit: 
ſchweifigen Definitionen und mehr noch an trefflihen bildlichen Veranſchaulichungen. Auch 
ihre Klaſſifikationen dürfen manchmal den Anſpruch erheben, richtige Grundgedanken forgfältigft 
durchzuführen. Aber die reine Wahrheit ift es nicht, die am Ziele aller diefer Bejtrebungen ſteht, 
vielmehr führt eine Philoſophie voll vorgefaßter Meinungen auf Abwege. Daß dieſe „physique 
mensongöre“, wie Remufat fie nennt, alle überirdiſchen Eingriffe ausfchließt, alle Erſcheinungen 
aufs einfachite zu deuten wähnt, verleiht den 
Irrtümern ein doppelt zähes Leben. Alles aus 
Ausdehnung und Zufammenziehung erflärend, 
iſt die chineſiſche Physik leicht im ftande, jeder 
Erſcheinung gerecht zu werden; fie thront ſieg⸗ 
reich auf hohlen Worten. 

Alle Kulturvölfer find auch Schriftvöl: 
fer. Ohne Schrift feine geſicherte Tradition; 
e3 fehlt die Feſtigkeit des geſchichtlichen Bo— 
dens, von dem aus Fortjchritte zu verjuchen 
wären. Keine Chronif, fein Denkmal des Ruh— 
mes oder gewaltiger Ereigniffe, bejtimmt die 
Geſchichte der Vergangenheit zu verewigen, reizt 
zum Wetteifer und zu fühnen Thaten an, Was 
außerhalb der heiligen Tradition liegt, fällt 
in Vergeſſenheit. Bei der Begrenztheit des 
menſchlichen Gedächtnifjes iſt es nicht anders 

möglich, als daß bei der Erlernung der Ge 
— —— ri Sele dichte zur Verherrlichung eines eben verſtorbe⸗ 

nen Inka die zum Lobe eines früheren einge— 
prägten vergeſſen wurden. Wir lernen in den Schulen der indiſchen Brahmanen die Bedeutung 
kennen, die man dem Auswendiglernen beilegte, und die Mühe, die eg machte. Dort wurden die 
Veda troß Handſchrift und Druden bis heute mündlich fortgepflanzt, nach althergebrachter 
Methode jedem Schüler die 900,000 Silben eingelernt. Die Schrift war indefjen dadurch 
nie zu erjeßen. 

Eine allgemeine Überficht über alle Keime der Wiſſenſchaft der Naturvölfer kann man 
nicht geben. Biel ift unfenntlich geworden, anderes verjhollen und in Trümmer gegangen, ber 
Beſitz iſt jehr ungleih. Bisher hat die Unterfhägung überwogen. Die Zeitrechnung und die 
Himmelsfunde, beide dem Bedürfnis nahegerücdt, find wohl am weitejten gediehen, jowie fie ja 
auch tief am Stammbaum unferer Wiſſenſchaft ftehen. Wir verweijen auf die Sternfagen der 
Buſchmänner oder die Orientierung der ozeanifchen Schiffer, von denen jpäter zu jprechen fein 
wird. Eine primitive Ajtrologie geht durch den Glauben der Naturvölfer. Die Verjuche, 
Finjterniffe und Kometen durch Lärm aller Art zu vertreiben, deuten auf das Gefühl von Un: 
behagen über die Störung der Ordnung am Firmament; Sternſchnuppen fünden den Tod eines 
großen Mannes, nahe beijammenftehende Sterne Krieg. Jahreszeiten unterjcheiden alle Natur: 
völfer nicht bloß nach irdischen Vorgängen, wie Blühen, Reifen und dergleichen, jondern aud) 
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nad) dem Stande der Geftirne. Aber das Jahr ift eine vielen fremde Abftraftion, und wo Monde 
unterſchieden werden, deckt jich ihre Reihe nicht mit dem Jahr. Der Schritt zur Wiſſenſchaft wird 
gemacht, wenn an das Erjcheinen bejtimmter Sternbilder Abjchnitte des Jahres, der Aderarbeit 
und ähnliches geknüpft werben; denn dies ſetzt Beobachtungen voraus. Natürlich werden dieſe 
am ausgedehnteiten und fchärfiten bei den Schiffervölfern angeftellt; bei den Salomon-Inſulanern 
finden wir fchon einen bejonderen Namen für die Planeten wegen ihrer Rundheit. 

Die höchiten Leiftungen ihrer größten Geifter jehen die Kulturvölfer in ihrer poetiichen 
Zitteratur. Und gerade hier reichen die Naturvölfer am höchiten herauf. Hamann hat die 
Lyrik die Mutteriprache der Menjchheit genannt; von den Naturvölfern fennen 
wir faſt nur lyriſche Gedichte, die Liebe, Trauer, Bewunderung und religiöfe 
Gefühle ausdrücken. Soweit die Poefie der Naturvölfer in Worte gefaßt it, 
wird fie auch gejungen. Die Poefie ift aljo mit der Muſik eng verbunden. Wie 
in den Gedichten unferer Dichter, findet man auch hier Wörter und Sätze, die 
fih nur in der Poeſie erhalten haben, und im Intereſſe des Versmaßes umge: 
wöhnlihe Tehnungen und Kürzungen. Alte und von Nachbarinſeln entliehene 
Wörter in den Tanzliedern der Banks-Inſulaner bilden eine eigene „Dichter: 
ſprache⸗“. Kühnheit der Bilder fehlt nicht, und eine ganze Anzahl von KRunit: 
griffen in Wiederholung, Steigerung, Abfürzung und fünftlicher Dunkelheit 
fommt zur Verwendung. Die Verbindung mit der Religion wird ftet3 bewahrt. 
Auf Santa Maria wurde zu Ehren eines zur See Abwefenden gefungen: „Leale, 
ale! Ein Adler bin ich und jchwebte bis zum äußerjten dunfeln Horizont. Ein 
Adler bin id) und flog und landete auf Mota. Mit jchwirrendem Geräufch habe 
ich den Berg umflogen. Ich bin Inſel für Inſel weitwärts hinabgegangen bis 
zum Grunde des Himmels. ch jegelte, ich jah die Länder, ich jegelte in Kreifen. 
Ein böjer Wind hat mich fortgetrieben, hat mich von euch zweien fortgezogen. 
Wie joll ich meinen Weg zu euch zweien finden? Das raufchende Meer eritredt 
fih leer und hält mich von euch fern. Du, Mutter, weinft um mic, wie kann 
ich dein Antlig jehen? Du, Vater, weinft um mid” x. Das Gedicht endet: 
„Frage, höre! Wer hat den Sarg von Maros gedihtet!? Es war der Dichter, 
der am Wege nad) Lakona fit.” (Codrington.) In der Form diefer Lyrik liegt 
die Verbindung mit der Muſik. Tanzliever und religiöfe Lieder werden mit 
Mufif begleitet, und es gibt heilige Trommeln und Poſaunen, die nur Ein- Bambusftab 
geweihten ertönen. Mit langen Flöten wird bei den Tucano der Geift Jurupari zur ven Runge, 
berbeigerufen; Frauen dürfen ihn nicht erbliden und verfteden fich bei den Tone briden. Mad Co— 
diejer jonft im Waſſer verftecten Inſtrumente. u ok 

In der Poeſie liegt aber noch mehr. Sie umſchließt Sagen, die nicht bloß 
Dichtung find, fondern das ganze geiftige Befigtum des Volkes in fich fallen, alfo Geſchichte, Sitten, 
Geſetz und Religion, und dadurd ein wichtiges Hilfsmittel werden, durch Gefchlechter hindurch 
Wiſſen zu bewahren. Viele Sagen find mythologiihe Fragmente, vom Mythus äußerlich unter: 
ſchieden durch fFragmentarifchen Charakter und Mangel an Pointe. Viele Mythen find nichts anderes 
als in Bilder gefaßte Beichreibungen von Naturereigniffen und Verfinnlihungen von Naturkräften. 
Tiefe Schlagen die Brüde zur Wiffenichaft; denn in ihnen wird die Mythologie Weg und Methode 
zur Erkenntnis der Urjachen der Ericheinungen wie die Wilfenichaft. Der Zwed tritt zurück, die 
Bilder werden zu jelbftändigen Figuren, deren Zwifte und Liſten intereffieren: damit haben wir 
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das Märchen, bejonders das fo weit verbreitete Tiermärden. Den unmittelbaren Wirkungen der 
Natur ift hier ein weiter Spielraum verftattet. So wie die heiligen Berge und Wälder, das 
heilige Meer und jeine Klippen gegen die Yeugnung des Naturgefühls bei den litteraturlofen 
Völkern eindringlich proteitieren, zeigen ihre Mythen und Gejänge tiefe Eindrüce der Natur. Der 
Anschluß manches Gedichthens an den Sang der Vögel iſt nachzuweiſen. Licht und Finfternis, 
Tag und Nacht erweden Luft und Unluft; Weiß, Not und Grün verförpern wohlthätige, Schwarz 
gefürchtete Naturkräfte und Dämonen. Sonnenauf= und «Untergang, Gewitter, Regenbogen, 
Abendröte find am meiften geeignet, lyriſchen Widerhall zu finden, da Sonne und Feuer Gegen: 
ſtand religiöier Anbetung find. Was für das Auge Licht und Finſternis, ift für das Ohr Klang 
und Stille: das Grollen des Donners, das dumpfe Gebrüll der Naubtiere gegenüber dem hellen 
Niejeln der Quelle, dem Plätfchern der Wellen und dem Sange der Vögel, Sn einer reichen, 
wenn auch durch die Gebundenheit des gewohnheitsmäßigen Ausdruds bejchränkten Reihe von 





Geflochtener Hut ber Nutka⸗Indianer. (Etbnograpbiihes Muſeum, Stodholm.) Vgl. Text, S. 67. 


Bildern bringt dies alles die Poefie und bildende Kunft der Naturvölfer zum Ausdrud. Auf der 
einen Seite des mit religiöfer Andacht betrachteten geheimnisvollen papuaniſchen Schwirrholges der 
rubende, auf der anderen der ſchwirrende Nachtfalter: welch einfache und eindringliche Bilderſprache! 

Die bildende Kunjt hat aud) da, wo jie noch ganz im Gewerbe aufzugeben fcheint, ihren 
Zujammenbang mit der Neligion. Die Heritellung von Schnißereien gehörte zu den Aufgaben 
heiliger Männer, die in alle Einzelheiten mythologiihe Jdeen legten. Wer das Werkzeug eines 
Priejters am Amur oder Oregon betrachtet, fieht den Zufammenhang zwifchen Kunft und Reli: 
gion jo Har, wie wenn er in eine Dorffapelle over einen buddhiſtiſchen Tempel tritt. Polynefien 
überrajcht durch reiche Schnigwerfe, die uns leider mit ihrer rätjelhaften Phantafie Bücher mit 
jieben Siegeln find. Wir wiſſen aber, daß einft die Arte von Mangaia (Hervey-Inſeln) nur 
mit Haifischzähnen gefchnigt werden durften, daß die Höhlungen Aallöcher, die Vorjprünge 
Klippen hießen und die ganze Ornamentif ein einziges Bündel von Symbolen ift. An den Thon- 
ichalen der Pueblo haben die treppenförmigen Ränder den Sinn von Stufen, über die der Geiſt 
in die Schale fteigt. Die ewigen Wiederholungen derjelben Miniaturfiguren find gerade wie die 
555 Buddhabilder des Tempels von Burubudor auf Java der Ausdrud eines religiöfen Stam: 
melns und fünftleriicher Gebundenbeit. Die Kunft der Naturvölfer bevorzugt lange die räumlich 
fleinen Elemente und ftellt daraus die größten Werke zufammen. Die Übereinanderfegung ge: 
drückter oder verſchlungener Menſchen- und Tiergeftalten (j. Abbildung, ©. 68) in den Thor: 
pfeilern der Neufeeländer oder Neufaledonier, den Stammesfäulen der Nordweit- Indianer läßt 
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fein Einzelnes zu feinem Nechte fommen. Die Freiheit zeigt fich erft in ihrer ornamentalen Ver: 
einigung. Deshalb fonnte fih in Altamerifa die Bildnerei aus den vielen Taufenden großartiger 
Werke nie frei erheben. Das Traditionelle zieht nieder; hier ebenfo wie in den viel roheren 
Werfen jener weſtafrikaniſchen Fetiſchbildner, die in der Nähe von Beh, dem heiligen Dorf Togos, 
ein eigenes Jnduftriedorf bewohnen. Wenn ſelbſt in den Tapa-Muſtern der Ozeanier (f. Farben: 
tafel „Tapa⸗Muſter“) Symbole verborgen find, 
dann erjcheint die ganze Ornamentif, wie Ba— 
ſtian es einmal ausdrüdt, als eine ſymboliſche 
Vorſtufe der Schrift: fie will etwas Beſtimmtes 
jagen. Langſam entwidelt jich die Kunft im 
Ringen nad) Ausdrud; frei tritt fie erft in dem 
Augenblid hervor, wo fie über jich jelbft dieſe 
Abficht vergefien hat. Aus den Symbolen werden 
einfache Körper und Yinien, die jo gebildet, ge— 
färbt oder aneinander gereiht werden, wie es 
dem Schönheitsfinn entipricht. Aber auch dann 
ift das Ornament nod die Sublimation einer 
Kopie nad) der Natur, meiſt nach einem menjch- 
lihen Geficht oder Körper. Faſt aus jedem 
perfüihen Teppich ſchaut uns mindeitens das 
Auge an, weit aufgethan, dem böſen Blick zu 
wehren (vgl. die Abbildung, ©. 68). Das Ge: 
fichtsornament ift in folder Fülle und Man: 
nigfaltigfeit vorhanden, daß es eigentlich in allen 
über das Einfachite ſich erhebenden Verzierungen 
wiederfehrt und bejonders durch das Hervor: 
fehren des Augenfledes (ſ. Abbildung, ©. 66) 
feine Exiſtenz auch da bezeugt, wo man es nicht 
vermuten würde. In den Funden von Ancon 
gruppieren fih um den Mittelpunkt großer Ge 
fichter oder mit ſcharf hervortretendem Geficht 
verjehener Figuren die großartigiten Ornamente; 
auf dem Monoliththor von Tiahuanoco find 
menſchliche Figuren, willfürlichit ftilifiert, ſelbſt 
wieder aus Eleinen jtilijierten Menjchenfiguren —— 
zuſammengeſetzt. Eine aufmerkſame Verglei: — 
chung glaubt zuletzt mit vollem Rechte faſt in 

jedem Ornament und jeder — Verzerrung Altamerifas die menſchliche Geſtalt wiederzufinden. 
Auffallend ift aber, wie verjchieden die Gegenftände der primitiven bildenden Kunjt find. Die 
Auftralier Schaffen faſt gar Feine Nahbildungen der menjchlichen Geftalt, in Oſt- und Cüdafrifa 
find fie fehr felten; Livingftone ftellt darüber feine Betrachtungen an, daß erit nördlich von 
den Matololo die Gößenbilder häufiger werden; am oberen Nil, am Kongo in Weftafrifa, in 
Neuguinea treten fie mafjenhaft auf. Dieje Bilder wurden auch verweltlicht. Können nicht die 
mit menschlichen Köpfen geſchmückten Keulen der Kiofo (j. obenftehende Abbildung) aus Idolen 
entitanden jein, die jtatt in die Erde geitedt zu werden, in der Hand getragen wurden? Was wir 
als Gebilde jcherzhafter Laune auffafjen, jene fnorrigen Birkenwurzeln von oft ſehr jonderbaren 
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Formen, die von den Chinefen durch ein paar Schnitte und Stiche zu menſchlichen Figuren um: 
gewandelt werben, führen auf die weitverbreitete Neigung zurüd, in jolden „Spielen der Natur‘ 
mehr als Zufälligfeit, etwas für Zauberei oder Heilung geheimnisvoll Nügliches zu jehen. 

Den allbejeelenden Zug der Religion finden wir in der Kunſt wieder. Ein Grundelement 
aller primitiven Kunſt liegt in der innigen Verbindung von Menſch und Tier im Drnament; das 
entipricht der religiöfen Auffalfung, die in jedem Tier eine Menjchen: 
jeele fürchtet oder verehrt. Demgemäß find in dem reichiten For— 
menſchatz fonventioneller Bildnerei, dem der Altamerifaner, 
am ſtärkſten Gefichter und Geftalten von Menjchen, am häufigiten 
aber Augen, dann Tiergeitalten, Federn und Bänder vertreten; 
Pflanzenteile kommen felten vor, W. Neif hebt ein vor einigen 
Jahren in Madrid ausgeftelltes peruaniſches Prachtgewand gerade 
deswegen hervor, weil feine Ornamente ausnahmsweiſe aus Pflan- 
zenformen (val. aber die Abbildung, S. 65) abgeleitet find. Federn, 
Schildkröten, Eidechſen, Krofodile, Fröſche, Schlangen (ſ. Abbil: 
dungen, ©. 69, 79 und 80) find mit befonderer Treue dargeftellt. 
Der Sonnenvogel mit ausgebreiteten Schwingen ift von Ägypten 
bis Japan und Peru ein beliebtes Symbol und Ornamentmotiv: 
in typifcher Entfaltung zeigt ihn das Portal von Ocoſingo. Die 
Menichen- und Tierfragen, die, bis zur Unfenntlichkeit entitellt und 
verwickelt, jelbit die Mayafchrift aufweilt, find oft mit großem Ge— 
ihid und Farifierender Kühnbeit gezeichnet. Die vielbeſprochenen 
Elefantenrüfjel auf Denfmälern von Urmal und an Goldfiguren 
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1) Eine Tabalspfeife aus Neufeeland. (Christy Collection, London.) — 2) Eine aus Schiefer gejhnittene Tabakspfeiie 
von ben Eharlottes{infeln Morbweitamerifa). (Mufeum für VBölferkunde, Berlin) Bgl Tert, ©. 66 u. 07. 
menfchlicher Geftalt laſſen jich entweder mit Tapir: oder mit Farifierender Verlängerung menſch— 
licher Nafen erklären. Totenköpfe gehören zu den verbreiteten Motiven: in Stein gehauen bilden 
fie lange Friefe und ſchmücken Tempelaufgänge in Copan und anderwärts, Dem entjpricht es, 
wenn der Tempel mit einem Schlangenrachenthor dem Beſchauer entgegengähnt, wenn die ganze 
BVorderjeite eines Haufes in Palenque ein jchredliches Ungeheuer darftellt, wobei das weite Thor 

das Maul und die Stäbchen des ausgehauenen Thürfturzes die Zähne find! 

Wenn aus diejer Fülle von Bildern jo wenig Bedeutendes hervorragt, daß in Ländern, deren 
Klima viel mehr als das griechifche die Entbehrung der Kleidung erleichterte, die Bildung des 
nadten menschlichen Körpers fajt nie verfucht ward, jo erklärt fich dies nur aus der religiöfen 
Gebundenheit der Kunft. Faft alles ift befleidet, das Geficht ift tättowiert (ſ. obenjtehende Abbild.) 
oder mit der gottesdienftlichen Maske bedeckt. In dieje für uns unmejentlichen Äußerlichkeiten 
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legte der merifanifche ober peruanifche Künjtler fein ganzes Können: prachtvoll bildete er die 
Federkleider, den Bänderſchmuck, naturgetreu den Totenkopf oder den Froſch, Findifch roh Dagegen 
und verhältnislos faft jede Menſchengeſtalt. Selten find die Ausnahmen davon. Wann begegnet 
man auch nur einer lebendigen Nafe, einem fprechenden Mund? Der tiefe Unterjchied zwifchen 
dem höchſten Gipfel der Kunſt der Naturvölfer und der ägyptiichen Kunſt, aus der die griechijche 
und alle naturgetreue Nachbildung hervorgegangen ift, liegt darin, daß jene nicht die menſchliche 
Geftalt als ſolche zu bilden ftrebte, fon: 
dern in Hüllen und Symbolen erfticte. 
Bei der Betrachtung ihrer fteifen, ſche⸗ 
matijhen Geſtalten hat man den Ein: 
drud, daß die Agypter auf dem Wege 
jeien, große Bildhauer zu werden, in 
einigen Werfen find fie es faft jchon; 
die Merifaner, Beruaner, Inder wa: 
ren auf einem ganz anderen Wege, ber 
von dieſem deal weit abführte. Wäh- 
rend das höchfte Ziel der Bildhauer: 
funft in der Darftellung des menjch: 
lichen Körpers zu ſuchen iſt, beiteht 
das Weſen ihrer Bildwerfe bei Ver: 
nachläſſigung des Körpers in übermä- 
Biger Betonung nebenjächlicher Dinge. 
Nur in der Technik verichnörkelter Dar- 
jtellungen konnten fie Bedeutendes er: 
reihen; aber das führte nur in eine 
Sackgaſſe, eine handwerkliche, um: 
fünftlerijche. 

In dem, was man heute Kunſt— 
bandwerf nennt, war die Gebunden: 
beit bei weitem geringer: bier finden IT 
wir tadellofe Leiftungen. Eine rote = eg 
Thonvaſe der Peruaner, ein ſchön ge: — 
glätteter, vollendet ebenmäßiger Bo- 
gen aus Guayana, ein mit Kupfer oder 
Meſſing eingelegtes Stahlbeil aus dem 
Kaſſailand, ein geſchnitzter Löffel in — — er 
Geitalt einer Giraffe von den Kaffern, Zierbecher aus — u Dufeum, Lonbon.) 
eine Keule oder ein Federhelm der 
Deanier find in ſich vollendete Schöpfungen. Es gibt Dinge, die die höchſte Kunſt des Abend- 
landes nicht bejjer machen könnte. Im Flechten leiftet ſowohl techniſch als künſtleriſch die In— 
duitrie der Naturvölfer bejjeres als die der Kulturvölfer. Unterjtügt von der nahe verwandten 
Stiderei, beherricht das Aufnähen in den Arbeiten in Leder und Baummollenftoffen die Orna— 
mentierung in Nord- und Wejtafrifa, teilweife auch in Nordamerifa, wobei die Farbenſkala 
häufig nicht groß, aber der Farbenfinn wohl ausgebildet iſt. Wejtafrifaner, befonders Hauffa, 
zeigen in der Wahl der Farben ihrer Kleidung mehr Geihmad als viele Europäer; buntbe: 
dructe Kattune, die Erzeugniffe einer kunſtverlaſſenen Mafchineninduftrie, lehnen fie überlegen ab. 
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Gerade in der Farbe liegt nicht jelten das Merkmal einer geographiichen Provinz. Das harte 
Not, Weiß und Schwarz ift für Neupommern und Umgebung bezeichnend. Eins der farben 
reichiten Gebiete ift der Nordweiten Nordamerikas: um fo auffallender der Kontrajt beim über: 
gang aus dem Gebiete Alaskas zu den Magemut und Kuskwogmut, deren flache runde Masten 
mit Federkranz alle weiß, grau und trübbraun von Farbe find. Man wähnt ſich aus einer 
bunten Frühlingswiele in den Winter zurückverſetzt; die Lippenpflöde aus grünem Stein, die 
dunfelbraunen Holzihüfjeln mit weißen Knocheneinlagen, die dünnen Perlenreihen der Chr: und 
Zippenjchnüre geben diefer Schneelandſchaft nicht viel Farbe. 

Stilrichtungen gibt es mancherlei, und noch verjchiedener find die Höhenftufen der Entwide- 
lung. An Eigentümlichkeit, Feinheit und Reichtum erreicht nichts die Werke einiger Völfer des 
Stillen Ozeans, befonders der Nordweitamerifaner und ihrer hyperboreiſchen Nachbarn und einiger 
Gruppen der Ozeanier, befonders der Maori; wir jhweigen hier von den höherjtehenden Peruanern. 
Dan erjtaunt über den Reichtum der Polynefier trotz des beſchränkten Materials der Mujcheln, 
Kokosſchalen, der wenigen Hölzer und Steine; in diefen mühſamen Zujfammenftellungen fleiner 
Dinge jtedt viel mehr Ar: 
beit als in den meiſten afri: 
kaniſchen Sachen (j. Abb., 
S. 80), die mehr Talent 
als Fleiß verraten. Die von 
Aſien her mit Eiſen und 
anderen Dingen ausgeſtat⸗ 
teten Afrikaner und Ma— 
layen leiſten im Verhältnis 
weniger als die iſolierten 

Ketten aus Walroßzahn, von ben Alzuten. (Städtiſches Muſeum, Frankfurt a. M.) Eslimo. Mit ſeinem Reich⸗ 
tum gelungenſter Natur: 
nachbildungen jteht Japan nicht jo tjoliert da, wenn wir die Menge und Sorgfalt der Menjchen: 
und Tierbilder bei den Stämmen des Stillen Ozeans (f. obige Abbildung u. S. 77) betrachten. 
Während durch ganz Afrifa der maurifch arabiiche Stil, durch Malayenland der indiiche anklingt, 
verbindet alle Anwohner des nördlichen Stillen Ozeans bis zu den Eskimo diejelbe Stilrichtung 
mit Japan, Auftralien und Südamerika (ohne Peru) find ärmere, aber eigentümliche Gebiete für 
fich. Auch die Materialien find ungleich verteilt und benugt. Der Afrikaner arbeitet in Eifen, 
Elfenbein und Leder oder Haut, der Auftralier in Ho und Stein, der Hyperboreer in Walroß— 
zahn, der Ozeanier leiftet das Höchfte in der Bearbeitung des Steines und der Mujcheln, einige 
amerifanijche Stämme übertreffen alle anderen in der Formung des Thones. In feiner Nüd: 
wirkung aber auf die Kunft wird das Material oft überfchägt: im ſprödeſten Stein, wie Obfidian, 
hat die geduldige Hand des Altmerifaners die Funftreichiten Werke geichaffen. Das Material ift 
für die Höhe der Entwidelung der Künjte und Handwerke bei den Naturvölfern von nur geringem 
Wert. Australien mit feinem Holzreichtum leitet in Arbeiten darin weniger als eine fleine Inſel, 
die außer Kokos fein Holz befitt. Das Material gibt der Technik oft die Richtung an, beftimmt 
fie aber nicht. Es erteilt gleichlam mehr die Färbung in leichten Nüancen; im Kern fitt Geift 
und Wille des Menfchen. Die Afrikaner leiften in Eifen, zum Teil in Verbindung mit Kupfer 
und Mejling, Hervorragendes; mit naivem Scharflinn und Echönheitsgefühl nugen fie die Eigen- 
tünnlichkeiten des Materials aus. Aber Feine ihrer Leiſtungen erhebt ſich an Vollendung über 
einen ſchön geglätteten, durchbohrten Steinhammer. Allem, was fie erzeugen, fehlt die feine 
Schönheit der legten Vollendung, befonders aber das Map. 
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Die Spiele der Völfer find ein wertvolles Zeugnis für ihre Lebensweije und Lebensauffafjung; 
manche gewinnen noch dadurch bejonderes Interefje, daß fie fich unter kaum merflichen Abände— 
rungen über jehr weite Gebiete hin ausgebreitet haben. Wer die Mannigfaltigfeit der Spiele 
fennt, woran ſich bei einfachen Völkern Kinder wie Erwachjene mit immer neuer Luſt beteiligen, 
und die Einfachheit vieler davon in Betracht zieht, wird die Bemerfung machen, daß im Leben 
diejer Völker etwas vorhanden fei, was an den Kindheitszujtand erinnert: Sorglofigfeit, Ver: 
tändeln der Zeit, Geringfügigfeit des Anſpruchs an das Leben. Auf dem Eleinen Gebiete der 
Salomonen und nördliden Neuen Hebriven (Banksinjeln mit eingejchloffen) findet man Ver: 
ſtecken, Haſchen, Fußball, Stodball, Zählipiele ähnlich der Morra, Neifenfpiele, Übungen im 
Speerwerfen und Pfeilfchießen. Drachen läßt man dort jteigen, wenn die Felder abgeerntet 
find, und an die Yamsernte jchließt ich das von Dorf gegen Dorf mit Leidenjchaft gefpielte 
Tifa. In Mondnächten laſſen ſich durch einen Schild gededte Glieder des Dorfes im Kreije der 
Plaudernden erraten. 


8. Erfinden und Entderken. 


Inhalt: Weien des Erfindens. — Primitive Wiſſenſchaft. — Finden und Feithalten. — Schwierigkeit der 
Tradition auf niederen Stufen. — Verlorengehen von Erfindungen. — Töpferei in Polyneſien. — Wichtig: 
leit einzelner Erfindungen in primitiven Berhältnifjen. — Tapa. — Dunkle Abjtammung der Kulturbejit- 
tümer der Naturvölfer. — Beifpiele von Nahahmungen und anderen Unklängen. — Es gibt feine beziehungs- 
lojen Bölter. — Ethnographiiche Armut und Berarmung. — Unterfchiede der Entwidelungshöhe. — Mangbattu. 
— Merkwürdige Einzelentfaltungen. — Kingsmill» Infeln. — Schwierigkeit der Beitimmung der Kultur— 
höhe der Bölfer. 


Der materielle Fortihritt der Menjchheit beruht auf einem immer mehr jich vertiefenden 
und ermeiternden Studium der Naturericheinungen; daraus geht eine entjprechend wachſende 
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Feuerzeug ber Kaffern, Holsitöde zum Reiben. (Mufeum bes Berliner Wijfionshaufes.) Ya natitrl. Größe. 


Bereiherung der Mittel hervor, die fich der Menſch zu feiner Befreiung und zur Verbeilerung 
und Verſchönerung feines Lebens aneignet. Die Erfindung des Feuermachens durch Reibung 
war eine geiftige That, die auf ihrer Stufe ebenfoviel Denkfraft erforderte wie die Erfindung 
der Tampfmafchine. Der Erfinder des Bogens oder der Harpune muß ein Genie gewejen 
jein, wenn ihn auch jeine Zeitgenoffen nicht dafür hielten. Und damals wie heute mußte 
das, was durch Naturanregung geijtig erworben ward, im einzelnen Geift herangebildet werden, 
um fi unter günftigen Umftänden zu mehreren oder vielen Bahn zu brechen. Nur An: 
regungen niederen, unentwidelteren Grades, die wir ganz allgemein Stimmungen nennen 
fönnen, entjtehen wie epidemiſch gleichzeitig in vielen und vermögen jo die geiftige Phyſiog— 
nomie eines Volfes mitzubeitimmen. Die geiſtigen Erwerbungen find Einzelleiftungen, und 
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die Geſchichte auch der einfachſten Entdedung ift ein Stüd Geiſtesgeſchichte der 
Menſchheit. 

Dem Menſchen der erſten Urzeit, der nackt in die Welt hineingeſtellt war, kam auf zwei 
Wegen die Natur entgegen: fie lieferte ihm die Stoffe zur Nahrung, Bekleidung, zu Waffen ꝛc. 
und bot ihm die Anregung zur paſſendſten Verwertung diejer Stoffe. Mit diefen Anregungen 
haben wir uns hier zu beſchäftigen. Im Erfinden fpielt, wie in allem Geijtigen des Menfchen, 
die in feiner Seele fi fpiegelnde Außenwelt eine Rolle. Man kann nicht zweifeln, daß ihr viel 
abgejehen wird. Die Übereinftimmung zwiſchen Vorbild und Abbild ſcheint jehr nahe zu liegen, 
wenn der Gnu- oder Elenihwanz als Fliegenwedel, wie einft von feinem Träger, fo auch vom 
Buſchmann des fliegenreichen Südafrikas verwendet wird, oder wenn, wie Peter Kolb erzählt, 
die Hottentotten nur nach jenen Wurzeln und Knollen ſuchen, die von Pavianen und anderen 
Tieren gefreffen werden. Wir werden bei der Betrachtung der Entwidelung des Aderbaues 
mehrere Fälle derartiger Anregungen fennen lernen, bei denen man immer aud) daran wird 
denken dürfen, daß auf niederen Kulturjtufen der Menſch felbft dem Tiere näher iſt, leichter von 
ihm lernt, gleichlam noch mehr teil hat am tierifchen Inftinkt. Andere Erfindungen gehen auf 
die früheften Beobachtungen über die Folge von Urſachen und Wirkungen in der Natur zurüd; 
mit dem Erfinden reichen auch die Anfänge der Wiffenfchaft bis in die früheften Zeiten der Menſch— 
beit. Dem Geiſte des Menſchen tritt irgend ein natürliches Gefchehen entgegen, er wünſcht es 
wiederholt zu ſehen, er ift gezwungen, felbft Hand anzulegen, muß alfo nad) dem Verlauf diefes 
Geſchehens, nad) feiner Urſache fragen. 

Allein die Gewinne find immer zunächſt von dem Individuum und für das Individuum 
gemacht. Es gehört mehr dazu, damit fie Erfindungen im kulturgeſchichtlichen Sinne, Bereiche: 
rungen bes Kulturbefiges werden. Denn zwiefach ift die Art der Anfammlung geiftiger Errungen: 
ichaften: einmal haben wir die fonzentrierte Schöpferfraft genialer Einzelner, die Befik 
auf Beſitz in die Schakfammern der Menfchheit einträgt, zweitens die Verbreitung durd die 
Maſſen Hin, die zugleich Vorbedingung der Erhaltung ift, Die Erfindung, die der Einzel: 
mensch für fich behält, jtirbt mit ihm, nur in der Tradition ift Fortleben möglid. Das Maf 
der Lebenskraft der Erfindungen hängt alſo von der Traditionskraft ab und dieje wiederum von 
dem inneren organischen Zufammenhang der Generationen, Da diejer Zuſammenhang am ftärfften 
in den Schichten eines Volkes ift, denen die Muße gegeben oder die Aufgabe geftellt ift, Geiftiges, 
wenn auch in primitiofter Geftalt, zu pflegen, fo ift die Kraft der Erhaltung geiftigen Erwerbes 
auch von der inneren Gliederung abhängig. Und da endlich eine Anfammlung geiftigen Beſitzes 
wieder anregend auf fchöpferiiche Geiſter wirkt, die jonit verdammt wären, immer wieder von 
vorn zu beginnen, jo wird alles, was die Traditionsfraft eines Volkes verjtärkt, günftig auf die 
Fortentwidelung feines Befiges an Jdeen, Entdedungen, Erfindungen einwirken. Es bürften 
demnach als mittelbar begünftigende Naturbedingungen der geiftigen Entwidelung hauptſächlich 
ſolche betrachtet werben, die auf Dichtigfeit der Gefamtbevölferungen, auf fruchtbringende Thätig- 
feit der Einzelnen und damit auf Bereidherung der Gejamtheit hinwirken. Aber auch weite Aus— 
breitung eines Volkes und reichliche Möglichkeiten des Austaufches find in diefer Richtung wirkſam. 
Wenn man beachtet, daß zum Erfinden nicht nur das finden gehört, fondern aud) das 
Feſthalten des Gefundenen durd Ausbreitung in weite Kreife und Einreihung in den blei- 
benden Kulturbeſitz, jo begreift ſich, daß nicht auf allen Kulturftufen dieje für den Fortſchritt jo 
wichtige Funktion des Erfindens zu gleich wirkſamer Ausprägung gelangen wird. Alles zielt 
darauf hin, ihre Wirkſamkeit auf den niederen Stufen einzufchränfen, da mit dem Sinfen der 
Kultur auch der Zufammenhang der Menfchen nachläßt; deswegen erwirbt fi) auf der anderen 
Zeite der Fortfchritt der Kultur ein befchleunigtes Tempo. 


Wie viele Erfindungen der 
Menſchen mögen in den langen 
Jahrtauſenden vor der Bildung 
größerer Gemeinſchaften ver: 
loren gegangen jein! Sehen 
wir doch noch heute fo manche 
Erfindung mit ihrem Träger in 
Vergeſſenheit geraten oder im 
günitigften Falle mühjelig wie⸗ 
ber ausgegraben und fonferviert 
werden! Und wer ermißt die 
ſchwere Maſſe zähen Widerſtan⸗ 
des, die ſich der Neuſchöpfung 
von Ideen entgegenſtellt! Wir 
erinnern uns hier an eine Schil⸗ 
derung, die Cook im Bericht 
ſeiner zweiten Reiſe von den 
Neuſeeländern entwirft: „Die 
Neuſeeländer ſcheinen vollſtän⸗ 
dig zufrieden mit dem bißchen 
Kenntnis zu ſein, das ſie beſitzen, 
ohne im geringſten den Trieb 
zu zeigen, ſie zu verbeſſern. 
Auch ſind ſie nicht beſonders 
neugierig, weder in ihren Fra— 
gen noch ihren Beobachtungen. 
Neue Dinge überraſchen ſie nicht 
ſo, wie man vorausſetzen würde, 
ja fie feſſeln oft ihre Aufmerk— 
jamfeit nicht einen Augenblick.“ 
Wir wiſſen heute, daß auf der 
fernen Dfterinjel die epoche— 
machende Erfindung der Schrift 
verbreitet war (}. nebenjtehende 
Abbildung); fie ſcheint dort aus: 
geftorben zu fein, ohne einen 
Sproß getrieben zu haben! 

Welche Perſpektive von im: 
mer vergeblichen Anläufen er: 
öffnet ſich angejichtS dieſer gei- 
ftigen Schwerbemweglichkeit und 
dieſes Mangels an befruchten: 
dem Zujammenhang! Wan be: 
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fommt den Eindrud, daß ſich aller Schweiß, den unfer Zeitalter der Erfindungen im Ringen 
nad) neuen Berbefierungen vergießt, nur wie ein Tropfen zu dem Meer der Mühen verhält, worin 
die Erfinder der Urzeit untergingen. — Die Kulturfeime gedeihen nicht in jedem Boden. Es fteht 
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die Mafje der Kulturmittel, die ein Volk aufnimmt, in geraden Verhältnis zu feinem gejamten 
Kulturitand, Diefer beſtimmt die Grenze jeiner Aufnahmefähigfeit. Was darüber hinaus ge: 
boten wird, bleibt, weil nur äußerlich aufgenommen, für das Leben dieſes Volfes bedeutungslos 
und gerät mit der Zeit in Vergeſſenheit oder Erftarrung. Hierauf führt der größte Teil der ethno- 
graphiichen Armut in den niederen Schichten ethnographiich reicher Völker zurüd. 

Wenn man aus gewilfen Aulturerrungenichaften, die fich in Gejtalt von Kulturpflanzen, 
Haustieren, Geräten und dergleichen bei einem Volke finden, auf deſſen Berührung mit einem 
anderen Schlüffe zieht, vergißt man leicht diefen einfachen, aber einflußreichen Umstand. Manche 
Einrichtungen unferer Gebirgsbewohner verraten nichts davon, daß dieje jeit Jahrtaufenden in 
der Nachbarſchaft einer hohen Kultur leben, und die Bufchmänner haben jid) auffallend wenig 
aus dem reicheren Schatze der Waffen, Geräte und Fertigkeiten der BeTſchuanen zugeeignet. Wie 
einerjeit3 die Fortbildung des Kulturbejiges, jo ift anderjeits die Rüdbildung oder die Stagnation, 
worein diefe von Natur offenbar nicht jtarfe Bewegung leicht gerät, eine lehrreiche Erſcheinung; 
bejonders anziehend ijt der Vergleich zwiſchen den verſchiedenen Graden joldhen Stehenbleibens. 
Wer von der Anficht ausgeht, daß die Töpferei eine höchit primitive, dem natürlichen Menjchen 
wie wenig andere nahegelegte Erfindung fei, der wird nicht nur in Auftralien, fondern auch in Bo: 
lyneſien mit Erjtaunen wahrnehmen, wie ji inmitten nicht unbedeutender Anſprüche ein be: 
gabtes Volk ohne diefe Kunft zu behelfen weiß. Und er wird vielleicht, indem er nur auf Tonga 
und der Kleinen Ofterinjel im äußerjten Oſten Polynefiens diefer Kunſt wieder begegnet, ahnen, 
wieviel mehr der Verkehr zwijchen Ländern und Inſeln als die unabhängige Erfindung zur Be: 
reicherung des Kulturſchatzes der Menjchheit beigetragen hat. Daß aber gerade der Verkehr auch) 
darin wieder jehr launenhaft jei, das lehrt das Fehlen diefer Kunſt bei den Ajliniboin Nord: 
amerifas hart neben den darin ausgezeichneten Mandanen. Man lernt hier, daß fich die Erfin- 
dungen nicht ausbreiten wie das Feuer auf einer Steppe, jondern daß der menjhliche Wille nit ins 
Spiel fommt, der nicht ohne Laune manches träg ablehnt und anderes um jo bereitwilliger auf: 
nimmt. Die Neigung zum Stehenbleiben auf einer einmal erreichten Stufe ift um fo größer, 
je niedriger die allgemeine Kulturitufe ift. Man thut das eben Hinlängliche und nichts darüber, 
Weil die Polyneſier Flüſſigkeiten erhigen, indem fie glühende Steine hineinwerfen, wären jie 
ohne fremdes Zuthun nicht zur Töpferei fortgejchritten. Man muß jich hüten, jelbjt jehr ein- 
fahe Erfindungen für notwendig zu halten. Vielmehr jcheint e8 richtig, dem Geifte der Natur: 
völfer eine große Sterilität in allem zuzutrauen, was jich nicht auf die nächjten Zwecke des Lebens 
bezieht. Auch Wanderungen mochten zu manchen Verluften Anlaß geben, da das natürliche Ma— 
terial oft nur in beichränftem Maße vorfommt und jede größere Wanderung einen Ri in den 
Überlieferungen bedingt. Welche Rolle jpielt Tapa bei ven Polyneſiern — und die Maori verloren 
die Kunſt ihrer Bereitung! 

Viel mehr als auf höheren Kulturitufen hängt auf diejen niederen das ganze joziale 
Yeben von der Schöpfung wie vom Berluft einer einfachen Erfindung ab. Se näher das Leben 
der Natur jteht, je dünner die Kulturſchicht, worin es wurzelt, je fürzer die Faſern, die es bis zum 
Naturboden hinabtreibt, um fo eingreifender, um fo weiter reihend iſt natürlich jede Änderung 
in diefem Boden, Die Erfindung der Zubereitung von Gewanditoffen, jei e8 in Form von ge: 
webten Zeugen oder von geichlagenem Baſt, ijt gewiß einfach, und doc) wie folgenreich! Jene 
ganze Verfeinerung des Daſeins polyneliicher Naturvölter, die auf der Neinlichkeit und der Scham: 
haftigfeit beruht und allein ſchon genügt, ihnen eine hohe Stelle anzumeiien, ijt nicht denkbar 
ohne jene unjcheinbaren Baitzeuge, die Tapa, die weißgelben oder braunen zunderartigen Feten 
unjerer ethnographiihen Sammlungen. Die Rinde wird zum Kleidungsitoff, der nicht nur eine 
ausgiebige Umbüllung des Körpers, jondern auch einen gewilfen Yurus im häufigen Wechiel des 
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Kleides, eine Sorgfalt im Tragen, in der Auswahl der Farben und Mufter, endlich eine Kapital- 
anfanımlung durch Aufbewahrung jederzeit umfeßbarer Maſſen diefes Stoffes geſtattet. Man 
denfe fich dagegen das Fellkleid eines Eskimo oder den Lederſchurz einer Negerin, die Generationen 
hindurch mit dem Schmuße von Generationen beladen getragen werden! Die Tapa, dieſe ohne 
große Mühe in Maffen herzuftellenden Stoffe, drängte natürlich die Weberei zurück, die nur auf 
einem langen, mühſamen Wege aus der Flechterei hervorgegangen fein kann. Es gibt Erzeugniſſe 
in den Pfahlbauten, die mit gleichem Recht einer und der anderen Arbeit zugewieſen werben. 
Wir denken dabei an die Beziehungen zwiſchen Korbflechterei und Töpferei: große Thongefähe 
wurden durch Beichlag von Körben mit Lehm geichaffen. Die ganze Töpferei ift deshalb nod) 
nicht der Flechterei gegenüber mit William 9. Holmes als „servile art“ zu bezeichnen, aber 
dieſes Hervorſproſſen ift lehrreich. 

Die Thatſache, daß die notwendigſten Kenntniſſe und Fertigkeiten über die ganze Menſchheit 
hin verbreitet ſind, ſo daß der Geſamteindruck des Kulturbeſitzes der Naturvölker der einer funda— 
mentalen Einförmigkeit iſt, läßt den Eindruck entſtehen, daß dieſer ärmliche Beſitz nur der 
Reit eine größeren Summe von Beſitztümern ſei, aus welcher alles nicht abſolut Not: 
wendige nach und nad) ausgefallen jei. Ober jollte die Kunſt des Feuermachens durch Reibung 
für fich allein ihren Weg durch die Welt gemacht haben? Oder die Kunft der Heritellung des 
Bogens und der Pfeile? Dieſe Frage zu erörtern, tft wichtig nicht nur zur Abſchätzung des Maßes 
der Erfindungsgabe der Naturvölfer, jondern auch zur Gewinnung der richtigen Perſpektive in 
die Urgeſchichte der Menschheit. Denn im Kulturbefig, wenn irgendwo, muß zu lejen fein, aus 
welchen Elementen und auf welchen Wegen bie heutige Menfchheit geworben, was fie ift. Muitert 
man nun den Befit der Naturvölfer an Kunftgriffen, Geräten, Waffen zc. und nimmt dabei aus, 
was ihnen jegt zum Teil ſchon mafjenhaft durch den Handel mit modernen Kulturvölfern zuge: 
führt wird und wurde, jo glaubt man einen hohen Begriff von ihrer Erfindungsgabe zu erhalten 
(5. Abbild, S. 71, 78,79 u. 80). Aber wo liegt die Gewähr für die jelbftändige Erfindung aller 
diefer Dinge? Ohne Zweifel hat es vor den Beziehungen zu den Europäern auch andere Völker: 
beziehungen gegeben, die bis zu Diejen tieferen Schichten reichten, und fo mander Brofam vom 
reichbejegten Tijhe der alten Kulturen Ägyptens, Mejopotamiens, Indiens, Hinterindieng, 
Chinas und Japans ift hier herabgefallen und hat fi) in verfümmerter, dem urfprünglichen Ge: 
brauch vielleicht ſogar entfremdeter Geftalt erhalten! Der Ethnograph kennt genug Fälle jolcher 
Entlehnungen. Jedes einzelne Volk zeigt Beijpiele davon. Much ift die Einficht in ihr Wefen und 
ihre Bedeutung nichts Neues. Es möge vor allem an eine originelle Bemerkung Livingitones 
erinnert werden, die, auf ein anderes Ziel gerichtet, doch fo recht hierher gehört: „Das Dajein der 
mannigfahen Werkzeuge, die unter den Afrifanern und anderen teilweife zivilifierten Völkern 
üblich find, weiſt auf die Mitteilung einer Belehrung hin, die zu irgend einer Zeit von einem 
über dem Menschen jelbit ftehenden Wejen ausging.” Mag man von dem Schluß diefer Be: 
merfung denken, wie man wolle, ihr Kern ift vollberechtigt als Oppofition gegen die fonft weit: 
verbreitete Annahme, daß alles, was die Naturvölfer Eigenartiges aufzumweijen haben, hier an 
dieſem Orte, wo man e3 heute fieht, entftanden, von den Naturvölfern felbit erfunden fei. Wenn 
in Afrifa alle Völfer, von den Maroffanern bis hinunter zu den Hottentotten, Eifen nach derjelben 
Methode erzeugen und verarbeiten, jo ift es doch viel wahrjcheinlicher, daß diefe Kunft aus 
irgend einer gemeinjamen Quelle ihnen allen zugefloifen, als daß fie da und dort von ihnen 
jelbftändig entdedt worden ſei. Man verwies einit triumphierend auf den Truthahn als ein von 
Naturvöltern jelbitändig bomeitiziertes Tier, bis Spencer Baird den Stammmvater dieſes mürri: 
ſchen Herrichers der Hühnerhöfe in Meriko nachwies. Bei Geräten ift die Kulturentlehnung natür: 
lich ſchwerer nachzuweiſen, denn dieje tragen nicht, wie Pflanzen und Tiere, Urſprungszeugniſſe, 
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wenn auch verwilchte, an fich. Aber der Indianer, der aus Meriko den Mais erhielt, ſollte er 
nicht vielleicht die Kunft der feinen Steinarbeiten von ebendaher gelernt haben? ns will ſolche 
Herleitung nebft ihrer Folge möglichft weiter Verpflanzung natürlicher fcheinen als die felbftändige 
Erfindung eines und desfelben Gerätes oder Kunftgriffes an einem Dutzend verſchiedener Orte. 
Es ift in neuefter Zeit die Aufmerkſamkeit darauf gelenkt worden, daß die Salomon-nfulaner 
Bogen und Pfeil haben, die Neu-Medlenburger und andere in der Nachbarſchaft nicht, und da war 
man nun flugs bei der Hand, jene mit der Erfindung dieſer finnreihen Waffe zu beehren. Wie 
wir ſchon hervorhoben, ift man hierin von wunderbarer Inkonſequenz: auf der einen Seite drückt 
man die Naturvölfer auf die Stufe des Tierifchen hinab, auf der anderen mutet man ihnen Er: 
findungen zu, die mindeſtens nicht zu ben leichten gehören. Immer wieder denkt man fich das 
Erfinden zu leicht, weil man nur an die für einen genialen Kopf geringen Schwierigfeiten bes 
Findens denkt. Aber wie anders ift es mit dem Fefthalten des Gefundenen! In einigen Fällen 
gelang es, zu dem höher gelegenen Urfprung von anjheinend ganz eigenartigen Erzeugniffen der 
Naturvölker vorzudringen. Baſtian hat eine Anzahl ſchematiſcher Nahahmungen gewiſſer Be: 
jtandteile des Kulturfchages der Europäer zufammengeftellt. Es gehört hierher die für Fidſchi 
bezeichnende Keulenform: eine Nahahmung einer Gewehrform des vorigen Jahrhunderts. Diefe 
Wilden wollten die gefürchtete Waffe wenigitens in Holz befigen und ſchufen eine Keule, die als 
jolche jehr wenig zweckmäßig ift. Ein auf den Neuen Hebriden gebräuchlicher Kopfpuß zeigt eine 
folofjale Übertreibung des Stürmerhutes eines Admirals. Etwas näher dem Zwede kommt die 
merkwürdige Armbruft ber Fan. Von den portugiefiichen Entdedern an der Weftküfte gelangte fie 
ins Innere zu den Yan, und diefe bewahrten die Form, während fich an der Küfte das Feuer: 
gewehr wie in Europa jelbit ausbreitete. Nun kehrt nad) vier Jahrhunderten die Armbruft wieder 
zurüd; aber weil zur Herftellung eines Schlofjes den Fan Geduld und Werkzeuge fehlen, jo ſchlitzen 
fie den Schaft auf und verfenden von der Armbruft vergiftete Pfeilchen, die geradejo von einem 
leichten Bogen abgeſchoſſen werden könnten (j. Abbildung, S. 81). 

Wären die Außerungen des geiftigen Lebens der niederen Völker nicht fo ſchwer fahbar, jo 
würde unter ihnen noch viel reichere Ernte zu halten fein. Die indischen Spuren gehen durd 
die Religion der Malayen und reichen vielleicht bis zu den Melanefiern und Polynefiern. Es 
gibt jo jchlagende Übereinftimmungen, bejonders in den fosmogoniichen Sagen der Bufd: 
männer und Auftralier oder der Bolynefier und Nordamerikaner, daß nichts anderes als Tra- 
dition zur Erklärung übrigbleibt. So kehren auch Anklänge auf politifchem Gebiet wieder. Die 
Einrichtungen, die Zacerda und Livingftone aus Kaſembes, Pogge und Buchner aus 
Muata Jamvos Reiche bejchreiben, erinnern teils an Indiſches, teil an Altägyptiiches. Es 
find die Gemeinjamfeiten auf dem Gebiete der fozialen und politiſchen Vorftellungen und Ein: 
richtungen auffallend groß. Se tiefer man in diefe Dinge eindringt, um fo mehr überzeugt man 
fich von der Richtigkeit einer Außerung, die Baftian zu einer Zeit gethan hat, wo die fchärfite 
Völferfonderung ein Evangelium, die Einheit der Menjchheit verpönt war. „Selbit zu den auf 
des Stillen Ozeans Buſen jchlummernden Inſeln jcheinen Dieeresftröme die Boten abftrafterer 
Errungenſchaften getrieben zu Haben, vielleicht bis an die Gejtade des amerifanifchen Konti— 
nent3.” (‚Reife nah San Salvador.) Wir geftatten uns, den Schluß hinzuzufügen, daß 
niemand die Naturvölfer verjteht, der nicht ihren manchmal freilich verhüllten Verkehr und 
Zufammenbang untereinander und mit den Ktulturvölfern würdigt. CS gibt und 
gab unter ihnen mehr Verkehr, als man beim oberflächlichen Hinfchauen glaubt. So gelangten, 
ehe die Nilftraße dem Verkehr geöffnet war, Waren europäifchen Urjprungs, bejonders Perlen, 
bereits bis zu den Sandeh aus Dar For über Hofrat el Nahas, Wo ftarke Ähnlichkeiten auftreten, 
möchte immer in erjter Yinie die Frage des Verfehrs, der Mitteilung von außen aufzumerfen 
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jein, oft vielleicht eines jehr mittelbaren Verkehrs. Wir halten die Frage für berechtigt, ob 
nicht flüchtige Sklaven jo manches Element des afrifanifchen Kulturbefiges durch Südamerika 
verbreitet haben. Die Japaner verkehren jeit Jahrhunderten fehr wenig mit den Völkern des 
nördlichen Stillen Ozeans, doch möchten die Stäbchenpanzer der Tſchuktſchen, die den japanijchen 
Banzern jo ähnlich find, auf einen ſolchen Verkehr zurüdzuführen fein, der dann freilich nicht 
nur bereichert, jondern mit der Zeit immer auch zerjegt. — Aber fo hingen auch ſchon früher die 
Völker zufammen, und jo wenig wie heute gab es im Bereich unferes geſchichtlichen Wiſſens auf 
der Erde jemals eine Menſchengruppe, die man beziehungslos nennen konnte. Überallhin fieht 
man Übereinjtimmungen, Ähnlichkeiten, Verwandtſchaften ausitrahlen, die ein dichtes Netz über 
die Erde ziehen; jelbjt die entlegeniten Inſelvölker fann man nur verjtehen, 
wenn man ihre Nachbarn, nahe und ferne, berüdfichtigt. 

Daß die alten einheimiſchen Induſtrien überall zurüdgehen, wo die 
Fabrifate Europas oder Amerikas hindringen, zeigen jelbjt die entlegenften 
Inſeln. Als Hamilton 1790 Kar Nifobar befuchte, trugen die Weiber 
eine Art kurzen Unterrodes, aus aneinander gereihten Büfcheln Gras und 
Schilf gebildet, die einfach herabhingen; jegt verhüllen fie allgemein mit Tüchern 
aus Zeug den Leib. So befteht alſo der Fortjchritt von hundert Jahren in IJ 
der Erſetzung des Grasunterrockes durch Gewebe. Die heimiſche Induſtrie 
ſtirbt damit ab, und keine neue Fertigkeit tritt an ihre Stelle. Am unteren 
Kongo findet man heute nichts mehr von den Rindenzeugen und feinen Ge— — 
weben, die Lopez und andere Reiſende des 16. Jahrhunderts ſo ſehr prieſen. 

Und wo iſt die Kunſt des Edelſtein- und Obſidianſchliffes, die im alten Mexiko 
ſo Hervorragendes leiſtete, wo die Goldſchmiedekunſt und Bildweberei der 
alten Peruaner? 

Nichts iſt für die Schätzung der Bedeutung der äußeren Anregungen Menfsenfigur und 
lehrreicher als die Betrachtung der ethnographiſch ärmiten Völker, von ei — 
denen man jagen kann, daß fie immer auch die verkehrsärmſten waren, «stgnograpgifiges Mu: 
Warum denn find die entlegenften Völfer an den Spigen der Kontinente — 
oder auf den ſchwerſt erreichbaren Inſeln die ärmſten? Die ethnographiſche Ede, 
Armut ift nur zum Teil Folge der Not, der allgemeinen Armut, unter deren Drud ein Volk Iebt. 
Man hat dies für manche Völker bereitwillig zugegeben, jo zum Beifpiel für die Auftralier, die in 
ihrem jteppenhaft dürren, an nugbaren Pflanzen und Tieren armen Kontinent im allgemeinen 
eins der ärmjten, bebrängtejten Leben führen, das irgend einem Bolfe der Erde zugewieſen ift. 
Aber jelbit in den begünftigtiten Strichen des tropiſchen Nordens find fie der bei ihren papua- 
niſchen Nachbarn jo üppig aufgeblühten Neigung zum fünftlerischen Schmud des Dafeins, der 
den Yurus der Naturvölfer ausmacht, fait gänzlich bar. Man hat gerade in diefem Falle nicht 
weit nach den Urſachen der ethnographiihen Armut zu juchen. Wohl zeigt jeder Blid in die 
Lebensbedingungen und Lebensweiſe dieſer Völker die Schärfe ihres Kampfes um die Erhaltung 
des nadten Lebens, aber aud) die verarmenden Wirkungen der Abgelegenheit von den großen 
Strömen des Verkehrs. Die erzentrifche Lage Auftraliens, des füdlichiten Südamerika, des In— 
neren von Südafrika und des öftlihjten Bolynefien übt auf die dort einheimifchen Völker überall 
den gleichen verarmenden Einfluß. Wenn man darin auch eine Art von Anſteckung der Armut 
erfennen will, die auf eine geringere Menge geijtiger Anregungen namentlich der Phantafie in 
diefer Natur zurüdführt, jo muß man fich vor zu rafchen Schlüffen ängſtlich hüten; die kleine, von 
Natur arme Oſterinſel ift ethnographiſch reich, und kaum Ein Naturvolf fteht an fünftlerifcher Ent: 
widelung über den Eskimo. 
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Mir wiſſen, wie ſich die Geräte und Waffen der zivilifierten Völker zu den Völkern, die 
vorher feine Ahnung von ihnen befaßen, gleichſam ftufenweife verbreitet haben und noch immer 
weiter verbreiten. Als Stanley auf feiner wunderbaren erjten Kongofahrt den dunfeln Kon- 
tinent durchquerte, verließ er die lekten Feuergewehre in den Händen von Eingeborenen im 
Often in dem berühmten Marftfledfen von Nyangwe und fand fie im Welten bei Rubunga, 6° 
nördlich von Nyangwe, in Gejtalt jener vier alten portugiefiihen Musfeten wieder, die hiftorifch 
bleiben werben, weil fie in der kritijchiten Zeit diefer großen Neife feiner Mannjchaft die erſten 
guten Zeichen waren, „daß wir die Straße nicht verfehlt hätten, daß der große Strom wirklich 
die See erreiche”. Nyangwe und Nubunga begrenzen einen Flächenraum von 10,000— 
12,000 Quadratmeilen, wo Feuergewehre, die ſchon vor 400 Jahren Afrikas Küften erdröhnen 
machten, vor einigen Jahren unbekannt waren. Es ift wahr, daß andere Dinge ſich rafcher ver: 
breitet haben, wie z. B. die erſt ſeit dem 16. Jahrhundert hierher gebrachten Sprößlinge Amerikas: 





Fifhangeln der Ogeanier,aud Mufhelfgalen und Anoden. Die größere Angel recht? bürfte aus Norbamerifa 
Nammen, (Ethnographiſches Muſeum, Wien.) 


Tabak, Mais und Maniof, Aber auch fie haben Etappen gemadht: die Damara haben den Tabak 
erſt vor einigen Jahrzehnten kennen gelernt. 

Diejer Bedeutung des Verkehrs ſchreiben wir es zu, wenn die Motive der ethnographiſchen 
Erzeugniffe auch in reichen Gebieten jo auffallend einförmig find, wenn jelbft Melanejiens und 
Polyneſiens Inſelwelt in Bezug auf die Verbreitung der Geräte und Waffen das Bild einer 
Wieſe bieten, wo diefelben Grundelemente der Vegetation überall hervorjprießen, bier dünner, 
dort dichter, hier höheren, dort niederen Stand zeigend und nur felten mit eigentümlichen Ges 
wächſen untermijcht, die das Bild merkwürdig beleben. Und wie wir nun oft auf fterilem Boden 
mitten in dem einförmigen Graswuchs einer Steppe plöglich eine Pflanze vor anderen ſich üppig 
entfalten fehen, fo ift e8 auch bier. Der in der Verfolgung des Überfommenen fo ftarre Geift 
der Völker erhält plöglich eine Anregung zur freieren Entfaltung nach irgend einer Seite hin; 
e3 ift von großem Werte, gerade diefe Sonderentwicelungen jelbit im Bizarren (j. Abbildungen, 
S. 68, 80 u. a.) zu ftudieren. Es ift im höchiten Grade interefjant, zu jeben, zu welcher Mannig- 
faltigkeit der Formen in den Sortimenten von polynefiichen Fiichangeln (ſ. obenjtehende Abbil- 
dungen) die Bevölkerung Heiner Injeln durch die Hingabe an die Fifcherei gelangt ift, oder wie 
jich eine andere durch konſequentes Fortichreiten in einer beftimmten Richtung für Waffen einen 
merkwürdigen Stil zu eigen gemacht hat, der jehr viel Fleiß und Gefchid erfordert. Die Aus: 
rüftung der Waffen mit Haififchzähnen (j. Abbildung, ©. 79) in jolcher Ausdehnung, daß man 
glauben Fönnte, es mit einem in bejtändigen Kriegen lebenden, weder an Zahl noch Macht 
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geringen Volke zu thun zu haben, erreichte auf den Gilbert: oder Kingsmill: 
Inſeln (insgefamt 7,8 Quadratmeilen und nicht über 35,000 Einwohner) 
ihren Höhepunft. Diefe Waffen übertreffen an Grauſamkeit die jedes anderen 
Volkes in Polynefien, und ihnen entfprechen Rüftungen, wie fie ſich jo aus: 
gebildet nur wieder in Japan und Neuguinea wiederfinden. So birgt faſt 
jede Inſelgruppe unter der Einförmigfeit der Grundmotive ihre mehr oder 
weniger ausgebildeten 
Eigentümlichkeiten, und 
wenn es auch nur jene un= 
vermeidliche Fleine, Teicht 
zu überjehende menſch— 
liche Figur auf tongani— 
jhem Schnitwerf märe 
(Abbildung ſ. u.). Bei 
den fontinentalen Völkern 
find derartige Erjcheinun- 
gen jelbjtveritändlich von 
beichränfterem Vorkom⸗ 
men. Aber doch hat auch) 
bier jeder Kulturkreis, jo 
eng er jei, jeine Eleinen 
Beſonderheiten, die ſich 
mit einer gewiſſen Konſe⸗ 
quenz auf den verſchieden⸗ 
ſten Gebieten einſtellen. 
Wie man bei den Weſt— 
afrikanern die Vorliebe 
für die Darſtellung des 
Häßlichen als ein ſolches 
Charakteriſtikum bezeich⸗ NN 
nen kann (ſ. Abbildung, DD 

©. 80), jo bei den Wald: 
negern die häufige Ver Sn 
wendung der Vananı 3 We 
blätter an Stelle von ES u 

Seher, Gel ober Zeugen: ln mit Beltanthnsn, we a Amin 
ein Motiv, worüber die 

Mangbattu unendliche Variationen machen. Diejes Volk bietet gleichzeitig 
ein intereffantes Beifpiel allgemein hoher Entwidelung der Induſtrie unter 
günftigen Bedingungen. Wo die Stürme der Zeit eine friedliche Daje 
ihonend umfreijten, wie einft das Mangbattuland, da entfaltete ſich auf 
Grund des materiellen Befiges und Könnens eine ſchöne Blüte, die freilich 
zu furzem Dafein nur beftimmt war. Weit reichte einjt ihr Ruhm in Afrika, 
Der eigentlichen Entdedtung der Mangbattu dur Schweinfurth waren 
bis nad) Europa Gerüchte vorausgegangen, die außer ihrer braunen Farbe 
befonders den hohen Grad ihrer Zivilifation hervorhoben, und dieſer 
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Reijende berichtet jelbjt, daß er ſchon im Gebiet des Gagellenfluffes aus den Gejprächen mit 
den Elfenbeinhändlern entnahm, wie jene als ein eigentümliches und hervorragendes Volk an: 
gejehen wurden. Vor allem wurde aber die Gefchicflichkeit der Bevölkerung in der Herftellung 


— 
— — — 


Cine geſchnigte Figur aus Dahomey, farbig bemalt. 
(Ethnogr. Wufeum, Berlin.) Bgl. Tert, S. 68 u. 79. 





von Kriegswaffen und Geräten friedlichen 
Gebrauches gepriefen. Der hohe Stand 
der Anfertigung höchſt mannigfaltiger 
muſikaliſcher Inftrumente bei den Negern 
Afrikas (f. untenjtehende Abbildung) iſt 
eine ganz einzige Erfcheinung. Sie liefer: 
ten endlojen Stoff rühmender Schilderun: 
gen. Dabei bleibt freilich die Mang: 
battu= Industrie (j. Abbildung, S. 79) 
immer Negerinduftrie, oft mit benjelben 
Motiven, wie fie bei Nilnegern und Kaf: 
fern vorkommen. 

Eine der jchwierigften Aufgaben 
liegt vor, wo es fi, wie hier, um die 
Beitimmung einer Grababftufung in der 
Höhe der Vollendung irgend eines Zwei: 
ges menſchlicher Thätigfeit handelt, und 
gleichzeitig gehören ſolche Aufgaben zu 


den verantwortungsvolliten, wenn aus der Abftufung ein genealogifcher Schluß gezogen werden 
joll. Wir bemerken einen Unterfchied der Entwidelung des Schiffbaues zwijchen den einander jo 





Sanja, Mufitinftrument, in einem großen Teil von Sud- unb Mittelafrila gebräuchlich. 


nahe wohnenden Fidjchianern und Tonganern; diefe, polynefiihen Stammes, übertreffen die 
zu den Melanefiern zu rechnenden Fidſchianer darin um ein Merkliches. Der Unterfchied ift nicht 
groß, aber jehr wichtig, weil er dazu beiträgt, unfere Anficht zu befeftigen, daß die länger 
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anſäſſigen Melanefier die hohe Entwidelung ihres Schiffbaues und ihrer Schiffahrtsfunft von den 
Ipäter einwandernden Polynefiern empfingen und nicht umgekehrt. Aber doch ift es ſelbſtverſtänd⸗ 
lic immer j wer, in ſolchem Falle mit Sicherheit zu urteilen, und dies um jo mehr, als ein in der 
Gejamtkultur höher ftehendes Volk gerade in Bezug auf einzelne Kenntniffe und Fertigkeiten 
hinter ſolchen zurückſtehen fann, die im ganzen einer tieferen Stufe angehören. Auf den erften Blic 
erſcheint die Überlegenheit der Djur im Eifenfchmieden über die Nubier oder der offenbare Vor: 
jprung, den die Musgu als Aderbauer vor ihren fudanifchen Herren bejigen, als eine Anomalie. 
Die Neger haben duch ihre Geſchicklichkeit in diefen beiden Richtungen ſelbſt Europäer in Erftaunen 
gejegt. Wenn nicht die Thatfachen 
jo Har vorlägen, würde jeder von 
vornherein geneigt jein, den im 
übrigen mit jo manchen Kultur: 
überlegenbeiten ausgeſtatteten 
Arabern, Bornuanern ꝛc. auch die 
Erziehung der Neger zur Über: 
legenheit in diefen Künsten zuzus 
ſchreiben. So aber bezeugt eben 
die Thatjache, daß die Araber von 
den Negern im Ader: und Haus: 
bau lernen konnten, das Alter 
einer anſäſſigen, auf Aderbau be: 
gründeten Halbkultur in Afrika. 
Es ift ganz faljch, zu glauben, 
daß dieArbeitsteilung erſt auf 
einer höheren Stufe der wirt: 
ſchaftlichen Entwidelung eintrete. 
Innerafrika hat jeine Dörfer von 
Eiſenſchmieden, ja von joldhen, 
die nur Wurfmeſſer fertigen; 
Neuguinea jeine Töpferbörfer, 
Nordamerifa jeine Pfeilfpigen: == 
verjertiger. Daraus entſtehen Fan-Arieger, Weflafrita. Rah Du Chatllu) Bol. Tert, ©. 70. 
die merkwürdigen fozialen und 
politiihen Sondergruppen, die aus Zünften Kaften und aus Kaſten bevorrechtete Schichten in 
einem Volfe werden. Jägervölfer, die zu den Aderbauern in einem altherkömmlichen Wechfel: 
verhältnis des Taufches der Erzeugniffe jtehen, find bejonders in Afrifa weitverbreitet. Neben 
diejen gejonderten Thätigfeiten gibt es andere, woran fich die beteiligen, die ihre Künſte nur 
gelegentlich ausüben, je nad) dem Bedürfnis. Die Art und Weiſe ihrer Arbeit erjcheint daher oft 
in der Geftalt eines geſchäftigen Müßigganges. Ein Mann, der gerade nicht3 Beſſeres zu thun 
hat, ichleift fih einen großen Trohus zum Armbande oder feilt ſich jonjt eine Muſchel zum 
Fingerringe zu, oder er nimmt die Gravierarbeit an einer Keule vor, der er jchon Jahre jeine 
„Muße“ widmet. Diefes Arbeiten mit freigebigftem Zeitaufwande und Behagen erklärt viel von 
der Vollendung der Erzeugniffe. Freilich find es meiſt Gegenjtände unmittelbaren Gebrauches, 
nicht des Taufches; und der Handel gewinnt wenig aus diefer geringen, aber andauernden 
Arbeit, während mit jenen Jnduftrien ein lebhafter Handel eng zufammenhängt, 
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9, Arkerbau und Viehzucht. 


Inhalt: Uriprung des Aderbaues, — Vorjtufen. — Naturnachahmung. — Züchtung der Tiere. — Tier 
befreundung. — Einfluß der Viehzucht auf das Scidjal der Völker, — Nomadismus. — Einfluß; des 
Aderbaues. — Niederer Stand des Uderbaues bei den meiiten Naturvöltern. — Die Ernährung. 


Unter allen Anregungen der Natur auf den Menjchen müſſen bei jeiner tiefgehenden Ab: 
bängigfeit von ihr am früheften fich die heilſam erweifen, die dieje Abhängigkeit dadurch mil: 
dern, daß fie joviel wie möglid von dem Bande, das ihn an die übrige Lebewelt fefjelt, in feine 
Hand geben. Der Weg dazu liegt in der feften Aneignung nügliher Pflanzen und 
Tiere dur Aderbau und Viehzucht. 

Mühelos zwar erwarb fid) 
auch vorher nicht der auf die 
Gaben der Natur angemiejene 
Mensch jeine Nahrung, fein Ob: 
dad, jein Leben. Die Natur 
bringt ihm nirgends die Nab- 
rung bis an die Lippen und 
wölbt ihm nicht paſſend bie 
Hütte über fein Haupt. Bringt 
der Auftralier zu feinem Nah: 
rungserwerb auch nicht mehr 
binzu, als daß er jich einen 
jpigen oder jpatelförmigen Stod 

zurechtmacht, womit er Wurzeln 
Grabftod zum a ee ber Bufgmänner. ausgräbt, oder daß er mit dem 

Beile Kerben in die Bäume 
haut, die ihm beim Aufſteigen zur Stütze der Füße dienen, oder daß er Waffen, Fiſchgabeln, 
Netze, Angeln, Fallen für kleinere Tiere und Fanggruben für höhere herſtellt: immer hat er von 
eigener Leiſtung etwas dazu zu bringen, und nicht bloß von körperlicher. Mancher Kunſtgriff lehrt 
auch bei ihm eine gewiſſe Entwickelung der Fähigkeiten kennen, womit man die freiwilligen Gaben 
der Natur möglichſt ausbeutet. Auch geſchieht dies keineswegs in einer recht- und geſetzloſen 
Weiſe. Die Auſtralier und alle anderen Jagdvölker, ſelbſt die Eskimo, ſind an beſtimmte Gebiete 
gebunden. Nur innerhalb ihrer eigenen Jagdgründe wechſeln ſie mit den Jahreszeiten und dem 
Tierreichtum ihre Wohnſitze. 

Aber es iſt dennoch ein wenig fruchtendes Kapital, das in allen dieſen Fertigkeiten und 
Vorrichtungen angelegt iſt, die nur dem Augenblick dienen, aus denen keine bleibende Kultur— 
erwerbung herauswächſt. Aus dieſer abhängigen, aber gerade deswegen bequemen Lage erhebt 
ſich der Menſch zu einer höheren Stufe, indem er in gewiſſen Richtungen die Natur zu dauer— 
hafteren Leiſtungen veranlaßt. Not iſt dieſer Aufrüttelung und Weckung günſtiger als Überfluß. 
In manchen Beziehungen kommt ihm dabei die Natur zu Hilfe, die ja ſehr verſchieden die Länder 
mit Gewächſen ausgeſtattet hat, die dem Ackerbau dienſtbar gemacht werden können. Man wird 
als ganz bejonders günjtig jene Gegenden mit ſcharf entgegengejegten Jahreszeiten betrachten 
dürfen, wo die Natur in reichitem Maße jchöpferiich in der einen auftritt und in der anderen 
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tot liegt und erjtarrt: die Steppen. Einige Steppenländer umjchließen eine nicht geringe An- 
zahl von Nahrungsgewädhien, denn die Natur hat in dem Beftreben, Nährftoffe und Feuchtigkeit 
für die Entwidelung der fünftigen Keime über die Trodenzeit aufzujparen, gerade das in Körnern, 
Knollen, Zwiebeln, Kürbiffen angefammelt, was auch der Menſch am beſten brauchen kann. Dieje 
Sänder geben ihm dann den Antrieb zur Anjammlung, Auffpeiherung, und bieten ihm zugleich 
die paſſendſten Gewächſe. Unjere Getreidearten dürften großenteils aus diefen Regionen jtammen. 

Wenn fi der Menſch er: 
mannt, aus eigener Kraft etwas 
zu dem zu thun, was die Natur 
für ibn leiftet, jo wird das Pro: 
blem einfach dadurch gelöft, daß 
er dieje Quellen feiner Ernährung 
gleichſam zu faſſen jucht. Berbie- 
ten doch jchon viele Völker Auftra- 
liens, die man auf der unterjten 
Stufe der Kultur ftehend glaubt, 
ſtreng, die mit eßbaren Früchten 
geiegneten Prlanzen auszuraufen 
oder Vogelneſter zu vernichten. 
Man läßt die Natur wohl aud) 
einfach für fich arbeiten, indem 
man nur darauf bedacht ift, fic 
nicht zu ftören. Wilde Bienen: 
ſtöcke werben oft jo regelmäßig 
entleert, dab daraus eine primti- 
tive Bienenzucht entjteht. So 
läßt der Menſch auch andere Tiere 
Vorräte anlegen, die er ihnen 
dann wegnimmt; dies führt ihn 
in anderer Richtung bis an die 
Ghrenze des Getreidebaues. Dre- 
ge führt Arthratherum brevi- 
folium, ein förnertragendes Gras 
des Namagualandes, auf, deſſen 
Früchte die Buſchmänner gewiſſen 
Ameijen abzunehmen pflegen. PoangosNegerin bei ber Feldarbeit. 

Hier ſchafft die Natur dem (Nah Thotograpbie von Dr. Faltenitein) Bal Text, S. #6. 
Menihen einen Rüdhalt und 
lehrt ihn iparfam fein. "Auf der anderen Seite nährt jie die Neigung zur Seßhaftigkeit. 
Wo fich große Vorräte von Früchten finden, kommen in der Zeit der Ernte ganze Stämme von 
allen Seiten und bleiben jo lange anfällig, als die Nahrung dauert. So ziehen noch heute die 
Sanbilleros in Meriko zur Zeit der Melonenreife in die jandigen Niederungen des Goabocoalco, 
jo verfammeln ſich die Tichippewäh um die Sümpfe, wo Zizania, Waſſerreis, gedeiht, und jo 
balten die Auftralier eine Art Erntefeit in der Nähe ihrer körneripendenden Maritliaceen. Yon 
zwei Seiten ift auf dieſe Weiſe Brejche gebrochen in die wilde Natur. Der Sohn der Wildnis 
wird vorforglich und will anfäflig werden. Von hier bis zu der großen, epochemachenden 
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Erfindung, daß er den Samen der Erde anvertraute, um die Natur zu reicheren Leiftungen an: 
zuregen, mag es zeitlich jehr lange gewejen fein; aber unferen Gedanfen erſcheint der Schritt 
nicht mehr groß. 

Die Anfänge der Viehzucht zeigen noch weiter, wie der Menſch dazu kam, ein wichtiges 
Stüd Natur mit feinen eigenen Schickſalen zu verfnüpfen. Der umberjchweifende Naturmenich, 
der Menjchlichem zeitweilig ganz entrüdt ift, fucht in der Natur das heraus, was entweder ihm 
jelbjt am ähnlichiten oder was am wenigften geeignet fcheint, ihm feine eigne Schwäche und Klein: 
heit zur Empfindung zu bringen. Die Tierwelt nun, wenn auch durch eine tiefe Kluft getrennt 
vom heutigen Menſchen, umſchließt in ihren janfteren, bildjameren Gliedern die Naturerzeug: 
niffe, mit denen er ſich am liebiten aefellt. Bekannt ift die große Vorliebe, womit Indianer, 
Dajafen und Nil-Neger Tiere der verjchiedenften Art zähmen. Mit Affen, Papageien und anderen 
Spielgenoffen find ihre Hütten angefüllt. Der mächtige Gefelligfeitstrieb des Menſchen mochte 
beim erften folgenreichen Schritt zur Gewinnung von Haustieren mächtiger wirken als die Nüd: 
ficht auf den fpäteren Nugen. So jehen wir denn jowohl bei den niedrigititehenden Völkern ber 
heutigen Menfchheit als auch in den Kulturreiten einer vor der Einführung der Haustiere und 
Kulturpflanzen gelegenen Periode den Hund als einzigen dauernden Gefährten, deſſen Nußen 
freilich gering ift. Überhaupt ift es ſchwer, aus dem Zwed, dem in unferer Kultur ein Tier dient, 
einen fiheren Schluß auf den zu ziehen, wozu es zuerft der Menſch an fich feifelte. Der Hund it 
in Afrifa und Ozeanien ein Maittier. Man kann ſich denken, daß das Pferd und das Kamel 
nicht zuerft wegen ihrer Schnelligkeit, fondern vielmehr, um die Milch ihrer Stuten zu erhalten, 
gezähmt wurden. Eine gewiſſe Tierfreundſchaft verbindet auch auf höheren Stufen der Kultur 
noch immer den Hirten mit den Bliedern jeiner Herde, Die Viehzucht wird daher leidenjchaft: 
licher betrieben als der Aderbau, it häufiger Sache der Männer und beeinflußt in viel tiefer 
greifender Weije alle privaten und öffentlichen Verhältniffe. Niemals werden irgendwo in Afrika 
die Früchte des Feldes in ſolchem Maße wie die Rinder Grundlage des Lebens, Quelle der 
Freuden, Maß des Beſitzes, Mittel zum Erwerb aller anderen wünſchenswerten Dinge, vor allen 
der Weiber, und endlich jogar Geld (peeunia). In gefährlihem Übermaß hat manches Volt 
jeine Eriftenz mit der feines liebiten Haustieres verjchwiftert. Auch bei vorgejchrittener Kultur 
leiden diefe Viehzuchtvölker immer an der geringen Breite ihrer Zebensgrundlage. Die Bajuto 
find alles in allem der beite Zweig des großen Betſchuanenſtammes, aber es brauchte nur des 
Raubes ihrer Rinder, um fie ohnmächtig zu machen; jo hat die Rinderpeit der legten Jahre die 
Mafai und Wagogo heruntergebracht. 

Den tiefften Einfluß aber übt die Viehzucht dadurch auf die Völker, daß fie fie unftet macht. 
Hirten: und Nomadenleben find faft gleichbedeutend. Iſt doc) ſelbſt noch unjere Alpenwirt: 
ſchaft mit ihrem Wechjel der Thal: und Bergweide ein Stüd Nomadentum. Das nad) weiten 
Räumen verlangende Hirtenleben jagt unfteten Neigungen Fräftigerer Völker zu. Die Wüſte wird 
dem fruchtbaren Lande vorgezogen, wenn fie mehr Raum bietet. Die rheiniſchen Miflionare 
haben es ſich eigens zur Aufgabe machen müſſen, einige Stämme der Namaqua an fruchtbaren 
Quelloafen anzufiedeln. Wie wenig den Nomaden an einer tiefer gehenden Ausnugung der 
Naturichäte liegt, lehrt die Thatjache, daß fie in der Regel keine Wintervorräte einfanmteln. In 
der Umgebung von Gobabis am Nufop-Fluffe fand Chapman das Gras meterhoch und jo dicht, 
daß Heumachen eine leichte und ausgiebige Sache wäre: die Namaqua ließen das Gras in der 
Negel ungenugt abbrennen. Durch ſolche Gleichgültigkeit wird aber der Gegenſatz zwiichen 
Nomadismus und Aderbau immer ftärfer und nimmt den Charakter eines großen Kulturgegen: 
ſatzes an. Prſchewalskij hat in feinem eriten Reiſewerk diefe jo jharfe Natur: und Kultur: 
grenze zwifchen Steppe und Anbauland, zwifchen „der Falten und wüſten Hochebene und der 
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warmen, fruchtbaren, reichbewäſſerten und von Gebirgen durchſchnittenen chineſiſchen Ebene” ala 
ungemein ſcharf ausgeprägt gejchildert. Er ftimmt mit Ritter überein, daß dieſe Lage das 
hiſtoriſche Geſchick der Völfer entjchied, die die beiden hart aneinander grenzenden Gegenden be: 
wohnen. Bei jeinem Eintritt in das Drdosland, jenes geichichtlich fo wichtige Steppengebiet in 
der oberen Schlinge des Hoangho, jagt er von den Völkern jener Regionen: „Einander un: 
ähnlich, jowohl der Lebensweije als dem Charakter nad), waren fie von der Natur beftimmt, 
einander fremd zu bleiben und fich gegenjeitig zu hafjen. Wie für den Chinejen ein ruheloſes 
Leben voller Entbehrungen, ein Nomadenleben, unbegreiflic und verächtlich war, jo blickte auch 
der Nomade verächtlich auf das Leben voller Sorgen und Mühen des benachbarten Aderbauers 
und ſchätzte jeine wilde Freiheit als das höchſte Glüd auf Erden. Dies ift auch die eigentliche 
Unelle des Kontraftes im Charakter beider Völker: der arbeitiame Chinefe, der ſeit unvordenf: 
lichen Zeiten eine vergleichsweife hohe und eigentümliche Zivilifation erreicht hatte, floh immer 
den Krieg und hielt ihn für das größte 
Übel, wogegen der rührige, wilde und 
gegen phyſiſche Einflüſſe abgehärtete Be- 
wohner der falten Wüſte der Mongolei 
immer bereit zu Angriffen und Raub- 
zügen war. Beim Mißlingen verlor er 
nur wenig, aber im Falle eines Erfolges 
gewann er Reichtümer, die Durch die Arbeit 
vieler Gejchlechter angejammelt waren.“ 
Dies ift der Gegenjag des ausge: 
prägteiten Wandervolfes zum ſeßhafteſten 
Aderbauer, ein Gegenjaß, deſſen geſchicht— 
lichen Folgen wir in manden Abftufun: 
gen auf Schritt und Tritt in den völker- Cine eiferne Hade aus Kordofan, deren Alinge auch ald Münze 
ichildernden Kapiteln dieſes Werkes bes NM wird. Corietz Paletten Koran Is wirt Grote 
gegnen werben. Allein wir dürfen nicht j 
vergefien, daß diefer Grad ſedentären Lebens bei einem alten Kulturvolfe gefunden wird. Anders 
ift es bei den Naturvölfern. Bei Betradhtung der Zuſtände aderbauender Naturvölfer wird man 
oft jogar geringeres Gewicht auf die ſonſt ethnographiſch jo wichtig gehaltene Unterfcheidung 
nomadiſcher und jeßhafter Völker legen; denn was will jeventäre Yebensweije bedeuten, wenn ihr 
großer Kulturvorteil, die Stetigfeit, die Sicherheit des Yebens und womöglich des Fortjchrittes, 
ausfällt? Thatſächlich find ja jelbit die beiten Aderbauer unter den afrifanifchen Völkern von 
eritaunlicher Beweglichkeit, und die meiften Dörfer wie auch Eleinere Völker dürften felten einige 
Menſchenalter an derjelben Stelle bleiben. Da wird der Unterjchied zwifchen Hirten- und Ader: 
bauerleben viel Eleiner. Der afrifanijche Neger ift der vortrefflichite Aderbauer unter allen Natur: 
völfern, vielleicht mit Ausnahme malayischer Stämme, wie etwa der Batta. Er kämpft gegen 
eine überwuchernde Natur, fällt Bäume und verbrennt das Didicht, um Raum für Aderland zu 
gewinnen. Man findet um eine Hütte eines Bongo oder Musgu mehr verfchiedene Kultur: 
gewächje als auf den Feldern und in den Gärten eines deutjchen Dorfes. Er baut mehr, als er 
braucht, und bewahrt den Neft in eigenen Kornkammern über oder unter der Erde. Aber die volle 
Kraft des Bodens und der Menjchen wird doch nicht ausgenußt. Dieſer Aderbau behält etwas 
Kleines, Gartenartiges. Der Ausdrud „horticultural people“, den Codrington von den 
Melanejiern gebraucht, kann auf viele andere Naturvölfer Anwendung finden. Abgeſehen davon, 
daß fich der Mann in vielen Fällen überhaupt nicht dem Aderbau widmet, jo halten jchon die 





"86 1, 9. Uderbau und Viehzucht. 


unvolltomnenen Werkzeuge die niedere Stufe feit. Die Weiber und Kinder mit ihren unpraf: 
tiſchen Haden (f. die Abbildungen, ©. 83, 85 und untenjtehende) rigen den Boden nur oberflächlich 
auf. Der Pflug ift nirgends bei eigentlichen Naturvölfern üblich geweien, geichweige denn bie 
Enge, ebenfowenig die Düngung, mit Ausnahme der mit der Ajche des verbrannten Geftrüpps. 
Biel häufiger begegnet man dem Terrafienbau und der künſtlichen Bewäſſerung. 

Wie in den Tropen durch feindliche Naturgewalten, jo ift im gemäßigten Klima der Acker— 
bau dadurch eingefchränft, daß der Boden minder ergiebig und das Klima weniger günftig iſt. 
Der Aderbau wurde hier urſprünglich nirgends in der Ausdehnung betrieben wie unter den 
Tropen, fondern bildete mehr einen nebenfächlichen Zweig der Wirt- 
ſchaft, fiel meift ganz den Frauen anheim und jorgte gewöhnlich 
nur für die ußerfte Notdurft. Im Gegenjaß zu der rafchen Verbrei- 
tung, die bei den Afrifanern neueingeführte Kulturpflanzen fanden, 
iſt e8 begeichnend, daß die Neufeeländer, trogdem fie von Anfang 
an große Liebhaber der Kartoffeln waren, freiwillig doc) feine ein: 
zige davon anpflanzten, jondern im Gegenteil fajt das ganze Feld 
ausrodeten, dad Kapitän Furneaux zu ihrem Beten angebaut hatte. 
Allein bei längerer Dauer find aus dem Aderbau gerade bier höbere 
Entwidelungen als aus der Viehzucht möglid. Er ift ftetiger und 
zwingt dem Menjchen die heilfame Gewohnheit der Arbeit auf. Die 
Kapitalanjammlung und die Entwidelung der Induſtrie und des 
Handels folgt ihm in Merilo und Peru und damit die Anläfje zu 
reicherer Gliederung der Stände. Der europäiſche Landbau ijt ein 
ganz neues Syſtem; auch abgejehen von feinen wirkſameren Werk: 
zeugen und Methoden geht er viel mehr in die Breite. Er hat das 
Gartenartige aufgegeben, das der Aderbau des Negers und Ozea— 
niers, ja jelbit der des fleißigen Oft: und Südafiaten befitt. 

Die tägliche Nahrung ift durch diefen Aderbau nicht ficher: 
gejtellt. Auc Afrikas thätigjte Aderbauer entbehren der Sicherung 
gegen Wechſelfälle. Unberechenbare Elementarereignifje, vor allen 
Dürre, verichonen auch die paradieſiſchen Tropenländer nicht; Hun— 

Ä gersnöte bilden jelbft in den fruchtbariten Gegenden eine Geißel der 
Eine Sade aus Sqilbtröten- Bevölkerung. Sie allein ſchon find im ftande, diefe Völker nicht 
u were eye über eine gewiſſe Linie hinauskommen zu laffen, jenjeit deren nur 

eine Entwidelung zu höherer Kultur möglich ift. Alles Gute der 
guten Jahre zertritt ein Hungerjahr mit jeinen bis zum Kannibalismus und zum Kinderverfauf 
gehenden Folgen. Die Feuchtigkeit erfchwert in den Tropen die Anfammlung der Vorräte. Auch 
die Verwüſtungen der Ameijen und des Kornwurms laffen in Afrifa das Hauptgetreide, die Hirfe, 
ſchwer big zur nächſten Ernte erhalten. Wieviel fie auch bauen, und wie reichlich die Ernte aus: 
fallen möge, alles muß in einem einzigen Jahre aufgezehrt werden. Dies ift aud) ein Grund, 
warum bie Neger jo viel Bier brauen. Unzweifelhaft liegt hier aber, joviel auch das Klima mit 
IHuld fein mag, eine der Unvollkommenheiten vor, womit der Aderbau notwendig bei einem 
Volke behaftet jein wird, in deffen Sitten die faum entwidelte Vorficht und Ausdauer nicht mit 
einem ftarken Faden notwendigen Zufammenhanges die einzeinen Thätigfeiten und die Thätigkeit 
ber einzelnen Tage aneinander zu reihen vermag. Und die menfchlichen Feinde, die allen Befit 
ausgleihenden „Naturkommuniſten“, forgen auch hier, daß das ftetige Gedeihen des Aderbaues 
feine allzu große Kluft zwifchen ihm und dem Nomadentum fchaffe. 
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Die Ernährung ftrebt bei den Naturvölfern, auch wo fie Aderbau treiben, auf animalifche 
Zuſätze begierig hin, Entgegen unjeren phyſiologiſchen Borausjegungen werden Fett und Blut 
in Menge auch von rein tropijchen Völkern, wie den Polynejiern, verzehrt, und gerabe in diejen 
Dingen wird Völlerei getrieben. Tem Begetarianismus fonımen am nächiten die reisbauenden 
Dftafiaten, die bananenbauenden Waldneger und famen einft die amerikaniſchen Kulturvölfer. 
Die Völker des hohen Nordens genießen zwar mehr wildwachſende Pflanzen, als wir glauben, 
jind aber doc) auf Fett und Fleiſch der Seefäugetiere hauptfächlich angemwiejen. Einige Nomaden: 
gruppen nähren ſich mit abergläubiicher Ausfchließlichkeit nur von Mil und Fleiſch Würzen 
werben eifrig geſucht. Salz wird in allen Teilen der Erde gern genoffen, und die Vorliebe für 
Fleiſch und Blut beruht zum Teil auf dem Salzbedürfnis. Durch jchnelles, ſtarkes Braten 
werden die Salze des Fleiichfaftes in höherem Grade nutbar gemacht. Auf koffeinhaltige und 
altoholiihe Genußmittel find die Völker in allen Teilen der Erde verfallen. Der Tabat ift 
nicht das einzige narfotifche Kraut, das geraucht wird; Betel- und Kofafauen find in der Methode 
ichlagend ähnlich. Die Kenntnis vieler Gifte ift durch die Naturvölfer den Kulturvölfern ver: 
mittelt worden, 
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Man jpricht davon, daß es Völker gebe, denen die Bekleidung umbefannt ſei; allein bie wenigen 
gut beglaubigten Fälle diefer Art find Ausnahmen, die eben durch ihr Entitehen unter bejtimmten 
Bedingungen die Negel nur bejtätigen. Freilich ift eine Verftändigung über das, was wir als 
Kleidung zu bezeichnen haben, das erfte Erfordernis, wenn wir die Grundlagen des ganzen 
Brauches entdeden wollen. Den Schmud ohne weiteres als Kleidung zu bezeichnen, iſt nicht 
wohl möglich; die Schugmittel gegen die Kälte fallen bei den Stämmen tropijcher Gebiete völlig 
weg, und es bleibt von der Überfülle unferer nordiſchen Tracht nichts übrig als eine färgliche 
Schamhülle. Der Gedanke, da die Verhüllung der Gejchlechtsteile einfach ihren Schuß bezweckt, 
it kaum ernftlich zu diskutieren; zum Schuge würde man noch eher Füße und Unterjchenfel ver- 
hüllen. Weit entjcheidender ift die Beobachtung, daß die Kleidung in unverfennbarer Parallele 
zum Geſchlechtsleben fteht, und vor allem, daß nicht der Mann, der als Jäger den Buſch durch— 
ftreift, am erften und am vollftändigiten verhüllt it, fondern das verheiratete Weib, Damit iſt 
die tiefite Urfache der Verhüllung gegeben: Sie mußte entjtehen, al3 ſich aus dem regellojen Ber: 
fehr der Horde die Familie entwidelte, al3 der Mann begann, auf einzelne, beſtimmte Weiber 
Anipruch zu erheben; er war e8, der das Weib zwang, auf den geſchlechtlichen Verkehr mit anderen 
Männern zu verzichten und auch äußerlich durch Verhüllung jede Anreizung zu meiden, Als 
weiterer Schritt in diefer Richtung ift die Verhüllung des Bufens zu bezeichnen. Aus diejer 
Wurzel, aus der gejchlechtlihen Sonderung, erwuchs das Schamgefühl; dies wiederum ent: 
wicelte fich kräftig und mit ihm die Bekleidung. Es war ein großer Schritt; denn je enger und 
ärmlicher das Leben eines Stammes ift, deſto weniger ift Anlaß zu ſchroffer geſchlechtlicher Son: 
derung und zur Eiferfucht gegeben, deſto leichter verzichtet man auf die läjtige Hülle, die nur 
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in fümmerlichen Neften zurüdbleibt. So find es immer die Fleinften, verkommenſten, weltent: 
legenjten Stämme, bei denen überhaupt von gewohnheitsmäßiger Kleidung nicht mehr die Nede 
iſt; e8 find einige Völfchen der Auftralier, die ausgejtorbenen Tasmanier, einige Waldftämme 
Brafiliens, auc die eine oder die andere Negerhorde. An „Überlebſeln“ der Kleidung fehlt es 
auch bei ihnen nicht. 
Mit der vollitändigeren 
Bekleidung hatte das 
Weib an Reiz, Wert 
und fozialer Stellung 
unendlid gewonnen, 
und es hat alle Urjache, 
jeinen Kleiderſchatz hoch⸗ 
zuhalten. 

Ganz anders zeigt ſich 
jener Beſtandteil der 
Tracht, der unmittelbar 
den Körper ſchützt. Al— 
lenthalben ſehen wir da 
eine Schulterbedeckung 
in Norm eines Mäntel- 
chens auftreten, die bei 
tropiichen Stämmen zu: 
nächſt den Regen abhal: 
ten, in fälteren Klimaten 
wärmen und zugleich 
als Schlafdecke dienen 
jol. Dieſe mantelarti- 
gen Kleidungsftüde find 
weit weniger verbreitet 
als die Schamhülle; auch 
dies beweilt, daß letztere 
das urjprünglichere Klei— 
dungsitüd der Men— 
ſchen iſt. 

Sicher wirkt bei der 
> EntwidelungdesScham: 

= gerühls ein anderer Im: 
Ein Weib ber Sandeh — F —* Photographie von Richard Budta.) flanb mit, auf bar Rarl 
von den Steinen hin- 

weilt. Wie das Naubtier feine Beute in den Buſch jchleppt, um nicht geftört zu werden, fo gilt 
es bei einigen Stämmen für höchſt unfchidlich, einem Effenden zuzufchauen; ähnlich mag es fich 
denn auch mit dem gejchlechtlichen Verkehr verhalten. Allein diefer Umftand kann nur unter: 
jtügend wirken, die Entjtehung einer Hülle dagegen nicht erflären. Endlich ift der Aberglaube 
nicht zu vergeffen, der auch für diefe Teile des Körpers von einem böfen Blid fürchten mag, den 
man aber mit Unrecht als den Kern aller Schambaftigfeit auffafjen wollte. Merkwürdigerweiſe 
erregt die Nadtheit ihrer Ahnenbilder das Schamgefühl der Neuguineer u. a. jowenig wie das 
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der Griechen, trogdem alle ängitlich das verhüllen, was dort jo bloß und oft übertrieben vor 
Augen jteht. In ihrer weiteren Entwidelung bedingen und ergänzen ſich dann dieſe Dinge wechiel: 
jeitig. Übrigens fteht die Vollſtändigkeit der Kleidung in feinem Verhältnis zur Höhe der Kultur: 
ftufe. Die mit peinlicher Sorgfalt in ihr Rindenzeug ſich hüllende Waganda- oder Wanyoro-Frau 
(f. untenftehende Abbildung) fteht im allgemeinen nicht höher als die NjamNjam-Negerin, die 
ihre Blöße kümmerlich mit einem Prlanzenblatt bedeckt (ſ. Abbildung, S. 88). Und jene, die die 
Entblößung in der Offentlichkeit als todeswiürdiges 
Verbrechen auffaſſen, jtehen keineswegs höher als die 
Dualla, die bei der Arbeit am Meere alle Hüllen ab: 
werfen, Endlich finden wir nirgends in diejer Be: 
ziehung jtarfe nationale Unterjchiede, Indem wir 
dies alles erwägen, dürfen wir jagen: dag Scham: 
gefühl ift allgemein in der heutigen Menſch— 
beit; wo es aber zu fehlen jcheint, ift fein Mangel ein 
zufälliger oder vorübergehender Zuſtand. 

Aber diejes Gefühl ijt nicht das einzige, das der 
einfache Menſch zu befriedigen ftrebt, wenn er jeinen 
Körper kleidet. Neben ihm fteht die Befriedigung 
der Gefalljudht. Jenes wird ald Gebot der Sitte 
raſch abgemacht, die andere mit Aufwand zu er: 
reihen gejucht; von vielen Völkern kann man ohne 
Übertreibung jagen, daß der größte Teil ihrer Ge- 
danken und ihrer Arbeit auf die Verzierung des Kör— 
pers ausgeht. Dieje Völker find in ihren Kreijen 
größere Modenarren als die in der Kultur höchit: 
jtehenden. Die Kaufleute, die mit diejen einfachen 
Menjchen Handel treiben, wiſſen, wie rajch die Mo: 
den bei ihnen wechjeln, jobald eine reichliche Zufuhr 
verichiedenartiger Stoffe und Schmuckſachen jtattfin: 
det. Welche Laſten legen ſich die Naturmenjchen auf, 
welche Schmerzen ertragen fie, um das Höchſte an — ARE 
Schmuck zu leiſten! Vrinzeffin von Unyoro, in Rindenſtoff ge» 

Offenbar würde es aljo ungerecht fein, wenn kleidet. er Rigarı 
man die Mangelhaftigfeit oder das Fehlen der Klei— 
dung ohne Rückſicht auf die übrigen Attribute beurteilen wollte, die Die Naturvölfer ihrem Körper 
beilegen. Faßt man fie alle zufammen, jo gewinnt man auch hier den Eindrud der Herrſchaft 
des Spieltriebes. Das Notwendige tritt hinter dem Lurus zurüd. Der ärmſte Buſchmann 
macht jih ein Arınband aus einem Streifen Fell, das er nie vergißt anzuziehen; es fann aber 
wohl vortommen, daß er jein Schurzfell in einem ſchamlos durchlöcherten Zuftande anzieht. Im 
Vergleich zu dem wenigen, was er bejigt, treibt der Fulturarme Menjch viel mehr Luxus als der 
fulturreihe (vgl. Abbild, ©. 93). So jehr tritt der Schmud in den Vordergrund, daß e8 einige 
Völferforiher als unmöglich bezeichneten, zwiſchen Bekleidung und Schmud eine Grenzlinie zu 
ziehen. Alle Kleidung jcheint ihnen aus Abwandelungen des Schmudes hervorgegangen zu fein, 
und jie meinen, die Schambaftigfeit habe in der früheſten Entwidelung der Bekleidung gar feine 
Holle geipielt. Aus den Thatſachen ergibt fich wohl das Übergewicht der Luft zum Schmud über 
das Schamgefühl, aber daraus folgt nicht auch ihr höheres Alter. 





90 1, 10. Kleidung und Schmuck. 


Die Schambaftigfeit nimmt vor allem beim Weibe etwas von Kofetterie in ſich auf, wofür 
wir angeficht3 ber befolletierten Ballkleider nicht weit nad) Beifpielen zu fuchen brauchen. Un— 
merklich verliert dadurch felbit die Schamhülle den Charakter des Notwendigen und nähert ſich 
durch Zerfranfung, Behängung mit Elingenden und Elirrenden Schellen, Ketten ꝛc. dem Schmud. 
Und hierher wäre wohl auch zum Teil die Sitte zu rechnen, den Penis in einer Mujchel oder 
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ſonſt einer Hülle zu tragen, die ihn zugleich verbirgt und ſichtbar macht; ebenjo der Gebrauch der 
Weiber der Fan und einiger Kongoftämme, Schellen an den Gefchlechtsteilen zu tragen. Bei 
jenem Verbergen ift aber auch an religiöfe Motive zu denfen. 

Die Art und Bolljtändigkeit der Kleidung hängt natürlich in großem Maße von dem ab, 
was Natur oder eigene Arbeit an Stoffen dazu bietet. Nicht alle Länder der Erde find in diefer 
Hinficht Fo wohlthätig ausgeftattet wie das tropiſche Brafilien, wo der „Hemdenbaum“, eine 
Leeythis-Art, mit feiner ſchmiegſamen und leicht abzuziehenden Rinde wählt. Die Indianer 
teilen den Stamm in 4 —5 Fuß lange Stüde, ziehen die Rinde ganz ab, weichen fie ein und 
flopfen fie weich, jchneiden zwei Löcher für die Arme ein, und das Hemd ift fertig. Diejelben 
Wälder bieten in einer Palme eine bequeme Müge, wozu die Blattſcheide einfach, wie fie ift, 
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ohne jede weitere Präparation Verwendung findet (f. untenftchende Abbildung). Das paradiefijche 
Feigenblatt findet fi in taufenderlei Variationen wieder und feiert jeine Auferftehung in ver: 
vielfältigter Erſcheinung jogar in dem weitverbreiteten Schilfmantel, 

Die Verwendung der Rinde als Kleidungsftoff ift oder war von Polynefien bis zur 
Weſtküſte Afrikas verbreitet und findet fich jelbit in Amerika wieder, aljo in allen Ländern der 
Tropenzone; übrigens fommt Lindenbaſt als Kleiderftoff in älterer Zeit auch bei germanifchen 
Stämmen vor. Manus Geſetz jchreibt dem Brahmanen, der das Ende feines Lebens in religiöfer 
Betrachtung inmitten des Urwaldes erwarten will, ein Kleid aus Rinde oder Fell vor. Wahr: 
Icheinlich wurde bier wie in Afrifa die Ninde 
einer Ficus-Art zum Kleide (j. Abbildung, 
S. 89) benugt. In Rolynefien aber wurde 
die Heritellung eines Stoffes aus der Rinde 
des Papiermaulbeerbaumes zur höchſten 
Vollendung gebracht. Völker, die ſich diejer 
Stoffe nicht mehr bedienen, juchen fie bei be- 
jonderen Gelegenheiten hervor. So werfen 
die Kayan von Borneo ihre Baummoll: 
jarongs ab, wenn fie trauern, um jich in 
das Rindenkleid zu hüllen, und an der weit: 
afrifanifchen Küfte werden bei Feitlichkeiten, 
die mit dem Fetiſchdienſt zuſammenhängen, 
jtatt der Kleider nur Felle getragen. Es liegt 
darin das richtige Gefühl, daß diejen jelbit- 
erfundenen, unmittelbar der Natur entlehn: 
ten Gewändern ein höherer Wert innewohne 
al3 dem Abfall europäifchen Trödelframs, 
durch deſſen Eindringen Willfür und Ernie 
drigung in die Kleidung gekommen ift. 

Wie wenig die große Lehrmeiiterin Not 
den Naturvölfern jenen Ernit einprägen kann, 
der unter dem Gebot härterer Umstände mög: J — 
lichſt zweclmäßig handelt, zeigt der Vergleich Rate eus Balnine ner ennegraphiae⸗ 
der in rauhem Klima Lebenden mit den Be— 
wohnern milderer Himmelsſtriche. Die Südauſtralier (f. Abbildung, ©. 93) und Tasmanier 
waren kaum mehr bekleidet als die Papua. Die Ärmlichkeit der Kleidung bei dem Tierreichtum 
des Landes iſt nur auf Trägheit zurückzuführen. Die äußerlich beſtausgeſtatteten Feuerländer, 
die der Oſtküſte, tragen Guanakomäntel gleich den Patagoniern, und die der Weſtküſte haben 
wenigſtens Robbenfelle; aber bei den Stämmen in der Nachbarſchaft der Wollaſton-Inſel bildet 
ein oft kaum taſchentuchgroßes Fell von Otterfell den einzigen Schutz gegen das rauhe Klima: 
quer über der Bruſt durch Schnüre feſtgehalten, wird es, je nachdem der Wind bläſt, von einer 
Seite auf die andere geſchoben. Aber viele entbehren ſelbſt dieſes minimalen Schutzes (Darwin). 
Nur die Hyperboreer ſind, findig und ſinnreich wie immer, auch hierin den Forderungen ihrer 
Umgebungen, ihres Klimas beſſer nachgekommen, und ihre Pelz- und Vogelbalgkleider gehören 
jedenfalls zu den ſinnreichſten und zweckmäßigſten Erfindungen auf dieſem Gebiet (ſ. Abbildung, 
S. 92, unten). Sie find überhaupt die einzigen Naturvölfer der gemäßigten oder Falten Zone mit 
vollitändig zweckmäßiger Kleidung. Ihre Ausläufer im nördlichen Stillen Ozean (Bewohner von 
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König Wilhelms-Sund und andere) erkennt man daher fofort neben den indianischen Nachbarn 
an ihrer Kleidung. Die Kleidung der Esfimo, die den Körper ganz einhüllt, ſchränkt jelbftver: 





Bamwenbarfinber aus einer Miffionsfdhule Rab Photographie im Befig des Miffionsbireltors 
Dr. Bangemann in Berlin.) 





Kleider ber Aino, aus Pelz und Bogelbalg gefertigt. (Sammlung bes Frhrn. v. Siebold in Wien.) Dal. Tert, S. 91. 


ſtändlich auch den Gebrauch der Ornamente ein, jo daß wir Arm- oder Beinringe niemals, Hals: 
fetten aus Tierzähnen oder europäifchen Berlen jelten finden, wogegen manjchettenfnopfartige 
Knöpfe aus Stein oder Knochen in den Lippen oder Ohren nicht jelten find, Aber die Tätto: 
wierung ihres Körpers deutet jicherlich auf einjtiges Verweilen in wärmerem Klima, 
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Fußbefleidung ijt auf Märjchen allgemein; fie wird meiſtens aus Fellen, feltener aus Holz 
oder Baſt hergeſtellt. Merkwürdigerweiſe geht eine weſentlich übereinjtunmende Befejtigungs: 
weije der Sandalen durch die ganze Welt (j. untere Abbildung auf S. 94). 

Bei den Naturvölfern iſt niemand ungefhmüdt. Wie viele Menjhen wären dagegen 
unter Armen und Reichen der zivilifierten Völker zu finden, die ſowohl am Körper als in ihrer 
Kleidung jeden Schmud vermeiden! Aber die Allverbreitung des Schmudes wird durch jeine 





Eine Frau aus Neufübmwaled, (Mad Photographie im Vejiy bed Premierleutnants v. Bülow in Berlin.) 
Dal, Text, S. 89 und 91. 
Nebenzwede erleichtert. Zuerit nehmen die fait nie fehlenden Amulette die Geftalt von Schmud: 
ſachen an. Hildebrandt jagt in feiner jhönen Abhandlung über die Wafamba: „Die Amulette 
werden als eine Schugwaffe angejehen, verdienen aljo in einer ethnographiichen Abhandlung den 
Pag zwiichen Schmud und Waffe.” Aber fie find mehr Schmuck als Waffe. Der Fächer dient 
nicht bloß zum Tändeln und ift auch nicht nur Luftfächler, fondern er ift auch ein unentbehrliches 
Werkzeug beim Entzünden und Erhalten des Kohlenfeuers. Die mafienhaften eijernen Arm: 
ringe, womit fich die Neger bededen, find zum Parieren und Schlagen geeignet. Die Jrenga 
im oberen Nilgebiete tragen Armringe von Mefjerichärfe, die im Frieden mit Yederjcheiden um: 
geben werden, im Kampf al3 Schlagringe dienen (j. obere Abbildung auf S. 96). Ahnlich find die 
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mit einem Paar Stacheln verjehenen Armringe der Djur (f. Abbildung 4, S. 95) in derſelben 

Region. Der verzierte Dolch am Dberarın (f. untere Abbildung 2, S. 96) oder um den Hals ijt halb 

und halb Schmud, Zu den eigentlichen Zierwaffen aber rechnen wir die ſchön geſchnitzten Keulen der 

Melaneſier und Neger, die Kommandoftäbe, die verzierten Ruder (f.untereAbb. 1,S.96). Schmuck 
gehört zu jedem wilder Krieger 
jo gut wie die Waffe! Hat 
doch diefe Verbindung eine jo 
tiefe pſychologiſche Begrün: 
dung in der Erregung des 
Selbitgefühles und Mutes 
durch äußeren Glanz, daß fie 
fich bis in die Spiten unſerer 
militäriichen Zivilifation er- 
jtredt! 

Auch Schmuck und Aus: 
zeichnung gehen Hand in 
Hand, Nicht immer braucht 
es hierzu äußeren Glanzes 

oder großer Koftbarkeit. In 
Oſt- und Innerafrika tragen 
WW }, die Häuptlinge Arm: und 
a. 20" Beinringe aus den Schwanz- 

I Beinihmud aus Hunbezähnen, 9 Armband aus Mufſchelſcheibchen, baaren der Giraffe, in Weſt⸗ 
aus Hawaii. Ethnographiſches Muſeum, Wien.) afrifa Müten aus bem Fe M 

einer beftimmten Antilope, in Tonga find die Halsbänder aus Vottwalzähnen zugleich Schmud, 
Auszeihnung und Geld, vielleicht fogar Amulett. Daß Shmud und Geld leicht zufammen: 














Sanbale aus Unyoro, Mad Baker) Vol. Text, S. 08, 


fallen, ift auf niederen Stufen der Zivilijation, wo auch große Kapitalijten ihren Beſitz noch am 
Körper tragen fönnen, ſelbſtverſtändlich. Es gibt feinen ficheren Pla und feinen, wo das Aus: 
zeichnende des Befiges jo unmittelbar zur Wirfung fommt, als der eigene Körper des Beſitzers. 
Zum Gelde eignet fi) Wertvolles und doch nicht Notwendiges, und dies ift der Schmud, Daher 
bie weite Verbreitung von Wertzeichen, die gleichzeitig als Shmud dienen fönnen: Kauri-, Den- 
talium- und andere Muſcheln (vgl. obere Abbildung 2), Pottwalzähne, Eiſen- und Kupferringe, 
durchbohrte Münzen. Silber: und Goldwährung find diefem Boden entwachfen, aber den Wert 
des Goldes haben vor den Kulturvölfern der alten Welt nur die Altamerifaner gefhäßt. Die 
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1, D) £ippenquarze, 8, 6) Salsfhmud, 4) Armring ber Djur, 5) Armring, 7) Kopfbebedung ber Iäuli. 
(Ethnograpbiihes Mufeum, Wien.) Bol. Tert, S. M. 
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Eiferner Armring eined Jrenga, mit 
Scheide. (Ethnographiſches Mufeum, Bien.) 
1/4 natitrel, Größe. Dal. Text, S. 99, 
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großen Goldſchätze Auſtraliens, Kaliforniens und Afrikas 
haben erſt die Europäer entdeckt. Noch heute ſpielt in den 
Gebieten von Famaka und Fadaſi, trotzdem faſt jeder 
Chor Gold führt, das gelbe Metall keine Rolle im ein— 
heimiſchen Schmuck oder Handel. 

Und endlich erwägen wir, wie beredt für einen Na— 
turmenſchen die ſtumme Sprache der körperlichen 
Verſtümmelungen und Verunſtaltungen iſt, von 
denen Th. Gautier ſagt: „Weil ſie ihre Kleider nicht 
ſticken können, beſticken ſie ihre Haut.“ Tättowierung iſt 
Stammes- und Familienzeichen, bezeichnet oft die ſieg— 
reichen Feldzüge und ſpricht den Eintritt in das mannbare 
Alter aus; ähnlich die verſchiedenen Zahnverſtümmelungen 
und künſtlichen Narben. Die ftrahlenförmigen oder pa— 
rallelen Narbenlinien auf Stirn oder Wangen, die von 
den Auftraliern ohne anderen anfcheinenden Zweck 
als den der Verzierung angebradht werden, be- 
zeichnen bei den Schilluk, Tibbu und anderen 
Afrifanern den Verluſt naher Angehörigen. 
\ Wenn man auch im Abjchneiden eines Fingers, 
in der Bejchneidung oder in der Erzifion einer 
Hode feinen Verfuch jehen 
wird, den Körper zu ver: 
ſchönern, jo find doc 
in allen diefen Dingen 
Schmuck, Auszeihnung 
> und Erfüllung religiöfer 
oder jozialer Gebote nicht 
jtreng auseinander zu 
halten. Ohne Frage ge: 
> hören mande der Ver: 
\\ zierungen, die am Kör: 
' per vorgenommen wer— 
den, zu den Außerungen 
des primitiven Kunſttrie⸗ 
bes, worauf am meijten 
Sorgfalt verwendet wird, 
und ſo find denn in der 
That die in jahrelanger 
Arbeit, unter vielen Mü— 
hen und Schmerzen aus: 
geführten Tättowierum: 
gen der Neujeeländer zu 





1) Ruberartige Reulen, wahrfh. aus Fidſchi, undgeſchnigte Ärtevon ben Hervey⸗ 

Inſeln, als Häuptlingsieigen. (Ethnogt. Muſeum, München.) Yo» natürl, Größe. 2) Dolch 

aus Lagos, am Dberarm zu befeſtigen. (Christy Colleetion, London.) Ys natürl. Größe, 
Tal. Tert, 5. m, 


den hervorragenditen Lei⸗ 
ftungen des Kunftfinnes 
und der Kunjtfertigfeit 
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diejes Volkes zu rechnen. Die Indianer zeichnen fich darin weniger aus; und unter den Negern 
wibmen nur einige diefem Kunftzweig jo große Aufmerkſamkeit wie ihren Frifuren, worin fie 
freilich nur darum alle Völker übertreffen, weil fie die fteife Beichaffenheit ihrer Perücke in diefem 
Bemühen wefentlich unterftügt. 

Mie in aller primitiven Induſtrie, tritt uns auch hier die endloſe Variation eines be— 
grenzten Motivs als charakteriſtiſche Erſcheinung entgegen. So werfen ſich gewiſſe Völker 
auf Bemalung, andere auf Tättowierung, wieder andere auf Friſur. Sitten, die ſich auf dieſelbe 
Körpergegend beziehen, mögen oft in einer verwandtſchaftlichen Beziehung ſtehen. So ſchlagen 
ſich die Batoka die oberen Vorderzähne aus, wodurch die unteren hervorwachſen und die Unter— 
lippe vordrängen. Ihre öſtlichen Nachbarn, die Manganja, tragen einen Pflock in der Ober-, 
oft auch in der Unterlippe und erreichen damit eine ähnliche Entſtellung. Dieſe üppigen Ent— 
wickelungen des Schmucktriebes zeigen den angeborenen Kunſtſinn der Völker in oft erſtaunlicher 
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Saartradten von Sovald, Nah Cameron.) 


Entfaltung, und es ift nicht ohne nterejfe, ihn von den roheſten Anfängen an zu verfolgen. 
Die Schmuckſachen der meiften „Wilden“ find beftimmt, ſich von einer dunfeln Haut abzuheben. 
Weiße Schalen, Zähne und dergleichen machen auf ſolchem Grunde einen ganz anderen Effekt 
als in unjeren blafjen Händen oder in trüben Sammlungsfchränfen. Daher finden wir Be- 
malung mit Weiß und Rot (Schminke gehörte auch Schon zu den Grabmitgaben der alten Ägyp— 
ter), Bedeckung des dunfeln Haares mit weißen Kalkmaſſen und dergleichen weit verbreitet. Den 
höchſten Gipfel der Bemalungskunſt haben aber wohl die Mangbattu erreicht, die in ihren viel- 
mufterigen Körperbemalungen die grellen Farben und die primitiven Striche und Flecke ver: 
meiden. Nur Alte hören auf, fich zu ſchmücken, lafjen die Bemalung verwiſchen; daß aber die 
Tättowierung ungzerftörlich ift, macht jie num erjt recht wertvoll. 

Bei einem und demfelben Volke werden gewöhnlich beitimmte Schmudmotive mit großer 
Zähigfeit feitgehalten und innerhalb enger Grenzen variiert. Man hat ſich aber vor der Ver: 
ſuchung zu hüten, zu viel Bewußtes in diefe vielartigen Ornamente hineinzulegen. Gegenüber 
der Tendenz der vorgefchichtlihen Forſchung, beftimmte Motive gleichlam zur Signatur der be- 
treffenden Völker zu machen, ift der Spielraum der Willfür in diefen Dingen ganz bejonders zu 
betonen. Es ift wahr, daß man eine tonganifche Keule immer an den menjchlichen Figürchen 

Völkerkunde, 2. Auflage. T. 7 
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erkennt, die aus dem mofaifartigen Schnitzmuſter bervortreten; aber bier handelt es fich um einen 
eng beichränften Kulturkreis, worin leicht eine große Feitigkeit der Tradition erzielt werden kann. 
Mer möchte aber das Kreuzmotiv, das bejonders den Klechtenden fo ungemein nabe Liegt, jo, wie 
es auf den ſchön geflochtenen Scilven der Njam:Njam (j. Abbildung, S. 99, Fig. 2) vorfommt, 
für eine Nahahmung des hriftlichen Symbols halten oder den Halbmond auf polyneitichen 
Schnitzwerken auf islamitiihen Einfluß zurückführen? 

Die Männer pflegen auch darin bevor: 


F \ i zugt zu fein, daß fie alle Arten Schmuck 

—⸗ ee mehr fultivieren, mehr Zeit darauf ver- 
— — — wenden. Bei den niedriger ſtehenden Grup— 
pen der Wilden folgt der Schmuck dem Ge— 


\ ie, das bei höheren Tieren faft allgemein 
it. Es iſt der Mann, der reicher geſchmückt 

| it. Die Zivilifation bat bekanntlich dieſes 
} Verhältnis nahezu umgefehrt, und der Grad 
der Kortgeichrittenbeit eines Volkes mag zum 

Teil an der Höhe der Opfer gemeijen werden, 
die die Männer bereit find, für den Schmud 

\ ihrer Weiber zu bringen, Die Männer fehren 
übrigens zur Sitte des eigenen Schmudes 
in bochzivilijierten Gemeinschaften befonvers 


N} 





| j als Krieger oder Höflinge wieder zurüd. 

| / \ | Eine praktiſche Konſequenz der Yurus- 

N | meigungen mitten im Elend it die Beichrän: 
| | fung des Handels mit den Naturvölfern auf 
! | eine geringe Summe von Gegenjtäuden, 

ann ec häheitontige Mumplänemiune deren Mannigaltigfeit jait ganz innerhali 


der Grenzen des Schmuck- und Spielzwedes 
und des jinnlichen Genuffes liegt. Einen Handel mit den großen Bedürfniffen der Nahrung 
und Kleidung gibt es fait nicht. Der Handel taufcht nur Wertſachen, Geſchmackſachen, iſt vorwiegend 
Luxus. Sehen wir von den einigermaßen zivilifierteren Bewohnern der Küſten und der europätjchen 
Kolonien in Afrika ab, jo bleiben bier als wichtige Gegenjtände des 
© _ 7.5 Handels Perlen, Mefingdraht, meſſingene und eijerne Ringe, Brannt: 
= wein, Tabak; die zwei einzigen nicht in dieſe Kategorie gehörigen Gegen: 
jtände, die eine erhebliche Bedeutung gewonnen haben, find Baummoll- 

an Feuge and Gewehre | 
nung von Pechnel⸗Loeſche). Endlich mögen aud) noch in dieſem Abichnitt jene Toilettenwerkzeuge 
eine Stelle finden, womit alle die Kunſtſtücke verübt werden, auf die der 
primitive Menjch, hierin dem zivilifierten nicht nachſtehend, jeine Hoffnung, zu gefallen und zu 
jiegen, gründet, Hören wir, wie Schweinfurth den „Bijoutertefran einer Bongo: frau ſchildert: 
„zum Ausraufen der Wimpern und Augenbrauen bedienen fte ſich Eleiner Pinzetten. Ausſchließlich 
bei den Frauen der Bongo finden fi die eigentümlichen elliptiichen Meſſerchen, .Tibab‘ genannt, 
die oben und unten in einen Stiel auslaufen, an beiden Rändern aeichärfte Schneiden baben 
und mit vielmufteriger Strichelung verziert find. Solcher Meſſer bedienen fich die Bongo-Frauen 
bei allen wirtichaftlichen Arbeiten, namentlich dienen ſie zum Scälen der Knollen, zum Zerſchneiden 
der Kürbifie, Surfen und dergleichen. Ninge, Schellen, Glöckchen, Klammern und Anöpfe, die 





Tättowierungsmulter von Begern. 
(Mad Beihnungen von A. Rugendas; Aupferfliidhfammlung in Münden.) 
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in die durchlöcherten Yippen und Ohrränder geſteckt werden, ferner lanzettförmige Haarnadeln, 
die zum Scheiteln und Abteilen der Flechten notwendig ericheinen, vervolljtändigen den Bijouterie- 
fram der Bongos frauen.’ Ein Zängelchen für Dornen in eigenem Behälter an der Dolchſcheide 
gehört faſt durch ganz Afrika zur Ausrüftung. Cine Stachelſchweinborſte oder eine — 
nadel tragen viele zum Schlich— 
ten ins Haar geſteckt. Kämme 
ij. nebenstehende Abbild., Fig. 1) 
find Polyneſiern, Hyperboreern 
und Negern wohlbefannt. 
Während dem europätichen 
Kulturmenſchen Neinlichkeit 
als der beite Schmuck gilt, iſt 
ihon der Orientale weit ent: 
fernt, die Neinlichkeit hoch zu 





1) Schildtrottämme von Palau. (Biujeum für Vollerlunde, Berlin, Sammlung Aubary.) Ya wirft, Große. 2) Sdild der 
Sanbeh ober Njam:-Njam. Ethnographiſches Yiufewn, Bien) Yıo wirtl. Größe. Bol, Tert, S. W., 
jtellen. Er übt jie, wo jie ihm feine große Mühe verurſacht. Sie kann aber nach gewifjen Kid): 
tungen hin jo weit Sitte werden, daß 3. B. im Neinhalten der Zähne die Neger höher jtehen als 
der Durchſchnitt der Europäer. Der Abjcheu vor Erfrementen it oft wahrhaft abergläubijch und 
trägt dann dazu bei, die Umgebungen der Hütten reinlich zu erhalten. Mit Erjtaunen ja) Zur: 
neaur Aborte bei den Maori. Was aber die Neinlichkeit in befonders hohem Grade fürdert, iſt 
der Mangel oder die Geringfügigfeit der Bekleidung. Ju allgemeinen wird man den Schmutz 
hauptjächlich bei ſolchen Völkern antreffer, wo das veränderliche Klima oder die Sitte eine fonjtante 
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Bededung des Körpers erfordert. Tägliches Wechſeln würde eine rajche Abnugung verurfachen, 
gewöhnlich trägt man deshalb Dichengis:Chans Vorſchriften gemäß die Kleider, bis fie in Fetzen 
vom Yeibe fallen. Mit Peinlichfeit wird wie ein eifernes Geſetz die Enthaltung des Mannes in 
der Neinigungsperiode des Weibes eingehalten. Die Polygamie muß die Befolgung jolcher Ge: 
jege erleichtern. Aber auch jonit herricht bei Naturvölfern im intimſten Familienleben eine Zu: 
rüchaltung, die hochzivilifierte befhämt. Bei Negern, Malayen und Indianern iſt die Sitte 
weit verbreitet, daß Eltern und Kinder nicht in demjelben Raume jchlafen. 


11. Die Wohnftätten. 


Inhalt: Die eriten Hütten. — Sleime des Holz- und des Steinbaues, — Flüchtiger Charakter der meijten 
Hüttenbauten. — Gejchichtlicher Wert des dauerhaften Bauens. — Maffifitation der Naturvöller nach ihren 
Bauten. — Das Schutzmotiv. — Pfahlbauten. — Zufanmendrängung der Wohnitätten. — Die ethnogra— 
phiiche Bedeutung der Städte. — Verfchiedene Gattungen von Städten. — Städteruinen und Kulturruinen. 


Den Keim der Baufunjt, die erite Hütte, rief ein Bedürfnis hervor, das primitiv und 
allgemein ift. Kein Wolf Tebt auf die Dauer in hohlen Bäumen, wie zu Cooks Zeit gewifje 
Gruppen der Tasma= 
nier, oder in Felſen— 
ipalten, wie die ver: 
jprengten Betſchua— 
nen im Matabelereich. 
Jene erite Hütte war 
freilih ſehr einfad) 
und vergänglich. Was 
eigentlihe Baukunſt 
iſt, d. h. dauerhaftes 
und dann verziertes 
Bauen, liegt näher 
der Sebtzeit zu. In 
der etwas vagen Be: 
hauptung de Lapra— 
des: „Die Geburt der 
Architektur, die Erbau⸗ 
ung des erſten Tem— 
pels bezeichnen den 
Beginn der geſchicht⸗ 
lichen Zeit“ wird der 
Ethnograph ange: 
M | ſichts der Fetiſchhütten 

Buſchmannhöhlen. Mach G. Fritſch) Bal. Tert, S. 101. der Innerafrikaner 

oder Melaneſier den 

Begriff des Tempels ziemlich eng gefaßt finden; für ihn beginnt der Schritt über den primitivſten 
Hüttenbau hinaus viel früher. 

Das Schutz bedürfnis legt den erſten Keim, aus dem ſich ſpäter die naturvergeiſtigende 
Herrlichkeit der Baukunſt entfalten ſollte. Wir erwähnen zuerſt jene Anlehnungen an die 
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Natur, wozu das Bedürfnis zwingt. Wir werden von der nahezu tierijchen Sitte des Baum: 
wohnens bei mehreren Völkern zu ſprechen haben. Die Benugung herabhängender Zweige, die 
flüchtig verflodten und befeftigt werden, wie es halbnomadifche Bujhmänner üben, fteht ihr 
nod nahe. Das Abhauen von Zweigen oder Stämmchen, das Einfteden in den Boden im 
Kreije, das Verbinden der oberen Enden und das Bedecken diejes flüchtigen Baues mit Zweigen 
oder Fellen ift der nächſte Schritt zum einfachen Hüttenbau, wie wir ihn bei Feuerländern und 
Hottentotten, bei Galla und Somal finden. Yon hier aus führt num eine lange Reihe von 
dauerhafteren und nad) und nad) verzierteren 

Bauten bis zu den reichverzierten Holzhäu: | En, — 
ſern der Papua und Malayen, der Palau: 2 
Inſulaner, den fteinlofen Paläjten der Eu | 
Mangbattus oder Waganda:flönige. Den 
Schweiterfeim zur Steinbaufunft legte das 
Höhlenwohnen, in der Urzeit weitverbreitet 
und auch in der Jetztzeit noch geübt (j. Ab: 
bildung, ©. 100). Einen Vorzug hat es 
in der Dauerhaftigfeit des Materials voraus, 
dafür den Nachteil, der Verzierung, der Dr: 
namentierung weniger entgegenzufommen. 
Aber e3 überwiegt jener Vorzug diejen Nad)- 
teil, denn jobald das Schöne angeftrebt wird, 
it e8 bier im Ebenmaß, der Grundbedin: 
gung aller architektoniſchen Schönheit, leich— 
ter zu finden. 

Wie wenig der harte Drud der Notwen- 
digkeit im ftande ift, eine größere Thätig— 
feit zur Befriedigung des mit dein rauheren 
Klima, der ärmeren Pflanzen= und Tierwelt 
gebieterijcher auftretenden Schuß: und Nah: 
rungsbedürfniffes hervorzurufen, bemweijen 
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die Feuerländer, die, es mag unglaublich 72 
fingen, nicht mehr, fondern weniger thun TS 4 EHRE — 
als weniger ungünftig geftellte Völter. Co oo 
durften die Tasmanier al3 die im Hüttenbau ORIIRNLGN DRSERORRURGEN ME ageE) 
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rüdjtändigiten aller Auftralier bezeichnet 


werden. In Auftralien jelbit ift es überrajchend, zu jehen, wie gerade in den wärmften Teilen 
der Hüttenbau am weitejten vorgejchritten, in den kälteſten am kümmerlichſten ift; hier ift die 
Hütte thatſächlich mehr Schuß fürs Feuer als für die Menjchen. Wenn fich eine ſolche Thatjache 
anderwärts wiederholt (wir finden e8 jo in Südamerika und Südafrika), jo gewinnt fie den Wert 
eines Erperiments, das betätigt, daß nicht die Yehrmeijterin Not es fei, die den wichtigen Fort: 
ichritt zur Kultur erzwingt, jondern daß nur in der ruhigen Entwidelung, die Friede und 
Überfluß gewähren, auch im Hütten= und Häuferbau höhere Stufen erjtiegen werden. 

Was vor allem anderen gefordert werden muß, ijt die Stetigfeit. Tiefer, al$ man glaubt, 
greift der Nomadismus in das Yeben auch der aderbauenden Völker ein. Die vielgerühmte unit 
der rajchen Herjtellung von Wohnjtätten im Bienenkorbitiel, jener Hüttenform der Hottentotten 
und Betſchuanen, die die biegjamen, halbdiden Stämmchen der Mimojen vorausiegt, zeigt eben 
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nur, daß jich zwijchen diejen Hütten und dem Zelte der Unterjchied noch nicht herausgebildet 
hat. So rajch dieje Gebilde entjtehen, jo raſch vergehen fie auch wieder. Die ebenmäßigiten 
und zierlichiten Hütten der Neger, wenn fie auch, wie im oberen Nilgebiet von Stanım zu 
Stamm andere Formen des Grundriffes, der Dachform, andere Größenverhältnilfe aufweiſen, 
find doch oft flüchtig aus Nohr und Gras aufgebaut; und allein ſchon ihre Vergänglichkeit hindert 
die Entfaltung eines Kunſtſtiles, der fih an Vorbilder anlehnt und neue Werfe auf Grund der 
älteren ſchafft. Zu der Hinfälligkeit des Baues kommt die Zerjtörungsfraft der Natur. Überall 
in tropifchen Breiten find die leichten Behaufungen raſchem Verfall duch Bohrfäfer, Termiten- 
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fraß, die tropiichen Gewitter unterworfen. Außerdem fleben ihre menschlichen Bewohner feines: 
wegs am Boden; jie haben im Gegenteil ihre Lebensweiſe ganz im Sinne diefer Natur geregelt, 
in der „alles fließt, und ftatt zu renovieren, verlegen fie ihre Wohnungen jchon, um bequem 
jungfräulichen Boden für ihre Kulturen zu gewinnen. Junfer fand z. B. im Bahr el Ghajal- 
Gebiet fait keine der von Schweinfurth genau verzeichneten Zeriben mehr. Nach einigen 
‚Jahren jchon bezeichnen den Plab einer früher wohlgeordneten Niederlaffung höchſtens einige 
Pfähle im Kreife und immer wieder friich aufjchießendes „Unkraut aus den Samenförnern 
einiger Kulturpflanzen. 

Das Monumentale fehlt der Architektur der Neger, und doppelt jcharf tritt gerade dadurd) 
in diefem Yande des nomadenhaften Bauens die Bedeutung der Dauerhaftigfeit hervor. 
Der Granit von Syene und der jchwarze Kalkjtein von Perjepolis, die die feinjten Skulpturen 
und die glattejte Politur bis auf unjere Zeit herab erhalten haben, find als zuverläffige Stützen 
und Träger der Überlieferung von hoher aeichichtlicher Bedeutung. Sie bezengen die Wabrbeit 
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eines Wortes von Herder: „Kein Kunſtwerk ſteht tot in der Gefchichte der Menſchheit.“ 
Welchen Einfluß hat jhon auf uns die Thatjache geübt, daß uns jene Nejte, die räumlich und 
seitlich der heutigen Kultur des Nilthales jo fern jtehen, unbejchädigt überliefert werden fonnten! 
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Aber wieviel größer war der Wert diefer fteinernen Zeugen der Größe, der Thaten, des Glaubens, 
des Wiffens der Nation für das Volk, das unter diefen Denfmälern wandelte! Diejer harte 
Stein gab der Tradition gleichjam ein Knochengerüft, das vorzeitigen Verfall hintanhielt. Jeden 
falls wirft die Anjäfligfeit in fteinernen Häufern, die an Fejtigfeit mit „‚dver Erde Grund‘ wett: 
eifern, bedeutend anders als die Anfälligkeit in Bambus: und Neifighütten. 
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In einer Klaſſifikation der Völker nad) ihrer Bauweiſe würden an ber unterften 
Stufe die nomadiſchen Jäger: und Fiſchervölker vom Typus der Feuerländer, Buſchmänner, 
Tasmanier und vieler Auſtralier ſtehen, die feine Hütten nach beſtimmtem Plane und in regel: 
mäßiger Zufammenftellung zu Dörfern bewohnen, ſondern ſich zeitweilig Schugftätten aus Reiſig 
oder Röhricht bauen. Die zeltbewohnenden Nomaden, ſeien ihre Zelte die Lederzelte der Araber 
oder die Filzjurten der Mongolen, Sifan ꝛc. erheben ſich im Bauplan wenig über fie, aber allen 
prägt der Schuß der Herden die Notwendigkeit auf, ſich im Kreife zu ſchließen; und fo entjtehen 
regelmäßigere Anlagen mit Kreiszaun oder Wall und Thoren. Jhnen würden ſich jene teils 
nomadiſchen, teils aderbauenden Neger anfchließen, die Hütten von Bienenkorb- oder Kegelform 

in den verſchiedenſten 
— — DEREN Sctoadien der Vollen: 
— | L : | £ dung bauen. Jene Ne: 
ger Zentralafritas, die 
von den Wagogo bis 
hinüber zu den Fan 
und Dualla rechtedige 
Häufer mit mehreren 
Gemächern und mit 
vrnamentierten Thüren 
bauen, bilden den Über: 
gang zu den Malayen 
Madagasfars und des 
Indiſchen Archipels und 
den Völkern des Stillen 
Ozeans, deren reich or: 
namentierte, mannig: 
faltige, oft auch große 
Häuſer das Vollkom— 
* — menſte leiſten, was im 
Ein Haus in Zentralfumatra. Mach Beth.) Vol. Text, S. 105. Holzbau bei Natur: 
völfern vorkommt, bei 
denen fich aber gleichzeitig (auf der Ofterinfel u. a.) Anfänge von Steinbau im Zujammenhang 
mit monumentalen Werken der Bildhauerkunft finden. In Steinbauten oder in Hütten, wo 
Schnee an die Stelle des Steines tritt, wohnen die Bolarvölfer. Eine Zone mehrftödiger Stein: 
bauten zieht ſich durch Indien, Arabien und das berberiſche Afrifa. Zufammenhängende Stein- 
bäufer für Hunderte von Familien kommen bei den Indianern Neumerifos und Arijonas vor. 
Und an diefe jchließen fi dann die Errichter der größten Monumentalbauten der außerhalb der 
altweltlihen Kulturkreiſe ftehenden Völker an, die Merikaner, Mittelamerifaner (ſ. Abbildung, 
S. 103) und Bewohner der ſüdamerikaniſchen Hochebenen. 

Unabhängig von allen diejen Abwandlungen entfalten fich eigenartige Wohn: und Bau— 
arten auf Grund des Schußmotivs. Zur Begründung dauernder Wohnftätten im Waffer, 
aber nie in dem unzuverläfligen und gewaltthätigen Meere, fondern ſtets nur in ruhigen Yand: 
jeen oder langſam ftrömenden Flüffen, trieb den Menfchen offenbar der Wunſch an, fich zu 
ſchützen vor Naubtieren und vor Feinden des eigenen Gefchlechts, dann auf höheren Kulturſtufen 
der Zwang und Drang großer Menſchenanſammlungen auf beſchränktem Naume, wie in dem 
übervölferten China und an einigen Punkten in Hinterindien. Im eriteren Falle find Pfahl: 
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und Stodwerkbauten das beliebte Mittel, fich mit dem ſchützenden Waſſer zu umgeben; im 
anderen dienen breite Flöße, abgedankte Kanaljchiffe zu Wohnftätten, oder es entwideln ſich Daraus 
ebenfalls Pfahlbauten, aber in größerem Maßſtabe al3 auf jener mehr durch Vereinzelung als 
Zufammendrängung gekennzeichneten Stufe. Pfahlbauten werden aud in unferer Zeit noch 
zahlreich bewohnt: die meiften Völker des Indifchen Archipels (j. Abbildung, ©. 102) und Mela— 
neſiens, die meiften Nordweitamerifaner, einzelne Stämme Afrifas, Mittel: und Südamerifas 
find Pfahlbauer, und man hat hier Gelegenheit, fich zu überzeugen, daß dies eine ebenfo natürliche 
wie wenig feltene Erjdeinung ift. So bedürfen auch unjere europäiſchen Prahlbauten Feiner 
künſtlichen Hypotheſen von eigenen Pfahlbauvölfern, etruskiſchen Handelspfahlbauten zu Waren: 
niederlagen und dergleichen. Oft mag jpäter der Schuß überflüffig geworden und in Vergefjenheit 
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geraten fein, während die Sitte bejtehen blieb, Es braucht nicht immer der Pfähle, ſolche Woh— 
nungen aufzubauen: viele andere Mittel werden angewandt, Wohnftätte und Vorräte zu ifolieren, 
zu ſchützen. Wir erinnern an die Packwerkdörfer Altirlands, an unjere Pjahlroftitädte Amſter— 
dam, St. Petersburg und Venedig. Dem Streben nad) möglichſter Sicherheit zugleich mit dem 
nad) gejünderer Lage entjpringt auch die Sitte der an fremden Küften anfäfligen Kaufleute, ihre 
Wohnung auf den Schiffen (Hulfs) zu nehmen, die in den Flüffen oder Häfen verankert find 
und zugleid ihre Warenlager umjchließen. Demfelben Zwede dient in geringerem Maße die 
Prahlwohnung im Trodenen, bei den Malayen (j. Abbildung, ©. 104) jehr allgemein, 
auch in Afrifa zu finden, befonders überall bei VBorratshütten angewandt. Livingftone er: 
zählt, daß die Batofa am unteren Sambeſi ihre Hütten inmitten ihrer Gärten auf hohen Ge: 
jtellen erbauen, um ſich vor Naubtieren, bejonders vor der gefledten Hyäne, zu jhügen. Das 
Baummohnen ber Batta auf Sumatra, vieler Melanejier, füdindifher Stämme (j. Abbildung, 
S. 101) ſchließt fi) hier an, denn es iſt nicht etwa eine primitive Stufe des Wohnens, die dem 
Baumbewohnen des Drang:Utan nahejtünde, jondern die Bäume dienen einfach als Pfähle; 
die Hütten aber, die fi darauf erheben, gehören zu den beſſeren Werken ihrer Art. 

Die Wirkung des Shugbedürfnijjes geht weder weit noch tief, wo es wejentlich nur ijo: 
liert; e$ regt aber Entwidelungen von gewaltiger Tragweite an, wo e8 die Menſchen zu: 
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jammendrängt. Die großen Städte, die zu den merkfwürdigiten Entwidelungen der Kultur 
gehören, jtehen am Ende diejer die Menjchen mit ihren Wohnftätten um einen Punkt vereinigen: 
den Wirkungen. Am beiten läßt aber ein Blid auf die Städtelagen die Macht des Schuß: 
motivs erkennen. Wir finden die befeitigten Dörfer auf den Gipfeln der Berge oder auf Inſeln, 
in Flußbiegungen, auf Yandzungen zufammengedrängt. Da die Anlage der meilten Wohnpläte 
erit in Zeiten beginnender Ausbreitung einer dünnen Bevölkerung jtattfindet, wo die Gefahr 
feindlicher Überfälle noch lebhaft vor Augen ift, jo findet ſich die Rückſicht auf den Schuß der 
Yage häufig jtarf ausgeprägt. Man vergegenwärtige ſich die Yage fait aller älteren Städte 
Griechenlands und Italiens auf oder an Hügeln oder Bergen, erinnere ſich an die Thatjache, 
daß fait alle älteren Seehandelsſtädte auf Inſeln liegen. Die Zuſammendrängung mag zulegt ins 
Ertrem geben, wie bei jenen bald höhlen:, bald Faftellartigen Wohnitätten der Indianer im 
Südweſten Nordamerikas, die auf engitmöglichem Raume zahlreiche Menichen beherbergen und 
oft nur vermittelit einer einzigen Felstreppe oder einer Yeiter zugänglich find, 

Als dritter Grund fommen gemeinfame Intereſſen der Arbeit in frage, Gerade dieſe 
wachjen mit fortichreitender wirtichaftlicher Arbeitsteilung immer weiter, bis fie Die Yage eines 
Wohnortes hauptjächlich bejtimmen. Schon auf primitiven Kulturſtufen ſammeln jich größere 
Bevölferungen zeitweilig an Stellen, wo nützliche Dinge in größerer Menge vorfommen. Die 
‚Indianer eines großen Teiles von Nordamerika wallfahrten nach den Pfeifenjteinlagern, andere 
verfammeln ſich alljährlich zur Ernte bei den Zizania-Sümpfen der nordweitlichen Teen, die jo zer: 
jtreut lebenden Auftralier des Barfu:Gebietes fommen von allen Zeiten zum Erntefeft bei den 
Zumpfbeeten fümertragender Darfiliaceen. Das find vorübergehende Anſammlungen, Iſt aber 
einmal der Schritt vom fchweifenden Leben zur Anfälligkeit gemacht, jo werden gerade derartige 
Stellen am früheiten dazu gewählt werden; und wenn lich bei jehhaften Leben die Bevölkerung 
vermehrt und die wirtfchaftliche Arbeitsteilung Platz greift, werden fich größere Wohnftätten her: 
ausbilden, bis die von Natur mit irgend einen befonderen Reichtum ausgeftatteten Erdſtellen 
auf den höchiten Stufen der Kultur jene ungewöhnlich dichten Bevölferungen von 10,000 auf 
der Quadratmeile aufweifen, denen wir in den fruchtbaren Niederungen des Nils und Ganges, 
in den Kohlen- und Eifenrevieren Mittel: und Wefteuropas, in den Goldfeldern Aujtraliens 
oder Kaliforniens begegnen. 

VBereinzelte größere Anhäufungen erzeugen fi dagegen an bejtimmten Punkten, die der 
Verfehr zu Kreuzungs: oder Wechſelpunkten jeiner Strömungen macht. Erſt der Wunſch nach 
Austausch Ichafft das Bedürfnis der möglichſten Annäherung: der Verkehr ſchafft Städte. Überall, 
wo die Natur den Verfehr erleichtert oder verftärft, entitehen größere Anſammlungen von 
Menjchen, jeien es num Weltſtädte wie Yondon oder Marktfleden wie Nyangwe. 

Gewiffermaßen initinftiv nehmen wir einen gewiſſen Zuſammenhang zwischen Städten 
und höherer Kultur an und nicht ganz ohne Recht, da ſich ja in den Städten unſere höchite 
Nulturblüte kundgibt. Aber das auch die Chinefen gerade in der Städteentwidelung jo be- 
deutend find, beweift die Unabhängigkeit einer gewilfen materiellen Kultur von der geiitigen 
Kulturhöhe und lehrt eindringlich, wie weientlich die Städte dein von der Kultur weniger al 
hängigen Verfehrsleben dienen helfen, ja ihm zumeift entipringen. Wenn die Städte organifche 
Produkte des Völferlebens find, find fie doch nicht immer bedingt durch die Kräfte des eigenen 
Volkes. Es gibt internationale Handelsjtädte, wie Singapur oder in fleinerem Maße die Araber: 
und Zuabhelipläge an der Küfte Madagasfars, oder Kolonialitädte, die diefen nahe verwandt 
ind, wie Batavia, Zanfibar oder Mombas. So mächtig ift der Verkehr, daß er mitten in ein 
fremdes Volkstum hinein die ihm nötige Urganifation trägt. Darum führen aber auch wieder ganze 
Völker, die Organe des Verfehrs geworden, den Stempel des Städtetums an der Stirn. Am 
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allermeiiten find wohl die Wüjtenbewohner Städtevölfer, denn die Natur ihrer Wohnjtätten 
drängt fie um die Quellen und zum Schuge zufammen und zwingt fie zu dauerhafterem Bauen, 
als es mit Holz oder Reifig möglich wäre. Auch macht die weite Zerſtreuung der Dajen faſt jede 
Anfammlung von Wohnjtätten zu einem Verfehrsmittelpunft in dem weitmafchigen Net der 
Wüſtenwege unmöglid. Zum Städtewohnen ſind auch oft die erſten Eroberer eines bevölferten 
Yandes gezwungen, unabhängig von Verkehr, da fie ſich nur in dichten Anfiedelungen ficher 
fühlen. Später haben dann diefe Zwingftädte, den natürlichen Bedürfniſſen des Verkehrs 
folgend, ihre Yage verändert. Woreilige Städtegründungen find ein Merkmal junger Koloni— 
jationen: wir finden moderne Etädteruinen in Nord: und Mittelamerika. Auch int chinefischen 
xtolonialgebiet find die zahlreichen Städteruinen auf der Grenze der Nomaden und Chinefen, am 
oberen Hoangho, charakteriftiich für die Berührungszone der Halbfultur und Halbwildheit. 


12. Familie und Geſellſchaft. 


Inhalt: Herde und Familie. — Polygamie. — Stellung des Weibes. — Gynälokratie. — Mutterrecht. 
Exogamie. — Weiberraub, -— Eltern und Kinder. — Sittlichkeit. Die Geſellſchaft. — Die fozialen Uns 
gleichheiten. — Sklaverei. -—— Dienende Raſſen. — Unterichied des Beſitzes. — Größe des Unterjchiedes in 
tropischen Ländern. — Grundbeſitz. — Beiſpiele für die Berfchiedenheit de3 Eigentumsbegriffes, — Kultur— 
zeugende Macht des Beſitzes. — Armut und Arbeit der Naturvölter. 


‚jeder Schritt zu höherer Entwidelung iſt an Vergefellichaftung gebunden. Das Yinnejche 
Animal sociale ijt hiftorifch berechtigt, die natürlichite Gefellichaft ift aber die Familie. Bon 
ihr allein konnte die Entwidelung alles gejellihaftliden und jtaatlichen Lebens ausgehen. Wenn 
es eine Bereinigung mehrerer gab vor der Jamilie, jo war es eine Herde, aber fein Staat. Die 
Stabilität, die jeder politiihen Geftaltung von Entwidelungsfäbigfeit zuflommen muß, ift erſt 
gegeben mit der Familie. Mit ihrer Entwidelung geht die aller höheren Kultur zu Grumde 
liegende Sicherung der wirtjchaftlichen Güter Hand in Hand. 

Die Baſis der Familie ift das Geichlechtsverhältnis im gemeinfamen Hausitand, in dent die 
sinder aufgezogen werden, Innerhalb diefer weiten Grenzen it die Ehe bei allen Bölfern 
zu finden, Wo man den Mangel der Ehe behauptet hat, auch bei den proletarierhafteiten Wald: 
und Wüſtennomaden hat fie fich ſpäter überall herausgeitellt. Wiewohl die Vielweiberei außer: 
ordentlich verbreitet und bis zur Aufnahme von Taufenden von Weibern ausgedehnt it und 
gelegentlich auch Vielmännerei vorkommt, beginnt doch in der Regel die Gründung der Familie 
mit der Verbindung Eines Weibes mit Einem Marne. Ein Weib bleibt auch das im Range 
erite, und jeine Kinder haben in der Negel das Erſtgeburtsrecht. 

Die Ehe ftrebt, dem ſtärkſten, durch die Kulturfortichritte noch kaum geminderten Triebe 
Zügel anzulegen, die auf allen Stufen und in allen Zuftänden immer wieder gelodert oder gar 
jerrifjen, dann in neuen Formen wieder gefnüpft werden. Eine ungeheure Mannigfaltigfeit der 
Abwandlungen liegt daher zwiichen den bejtehenden Formen der Baarungsehe und jenen Nejten 
älterer Formen, die man der Gruppenehe zuweilt. Doch jind fie alle Variationen über das- 
jelbe Problem: Dann und Weib zu dauernder Bereinigung zu verbinden. 

Es gibt Kleinere Gruppen in jedem größeren Gemeinmwejen, denen die Ehe unmöglid oder 
verboten iſt. Enthaltjamfeit als religiöje Prlicht nimmt feine großen räumlichen Timenfionen 
an, aber in allen Teilen der Erde finden wir die Chelofigfeit als den Gipfel der Vollendung 
friegerifcher und prieiterlicher Organifationen aufgefaßt. In viel höherem Maße hemmt aber die 
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ungleiche Zahl der Gefchlechter die natürliche Entwidelung der Familie. Der mit der Sflaverei 
oft verbundene Weiberraub, der Kindermord, die Kriege und Wanderungen der Männer ſchaffen 
oft eine Mehrzahl von Weibern. Aus unferen Berhältniffen heraus, die auf der Gleichheit der 
Zahl der beiden Gefchlechter beruhen, find uns Zuftände ſchwer verftändlich, wo doppelt und 
dreimal foviel Weiber als Männer vorfommen. Und doc) gibt es nicht bloß in Uganda (nad) 
Felfin) zwei Männer auf fieben Weiber, fondern aud) im halbzivilifierten Paraguay zählte man 
nad) langen Kriegsjahren 1883 unter 345,000 Bewohnern zwei Drittel Weiber. Die Folge ift 
eine Hypertrophie des weiblichen Elements in den Familien, die nächite Urſache der Luxusehe, der 
Polygamie, Seltener tritt uns auf tieferen Stufen der Männerüberfluß entgegen, den die Kultur 
in den Einwanderungsgebieten und jungen Ländern fennt; wir finden ihn bei Sklaven, Aus: 
gewanderten, an Handelsmittelpunkten. Die Bielmännerei (Bolyandrie), die einſt als eine 
bejonders tiefe, alte Art der Familie betrachtet wurde, hat fich bei näherem Zufehen als eine 
Entwidelung aus zerfegten oder abnormen Verhältniffen ergeben. Die geringe Zahl der Weiber 
unter den eingeführten Arbeitern Fidſchis hat eine wahre Bolyandrie entſtehen laſſen, und unter 
denjelben Verhältniſſen ift fie bei einer Dinka-Sklavenkolonie im Lega-Lande aufgetreten. In 
Tibet und bei den Nair Indiens kann Ein Mann in mehrere Ehegruppen eintreten. 
Unabhängig von diefen Auswüchlen der Ehe, wo doch immer das Weib dem Manne folgt, 
der ihr Herr und der Herr ihrer Kinder und ihres Erwerbes ift, fteht jene ebenfowohl in mono: 
als polygamifcher Gejtalt mögliche Eheform, wo der Mann in die Gemeinſchaft des Weibes ein- 
tritt, der dann feine Kinder gehören. Hier gilt mit einem Worte das Mutterrecht, das den 
fejten Punkt aller VBerwandtichaftsverhältnifje, die Zugehörigkeit der Kinder zur Mutter, zum 
Eckſtein der Familie und der Gejellihaft madt. Als Herodot bei den Lyfiern die Sitte fand, 
daß die Kinder den Namen der Mutter annahmen, und daß der Stammbaum in der weiblichen 
Linie geführt ward, meinte er, dieſes Volk jei allen anderen unähnlich. Nun wiſſen wir aber, daß 
dieje Sitte, bewußt und vollitändig oder nur in Spuren geübt, bei vielen Völkern wiederkehrt. 
Das Kind kann dem mütterlihen Stamme fo feit angehören, daß bei Stammesfehden Vater 
und Sohn auf verjhiedenen Seiten fechten. Die Vererbung der Häuptlingſchaft in der mütter: 
lichen Linie hat ſich bei Völfern aller Rafjen erhalten. Man ift geneigt, darin den Reft einer 
älteren Form der Ehe zu jehen, vielleicht einen Übergang zur Gruppenehe, weil fie die un: 
trügliche Sicherheit des Urſprunges der Kinder nur in der Zugehörigkeit zur Mutter fucht, den 
Vater aljo gleichjam ignoriert, Es ift auch ficher, daß, wo das Mutterrecht herrſcht, zwar bei 
weiten noch feine Weibergemeinfchaft entiteht, aber die Weiber, die durch die Zugehörigkeit zu 
einer Gruppe dem Manne der anderen allein zugänglich find, zu diefem doch ſämtlich in einem 
viel näheren Verhältnis als die ftehen, die ihm immer unzugänglidh fein werden. Der Mann 
tritt dabei in den Stamm, fogar in das Haus feines Meibes ein, und eine ganze Neihe von 
teilweije fonderbaren Sitten führt darauf zurüd, daß er in ihm trog des Ehebandes als ein 
Fremdling angejehen wird. Tylor hat durch feine ftatiftiichen Zufammenftellungen nachgewiefen, 
dab die jeltiamen Gebräuche der Vermeidung und Ignorierung zwifchen dem Ehemanne und 
jeines Meibes Eltern, befonders der Schwiegermutter, faft nur dort vorkommen, wo jener in die 
Familie feines Weibes eintritt. Und dieſe läftigen Gebote gehören zu den zwingendften! Ein 
Auftralier weiſt mit Entrüftung die Zumutung zurüd, den Namen feiner Schwiegermutter aus: 
zuſprechen. Als John Tanner, der adoptierte Odihibwä, von einem befreundeten Aſſiniboin 
in dejjen Hütte mitgenommen wurde, ſah er, daß zwei Alte, Schwiegervater und Schwieger: 
mutter, ihre Gejichter verhüllten, bis diefer vorüber war. Sa, es vermeiden die einen die 
Spuren, die die anderen im Sande des Strandes hinterlaffen! Die Sitte, daß der Vater nad) 
dem Kinde genannt wird — jo wie Moffat „Mariens Vater” hieß — findet fich ebenfalls dort, 


Die Ehe. Mutter» und Vaterrecht. 109 


wo der Mann in die Familie der Frau übergefiebelt iſt. Man erklärt fie aus derjelben Igno— 
rierung; dieje hört erft auf, wenn ein Kind ein Band zwiſchen der Familie und ihm beritellt. 
Auch die nachſichtige Erziehung, die der Vater jeinem Sprößling angedeihen läßt, könnte auf 
denjelben Grund hindeuten: die Kinder gehören nicht ihm, jondern der Mutter und ihrem Stamme, 
ALS Reſt der bevorrechteten Stellung der weiblichen Seite erſcheint auch die auftralifche Vorjchrift 
(bei den Kurnai), daß von gewiſſem Wildbret der Gatte den Schwiegereltern bejtimmte Teile 
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zuzumeifen bat. Man darf aber nicht in jedem unbedeutenden Gebrauch, 3. B. darin, daf das 
Haus der Braut die Hochzeit feiert, matriarhaliihe Spuren finden. 

Wir finden den Übergang aus diefem Syſtem zum Vaterrecht anſcheinend jpontan ſich 
herausbilden, wo der Vater Beligtümer mit eigener Kraft erwirbt, die naturgemäß ihm zugehören. 
Durd räumliche Abjonderung fann dann ein Mittelpunft zur Ausbreitung der neuen Familie 
entjtehen. Powell erzählt, daß ein Indianerſtamm mit Mutterrecht, der in einer Zeit der Not 
mit jeinen Weibern fortwanderte, im neuen Site Begründer einer patriarchalifchen Familie wurde. 
Dei der Neigung, das vom Later allein oder mit den Kindern geflärte Land vom Muttererbrecht 
auszunehmen, muß es 3. B. geſchehen, dab Siedelungen auf Neuland vollitändig dem Vatererb- 
recht verfallen; das bewegliche Eigentum neigt ohnehin dazu. Die Wartung der Herden fordert 
am meiſten harte Arbeit; folgerichtig ift das patriarchalifche Syſtem bei den Hirtenvölfern zur 
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böchiten Entwidelung gediehen, und wohl mag die Einführung der Viehzucht in das Erwerbs: 
leben der Menichen einen großen Anteil an der weiteren Verbreitung diefes Syſtems genommen 
haben. 

Eng mit der Che nach Mutterrecht verfnüpft, ragt eine merfwirdige Sitte in unfere Zeit 
hinein: die Erogamie. Mande Stämme verbieten ihren jungen Männern die Heirat eines 
Mädchens aus ihrer Mitte, zwingen fie alfo, aus einem anderen Stamme zu heiraten. So feite ge: 
jegliche Geitalt nimmt diefe merkwürdige Sitte an, daß viele Stämme in Auftralien, Melanefien, 
Afrika, Amerika ihre eignen „Weiberftämme‘ haben, aus denen fie immer wieder heiraten. Bis 
zu den brahmaniſchen Indern hinauf zieht fich die Erogamie, als Aberglaube findet fie ſich audı 
noch bei den Chineſen; und fo tief geht fie, daß jelbit die Sprache eines Volfes nach väterlicheı 
und mütterlicher Herftammung getrennt fein kann: nad Y. Adam ift das Karibiiche eine Miſch 
iprache, die väterlicherfeits vom Galibi, mütterlicherfeits von Aranafi ftamınt. Die Bilinquität 
beiteht darin, daß Männer wie Frauen gewiſſe Formen und Wörter nur im Geſpräche unter 
ihresgleichen verwenden; auf dem neutralen Gebiete ift aber der arauakiſche Einfluß der Mütter 
überwiegend. Die Zweiteilung nimmt räumliche Geftalt au, wo ſich ein Dorf in zwei exogamiſche 
Hälften teilt oder wo zwei exogamiſche Törfer oder Stämme nebeneinander wohnen, Die, jich verviel: 
jältigend, gleichſam eine zweizäblige Gefellfchaft bilden. In weiten Gebieten, ſelbſt in dem von 
jremden Einflüſſen berührten Malayiichen Arcchipel, fteht die Stammesgliederung unter dieſem 
Geſetz, deſſen Strenge noch über die Ehe hinausreicht. Eine Volkshälfte, die die Heirat ihrer 
Mitglieder verbietet, ift ebenſo abgeneigt, anderweitigen geichlechtlihen Verkehr unter ihnen zu 
dulden; er gilt als Blutfchande und wird mit dem Tode des Mannes beitraft. So die Dieyeric 
Auftraliens. Die jo viel beiprochene erogamijche Gruppenebe der Mount Sambier:Auftralier, 
wo innerhalb der beiden Stammeshälften Krofi und Kumite die Vermiſchung ftreng verboten, 
zwiſchen beiden aber jo weit geitattet it, daß man jagen kann, die beiden Gruppen feien als 
ſolche verheiratet, ericheint uns als eine proletariiche Berlotterung. Merkwürdige Spuren ver- 
gangener oder nur in Bruchjtüden erhaltener Zuftände liegen in den Berwandtichafts: 
ſyſtemen der verſchiedenſten Völker zu Tage; jie kommen zwar alle unter irgend einer mono: 
oder polygamiichen Form vor, lajjen aber deutlich erkennen, daß es einjt nody andere Eben gab, 
und zwar nicht als befchränfte Sonvderbarfeiten, fondern in weiter Verbreitung. Morgan lehrte 
zuerst in den Irokeſen ein Volk kennen, das zwar jchon im Zeichen der „Paarungsehe“ jtand, aber 
die Spuren eines früheren Syftems in den Benennungen der Berwandtichaftsgrade erkennen lieh. 
Der Jrokeſe nannte Damals noch die Kinder feiner Brüder Söhne und Töchter, diefe ihn Vater; 
dagegen nannte er Neffen und Nichten die Kinder feiner Schweiter, ſie ihn Onkel, Dieſe Beob- 
achtung führte ihn zur Aufitellung der Hegel: die Familie fehreitet in dem Maße von einer 
niederen zu einer höheren Form vor, als ſich die Geſellſchaft von niederer zu höherer Stufe ent: 
widelt; die VBerwandtichaftsiyiteme dagegen regijtrieren nur in langen Zwiſchenräumen die 
Kortichritte umd erfahren nur gründliche Veränderungen, wenn ſich die Familie gründlich ge: 
ändert bat. Es ſchien alfo möglid, in den Namen Spuren älterer Verwandtichaftsiyftene zu 
finden, wovon vielleicht nichts mehr wirklich vorhanden war, Man hat die alten Verwandtſchafts— 
namen der Hamaiier auf ein dem irokeſiſchen ähnliches, aber in der Verwendung der Namen für 
Kinder und Gejchwijter noch breiteres Syſtem zurüdführen wollen, da dort alle Sprößlinge der 
Geſchwiſter von diefen Kinder genannt werden, während fie fih untereinander Schweitern und 
Brüder nennen. Hierin einen Neit deren jehen zu wollen, was Morgan und nach ihm mit 
tendenziöfer Betonung Marr, Engels und Genoſſen die Blutsverwandticaftsfamilie ge 
nannt haben, d. h. eine Familie, wo die Schranken der Vermiſchung nur zwischen den Angehörigen 
verjchiedener Generationen (Großväter, Väter, Söhne, Großmütter x.) errichtet waren, ift durch: 
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aus nicht berechtigt. Mit den niebrigiten Formen der Ehe, von denen wir Kenntnis befigen, iſt 
ſchon die Vorftellung der Blutihande verbunden, die Schranken weit hinter unjerer Auffaflung 
der Ehe aufgerichtet hat. Ebenſowenig folgt aus jenem VBerwandtichaftsiyiten der Irokeſen ohne 
weiteres Die jogenannte Bunaluaz Familie, wo von der Vermiſchung auch noch die Brüder und 
Schweſtern und in wahrjcheinlich jpäterer Konſequenz die Geſchwiſterkinder ausgeichloflen wurden. 
Auf Hawaii gab es noch in dieſem Jahrhundert dieſe Art der Gruppenebe, wo Schweitern die 
gemeinfamen Frauen ihrer Männer (Punalua) und Brüder die gemeinfamen Männer ihrer 
Frauen waren. Eine ähnliche Ehe dürften die alten Briten gehabt haben. Aber darüber hinaus 
führen feine Erfahrungen. Alle Verfuche, die regellofe Gejchlechtsgemeinihaft nachzuweisen, 
find als mißlungen zu betrachten. Was für Bachofen „Zumpfjeugung‘ bedeutete, führt uns 
böchitens bis zur Gruppenehe zurüd. Die Spuren von Weibergemeinichaft, die als Opfer auf: 
tretende Preisgebung, jenes merfwürdige Mahl beim Abſchluß der dreitägigen lagen um den 
Verftorbenen, wobei ſich die Witwe den Leidtragenden hingab (Kongo), und viele ähnliche Ge: 
bräuche können allerdings als Reſte von Meibergemeinichaft gedeutet werden, fie ericheinen uns 
aber viel natürlicher als Rückfälle aus der oft verfuchten, aber überall Widerſpruch weckenden 
Vonopolifierung der Weiber in mono: oder polygamifcher Ehe in eine Sphäre freieren Waltens 
des Geichlechtötriebes. Diejelbe Sphäre unterlagert auch unſere Gefittung und erzeugt in an: 
deren Formen und unter dichteren Schleiern diejelben Nücfälle. Die Fragen des Beſitzes und 
der Geſellſchaft werden uns auf diefen Punkt zurüdführen. i 

Ebenſowenig allgemein wie der väterlihe Stammbaum it das Vorrecht des Eritge: 
borenen. Sit es bei den meijten Völkern jehr ſtark ausgeprägt, fo daß jelbit die alternden Eltern 
dem älteften Sohne geboren, während jeine Gejchwilter wie Sklaven für ihn arbeiten müſſen, 
jo beiteht doch ebenjo das Vorrecht des Jüngitgeborenen; bier Fönnte man eine Bevorzugung 
der Intereffen der Mutter und des Hauſes jeben, da diefe beiden den meilten Gewinn von der 
Herrichaft des jüngften, am längiten in ihrer Hut verbleibenden Kindes ziehen fünnen. Die 
„patria potestas“ ijt überall, wo das Namilienband nicht jehr gelodert iſt, ichon einfach nad 
dem Nechte des Stärferen jehr beträchtlich. Kinder lafjen fih in Afrifa ruhig von ihrem Vater 
verfaufen. Gerade bei den Negern ift dann aber auch wieder die Kindesliebe ſchön entwidelt, 
und biefe angeblich tiefitehenden Völker haben manchmal ein durch väterliche Gewalt und find: 
liche Liebe ungemein feſt gefittetes, ſchönes Familienleben. 

Auch in der Form der Eheſchließung ſind manche Spuren älterer Zuſtände bis in die 
Gegenwart herein zu verfolgen. Ein Geſchenk, das der Gründer einer Familie dem Schwieger— 
vater darreicht, ſtempelt heute den Eheſchluß bei den meiſten Völkern zum Kaufe, der Spuren 
von Brautraub nicht ausfchließt. Der Kauf der Frau findet häufig ſchon ftatt, wenn fie nod) 
ein Kind, mitunter ſchon, wenn fie noch im Mutterleibe iſt. Es kommt zwar öfters vor, da; 
aud) die Neigung des Mädchens mit in Betracht gezogen wird; aber die unbeichränfte Ber: 
fügung der Eltern it d.e Kegel. Der Freier gibt jeinen Wunſch meiftens durch ein Gefchent 
zu erkennen, das er den Eltern jeiner Erkornen darbringt. Annahme oder Iüchtannahme ent: 
icheidet über jein Geſuch. Zwiſchenperſonen als Werber find üblich. Auch ift die Probeehe häufig 
zu finden: bei günftigem Ausgange werden nad) Berabreihung von Geſchenken an das Mädchen 
der Hüttenbau und die Einrichtung des Hausitandes vorgenommen, danach erfolgt die Morgen: 
gabe an die Eltern der Braut. Die Vermählung wird darauf durch den Prieſter oder die Eltern 
oder die Großmütter der beiden jungen Yeute oder, wenn dieſe fehlen, durch andere ältere Ver— 
wandte vollzogen. Die Feierlichkeit umſchließt iymbolifche Andeutungen des Verluſtes der Frei— 
heit der Braut, des Verlaſſens des Elternhaufes, des zu erwartenden Kinderſegens x. , beiteht 
aber hauptjählid aus Yustbarkeiten. Das religiöfe Element it häufig ganz ausgeſchloſſen; wo 
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es aber erfcheint, tritt es als Anrufung der Ahnenjeelen auf, denen fortdauernde Teilnahme an 
den Dingen der Familie überall zugemutet wird. Blutsverwandtichaft gilt bei den meiften Völkern 
als Ehehindernis; doch übernimmt der Erbjohn oft die Weiber feines Vaters. Yeicht, wie die 
Schließung diefer Ehebündniffe, pflegt auch die Löſung zu fein, deren größtes Hindernis gewöhn— 
lich nur in der Schwierigkeit liegt, den Kaufpreis zurückzuerhalten. Ye größere Ausdehnung die 
Vielmeiberei nimmt, deito lockerer wird natürlich das eheliche Verhältnis. Wir begegnen Zu: 
ſtänden ber Zerfeßung, die die weiteftgehende Kulturfäulnis nicht erreicht. Nicht mit Unrecht hat 
man von den Polyneſiern gejagt, daß der großen Lockerheit ihrer Familienbande ſelbſt eine Rolle 
in ihren Wanderungen zuzufchreiben jei. Bon vielen gilt, was Cook von dem Vater eines neu: 
jeeländischen Knaben jagte, der dieſen ohne Hoffnung auf Wiederkehr verlafjen wollte: „Er würde 
fich mit größerer Bewegung von feinem Hunde getrennt haben.” Ebenſo förderte den Sklaven— 
handel die Leichtigkeit, womit fich fo manches Band zwiſchen Mann und Weib, Eltern und Kindern 
löfte; auch die Adoption zerreißt den natürlichen Zufammenhang zu gunften eines unnatürlichen 
tyrannijchen Gejeges. 

Der Weiberraub wird als einziges Mittel zur Gewinnung von Frauen, zur Gründung 
von Familien heute nicht mehr geübt, wiewohl bei Kriegen wilder Völker oft nur die jüngeren 
Meiber verfchont und als Beute der Sieger, wie einjt Andromache, in die Häufer der Sieger ge: 
führt werben. Aber Sagen wie die vom Raub der Sabinerinnen oder vom Naub der Töchter 
Schilos durch Benjamins Leute jprechen deutlich aus, daß es einft anders war; und eine ganze 
Reihe von fonderbaren Sitten erklärt fi) nur aus dem herfömmlichen Widerwillen, die Tochter, 
Schweiter, Stammesgenofjin ziehen zu jehen. Und wenn fich noch heute bei Arabern, Südſlawen 
und anderen die Braut ben Anjchein gibt, als folge fie nur dem Zwange, nicht dem eignen Triebe, 
oder wenn den Hochzeitszug ein Gefecht zwifchen den Leuten der Braut und des Bräutigams ver: 
ichönt, das in der Wegnahme der Braut gipfelt, fo haben wir darin offenbar Spuren eines einjt 
anders gearteten Zuftandes. Dabei jpinnt die Symbolik ihre Ranken um jo launenbafter, je 
wejenlofer der Gebrauch geworben. In einem Teile Oft: Melanefiens erwarten die Knaben des 
Dorfes die Verwandten der Braut, die in des Bräutigams Dorf zum Mahle gekommen find, 
und beichiegen fie in unfchädlicher Weife mit Pfeilen. Oder zum Scheingefecht erheben fich die 
Leute der Braut und des Bräutigams erjt nach dem Hochzeitsmahl. Nicht bloß hat der Bräutigam 
die Braut zu faufen, jondern biefe muß ihren freien Abzug erfaufen. Vielleicht gehört in die 
gleiche Klaffe die auf den Loyalitätsinjeln herrichende Sitte, daß ſich Neuverehelichte eine Zeitlang 
weber öffentlich jehen, noch in Einem Haufe wohnen, jondern heimlich zufammenkommen. 

Entgegen der Auffaffung, daß ein Vergleich der verſchiedenen Eheformen eine große Ent- 
widelung, etwas wie einen Stammbaum, erkennen lafje, wo eine fortjchreitende Verengerung des 
zuerjt den ganzen Stamm umfafjenden Vermifchungskreifes durch Ausſchließung näherer, dann 
fernerer Verwandten ftattfinde, bis nur noch ein Paar übrigbleibe, jehen wir in den Eheformen 
verichiedene Verjuche, dem jchwierigiten, praftijch überhaupt nicht vein auflösbaren fozialen Pro: 
blem gerecht zu werden. Dem Motiv der Zuchtwahl durch Zurüddrängung der ſchwächenden 
Inzucht zu guniten der die Rafje Fräftigenden Kreuzung wird in diefer Entwidelungstheorie echt 
darwiniftiich ein unberechtigter Einfluß beigemeffen: feine Erfennung mußte bei den nicht vieh- 
züchtenden Naturvölfern jehr fern liegen. Wir meinen hier eher einem der Fälle von Fonjequenter, 
verfeinernder Entwidelung einer beichränften Ideengruppe gegemüberzuftehen, wovon die Ethno- 
graphie der Naturvölfer jo manche Beilpiele liefer. Was wir von Entwidelung über allen 
Zweifel deutlich in der Ehe wahrnehmen, das ift die Zunahme der Jnnigfeit mit wachjender Aus: 
bildung des Individuums und bie fejter fittende Vervielfältigung der Berührungspuntte der Ge: 
Schlechter mit fteigender Kultur. 
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Das Weib nimmt in der primitiven Gejellichaft eine Stellung ein, die ganz ebenjo voller 
Wideriprüche ift wie feine Stellung bei den höchitzivilifierten Völkern. Nur treten hier die Unge- 
rechtigfeiten oder Unbilligfeiten als natürliche Folge feiner Schwäche unverhüllter hervor. Die 
Polygamie erklärt nicht vollkommen jeine niedere Stellung. Auch wo Monogamie verbreitet ift, 
die, wenn auch niemals ausnahmlos und noch weniger al3 Gebot, bei Negern und Malayen, 
Indianern und Hyperboreern vorkommt, ift es Gebrauch, daß die Weiber in gefonderten Abtei: 
lungen der Häufer wohnen, in der Regel nicht mit dem Manne aus Einer Schüfjel effen, in jeder 
Beziehung erit nad) ihm kommen. Die höhere Kultur hat wohl, indem fie die rohen Inſtinkte, 
die Gemaltthätigfeit und Ungerechtigkeit bejonders beim Manne milderte, die Stellung des Weibes 
verbeifert, gleichzeitig ihm aber mit der Ehre der Arbeit eine Grundlage feiterer Stellung in der 
Geſellſchaft entzogen. Hat nicht diefelbe Kultur, indem fie eine Arbeitsteilung begünftigte, die 
dem Weibe die leichtere, beichränftere, an Ehren minder reiche Arbeit zumwies, fie von Krieg, 
Fehde, Jagd ausſchloß, es noch ungünitiger geitellt, al3 die Natur es beabjichtigte? Wir finden, 
wenn wir die Kulturjtufen von oben hinabjteigen, das Weib auf den unteren dem Manne 
körperlich und gemütlich ähnlicher werden. Könnte nicht einft die Macht- oder vielmehr Kraft: 
frage etwas anders geftanden haben? Auf den Stufen der Kultur, womit wir uns hier zu be— 
ihäftigen haben, hielt es nicht jchwer, dem Weibe eine herrihende Stellung zuzueignen. Wir er: 
innern an bie einflußreichen weiblichen Priefterinnen bei den Malayen, an die Häufigkeit weib- 
licher Herricherinnen in Afrifa und Amerika, an die weiblichen Truppen, die in Dahomey ftärker 
und waffenkundiger als die männlichen find. Deipoten haben vielfach, wie noch jet der König 
von Siam, ihre Leibgarde aus rauen gebildet, da fie der Treue weiblicher Sklaven ficherer zu 
jein glaubten. 

Hat die Natur jelbjt dem Weibe Elemente von Schwäche in jeine Körperorganijation 
gelegt, die durch die Kultur nur noch entwidelt werben konnten, jo iſt doch unjtreitig die 
Thatjache des Gebärens und des KHinderaufziehens ein Grund der Stärke, der immer 
groß daftehen wird. Wenn die Kinder der Mutter gehören, und wenn nad) erogamijcher Sitte 
der Mann in das Haus der Frau eintritt, jo ruht mit Beiit und Zukunft des Stammes aud) 
der größere Einfluß auf der weiblichen Seite. Das hindert nicht, daß die Not des Lebens immer 
noch ſchwerer auf jie als auf die jtärferen Männer fällt; aber doch mochte nicht jelten eintreten, 
was der Mifjionar Arthur Wright von den Seneka-Irokeſen jagt: „Die Weiber waren eine 
große Macht in den Clans und auch jonft. Gelegentlicd mochten fie wohl einen Häuptling ab: 
jegen und zum gemeinen Krieger degradieren.” Die mannigfaltigen Formen der Gynäfofratie, 
auch die doppelte Spige, männliche und weibliche, des Staates, wie wir fie in Yunda und fpuren: 
weije in Unyoro finden, deuten eine einjt höhere Stellung des Weibes an. 

Die vergleichende Betrachtung der Sitten des gejchlechtlichen Verkehrs zeigt, daß auf allen 
Stufen der Kultur die Begriffe von Sittlichfeit jehr verfchieden find, aber nicht etwa am laderjten 
bei den ärmften und elendeiten der Naturvölfer, ſondern dort, wo häufiger Verkehr mit den niederen 
Klaffen der Kulturvölfer ftattfindet. Die großen Unterfchiede, die man außerdem findet, indem 
die einen den gejchlechtlichen Verkehr in bunteiter Miihung als Recht der Ehelojen betrachten, es 
für ehrenvoll halten, wenn ein Mädchen Liebhaber und Kinder hat, oder ihre Weiber bereitwillig 
an Gaftfreunde oder gegen Entgelt abtreten, während andere ein Mädchen töten, das ein unehe— 
liches Kind gebiert, find nicht zu erklären aus urjprünglichen Zuftänden heraus, jondern hängen 
mit den verichiedenjten Umftänben des Lebens zujammen. Es gibt feinen jchrofferen Gegenjat 
als die eiferfüchtige Strenge, womit die Majai auf die Neinheit ihrer bis über den Buſen hinauf 
in Selle gefleiveten Jungfrauen achten, und die Läſſigkeit, die in diefer Hinficht die ſchlaffen Wa— 
kamba, ihre Nachbarn, gegenüber ihren jplitternadt einherichreitenden Mädchen befunden; aber 
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jene find ein ariſtokratiſch organiiertes, ftolzes Volk mit harten Gejegen, dieje find willfährige, 
zerjplitterte, feige Unterworfene. Dieſer Gegenfat fehrt Häufig wieder: ein ftarfes Volk hält auch 
auf dieſem Gebiet Geſetze hoch, ein ſchwaches neigt zur Ungebundenheit (Sparta — Athen!). Der: 
jelbe Mafai legt aber feinen Wert auf die Keufchheit feiner Frauen. Thatſache ift, daß der Ein- 
fluß der moralifchen Ideen überall bei Völkern diefer Stufe gering ift, und daß die Sittlichkeit 
jeltener eine Forderung des Gefühle für Eitte erfüllen, als vielmehr Verlegungen bes 
Privatrechts vermeiden joll. Der Ehebrud wird allgemein als ein Eingriff in das mit dem 
Weiberfauf erworbene Recht betrachtet. Deswegen verjtößt der Mann, der jein Weib proftituiert, 
nicht immer gegen die Sitte, und die zeitweilige Abtretung der Weiber an Gajtfreunde ift weitver: 
breitet, Mie fich die Herausbildung diefer Gebräuche zu der Stellung der Weiber in der mutter: 
rechtlichen Gefellihaft verhält, bleibt zu unterfuchen. Ohne Frage arbeitet der Einfluß der Weiber 
dagegen; ihm verdankt auch wohl die der leichten Eheſcheidung bei den Indianern Nordamerikas 
ungünitige öffentlihe Meinung ihr Dafein. Im allgemeinen erkennen bie tieferftehenden Ge: 
jellihaften dem Gejchlechtätrieb bereitwilliger Berechtigung zu als die höheren; daher finden wir 
dort weniger Verlegungen ber Gejege und Eitten. Das ändert fih mit der ftrammeren An: 
ziehung des Bandes, das das Meib an den Mann feffelt. Die gewerbsmäßige Proftitution er- 
ſcheint erjt unter diefen Berhältniffen als ein Mittel, der drohenden Lockerung der Kamilienbande 
vorzubeugen. In der Form, wie fie bei den Njam-Njam erjcheint, darf fie zwar als ein Zeichen 
höherer jozialer Entwidelung betrachtet werden, drüdt aber zugleich den moraliſchen Wert diefer 
Geſellſchaft entfchieden herab. Die fultiviertefte Gejellihaft fommt beim Nachlaſſen der Bande der 
Sittlihfeit auf demfelben Niveau wie die der Naturvölfer an. Die Zuitände der Zerſetzung 
gleihen ſich hier und dort auffallend, Die tahitaniſche Gejellihaft, wie fie Cook und Forfter 
fanden, war angefault, in Zerfegung begriffen, dem Untergang geweiht, jo gut und fo jchlecht 
wie die römijche des Heliogabal oder die franzöjiihe vor der Revolution. Umgekehrt war der 
Zujtand des Suluvolfes unter Dingan und Tſchaka der einer jugendlichen, mit Roheit ver: 
jegten Gejundheit. Auf Züge des Familienlebens, die man geneigt ift, dem reicheren Gemüts- 
leben der Kulturmenjchen vorzubehalten, möchten wir bejonders hinweiſen. Die Trauer der 
Gattin um den Gatten und um die Kinder jpricht fich in einer Stärke aus, die zwar teilmeije 
auf Aberglauben zurüdführen muß, aber als Opfer des Lebendigen an den Toten immer eine 
große Yeiftung bleibt. Man erinnere fich daran, daß Auftralierinnen die Leichen oder einige 
Knochen ihrer Kinder auf allen Zügen mitjchleppen, daß Melanefierinnen den Mumienjchädel 
ihres verjtorbenen Gatten tragen, um nicht zu reden von der weitverbreiteten Sitte, dab Witwen 
und Sklaven ihrem Gatten und Herm ins Grab folgen. 

Die Mutterliebe ift ein zu natürliches Gefühl, als daß ihre Huferungen der Belege be: 
dürften; aber auch die Zärtlichkeit der Väter für ihre Sprößlinge wird oft hervorgehoben. Es 
gibt viele Fälle von Roheit; das find Ausnahmen. Alle tiefergehenden Beobachter find einig in 
dem Lobe de friedſamen und hilfreichen Zujammenlebens der Hausgenoffen bei ungerjegten 
Naturvölkern, das auf dem Hintergrund dunkler, mit der Geringſchätzung des Yebens zuſammen— 
bängender Gewohnheiten doppelt eindrudsvoll wirkt. Das jalomonifche Wort: „Wer fein Kind 
lieb hat, der züchtiget es bei Zeiten“, findet bei den Naturvölfern durchaus feine Bewährung. 
Viel eher find es die Kinder, die die Erwachjenen tyrannilieren. Aber jogar die Kinder ftreiten 
und zanken felten untereinander. Nanſen ſchildert, wie groß die Gutartigfeit bei den Esfimo 
auf allen Seiten ift und möchte die Ruhe und FFriedlichkeit Des Familienlebens auf die Gewohn— 
heit des nahen Beifammenfeins vor allem der Mütter und Kinder zurüdführen. Die erziehende 
Wirkung dieſer feſtgeſchloſſenen Kreife auf jedes ihrer Mitglieder iſt oft unterfchäßt worden. Aber 
bei manchen Naturvölfern bewegt ich das Yeben in feiten Formen ficherer als bei höchftgebildeten. 
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Die Ehrfurcht vor Älteren, der Gehorfam gegen Höhergeitellte, die Bereitwilligkeit der Unter: 
ordnung, die apathifche Ruhe, die ihre Überlegenheit, nicht die geiftige, aber die der Sitte, aud) 
gegenüber den unerwartetiten Erſcheinungen bewahrt, imponieren oft den Europäern. Die kalte, 
gemejjene Rothaut der Indianergejchichten iſt das Produkt dieſer feftgegliederten Gejellichaft. 

Das Wort Familie hat ſchon in feinem römifchen Urfprung den weiteren Sinn der Haus: 
genofjenihaft, indem e3 auch die Sklaven des Haufes mit umfaßt. E3 bedeutet aljo Geſell— 
ſchaft. Bei den Völkern verfchiedener Kulturftufen hat es noch reicheren Inhalt. Die Familie er: 
weitert fi duch Zujammenhaltung von Generationen Blutöverwandter und Aufnahme Fremder 
im Sflavenftand zu einem großen Element der Geſellſchaft. Wir finden bei den ſlawiſchen Völ— 
fern die Hausgenoſſenſchaft (Zidruga, Befreundung, oder Bradftro, Brüderſchaft), bie mehrere 
Generationen der Nachkommen eines Vaters und ihre Frauen in Gemeinjamkeit des Beſitzes 
umd der Arbeit unter einem Haupte, das nicht immer das ältefte fein muß, umfaßt. Ihre Spuren 
treten bei alten Deutjchen und Kelten auf, wir finden fie in Indien, im Kaufafus, bei den Ka— 
bylen und bei vielen Völkern Afrifas und Ozeaniens. Wo wir ihre inneren Einrichtungen nicht 
fennen, zeigt ung das große Haus mit den zahlreichen Räumen für die Einzelgruppen, befonders 
das Langhaus (f. Abbildung, S. 119), ihre Eriftenz an. Wir ftehen aljo bier in der Familie 
und der Gefellichaft. Die Familie hält ihre Glieder über die Zwede der Ehe hinaus zujam- 
men und fchafft damit einen großen, feſten Elementarorganismus der Gejellichaft. Am aus: 
geſprochenſten it dieſes Beitreben in der Gefellichaft des Mutterrechts und der Erogamie, wo 
die ſcharfe Sonderung nad) Blutsverwandtichaft den ganzen Stanım in zwei große Hälften teilt, 
die zugleih Familie und Geſellſchaft find. Den Befig halbieren fie, Einzelbefig iſt nicht vor: 
handen; alſo hält außer der Verwandtſchaft auch der Befig dieſe Gejellihaft zufammen, Zu 
politiihen Zweden verbinden ſich einige Familienſtämme zu Gruppen, die man den Phratrien 
der alten Griechen vergleihen kann; mehrere ſolche Gruppen bilden die höchfte politifche Einheit, 
die wir furzweg Stamm nennen. 

Frühe fommt ein weiterer Anlaß der Schichtung durch Sklaverei und Leibeigenſchaft 
hinzu. Der ältefte Anlaß zu Sklaverei ift der zwangsweife Eintritt von Fremden in die Ge: 
jellfichaft, die in den meiften Fällen Kriegsgefangene jein werden, Die Kriegsgefangenen zu 
Sklaven zu machen, wenn man fie nicht töten mag, ift eine heute weitverbreitete Sitte, die nur 
bei den höchitzivilifierten Nationen aufgegeben ift. Die Majai in Ditafrifa, Hirten, die von 
Herben einer beftimmten Größe leben und weder Arbeit noch Nahrung genug für Sklaven haben, 
töten ihre Gefangenen; ihre Nachbarn, die Aderbau und Handel treibenden Walamba, fönnen 
Sklaven gebrauchen, töten fie alfo nicht; die Wanjamweſi, ein drittes Nachbarvolf, haben durch 
rege Verbindung mit den Arabern an der Küſte guten Abjag für Sklaven, fie führen aljo Krieg, 
um Sklaven zu erwerben. Das find drei Zuftände von typiicher Bedeutung. Der nad unten 
nivellierende Zug der primitiven Gejellihaft zeigt jich nirgends ftärfer als in der vergleichsmweife 
freien Stellung, deren fich die Sflaven erfreuen. Hat man für Sklaven feine Arbeit, jo find doch 
Sklavinnen ftet3 begehrt, und ihre Nachkommenſchaft bildet eine tiefere Schicht in der Gefellichaft. 
Man fauft aber au Sflaven zu Menfchenopfern: in Zentralafrika ruft der Tod eines Häuptlings 
immer eine ſtarke Nachfrage hervor. Wo diefe Schichtung einmal anerkannt ift, wie bei allen 
nichtchriftlichen Völkern der ganzen Erde, da bietet fie fich als willfommenes Mittel der Cühnung 
dar. Der Verluft der Freiheit it das äußerſte Opfer, das der Gläubiger feinem Schuldner, der 
Verlegte jeinem Beſchädiger abfordern kann. Eine bizarre Ausnahme nur ift es, wenn bei den 
Eweern den zahlungsunfähigen Schuldner die Todesitrafe trifft. Zwiſchen der Schuldfflaverei 
aber und der Freiheit des Herrn liegt die Abhängigkeit aller derer, die aus Armut fait zu Sklaven 
geworden find, während ihnen die Form der Freiheit blieb. Auf diefe findet der Saß Feine Anwen: 
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dung, daß die endliche Aufhebung der Sklaverei der Schaffung beweglicher Werte Durch Arbeit, d. h. 
des Kapitals, zu verdanken, und dab das Kapital die Schweiter der Freiheit jei! 

Es ift ein großer Unterfchied zwifchen der Sklaverei als innerer Einrichtung eines Voltes 
und ala Mittel zur Bereithaltung von Waren für den Handel. Wenn Araber und andere Sflaven- 
halter ihre Sflaven gut behandeln, jo liegt die Urſache darin, daß beide, Herr und Sklave, an 
der allgemeinen Indolenz teilnehmen. Solange feine großen fulturlichen Rangunterichiede be— 
jtehen, wird feine Arbeitskraft wenig in Anſpruch genommen; aber mit dem Fortichritt der Ge— 
jellichaft vermehren fich die Bebürfniffe, fein Los wird härter. Das Los des Sklaven wird über: 
haupt nicht befjer mit dem allgemeinen Fortichritt der Gefittung. Der Abitand vom Herrn und 
Sflaven vergrößert fich in dem Maße, als die Gewinnfucht zunimmt; „und fo kann man feine 
Bellerung in der Lage des Sklaven erwarten, wenn nicht der Sflavenhalter zur Barbarei zurüd: 
fehrt oder darin verharrt” (Livingitone). Sehen wir nad) Afrika, jo haben unter allen Waren 
Frauen und Sklaven die nächite Beziehung zu den Bedürfniffen und Wünjchen des Negers. Ihre 
Domäne ift groß. Was nicht Handel, Krieg und Jagd betrifft, it Sache der Frauen und Sklaven. 
Beide find beliebteiter Gegenstand des Handels, wichtigster Maßſtab des Beſitzes, beite Kapital: 
anlage. Vorzüglich find fie die leichteft zu beichaffende Ware zum Eintaufch begehrter Güter, denen 
gerade Afrika einft nichts als Elfenbein an die Seite ftellen fonnte, 


Wenn Menfchen Kapital werden, dann ftreben fie gleich dem Kapital zu wachjen; denn der 
Rund, Sklaven zu befigen, wird ebenjo unerjättlich wie jeder andere Trieb nach Beſitz und 
Reihtum. Darin liegt die große Gefahr diefer Einrihtung. Übermäßige Sklaverei gehört zu 
den jtaatzerjtörenden Thatlachen: fie war das im alten Rom, ift e8 im heutigen Afrifa und man: 
hen Teilen Amerifag, Sie zerflüftet das Voll, von dem ein immer wachjender Anteil in die 
Sklaverei fällt, fie fördert Krieg, Verwüftung, Tyrannei, Menichenopfer und Menjchenfreiferei. 
Es wird als Vorteil des Fräftigen Eroberervolfes der Fan in Weltafrifa hervorgehoben, daß fie 
feine Sklaven haben, die ihre friegeriiche Kraft lähmen könnten. Das lette Ergebnis iſt dann 
die Menfchenleere und abjolute Schwächung weiter Gebiete, Nimmt man mit P. Bauer an, 
daß vor dem Bartle Frerefchen Vertrag (1873) jährlih 65,000 Sklaven in Sanlibar ein: 
geführt worden jeien, jo find etwa 100,000 ihrer Heimat entzogen worden, wenn man die 
unterwegs Entflohenen und Zurüdgelaijenen hinzuvechnet. 

Den Sflaven nahe verwandt find jene niedrig geachteten und niedrig gehaltenen 
Bevölferungsteile, die wie ſcharf abgejonderte, tiefere Schichten das herrichende Volk unter: 
lagern. Faſt jedes zu höherer Entwidelung vorgeichrittene Volk Ajiens und Afrifas umschließt 
ſolche. Da nicht immer ethnijche Unterſchiede vorhanden find, wird die joziale Differenz um jo 
ichärfer feitgehalten und führt häufig genug jelbjt wieder zu Sonderungen innerhalb dieſer 
niederen Klaffen. In Südarabien unterscheidet man in einigen Teilen vier, in anderen zwei 
Klaſſen Parias, wovon die einen geborene, die anderen durch unreine Gewerbe erniedrigte find. 
Die Kaftenfonderungen Indiens zeigen diefelben Berichiedenheiten, denn in den niederiten Kaſten 
finden wir teils durch ihren Uriprung, teils durd ihre Beichäftigung Degradierte. Beides fließt 
in unjeren Zigeunern, in den Jeta Japans u. a. zuſammen; und e3 ift intereffant und traurig 
zugleich, wie in Nordamerika zahlreiche Reſte der indianischen Bevölkerung auf ein ganz ähnliches 
Niveau herabgeiunfen find, Hier it das Eindringen eines fremden Volkes die Urjache der Er: 
niedrigung. Eine bejondere Korm ſolcher Ungleichheit ift die Unterwerfung ganzer Völker 
unter eine erobernde, ausbeutende Schar. In einigen Teilen der Sahara betrachten die Araber 
und Tibbu gewille Dajen ſamt deren Bewohnern als ihr Eigentum, Sie erfcheinen dort zur 
Ernte, um ihren Tribut einzutreiben, d. b. zu plündern und zu vauben, und überlafjen in der 


Parias. Totem. Geheimbünde. Der Beſitz. 117 


Zwiſchenzeit die Unterworfenen ihrem Elend und ihrer Pflicht, für fie zu pflanzen. Mit der Zeit 
fann aus dieſer Schichtung eine Affimilation hervorgehen, der fich allerdings die Familie als 
Verwandtichaftsgruppe durch Ablehnung der „Mesalliancen“ ſpröde gegenüberzuftellen fucht. 
Aber jie vermag auch durch Einfügung wirtichaftlicher Motive und räumliche Auseinanderlegung 
zu einer dauernden, jo jcharfen Sonderung zu führen, daß die Jäger der zentralafrifanifchen 
Wälder, die fogenannten Zwerge, als eine befondere „Soziale Raffe’’ neben ihren aderbauenden 
Herren und Schügern erjcheinen. 

Durd) ein bejonderes Stammesiymbol, das ſich zum Schußgeift erhebt (Totem der In— 
dianer und Atua der Bolynefier), verfnüpft ſich auch die Stammesgliederung mit dem Neiche des 
Überfinnlihen. Von den Stämmen Samoas erhielten die Atua die Schaufel, Aana die Lanze, 
Latuamafanga den Wedel, Monono das Fiſchernetz durch den Gott Bili zuerteilt. Insbeſondere 
find den Göttern Tiere, mit Vorliebe Reptilien, Fiiche, Vögel, heilig, und der Stammesangehörige 
trägt das Zeichen tättowiert als Wappen an fich, das ihn nicht bloß fenntlich macht und klaſſifiziert, 
jondern auch Ihügt und befonders deshalb in Ehren ſteht. Bei Indianern und Auftraliern finden 
wir den Einfluß des Totem auf die Namengebung. Schon ©. Forſter macht darauf aufmerkjam, 
daß Perjonennamen der Bolynefier oft von Tieren hergenommen find, und vergleicht Dies der ent- 
ſprechenden Sitte nordamerifaniicher Indianer. Ein Häuptling der Tahitier hieß Otu, der Neiher, 
einer der Markejaner Honu, Schildkröte, Fast ficher find dies Clan-Namen, wie wir ihnen aud) 
bei den Stämmen afrifaniicher Völker, den Betichuanen, Aſchanti u. a., begegnen, Das Ver: 
bältnis zu dem Stammesiymbol ift jehr verichieden. Bald wird es gefürchtet, bald verehrt und 
geihont. Es gibt Stämme, bei denen der Tod auf der Verlegung des Stammesſymbols fteht. 
Aber in Aurora (Banks-Inſeln) vermeidet eine „Veve“, die den Tintenfifch zum Wappentier be: 
jigt, keineswegs ihn zu eſſen, fondern glaubt vielmehr bei jeinem Fang von bejonderem Glück be: 
gleitet zu fein, Auch gleihbenannte Totems verjchiedener Stämme leiften ſich gegenfeitig Hilfe; 
und gerade im Totemſyſtem liegt ein Grund des feiten Zufammenhalts entlegener Stämme, 

Eine bejondere Gliederung durchſetzt die Gejellichaft in den Geheimbünden, die den 
Unterſchied Wiffender und Ausgejchlofjener hervorrufen. Sie find natürlich gegeben in einer an 
offenen großen Motiven der Standesgliederung Mangel leivenden Geſellſchaft. Sie ziehen fünft: 
liche Grenzen, tragen Masfen, deren Sinn nur ihnen befannt ift, umgeben fich mit religiöjen 
Formen, bemächtigen fich wichtiger Funktionen, wie der Weihen beim Übergang ins Mannesalter 
und der Ahndung von Rechtöverlegungen, wobei Urſache und Wirkung gleicherweile an bie 
Feme erinnern, Ein Teil der Aufgaben der Geheimbünde und jonjtigen Vereinigungen liegt : 
auch immer in der Hochhaltung der Tradition. Wenn andere Organe dafür fehlen, werben ihre 
Glieder ſyſtematiſch darin ausgebildet. 

Es gibt fein fommuniftifches Wolf, aber jo viel Kommunismus in den Einrichtungen 
der Naturvölfer, daß feine Bekämpfung oft wichtiger als die Einführung des Chriftentums er: 
idien. Zu voreilig haben wohl die Miffionare in dem Kommunismus, der den Einzelnen nicht 
zwingt, feine ganze Kraft in feine Arbeit einzujegen, den Grund übler Charaktereigenjchaften (in 
Samoa des den Müßiggang erheiternden Intrigierens) geſucht. Wir werden Einrichtungen kennen 
lernen, die mit Bewußtjein auf die Verhinderung allzu ftarfer Kapitalanhäufung gerichtet find. 
Entichieden haben fie in Bolynejien günitig gewirkt, wo fie die ſchädliche rafhe Aufnahme euro- 
päiſcher Waren erjchwerten. Die Beligverhältniffe zeigen einen ebenjo natürlichen Zujammen: 
bang mit den Einrichtungen der Familie als der Geſellſchaft: jo wie neben oder über den 
Reiten der Gruppenehe die Einzelehe befteht, jo finden wir den Einzelbefig neben den Spu: 
ren des Gemeinbefiges. Das Glied einer Familiengemeinichaft, die das gemeinjane Yand 
mit vereinten Kräften bearbeitet und den Ertrag verteilt, macht ein Stüd Land urbar: dieſes ift 
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jein nad) eignem Recht zu vererbendes Eigentum. Ein Boot ift gemeinfamer, Waffen oder Angel: 
haften find perfönlicher Beſitz. Beſonders bei nomadifierenden und daher bünn wohnenden Natur: 
völfern ift der Eigentumsbegriff nicht nach allen Richtungen hin gleich entwidelt. Was dem Euro: 
päer bei den Hirtenvölfern Afrifas und den Jägern Nordamerikas fofort deutlich macht, daß er 
fich nicht mehr im Zwange europäifcher Kultur befindet, ift das Totliegen der Eigentumsrechte in 
gewiſſen Richtungen. Sie pflegen bis zum Geize an ihren Herden zu halten, während fie auf dem 
Grundbefig nur jo weit beftehen, al3 er zur Weide notwendig ift. Viele refpeftieren das Eigen- 
tum in verfchloifenen Truhen, während das frei liegende vogelfrei iſt. Iſt mein Zugvieh vom 
Keifen müde, jo wird ausgejpannt, wo ich will; ich lajje meine Dchjen weiden, wo id) Gras für 
fie gefunden zu haben meine, mit Dem nächiten Holze Foche ich mir meine Mahlzeit, ohne irgend 
jemand darum zu fragen, und auch ohne daß irgend jemand es für einen Eingriff in jeine Rechte, für 
eine Schmälerung feines Befigtums hielte. Gefällt mir nun der Ort, wo ich ausgejpannt habe, 
finde ic) dort etwas, was mich bejonders anzieht, eine reichlich fließende Duelle, ein gutes IBeide- 
jelb, ein fruchtbares Stüd Gartenland, jo Fann ich ja dort bleiben, jolange ich will, kann mir 
auch ein Haus bauen, jo groß und jo weit ich will. Allerdings muß ich, wenn ich mic) an einem 
beftimmten Ort nieberlaffe, geitatten, daß auch andere die Quelle waſſerreich und das MWeibefeld 
üppig finden, daß auch fie mit ihren Herden anfommen, und muß mic mit ihnen über die Be 
nugung auseinanberjegen. „Die Praxis der Hererö, einem einen Plag troß alles Kommunis— 
mus zu verleiden, befteht meiſtens darin, daß fie jo viele Herden und Viehpojten an den Wohnort 
des mißliebigen Einwanberers heranbringen, bis diefer der vielfachen Störungen überdrüffig wird 
und, weil der Ort faktijch verwüſtet ift, den Pla räumen muß.” (Büttner) Ganz im Gegen: 
ſatz hierzu werden im bicht bevölferten Gebiet des oberen Nil die Seen und Weiher ebenjo als 
wertvolles Eigentum refpeftiert wie bei ung Aderländer und Weinberge; denn fie liefern im 
Überfluß Fiſche und Lotoskörner, faft die einzige Nahrung diefer Fiihervölfer. Die büffeljagen- 
den Indianer auf den nordamerifaniichen Prärien hielten fi an beitimmte natürliche Grenz- 
marfen. Die Betjchuanen zollen noch heute den Buſchmännern von ihrem Fagdertrage, angeb: 
lich, weil diefe die älteren Eigentümer des Jagdgrundes find. Diejelben Hererd, von deren unent: 
wideltem Eigentumsfinn eben ein Beijpiel gegeben wurde, hüten fich jehr, dies Eigentum an 
Fremde förmlich abzutreten; ein volljtändiger Verzicht auf die Benugung des Landes ift ihnen 
undenkbar. Aus dem Stammesbefit geht die befonders in Afrifa verbreitete Auffafjung hervor, 
daß der Stammeshäuptling Beliger alles Bodens iſt; daher zahlen ihm die Glieder des Stammes 
für Nutznießung nach Übereinkunft Steuern. 

Wir lefen ſchon bei Spaniern des 16. Jahrhunderts, daß fein Indianer frei über Land ver: 
fügte, fondern nur unter Zuftimmung feines Stammes. In Ozeanien ſcheint fich der Übergang 
der einen Eigentumsform in die andere unter unjeren Augen zu vollziehen und zwar, gerade wie 
im Bordringen des weißen Settler3 auf Jndianerboden, auf Grund der Arbeit des Lichtens und 
bes Anbaues. Die Jagd ſchafft nur Stammeseigentum; und jelbft die Auftralier und Eskimo, 
von denen einer auf ein paar hundert Quadratmeilen fommt, nehmen ſtamm- oder familienweiſe 
gewiſſe Landftriche für fich in Anſpruch und betrachten den als Feind, der ohne Erlaubnis dieje 
ihre Gebiete betritt oder benußt. Die in der Regel auf niederen Stufen dünne Bevölferung wird 
meijtens hinreihenden Spielraum laffen; aber es liegt auf der Hand, daß eine Familie, die ſich 
von der Jagd nährt, mehr Boden braucht als eine den Ader bauende, und ebenfo, daß die 
nomabijierenden Hirten weitere Flächen beanfpruchen müfjen als anſäſſige Viehzüchter. Zu allen 
Zeiten und in allen Ländern haben fich diefe Gegenfäge geltend gemacht, und wir werden bei der 
Betrachtung der Steppenvölfer große gefchichtliche Folgen diefer Landanſprüche fi vor uns auf: 
thun jehen. Die ererbte Abneigung der Indianer gegen bie Berteilung ihrer Yänder in Einzel: 
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befigtümer, überhaupt gegen den Verkauf überflüffigen Landes, hat viel zur Erfchwerung ihrer 
Stellung zu den Weißen beigetragen. 

Die befigfhaffende Wirkung der Arbeit bleibt nicht bei der Einzäunung einer Wald: 
rodung ftehen. Je nachdem die Arbeit aber am Boden haftet oder nur leicht darüber hingeht, ift fie 
grundverjchieden in Bezug auf ihre Ergebniffe. Jagd, Fiicherei, nomadiſches Hirtenleben jchaffen 
meift nur rajch vergänglichen Befig, der nicht die Quelle faßt und ſchont, woraus er jchöpft. Im 
Aderbau liegt dagegen Befeftigung, Vertiefung, die nicht am wenigſten mächtig dadurch wirkt, 
daß fie auch andere Zweige menjchlicher Thätigkeit zur Stetigfeit erzieht. Es ruht auf diejer jtetigen 
Arbeit und der Anhäufung ihrer Früchte alle höhere Entwidelung der Kräfte der Menjchheit. 
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Gerade auf tieferen Stufen der Kulturentwidelung ift die Anfanmlung des Reichtums eine Sache 
von der größten Wichtigkeit; denn ohne Reichtum gibt es feine Muße, ohne Muße feine Verede— 
lung der Lebensformen, feinen geijtigen Fortſchritt. Erſt bei einem erheblichen und dauernden 
Überfhuß der Erzeugung über den Verbrauch entfteht ein Überſchuß an Beſitz, der ſich nach den 
Gejegen der Wirtihaftslehre jelber vermehrt und das Aufkommen einer intelligenten Klaſſe er: 
möglicht. Ein ganz armes Vol entwidelt feine Kultur. Nun werden aber im Schuge der Kultur 
mehr Menſchen geboren und erhalten, als Raum auf dem Boden iſt, den das Volk bewohnt. Je 
rascher diefes Mifverhältnis wächit, defto größer wird die Kluft zwiſchen Befigenden und Befit- 
(ofen, zwifchen Reichen und Armen. In heißen Ländern, wo der Menjch weniger Nahrung be- 
darf und doc) die Produktion leichter ift als in falten, wird die Bevölkerung rajcher zunehmen. 
Der Menfchen werden viele, der Arbeit ift wenig; darum find die Arbeitslöhne abnorm gering, 
das Leben ärmlid, das Elend groß. In den fälteren Zonen braucht der Menjch Eräftigere 
Nahrung, das Land erzeugt nicht foviel Nahrung wie dort, ernährt nicht foviel Menſchen, der 
einzelne muß mehr arbeiten: die Folge iſt mehr Leiftung und höherer Lohn. Die Beziehung 
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zwijchen angeftrengterer Arbeit und höherem Lohne ift geeignet, den Unterfchied zwiſchen Arbei- 
tenden und Beligenden zu verringern, während umgekehrt die Indolenz der Tropenbemohner 
diejen Unterſchied, wo er fich einmal entwicelt hat, ins Ungeheure fteigert. In Ländern wie 
Europa jehen wir die günjtigen Wirkungen des Bodens und Klimas übertroffen von der aus: 
gezeichneten Dispofition der arbeitenden Menfchen, deren Thatkraft einen fichereren Fortichritt der 
Kultur gewäbhrleiftet als der Reichtum der Natur. Die Naturkraft ift ihrem Weſen nad) 
bei aller Großartigfeit begrenzt und ftationär, die geijtige Kraft des Menſchen iſt 
unerſchöpflich. Der beite Boden wird zulegt erihöpft, während an die Stelle einer erichöpften 
Menjhengeneration immer neue voll Jugendfraft treten. Auf diefer Grundlage ward die Kultur 
der Bewohner gemäßigter Zonen die entwidelungsfäbigite von allen. Dieſe Kraft aber 
mußte in langjamer, beftändiger Arbeit entwicelt werden; und die Kulturentwidelung ift be: 
jonders auch eine fortjchreitende Erziehung aller zur Arbeit. 

Zweifellos muß jeder Menſch arbeiten, um zu leben; allein er kann elend leben, um wenig 
arbeiten zu müſſen. Der Naturmenjch leiftet, im ganzen genommen, oft ein nicht geringeres Maß 
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von Arbeit als der Kulturmenſch, aber er leiftet fie nicht in regelmäßiger Weife, ſondern gewiſſer— 
maßen jprungweife und launenhaft. Das Leben des Buſchmanns ift Wechjel zwiichen Jagd, die 
ihn oft tagelang mit aller Mühe den Herden folgen läßt, dann Aufzehrung des Erjagten und zum 
Schluß Faulenzen, bis die Not zu neuer Anftrengung zwingt. Die angefpannte regelmäßige Ar: 
beit, das ift e8, was der Naturmenſch fcheut; daher ein Zug unbezwinglicher Apathie in feiner 
Phyſiognomie: ein untrügliches Unterfcheidungsmerfmal des echten vom falſchen Indianer. Daher 
icheut er auch das Erlernen eines Handwerks. Der Handelstrieb des Negers, den die Thatjache 
illuftriert, daß nahezu ein Fünftel der Bevölkerung Sierra Yeones aus Krämern beiteht, wurzelt 
gutenteils in der gleichen Abneigung. 

Die Menſchenfreſſerei, die in jedem Teil der Erde gefunden wird und einft noch ver: 
breiteter war (auch Europa birgt prähiitoriiche Nefte und Überlieferungen, die darauf deuten), iſt 
nicht eine Eigentümlichfeit der niedrigiten Kulturitufen und nicht eine Erfcheinung von nur einer 
Urjache. Völker wie die Mangbattu, Batta, Maori gehören zu den höchiten ihres Kreifes. Aber 
fie find rei an Menjchen und ftehen nicht hoch genug, um vom Menjchenüberfluß einen guten 
Gebraud), 3. B. durd Steigerung der wirtichaftlihen Produktion, machen zu fünnen. Menjchen: 
leben find bei ihnen wohlfeil. Nun jegt die Menjchenfreijerei Menjchen voraus, die gefreſſen 
werden fünnen; wir finden fie aljo in dichten Bevölkerungen oder dort, wo ein Volk die Macht 
bat, fich reichliche Sklaven zu verichaffen. Bei den Sandeh oder Bangala gibt es mehr Sklaven, 
al3 zur Arbeit nötig find: es herrſcht Überfluß an Fleiſch. Dazu kommt die ſcharfe Abjonderung 
von Volk gegen Wolf, die den Fremden als Feind erideinen und jede Verwendung, auch die 
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zur Nahrung, als erlaubt gelten ließ. Innerhalb eines abgejchloffenen Familienftammes oder 
einer Gruppe folder Stämme wird die Menfchenfrefferei ebenjo undenkbar gemwejen fein wie die 
Blutſchande. Wenn fi die Menfchenfrefjerei noch in den legten Jahrzehnten gleichfam durch An- 
ftedung auf Inſeln der Salomon-Gruppe ausgebreitet hat, jo ijt das eine Thatjache derjelben Art 
wie die in demjelben Gebiet aus gleicher Richtung geſchehene Lockerung der gejellihaftlichen Ord— 
nung. Da dort die Träger beider Umgeftaltungen die Polynefier find, ift an einem tieferen 
Zulammenhang kaum zu zweifeln; ebenjo ift die auffallend ungleiche, Tüdenvolle Verbreitung 
der Menjchenfrefjerei, die ſchon vor den raſch ihr entgegen 
wirkenden riftlichen und mohammedaniſchen Einflüfjen be- 
ftand, mit ihr zu verbinden. Weitere Motive: Die Rachſucht 
verzehrt den Feind. Der Neid will feine guten Eigenfchaften 
gewinnen. Die Idee einer lebenslänglichen Gefangenjchaft 
fann einem Volk nicht fommen, deſſen lodere Bauart Ge: 
fängniſſe unmöglich macht, und die Todesftrafen nehmen 
wuchernd überhand. Außerdem liegt der Menfchenfrefferei 
nabe der ganze Kompler fannibalifcher Sitten, der in erſter 
Linie die Menjchenopfer, dann die rituellen Verwendungen 
von Teilen menjchlicher Körper bei Weihen und Zaubereien 
und endlich die Bewahrung menſchlicher Refte und ihre Ver: 
wendung (Schädelichalen, Knochendolche, Ketten aus Men: 
ſchenzähnen, j. die Abbildungen, S. 120 u. 121) umfaßt. 
Es liegt in dem Spiel mit menſchlichem Fleiih und Bein SE NEED «77: 

ihon die Überwindung eines natürlichen Abſcheus. Die Renſchentnochen in einer Afigabel, ein 
Menjchenfrefjerei war doch auf den Gefellichaftsinjeln noch —— ae 
nicht überwunden, wenn ein Häuptling bei fejtlicher Gelegen- 

beit ein Menfchenauge verichlang. Aus Völfernamen Schlüffe auf Menfchenfrefjerei ziehen, wäre 
nicht immer richtig, denn fie wird vielen Völkern ſchimpfweiſe nachgejagt. Menfchenfrejjerei aus 
Not, die ja aud) bei Europäern vorfommt, iſt bei Völkern, die alle paar Jahre eine Hungerzeit 
durchmachen oder dauernd, wie viele Stämme der Auftralier oder Arktifer, unter ſchwierigen Er: 
nährungsverhältnifjen leiden, ganz jelbjtverjtändlich und nur zu erwähnen, weil fie zur Erhaltung 
und Ausbreitung der Sitte beiträgt. Denn wo fie einmal eingebürgert ift, gewinnt fie an Reiz. 
Es gibt Völker, bei denen Menſchenfleiſch ein Handelsartifel ift, die Faum eine Yeiche beerdigen. 
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Inhalt: Alle Völter leben in Staatöverbänden. — Entwidelung der Staaten. — Uderbauer und Hirten als 
Staatenbildner. — Kennzeihen der primitiven Staatenbildungen. — Urſache der Willtürherridhaft. — 
Stärte der Häuptlinge. — Der Krieg. — Urſachen feiner Häufigkeit. — Berderblihe Wirkungen des be: 
jtändigen Kriegszuitandes. — Allgemeines Mihtrauen. — Seltenheit der Allianzen. — Scheinkriege. — Die 
Grenzen. — Loderer Zufammenhang primitiver Staaten. 


Kein Volk ift ohne politiihe Organifation, mag fie jo loder fein wie bei den Buſch— 
männern, deren feine, zu Jagd oder Raub fich zufammenfchließende Trupps zeitweilig ohne 
Führer find, oder wie bei anderen heruntergefommenen, verfprengten Stämmen, bei denen oft 
nur Aberglaube und Gewohnheit die Stämme zufammenhalten. Was die Soziologen „Indivi— 
dualismus‘ nennen, hat man noch nirgends auf der Welt als Völkereigenſchaft gefunden. Raſch 
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bilden ſich aus dem Zerfall alter Völker immer wieder neue. Stets ijt dieſer Prozeß im Gange: 
„Jeder einzelne Stanım iſt gewilfermaßen nur eine vorübergehende Erjcheinung, er wird in der 
Folge entweder von einem anderen mächtigeren verjchlungen, oder zerfpaltet ſich im glüclicheren 
Falle in mehrere kleinere Horden, wovon die eine hierhin, die andere dorthin zieht, die nad) einigen 
Generationen nichts mehr von- 
einander wiſſen.“ (Zichtenitein.) 
Dieſe politiichen Veränderungen 
tragen jtet3 den Charakter einer 
Umtriftallifierung, nicht einer form: 
lojen Zerjegung. Die Organifation 
ift nur jelten von langer Dauer. 
Es gehört zu den Merkmalen des 
Kulturmenjchen, daß er ſich an ben 
Drud der Gejeße gewöhnt, an 
deren Erfüllung er auch praktiſch 
interejfiert ift. Wenn fich aber bei 
Negern ein verhältnismäßig ge: 
ordnetes Staatswejen begründet 
bat, thut ſich an feinen Grenzen 
immer bald ein anderes Gemein: 
weſen auf, aus Angehörigen des— 
jelben Stammes, die die Ordnung 
nicht ertragen; und diejer gejeßlofe 
Ausmwurf zieht oft aus der Freiheit 
von jedem gejeglihen Bande und 
jeder Rüdjiht auf Stammbezie: 
hungen und jelbit aus der Achtung, 
die ihm die Kühnften und die Be 
figlofen von allen Nachbarſtämmen 
zuführt, eine Kraft, die aus dem 
Räuberſtamm ein Volt von Er: 
oberern, Staatengründern und 
Herrihern machen kann. Raub 
und Eroberung gehen leicht inein- 
ander über. In allen Ländern, 
deren Gejchichte wir fennen, haben 
— = Räuberſtämme eine gefchichtlich be: 
mu Bee a. Dettfane Selle gefilelt 
Das meijte, was wir von der 
Geſchichte der Naturvölfer kennen, ift Kriegsgeſchichte. Die erite Einführung der Gewehre, die 
unbedeutende Mächte in die Höhe fchnellen ließ, bezeichnet den ſchärfſten Abjchnitt in der Ge 
ihichte aller Negerjtaaten. Was Wiſſmann von den Kiofo jagt: „Mit ihnen fam das Gewehr 
und damit die Bildung mächtiger Reiche“, das gilt von allen. Iſt nicht diejer beftändige Kampf 
der Urzuftand in niedrigiter Ericheinung? Man kann hierauf antworten, daß bis heute ja auch 
unjer Friede immer nur ein bewaffneter geweſen ift. Aber bei uns unterbrechen heftige Ausbrüche 
des Kampftriebes längere Nuhepaufen, die durch die Kulturverhältniſſe geboten find; dort wird 
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ſehr oft ein unjerem mittelalterlichen Fauſtrecht ähnlicher Zuftand dauernd. Dabei darf aber 
hervorgehoben werden, daß es auch friedliche Völker und friebliebende Herrſcher unter Naturvölkern 
gibt. Vergeſſen wir nicht, daß die blutigften und verderblichiten Kriege der Naturvölfer nicht Die 
waren, bie jie untereinander, jondern die, bie fie mit den Europäern führten, und daß nichts Ge- 
waltthätigfeit und Graufamteit in jo hohem Grabe unter ihnen angefacht hat al3 der durch die 
Gewinnfucht höher zivilifierter Fremden angeregte Sklavenhandel mit jeinem ſchauderhaften Ge: 
folge von Sflavenjagden. Wenn ber liebevoll gerechtefte aller Beurteiler der Naturvölfer, der 
friebvolle David Livingftone, in fein legtes Neifetagebuch die Worte jchreiben konnte: „Der 
Grundſatz des unbedingten Friedens führt zu Unwürdigkeit und Umvedt.... Der Kampfgeiſt 
ift eine der Notwendigkeiten des Lebens. Wenn Menfchen wenig oder nichts davon haben, jo 
find fie unmwürdiger Behandlung und Schädigungen ausgejegt‘‘, jo jehen wir, daß die Unver— 
meiblichfeit des Kampfes zwiſchen Menſchen eine große, ſich aufdrängende Thatſache jein muß. 

Aber diefer Kampfzuſtand jchließt ftaatliche Ordnungen nicht aus, jondern ruft fie hervor. 
Er ift nicht mehr bellum omnium contra omnes, ſondern ftellt vielmehr eine Entwidelungs: 
phaſe des längjt ſchon ftaatenbildenden Völferlebens dar. Der wichtigfte Schritt aus der Roheit zur 
Kultur ift die Loslöfung der Einzelmenfhen aus der gänzlihen oder zeitweiligen 
Vereinzelung oder Vereinfamung. Alles, was darauf hinmwirkt, neben den Familien Ge- 
jellichaften zu jchaffen, war von großartigjter Wichtigkeit in den frühejten Stadien der Kultur: 
entwidelung. Und bier bot die bedeutendjten Anregungen der Kampf mit der Natur im weiteiten 
Sinne Der Erwerb der Nahrung mochte in eriter Linie Verbindungen ſchaffen in der gemein: 
jamen Jagd, noch mehr im gemeinfamen Fiſchfang. Bei diefem ift nicht der legte Vorteil die 
Disziplinierung der Mannichaften, die fich in den größeren Fijcherbooten einen Anführer wählen, 
dem unbedingt zu gehorchen ift, da vom Gehorjam jeglicher Erfolg abhängt. Die Regierung 
des Schiffes erleichtert dann die des Staates. Im Leben eines gewöhnlich völlig zu den Wilden ge: 
rechneten Volkes wie der Salomon Infulaner ift unzweifelhaft das einzige fräftezufammenfafjende 
Element die Schiffahrt. Der Aderbauer wird wohl nie einen jo großen Antrieb zur Bereinigung 
in ſich empfinden, da er ijoliert lebt. Allein auch er hat Motive der Zuſammenſchließung. Er 
hat ein Beſitztum, und in diefem Befigtum ſteckt ein Kapital von Arbeit. Da diefe Arbeit nicht 
wieder verrichtet zu werden braucht von dem, ber diejes Beſitztum erbt, jo ergibt ſich die Konti- 
nuität de3 Befikes und damit die Wichtigkeit der Blutsverwandtichaft von ſelbſt. Wir finden 
zweitens mit dem Aderbau die Tendenz zu dichterer Bevölkerung verfnüpft. Indem nun diefe 
Bevölferung einander näher rückt, ſich abgrenzt, erwirbt fie, wie jede Anzahl von Menjchen, die 
auf demjelben Fled Erde lebt, gemeinjame Intereſſen, und es entitehen die Fleinen, zwerg— 
haften Aderbauftaaten. Beim Hirten, beim Nomaden geht die Staatenbildung rajcher 
vorwärts, in bemjelben Maße, als das Bebürfnis nach Zuſammenſchluß reger ift und weitere 
Räume umfaßt. Das liegt ja im Wejen feiner Beihäftigung. Während aljo hier jofort die 
Familie von größerer Wichtigkeit wird als dort, ift Dagegen die Möglichkeit Dichterer Bevölkerung 
ausgeichloffen. Aber der Befig braucht hier größeren Schuß, und ihn gewährt der Zufammen- 
ichluß, zunächit der Familie. Es ift wirtichaftlic vernünftiger, wenn viele von einer großen 
Herde leben, al$ wenn bieje Herde in viele Teile zerteilt wird. Eine Herde ijt leicht zu zerſtreuen, 
man muß fie mit Macht zufammenhalten. Es ift daher fein Zufall, daß nirgends die Familie 
zu jo großer politifcher Bedeutung gelangt wie bei den Nomaden. Das patriarchalifche Element 
der Stämmes und Staatenbildung findet Hier jeine entichiedenjte Ausprägung, und wie im Jäger— 
itaat der Stärkjte der Mittelpunkt ift, jo wird es im Hirtenftaat der Älteſte. 

Man ift geneigt, dem Deſpotismus als einer im Vergleich zum Nechtsjtaat niedrigeren 
Entwidelungsform ein jehr hohes Alter zuzuweiſen, und glaubte einft die Anfänge itaatlichen 
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Lebens in feinen Formen ſich bilden zu jehen. Dem widerfpricht aber von vornherein die That: 
jache, daß der Defpotismus im Gegenjaß zu dem gentilijchen oder patriarchaliſchen Ausgangs: 
punkt diejer Staatenbildungen fteht. Der Familienftamm hat allerdings einen Leiter, meift den 
Älteften; aber außerhalb der Kriegszüge ift deſſen Macht faft Null: feine Überſchätzung tft eine 
der häufigften Quellen von politiichen Fehlern der Weißen. Die nächſten Angehörigen des 
Häuptlings ftehen ja nicht tief genug unter ihm, um unterjchieb3los in der Maſſe der beherrjchten 
Bevölkerung aufzugehen. Sie allein fchon drängen auf einen mehr oligarchiſchen Charafter der 
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Der Bafuto-Hauptling Sitkukunimit Hofſtaat. Mach Photographie im Ber bed Niſſionsdireltors 
Dr. Bangemann in Berlin.) 


Negierung hin. Der jogenannte „Hofitaat” afrikanischer (f. obige Abbildung) oder altamerifa- 
nifcher Fürften ift wohl immer der Nat, der den Fürften bei öffentlichen Anläffen umgibt. Die 
Willfürherrichaft, deren Spuren wir dennod überall bei Völkern auf nieverer Stufe begegnen, 
auch wo die Negierungsform republikaniſch ift, hat ihren Grund nicht in der Stärke des Staates 
oder Häuptlings, jondern in der moralijchen Schwäche des Einzelnen, der fat widerſtandslos 
der über ihm waltenden Macht anheimfällt. Trog der Tyrannei einzelner durchdringt ein Demo- 
fratiider Zug die Staatseinrichtungen der Naturvölfer. Vor allem konnte es nicht anders 
jein in einer Geſellſchaft, die fi) auf der blutsverwandten, gemeinbefigenden Gens mit Mutter: 
recht aufbaute. Ohne Zweifel lag aber darin auch ein Grund der Rüdijtändigfeit. 

Eine mächtige Stärkung erfährt die Herrihermadt durch die Verbindung mit dem 
Prieſtertum. Neigung zur Theofratie ijt allen Staatenbildungen eigen, und jehr oft über: 
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trifft die Bedeutung des Priejters die des Regenten im Häuptling. Die ſchwachen Häuptlinge 
Melanefiens jtellen das myſtiſche Duk-Duk-Syſtem in ihre Dienfte, um nicht ganz machtlos zu 
werden, und in Afrika gehört e8 zu den Funktionen des Häuptlings, durch Zauber jein Volk zu 
entfühnen, wenn es der Zorn überirdijcher Mächte getroffen, ihm Vorteile jeder Art herbeizubeten 
und herbeizuzaubern (vgl. Abbildung, S. 130); was nicht verhindert, daß ein im Beſitz großer 
Fetiſche ftehender Priefter den Einfluß des Häuptlings in den Schatten ftellt. Der Übertritt zum 
Chriftentum hat die Macht 
der einheimischen Häupt: 
linge fajt immer zerftört, 
wenn fie nicht die Maſſe 
mit ſich zu ziehen wußten. 
Aber gerade das religiöfe 
Motiv hat jogar die Ach: 
tung vor Häuptlingskin— 
dern erhalten, die in die 
Sflaverei gefallen waren. 
Mit der Zauberfraft 
verbindet ſich zur Steige: 
rung der Macht des Häupt: 
lings das Monopol des 
Handels. Andem der 
Häuptling der Vermittler 
des Handels ift, bringt er 
alles in jeine Hand, was 
feinen Unterthanen begeb: 
renswert ijt, und wird der 
Spender guter Gaben, 
der Erfüller der heißeſten 
Winjche. Diejes Syſtem 
findet in Afrika feine 
höchſte Entwidelung, wo 
der reichite und freigebigite 
der bejte unter den Häupt: 
lingen ift. In ihm liegt 
ficherlih eine Quelle gro: 24 
Ber Macht und manchmal hc, E 
auch wohlthãtiger Wir⸗ Ein Dakota-Häuptling. (Nad Photographie) Vgl. Text, S. 127. 
kungen. Denn gerade hier 
iſt nicht zu überjehen, daß eine der hervortretenditen Anregungen zu Fortichritten oder, jagen wir 
vorfichtiger, zu Änderungen im Kulturbeſitz eines Volkes im Willen hervorragender Einzelnen zu 
ſuchen ift. Wir finden aber auch Häuptlinge, die ihre Macht auf der Grundlage einer über: 
ragenden Kenntnis oder Fertigkeit bejeitigen. Der von Livingitone jo anziehend gejchilverte 
Manyema=-Häuptling Moenefup ließ jeine Söhne eifrig das Schmiedehandwerf lernen, und der 
Namaqua= Häuptling Lamert war jelbit der tüchtigite Schmied feines Volkes. Selbſtverſtänd— 
(ich ift e8 aber die Kriegskunſt, deren Verftändnis am höchiten bei einem Häuptling geſchätzt wird. 
Salomonifcher Weisheit der Rechtiprechung bedarf er vielfach nicht, weil die Schuldigen in allen 
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jchwereren Klagefällen dur Zauber ermittelt werden, und weil gewöhnlich in der Rechtſpre— 
chung der Volfsrat mitwirft. Wie indeſſen auch die Stellung der Häuptlinge fein mag, ver: 
gleichbar mit der aus dem Kulturreichtum eines europäischen Volkes hervorgehenden Macht ift 
fie niemals, und es wäre zu wünſchen, daß die Reifebejhreiber mit mehr Diskretion Worte wie 
König, Palajt u. dgl. verwendeten. Nur bei den Kriegshäuptlingen ift fürftlicher Prunk üblich 
(ſ. Abbildungen, ©. 122 u. 125); die anderen unterjcheiden fich oft kaum von ihren Leuten. 

Rechtsſatzungen hat jedes Volk, und zwar ſchwanken fie bei den meiften Naturvölfern auf 
der Grenze der Selbithilfe und des Abkaufs der Schuld. Bon der Majeftät des Geſetzes ift nicht 
die Rede, jondern von der Entichädigung bes durch das Verbrechen zu Schaden Gebrachten. Im 
malayischen Necht gilt z. B. die Selbithilfe überall bei Ertappung auf friiher That, wo jelbit 
die Tötung des Diebes geitattet. ift, während darüber hinaus der Abfauf, d. h. die Geldftrafe, ge 
boten ift; ähnlich bei den Negervölfern. Der Gewaltthätigfeit ift überhaupt ein großer Raum 
gelafjen, bei Niederen wie Höheren, und je nach der Abwehr, die fie findet, engt fie die Einzel- 
iphären ein. Die Blutrache ift in verjchiedenen Graben bei allen Naturvölfern zu finden. Sie 
erreicht eine fürchterliche Ausdehnung bei den Polyneſiern und Melanejiern. „Es jcheint mir, 
daß die Neufeeländer in bejtändiger Furcht vor wechjeljeitigen Angriffen leben. Wenige Stämme 
find, die nicht glauben, von irgend einem anderen Stamm Unrecht erlitten zu haben, und die 
nun bejtändig auf Rache denken.” (Cook.) 

Die Kriege der Naturvölker find oft viel weniger blutig als die unfrigen, und häufig arten 
jie zu Karikaturen des ernſthaften Kriegsweiens aus. Der dadurch verurjachte Menſchenverluſt 
ift indejjen doch nicht zu unterfhägen, da lange gefriegt wird, und da die von Naturvölfern be: 
wohnten Länder ohnehin nur geringe Menjchenzahlen aufzuweijen haben. Th. Williams fchägt 
für die barbarifchen Zeiten die Berlufte an Menjchenleben in den beftändigen Kriegen der Fi: 
dichianer auf 1500— 2000 pro Jahr, „ohne die Witwen, die auf die Nachricht vom Tode ihres 
Gatten erwürgt wurden”. Diefe Zahl reicht hin, zum Rückgang der Bevölferung erheblich bei- 
zutragen. Das Feuergewehr hat die Kriege vermindert, weil es die Verlufte vergrößerte. Aber 
zu diefem dauernden Kriege, den man als „Heinen Krieg” bezeichnen könnte, gejellen ſich jene 
Kataftrophen der Überfälle, wo große Zerftörungen von Menjchenleben den elementaren Ausbruch 
friegerijcher Leidenſchaft begleiten. Das legte Ziel eines ernten Krieges ift bei den Naturvölfern 
nicht die Befiegung, ſondern die Ausrottung des Gegners. Kann man nicht Die Männer erreichen, 
fo wirft man ſich auf Weiber und Kinder; befonders dort, wo die Menjchenjchädel mit aber- 
gläubifcher Leidenſchaft gefammelt werden, wie bei den Fopfabjchneidenden Dajafen Borneos 
(j. Abbildung, S. 127). „Ganze Stämme find mitfamt den Wurzeln aus ihren Sigen heraus: 
geriffen morden und find entweder von der Erde verſchwunden, oder durchwandern, getrieben 
von dem umerbittlichen knochigen Arme des Hungers, unter wechjelnden Schidjalen ungemefjene 
Streden. Hunderte von Meilen grüßt daher dort feine Spur einheimifcher Industrie unfer Auge, 
noch irgend eine menjchliche Wohnftätte; endlofe Streden bieten das Bild einer einzigen menjchen: 
[eeren Wildnis.” (Harris, von Südoſtafrika.) Zum Morde gejellt fih Raub, um ein Kriegs: 
elend zu fchaffen, wie es die zivilifierten Völker Faum erdenfen Fönnen. Den Gipfel biefer ver- 
heerenden Macht bildet aber freilich das Auftreten höher begabter oder mindejtens befjer organi- 
jierter Krieger: und Näuberhorben, die fi) Übung im Morden und in der Grauſamkeit erworben 
haben. Das Abhauen der Hände und Füße und das Abjchneiden von Naje und Ohren find 
gewöhnlich. Oft haben die Mifhandlungen den Nebenzwed, einen Gefangenen zu „zeichnen“, 
Dahin gehört auch das Tättowieren der Kriegsgefangenen. Lichtenftein jah einen Nama, den 
die Damara als Gefangenen bejehnitten und der mittleren oberen Vorderzähne beraubt hatten. 
„Er zeigte ung das und fügte hinzu, dab, wenn er zum zweitenmal von ihnen gefangen 
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worden wäre, dieje jehr Fenntlichen Zeichen ihm unfehlbar den Verluft feines Lebens zuge- 
zogen hätten.’ 

Die Verlufte an Xeben und Gejundheit fönnten einige Generationen des Friedens ausgleichen; 
aber was bleibt, das ijt die tiefe moralifche Nachwirkung. Es ift dies die Erfhütterung alles 
Vertrauens in die Nebenmen: 
ſchen und in die Wirfjamkeit mo: 
raliſcher Mächte, der Friedensliebe 
und der Heiligfeit des verpfän— 
deten Wortes. it die Politik der 
Kulturvölfer nicht dur Treue 
und Vertrauen ausgezeichnet, jo 
ift die der Naturvölfer der Aus: 
drud der niedrigen Eigenjchaften 
des Mißtraueng, der Untreue, der 
Rücjichtslofigkeit. Man jucht 
durch nichts anderes als durch 
Überliftung oder Schreden zu 
wirken. Für die europäijche ‘Po: 
litit gegenüber den Naturvölfern 
hat dies den großen Vorteil ge 
habt, höchſt felten einer jtarfen 
Bereinigung eingeborener Kräfte 
gegenübertreten zu müſſen. Das 
einzige jehr bemerkenswerte Bei: 
ipiel ift die Allianz der „ſechs Na- 
tionen” nordamerifanifcher Indi—⸗ 
aner vom Stamme der Irokeſen, 
die im 17. und 18. Jahrhundert 
den Europäern gefährlich wurde. 
Ein Verſuch einer Verbindung, 
der jehr bedenklich hätte werden 
fönnen, wurde nach dem joge: 
nannten Sand » River : Vertrag 
von 1852 durch Griqua, Bajuto, i = 
Baquena und andere Betſchua⸗ Gegenſtände ber dajakiſchen Kopfabſchneider: I) Schild mit Renſchen⸗ 
nenſtämme gemacht, kam aber baaren. 9 Schwert und Meſſer. 3) Schädel, mit eingeſchnittenen Ornamenten 


. E . und Metallplättchen verziert. 4) Korb zum Aufbewahren eined Schäbeld. 1 u. 2 
nicht zur Vollendung; und die wahrſcheinlich aus Autei, 3u. 4 aus Weſtborneo. (Ethnogr. Mujeum, Minden.) 
legten Jahre haben zur Genüge 


wieder gezeigt, wie wenig dod) die ſüdafrikaniſchen Stämme mit ihrer Überzahl und ihrer zum Teil 
hervorragenden Sriegstüchtigfeit vermögen, weil ihnen das Vertrauen fehlt, das fie jelbit zu 
einigen und ihren Beitrebungen Feitigfeit zu geben im jtande wäre. 

Beitändige Furcht und Unficherheit der Eingeborenen ift ein notwendiges Reſultat des 
häufigen Verrats ihrer Feinde. Es iſt bezeichnend, daß die große Mehrzahl der Naturvölker 
ich jo jehr über Waffen freut und nie ohne Waffen geht (ſ. Abbildung, S. 129); und 
nichts charakterijiert bejjer den höheren Stand des ftaatlihen Yebens in Uganda, als daß 
dort Spazierjtöde an die Stelle der Waffen treten. Als auffallend wird es bemerkt, wenn 
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feine Waffen getragen werden, wie e8 Finjch von den Leuten von Parſi Point in Neuguinea 
hervorhebt. 

Die Sitte, Fremde, von denen der Aberglaube Unglück und Krankheit fürchtete, als Feinde 
zu behandeln, ſchiffbrüchig Angetriebene als „angeſchwemmte Kokosnüſſe“ zu erſchlagen, war 
ſicherlich ein großes Hindernis der Ausbreitung. Wir hören aber, daß bei den Melaneſiern die 
Frage erörtert wurde, ob dies erlaubt ſei, und daß ſich auch Fremde durch Heirat an einen 
neuen Ort feſſelten. Gehörten ſie einer nahen Inſel oder Inſelgruppe an, ſo wurden ſie nicht 
ganz als Fremde behandelt, weil ſie nicht unheimlich waren. Polyneſier, die nicht ſelten nach 
den Banks-Inſeln getrieben wurden, find auf denſelben freundlich aufgenommen worden. Wenn 
faum eine der zahllofen Forſchungsexpeditionen in Auftralien ihren Weg gemacht hat, ohne 
Bedrohungen oder Angriffe von den Eingeborenen zu erfahren, jo find die unmillfürlichen Ver: 
(egungen der Grenzen der Eingeborenengebiete nicht zu überjehen, denn noch heute gilt in Zentral: 
Aujtralien unbefugtes Betreten eines fremden Gebietes als ein ſchweres Vergehen. 

Wie in der Familie und Gejellichaft tritt uns alſo die Neigung zur ſchärfſten Abjonderung 
auch der politijchen Gebiete entgegen. Wer jollte nicht in diejem latenten Kriegszuſtande eine 
große Urfache des Zurücbleibens der Naturvölfer erkennen? Die Größe der Kulturftaaten, die 
fih zu einer freien Höhe der Entwidelung hinaufgearbeitet haben, liegt darin, daß fie durch 
gegenfeitige Anregung aufeinander wirken und jo immer vollkommenere Erzeugniſſe hervor: 
bringen, Aber gerade die gegenfeitige Anregung fehlt im dauernden Kriegszuitande, die von 
innen und außen wirkenden Kulturmächte werden gleihmäßig geſchwächt, und die Folge ift Still: 
ftand, wenn nicht Rückgang. 

Im Wefen der Staatenbildungen der Naturvölfer liegt Unbeſtimmtheit der Grenze, die 
mit Nbficht nicht als Linie gezogen, jondern als freier Raum von wechielnder Breite offen gehalten 
wird. Bis hinauf zu den Halbkulturjtaaten find die Grenzen mit Unficherheit behaftet. Nicht der 
ganze Staat hängt mit der Bodenfläche feit zufammen, die er bedeckt, beſonders nicht jeine peri- 
pheriſchen Teile; nur der politische Mittelpunkt, das Wefentlichite des ganzen Gebildes, liegt 
feft. Von ihm aus läßt die den Staat zufammenhaltende Macht ihre Stärke gerade in den peri- 
pheriſchen Strichen in wechſelndem Maße fund werden, Grenzpunfte und Grenzräume fennt man 
auf allen Stufen. Die Grenzräume werden frei gehalten, dienen wohl auch als gemeinfame Jagd— 
gründe, aber fie dienen auch ftaatsfeindlichen Mächten, Desperados jeder Größe zur Wohnftätte; 
nicht jelten nehmen neue Staatenbildungen von hier ihren Ausgang. Scharfe Grenzen bildeten ſich 
am eheiten dort aus, wo bie beiden jo grundverjchiedenen Kultur: und Lebensarten des Nomabis: 
mus und Aderbaues aufeinander trafen. Hier werden den Steppenvölfern mit Notwendigfeit ſcharfe 
Grenzen gezogen, und die Kunft ſucht nachzuhelfen, indem fie Grenzwälle und jogar Mauern 
baut. Die Steppengebiete find die Yänder der hinejiihen Mauern, der Türken: und Koſakenwälle. 

Xeopold von Ranfe hat es als einen Erfahrungsjag ausgeſprochen, daß jich einer allge: 
meinen Geichichtsbetrachtung überhaupt anfangs nicht große Monarchien, fondern Heine Stam— 
mesbezirfe oder jtaatenähnliche Genoſſenſchaften daritellen. Dies zeigt die Geſchichte aller großen 
Reiche, jelbit das chineſiſche kann auf Kleinere Anfänge zurüdgeführt werden, Freilich find fie 
von geringer Dauer geweſen, mit einziger Ausnahme des römischen. Auch das chinefiiche hat 
jeine Zeiten des Zerfalles durchgemacht. Am römischen Reiche haben die Völfer gelernt, wie 
große Länder verwaltet werden müfjen, um fie räumlich groß zu erhalten; denn ſeitdem hat die 
Geſchichte jo manche Reiche, die oft das römische an Größe noch überragten, ſich erheben und 
duch Jahrhunderte ſich erhalten jehen. Außer der Beherzigung geihhichtlicher Lehren hat dazu 
ohne Frage die wachſende Zahl der Bevölferungen und das damit zunehmende Gewicht ihrer 
materiellen Intereſſen beigetragen. 


Es gibt aber tiefere 
Gründe für die Kleinheit 
urjprünglicher Staaten. 

Die Familie und die 
Gejellichaft bilden bei den 
meiften Naturvölfern fo 
große, häufig in eins zu: 
jammenfallende und fo feit 
in fich geichlofjene Vereini— 
gungen, daß für den Staat 
nicht viel übrigbleibt. Der 
raſche Verfall der Reiche 
wird von dem zähen Leben 
der Stämme aufgewogen. 
Menn jene zerfielen, er: 
zeugten fi neue Neiche 
aus alten Stämmen. Die 
Familie von Blut3verwand: 
ten in ihrem gemeinjamen 
Langhaus oder Dorfe ftellt 
zugleich eine politifche Ein- 
heit dar, die ſich von Zeit 
zu Zeit mit anderen ihres: 
gleihen zuſammenſchließen 
fann, mit denen vielleicht 
entferntere Berwandtichaft 
jie verfnüpft, die aber in 
jih befriedigt ruht, jolange 
nicht eine von außen herein: 
wirkende Macht dieje enge 
Befriedigung aufrüttelt. 
Das volfreihe Afrika der 
Neger umſchließt feinen ein- 
zigen wirklihen Großjitaat. 
Je größer dort ein Neich, 
deſto fürzer war feine Dauer, 
deito loderer fein Zujam- 
menbang. Es bedarf ber 
größeren Organiſations⸗ 
und Zuſammenhaltskraft, 
wie fie uns in den Fulbe 
oder Wahuma entgegen: 
tritt, um Reiche wie Sofoto 
oder Uganda nicht bloß zu 
gründen, jondern auch), 
menngleih mühjfelig, zu 
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erhalten. Sogar die in friegerifcher Organijation fo hochitehenden Sulu haben ſich nie dauernd 
über ihre Naturgrenzen hinaus ausbreiten und dabei im Zufammenhang mit ihrem Lande bleiben 
können. Es fehlt ihnen der Plan und die Fähigkeit der friedlichen Organifation. Diefer Mangel 
eines fejten inneren Zufammenbanges tritt uns jelbjt in den mohammedanishen Staaten des 
Sudan entgegen und ift nicht minder der Grund der Schwäche, an welcher die einheimijchen 
Staaten Mittel- und Südamerikas zu Grunde gingen. Je näher man das wahre Wejen Alt: 
merifos erfennt, deſto 
weniger ift man ges 
neigt, auf diejen locke— 
ren Bund der Häupt: 
linge von Anahuac 
Namen wie Reich und 
Kaifer anzuwenden. 
Die Größe des Anka: 
Reiches wird ins Fabel- 
bafte übertrieben. Man 
it erftaunt, von dem 
vielgenannten und ge 
fürdhteten Stamme der 
Mandanen zu verneh: 
men, daß er nur 900 
bis 1000 Köpfe zählte. 
Im Malayischen Are 
chipel ſcheint ſich erjt 
mit dem Eindringen 
des Islam die Staaten: 
bildung über die Ab- 
gliederung von Dorf: 
ihaften erhoben zu 
haben. Klarheit und 
Beitimmtheit in Sachen 
der politijhen Zuſam— 
mengehörigfeit mangel: 
ten noch in unferer Zeit 
jelbit den großen Mäch⸗ 
ten Süd: und Dftafieng, 
denn fie find ein Vor: 


recht der höchſten Kuls 
Häuptling unb Zauberer ber Lango, Mach eigner Photographie von turftufe, 


Richard Budhta) Bol, Tert, ©. 12. ß 
An die Stelle der 


Erweiterung Eines Staates tritt die Gründung neuer dur Auswanderung und Er: 
oberung. Es iſt die Vermehrung einer Zelle zum Zellenhaufen jtatt des Wachstums zum Or: 
ganismus, Auffallend, wie oft diejelbe Sage oder Überlieferung in Afrifa und anderwärts 
wiederfehrt! Ein Herricher jendet einen Trupp Krieger aus, ein Yand oder eine Stadt zu er: 
obern; denen gelingt das nicht, ie laſſen fich ruhig nieder und verheiraten ſich mit den Töchtern 
derer, die jie unterwerfen wollten. So ift der Urſprung der Matabele, jo angeblich der der 
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5) Prunkſpeer 
vom Ruiki. 


6) Speer der 
Baſſonge. 


7 Speer der 
Baluba. 


8) Speer der 
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naheverwandten Mafitu, jo werden Fulbe-Niederlaffungen am unteren Niger erflärt, jo cine 
fifche Dafen in den SchansLändern. Man braucht nicht alle diefe Überlieferungen zu glauben 
und fann doch darin einen Beweis zugleich für die große Nolle des Krieges in den Völker: 
mifchungen des Altertums und für die Schwierigkeit fehen, zufammenhängende Staaten zu 
gründen; an deren Stelle tritt die Yoslöfung von Kolonien in Friegerifcher oder friedlicher Weiſe. 
Die Alfuren der öftlichen Inſeln des Malayifchen Archipels haben beitimmte Regeln für die Ber: 
waltung ihrer Kolonien, und die Koloniengründung muß im alten Bolynefien ganz ebenſo ein 
notwendiger Akt des Staatslebens geweſen fein wie einft in Hellas. 

Weit zurück tritt natürlich bei Bölfern auf nieberer Stufe jene verfittende Kraft des Kampfes 
gegen Naturgefahren, deren Drohung die Gejamtheit eines Volkes zu gemeinfamer Abwehr ver: 
bindet. Eine ftarfe vereinigende, die Schätzung gemeinfamer Intereſſen fördernde Macht wirft 
günftig auf die Gefamtkultur. In den tief gelegenen Küſtenſtrecken ber Nordfee in Deutſchland 
und den Niederlanden wird durch die allgemeine Gefahr des Dammbruches und der Überſchwem— 
mung durch wütende Sturmfluten ein folgenreihes Zufammenftehen der Menjchen hervorgerufen. 
Mit tiefem Sinne hat der Miythus den Kampf gegen dieſe Naturgewalten der vielföpfigen Hydren 
und der greulicen, vom Meere ans Land Friechenden Seeungeheuer mit der Erringung der 
höchſten Güter der Völker in Staatengründung und Kulturerwerb innig verbunden, bei feinem 
Bolfe mehr als dem hinefischen, das in feinem ftrom= und jumpfreichen Zande feinen Dämmen: 
den und austrodnenden Schen, Schun, Sao und dergleichen freilich mehr als genügende Arbeit 
darzubieten hatte. In Ägypten liegt eine berartige Wirkung der Sorge für die jährliche Be- 
wäſſerung und Neuabagrenzung des Landes hiftorifch offen. 

Kulturfördernd müfjen aber überhaupt gemeinſame Bedürfnifje wirken, Die die Menfchen 
aus der unfruchtbaren Iſolierung herausreißen. Sie befeitigen vor allem auch das Staatswefen, 
das die Yeiltungen zur Befriedigung diefer Bedürfniſſe organiliert. Gemeinjame Beberr: 
hung und gemeinjame Intereſſen ſchaffen Staaten. Zuerjt fommt aber die Beherr: 
hung. In faſt allen Staaten außerhalb des europäifchen Kulturfreifes regieren eingedrungene 
Eroberer, Fremde. Das Bewußtfein der nationalen Zujammengehörigfeit erzeugt fich erſt fpäter 
und bricht fich als ftaatenbildende Kraft Bahn, wenn die geiftigen Intereſſen der Völfer mit ins 
Gewicht fallen. In faft allen Ländern der Erde, die größere politiihe Einheiten barftellen, fin- 
den wir daher von je verjchiedene Nationalitäten erſt über:, dann nebeneinander; nur in feinen 
Staaten bildet ein einziger Stamm von Anfang an das ganze Volf, 
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der pazifiſch amerikaniſche 
DBölßerkreis. 


A. Die Ozeanier. 


1. Der pazififdy-amerikanifche Völkerkreis. 


Sind weber Weihe noh Schwarze ... Wohlgewachſen, hübſche 
Gefichter, Haare faft fo grob wie Nofhaar... Sie haben kein Eifen.” 
Edlumbus von ben Bewohnern Guanabanis, 


Inhalt: Die geihichtliche Stellung des Stillen Ozeans. — Die Indier des Columbus. — Amerilas Lage in 
der Ölumene. — Raſſenähnlichkeit der Ozeanier mit Malayen und Indianern. — Ethnographiſche Ver- 
wandtichaften. — Die Stellung Japans und Nordweſtamerilas. — Die großen Gruppen der Ozeanier, 
Malayen jamt Madagafjen, Aujtralier und Amerilaner. -— Die malayiſch-polyneſiſche Spradverwandtichaft. 
— Im welche Zeit fallen die ameritaniich - ozeanifch » afiatifchen Beziehungen? — Der leere Raum zwiichen 
der Dfterinfel und Beru und die amerifanifh=polynefischen Beziehungen. 


Da der Stille Ozean zwifchen dem Weiten und Often der bewohnten Erde liegt, erfcheinen 
die Bewohner feiner Infeln einem allgemeinen Überblid al3 Träger einer wichtigen ethno- 
graphiichen Verbindung. Vom Weſtrande an verfolgen wir im allmäblichen Übergang afia- 
tiihe Spuren auf den Inſeln weit hinaus gen Dften; fie vermindern ſich, aber einige bleiben bis 
zu dem öftlichjten Kleinen Eilanden Polyneſiens, und einzelne finden fich am entgegengejegten Ufer, 
bejonders in den burch polynefiihe Anklänge ausgezeichneten nordweſtanerikaniſchen Gebieten, 
wieder. Wie eng die der Dfthälfte der Menjchheit gemeinfame Grundlage der Steinkultur ſowie 
die für weitaus den größten Teil gültige Zugehörigfeit zur mongoloiden Kaffe die Bewohner der 
Inſeln des Stillen Ozeans mit den Amerifanern verbindet, ijt im erjten Kapitel der Einleitung 
betont worden, Diejer Zufammenbang ift eine der größten Thatjachen in der geographijchen 
Verbreitung der heutigen Menfchheit. Man hat gejagt, daß in Amerika der Schlüffel zu den 
größten Problemen der Ethnographie liege, Gelingt es, die Bewohner diefer größten und iſolier— 
tejten Weltinfel mit der übrigen Menschheit in Verbindung zu bringen, dann ift allerdings bie 
Einheit des Menſchengeſchlechts feitgeitellt. Die Verbindung kann aber nur über den Stillen 
Dean gejucht werden, denn das Antlig des alten Amerika ift dem Welten zugefehrt. Von bier 
aus mußte Amerika längft entvedt fein, che von Djten her die Normannen den Weg zu feinen 
Gejtaden fanden. Zu den Eigenjchaften der Bewohner Guanahanis, die Columbus am 
meijten in Erftaunen jegten, gehörte der Mangel des Eifens, wie er ſchon am 13. Oftober 1492 
in feinem Tagebuch verzeichnet. Keine fpätere Entdedung hat diefe bezeichnende Thatjache der alt- 
amerifaniichen — und zugleich ozeaniſchen — Ethnographie in anderem Lichte ericheinen lafjen. 
Mit Ausnahme eines Streifens im Nordweften, der von Aſien her mit dem Eiſen befannt 
geworden, jtand Amerika im Steinzeitalter, als es entdedt wurde. Auch feine Kulturoölfer 
bereiteten zwar kunſtvolle Werke aus Gold, Silber, Kupfer und Bronze, benusten aber Steine 
als Waffen und Werkzeuge. Als Afrika von den Europäern entdeckt ward, bereitete es Eifen bis 
hinab ins Hottentottengebiet, die Völfer des Malayifchen Archipels bearbeiteten in Funftvoller 
Weile das Eijen, in Nordaſien war nur ein verfehrsarmer Streifen an der Hüfte eifenlos, Das Ge: 
biet der eiſenloſen Völker liegt aljo am Oftrande der bewohnten Erde; es umfaßt Auftralien, die 
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Inſeln des Stillen Ozeans, die Arktis und Amerika. Eifenlofigfeit bedeutet Beihränfung auf den 
Gebrauch der Steine, der Knochen, des Holzes zu unvolllommenen Waffen und Geräten, bedeutet 
Abgejchnittenjein von derMöglichkeit der auf Eifen und Stahl beruhenden induftriellen Fortjchritte. 
Innerhalb der Linie, die die eifenlojen Völker umschließt, wohnt auch der Mangel der wertvolliten 
Haustiere: Rind, Büffel, Schaf, Ziege, Elefant, Kamel find hier unbekannt, damit die Viehzucht. 

Es deuten auch die Nafjenverwandtichaften der Amerikaner nicht über den Atlantijchen, fon: 
dern über den Stillen Ozean hin. Indem ſchon Columbus von den Weftindiern jagt: „Es 
find weder Weihe noch Schwarze”, will er fie weder mit Europäern nod) mit Negern verglichen 
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Mann und Frau ber Araukaner. (Mad Photographie.) 





wiſſen; fpäterhin ift oft der Unterjchied der Amerifaner von den Negern und ihre Ähnlichkeit 
mit den Völkern am Weftrande des Stillen Ozeans deutlicher bezeichnet worden. Wieviel einzelne 
Merkmale wir auch noch heranziehen möchten, unter allen Völkern ähnlicher Kulturjtufe ftehen 
die Amerifaner am nächiten denen, die weitlid) von ihnen wohnen. Wenn wir uns mit der 
Erde auch ihre Völker auf einer Karte in Mercatorprojeftion aufgerollt vor Augen bringen, 
finden bie Amerifaner ihren Platz am öftlihen Flügel, entgegengejegt und am weitejten entfernt 
von jenen, die am Oſtrand der trennenden Kluft des Atlantifchen Ozeans ihre Wohnfige haben. 

Amerika ijt als öftlicher Teil des pazififch-amerikanifchen Gebietes der Steinländer zu: 
gleich der Orient der bewohnten Erde. Ganz Amerika teilt mit Polyneſien und einft wohl 
aud mit Nordajien alle Merkmale der Steinländer, die bald mehr polynefifhen, bald mehr 
nordafiatiichen Charakter tragen; doch ijt es in mehrfachen Beziehungen ärmer als beide, indem 
es 3. B. weder dag Schwein und die Tarö der Rolynefier, noch die Nenntierherden der Nord: 
aſiaten bejigt. Dieſe Armut der Entlegenbeit bejtärkt uns in der Auffaffung, daß in Amerika das 
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Endglied einer Verbreitungsfette vorliegt, deren Anfang am Oftgeftade des Atlantifchen Ozeans zu 
juchen ift. Mit der üblichen Auffaſſung, daß Amerika eine iſolierte, fait injelhafte Selbftändigfeit 
der Entwidelung zeige, ſteht unfere Anſicht nur fcheinbar im Widerſpruch. Im Rahmen feiner 
Zugehörigkeit zu den Oftländern der Ökumene ift Amerika allerdings ein Gebiet von großer, in 
jeiner Lage zwischen ben größten Ozeanen geographiich wohl begründeter Selbjtändigkeit. Ihren 
Ausdrud findet fie aber weniger in einzelnen ethnographiſchen Eigentümlichkeiten als vielmehr 
in der übereinftimmenden Gejchloffenheit des Ganzen. Es ift das nicht eine Befonderheit des 
Mejens, jondern des Grades, Fallen wir die förperlihen Merkmale ins Auge, jo ift die Über: 
einftimmung der Jndianer unter fich jehr groß, wenn wir Haut, Haar und Phyfiognomie be 
trachten; fie fehlt aber, jobald wir den Schädel mit hereinziehen. Hier ftehen wir demjelben 
Widerſpruch gegenüber, der in der inneren Verichiedenheit der Inſulaner des Stillen Ozeans 
hervortritt, und können nichtS anderes thun, als mit A, von Humboldt, dem Prinzen von 
Wied, Morton an der äußeren Einheitlichfeit der Raſſe feithalten. Die Ergebniffe der Schädel: 
forſchungen werden allem Anſchein nad nur nachweiſen, daß ſich unter der Dede der heutigen 
injularen Einförmigfeit eine ältere Verfchiedenheit der amerifanifchen Raffenelemente verbirgt. 
Unzweifelhaft bleibt aber die Zugehörigkeit der Amerifaner zur großen mongoloiden Raſſe, und 
zwar zu demjelben Zweige, dem auch die öftlichen Ozeanier angehören. Die Ähnlichkeit beider 
weit die Vergleihung von Farbe, Haar und Skelett nad). 

Was in der Kaffe die Ozeanier am tiefften von ihren öftlihen Nachbarn fondert, das ift 
das deutliche Hineinreichen der indo=afrifanifchen Völfergruppe bis mitten in ihr Inſelgebiet. 
Unzweifelhaft find Einzelne und Fleinere Gruppen diefer negroiden Menſchen über alle Archipele 
bin zerftreut worden und haben da und dort dem malayischen Grundton eine dunklere polynefiiche 
Färbung erteilt; aber ihre Spuren fehlen auch in Amerika nicht. Die auf den Inſeln des Süd— 
meered vorhandene Menjchengattung wurde ſchon von den Forfter umter zwei Hauptabteilungen 
gebracht: die eine von hellerer Farbe, wohlgebildet, von ftarfem Musfelbau, anjehnlicher Größe 
und fanftem, gutherzigem Charakter; die andere fchwärzer, mit fraus und wellig werdendem Haar, 
dürrer, Heiner, fait noch lebhafter als jene, aber zugleich mißtrauifcher. Es find die Polyneſier 
und Melanefier der neueren Ethnographen. Nicht immer find beide auseinander zu halten: 
wo man nur lieder der letzteren Gruppe vermutete, find hellhäutige und ftraffhaarige Ver: 
iprengte, ja ganze Stämme hervorgetreten. Selbſt für die Samoaner nimmt Virchow negroide 
Zumiſchung beftimmt an. Finſch fchildert die Bewohner von Port Moresby folgendermaßen: 
„Ser finden Sie alle Variationen, von ganz ſchlichtem bis gedrehtem Papuahaar, Lodenköpfe, 
darunter rotblonde, find häufig, japanifche und Judenphyfiognomien, Männer mit Nölernajen, 
die an Rothäute erinnern, nicht felten. Ebenjo verhält es jich mit der Hautfärbung.” Das min: 
deite, was man thun kann, iſt, die Möglichkeit einer verſchiedenen Abftammung offen zu halten, 
wie Wilfes bei den Paumotu-Inſulanern gethan hat. Die Frage des Uriprungs wird dadurd) 
verwidelter, aber ftatt des rein polynefifchen Urjprungs aus Nordoften auch eine Verwandtichafts: 
linie in nordwejtlicher Richtung zu ziehen, ift immer noch befjer, als mit Crozet u. a, das ver: 
brauchte Motiv von der dunkeln „Urbevölferung‘ wieder hervorzuholen. Wenn im Stillen Ozean 
zwei Raffen wohnen, können dort auch zwei Raſſen wandern, befonders wenn fie ſee- und ſchiffs— 
gewohnt find. 

Mit jtärkerer Betonung pflegt die Raffenverwandtichaft mit den Bewohnern des Ma: 
layiihen Archipels hervorgehoben zu werden, da darauf die Spradiverwandtichaft jo deutlich 
binweift. Halten wir beide Verwandtichaften getrennt! Die Völker des Malayiſchen Archipels, 
bie in hellerer Haut oder chineſiſchen Augen aftatiiche Anflänge zeigen, find vielleicht auf einigen 
mikroneſiſchen Inſeln ftärfer vertreten; die eigentlichen Polynefier ſchließen ſich näher an die öſtlich 
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von Java und den Philippinen wohnenden Völker mit negroiden Elementen an. Phyſiſch find 
die Polyneſier nicht jo ähnlich den Bewohnern des Malayiſchen Archipels wie etwa die Hova 
Madagasfars. Seit dem älteren Leſſon ijt es üblich, die Volynefier von den Dajaken, Batta, 
Maori, Afuren abſtammen zu laſſen, da die geringe Ähnlichkeit mit den eigentlichen Malayen 
zu auffallend it. Topinard führt jogar die Mafje der Polynejier auf Nordamerika zurüd und 
läßt eine Heine Zahl von Eroberern aus Buru gefommen fein, Man muß die tiefere anthropo- 
logijche Begründung diejer Anficht von der Vervielfältigung der Meffungen erwarten. Bei ihm 
iſt an die Stelle der füntlihen, weder Linguiftiih noch ethnographiſch genitgend begründeten 
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Theorie einer einmaligen Wanderung und einfachen Abjtanımung eine Durchdringung und 
Schichtung der Völfer gejet, die in unferem zweiten Abjchnitt, über die Wanderungen der Poly: 
nejier, eine Reihe von Stützen finden wird. 

Gegeben die Eriftenz einer jchiffahrenden Völfergruppe, die allmählich verſchiedene Geſtade— 
und Inſelgebiete des Stillen Ozeans vermöge ihrer ununterbrochenen freiwilligen und unfreis 
willigen Wanderungen beſetzt hatte, jo folgt unter Vorausſetzung langer Zeiträume notwendig 
eine weitere Ausbreitung in dem großen Gebiet; und damit entfteht jene ethnographijche Überein: 
jtimmung, bie die Yänder am Oft: und Weftrande des Stillen Meeres verbindet. Der meteorolo: 
giiche Grund Zuñigas für den füdamerifanischen Urjprung der Tagalen, die Unüberwindlichkeit 
des Südoſtpaſſates it ebenfowenig aufrecht zu halten wie die von ihm behauptete fprachliche 
Ähnlichkeit zwiihen dem Tagalifchen und Chilenifchen. Die Ethnographie der Amerikaner hat 
ſeitdem Fortfchritte gemacht, und wir jehen, wie im Dften und Weſten des Etillen Ozeans der 
Glaube und die religiöjen Gebräuche auf demjelben Seelenglauben und auf einer Ahnen: 
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verehrung ruhen, die nicht nur auf gleichem Boden ſteht, ſondern ſich auch in oft genau über— 
einſtimmenden Formen ausprägt; ebenſo umfaſſen die Behandlung und Verehrung der Leichen 
und die Prozeduren der Prieſter eine Menge ähnlicher Thatſachen. Die Grundlagen der Kosmo— 
gonie, die Hochhaltung der Stammesſymbole, auch unbedeutendere Sagen, wie die von der Lebens— 
quelle — kürzlich hat Boas auf die merfwürdige Übereinftimmung nordweitamerifanifcher 
Sagen mit Sagen der Nino und Mifronefiens hingewiefen —, und unbedeutende Hilfsmittel des 
Lebens, wie die Anwendung betäubender Mittel und der Angel beim Fiſchfange, die Zubereitung 
der Fiſche duch Dämpfung, die Herftellung gärender Getränfe, find gleich in beiden Gebieten, 
Wertvoll find die Übereinftimmungen der Tättowierung, der Körperbemalung und einzelner 
ihmücdender Berunftaltungen, bejonders der 
Halsketten aus geichliffenen roten, weißen und 
ſchwarzen Mujchelicheibchen. Die Benugung des 
Steine, der Knochen und der Muſcheln fonnte 
auch der Metallreichtum Amerifas nicht ver: 
bannen. Im Zufammenhang mit diefem wid) 
tigen Merfmal haben wir jhon auf die Gemein— 
jamfeit eines bejtimmten Typus des wirtjchaft: 
lichen Lebens hingewiejen. Wir erinnern noch 
an dieWaffen, an das Übergreifen des afiatijchen 
Bogens nach Nord= und Mittelamerifa, an die 
Ahnlichkeit ſüdamerikaniſcher und melanefifcher 
Bogen. Auf Niſſan (Salomon-Inſeln) hat man 
erſt kürzlich ein Steinbeil mit faft ringsum lau: 
fender Rille, ähnlich amerikanischen, gefunden, 
das gleich diefen in gabelig gejpaltenem Holze 
befeftigt ift. Solche Funde werden noch öfters 
fommen. Stäbchenrüftungen und Panzer mit 
Nadenihu find am meijten an den afiatifchen 
und amerikanischen Nändern des Stillen Ozeans RN ü 
verbreitet, reichen aber tief in die tropifche Infele mäpsen der Maori. (Mad Photographie im Befig bes 
welt hinein (vgl. Abbild, S. 129). Die Wurf: anal En ne 

bretter glaubte man einft nur bei Auftraliern und Esfimo zu finden; heute fennt man fie auch 
aus Merifo und Brafilien. In Nordweftamerifa wie in mehreren Teilen Ozeaniens, befonders 
im Bismard-Ardhipel, find Tanzmasfen im Gebraud), deren jeltjamen Ornamenten ſtiliſierte 
Tiergeftalten zu Grunde liegen. Dort find Otter und Froſch, Biber und Habicht, hier Schlangen, 
Eidechſen, Fiſche, Käfer, Vögel zufammengefügt. Die Masken von Neu:Meclenburg erinnern ganz 
auffallend an die der Haidah. Weniger Gewicht ijt darauf zu legen, daß hier wie dort die Augen 
und augenförmige Ornamente (ſ. Abbildungen, ©. 66 u. 68) Mufcheleinfäge find, als auf die auf: 
fallende Übereinjtimmung der Verbindung zwijchen dem oberen, einen breiten Tierfopf daritellen- 
den Teile mit einem zweiten Tiere durch die herabhängende Zunge. Dieje Aneinanderreihung von 
Zierföpfen in der Mittellinie des Ganzen erinnert nicht minder wie das Augenornament, das 
wejentlich pazifiiches und amerifanijches Stilelement ift, an Nordweitamerifa. Es iſt wohl zu 
beachten, daß nicht immer zwijchen den räumlich Nächitliegenden die engiten Beziehungen herr: 
ichen. Anderjeits treten ung Übereinftimmungen nicht bloß vereinzelt, fondern auch gruppenweife 
entgegen. Eo gleicht nicht bloß der Webſtuhl der Dajafen dem der Indianer des nordweftlichen Ame— 
rifa, ſondern auch die Kopfjagd, der Schädelfult und die ornamentale Verwendung von Menjchen- 
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haaren. Die Ornamente malayiidher Gewebe gleichen auffallend denen altamerifanijcher. Bei 
den Calchaquis im nördlichen Argentinien findet man Bemalung ‚der Thongefäße mit linearen 
Zeichnungen, Vögeln, Neptilien und menſchlichen Gejihtern, die an die Peruaner, in der 
Wahl und Stilifierung der Motive zugleich an malayifche Arbeiten erinnern. Auch in den Sitten 
fehrt manche uferlichkeit auffallenderweife wieder, wie gewilfe Grußformen, die Erflärung 
einer Einftimmung durch Überreihung eines Stäbchens, die Methode der Mitteilung durch Holz: 
paufen ꝛc. Über alles aber erhebt fich wie ein großer gemeinfamer Bau die Übereinftimmung 
der auf Mutterreht und Erogamie gegründeten gejellichaftlihen Ordnung (j.oben, 
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©. 108 u. f.). Ant deutlichiten finden wir jie in Aujtralien und Melanefien und dann wieder in 
Amerifa, während dazwiichen in Polyneſien ein Gebiet der Zerſetzung und des Verfalles Liegt. 
In Süd- und Nordbamerifa tritt uns dieſelbe Berfaffung, jogar oft Eleine Einzelheiten wieder: 
holend, entgegen. 

Die Berarmung, die wir in der Pflanzen= und Tierwelt Ozeaniens gegen Dften zu immer 
deutlicher eintreten ſehen, gilt durchaus nicht in der Welt der Menſchen. Die jüngere Entwicke— 
lung hat im Stillen Ozean den Dften inne; Welten und Süden ftehen zurüd. Die Melanefier find 
wie eine Senkung des Kulturftandes zwiſchen Malayen auf der einen und Polyneſiern auf der 
anderen Seite. Am füdamerifanifchen Geſtade aber betreten wir ein Gebiet noch höherer Kultur 
in Peru, Wenn wir zu den fogenannten Artefakten jenen ethnographiſch bedeutenderen geiitigen 
Beſitz, die religiöfen Vorftellungen, fozialen und politiichen Einrichtungen rechnen, fo jteht der 
Oſten über dem Mejten und nicht bloß über Melanefien, auch über Mikronefien. Daß von 
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ſpäter ausgebeuteten, weniger gründlich durch den Einfluß der Weißen zerſetzten Inſeln mehr 
Dinge in unſeren Muſeen liegen, darf darüber nicht täuſchen. Die allgemeine Stellung der bei: 
den großen Völfergruppen der pazifiihen Inſelwelt zu einander läßt eine große Abftufung er- 
fennen. Die Melanefier ftehen im ganzen unter den Polynefiern; fie repräfentieren eine ältere 
Entwidelung, die vieles erhalten hat, was fich bei diefen ſchon zerjegt. Wir fönnen aber heute 
noch nicht entſcheiden, ob die Nähe Amerifas oder jelbftändige Entwidelung die Urſache diefer 
Überlegenheit der öftlichen Ozeanier ift. Für Amerika fprechen nicht bloß die Anklänge, jondern 
auch die viermal Kleinere Entfernung. 

Sondern wir die Völfergruppen bes weiten Gebietes in die am Oſtufer des Stillen Ozeans 
wohnenden Amerikaner und die Bewohner der Inſeln am Weſtrand, im Süden und im In— 
neren, fo bezeichnen wir diefe ala Dzeanier, 
weil der Stille Ozean der einzige iſt, der eine 
weit verbreitete Bevölferung von jelbjtändigen 
Eigenjchaften befigt. Befig und Mangel einer 
Menge wichtiger Dinge bindet gegenüber den 
Malayen im Weiten, den Auftraliern im 
Süden die Ozeanier zufammen. Streng find fie 
von den Auftraliern getrennt; mit den Malayen 
dagegen verbinden fie Übergänge, die teils auf 
einen tieferen Zufammenhang des Urſprungs, 
teil3 auf langdauernde Einwirkungen zurüd- 
führen. Indem fie aber mit den Amerikanern 
die Steinkultur und anderes teilen, nehmen fie 
zu den im Eifenfreis wohnenden Malayen auch 
eine ganz andere Stellung ein als deren weit: 
licher Ableger, die Madagafjen. Während die 
Deanier und Auftralier mit den Amerifanern ES 
zufammen auf der Stufe der Steinkultur ftehen —— 
blieben, find Malayen und Madagaſſen durch rate aus ran ne rer In verun ge 
die afiatiich-afrifantjchen Fontinentalen Einflüffe 
bereichert worden. Die Auftralier aber verarmten in ihrer Iſolierung. Die Bedeutung der Malayen 
liegt zu einem großen Teil darin, daß fie zu Organen der Verbreitung dieſer Einflüſſe nad) Diten 
hin geworden find. Der Zufammenhang der Ozeanier mit ihnen führt aber auf eine frühere Zeit 
zurüd. Als fi im 16. Jahrhundert den Europäern die ozeaniſchen Gebiete entjchleierten, war 
das Eifen im Vordringen nach Neuguinea begriffen, und der indiſche Einfluß Hatte fich in 
Sprade und Kunſtſtil in Einzelheiten bis ebendahin ausgebreitet; getragen von den handels- 
thätigen und jchiffahrtsfundigen Malayen, würde er ſich langſam weiter verbreitet haben, unter: 
ftügt von der oftafiatiihen Seite her, die die Abſchließung noch nicht zum NRegierungsgrundjag 
erhoben hatte, jondern einen lebhaften Verkehr nad) Süden unterhielt. Nach der Angabe Georg 
Spilbergs jegte fich die Bemannung der flotte, die 1616 gegen die Niederländer in Manila 
ausgerüftet wurde, aus Indiern, Chinefen und Japanern zuſammen. Im Inneren Neufeelands 
iſt eine indische Bronzeglode mit tamuliſcher Inſchrift gefunden worden, die Schiffsglode eines 
mohammedaniſchen Tamulen, die höchitens in das 14. Jahrhundert zurückreicht. An die Stelle 
dieſer ſchwächer und zerftreut wirfenden Einflüfje hat ſich der maſſig auftretende europäiiche ge: 
jest, der im Verlaufe von 300 Jahren faft alles Eigenartige zum Abjterben und einen großen 
Teil der Völker zum Ausjterben gebracht hat. 
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Die Malayo-Rolynejier find heute das ausgeſprochenſte Inſelvolk der Erde; nur 
auf der Malakfa: Halbinfel hat es noch einen Halt am Kontinent. Wir fönnen aber einzelnen 
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Stämmen, die heute auf 
Inſeln wohnen , wie die 
Malayen und Atjchinejen 
Sumatras, den feitlän- 
diſchen Urſprung nach— 
weiſen, ohne von dem 
Motiv geleitet zu ſein, für 
alle Völker der Erde einen 
feſtländiſch-aſiatiſchen Ur— 
ſprung, eine ſogenannte 
Wiege der Menſchheit, 
zu finden. Auf Grund 
von Wortvergleichungen 
nimmt H. Kern an, daß 
die Heimat der Malayo— 
Polyneſier, einſchließlich 
der Madagaſſen, in einem 
tropiſchen Lande gelegen 
habe, wo Zuckerrohr, Ko— 
kospalme, Banane, Reis, 
Rotang, Tarö und an— 
dere Pflanzen der war: 
men Zone gediehen, wo 
ihnen Hund, Schwein, 
Huhn, verſchiedene Affen, 
die Seeſchildkröte, wahr: 
ſcheinlich auch der Büffel 
und das Krofodil, viel: 
leicht jogar der Elefant 
und das Pferd befannt 
waren, wo das Meer 
nicht ferne lag. Am 
meiften ift er geneigt, 
das Urjprungsgebiet in 
kambodſchaniſchen, anna: 
mitiichen, fiameſiſchen 
Landen zu fuchen. Den 
malayiſchen Ausgangs: 
punkt der polynefischen 
Wanderung hat man mit 
dem Worte Bolotu in 


Verbindung gebracht, das von den Polyneſiern für das Jenſeits, den Wohnſitz der Götter, 
gebraucht wird. Man will darin die Erinnerung an Buru fehen. Trotz verfhiedener Hindeu: 
tungen darauf, kann man ich nicht mit der Auffaffung befreunden, daß eine einzige, wenig 
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bedeutende Inſel des großen Archipels den weit zerjtreuten Völkchen des zentralen Stillen Ozeans 
Urjprung gegeben habe, und das um jo weniger, ala malayo=polynefische Verwandtjchaften bis 
nad) den Melaneſiſchen Inſeln und Madagaskar deuten. Der fontinentale Urjprung der Malayo— 
Polyneſier ift für ihr Verftändnis von befonderem Belang, weil er uns die Möglichkeit einer einft 
weiteren Verbreitung der Dalayo:Polynefier an ben weitlichen Geftadeländern des Stillen Ozeans 
eröffnet. Ihre Anweſenheit in Formoja, ihre Spuren in Japan führen an dieſer Seite bis zu 
einem Punkte, von dem an bie Kette der Beziehungen zu Nordweſtamerika deutlicher fichtbar 
wird. Ob dieſe Völker damals eine weite fontinentale Ausbreitung bejejjen haben, diefe Frage 
fann hier übergangen werden: Zwiſchen Ja: 
pan, wo nordweſtamerikaniſche Einflüffe er: 
fennbar find, und Formoſa, bis wohin heute 
Malayo = Bolynefier hinauf reichen , bleibt 
eine jo ſchmale Lücke, daß Übertragung fait 
ſicher ift. Wichtiger ift aber, daß mit einer 
jo viel größeren randlichen oder injularen 
Ausbreitung gegen Norden die Möglichkeit 
direkter Verbindungen durch freiwillige und 
unfreiwillige Wanderungen vermehrt wird. 
Jene injelreiche Küfte nördlich von der Miünz 
dung des Columbia, bejonders die Etvede 
zwijchen Puget-Sund und Kap Spencer, der 
„Bienenſtock“ Dalls, wo beitändig Men: 
ſchenſchwärme herangezogen und ausgejandt 
werden, ijt etwa 800 Meilen in gerader Linie 
vom Japaniſchen Archipel entfernt. Auch auf 
diejer Seite und von hier an nordwärts bis 
zur Beringitraße erſtreckt ſich ein Gebiet hoch⸗ 
entwidelter Schiffahrtsfunft. Die amerifani- 
ſchen Anklänge, die unter der eigenartigen 
und hohen Kultur Japans noch hervorichint: 
mern, verdichten ſich von bier nad) Norden, 
bis im Beringmeer die Identität des auf dem 
aſiatiſchen und amerikanischen Ufer wohnen: 
den Volkes erreicht ift. Gerade jene jüngere 
Verbreitung aſiatiſcher Merkmale über Nord: Deiatlrau man Dornen (Ras Photographie im 
amerifa, die es bewirkt hat, daß in Einzel: 

heiten jüdamerifanifche Völker Anklänge an jüdweitpazifiiche, nordamerifanifche deutlichere an 
nordweitpazifiihe aufweilen, bezeugt die Bevorzugung des nördlichen Weges. 

Die pazifiichen Inſeln find in den Tropen durch einen inſel- und menjchenleeren Raum von 
40 — 60 Längengraden von dem amerifanijchen Geſtade gefondert. Die einjige größere Gruppe, 
die Galdpagos, die man in drei Tagen von der ſüdamerikaniſchen Küſte her erreicht, jcheint vor 
dem Beſuche der Europäer feine Menſchen gefehen zu haben. Erwägen wir, daß dieſer leere 
Raum ein Drittel jo breit ift wie der zwijchen der Ofterinjel und den öſtlichſten Cilanden des 
Malayiſchen Archipels, und daß die Ofter: Infulaner von der Samoagruppe, dem angeblichen ge: 
meinfamen Ausjtreuungsmittelpunft der Rolynefier, nad) ihrem Eiland einen viel weiteren Weg 
zurüdzulegen hatten, al3 jener Raum beträgt, fo erjcheint uns die Yüce weniger bedeutend. Im 
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Verhältnis zum infelreihen bewohnten Teile des Stillen Ozeans it diefe Kluft nicht breit genug, 
um ung zu verhindern, diejen, ähnlich wie den Indiſchen Ozean, als bewohntes Meer im Gegenſatz 
zum unbewohnten Atlantiichen aufzufaffen. Geſchichtliche Nachrichten über Fahrten, freiwillige 
oder unfreiwillige, in dem Gebiet öftlich von der Dfterinfel fehlen. Die peruaniichen Annalen 
verzeichnen Küftenfahrten und weitere Seezüge zu Eroberung oder Entdeckung, Pizarro begegnete 
Handelsfchiffen, und die Chincha wie die Chimu hatten Traditionen von einer entfernten Heimat 
über dem Meere; aber nichts Gejchichtliches deutet auf einen unmittelbaren Verkehr zwiſchen 
Polynefien und Südamerifa. Vielmehr halten ſich die Übereinftimmungen und Ähnlichkeiten 
im Nahmen der allgemeinen Zugehörigkeit beider Teile zu dem großen pazifiichen Völkerkreis. 
Auch die Vorftellung der Chinefen von einem großen Land im Oſten kann nur auf Norbweit: 
amerika gedeutet werben, und die goldreihen Inſeln, die die Japaner in den Often verjegten — 
Tasınan wurde zu ihrer Entdedung ausgejandt und fand dabei die Bonin-Inſeln — gehörten 
der Sage an. Über die Ableitung der altamerifanifchen Kulturen von Ajien werden wir im 
amerikanischen Abjchnitt zu fprechen haben, 


2. Die Völker des Stillen Ozeans und ihre Wanderungen. 


„Es läßt fih ben Wölferwanberungen von Afıen Ber burd eine 
Inſelreihe nacdipüren, von benen felten zwo auf hundert Seemeilen 
voneinander entfernt liegen.” 0b. Reinbolb Forfter. 


Inhalt: Die Inſelgruppen, ihr Klima und ihre Kulturpflanzen. — Die Bollszahl, ihre Abnahme und 
Berichiebung. — Spuren dichterer Bevölferung und Kultur. — Ruinen. — Die Wanderungen. — Unfrei- 
willige Wanderungen im Stillen Ozean. — Schiffahrt und Schiffbau. — Drientierung. — Handels- 
reifen. — Hungersnot, Krieg und andere Gründe der Ein» und Uuswanderumgen. — Wanderfagen. — Die 
Wanderungen in der Mythologie. — Die polynefiihe Wanderung. — Polynefiihe Sprachgemeinichaft 
und Übereinftimmung der Sitten. — Die Sage von Hawaili. — Polynefien in Melaneſien und Mikronefien. 
— Unbewohnte Infeln. — Zeit der Wanderungen. — Die ethnographiſchen Gruppen im Stillen Ozean. — 
Die Abſtammung der Aujtralier. 


Durd den wejtlihen und mittleren Teil des Stillen Ozeans find viele Taufende von 
Inſeln in zahlreihen Gruppen zerftreut (j. die beigeheftete „Völferfarte von Ozeanien und 
Auftralafien). Sie ichließen ih im Welten mit größeren Inſeln an Auftralien und den Ma: 
layifhen Archipel an: es ift zuerft Neuguinea mit der inneren Kette der Melaneſiſchen 
Inſeln, die im Often mit der Fidſchigruppe endigen; iſoliert liegt im Südoften die Gruppe 
von Neufeeland. Über Fidſchi hinaus nach Often und über Neu-Mecklenburg nah Norden 
liegen zahllofe Heinere Inſeln, Bolynefien. Sie erftreden fih von den Karolinen bis zur 
Dfterinfel, die durch einen Zwifchenraum von 500 Meilen von der ſüdamerikaniſchen Küſte ge: 
trennt ift, und von der Südinfel Neufeelands bis Hawaii. Durch die Marianen gegen Japan 
und durch die Palau gegen die Philippinen zu gerüdt, liegt im Winfel zwiſchen den beiden eine 
zweite Gruppe von noch fleineren Inſeln, Mikroneſien. Die Sonderung der drei Gruppen geht 
nicht tief; viel natürlicher find Fleinere Gruppen darinnen abgeſchloſſen. Gemeinfames in Natur: 
charakter und Entſtehungsweiſe iſt den einzelnen Ländern und Ländchen in reihem Maße eigen. 
Früher Schon hat man die Zweiteilung in hohe und niedere Inſeln als natürlich erfannt; jene ums 
faſſen die vulfanischen, dieſe die Koralleninjeln. Zwar entfpricht dieſe einfache Klaſſifikation nicht 
ganz dem Ericheinungsreichtum; vulkaniſche Ericheinungen und beftige Erdbeben find in dem 
ganzen weiten Gebiet verbreitet, und die Korallenbauten haben in dem tropifchen injelreichiten 
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Die Inſeln des Stillen Ozeans, 145 


Gürtel des Stillen Ozeans eine Entwicdelung gefunden wie nirgends jonft. Nur einige Inſeln, an 
ihrer Spige Neuguinea und die zwei größeren Injeln Neufeelands, bieten Raum zu größeren 
Entwidelungen, wodurch befonders in dem an größeren Inſeln reicheren Melaneſien die Entfaltung 
des Unterjchieds zwijchen Hüften und Binnenftämmen begünftigt wird. Daß Neuguinea durchaus 
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Brotfruchtbaum (Artocarpus ineisus). a) Blüte, b) Frucht. Bol. Text, S. 146. 


nicht eine jeiner Größe entjprechende Stellung in Melanejien einnimmt — e8 iſt dünner bevölkert 
al3 die meiften vorgelagerten Inſeln — it ein Beweis für die Trägheit, die Unausgiebigfeit echt 
papuanifcher Arbeit und Entwidelung. Anderfeits verbot in Polynefien die Entfernung Neufee- 
lands jede tiefere Einwirkung, die von dem größten Lande der Injelflur hätte ausgehen können. 
So haben wir faft überall nur die Bevölferungen Fleiner und zahlreicher, einfeitig ausgeftatteter, 
weit getrennter Räume vor ung. Gerade der Ethnograph muß das wohl im Auge behalten! Dazu 
kommt, daß ſich die dichteren Bevölferungen auf den Küjtenfaum bejchränfen; das Innere ift 
menjchenarm. Raſcher Wechiel zwiichen bewohnt und unbewohnt ift unter diefen Umſtänden 
Nölferfunde, 2. Auflage. T. 10 
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häufig; die Zahl unbewohnter Inſeln mit Spuren früherer Bewohntheit ift nicht gering. Die 
Mehrzahl der pazififchen Inſeln liegt zwifchen den Linien gleicher Jahresmärme von 20°, nörd- 
lich und füblid vom Aquator, in Gebieten vorwaltend weſtlich gerichteter Meeresftrömungen und 
Winde. Oft ift darauf hingewieſen worden, wie die vorwaltende Oſtweſtrichtung des Pafjates 
eine Zuwanderung aus der Neuen Welt erleichtere. Der Einfluß der Winde und Strömungen auf 
den Verkehr in kleinen Gebieten ift wohl groß; aber die Thatjachen der Wanderungen und Ber: 
ihlagungen (ſ. S. 150 f.) beweijen, daß fie die Verbreitung der Menfchen zwar oft, aber nicht 
immer bejtimmen fonnten. Die neuere Meteorologie zeigt uns ebenjo LZuftitrömungen aus Weiten, 
wie die Meeresfunde einen äqua: 
torialen Gegenftrom in gleicher 
Nichtung Fennen lehrt. Im regel: 
mäßigen Verkehr warten die Poly: 
nejier Wejtwind ab, um nad) Often 
zu fahren, und haben ganz ent: 
iprechend die Überlieferung, daß 
ihre Haustiere aus Welten gebracht 
worden jeien. Schon in der Her: 
vey= und QTubuai: oder Auftral: 
Gruppe machen fich auch jenjeits 
20° die vorwaltenden Weſtwinde 
der Sübhalbfugel fühlbar. 
Pflanzen: und Tierwelt 
diejes Gebiets, deren ausgeſprochen 
aliatifchen Charakter zuerit Cha: 
miffo zu den Oftwanderungen der 
Ozeanier in Beziehung gejegt hat, 
vermochten den Menfchen wenig zu 
bieten: einige der wichtigften Kul- 
turpflanzen und Haustiere find von 
außen eingeführt worden, wie 
Schwein, Hund und Huhn, Tard 
und vielleicht aud) Banane, Aber 
der am engiten mit der Inſelwelt verfnüpfte und ihren landichaftlihen Charakter hauptſächlich 
bejtimmende Baum, die Kofospalme (f. die Tafel bei S. 145), macht auch auf den fernen und 
niedrigen Inſeln die Eriftenz der Bewohner möglich. Die Nuß enthält, folange fie grün ift, eine 
Flüſſigkeit, die in friſchem Zuftande fühlt, in gegorenem beraufcht. Der fette, älter gewordene 
Kern iſt nahrhaft und gibt reichlihes ÖL. Die innere Schale der Nuß liefert Gefäße, die Fafer 
der Außenfeite dauerhafte Geflechte, mit den Blättern deckt man Dächer, fliht man Matten, 
Segel, Körbe, der Stamm dient zum Hütten: und Schiffbau. Die weit wurzelnden Kofospalmen 
tragen endlich zur Befeftigung und Vergrößerung der Koralleninfeln bei, zu deren früheſten und 
häufigiten Bewohnern fie gehören. Nächit der Kokospalme iſt die Brotfrucht (j. Abbild, S. 145) 
das ertragreichite aller polynefiichen Kulturgemwächfe: bekannt ift das Wort Cooks, daß ſechs Brot: 
fruchtbäume eine Familie zu ernähren vermöchten. Dazu kommt in dritter Yinie der Hauptgegen: 
ſtand des eigentlichen Aderbaues, die Taröpflanze (j. obige Abb.). Sie und die Brotfrucht haben 
das Leben dort faſt zu leicht gemacht. Bon Weiten ber reicht die Sagopalme (j. die Tafel bei 
S. 145) nad) Melanejien hinein: ein großer Teil der Bevölkerung Neuguineas ift auf fie angewieſen. 





Die Tardpilanze (Caladium eseulentum). Yız natürl, Größe 
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So find troß ihrer weiten Verbreitung faſt allen Bewohnern der Injeln des mittleren Stillen 
Ozeans wichtige Lebensbedingungen gemein. Und dazu kommt nun der gemeinfame Belig einer 
Summe von ethnographiſchen Merkmalen, die troß bedeutender Rafjenunterjchiede aus Poly: 
nejien, Mifronefien, Melanefien ein einziges ethnographifches Gebiet madhen. Die Inſelnatur 
macht die Bewohner zu Schiffern und zu Wanderern. Daher haben wir hier ein Gebiet 
ausgedehnter Koloniengründung, und Niederlafjungen der einen Bölfergruppe finden wir im Ge: 
biet der anderen. Aber merfwürdiger Gegenfaß: auch da, wo jo großer Raum für Ausbreitung 
ing Innere vorhanden ift, wie in Neuguinea oder Neufeeland, bleiben fie vorwiegend an der Küjte 
haften. Ihre Werkzeuge und Gebräude bei Schiffahrt und Fiſchfang ftimmen nahe überein. Sic 
entbehren alle des Eifens und find dafür geübt in der Bearbeitung des Steines, des Holzes und 
der Muſcheln. Eine hohe Stufe haben fie in der Herftellung von Flechtwerf erreicht: der Web: 
jtuhl greift von Mejten herein, während der Oſten und Süden Rinden und Bajt verarbeiten. 
Die wenigen Haustiere, die gebräuchlichften Früchte des Feldes und die beraufchende Kawa oder 
Awa find in allen drei Gebieten verbreitet. Im jozialen Leben ift das Übergewicht des Stammes 
oder der Gemeinde über die Familie faum irgendwo jo ſcharf ausgeſprochen, und im Reiche re- 
ligiöfer Vorftellungen erhebt fich aus einer großen Zahl gemeinfamer Ideen in Bolynefien eins 
der durchgebildetften mythologischen Syiteme primitiver Völfer, das diejen weiten Raum und 
wohl noch entlegenere mit feinen Sagenblüten überjtreut hat. 


Heute zählen die Injeln des Stillen Ozeans auf dem Raume zwiſchen der Weitipige Neu: 
guineas und der Dfterinjel, zwiihen den Archipelen von Hawaii und Neufeeland nicht über 
anderthalb Millionen, ohne die Weißen. Zwar tritt ung auch heute auf einigen der polyneftichen 
Inſeln eine Menſchenzahl entgegen, die an Übervölferung grenzt. Die Kingsmill-Gruppe zählt auf 
8 Quadratmeilen 35,000 und die der Marjhall:Injeln gegen 12,000 Einwohner auf 7 Quadrat: 
meilen. Es handelt ſich dabei immer um die Bewohner einiger Heiner Jnfeln, die die Kofoshaine 
und Fiichgründe eines ganzen Archipels ausbeuten. Auch Tonga, als einer der weniger günſtig 
ausgeftatteten Archipele, die Salomon: Gruppe und der Bismard=Archipel zeigen verhältnismäßig 
ichon feine dünne Bevölferung mehr. Im allgemeinen neigen überhaupt Kleinere Yandräume zur 
dichteren Zufammendrängung der Bevölkerung. Aber die große Mehrzahl der pazifiihen Inſeln 
trägt heute viel weniger Menjchen der urſprünglich heimifchen Völker al3 vor der Zeit der euro: 
päiichen Einflüffe. Plan muß nicht bloß die Zahlen betrachten, jondern aud) den geographiichen 
Aipeft: Die Südinjel von Neujeeland und Chatham haben nur noch eine verſchwindend Kleine 
Eingeborenen= Bevölkerung, die in die legten Winkel zurüdgedrängt ift, während alle natür- 
lichen Vorteile in die Hände der durch Zahl und Thätigkeit überwältigenden weißen Bevölte: 
rung übergegangen find. 100,000 gab man auf guter Grundlage 1835 — 40 als die Zahl 
der Maori an, heute find es 42,000, darunter zahlreiche Mifchlinge, die bald allein übrig fein 
werden. Ähnlich fteht es mit Hawaii, ähnlich auf den Kleinen Injeln. Fragt man nad) den 
Urſachen diejer Erſcheinung, die bereits zu fo großen Verjchiebungen der Raſſen- und Völker: 
gebiete Anlaß gegeben hat, jo find es diejelben wie überall. Wir faſſen fie nach den Bemerkungen 
im einleitenden Teil (j. oben, ©. 10 f.) in die Worte zufammen, womit fie 1888 Penne— 
father für die Maori bezeichnete: Trunkſucht; Krankheiten; Bekleidung mit fchlechten euro: 
päiſchen Stoffen anjtatt ihrer dichten Matten; friedliche Zuftände, die fie in Trägbeit verſinken und 
die gefunden Wohnjtätten auf befeitigten Hügeln gegen feuchte Plätze in der Nähe ihrer Kartoffel: 
felder vertaufchen ließen; Wohlitand, der ihnen Müßiggang und Ihädliche Genüſſe brachte. Dem 
Fortſchritt in Bahnen europäiicher Gefittung ftehen ihre angeerbten Gebräuche, vor allem die poli: 


tiiche Zerfplitterung und der Mangel des Einzeleigentums an Yand gegenüber. An ber Zeritörung 
10* 
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des Volkes der Moriori der Chatham-Inſel hat aber auch ganz befonders die Menjchenfrefferei 
der Maori gearbeitet. 

Die Einfchleppung europäiicher Krankheiten hat in vielen Gebieten den Rückgang beichleunigt. 
Kubarys Unterfuchung über das auffällige Aussterben der Palau: Infulaner, die vollitändigfte 
und unbefangenfte, die für irgend einen Teil Ozeaniens vorliegt, führt auf eine Reihe von inneren 
Urſachen. Wichtige Erfcheinungen im fozialen Leben ber Inſulaner, wie die Adoption in den ver: 
ichiedenen Formen, das Erben der Titel auf Söhne, das Eingehen großer Häufer, deuten auf ein 
höheres Alter des beflagenswerten Rüdganges hin. Die Eingeborenen jchreiben ihn fälſchlich 
der klimatiſchen Krankheit, der Influenza, zu, während die Haupturfache in der Verwüftung der 
Menschenleben, beſonders der weiblichen, gefucht werden muß. Die Unterbilanz der Geburten ift 
jo groß, daß man das Ausiterben nahe vor fich zu jehen meint. Frühe Ausichweifungen in beiden 
Geſchlechtern, Eigenart der Ehe, die die jungen Frauen foviel wie möglich feften Verbindungen 
entzieht, die übrigen mit der jchweren Arbeit des Taröbaues belajtet, die Gatten voneinander 
trennt, Nüplichfeitsrüdiichten in den Vordergrund rüdt, endlich das immer noch nicht ganz be: 
jeitigte Kopfitehlen (Kubary jagte 1883: in den legten 10 Jahren wurden im ganzen nur 
34 Köpfe abgefchlagen!) geben die Erklärung. Die ganze Bewohnerichaft erhält im Lichte der 
Schilderung Kubarys einen pathologischen Charakter: Neigung zu Dysenterie infolge der aus: 
ichließlihen Tarönahrung, Vorkommen von Oxyurus vermicularis, Befallenjein aller älteren 
Perſonen mit chronischen Gelenfrheumatismus, verurfacht durch das Klima und die Nusfegung 
des nadten Körpers, geringe Ausdauer der Männer im Ertragen förperlicher Anjtrengungen. 

Diejer Rüdgang hängt eng zufammen mit dem Herabſinken von früher erreichten 
Höhen fozialer und politifher, auch tehnifher Entwidelung. In Mifronefien hat der 
Bau großer Gefellihaftshäufer aufgehört. Damit ift eine Duelle von Anregungen zu Arbeit der 
Phantafie und der Hände verſiecht, die Völker leiften weniger als früher, ihre Originalität ift 
abgeitorben, jie find im Begriff, ethnographiich zu verarmen. Der Blid in die Vergangenheit 
dieſer Völker findet Nefte vergangener Gejchlechter, die von anderen Zujtänden erzählen, von 
größerer Menjchenzahl, beträchtlicherer Arbeitsleiftung, dauernderen Werfen. Auf den Heinen 
Louifiaden ift das Wegnetz des Inneren viel zu dicht für die heutige Bevölkerung. Auf dem ver: 
lafjenen Pitcairn liegen die Unterbauten von Morais aus Stein, Steinbeile und in Grotten 
Sfelette, neben Zeichenbildern von Mond, Sternen, Vögeln ꝛc.; auf den Hügeln der Inſel Napa 
ragen alte Feftungen, und neben einem kyklopiſchen Steinweg findet fich in Huaheine ein Dolmen, 
an einen Morai in Terrafjen angebaut. Die Ruinen von Nanmatal auf Bonape beftehen aus 
vieredigen Räumen, die mit Bajaltfäulen umzäunt, durch Kanäle voneinander getrennt find. 
Es find 80 derartige Steininjeln; auf einigen davon befanden ſich einft ohne Zweifel Grab: 
mäler. In diefen Ruinen erhebt fih das Grabmal der Könige von Matalanim auf einem faft 
2 m hoben, 89 m langen und 70 m breiten Fundament zu einer Höhe von 8—10 m bei 3 m 
Wanddide. Die Wände bejtehen aus Bafaltjäulen (j. Abbildung, S. 149). 

Klaſſiſche Beifpiele für diefen Reichtum an Neften eines zahlreicheren und thätigeren Ge: 
ſchlechts birgt vor allen die Dfterinjel. Merkwürdig find dort die riefigen Steinbilder. Ihre 
große Zahl jest ebenio in Eritaunen wie ihre Größe und der hohe Stand der Arbeit. Ihre Zahl 
beträgt noch heute mehrere Hundert, und ihre Höhe fteigt bis zu 15 m, während die Schulterbreite 
in einem Falle nicht weniger als 3 m mißt. Manche von ihnen find umgemorfen und halb im 
Schutte vergraben, andere aber ftehen auf breiten Plattformen, die aus behauenen Steinen 
aufgebaut find. Urfprünglich follen viele auf dem Kopf eine Bedeckung aus rötlichem Stein 
getragen haben, nad) Cooks Beichreibung einen Cylinder von 1!/e m Durchmeſſer. Auf dem 
Rüden find bei einigen Hieroglyphen eingegraben. Dieſe Steinbilder, von vielen Zentnern 
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Gewicht, mußten einjt an Tauen den Berg herabgelaffen und in Gruben unten aufgeftellt, d. h. 
eingegraben werden. Natürlich ift es, daß diefe Steinbilder, deren Zahl und Größe mit der 
Kleinheit der Inſel, deren geſchickte Arbeit mit dem höchſt einfachen Zuftand, worin ſchon die 
erften Europäer die Inſulaner fanden, Eontraftieren, zu Spekulationen über ihre Entſtehung auf: 
forderten. Ein jo befonnener Beurteiler wie Beechey erflärte es furzweg für unmöglich, daß 
die Ofterinfulaner dieſe Arbeiten gemacht haben könnten; ſowohl die Bildnerei als auch die Auf: 
richtung dieſer Werke gehe weit über das hinaus, deſſen fie fähig jeien. Was die Schwierigkeit der 
Beantwortung dieſer Fragen noch vergrößert, ift die Unkenntnis, worin wir ung über ihr Alter, 
über den Grund, warum fo viele geftürzt find, und endlich über ihren Zwed befinden. Umgeftürzt 
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Ein Grabmal auf der Karoltinen»Infel Ponape. Mad Photographie im GBobefiroy: Album.) 
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fönnen fie die Erdbeben haben; ihr Zwed ift weder alten noch neuen Beobachtern Elar geworden. 
Mauerwerk verfchiedener Beſtimmung, wie es die Ofterinfel teils in Form von aufgefchichteten 
Blattformen, teils von ober= und unterirdifchen Hütten, mit oder ohne inneren Farbenſchmuck, 
bietet, verftärkft noch den Eindrud des Rüdgangs, den man angeſichts jo großer Werke und fo 
weniger, ſchwacher und verarmter Menſchen empfindet. 


Ozeanien, das injelreichfte, landärmſte aller Wohngebiete der Menſchen, auf den erften Blick 
ein fehr günftiger Boden für das Studium ijolierter Kulturentwidelungen, ift doch ein Gebiet 
reihen Verkehrs und bietet nirgends einer dauerhaft jelbftändigen Kulturentwidelung breiten 
und fruchtbaren Boden. Es liefert intereffante Belege für die befonderen Richtungen, in denen ſich 
unter ifolierenden Einflüffen einzelne Elemente des Kulturfchaßes eines Naturvolls entwideln, 
aber e3 zeigt uns nicht die Konftanz eines einzigen Völkertypus und einer befonderen Kultur. 
Statt der tiefen Abjtufungen vom buſchmann- und tasınanierartigen Fenerländertum bis zu den 
in vielerlei Künften erfahrenen, reihen, Eonnenglauben hegenden Inka von Peru zeigt ung 
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Ozeanien im Nulturgebiet die leichten Abwandlungen Eines Grundthemas. Eein großes Problem 
iſt nicht die ruhige Entwidelung örtlicher Bejonderheiten, jondern die ausgleichende Wanderung 
von Ardipel zu Ardipel, und endlich auch von Erdteil zu Erbteil. 

Die Ausbreitung malayospolynejiiher Völker über einen Raum von 210 Längen: 
und SO Breitengraden ijt eine erftaunliche Thatfahe. Sie gewinnt noch an Bedeutung, wenn 
man fich erinnert, daß weite Meerestreden von großer Tiefe diefe Inſeln trennen, Inſeln jo klein, 
daß fie jelbit forjchende Seefahrer nur jpät und ſchwer entdeden fonnten. Keine Urſache jchien 
zu groß, eine ſolche Erſcheinung zu erklären, und man verjteht, daß nicht nur ältere Forjcher, wie 
Quiros, Seeleute, wie Crozet und Dumont d'Urville, jondern jelbit ein Broca dem Ge: 
danfen Naum geben fonnte, es lägen in dieſer Inſelwelt die Reite eines untergegangenen Kon— 
tinents zu Tage. Selbit die Hypotheje einer gejonderten Schöpfung gejondert wohnender Völfer 
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fand Hier Anwendung. Aber ſchon Forjter und Cook ſprachen von Wanderungen der Inſu— 
laner, Immer mehr find fie als die große Thatſache der Ethnographie des Stillen Ozeans erfannt 
worden, Wie zahlreich liegen Nachrichten über zufällige, unfreiwillige Wanderungen im 
Stillen Ozean vor! Als Cook 1777 nad Watiu fam, fand fein tahitanischer Begleiter Mai 
dort 3 Landsleute, den Reit von 20, die zwölf Jahre vorher von dem 1200 km entfernten Tahiti 
verichlagen worden waren. Beecdey fand 1825 auf der Inſel Byam:Martin 40 Männer, 
Weiber und Kinder, den Net von 150, die einige Zeit vorher von Maiaten, 400 km öftlich von 
Tahiti, von einem zu früh eintretenden Monfun nach der 1000 km entfernten Barrow-Inſel 
verichlagen worden waren, und dieſe wegen ihrer Sterilität verlaffen hatten, um nad) Byam: 
Martin überzufiedeln. Dabei ift bemerkenswert, daß der Weg von Maiatea nad) der Barrow— 
Inſel gegen die Richtung des Paſſates liegt. Im Jahre 1816 fand Kogebue auf der Radak— 
Inſel Aur einen Eingeborenen von Ulie, der mit drei anderen, beim Fiſchfang verjchlagen, einen 
Weg von 2700 km gegen den Paſſat zurücigelegt hatte. Bewohner von Ulie trieben 1857 auch 
nad) den Marſhall-Inſeln; Ralik-Inſulaner trieben nach den Gilbert: injeln, Gilbert: Jnju: 
laner nad) den Marſhall- und weitlich nad) den Karolinen-njeln, und eine neuere Verſchlagung 
von Jaluit nad Faraulap auf den weitlichen Karolinen, 1500 Seemeilen, berichtet Finſch. Bei 


Wanderungen der Ogeanier. 151 


jeinem kurzen Aufenthalt auf Map und dann auf Palau begegnete Mifluho-Maclay öfters 
Leuten, die nad) anderen Inſeln verſchlagen worden und zurüdgefehrt waren. Kubary bezeichnet 
es in feiner Schilderung der Palau: Jnfeln als eine befannte Thatſache, daß die Bewohner der 
Karolinen nicht jelten nad) den Philippinen verſchlagen werden; fie erreihen dann jedesmal die 
Inſel Samar oder den jüdlichften Teil von Luzon: gerade hier bricht ſich der norbäquatoriale 
Strom an der philippinifchen Inſelmauer. Dagegen jcheinen niemals Bewohner der Philippinen 
nach den Palau-Inſeln gekommen zu fein, wohl aber jolde von Gelebes und den in der Celebes— 
jtraße liegenden Inſeln. 

Ein zweites Gebiet häufiger Berihlagungen liegt um den Fidſchi-Archipel: als die Grenz- 
punkte fönnen Ticopia, Lifu, Savati, Vavau bezeichnet werden. Wie lebhaft auch der regelmäßige 
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Verkehr zwiihen Tonga und Fidſchi fein mag, jo würde doc) die Anweſenheit der zahlreichen Ton: 
ganer und Tonga: Fidihi-Miihlinge gerade auf der Windjeite des Fidſchi-Archipels für Ver: 
ihlagungen in weſtlicher Richtung auch dann ſprechen, wenn wir nicht die Verſchlagungen aus 
Tonga und Savaii nad) den weiter weitlich gelegenen Jnfeln der Banks-Gruppe, Uwea, Lifu, 
Vate, Tanna, ſicher bezeugt hätten. Bis in die mittleren Salomon-Inſeln jcheinen fie vorzu— 
fommen. Gerade innerhalb der melanefischen Gruppen gewinnen dieje Bewegungen ein erhöhtes 
Intereſſe Durch die große Zahl der hier zu findenden Bolynefier oder der oft jo deutlichen Spuren 
polyneſiſchen Einflufjes. 

Noch wichtiger ift ein drittes Gebiet durch den örtlichen Zuſammenhang mit den polyne: 
ſiſchen Wanderjagen. Es umfaßt die Cook: und Auſtral-Inſeln, die Paumotu- und Gefellichafts: 
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Inſeln. Zur Ergänzung der bereits gebrachten Beifpiele: die unfreiwillige Neife des Engländers 
Williams in einem Boote von Rarotonga nach Tongatabii und die mehrerer Eingeborenen von 
Aitutafi nad) Niua; in beiden Fällen wurden in weitlicher Richtung Wege von 1600 km zurüd: 
gelegt. Jene Eingeborenen von Manibifi, die 1861 durch Sturm nad} der Ellice-Gruppe ver: 
ichlagen wurden, wo fie die erften Lehren des Chriftentums verbreiteten, hatten einen noch 
längeren Weg hinter fi. Zwiſchen den Gejellichaftsinjeln, befonders Tahiti, und den Paumotu 
fnüpfen häufige Verſchlagungen mit dem und aegen den Paſſat ein befonders enges Band, Auch 
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Abtriebe in ſüdlicher Richtung find hier befannt, aber keiner über den Wendekreis hinaus, aljo 
auch feine Verbindung nad Neufeeland. Endlich bezeugen die unfreiwilligen Neifen von Tahiti 
nad Byam-Martin und der Bow-Inſel, daß gegen Paſſat und Strom, befonders im ſüdhemi— 
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iphäriichen Sommer, Abtriebe in öftlicher, d. h. jener Nichtung möglich find, in der die Djter: 
infulaner ihr weit entlegenes Eiland erreicht haben müſſen. 

Seltener find die Nachrichten über Verſchlagenwerden vom aſiatiſchen Kontinent oder japan 
her. Abgeſehen von einigen biftorifch feititehenden Fällen jei bier auf die wiederholten Ver: 
ihlagungen von Japan nah Norden und Oſten bis Lopatfa, Kadjaf, Vancouver-Inſel hin: 
gewieſen, die ebenfalls gefchichtlich beglaubigt find. Auch von China follen Schiffe an die ameri- 
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kaniſche Nordweſtküſte verſchlagen worden jein. Auf den entgegengejegten Weg deuten aber 
Dinge von unzweifelhaft norbweitamerifanischem Urjprung, die an der Küfte der hawaiiſchen 
Inſeln antreiben. Beziehungen zum ſüdamerikaniſchen Kontinent eröffnen ſich durchaus feine, 
wie entjchieden auch die Wejtwinde und Strömungen in höheren Breiten auf Südamerika hin-, 
die öftlihen in äquatorialen Breiten von ihm wegführen. Nur Schlüſſe auf Grund des ethno- 
graphijchen Befiges find hier möglich und jollen jpäter erörtert werden. 

Faffen wir nur die unfreiwilligen Reifen ins Auge, jo erjcheint ung der Stille Ozean nicht 
mehr als eine Wafjerwüfte, wo Inſulaner in Abgejchloffenheit leben, ſondern es eröffnen ſich 
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Beziehungen der verfchiedenjten Art zwijchen den Inſeln untereinander und zwijchen diejen und 
den Feitländern. Die Verſchlagungen find feine Ausnahme, fondern Regel, und führen nad) allen 
Seiten hinaus. Dieſen Fällen von Beziehungen, die in der Perjpektive der Jahrtaufende ein 
dichtes Ne von Land zu Yand ſpan⸗ 

nen, hat die Ethnographie Rehnung — 

zu tragen, indem fie bie fcharfen 
Sonderungen der Völker Ozeaniens 
aufgibt und bei aller Beachtung des 
Auseinandergehenden und Eigen: 
tümlichen dem Vereinigenden fein 
Recht läßt. 

Diefer Auffaffung fommt aber 
auch das Leben und Treiben der 
Dzeanier, ihr Denken und ihre Über: 
lieferung entgegen. Ein ausgejpro- 
chener Wanderſinn lebt in ihnen. 
Nicht jelten werden Neifen von mehre- 
ren Hundert Meilen unternommen, 
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bewohner zu überfallen und Köpfe 

für die Kanoehäuſer zu holen, oder auch an einem beſtimmten Tage des Jahres zu einem gemein: 
iamen Warenaustaufch zufammenzutreffen. Durch derartige Fahrten find namentlich die Be— 
wohner von Jap, Simbo und die Tonganer befannt. Auch die jeeräuberijchen Bewohner von Biak 
legen in ihren Kähnen Hunderte von Kilometern zurüd. Ein Hauptgrund der Wanderungen 


154 II, 2. Die Völker des Stillen Ozeans und ihre Wanderungen. 


ift natürlich der Handel. Daß er auf den polynefifchen Injeln weſentlich durch die Häupt— 
linge oder für fie betrieben wurde, fonnte den Unternehmungen nur günftig fein, da allein dieje 
mit ihrer Autorität und ihren Kenntniffen die Führer größerer Erpeditionen fein fonnten. Als 
echte Handelsvölfer können die Tonganer, die den Handel zwijchen Fidſchi und Samoa be 
herrichten, die Bewohner von Sikiyana, von Peleliu und andere bezeichnet werden. Die Arbeits: 
teilung in den Gewerben nötigt zum Tauſch. Beſonders ift hervorzuheben, daß die höhere Ent- 
widelung einer Induſtrie, wie der Töpferei auf Bilibili, Tefte oder Moresby, alles Inſelchen vor 
Neuguinea, immer auch alle Werkzeuge zum Reifen und Warentransport, aljo die Schiffahrt 
vor allem auf eine höhere Stufe hebt. Zahlreiche Motive zu Wanderungen ſchuf ferner die po: 
litifhe Unruhe. Angriffe von Inſel auf Infel, Flucht auf entlegene Inſeln find gewöhnliche 
Erjcheinungen. Die Bewohner der Marianen 
flüchteten bei der fpanifchen Eroberung nad) den 
Karolinen; die vor einem fannibalifchen Häupt⸗ 
ling fliehenden Tonganer bevölferten die Inſel 
Pylſtart (Ata); von Kamehametas Einfall be: 
droht, ließ Kaumualii auf Kauai ein Schiff 
vorbereiten, um in Zeiten der Gefahr mit feiner 
Familie nach einer der Inſeln im Ozean zu 
flüchten. Schließlich trieb auh Hunger zur 
Wanderung; Hungersnöte find nichts Seltenes. Die beftändige Berührung mit dem Meer hat 
einen Geift des Wagens erzogen, dem die ariftofratijche Gliederung der Gejellichaft Nahrung 
und Werkzeuge gibt, Die Tonganer fünnen uns wohl als die Heinen Phöniker von Südoſt— 
polynejien gelten: die Samoaner und Fidſchianer wagten nicht anders als in Booten, die mit 
tonganiſchen Schiffern bemannt waren, die 
Reife nach Tonga. Übrigens fehlt es auch 
nicht an eigentlichen Wanderjtänmen. Ber: 
geffen wir endlich nicht jene in zu Übervölfe: 
rung neigenden Injelländern immer heimi- 
ihe Geringſchätzung der Menſchen— 
(eben. Kindesmord, Menjchenopfer, Men: 
ichenfrefjerei, permanenter Kriegszuitand 
erläutern Ddiefe zur Genüge; und mit 
ihnen jprießt aus derfelben Wurzel die Aus: 
Eine Stäbgentarte von ben Narfhall-Infeln. wanderung. 
er ehe Nirgends ift unter Naturvölfern eine 
höhere Entwidelung der Schiffahrts: 
kunſt jo allgemein wie bei Polynefiern und Melanefiern. Ihre meiften Stämme find echte See— 
völfer. Zieht man die Entlegenheit der Ozeanier von den großen Kulturvölfern des aftatijchen 
Kontinents in Betracht, jo jteht die Technik des Schiffbaues bei ihnen nicht tiefer als bei den Ma- 
layen. Dan beachte, daß fie Völker ohne Eifen find. Natürlich beitehen in lokaler Beſchränkung 
auch bier Ungleichheiten im Edhiffbau, in den Fahrten und wohl auch in den Wanderungen der 
Völker, Es ijt Thatfache, daß die Fidſchi-Inſulaner heute jelten über die Grenzen ihrer Gruppen 
hinausgehen, während die Tonganer, vom Winde begünftigt, häufig zu ihnen fommen. Aber 
auch die Schiffahrtskunſt mag ebenfo wie der Schiffbau mit der Zeit Anderungen erfahren. 
Glückliche Fahrten heben den Unternehmungsgeiit, Unglüd läßt ihn ſinken. Die Samoa-Inſeln 
haben einst ihren Namen Schiffer-Inſeln von der Schiffahrtstunit ihrer Bewohner erhalten; heute 
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it dieje jehr vermindert. Manche von den Niedrigen Infeln find fo holzarm, daß der Schiffbau 
erihwert oder auf Treibholz hingewieſen wird; und an ber Küſte Neuguineas bauen in 
Port Moresby die Motu wegen Holzarmut überhaupt feine Schiffe, beziehen fie aber von ihren 
bierin gejchicteren Nachbarn. Anderjeits bauen dann wieder die Inſulaner der holzarmen Pau: 
motu⸗Inſeln befjere und größere Schiffe al3 die der Markeſas. Die Kleinheit und Armut ihrer 
Injeln treibt jie eben zu friedlichen und kriegeriſchem Wandern und Erobern, und nur zur See 
iſt ihnen dies möglich. 

Von dem einfachen Floß an bis zum Segelfchiff mit Ausleger und zum Doppelfanoe 
findet fich eine reihe Mannigfaltigfeit von Fahrzeugen in diefem Gebiet, Wir jehen 
davon ab, daß für die Beichiffung eines Binnenſees die Palau-Injulaner Flöße aus Bam— 
busrohr heritellen, weil Gelegenheiten zur Binnenfchiffahrt in dem ganzen Gebiet jelten find, 
Indeſſen kommen Flöße aud) im Dienft der Küftenjchiffahrt zur Verwendung. Cook fand bei 
den Familien, die er in der Duskybai traf, feine Kähne, jondern nur ein Floß aus Holzftämmen 
zum Überfegen. Einfache Baumkähne ſchließen fi hier an, fie find untereinander verbunden 
und werden durch darübergelegte Planken zu floßartigen Fahrzeugen vereinigt. Solche Kahn: 
flöße verführten manchmal zu der Anficht, al3 beführen 3. B. die Neufaledonier das Meer mit 
Flößen. Thatſächlich gibt es bei diefen nur eine Art rohes Flo, das auf zwei ausgehöhlten 
Baumſtämmen ruht und einen Maſt mit dreiedigem Mattenjegel hat. Auch die Kunaier haben 
Doppelkähne und zwar von netter Arbeit; minder gut find die Kanes ber Loyalitäts-Inſu— 
laner. Doch aud) dieje find geboppelt, mit einer Plattform, zwei dreiedigen Mattenjegeln und 
2 m langen Rudern verjehen, die durch Löcher in der Plattform bindurchgehen; ein langes Ruder 
dient zum Steuern, und jo fahren fie bis Neukaledonien. An der Hoodbai in Neuguinea werden 
Flöße, die auf fünf Einbäumen ruhen, benugt; fie tragen auf einer einzigen Plattform bis 
100 Menſchen und eine Menge Waren. Sie führen ein oder zwei Maften, einen Steinanfer 
und Mattenjegel. 

Daß einzelne Einbäume ausſchließlich zur Schiffahrt gebraucht werden, ift nicht gewöhnlich; 
aber neben größeren, zujammengefegten Fahrzeugen dienen fie den lokalen Bebürfniffen der 
Küftenfahrt und Fiſcherei. So finden wir jie in Tahiti unter dem Namen Buhu, Mufchel, ge: 
wöhnlich einfeitig zugefpigt und ſelten mehr als zwei Menſchen führend. Aber jo hoch iſt der 
Schiffbau entwidelt, daß, wo nötig, auch die kleinſten Bote jorgfältig aus verjchiedenen Stücken 
zujammengejegt werden. Die Paumotusnfulaner haben auf Waituhi eine größere Zahl Heinerer 
Boote, die aus Kofospalmenholz zufammengefügt, höchſtens 5 m lang, für zwei Perjonen trag: 
bar find und nur zwei oder drei Perfonen faſſen; fie tragen bejonders angejegte Spigen hinten 
und vorn, einen Ausleger und zwei rüdwärts gebogene Ruder. 

Die Tahitier bauen ihre Boote ſchon darum aus mehreren Stüden, weil jo große Stämme, 
wie fie den Maori die Kaurifichte liefert, auf ihrer Inſel nicht wachſen. Auf den Gejellichafts- 
injeln wird ein elegantes Doppellanoe, Zwilling genannt, aus zwei Einbäumen zujammen: 
gejegt, die völlig gleich fein müfjen. Und auf ben Palau-Inſeln ift der Stabefel ein 20 m 
langes Fahrzeug, das gewöhnlich aus einem großen Baumſtamm ausgehadt wird; man richtet 
es bis auf 40 Ruder ein. Die Breite und Tiefe find im Vergleich zu der großen Länge jehr 
gering. Das ganze Fahrzeug it ein ausgehöhlter Kiel, der auf dem Waſſer durch den auf 
der Seite angebrachten Ausleger gehalten wird. In der Mitte des Kahnes ift über ihm ein 
mit Bambusrohr gededtes Gerüft angebracht, worauf die Anführer und das Gepäd ihren 
laß haben. 

Dieje Einbäume liefern auch die Grumdlage für die größeren zufammengejegten Schiffe; 
ihr Kiel beiteht aus einem durch Feuer ausgehöhlten Baumſtamm, bei den großen Fahrzeugen 
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aus mehreren. Große Schiffe gibt es vor allem in Fidfchi, Tonga, Samoa und Neujeeland. 
Entjprechend groß iſt dann auch die Zahl der Boote. Forfter jah bei Tahiti eine Flotte von 
159 großen Doppelfähnen und 70 Kleineren Schiffen. Die Heinen Schiffe fuhren teilweife jehr 
ſchnell und beforgten den Botendienft zwifchen den größeren. 

Der Baum oder die Bäume zu einem Schiff werden unter religiöfen Sprüchen gefällt und 
zunächit mit Feuer ausgehöhlt. Während zu diefer Arbeit viele Eingeborene fähig find, fteht der 
eigentlihe Schiffbau nur einer privilegierten Klaſſe zu: jo eng war das Intereſſe der Staaten 
und Gejellichaften mit diefem Handwerk und diefer Kunft verbunden! Nicht nur früher in 
Polynefien, auf Fidſchi bilden noch heute die faſt nur Schiffbau treibenden Zimmerleute eine 
bejondere Kafte, führen den hochklingenden Titel „des Königs Handwerker” und haben das 
Vorrecht eigener Häuptlinge. Bon dieſen hochgeehrten Handwerkern wird der Schiffbau mit 
befonderer Sorgfalt betrieben. Dem Kiel werden Planfen aufgefegt, Stern und Vorberteil 
mit gefchnigten Auffägen ausgeftattet, von befonderen Handwerkern die Segel und Taue ver: 
fertigt und angepaßt, von anderen Die Ausleger bergeitellt. Alles gejhieht nach altem Her- 
fommen; das Legen des Kieles, die Fertigitellung des Ganzen, ber Stapellauf finden unter 
veligiöfen Zeremonien und Feften ſtatt. Tangaroa war der Patron der Schiffer; feinen Kult 
trugen fie durch den ganzen Ozean. Bauen doch die Götter jelbft gern Schiffe und unternehmen 
fühne Fahrten! 

Die Schiffe der Fidſchianer (j. Abbildung, ©. 8) nahmen lange Zeit die erſte Stellung 
unter den Fahrzeugen der pazifiihen Inſeln ein, Als Cook 1772 zum eritenmal Tonga bejuchte, 
traf er dort Fidfchianer an, die einen tonganifchen Edlen in ihrem Schiff nad) jeiner Inſel 
urüdgebracht hatten. Damals hatten die Tonganer ein im Vergleich zum fidſchianiſchen ſchwer— 
fälliges Fahrzeug und nahmen deshalb jenes mit feinen Segeln an. Sie haben nur infofern das 
fidſchianiſche Mufter verändert, als fie mit Gejchidlichkeit die einzelnen Stüde forgfältiger, feiner 
ausgeführt haben. Dieſe fidſchianiſch-tonganiſchen Fahrzeuge gehören einem durd ganz Mifro- 
nefien verbreiteten Typus an, der durch Verſetzung des Segels das Hinterende zum Vorderende 
macht. Nun beichäftigten fidſchianiſche Häuptlinge mit Vorliebe tonganische Zimmerleute; daher 
die Angabe, die Tonganer bauten wegen bes bejjeren Holzes ihre Schiffe auf Fidſchi. Gehen 
wir von Fidſchi nach Weiten, jo finden wir, dab nörblid von Bate, in den Neuen Hebriden, 
Doppelfanoes mit Segeln gebraucht werden, nicht aber im Süden, wo es nur ſchwache Fahrzeuge 
gibt. Die neufaledonischen Schiffe find den ſamoaniſchen ähnlich, aber fchlechter gebaut und viel 
langſamer. Ebenſo plump find die Fahrzeuge der Loyalitäts-Inſulaner. Das ift umfomehr zu 
verwundern, als beide Inſelgruppen in ihren Rieſenfichten prächtiges Material bejigen. Auf 
den Salomon-Inſeln ift der Schiffbau hoch ausgebildet, doch kommen auch bier Abftufungen vor. 
Die eleganteften und leichteften Fahrzeuge des Archipels werden auf Ulakua gebaut. Außer: 
ordentlich reich geſchmückt mit phantaſtiſchen Schnigwerfen, rot und gelb gefärbten Feder: und 
Baſtwerkkronen, Muſcheln ꝛc. find die Kriegsboote der wejtlicher gelegenen Inſeln. Die neu: 
mecklenburgiſchen Boote unterjcheiden fid) bedeutend von den neuhannoverſchen; nicht jo lang 
bejtehen fie zwar auch aus einem Baumſtamm, find aber nicht oben in ihren Seitenwänden um: 
gebogen. Das Boot der Neupommern (j. Abbildung, ©. 150), meift aus einem Holzitamm, 
vielfach aber auch mit zwei niedrigen Planken, je eine an jeder Seite, ift Durchichnittlich größer 
als das neumecklenburgiſche und mit hohen und dünnen Schnäbeln verziert. 

Die größeren Schiffe der Neuguineer find 5—6 m lang und 60— 70 cm breit. Der Rumpf, 
aus einem Stüd, iſt aus einem tadellofen Baumſtamm, nicht ftärker als 2 cm, gehöblt, Strebe: 
bogen verhindern, daß er fich wirft. Die beiden Enden find aufwärts gebogen und durd) Holz: 
ivoren feitgehalten, deren vorderer aufiteigt und mit Arabesken ıc. geſchmückt oder angeſtrichen 
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ift. Um den Bord über die Schwimmlinie zu erheben, bedient man jich nach alfurijcher Sitte der 
Rippen von Eagopalmblättern, die fi) vorzüglich ineinander fügen und, an die Strebebogen 
jiegelartig feftgebunden, eine wafjerdichte Oberfläche bilden. Über dem Bord befeftigt man 
feichte, auf jeder Seite 11/2 m darüber hinausragende Querhölzer, an deren Ende ein anderes, 
rechtwinfelig gefrümmtes Holz die Waſſerfläche ftreift; dieſes ftedt in einem ftarfen Baumaft, 
der jo leicht wie Kork ift und als Schwimmer dient. In der Mitte des Schiffes erhebt fich auch 
hier auf den Querſtangen ein vierediger Kaften aus Bambus, den ein kleines Dach von Kokos: 
blättern gegen die Unbilden der Witterung fügt. Übrigens findet man auf Neuguinea alle 
Arten Fahrzeuge vom Floß an. Die Verzierung ift rei, vor allem die der Kriegskähne. 

In Mifronefien, deſſen Schiffe (f. Abbildungen, S. 151 u. 152) denen von Fidſchi und 
Tonga am nächſten ftehen, fommen Doppelfanoes, wie fie bei den Polynefiern üblich find, nicht 
vor; jelbft die größten Kriegsamlais, in denen 60 — 80 Perſonen Bla haben, befigen nur einen 
Ausleger. Bon Inſel zu Inſel beobachtet man Unterfchiede. Die Palau-Kanoes unterjcheiden 
fih von den Kanoes aller Südſee-Inſulaner dadurch, daß fie im Verhältnis zur Länge des 
Fahrzeuges und zur Größe des Segel niedrig und flach find. Sie eignen ſich deshalb auch 
nicht zu weiten Seereijen, wie fie die Einwohner von Jap, der Madenzie: und Ralik-Inſeln unter: 
nehmen, leiften aber bei kurzen Fahrten Außerordentliches. Das leichte und fcharfe Kaep, durch 
ein großes, dreiediges Segel gezogen, gleitet bei dem leifeften Windhauc mit Bligesfchnelle über 
die Wogen; auch gewaltige Wellen finden nirgends Wibderjtand, heben das Kanoe, zerjchneiden 
fi an feinen Spigen und Kanten und fönnen jeinen Lauf nicht hemmen. Der Schmud mikro— 
neſiſcher Boote mit Büſcheln von gefpaltenen Fregattvogelfedern und die Vermeidung der Schnie- 
reien ift polyneſiſch. 

Ein wihtiges Element des polynefisch-melaneftichen Schiffes find die Ausleger (j. Abbil- 
dungen, ©. 150, 151 u. 152) von verjchiedener Geftalt, Anfügung und Größe. Zu Auslegern 
werben leichte, dauerhafte Hölzer genommen, im öftlihen Ozean meijtens von Pisonia, die noch 
auf den Paumotu gegen 20 m Höhe erreicht, im wejtlichen von dem forfleichten Hibiscus oder 
einer Erythrina. In der Regel ift der Ausleger an das Schiff durch zwei Pfähle von 1/a—2 m 
Länge befeftigt, deren vorberer gerade und ftark, deren hinterer gebogen und elaftifch ift. Die 
Fidſchianer unterjcheiden vielerlei Schiffsarten allein nach den Auslegern, 

Das immer nur in der Einzahl vorhandene Segel ift dreiedig, aus geflochtenen Matten 
zufammengefeßt oder aus dem Baſt der Blattbafis der Kofospalme auf einem Bambusgeftell 
zufammengenäht und wird mit einem über oder um die Spike des Maftes laufenden Tau fejt: 
gehalten (j. Abbildungen, ©. 8 u. 151). Es kann nicht gerefft werden. Entfprechend feiner Wid)- 
tigfeit bildet es einen gefuchten Handelsgegenftand. Bei großen Schiffen ift das Steuerruder 6 m 
lang, mit einem über 2 m langen Ruberblatt, und braucht deshalb bei ftarfer See 2—3 Männer 
zu jeiner Führung. Die gewöhnlichen Ruder find häufig der wenigft zwedmäßige Teil des 
Schiffes. Die Form des Blattes ift ſpitzlanzettlich, fie find häufig am unteren, fpigen Ende ver: 
ziert, am Griff gefchnigt und zeigen Tiernachbildungen oder Ornamente. Als Zierruder find fie 
mit Perlmutter ausgelegt. Wo fie jo Fräftig find, wie auf den Salomon-Inſeln, mögen fie 
gelegentlich ala Keulen benugt werden. Selbft die Schöpffellen zeigen in ihrer oft elegant 
geichnigten Form den Wert, der auch den legten Werkzeugen des Seefahrers beigelegt ward 
(ſ. die Abbildungen, ©. 153 u. 154). Die Schöpffelle der Admiralitäts- Infeln mit horizontal 
eingefegtem einfachen Stab als Griff wird als praftiich von Konterabmiral Straud über die 
europäijchen geitellt. Konferven von langer Haltbarkeit werden aus Pandanus- und Brotfrucht 
für die Reifen bergeftellt; auch dienen Kokosnüſſe und deren mit Wafjer gefüllte Schalen als 
Proviant. Die Zahl der Ruderer ift in den großen Kriegsbooten weit über 100. Forſter fpricht 
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von 144 Nuderern und Wilfon von 300 Menjchen in einem einzigen Boot. Gejang regelt 
das Eintauchen der Ruder. Bei gemeinfam unternommenen Fahrten fteht einer im Stern des 
vorderiten Schiffes und gibt mit einem Bündel trodenen Grajes die Richtung an. 

Von doppelter Wichtigkeit ift die Orientierung in diefem Meere, deſſen einzelne Eilande 
oft jo weit auseinander gezogen und fo niedrig find, daß man ftaunt, wie fie dennoch gefunden 
werden Ffonnten. Noch in unjerem Jahrhundert find mehrfach Inſeln im Stillen Ozean neu 
entdeckt worden. Dieje Völfer find eifrige Beobachter der Sterne und bejigen Namen für eine 
große Anzahl davon; fie unterjcheiden acht Himmelsgegenden und Winde, In ihrer Weltvorftel 
lung erjcheint das Meer überall infelreich; dies hilft die Waghalfigkeit ihrer Fahrten erflären. 
Auf Karten zeichnen fie zwar auch ihre geographiſchen Kenntniffe ein, doch find darauf nur die 
Richtungen einiger: 
maßen treu, die Dis 
ftanzen dagegen jehr 
ungenau angegeben. 
Auf Ralik ift die Ver: 
fertigung von Karten 
aus Fleinen, geraden 
und gebogenen Stäb⸗ 
chen, die Routen, Strö⸗ 
mungen und Inſeln 
darſtellen, Geheimnis 
der Häuptlinge. Auch 
die Marſhall-Inſula— 
ner beſitzen eine eigene, 
aus Stöckchen und 
Steinen verfertigte 
Karte derganzen Dar: 
ihall- Gruppe (j. Ab: 
bild., ©. 154). Sie 
= 5 gehen in ihren größe 
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Ein Boot ber Tagalen von Luzſon. (Mad Modell in Dr. Hand Meyers . P 
Sammlung, Leipzig.) Val. Tert, S. 150. ſyſtematiſch vor. Grö⸗ 


Bere Reiſen von 500 
bis 1000 Seemeilen werden nur im Geſchwader unternommen, wozu wenigſtens 15 Kanoes 
gehören. Die Leitung hat ein Häuptling, dem einer oder mehrere Lotſen als Ratgeber zur Seite 
ſtehen. Ohne Kompaß und Karte, ohne Lot, mit geringer Kenntnis der Geſtirne wiſſen dieſe ihr 
weites Ziel zu finden. Auf ihren Seefahrten beobachten ſie ununterbrochen den Winkel, den das 
Kanoe mit der Dünung bildet, die der ſtetig (nördlich vom ÄAquator) wehende nordöſtliche Paſſat— 
wind verurſacht. In der Benutzung dieſer auch bei wechſelnden Winden beſtändigen Dünung 
haben es die eingeborenen Lotſen zu großer Qirtuofität gebracht. Da ihnen nicht minder die 
Meeresſtrömungen erfahrungsmäßig befannt find, jo wiljen fie auch dieſe bei der KHursgebung 
zu berüdfichtigen. Im allgemeinen bewegt ſich das Gejchwader, damit ein möglichit großer Ge: 
fichtsfreis gewonnen wird, in Querlinie auf jein Neifeziel zu. Die einzelnen Kanoes find dabei jo 
weit auseinander gezogen, daß fie noch miteinander durch Signale fommunizieren fönnen. Durch) 
dieje Fortbewegung in breiter Front wird vermieden, an der gefuchten Inſel vorbeizufegeln. 
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Während der Nacht ſammelt ſich das Geſchwader. Diefe ganze Art von Schiffahrt widerlegt die 
Behauptung, es habe vor dem Kompaß überhaupt nur Küſtenſchiffahrt gegeben. 

Polynefier und Mifronefier fahren häufig auf europäiſchen Schiffen, wo fie fi, abgejehen 
von ihrer geringeren Körperkraft, als tüchtige Schiffer bewähren. Die beim Walfiſchfang häufig 
erprobten Hawaiier oder Kanaken find nad Wilkes anftellig, aber nicht für Kriegsſchiffdienſt 
geeignet. In Heinen Partien find fie brauchbarer als in großen, wo fie gern die Arbeit einander 
zuſchieben. Sie find furchtſam, wenn es ſich darum handelt, ins Takelwerk zu gehen. Ihr beiter 
Platz iſt im Ruderboot, aber auch hier ziehen fie e8 vor, beim Durchichneiden einer Brandung 
aus dem Boot zu jpringen, um zu ſchwimmen. An das Kommando der Kriegsichiffe gewöhnen 
fie ſich jchwer, zeigen fich dagegen willig, arbeitiam und furchtlos auf den Walern. 

Die Ediff: 
fahrt der Malayen 
ſchließt jich in den 
öftlichen Teilen an 
die mifronefiiche an. 
Die weiten Handels: 
und Biratenzüge der 
Malayen, woraus 
zulegt Bölferwan- 
derungen wurben, 
gingen auf Aus: 
leger= und Doppel: 
booten unter drei: 
edigem Rohr: oder 
Mattenjegel vor ſich 
(ij. Abbild., S.158), 
und noch heute ha= — — 
ben viele malayiſche Eine ſumatraniſche Prau. Mad Modell im Ethnographiſchen Muſeum, Münden.) 
Prauen (j. neben: 
jtehende Abbildung) von anerkannter Güte fein Lot Eifen an fi. Binnenvölker in Malakka, in 
Borneo, Luzon und anderen Inſeln haben gar feine Fahrzeuge, auch gibt es Fiſcherſtämme, bie 
ſich mit Bambusflößen (Catamarans) nach chineſiſchem Muſter und Einbäumen behelfen. Aber 
die geſchichtlich wirfjamften Völker diejer verbreiteten Gruppe, feien es echte Malayen oder Al: 
furen, Tagalen oder Goramejen, zeichnen fich durch ihre Vertrautheit mit der See aus: ihr ver- 
danken fie zum großen Teil ihre hervorragende Stellung. Das find die Völker, von denen man 
gejagt hat, fie bauten fein Haus and Trodene, wenn fie eine Stelle im Wafjer fänden. Ihre 
Schiffahrtskunſt genügt ſelbſt europäiihen Ansprüchen. Die Prauen des früheren Piratendorfes 
Sounſang an der Küfte von Palembang führten viele Jahre die Poſt zwiſchen Müntok und 
Palembang, und niemand erinnerte fi eines Falles, daß in der ſtürmiſchen Bankaſtraße eins 
diejer leichten Fahrzeuge auffallend verzögert worden wäre, Die niederländiſch-indiſche Regierung 
verwendet auf ihrer großen Flotte von Kreuzer: Prauen nur Eingeborene, meift echte Vialayen. 
Unter den Reedern befinden fi) dagegen zahlreiche Chinejen und Araber. Die malayiiche Prau 
ift urſprünglich ein einjegeliges, ziemlich flaches Kielboot. Als Schiffbauer find die Key-Inſulaner, 
deren durch Holz, Pflöde und Notang gefügte Boote durch den ganzen Archipel von Neuguinea 
bis Singapur gehen, dann die Badjo und die Bugi von Südcelebes, die Malayen von Bili- 
ton, Palembang und Atſchin berühmt. Die Madagaſſen müffen viel von der Schiffsbaukunſt 
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eingebüßt haben, die fie einjt auf ihre Inſel gelangen ließ. Ihr gemöhnliches Boot ift ein „Ein: 
baum“ mit rundem Boden ohne Kiel, der, wenn er in See geht, mit Auslegern verjehen iſt (bie 
Hova=Boote fennen die Ausleger nicht) und große vieredige oder lateinifhe Segel aus Palmſtroh— 
matten oder Zeug führt. Bei einer zweiten Art von Booten befteht mur der Boden aus einem 
behauenen Baumitamm. Darauf ift aus faum zollitarfen Brettern der ſchlanke Körper von ele— 
gantefter Form gefügt. Der ſcharfe Schnabel läuft in einen durch eigentümliche Ausfchnitte ver: 
jierten, hochaufftehenden Hals aus, auch der ſchmal zulaufende Stern ift erhöht und ähnlich orna= 
mentiert, Auch diefe Boote find mit NAuslegern verfehen, 6—8 m lang und faum 1 m breit. 

Zu den interefjanteften Erfcheinungen des malayiſchen Lebens gehört der rege Handel zur 
See. Er iſt nicht bloß Küftenhandel, den einige Ichiffahrtsfundige Völker des Archipels, befon- 
ders die eigentlihen Malayen von Sumatra und der Halbinſel Malakfa und ihre Koloniſten auf 
Borneo und anderen Inſeln treiben. Für Handel wie fürSpiel haben die Malayen eine angeborene 
Neigung. Sie ſchrecken vor der Konkurrenz mit den im Handel geradezu fürchterlichen Chinejen, 
die fie fich offenbar zum Mufter genommen haben, nicht zurüd,, find in der Regel deren gejchidte 
Unterhändler und dringen ins Innere ber Inſeln ein, durch die einheimiſchen Gewalten bevor: 
zugt, ebenfo wie fie weiter als jene nach Djten ausgreifen. Sie bedienen jich übrigens auch der 
europäifchen Kommunifationen. Die Piraterie fonnte diefen einheimifchen Handel, der zu tran: 
figieren verfteht, nie ganz lahmlegen. Und obgleich fein Jahr vergeht, ohne daß eine goramefifche 
Prau von den ungaftlihen Papua in Neuguinea überfallen wird, lähmt dies den Handel ebenfo: 
wenig, wie fich die Leute von Tidor abhalten laſſen, in ganzen flotten dieje ſtlaven- und trepang⸗ 
reihen Küften zu befuchen. Ganze Völkerſchaften find durch den Handel gleihjam verflüffigt, fo 
vor allen die ſprichwörtlich geſchickten, eifrigen, allgegenmwärtigen Malayen jumatranifcher Ab: 
kunft und die ebenjo gewandten wie verräterifchen Bugi von Celebes, die von Singapur bis Neu: 
guinen auf feinem Plage fehlen und neuerdings beſonders in Borneo auf Aufforderung einhei: 
mifcher Fürjten in Maſſen eingemwanbert find. Ihr Einfluß ift jo groß, daß man ihnen geftattet, 
fich nad) ihren eigenen Gejegen zu regieren, und fie fühlen ſich fo ftarf, daß es an Verfuchen, fich 
unabhängig zu ftellen, bei ihnen nicht gefehlt hat. Die Atichinefen nahmen ehemals eine ähnliche 
Stellung ein: nad dem Sinfen des von ſumatraniſchen Malayen zum Emporium gemachten 
Malakka war einige Jahrzehnte lang in der weltgeſchichtlichen Wendezeit um den Beginn bes 
17. Jahrhunderts Atfchin die lebhafteite Reede dieſes fernen Oſtens. 

Faßt man alles zufammen, jo erjcheint die Leiltungsfähigfeit der Malayo-Polyneſier in der 
Schiffahrt hervorragend. Nur weil diefe Shägung nicht immer gegolten hat, gewann die Ver: 
breitung der Malayo: Rolynefier den Schein eines Rätſels, wovon fie in Wirklichkeit gar nichts 
an jich hat. 

Zu der Zerjtreuung der pazifiichen Völker über die Inſeln des Ozeans hin, erft durch Stürme 
und Strömungen, dann durch freiwillige Wanderung, gejellte fich in neuerer Zeit der Menſchen— 
handel, den der wachjende Bedarf an Arbeitskräften in wirtjchaftlich fortgefchrittenen Gebieten, 
wie Hawaii, Samoa, Queensland, ins Leben rief. Er glich in feinen Anfängen auf3 Haar dem 
Menfchenraub; die Männer und Knaben wurden zwangsweiſe oder durch Borjpiegelungen aus 
ihrer Heimat heraus und im Gegenden geführt, wohin fie fich niemals gewünscht hatten. Die Re: 
gelungen, die fpäter von einigen Regierungen verfügt wurden, blieben aus Mangel an Auffichts: 
behörden meilt wirkungslos, Aucd wenn die Pflanzer gezwungen wurden, fie nach drei Jahren 
zurüdzufenden, landeten die Kapitäne dieſe Auli oft aus Bequemlichkeit auf irgend einer Inſel, wo 
die Armeen nie zu Haufe waren, wo fie von den Einwohnern ſchlecht behandelt, wohl gar getötet 
wurden. Seit dem Auftreten der Europäer hat außerdem der Rüdgang der Bevölferung auf 
den meiften Inſeln Verfchiebungen veranlaßt. Nach Hawaii wurden Einwanderer aus weiten 
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Umtfreife, von den Markeſas bis Neufeeland gezogen. Anderjeit3 gehört gerade Hawaii zu den 
Inſelgruppen, die zahlreiche eingeborene Miffionare der hriftlichen Religion bis tief in das mela= 
neſiſche Gebiet ausgejandt haben. 

Wanderungen aus den verfchiedenften Motiven treten auch in der Mythologie und Sagen: 
welt der Polynefier überall auf. Alles Wichtige und Eigentümliche ift über das Meer gebracht, 
der weite Horizont des Meeres wie der enge dieſer Inſelwelt Simmern in die Wanderjagen von 
den Himmliſchen hinein, fernere Inſeln find nur Zwifchenftationen zwifchen der Erde und dem Jen⸗ 
ſeits. „Einſt warb auf langer Seefahrt ein Schiff nach fremder Küfte verichlagen, die den Anlan— 
denden gar ſeltſam ausſchaute; fie erwies ſich ihnen als unheimliches Gefpenfterland, als fie durch 
Bäume und Häufer hindurdhgingen, ohne fie zu fühlen. Eine entgegenfommende Geftalt kündete 
ihnen an, daß fie fich im Geifterreiche befänden. Sie folgten dem Befehl unverzüglicher Heim- 
fehr und wurden von günftigem Winde rajch fortgetrieben, hatten aber nur Zeit, von ihrer Irr— 
fahrt zu erzählen, da fie dann dem Leben entjchieden. Seitdem wird jene Todesküfte gemieden.“ 
(Bajtian.) Auf Raiaten wurde von Tangaroa erzählt, daß er ſich nach Bevölkerung der Welt 
in ein Kanoe verwandelte, das, nachdem es die Menjchen herbeigeführt und aus ihrem Blut das 
Himmelsrot bereitet hatte, das Modell für den Tempel abgab. Zumwandernde halfen bei der 
Schöpfung der Inſeln; das follte wohl nachträglich ein Anrecht begründen. Als die Savage-Inſel 
aus der See erhoben war, wurde fie durch zwei Männer, die von Tonga herüberjchwanmen, in 
Ordnung gebracht; die fteilen Küften der einen Seite werden der zu geringen Sorgfalt des dort 
Arbeitenden zugejchrieben. Andere ließen die Inſel durch diefe Helfer aus dem Meere ftampfen, 
Einfacher heit es auf Hawaii: Als Hawaii aus dem Ei des Seevogels entjtanden war, kamen 
Einwanderer aus Tahiti, Mann und Frau, mit Hund, Schwein und Huhn im Kanoe. Bon Ulu 
wurde die gleichnamige Brotfrucht eingeführt und von feinem Bruder die Zeuge aus Maul: 
beerbaumbaft. Die Götter, von denen allein dieſe Inſeln urfprünglich bewohnt waren, wurden 
von den neuen Ankömmlingen um Erlaubnis zur Niederlaffung angegangen. Das Land der 
Herkunft, Hawaiki, erſchien bald nur noch als ein Land des Jenfeits, der Geifter; was dorther 
ftammte, war geheiligt. Nach Neufeeland brachte Tamatefapua, Sohn der Wolfen, Rongomai 
als jeinen Schußgott aus dem Geifterlande mit; dort wurde auch das aus Hawaii mitgebrachte 
Steinidol Matua- Tonga, Sohn des Südens, als Gott der Kumara bewahrt. Wenn die Tra— 
dition auch weiße Prieiter nad) Hawaii fommen und ihre Götter mitbringen läßt, fo leitet Dies auf 
andere weitliche Beziehungen, deren Richtung vielleicht die Verichlagungen der Oftafiaten nad) 
diejen Geſtaden andeuten. 

Die Überlieferungen leben nicht bloß in der Erinnerung: politiſche und foztale Beziehungen 
ziehen noch heute die Linien alter Verbindungen, die weit voneinander entlegene Infelgruppen 
aneinander fetten. Wanderſagen leben in einzelnen Dörfern und Familien, wo man jich nod) 
der alten Heimat erinnert, und nicht jelten wird die Verbindung mit ihr durch eine befondere 
Verehrung feiter: die Tonganer grüßten lange ehrerbietig die Yeute von Tokelau als ihre Vor: 
fahren. Die 1788 die Inſel Guayam befuchenden Karoliner von Ule folgten noch den in alten 
Geſängen niedergelegten Wegebefchreibungen; ſeitdem ift aber der Verkehr Iebhafter geworden, 
und gegenwärtig ſammeln die Karolinen=- Infulaner Kofosnüffe auf den Marianen für fremde 
Unternehmer. Auch an zurücgebliebene oder mitgenommene Gegenftände knüpft fich häufig die 
politifche Verbindung: die Uluthi-Inſeln find Yap unterworfen, weil eine große Zeritörung durch 
Überfchwenmung der See eintreten würde, wenn ein hier vergrabenes Götterbeil ausgearaben 
werden jollte. Indem fich dieſe Zug: und Verbindungslinien ducchkreuzten, konnten Streitigkeiten 
über Befigrechte nicht ausbleiben. So erzählten die Samoaner, einer ihrer Häuptlinge habe 
Rotuma aufgefiicht und Kokospalmen dort gepflanzt, habe aber bei jpäterer Wanderung ben 
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Häuptling Tukunua mit einem Kanoe voll Männer dort getroffen und fich mit ihm über das 
ältere Beligrecht geftritten. Die Maori gerieten aus anderem Grund in Streit: von land- 
armen Heinen Injeln fommend, nahın jever jogleich zu große Gebiete in Neufeeland in Anſpruch. 

In der Seltenheit der Wanderfagen in Melanefien hat man wohl nur diejelbe Armut an 
Überlieferungen zu fehen, die ein allgemeines Merkmal melanefiichen Lebens ift. Fidſchi liefert 
uns jeltene Beijpiele von Sagen von binnenländiichen Wanderungen, die von Nordweiten nad) 
dem noch jpäter unbemohnten Südoſten gerichtet find, Damit hängt wohl zufammen, daß im 
Nordweiten jenjeits des Meeres das Seelenheim liegt, und nad) Nordweiten alle Orte Schauen, von 
denen Seelen ins Jenſeits gehen, d. h. ſchwimmen. 


Menn fih aus diefen zahllofen, durch verſchiedene Gründe veranlaßten Hin und Herwande— 
rungen eine Gruppe durch die große Ausdehnung ihrer ethnographiſchen Wirkungen bervorhebt, 
jene nämlich, die das Gebiet zwischen Neufeeland und Hawaii und zwifchen Fidſchi und der Oſter— 
infel mit einer auffallend übereinftimmenden Bevölkerung bejegt hat, jo ift auch diefe doch nur 
ein Teilergebnis des großen MWandertreibens im zentralen Stillen Ozean. Mit Unrecht jtellt man fie 
dar wie ein einziges Ereignis oder gar eine Ausnahme, fie ift vielmehr ein Stück der Regel; denn 
alle dieje Bölfer ruhten nie, fondern wanderten in die Nähe und Ferne, und zwar mit Bewußt: 
jein und Abjicht folonifierend, wie einjt Phöniker und Griechen. Allerdings ijt diefe Reihe 
legter großer Wanderungen und Beſiedelungen eine einzig daftehende Thatjache auf der Stufe 
der Kulturentwidelung, die man bie „Steinzeit“ nennt. Darum ift fie nicht leicht zu veritehen: es 
fehlt die Möglichkeit der Vergleihung mit Leiftungen ähnlicher Art. Der Raum, den diefe Kolo- 
nifationsthätigfeit befruchtet hat, übertrifft um vieles das Neich Aleranders oder Noms. Auf dem 
(Hebiete der Raumbeherrſchung ift es die größte Leiſtung vor der Entdedung Amerikas. 

Man hat zuerft mit Staunen den engen ſprachlichen Zufammenhang der Oeanier erkannt. 
Die allgemeine ethnographiſche Ahnlichfeit konnte ebenfowenig überjehen werden; nur war in 
ihr jchwer ein Maßſtab der Verwandtichaft, noch ſchwerer der zeitlichen Entlegenheit zu finden. 
Ohne Zweifel fteht uns von Neuguinea bis zur DOfterinjel und von Neufeeland bis Hawaii 
wejentlich Eine Kultur gegenüber; ein bejonderer Zweig davon hat fi) in dem engeren Gebiet 
Polynefien entwidelt. Wenig gleihmäßig find die Elemente diefer Kultur über die Inſeln hin 
verteilt. Die Möglichkeit ift nicht abzumweifen, daß engere Verwandtſchaftsbeziehungen durch die 
Verbreitung beitimmter Gegenjtände bezeichnet feien; nur it bisher faum der richtige Weg zu 
ihrer Erkenntnis betreten worden, am wenigiten von denen, die den Ausgangspunkt der poly: 
neſiſchen Wanderungen in Neufeeland vermuten. Denn die Verbreitung einiger Waffen, worauf 
dieje Hypotheſe in erjter Linie beruht, ift überall jo ungleich und launenhaft, daß ſehr weittragende 
Schlüſſe darauf nicht zu gründen find. Daß in Neufeeland die Heimat des Maui: Mythus zu 
fein jcheine, daß der Titel Ariki hier Priejtern, im übrigen Polyneſien aber weltlichen Häupt: 
lingen zufomme, und dab die Heimat der über Polynefien zeritreuten Nephritfachen nur Neu: 
jeeland fein fönne, das find alles feine Thatſachen, worauf die wichtige Folgerung aufgebaut 
werden fünnte, daß Reufeeland der Ausgangspunkt geweſen jei. 

Nur auf Grund der Traditionen geht die Anficht der großen Mehrzahl unter den Kennern 
heute dahin, daß nicht nur die Neufeeländer, ſondern auch andere Polyneſier aus irgend einem 
Teil des jüdäquatorialen Bolynefien nach ihren heutigen Wohnfigen gemandert feien. Die Maori 
haben die Überlieferung, daß fie von einem Orte Hawaifi nad) ihren Inſeln gefommen find; fie 
jcheinen ein größeres und ein kleineres Hawaiki oder ein näheres und ein entfernteres zu unter: 
ſcheiden. „Der Same unjeres Kommens ift von Hawaiki, der Same der Nahrung, der Same 
des Menjchen.” Diefer Name Hawaiki Elingt an eine ganze Anzahl von polgnefiihen Ortsnamen 
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an: Savaii in der Samovagruppe, Hawaii in der gleichnamigen Gruppe, Hapai in der von Tonga, 
Hevava in den Marfejas u. a. Am meiſten Wahrjcheinlichkeit für ji hat Savaii, eine der 
Samoa= oder Sdifferinjeln, die ala Hawaii den Ausgangspunkt auch der Einwanderung 
nad Raiaten und Tahiti bildet; auf Tahiti aber weifen wieder die Sagen von den Markeſas und 
Hawaii zurüd. In einem Gefange werden Narotonga, Waerota, Waeroti, Barima und Manono 
als Nachbarinfeln von Hawaiki genannt; die Rarotonganer jelbjt haben die Überlieferung, daß 
fie aus „Amwaiki” ftammen. Waerota und Waeroti find heute unbefannt, aber Parima und 
Manono find Heine Eilande der Samoagruppe, deren Einwohner von Savaii gekommen fein 
wollen. Wilde Hunde, die denen Neufeelands gleichen, die nämliche Art Ratten, die Batate, die 
Taröfrucht, derjelbe Kürbis finden fich auf den Schifferinfeln. Dafür, daß von dem etwas mythi- 
ſchen Hawaiki die Fahrt zunächit nach Rarotonga (wohl das „nähere Hawaiki“ der Tradition) 
ging, ſprechen ebenfalls wieder Überlieferungen der Maori, die diefe Infel den Weg nad) Hawaii 
nennen und einige der Kähne der Neufeeländer in Rarotonga gebaut jein laſſen. Möglich ift es, 
daß ein größerer Teil der Maori von Rarotonga ſtammt. 





Geſchnigtes Boot aus Neufeeland; Länge 2,3 m. (Mufeum file Völkerkunde, Berlirn.) 


Aus den Gejängen der Neufeeländer hören wir noch heute den Grund ihrer Auswanderung 
und ihres Weiterwanderns. Ein Bürgerkrieg, der Hawaifi zerfleifchte, trieb einen Häuptling mit 
Namen Ngahue zur Flucht; nad) langer Reife erreichte er Neufeeland und fehrte nach Hawaifi 
mit Stüden Grünftein und den Knochen eines Riefenvogels zurück. Mit ihm, dem andere Sagen 
den Namen Kupe beilegen, wanderte dann bie ſchwächere Partei der noch immer im Kriege be: 
findfichen Infulaner nach Neufeeland. Man bewahrt in der Überlieferung die Namen von Doppel: 
fähnen, worauf die Überfahrt bewerkjtelligt ward. Noch immer erinnert fich die Sage, wie Samen 
von Bataten, Tarö, Kürbis, Karafabeeren, Hunde, Papageien, Ratten und heilige Rotfarbe 
in die Kähne gebracht wurden, und wie, al3 die Auswandererflotte abfuhr, ein alter Häuptling 
zum Frieden ermahnte. Nicht vergeffen ift der Sturm, der ſich in der Nacht erhob und die 
Flotte zerjtreute, nicht der Zweifel, ob man gen Morgen oder Abend fteuern folle, nicht Heine 
Streitigkeiten, die unter der Mannjchaft einzelner Kähne hauptjächlich über die Weiber entſtanden. 
Unterwegs auf Inſeln wurden die Kähne ausgebefjert. Endlich erreichte der Neft der Auswanderer 
Neufeeland in der Sommerzeit; und noch ehe die Häuptlinge den Ort zum Landen bejtimmt hatten, 
landeten einige Familien, wo ihnen liebliche Buchten entgegenlachten, alle auf der Nordinfel; erſt 
ipäter empfingen die Mittel- und Südinſel ihre Bevölkerung. Noch heute heißt die Nordinjel 
unten, die Südinfel oben. Die verjchiedenen Stammesgruppen führen ihren Urjprung auf 
Kähne zurüd; deren Namen haben fie behalten, wie nicht minder die Namen der Häuptlinge und 
die genaue Ortlichfeit, wo der Kahn landete. Ein Kahn jegelte um das Nordkap, ein anderer 
drang durch die Coof- Strafe: beide brachten die erften Anfiedler nach der Weſtküſte. Mit Neu: 
jeeland zujammen dürfte auch das gegen 60 Seemeilen von Neufeeland entfernte Warefauri, 
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1) Bott bes Tanzes in Geſtalt eined Doppels (Tan) Nubers, Ofterinfel; Yges 
zähnte Keule von TZutuila, Yıo wirt, Größe; 3) alte Keule aus Tonga, 
4 wirtl, Größe; 4, 5) Hanbleulen, Dfterinfel, 14 wirtl, Größe. 
Muſeum für Volterkunde, Berlin.) 





die Chatham-Inſel, bevölfert 
worden ſein. 

Einen zweiten Ausgangs: 
punkt bezeichnet die Tradition 
inbenTonga=oder freund: 
ſchafts-Inſeln. Die Be 
wohner von Nufahiwa in den 
Markefas laſſen ihre Vor: 
fahren mit Brotfrudht und 
Zuderrohr aus Vavau im 
Tonga:Archipel fommen, Aber 
bei den Bewohnern der ſüd— 
lihen Teile dieſes Archipels 
fommt die Hawaifi-Sage wie: 
der zum Vorjchein, wiewohl 
Sprade und Gebräuche eher 
auf Tahiti verweilen; man er⸗ 
innert fich dabei, daß es auch 
auf Raiatea einft eine als 
Hawaii bezeichnete Ortlichkeit 
gab. Die Hawaii- oder 
Sandwich-Inſeln bieten 
diefelbe Schwierigkeit. Spra= 
che und Sitten verbinden ihre 
Bewohner mit Tahiti, wohin, 
wie nad) den Markeſas, Reiſe— 
mythen der Hamatier deuten; 
anderjeit8 beweiſen Ortsna— 
men die lebendige Erinnerung 
an die Samoagruppe. Ta— 
hiti ſcheint Auswanderer nach 
Hawaii, Nukahiwa, Raroton— 
ga abgegeben zu haben; doch 
läßt die ausführliche Tradi— 
tion der Rarotonganer ihre 
Inſel fast gleichzeitig von Sa: 
moa und Tahiti aus bejiedelt 
werden. Aus Rarotonga aber 
famen dann wieder die Kolo— 
nijten für die Sambier- und 
Auftralinjeln mit Napa und 
wohl auch ein Teil derer, die 
die großen Reifen nad Neu: 
jeeland machten, 

Es erwedt Bedenken, daf 
der immer wiederkehrende 
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Name Hawaii eine einzige Inſel eines Fleinen Archipels bezeichnen joll, von der ſich nah Hawaii 
wie nach Neufeeland, nach Tahiti wie nad) Tonga Auswandererftröme zu den verjchiedeniten 
Zeiten ergoffen hätten. Warum gerade fie und warum nur fie? Beſitzt doch diefer Name eine 
allgemeinere und, gleich anderen Ortsnamen, eine mythiſche Bedeutung, womit ſich viele von 
den Attributen der Sage leichter vereinigen lafjen als mit jener nicht ganz. ungezwungenen 
geographiichen Deutung. Es muß uns von vornherein zur Vorficht mahnen, daß diefe Hawaiki— 
Sage eine von den wenigen Urſprungs⸗ 
jagen iſt, die ein Volk jelbit erzählt 
und die troßdem bie Wiſſenſchaft ganz 
aufgenommen hat. Sonſt lehnen wir 
ftreng derartige Überlieferungen ab, 
weil fie nie ohne mythiſche Elemente 
find! Hawaiki liegt nicht in allen 
Überlieferungen geographiſch voll: 
fommen ficher; feine Lage ſchwankt 
vielmehr ganz beträchtlih. Es tritt 
uns jogar al3 Geijterland, als Land 
des Weſtens, wo die Seelen mit der 
Sonne in die Unterwelt gehen, ent: 
gegen, als Land der Seelen, daher 
als Land der Väter, als Ahnenland. 
Es wird nun verftändlih, daß die 
Markeſas-Inſulaner glauben, ihr gan: 
zes Yand hätte einft in dieſem Hawaifi 
gelegen und jei von dort emporgeſtie— 
gen. Zugleich ift e8 das Land, wo 
einft die Menſchen ihre Unfterblichkeit 
verloren, aus Geiftern zu Menjchen 
wurden. Daß ein Name in weiter 
Verbreitung vorkommen kann, ohne 
übertragen zu jein, belegen zahlreiche 
Ortsnamen. Endlich jollte auch das 
Schwanfende ber einzelnen Überliefe- 
rungen nicht überjehen werden. Wenn 

aud) die allgemeine Annahme der Ga "*"gyetsgrapsie im mefg der gem Max Ougner in Minden) 
waiier die Herſtammung aus Tahiti 

ift, fo deuten doch auch Überlieferungen auf die Marfejas und Samoa; und von den Markejas 
laufen die Fäden auf Tahiti, Samoa und jelbit Tonga zurüd. Die alten Hawaiier jollen unter 
Tahiti die Fremde überhaupt verftanden haben. Die Sagen der Maori! bezeugen auch, daß 
nicht eine einzige, jondern mehrere Einwanderungen von Norden her jtattfanden. Eine viel 
ipätere Nachwanderung wird von allen Sagen betont. Man weiß aljo, warum diefe Wanderer 
angebliche Ureinwohner auf diefen Inſeln antrafen, von denen uns die geologische Gejchichte 
Neufeelands und feine Verjteinerungen bisher feine Spur enthüllt haben. Auf eine andere Kultur 
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! Maori, Eingeborener, im Gegenſatz zu Paleha, Fremder, ehrt in gleicher Bedeutung als Maot und 
Maoli auf anderen Inſeln Polyneſiens wieder. 
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als die, die den eriten die Maori befuchenden Europäern entgegentrat, deutet allenfalls die noch 
beitrittene Thatjache, daß der Hund nicht als Gefährte des Menſchen, ſondern als Fagdtier auf: 
trete. Die Sage der verſchiedenen Einwanderungen nimmt auch verjchiedene Formen an. In 
Neufeeland finden die Ankommenden Fußipuren, die fie als die eines Gefährten erfennen, der aus 
dem Boote geworfen worden war, Eine Sage jpricht von hellen Eingeborenen und von Ent: 
ftehung eines dunkleren Stammes durch Miſchung mit älteren Bewohnern, ſowie von Menfchen, 
die „nach dem großen Ungeheuer” auf diefen Inſeln lebten und bie großen Mufchelhaufen zu: 
rüdliegen. Schon ganz auf mythiſchem Boden ftehen die Pua-Reinga, die, unter der Erbe 
lebend, erſt befiegt werben fonnten, als der Häuptling ein Loch in die Erde machte, wodurd) die 
Sonnenftrahlen eindrangen, In jelteneren Fällen, 3. B. für Rarotonga, Mangarewa, Kingsmill 
und Tubuai, gibt die Sage Unbewohntheit beftimmt an. 

Die Zeitpunfte der polyneſiſchen Wanderungen müffen ganz verjchieden fein. So: 
lange es Rolynefier im Stillen Ozean gab, wurde auch gewandert, Die Tradition über die 
Kolonifation von Rarotonga nimmt 30 Generationen, bie der Maori 15— 20 in Anfprud). 
Freilich hören wir aud) von 88 Generationen auf Nukahiwa und 67 Ahnen Kamehamehas. Auf 
diefe Zahlen ift nichts zu geben. Wir haben aber das Recht, von einem nicht hohen Alter der poly: 
nefifchen Kolonifation zu jprechen. Die Polyneſier haben nicht die Zeit gehabt, ftarfe Bejonderheiten 
ihrer Kultur zur Entfaltung zu bringen, Nur um Jahrhunderte dürfte das Datum ihrer Ankunft 
in Neufeeland und den anderen Einwanderungsgebieten zurüdzujegen fein. Tahitis Befiedelung 
fällt wohl in eine frühere Zeit. Biele einzelne, zufällige Wanderungen mögen den großen, be 
wußten Bewegungen vorausgegangen fein. Feſtzuhalten ift jedenfalls, daß es einen Zeitraum 
gab, wo die Ausfendung von Kolonien durch die Bevölferungszunahme geboten und durch die 
politiiche Organijation möglid) war. Auch in den neubejegten Gebieten begann die Entwidelung 
der neuen Bölfer noch auf einer hohen Stufe und ftieg dann herab; wo fie auf den entlegenften 
Inſeln: Neufeeland, Hawaii, Ofterinfel, am wenigjten durch ftörende Einflüffe bevrängt wurde, 
bemwahrte fie die meilten Spuren eines einft höheren Standes. Der Niedergang der Maori bietet 
ein hervorragendes Beilpiel einer raſchen Verarmung in Kulturgütern. Einmal zerfplitterten die 
größeren Staaten in Heine fich befehdende und aufreibende Gemeinfchaften, denen das Bewußt— 
fein jtärferen Zufammenhangs und feine fulturerhaltende Macht abging. Der Volkscharakter 
verlor an Haltung und Disziplin, wurde immer wilder und grauſamer. Damit ging Hand in 
Hand der Zerfall des Glaubens an die alteinheimijchen Götter; dieſe verwandelten ſich in Wald: 
und Seedämonen, geipenjterhafte, graufam und willfürlich verzerrte Fragen. Aus der Staats: 
und Volfsreligion wurde ein abergläubifcher Dienft des Individuums. Gelbft in den Künften 
gingen fie zurüd: jchon zur Zeit Cooks bewahrten fie als Heiligtümer Werke der Vorfahren, 
deren Herftellung ihnen nicht mehr befannt und möglich war, 

Diefe Wanderungen blieben nicht auf das polynefijche Gebiet beſchränkt. Polyneſiſche 
Kolonien traten in allen Inſelgruppen Melanefiens auf (f, die Karte bei S.144). Im ganzen 
gewinnt man den Eindrud einer Durddringung mit polynefiichen Elementen von Dften her. Sie 
behaupteten fi) auf den Heineren Inſeln, auf den größeren gingen fie in der Mafje der Anſäſſigen 
unter, aber nicht ohne eine Spur zu laſſen. Ethnographiiche Unterfchiede werden nun flar, wenn 
wir ung erinnern, daß ein oder das andere der beiden Elemente ihr Träger jei. So haben poly: 
neſiſche Koloniften in das Gebiet der nach Mutterrecht lebenden Neuhebriden- und Salomons— 
Inſulaner das Vaterrecht, jenem gegenüber eine revolutionäre Einrichtung, hineingetragen. Eelbft 
neufeeländifche Anklänge tönen uns aus der Formeniprache des neufaledonifchen Hausbaues, der 
oftneuguineifchen Handkeulen und anderen entgegen (vgl. Abbildung, S.164). Noch häufiger find 
die polyneſiſchen Beziehungen in Mifronefien. Manches in den Sitten der Mikroneſier erinnert 
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in bejonders hohem Grade an die weitlichen Polynefier und damit zugleih an die Fidjchianer. 
Es find aber nicht bloß Polynefier nach Melanefien hinübergewandert, jondern es gibt aud 
sejhichtliche Beweise für melanefiihe Kolonien in Polyneſien. 

Nichts ſpricht deutlicher für die Häufigkeit und Ausdehnung diefer Wanderungen als Die 
geringe Zahl von ganz unbewohnten Inſeln. Selbit Heine und ferne Eilande haben die 
pazifischen Wilinger zu finden verftanden. Im ganzen Stillen Ozean gibt e8 feine einzige größere 
Inſel, deren Bewohnbarfeit erſt durch die Europäer nachgewieſen worben wäre. Viele. davon 
werden nur zeitweilig ihrer Palmen oder Fiſchgründe wegen befucht; dann find fie immer ficher 
weniger fähig, bewohnt zu werden als die anderen. Von den Infeldhen, die von gemeinfamen 
Kiffboden flach über das Meer ragen und eine Atollgruppe bilden, ijt oft nur eine, die größte 
oder nahrungsreidhite, bewohnt. Unbewohntheit wird in ihren heutigen Grenzen noch durch un— 
- zweifelhafte Spuren früherer Bemohntheit eingeſchränkt. Dieje find nachgewieſen in jenen zentral 
pazifiichen Sporaden, die eine jo wichtige Stelle zwifchen den Gruppen des öſtlichen Bolynejien 
und Hawaii einnehmen, den Guano⸗-Inſeln des mittleren Stillen Ozeans, der Penrhyn-Gruppe, 
den füdötlichiten Eilanden der Paumotu-Gruppe und anderen. Einzig Norfolf fann im jüd: 
lichen Stillen Dzean als eine Inſel bezeichnet werden, die nad) ihrer Beichaffenheit und Aus: 
jtattung eine bleibende Anfiedelung verdient hätte. Aber fie liegt in ihrem auftralifch: polyne- 
füchen Winkel fern von allen Wanderungen, und ihre Größe überfteigt nicht %4 Quadratmeile. 

Die räumliche Anordnung zerlegt das weite Gebiet in geographiiche, Durch ethnographiſche 
Merkmale auseinander gehaltene Gruppen. An Neuguinea legt fih Melanejien an; nörblic 
davon, durch einen injelarmen Streifen gefondert, zieht fih Mifronefien gegenüber den Mo: 
luffen und Philippinen nad) Oſten. Polyneſien reiht ſich als ein großer dreiediger Raum an, 
die Oftflanfen der beiden genannten Gebiete im Süden und Norden überragend, und zerfällt 
durch ein infelärmeres Meer in eine weltliche Gruppe, Tonga-Samoa-Tofelau mit Fidſchi, und 
eine ausgedehntere öftliche, die von Hawaii bis Neufeeland reicht. 

Angefichts der mannigfaltigen inneren Unterjchiede der Bevölferungen ift es faſt ausfichts: 
los, neben dem großen, aber nicht rein abzugrenzenden Unterjchiede der Polynefier und Melanefier 
nad) Körpermerkmalen Kleinere Gruppen auszufondern: fie find höchftens anzudeuten. Möglicher: 
weile wird einmal ein jchärferer Raffenunterjchied zwiſchen Weit: und Oftpolynefien betont 
werben fönnen. Nah Finſch haben unter allen Polynefiern die Hawaiier die größte Ähnlichkeit 
mit den Samoanern, ihnen ſchließen fi am nächſten die Maori an; die Sprache beftätigt dieſe 
nähere VBerwandtichaft. Das iſt dann eine ähnliche Erfeheinung, wie die Auftönung der helleren 
Hautfarbe der Malayen ins Dunflere nad Often hin. An greifbarere Dinge uns haltend, wollen 
wir es nun verfuchen, den polyneſiſchen Kulturkreis in Heinere Bezirke zu zerlegen. Dabei zeigen 
fih die großen einflußreihen Gruppen von Samoa und Tonga, wie zu erwarten, mit dem 
räumlich nahe gelegenen Fidjchi verwandt. Dies prägt ſich in unferen ethnographiſchen Mufeen 
am beutlichjten durch die Fülle und Mannigfaltigfeit der wundervoll geichnigten Keulen aus, 
Tonga zeigt auch ſprachliche Eigentümlichkeiten, teilt Bogen und Töpferei mit Fidſchi und baut 
jeine Echiffe anders als Samoa, Auf den öftli davon liegenden Hervey-Inſeln hat ſich 
die Schnigerei in der Herjtellung von Beilen mit zierlichen, ſymboliſch formenreichen Schäften ver: 
tieft (j. Abbildung, ©. 96). Die Geſellſchafts-Inſeln zeigen in ihren Federarbeiten und Arten 
Anklänge von Hawaii. Die Markejas jchnigen Ruder, zugleich Keulen und Tanzfteljen mit 
konventionellen Ornamenten, von denen jedes feinen Namen und feine Bedeutung hat; fie er: 
innern jchon etwas an die Schrift der Dfterinfulaner. Die Hawaii- oder Sandwich-Inſeln 
zeichnen ſich durch ſchöne Federmasken und Helme aus und haben Waffen aus Holzheften mit 
mejjerartig eingefegten Haififchzähnen, die aber ihre reichjte Entwidelung auf den Gilbert: 
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oder Kingsmill-Injeln finden. Neufeeland, das Himatifch eigentümlichfte Wohngebiet der 
Polyneſier, die Spige und das Füllhorn der Kunftentwidelung der Ozeanier, fertigt mit Vorliebe 
Heine Sandfeulen, die Mere, gleich manden Schmuckſachen, aus Nephrit; jodann reich geſchnitzte 
Stäbe, Grünfteinfadhen, ruberartige Ehrenzeichen, Schiffe (f. Abbildung, S. 163), Hauspfeiler ıc., 
dabei bewahrt es aber doch im ganzen Übereinftimmung mit dem übrigen Bolynefien. Man möchte 
ſchließen, die Beſiedelung habe erjt ſpät ftattgefunden, aber in der Entlegenheit diefer Inſeln zu 
einer ruhigen Entwidelung unter Feithaltung mancher alten Formgedanken geführt. Wenn ber 
Maoridialekt in manchen Beziehungen reicher und urfprünglicher ift als andere polynefifche Dia: 
lefte, jo hat man dies der reicheren Berührung der Stämme auf breiteren Räumen zuzujchreiben. 

Am eigenartigften jteht die Oſterinſel da; fie ftellt unter den Inſeln das dar, was ber 
Pflanzen: und Tierfundige eine aberrante Form nennen würde. Kein Teil der Erde zeigt in 
eindringlicherer Deutlichkeit die Macht der Iſolierung wie diefer Feine Fled von 21/7 Quadrat: 
meilen. Die vertrauenswerteften Schilderungen machen auf Abweihungen der Dfterinjulaner 
vom rein polynefiihen Typus aufmerkſam: dunklere Hautfarbe und Kleinheit der Augen deuten 
vielleicht auf eine Zumiſchung melaneſiſchen Blutes, In einer Bevölferung, die in den höchſten 
Schätungen 3000 erreichte und vor ber Zeit der Blattern und des Menfchenraubes von dem erften 
franzöfifchen Miffionar auf nicht mehr als 1500 angejchlagen wird, waren auch Kleinere Zus 
mifhungen von Einfluß. Aber diefe unter allen Umftänden nicht bedeutenden Bejonderheiten 
verſchwinden, wenn man die ethnographifchen Eigentümlichfeiten ins Auge faßt, die pofitiven wie 
die negativen. Es haben die Dfterinjulaner vor den übrigen Polynefiern voraus den Beſitz der 
Kunft der Töpferei, einer verfchollenen Schrift (f. Abbildung, S. 73), der Heritellung menſch— 
licher Figuren durch Holzichnigerei und riefenhafter Steinbilder, den Bau fteinerner Hütten; auf 
der anderen Seite aber mangeln ihnen die funftreiheren Keulen, Bogen und Speere, 

Die Mikroneſier ftehen räumlich und ethnographiſch dem Malayifchen Archipel und Oft- 
afien zunächſt. In Eörperlicher Hinficht zeigen mande von ihnen die mongoloiden Merkmale 
bejonders deutlih. In ethnographiſcher Beziehung jcheinen fie eine von höherer Stufe herab: 
geitiegene Völkergruppe zu fein; fie zeigen Spuren reicherer Entwidelung des äußeren Lebens in 
gejellichaftlichen und politiihen Einrichtungen, Geld, Webſtuhl, Schiffahrt zc. Ein weiteres Motiv 
muß aber in der geringeren Gejchlofjenheit der ganzen mikroneſiſchen Entwidelung gefucht werden, 
auf die die aſiatiſche Nachbarſchaft fördernd und ftörend gewirkt hat. Manche Gegenftände gleichen 
zum Verwechieln malayiichen von beftimmten Ortlichkeiten, fo Speere der Karolinen ſolchen von 
Zentralcelebes. Im Oſten überwiegen polynefiiche Einflüffe, beſonders bei den Gilbert-Inſula— 
nern. Die Tättorierinftrumente ftimmen genau überein, Die melaneſiſch-mikroneſiſchen Überein- 
ftimmungen liegen in einer Maſſe von Kleinigfeiten. In dem hahnenfedergeſchmückten, gras: 
ummundenen Stäbdhen, das die jungen Leute der Aitrolabe-Bai neben dem Kamm im Haar 
tragen, wiederholt fich der ſeltſame Kopfputz der Ruk-Inſulaner; der Webftuhl von Santa Eruz, 
ein Unikum im melanefiichen Gebiete, jteht dem der Karolinen jehr nahe ꝛc. 

Im Gebiete der dunfleren Raſſen ftehen ſich natürlich Die Gegenjäge jchärfer gegenüber. In 
jedem Archipel und in Neuguinea kann man hellere und dunflere Gruppen unterjcheiden. Die 
Papua des weitlihen Neuguinea find von der Humboldt-Bai an im allgemeinen dunkler als 
die des Öftlichen; hellen, jtraffhaarigen Leuten, die mit Rolynefiern zu verwechieln wären, begegnet 
man weitlih davon nicht mehr. Ethnographiiche Merkmale deuten teilmeife nach den öftlichiten 
Inſeln der Sundafetten hinaus, jo der fürzere Bambusbogen mit Faferfehne, auch die Stein: 
feulen und die Rüftungen (ſ. Abbildung, ©. 169); felbit ganz befondere Heine Merkmale z. B. 
an den Pfeilen, die ganz denen von Geram gleichen. Die friegeriichen, unternehmenden Stämme 
figen im öjtlichen Neuguinea; fie ſtehen body über den Binnenbewohnern, den ftumpfen Doreen 
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und den gutmütigsichlauen Papua der Südweſtküſte. Diejer Charafter greift auf die Bewohner 
der nördlichen und öftlichen Nachbarinſeln über. Auch zwiihen Bismard: und Salomon-In— 
julanern befteht eine große Übereinftimmung des kräftigen, rohen, kriegeriſchen, aber zugleich 
arbeit3= und erziehungsfähigen Charakters. In bezeichnenden Einzelheiten, wie der Verwendung 
farbigen Baftes und Grafes zu Schmud, Hingen die Salomon-Inſeln an Neuguinea an, Eine 
eigene ethnographiſche 
Provinz bilden mit dem 
öftlihiten Neugui: 
nea die Inſel Tro— 
briand, die D’Entre- 
cafteaur: und übrigen 
Inſeln bis Tejte hin. 
Dan begegnet hier ſchon 
in höherem Maß als 
in Neuguinea teilweife 
ftraffhaarigen und hell- 
farbigen Bevölferun: 
gen, denen bie Lenden⸗ 
matte aus Pandanus: 
blatt, die Verarbeitung 
roter Spondylusplätt- 
den zu Schmud, 
die eigentümliche Ein- 
ſetzung der Artklingen 
(. Abbildung, S.170), 
bochentwidelte Schiff: 
fahrt und der Kanni— 
balismus eigen find. 
Einige von diejen Merf- 
malen bilden den Über: 
gang vom öftlichen Neu: 
guinea zu den weſtliche⸗ 
ten Gebieten. Somohl 
in Oſt-Neuguinea als 
auf den öftlihen Nach— 


barinjeln entmwidelt ſich Panzer se a —— — Pe RN 
ä 3 aijer elmd:Land, (Mufeum für , in, 
ein Stil der Darftel- 


lung menſchlicher Gefichter, der den unteren Stirnrand mit der Naſe als zwei rechtwinfelig auf: 
einander jtehende Gerade und entſprechend den Mund darjtellt. Das ſchematiſch Langweilige in 
diefer Phyfiognomie hat fie als Nachbildung des „langweiligen Engländers” bezeichnen laſſen. 
Es erinnert aber auch an den durch das Material bedingten „Schildfrotitil‘ der Torres: Anjeln, 
Bei der vermittelnden Stellung der Admiralitäts-Inſulaner zu den übrigen Melanefiern 
it e8 von Intereſſe, daß ihr Eigentümlichftes negativ ift. Außer dem Speer fehlen ihnen alle 
Waffen: Pfeil, Bogen, Wurfitod, Schleuder und Keule. Pfeil und Bogen mangelt auch 
anderen Melanefiern und Auftraliern, aber dafür fommen dann bei diejen andere Waffen, zum 
Teil in auffallender Fülle und Mannigfaltigfeit vor; in der Armut diefer Jnjulaner mag man 
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eine Wirkung ihrer Soliertheit, einen Beleg für geringen Verkehr jehen. Doch weiſen manche 
andere Merkmale auf nähere Verwandtſchaft mit diefen oder jenen hin, den Bewohnern der Hum— 
boldt=Bai, der Salomon: nfeln, Neuhannovers ꝛc. 

Die öftlicheren Injeln Melanefiens zeigen in Fidſchi und den Neuen Hebriden das größte 
Maß polynefiicher Einflüſſe. Fidſchi kann getrennt von Tonga überhaupt nicht verftanden 
werden: Fidſchi ift „oben“, Tonga „unten“, Die Beziehungen zwiſchen den beiden Gruppen 





Ürte von ben D’Entrecafteaug-Infeln. (Christy Collection, London) Us wirft. Größe. Bol. Tert, S. 169. 


find höchſt innig. Körperlich find die Fidfchianer als Miichlinge zwifchen Mongoloiden und 
Negroiden aufzufaffen; fprachlich fteht unter allen polynefishen Dialekten der tonganifche dem 
von Fidſchi am nächiten. Mit Samoas Erzeugnifjen hat Fidſchi im Etil die größte Ähnlichfeit. 
Aber auch die verbreiterten Ruder mit ftarfem Mittelfiel Neuhannovers erinnern lebhaft an dieje 
Gruppe. Neukaledonien und die Loyalitäts-Inſeln bilden ein Gebiet für fih. Die Bes 
wohner find auf jener Inſel ausgefprochenere Negroiden als auf diefer, wo Mare eine feitbegründete 
polyneſiſche Kolonie umſchließt; aber auf beiden treten die polyneſiſchen Einflüffe deutlich hervor. 
Ziehen wir die Wirfung des Bodens und des ungünftigen Klimas ab, fo bleiben noch immer 
manche Eigentümlichkeiten, die der Abgejchloffenheit der Lage entjprehen. Dazu gehören die 
runden Hütten, die eigentümlich geftalteten Speere und Heulen, der Mangel des Bogens, die 
Verwendung des ſchön braunen Fledermaushaares zu Zieraten aller Art. Neukaledoniſch iſt die 
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Umwindung der Handhabe mit Schnur (ſ. Abbild., S. 172), Zeug, die Anbringung von wollenen 
Troddeln und dergleichen, find die breite Nephritflinge, die jchnabelförmige Keule, der Mangel 
oder die Roheit der Skulptur. Die nördlichen Neuen Hebriden find Neukaledonien nächſt verwandt. 

Während ſich über die Oftgrenze der Melanefier die polynefifchen Einflüffe jo mafjenhaft 
ergoffen, daß fie ganze Injeln gewannen, find die malayiſchen an der Wejtgrenze viel unthätiger 
gewejen. Nur im wetlichen Neuguinea herrichen fie entſchieden vor. Von der Oſtküſte bis gegen 
Tagai lebten die Neuguineer noch vor zehn Jahren volllommen in der Steinzeit, während im 
Weften die Bearbeitung des Eifens längft befannt, eiferne Speerfpigen, kurze Schwerter und 
Mefjer in den Uferorten der Geelvink-Bai gewöhnlich waren. Die aus Dften gefommenen Ko: 
lonien, die ſich auf den Küftenftrichen des öftlihen Neuguinea niederließen, ſcheinen tiefer ein- 
gewirkt zu haben als die Eroberer und Beherricher aus Weften. Daß aber trogdem ein älterer 
Zufammenhang angenommen 
werden muß, das zeigen ſowohl 
die negroiden Rajjenelemente, 
die durch den ganzen Malayi: 
ſchen Archipel zerjtreut, in 
deſſen öftlicher Hälfte bejon- 
ders jtarf vertreten find, ala 
aud) ethnographiſche Merkmale 
ganz deutlich. In dem Gebiet, 
das durch eine Linie wejtlich 
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grenzt wird, treten beide lie — 


mente fo ſtark auf, daß es als eii Geisniste Holyplatten, als Drudmatrizen — — — 
malayiſ = melanefif ches Über: Inſeln. Godeffroy⸗ a für Qölterfunbe, Leipzig.) 
gangsgebiet erſcheint. Hierfom- 

men Bogen- und Pfeilformen vor, die eine merkwürdige Ahnlichkeit mit melaneſiſchen zeigen; 
ebenjo haben fich hier ältere Speerformen, Zahnfeilung und Tättowierung in größerer Ausdeh— 
nung erhalten, 


Es ijt faum zu bezweifeln, daß von dem aus Weiten in den Stillen Ozean einbrechenden 
Wanderungsitrom auch Bächlein nad) dem auftralifhen Feftland abgelenkt wurden. Wir 
baben auch hier eine gemijchte Nafje: die Grundelemente find hellere, ftraffhaarige und dunflere, 
fraushaarige Menſchen. Altweltlihe Bezüge find unbedingt anzunehmen. Die Grundgedanfen 
und viele Einzelheiten der Knaben: und Mädchenweihen find ganz ozeaniſch und laſſen wenigitens 
den Norden Auftraliens in Ein Verbreitungsgebiet mit dem nahen Neuguinea und deſſen Nach— 
barinſeln einbeziehen. Auch Spuren des Tabu find vorhanden; wenn diefer Gebraud) nicht jo 
iharf wie in Polyneſien auftritt, jo liegt das an dem roheren, elenderen Leben der Auftralier. 
Früher mögen konſequenter und höher ausgebildete Sitten gewaltet haben. Für den Raſſen— 
dualismus, den die raſch fortjchreitende Miſchung aufzuheben beftrebt ift, ftehen innerhalb der 
heutigen Erfahrung nur Papua und Malayen zur Verfügung. Es iſt Thatjache, daß Malayen 
zeitweilig oder dauernd unter nordauftralifhen Stämmen leben und einen nicht ge— 
ringen Einfluß auf fie üben; ebenfo ift anderjeits nicht an zeitweiligem Verkehr der Torres: 
Inſulaner mit Papua und Auftraliern zu zweifeln. Malayicher Einfluß it an der Nordweſt— 
füfte Auftraliens beftimmter als jeder andere nachzuweiſen. Die Ausbreitung der Bambuspflanze 
in Arnhemland, die voreuropätjche Eriftenz der Poden, die Abneigung gegen den Genuß des 
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Schweinefleifches zeugen davon. Vielleicht gehört auch das Fehlen des Bumerang im nördlichen 
Auftralien hierher. Ohne Frage haben diefe Völker jchon lange vor der geſchichtlichen Zeit 
begonnen, ineinander über: 
zufließen. „Die malayijche 
Fiſcherei an der nordauſtra⸗ 
liſchen Küſte iſt eine feſte 
Einrichtung, die auf längere 
Dauer hinweiſt.“ (Cam p⸗ 
bell.) Das Beiſpiel Tas: 
manias läßt eine kraus— 
haarige Raſſe als Bewoh— 
nerin Auſtraliens voraus⸗ 
ſetzen; denn die Bevölke— 
rung von Tasmania war 
entſchiedener wollhaarig 
als die auſtraliſche. Die 
ſcheinbar einförmigen Ver⸗ 
hältniſſe Auſtraliens kom— 
plizieren ſich durch „die 
Schatten, die der große 
Kontinent Aſien über dieſe 
ozeaniſchen Inſelgruppen 
hinwirft“ Baſtian). 
Daß malayo-polyneſiſche 
Elemente auch von Oſten 
her Auſtralien erreichen 
konnten, ſo gut wie ſie 
nach Neuguinea gelangt 
ſind, iſt zwar nicht abzu— 
weiſen, aber Beweiſe da— 


Beil 5 für liegen nicht vor. Die 
Jabeit-Streitärte und JadeitsBeile, zugleih Häuptlingsjeihen, von i 
Neulalebonien. (Christy Colleetion, London.) Bgl, Text, S. 171. Inſel Norfolk fanden die 
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Europäer unbewohnt. Der 
Zujammenhang mit Neuguinea ift Feineswegs innig. Mag der Dingo im Roftpliocän Auftra- 
liens wirklich vorfommen oder nicht, die größte Wahrjcheinlichfeit ſpricht für feine Einführung 
durch einwandernde Menſchen; der neuguineiiche Hund iſt von ihm verfchieden. Die ethnogra: 
phiſchen Gegenjtände gleichen auf beiden Seiten der Torres:Straße einander nicht. 
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3. Börperbefchaffenheit und geifliges Leben der Polynefier und 
Mikroneſier. 


„Die Leute, welche uns umgaben, batten fo viel Sanftes im 
ihren Yügen ald Gefälliges in ihrem Betragen. Sie waren obngefähr 
von unjerer Größe, blaß mahagonibraun, hatten ſchöne ſchwarze 
Augen und Gaare.” (Schilderung ber Tahitier bei G. Forfter.) 


Inhalt: Körperliche Eigenihaften. Raſſenmerkmale. Hautfarbe. Kopf. Haare, Albinismus. Körper- 
kraft. Sinnesihärfe. — Seelifche Anlagen. Ein Bolt der Widerjprühe. Die optimiftifhen Beurteiler. 
Stumpfheit. Leichtfinn. Lüge und Berftellung. Komödie de3 Königs Finu. Zügelloſigleit. Menfchen- 
opfer, Menichenfrefferei und Kindesmord. — GSeijtige Fähigkeiten. Einfluß der Chrütianifierung. 
Schöpferiſche Kraft des polyneſiſchen Geiftes. Erfindungen. Mythologie, Weltvorftellung. Welttenntnis. 
Heiltunde. Zeitrehnung. Zahlenſyſtem. Muſik. Tanz. Ring» und Fauftlämpfe. Spiele. Kinderfpiele, 


Verbreitung über ein weites, in zahlreiche Inſeln zerteiltes Wohngebiet von verſchieden— 
artiger Naturbeſchaffenheit und tiefgehende foziale Gliederungen laffen an ben polynefischen 
Stämmen Rafjenunterjchiede deutlich hervortreten. Es ift faft überflüflig, befonders zu betonen, 
daß auch in diefer Raſſe feine vollfommene Einheit zu finden ift. Miſchungen haben ftattge: 
funden, deren einzelne Elemente wir nicht mehr beitimmen fönnen; ficherlich find negroide Be— 
jtandteile darin aufgegangen. Welches aber aud) die Gejchichte der Polynefier fein mag, fie 
bilden eine befondere Gruppe der Menjchheit. Sie befigen im engen Anfchluß an die ma: 
layiiche Rafje eine in vorwiegend hellen Abftufungen braune Haut (als Durchfchnittsbezeihnung 
dürfte „olivenbräunlich” paſſen, doch kommt bei Mikronefiern das Gelb der Chinejen, bei Sa: 
moanern das Lichtbraun der Südeuropäer vor) und ein ſchwarzes, fchlichtes bis lodiges Haar. 
Innerhalb diefes Rahmens läßt Finſch die Mifronefier von den eigentlichen Bolynefiern nicht 
mehr abweichen als Schwaben von Norddeutſchen. Polyneſiſche Kolonien figen in mifronefiichem 
Gebiet, aber mande Mikronefier ftehen dem melaneſiſchen Typus näher. 

Unter den Körpermerfmalen von Bedeutung nennen wir die vorwaltende Brachy— 
fephalie, die in vielen Fällen durch fünftlihe Verunftaltung erhöht wird; die niedrige, aber 
meift gut gebildete Stirn, die nicht jelten einen Geſichtswinkel von europäifcher Größe be: 
dingt; die öfter abgeplattete als gebogene Naje; die Heinen, lebhaften, meift horizontal ge: 
ftellten Augen mit auffallend weiter Öffnung und fprechendem Ausdrud; die mehr nach vorn 
als nad} der Zeite vorjpringenden Badenknochen; endlich den troß dider Lippen wohlgebildeten 
Mund. m allgemeinen gleichen die helliten Polynefier, vor allen die Maori und Tonganer, 
am meilten dem europäiichen Typus auc im Ausdruck, während fich die etwas dunkleren Mi— 
fronefier den Melanefiern nähern. Sanfte Züge, gefälliges Betragen ift ihr Gefamtcharafter, Da 
man oft den Ausdrud „edel gebildete Völker” von den Polynefiern gebraucht, ift es nicht über: 
flüffig, hervorzuheben, daß nur der Wuchs mit europäischen Maßſtabe zu meſſen ift; „die ſchönſte 
Samoanerin”, jagt Hugo Zöller, „würde immer nur mit einem hübſchen deutichen Bauern: 
mädchen verglichen werden können“. (Vgl. Abbildung, S. 174.) Die Haare entfernen fid) von 
der mongolijchen groben, ftraffen Form durch die feinere Beichaffenheit und die Neigung, wellig 
oder jelbit Iodig zu fein. Am beiten jpricht man von „kräuslichen“ Haaren. Gelegentlich fommen 
auch weit abjtehende, aufgezaufte Perücken nach papuanifcher Art vor. Die Haarfarbe ift ſchwarz 
big Fajtanienbraun. Ein hellerer Ton, bejonders Durchſetzung der dunfeln Haare mit roft- 
braunen Eträhnen und rötliche oder gelblihe Färbung der Spiten des Haares, kommt vom 
häufigen Baden und von der Puderung mit Kalk her. Albinismus fcheint jelten zu fein. Bei 
ftraffem Haar find Bart und Körperhaar ſchwach, bei lodigem jtärfer. 
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Die Polynefier find Förperlid nicht jehr ftarf; die geringe Arbeit vieler von ihnen ift 
wenig geeignet, ihren Körper durchzubilden. Selbſt die am robufteften erfcheinenden Maori haben 
durchſchnittlich nur einen Bruchteil von der Hebefraft der Engländer; auch im Wettlauf bleiben 
fie zurück. Arme und Beine find mehr fettreich ala muskulös. Beträchtliche Korpulenz al3 Folge 

| von Trägheit iſt 
ei N häufig. Das Durch⸗ 
En, ſchnittsgewicht der 
RZ * — Männer auf den 
RN Gilbert-Inſeln be: 
trägt nah Finſch 
75 kg, das Höchſt⸗ 
gewicht 95 kg. In 
der Körpergröße 
nehmen die Poly: 
nefier einen mittle- 
ren Stand ein: in 
Finſchs Meſſungs— 
ergebniſſen finden 
wir als höchſte Zahl 
1,79 m für einen 
Mann der Gilbert: 
Inſeln und 1,61 m 
für eine Frau von 
Upolu,eine der kräf⸗ 
tigften und bidjten 
Rolynefierinnen. 
Die Minima finfen 
auf 1,50. Bon den 
in verfümmernden 
Umftänden leben— 
den Bewohnern der 
Dfterinjel jagt ſchon 
G. Foriter: „Wir 
fanden feinen ein: 
jigen unter ihnen, 
den man hätte groß 
nennen können.“ 
Im Marjhall: Ar: 
Eine Samoanerin. Mad Photographie im Gobejjroys Album.) chipel ſind die Ein⸗ 
geborenen der nörd⸗ 
licheren Inſeln, die weniger von Fremden beſucht werden und mehr Nahrungsmittel produzieren, 
ein größerer, ſtärkerer Menſchenſchlag (ſ. Abbild., S. 175), während die große Mehrzahl der 
Eingeborenen im füdlichen Archipel aus ſchmächtigen, früh alternden Menſchen bejteht. Der 
ihwächlichere Typus wiegt vor; die Trägheit, die fih vor der Anftrengung des Fiſchfanges ſcheut 
und auf vegetabilifche Nahrung beſchränkt, mag ihren Teil daran haben. Nah Finjch wären 
die Gilbert: \jnfulaner (j. Abbild, S. 175) als die kräftigften zu bezeichnen; fie find zugleich duch 
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ftarfe Vermehrung ausgezeichnet, die eine ftarfe Auswanderung nährt. Raſſenunterſchiede lehnen 
fih an die jozialen Gliederungen gleihjam an. Die hellen Leute der oberen Klaſſen find von 
Japanern, Chinejen und Spaniern abgeleitet worden; die dunkeln in den unteren Klafjen find 
gewiß nicht alle nur jonnenverbrannt. Ellis hörte jagen, wenn ein Dunfelfarbiger vorüberging: 
„Die dunkel er it, gut müfjen feine Knochen fein!“ Die Dunkeln find jedoch auch nicht bloß in den 
unteren Klaſſen zu finden, und die helle Haut der Ariftofratie erleidet hier und da Ausnahmen, 

Die Schärfe der Sinne ift bedeutend. Das gilt nicht bloß von dem Geſchick, verlorene 
Sachen wiederzufinden oder kleine Vögel im Verſteck aufzuſpüren. Eine findige Intelligenz ift 
ihnen eigen. Die Polyneſier find nicht kindlich- naiv wie die Neger, aber fie find auch nicht fo 
verſchloſſen wie die Malayen, nicht jo berechnend wie die Chinefen. Sind fie aud) in Hingabe an 





Eine rau von ben Gilbert-Infeln und eine Frau von ben Marfhallsinfeln. Nah Photographie Im 
Gobeifroy =» Album.) 


die Triebe ihrer Natur echte Naturvölfer, jo find anderjeits die Schranken des Herfommens ftarr, 
die jozialen Gliederungen mannigfaltig; und obwohl fie mit primitiven Werkzeugen und Waffen 
einander und der Natur gegenübertreten, haben jie auf anderen Gebieten Zeugniffe von einer 
nicht geringen geijtigen Begabung abgelegt. Wenn alle Naturvölfer in dem Verhältnis 
zwiſchen Begabung und Ausbildung etwas Widerfpruchsvolles erkennen laſſen, jo find die Poly: 
nejier jo recht ein Bolf der Widerſprüche. Die Tahitier und Gefellfchaftsinfulaner erfchienen 
Cook und jeinen Gefährten als weiche, gefällige, in vielen Beziehungen beneidenswerte, glück— 
liche Menſchen, als Kinder von äußerjt glücdlicher Anlage. Und doch waren die Tonganer vor 
100 Jahren noch Menſchenfreſſer. Und wer in der Gejchichte der Beziehungen der Tahitier zu den 
Weißen zurüdblättert, findet ihre Begegnung mit der Wallisihen Erpedition verzeichnet; der 
waren fie ganz anders entgegengetreten und hatten eine blutige Zurückweiſung erfahren. Die 
Weißen hatten fich gefürchtet gemacht. Wo fie jolhe Lehren noch nicht empfangen hatten, er: 
ſchienen die Eingeborenen als echte Wilde. Cook hat feinen Tod auf Hawaii durch übergroßes 
Vertrauen mitverjchuldet. Von den feinen außen liegenden Jnjeln, wie Paumotu, Savage, 
Penrhyn, kennt man eine Anzahl heimtückiſcher Überfälle; mehr noch davon hat die Gejchichte 
Neujeelands aufzumweien. Ohne Wilde im Stile der Buſchmänner oder Auftralier zu ſein, find 
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Ein Tonganer. AR Photographie im — » Album.) 








Ein Dann aus Rotuma. (Nah Photographie im Gobeffroy: Album.) 





die Polyneſier doch von unberechen— 
barem, wechſelhaftem Charakter. 
Die Mikroneſier haben meijt ein ſchüch— 
ternes Auftreten: fie find aber auch 
häufig in Heiner Zahl auf eine einſame 
Inſel beſchränkt und den Fremden 
gegenüber faſt ſchutzlos. 

Unter großer äußerer Beweglichkeit 
liegt die Stumpfheit des ungebildeten 
Gemüts. Die Unempfindlichkeit gegen 
ſchimpflichen Tod durch Henkershand 
fällt ſelbſt bei den chriſtlichen Polyne— 
ſiern auf; die Ruhe der Kinder beim 
Tode ihrer Eltern iſt beſonders im blut: 
getränkten Neufeeland bemerkt worden. 
Menjchenopfer und Kannibalismus 
mußten Spuren im Gemüt hinterlafjen. 
Das Gewand dieſer übeln Gabe ijt fin- 
diſcher Leichtſinn. Die Schwatzhaftigkeit 
erleichtert in hohem Grade ihre Straf: 
rechtspflege: fie fönnen fein Geheimnis 
behalten, und wenn fie ſich jelbit aufs 
Schafott liefern. Überall in Polynefien 
hört man viel Wortgefechte und ſieht 
wenig Streit; auch im ernjthaften Striege 
jpielen Worte eine Hauptrolle, Mit 
vielen Morten gehen viele Unwahr: 
heiten zufammen. Eine ergögliche Probe 
polynefiiher Berjtellungsfunft liefert 
das Auftreten des falichen Königs Finu 
bei Cooks zweitem Bejuch der Freund: 
Ichaftsinjeln im Jahre 1777. Um feine 
Rolle durchzuführen, mußten viele an: 
dere nicht minder Theater jpielen als er 
jelbit, und doch faßte der viele Tage 
getäufchte Cook nicht eher Verdacht, als 
bis fich diefer Ujurpator vor dem wor 
ren König beugte. 

Die Polynefier zeigen fich gegen: 
über den Anforderungen eines Wirt: 
Ichaftslebens im europäifchen Stile nicht 
verſchloſſen. Sind die Zuderpflanzun: 
gen, die den Hauptreichtum Hawaiis 


bilden, auch heute vorwiegend in den Händen von Weißen oder Mifchlingen, jo hat doch an der 
Förderung des Zuderrohrbaus Kamehameha ILL ein wejentliches Verdienft. Die erſten Chriſten 
in Maut leifteten Wunderbares im Bau einer 30 m langen Kirche, zu der fie Steine, Half und 
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Sand auf dem Rüden, Holz mit den Händen herbeijchleppten. Zweimal brach der Dachſtuhl, 
unverdrofjen bauten fie ihn zum brittenmal auf. Allerdings werden gerade die tüchtigen, arbeit: 
jamen, fortichreitenden Polyneſier von den Europäern als geizig und hart verfchrieen; Samoaner 
oder Tahitier gelten für hilfsbereiter. Belehrend ift der tiefgehende Unterjchied zwijchen den ver: 
wöhnten, trägen, helleren Bewohnern des fruchtbaren Tahiti und den fleißigeren, geichidten, 
nüchternen, muskulöſen Bewohnern der ärmeren Tonga-Inſeln. it es nicht bejeichnend, daß 
die Tonganer von der faulen Adelsherrichaft Tahitis verfchont waren? Will man die Zügel: 
loſigkeit der Polynefier im Verkehr der Gejchlechter richtig beurteilen, jo erwäge man, daß die 
Ausihreitungen von Beſuchern, die nur die Oberflächenfchicht der Bevölkerung kennen lernten, über: 
trieben dargeftellt werden. Viel davon entfließt freilich dem gefamten Kulturftande diejer Völker. 
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Ein Mann von ben Palau⸗-Inſeln und ein Mann von ber Aarolinensänfel Day. Nah Photographie im 
Gobeifroys Album.) 


Leihtiinn und Müßiggang lafjen die gejchlechtliche Zügellofigkeit jtellenmeife in den oberen Schichten 
ins Unglaublihe ausarten; in Neufeeland, Samoa und bejonders Tonga nimmt dagegen das 
Weib eine hervorragende Stellung ein, 
Auf Menjhenopfer, Menjhenfrejjerei, Kindesmord und fannibaliiche Spuren 
werden wir im fozialen Kapitel zurüdtommen. 
* 


Bei dem erjten Lichtftrahl, der mit der Erjchließung des zentralen pazifiichen Gebietes in 
das Leben der Polynelier fällt, erbliden wir eine ftarfe Bewegung von kulturgeſchichtlichem 
Gehalt. Wenn aud die Annahme zu weit geht, daß ji in ihrer Religion eine auf mono- 
theiftiiche Läuterung gerichtete Entwidelung ſchon vor den chriſtlichen Einflüffen angebahnt habe, 
jo ift doch eine mächtige götterfchaffende Triebkraft darin zu erfennen. Etwas mehr Raum, etwas 
mehr Stabilität, und wir hätten in Bolynefien eine indische Mythologie gefunden. Die Polyneſier 
ftanden und ftehen fittlich nicht hoch, und doc) Liegt ein gutes Stück jelbiterziehender Entwidelung 

Nölferkunde, 2. Auflage. 1. 12 
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in der Aufgabe der Menjchenfreilerei und der Menjchenopfer. Das ift ein Fortichritt zur Menſch— 
lichkeit, den nicht alle Beurteiler voll gewürdigt haben. Überhaupt haben die Polynefier eine jeltene 
Erziehungsfähigfeit gezeigt. Wir reden hier nicht von der Schnelligkeit ihrer Nahahmung euro- 
pätjcher Trachten und Sitten. Die Miffion konnte aber nirgends jo früh wie hier zur Ausjendung 
eingeborener Yehrer übergehen. Schon vor Fahren fanden fich auf ganzen Gruppen, wie Tonga, 
Samoa, Hervey, in allen Dörfern Kirchen und Schulen mit Geiftlichen und Lehrern, die zum 
allergrößten Teil Eingeborene find. Dabei find diefe Gemeinden früh jelbitändig geworden: die 
Londoner Miffionsgefellichaft braucht Schon feit Jahren für die Samoaner feine Geldunterjtügung 
mehr zu jenden; jogar für Miffionszwede auf anderen Gebieten werden namhafte Beijteuern von 
diejen jelbjt entrichtet. Zu den bemerkenswerten Erſcheinungen gehören die jelbjtändigen Ableger 
des Chriftentums. So begründete der eingeborene Savaiier Siovedi auf Upolu die Gimblet: 
religion, in der er, mit Gott vedend und Wunder wirfend, bei Krankheiten bie Sünden gegenfeitig 
beihten ließ; feinen Gottesdienft machten Gewehrſchüſſe 
bejonders eindrudsvoll. Ebenfalls in Samoa führte ein 
vom Walfiichfang zurüdgefehrter Eingeborener, der den 
Gott des Himmels anrufen lehrte, eine alte Frau mit 
ſich, die hinter einem Vorhang Krankheiten durch Berüh— 
rung beilte, da ihr Jeſus Chriftus innewohnte. 

Ein philofophierendes Element tritt mit eritaunlicher 
Fruchtbarkeit in allen Abwandlungen der polynefiichen 
Mythologie hervor. Nirgends bejtätigt es fich mehr, 
dab die Mythologie auf diefer Stufe die Wiſſenſchaft ganz 
in ſich einjchließt. Es ijt abjtraft, wenn auf den Geſell— 
ihaftsinfeln dem Hervorgehen Rus aus ber Seite der 
Mutter Papa fogleih die Schöpfung geiftiger Kräfte 
nr. hehe ea folgt; dann erft wird die materielle Welt durch Vermäh— 

für Völtertunde, Leiprig) lung Tangaroas mit den verjchiedenen Naturkräften ge: 
ihaffen. Es macht den Eindrud embryonaler Naturwifjen: 

ſchaft, wenn Tangaroa mit der Göttin des Außen Wolfen und Regen, mit der Göttin des Innen 
die Heime der Bewegung, mit der Luft den Regenbogen, das Licht, den Mond und mit einer in 
der Erde wohnenden das vulkaniſche Feuer zeugt. Dieſer Gedankenbau, das Erzeugnis denkender 
Geijter, war nicht zu weiter Verbreitung geeignet, und die allgemeine polyneſiſche Mythologie 
bequemte fich daher auch nicht zur Auseinanderlegung ihres einfachen Schöpfungsgedankens, der 
die Welt aus der Umarmung des Himmels und der Erde hervorgehen läßt, in dieje abjtraften 
Begriffe. Aber aus den großen einfachen Bildern des Meeres, der Infeln, der als feſte Inſel 
gedachten oder im Meere jchwimmenden Erde, aus ihrem Bedürfnis der Orientierung durch 
Sonne, Mond und Sterne jhöpften die Polynefier Anregung zur ſchärferen Beobachtung der 
Himmelserſcheinungen und zur Schaffung kosmogonifcher VBorftellungen. Ihrer Weltvorjtellung, 
an deren Schaffung mehr die Phantajie als der Verjtand beteiligt gewejen ift, liegt doch eine 
Majje von Beobachtungen zu Grunde. Der Mond ift ein Weib: ihm wohnt die Fähigkeit der 
Erneuerung inne. Der Mann im Monde ift Nona, der nächtlich wandelnd ftrauchelte und vom 
Monde mit dem Zweige des Baumes, woran er fih halten wollte, hinaufgenommen ward, Wie 
die Sonne, verjüngt ſich auch der Mond in einer Quelle des Lebenswaſſers. Während Mond 
und Sterne in einem der Erde näheren Himmel, dem dritten, find, fcheint die Sonne erft aus 
dem fünften, da fie jonjt alles verbrennen würde, Sonne und Mond wohnten einft beifammen 
und zeugten das feite Yand der Erde. Ind während die Sonne einerjeits durch Maui an den 
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Mond befeitigt wurde, iſt fie anderfeits durdy ihre Strahlen an die Erde gebunden. Diejem 
doppelten Zufammengebundenfein entipringen auch die Finjterniffe. Die Sterne find von den 
Vorfahren des heutigen Polynefiergefchlechts geſchaffen. Als Volk des Himmels find fie in zwei 
Gruppen geteilt, zwilchen denen die Milchitraße, der „große Hai”, die Grenze bildet; durch die 
Sternſchnuppen jenden fie Botjchaften an ihre einitigen Erſchaffer. Unter den Konjtellationen 
erfreuen fich die Plejaden als „Bugſpriet des Kahnes“ und Orion mit dem Südkreuz und den 
Nachbarſternen als „Kahn des Tamarereti” befonderer Beachtung. Im 
Regenbogen fieht man auch ven Pfeilbogen, oder die flimmernde Sehne, 
oder die Leiter, worauf Häuptlingsfeelen in den Himmel jteigen. 

Die häufigen Wanderungen der Polynejier von Inſel zu nel 
jchufen mit ber Zeit eine gewiffe Summe von Kenntniffen. Man 
fann aber von eigentlich geographiichen Kenntnijjen faum fprechen. Der 
begabte Tupaia hatte Cook eine Art von Karte gezeichnet, worauf zahl: 
reiche Inſeln Polynefiens verzeichnet waren. Die Namen fand man ziem- 
lich richtig, nicht aber Lage und Größe. Einfichtige Leute hatten ziemlich 
gute Kunde von ihren Nachbarinjeln, fie unterſchieden flache (Korallen:) 
und hohe (Vulkan-) Injeln, wußten, ob fie dauernd oder zeitweilig be- 
wohnt jeien, u. ſ. w. Der Bruder des Häuptling! von Raraka zeichnete 
für Wilfes alle Inſeln der Baumotu, die er kannte, mit Kreide richtig 
auf das Verded und nannte ihm drei, die dann fpäter in der That ent: 
dedt wurden. 

Das Wiffen der Polyneſier rubte auf einer großen Feſtigkeit der 
Überlieferung. Was ohne Schrift, und fügen wir hinzu: in „der Stein: 
zeit” ein begabter Volksſtamm leiften kann, zeigt ihr Kulturſchatz. My— 
thologie, geihichtliche Überlieferung und Sternkunde zuſammen lehren be: 
ftimmte Leute, und dazu ein wenig Heilfunde. Ein Teil dieſes Schabes 
wird geheingehalten. Die Genealogien werden den begabten Knaben 
nachts gelehrt. An dem Geſchichtsholz finden fie die bedeutenden Namen 
mit befonderen Verzierungen in den Einferbungen ausgezeichnet (ſ. Abbil: 
dung, ©. 281), Wenn fie Priefter geworden find, erkennen jie ſich an 
geheimen Morten. Die traditionellen Gefänge, die bei Feitlichfeiten zu 
Reinigungen recitiert werben, jtehen unter der Hut der Prieſter. Neben 
der heiligen gibt es eine profane Tradition, deren Träger ſeltſamerweiſe  umpu — 
oft in die unterſten Schichten der Geſellſchaft eingereiht werden. Dieſen Hawaii. Yı wirkt. Größe 
find die geſchichtlichen Erinnerungen, die Heldengefänge und die zu m 
menmärchen gewordenen Diythen anvertraut. Unter den Priejtern hatte 
ſich eine Art von Heilkunde entwicelt, deren gejunde Grundfäge unter dem Hokuspokus des über: 
finnlichen Verkehrs erftidten. Der Tabhitier verlegt den Sit des Yebens und des Gemüts in den 
Bauch und bezeichnet, was wir durch Herz ausdrüden, durch Eingeweide. Dagegen gilt aud) 
bier der Kopf als der Ei des menfchlichen Denfvermögens und erhält deshalb vorzüglich eine be: 
jondere Verehrung, die allerdings kannibaliſch gefärbt iſt. Unter den rationellen Behandlungs: 
weijen der Kranfen nahm das Kneten die erite Stelle ein. In dem Apparat der Ärzte findet mar 
Flaſchenkürbiſſe zum Klyftieren und die Scheren einer Squilla zum Aufftechen der Puiteln. 





Die polyneſiſche Sprache befigt Zahlwörter, die die Nennung von Taufenden geitatten. 
Lehu, Aſche, bezeichnet die Grenze der Zählmöglichkeit. In der Regel find 5 und 10 die natür: 
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lichen Abjchnitte des Syſtems; aber Tou-Ja, d. h. „Rechnung 4, bildet mit 40 eine bejondere 
Einheit auf den Markeſas und auf Hawaii. Zur Erleichterung des Zählens gebrauchte man in 
Hawaii, Ulen, Palau und anderen das in Peru zu hoher Ausbildung gelangte Syitem, in 
Schnüre Anoten zu binden: die Tahitier banden Streifen von Kofosblättern in Bündel, und bie 
Neufeeländer benußten Kerbſtäbe. 

Die Zeitrehnung zählt nad Mondmonaten. In Tahiti gab es deren 14, von denen 
ihon Foriter zwei ala Schaltmonate auffaßt. Die Monatsnamen beziehen ſich in vielen Fällen 
auf Aderbau und Erjcheinungen des Pflanzenlebens. Auf Neufeeland findet man 13 Monate, 
und außerdem wird ber zehnte Monat doppelt 
gezählt. Monatsnamen und Jahresanfang 
find von Infel zu Inſel um jo mehr verjchie- 
den, al3 noch Spuren eines zweiten chrono— 
logifchen Syitems, das das Jahr nad) dem 
Sichtbar- oder Unſichtbarſein der Plejaden 
halbiert und nur jechs Monate zählt, vorhan: 
den find. So fällt auf einer Neihe von Inſeln 
der Jahresanfang in das ſüdhemiſphäriſche 
Winterjolftitium. Man rechnet ferner nad) 
Generationen; und zwar geht dieje Zählung 
in Rarotonga um 29, in Mangarewa um 
27 Generationen zurüd, aljo eine anjehnliche 
Zahl von Jahrhunderten, läuft aber natürlich 
mythiſch aus, 

Geſang und Tanz füllen einen großen 
Teil des Lebens der Bewohner der glücflichen 
Inſeln im Tropengürtel, Auch die Maori 
fingen zu jeder Arbeit, jedem QTanze, beim 
Rudern, beim Spiele, beim Auszug in den 
Krieg. Sie lieben befonders Wechjelgefänge, 
worin Chöre mit den Liedern Einzelner ab: 

wechieln. Aber der Charakter ihrer Gejänge 
an (tmogeb iſt nicht heiter, einer wie heiteren Stimmung 

jie auch entquellen mögen, ſondern feierlich). 
Für Silbenmaß und aud Reim haben die Polynefier entichiedenen Zinn. Bei größeren Vorjtel- 
lungen werden zwijchen Solotänzen Monologe, Dialoge jowie Anfänge eines Dramas, etwa 
bejtehend in mimiſcher Darjtellung eines Zwijtes, der in Schlägerei ausartet, aufgeführt. Dabei 
werden Tanzjtäbe oder Tanzitelzen (j. Abbildungen, S. 180 u. 181) benugt, die oft jchön geſchnitzt 
find. Cooks Begleiter Anderjon jchildert eine Mufifaufführung Tongas folgendermaßen: 
„Achtzehn Männer festen ſich in den Kreis der Zuſchauer, vier oder fünf hatten lange Bambus: 
rohre, unten gejchloffen, oben offen, die fie in fajt jenfrechter Richtung in langjamem Taft be 
jtändig auf den Boden ftießen; dadurch entitanden bei der verjchiedenen Länge der Rohre ver: 
jchieven dumpfe Töne. Ein anderer Mufifer ſchlug mit zwei Stäben ein langes, geipaltenes 
Bambusrohr, das vor ihm auf den Boden lag, und erzeugte damit helle Töne. Der Reit jang 
eine weiche Melodie, die die rauheren Noten der einfachen Inſtrumente jo milderte, daß niemand 
umbin konnte, die Kraft und den angenehmen Wohllaut diefer Muſik anzuerkennen.“ Bei 
anderen Gelegenheiten werden hohle Baumſtämme mit zwei Stäben gleich Trommeln geichlagen: 





Zeitrehnung. Geſang und Tanz. Spiele. 


die Tonganer ſchenkten von den mannigfaltigen 
Nufifinftrumenten der Europäer nur den Trom- 
meln einige Beachtung, ftellten indeſſen jelbft 
auch dieje hinter die ihren zurüd. Mikroneſiſche 
Trommeln zeichnen fich durch ertreme Sanduhr⸗ 
form aus. Beſtimmte Trommeln werden zu 
gottesdienitlichen Zweden benugt und gelten für 
heilig. Bambusflöten und Mufcheltrompeten 
find nirgends felten (j. Abbildung, ©. 179). 
Zu den Tänzen gehören auch die Kriegs- 
und Waffenpiele, die beliebten Wett-, Ning- 
und Fauftlämpfe; in Hawaii nahmen zu Cooks 
1 


1 





1) Tanzruder von ber Diterinfel, Yız wirft. Größe. (Wufenm für Löllerlunde, Berlin.) Dyl. Text, S. 187, 
2) Tanzftelsen aus Bambus, von ben Marktcias-Infeln No wirtl, Größe. (Christy Collection, London.) 
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Zeit ſogar Mädchen daran teil, Die Neigung zum Spiel ift bei den Polyneſiern groß. Eins 
ihrer Spiele hat viel Ähnlichkeit mit unferem Brettipiel, ſcheint aber verwidelter zu fein, da das 
Brett in 238 Felder, 14 in einer Reihe, geteilt iſt. Ein anderes beiteht darin, daß unter ein 
Stüd Zeug ein Stein verſteckt wird, der durch einen Schlag mit einem Stäbchen richtig getroffen 
werden muß; die Wetten dabei find die Hauptſache. Balljpiele find weit verbreitet. Bei dem 
Spiele „Lala“ werfen die Hawaiier einen rabfürmigen Stein, Maika, jo weit wie möglid und 
jegen ihre Habe, ihre Frauen, Kinder, ihre Arm= und Beinknochen nad) dem Tode, ja endlich fich 
jelbit auf einen einzigen Wurf. Außerdem vertreiben fich die Bolynefier die Zeit mit Wettrennen 
zwiichen Knaben und Mädchen. Gemifjermaßen aud ein Glüdsfpiel ift das Schwimmen in der 
Brandung mit Hilfe eines Brettes oder einer Stange, das von beiden Gefchlechtern mit Mut und 
Seichielichkeit befonders auf Hawaii geübt wird. Den Kindern find Heine Schiffhen ein häu- 
figes Spielzeug, auch jpielen fie gleich den Erwachſenen gern mit Bällen. Für Drachenjteigen 
haben die jungen Neufeeländer eine befondere Vorliebe. Einen aus Blättern zufammengebun- 
denen Ball werfen fie in die Luft und fangen ihn abwechjelnd mit den beiden zugeipigten Enden 
eines Stabes auf. Außerdem find Fingerjpiele häufig; die Geſchicklichkeit darin ift groß. Val. 
auch oben ©. 71. 
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AIhre Tradıt übertraf umfere Erwartungen gar ſehr und blinfte 
uns ber menfchlihen Bilbung ungleich vorteilhafter ats jebe andere, 
bie wir bis jegt geſehen.“ G. Foriter. 


Inhalt: Tradt und Shmud. Tättowierung. PVerunjlaltungen des Körpers. Federſchmuck. Haartracht. 
Schmudiadhen. Rindenzeuge. Tapa. Matten. — Waffen und Geräte. Mangel des Eiſens. Stein- 


bearbeitung. Berarbeitung des Holzes zu Waffen. Speere. Keulen. Beichränkte Verbreitung von Bogen 
und Pfeil. Schleudern. — Gewerbthätigteit. 


Die Kulturjtufe der Polyneſier jpricht fi mit großer Klarheit in ihrer äußeren Erfcheinung 
aus, d. h. in ihrer Tracht, ihrem Schmud, ihrer Bewaffnung. (S. die beigeheftete farbige 
Tafel, Bolynefiiche Waffen und Schmude”.) Unter glüdlihem Himmel lebend und von Waſſer 
umgeben, find die Bolynefier und Mikronefier ein oft badendes und daher reinliches Volk. Leider 
vernichten fie aber die Wirkung diefer Tugend oft durch übertriebenes Salben mit Kokosöl oder 
mit gefauten Kofosfernen. Sie baden lieber in Süß: als in Salzwafjer und halten beides für 
ein gutes Mittel gegen Krankheiten: Wöchnerinnen mit dem Neugeborenen, jelbit Sterbensfranfe 
gehen ins Bad. 

Künftlihe Verunitaltungen und Verzierungen des Körpers find weit verbreitet. Mißfor— 
mung des Schädels, Abplattung von hinten ebenjo wie Zufpigung zur Wirbelgegend, fonımen auf 
Tahiti, Samoa, Hawaii, auf den Baumotu in vereinzelten Füllen vor, finden ſich aber nirgends 
jo wie auf dem neuhebridiichen Malikollo, wo der Schädel in ausgezeichneter Weiſe flach gedrückt 
wird. Plattdrückung der Naſe findet ſich in Tahiti und bei den Yap-Inſulanern, Erftirpation 
eines Hoden wird zur Verhütung von Krankheit vorgenommen; vielfach wird die Naſenſcheidewand 
durchbohrt, um Blumen oder Federn darin zu tragen. In die durchbohrten Ohrläppchen werden 
Stüde Grünftein, Menſchen- und Haifischzähne, Federn und Blumen zum Schmude geitedt, und 
auf der Ofterinjel wie in Mifronefien werden die Ohrläppchen durch ſchwere Holzpflöde zu lan: 
gen Lappen herabgezogen. Bei den Mifronefiern kommt auch mehrfache Durchbohrung des oberen 
Thrrandes vor. Die Tättowierung it nirgends zu ſolcher Vollkommenheit gelangt wie hier. 
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1. Laruse . Viti - Inseln 8. Kısltusstab, (ook -Inseln. 15. 

2 Frdertanasscpter, Sandwich - Inseln. 9. Frderkopfhing. Sandnich “Inseln. 16. } Federmasken., Hamm, 

3. Haiftschachsrert , Kingemilt - Insel. 10. Schmuckplatte ‚ Tahiti. 17. | 

a4 Fücher, Sandwich - Inseln 11. /dol. Tahiti 18. Hasserflasche, Fidschi. 

5. Tanskappe, Cook- oder Gesellachaft«- Inseln 12. Varikoro., St Crus 19. Haiftschlanze. Hingsmall - Insei 
6. Frderhelm | yamei 13. Tape, Torıye . 20, Krule, Neuseeland 

7. Eterhelmn | 1. fudermantel , Hama 
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Zradt. Waffen und Geräte, Tättowierung. 183 


In Rolynefien find im allgemeinen die Männer mehr tättowiert als die Meiber (ſ. untenftehende 
Abbildungen), an einigen Orten tättomwieren ich beide Geſchlechter gleih, und auf Nufuor nur 
die Weiber, Die Sitte, das Geficht zu tättowieren, war feineswegs allen Rolynejiern, jpeziell 
nicht den Rarotonganern eigen, wohl aber den Maori, die mit diefen in nächite Beziehung ge: 
bracht werden. Bejonders furdhterregende Arten von Tättowierung ſollen jeit der Einführung 
der enropäifchen Kampfweije aufgehört haben. Außerdem rühmt man der Tättowierung den 
Vorzug nad), die Altersftufen zu verwifchen. Und endlich iſt die Verſchönerung nicht zu vergeſſen; 
wie e8 denn in einem Liebe heißt, das während des Tättowiereng gejungen wurde: 

Jede Linie werde gezogen! An dem Manne, der nichts zahlen kann, 

Am Körper des großen, reichen Mannes Mache jie frumm, lajje fie offen. 

Laß die Figuren ſich Hübjch geftalten. | 


ln tr 


Rn 





' - un 
2 8 
* BEAT 


Tättowierte Maori. Nah Photographien im Beſit des Herrn Mar Buchner in Münden.) Vgl. Text, S. 184. 


Ohne Zweifel ift aber die Tättowierung im legten Grunde, gleichwie bei anderen Poly: 
nejiern, aus religiöjer Anſchauung hervorgegangen; denn fie gilt als heiliges Gefchäft, das vom 
Priejter unter Gebeten und Gejängen geübt wird. Die Figuren, die man eingräbt, find oft 
Schlangen und Eidechien, heilige Tiere. Auf Samoa liegt die Lehre vom Atua, d. h. dem Schub: 
geiſt in Tiergeftalt, zu Grunde; darum fanden es gerade hier die Miffionare jo schwer, den Braud) 
abzujchaffen. Im mikroneſiſchen Gebiet ift vielfach die Tättowierung bloßer Schmuck geworden, 
aber noch nicht überall. Die Frauen auf Nukuor leben drei Monate im heiligen Haufe abgeſchloſſen, 
baden darauf im Meere und erleiden dann die auf einen Fleinen Teil des Unterleibes ſich er: 
jtredende Operation. Auf Radak bringt der zu QTättowierende die Nacht vorher im Haufe des 
Häuptling zu, der um günftige Zeichen betet. Auf den Gefellichaftsinfeln, den Paumotu, Mar: 
fejas, den Karolinen liegt darin ein Standesunterjchied: gemeine Leute find nur auf den Yenden 
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tättomwiert, während fich die Erii oder Arifi durch große, runde Tättowierungen über den ganzen 
Körper auszeichnen. Auf den Gilbert-Inſeln wohnt dem armen tättowierten Manne mehr Einfluß 
in der Natsverfammlung bei als dem reichen Untättomierten. Auf Rotuma werden durch Tätto: 
wierung die Kaften unterjchieden. Doch drüdt fic) die Häuptlingswürde nicht immer in der Tätto- 
wierung aus; viele Häuptlinge find wenig tättowiert, während gewöhnliche Freie dieſen Schmud 
am ganzen Körper aufmweilen, Auf den Marſhall-Inſeln ift die Wangentättowierung den Häupt: 
lingen vorbehalten, auf den Mortlod zeigt fich in der Beintättowierung der Rangunterichied. 
Beide Körperhälften find oft ungleich tättowiert; dann ift wohl die rechte Seite reicher geſchmückt. 
Die Tättowierung der Samoaner wird genau an der Stelle vorgenommen, bie wir beim Baben 
mit der Badehofe bebeden und die Zeichnung macht den Eindrud eines umgefchlagenen Tuches in 
Linien und Flächen. Bei den Maori dauerte e8 Jahre, bis der 
Körper jo ausgefhmüdt war, wie es fich der Künſtler in feiner 
Tättowierphantafie dachte; aber hier find thatjächlich die Gefichts- 
züge in Arabesfen aufgelöft (. Abbildung, S. 183). Die Tätto: 
wierung der Lippen, Augenlider und der Naje war ſehr ſchmerz— 
baft, befonders vor Einführung des Eifens; bei den Hervey— 
Inſulanern jah Forſter jelbit die zarteften Partien der männlichen 
Geſchlechtsteile forgfältig tättowiert. Die Tättowierung geſchieht 
in der Weile, daß die Figur auf den Körperteil gezeichnet und 
dann ein Stäbchen mit Stein, Knochen (Menjchenfnochen:!) oder 
Eijenjpigen durch einen hölzernen Hammer in fortlaufenden Punk— 
ten längs ber Linie eingetrieben wird. Die Tättowierwerkzeuge 
beſtehen aus einem einer diminutiven Haue vergleichbaren In— 
ſtrument aus hartem Holz (in Samoa in vier verfchiedenen For: 
men vorkommend), deſſen flache Klinge in eine Anzahl fpiger Zäd: 
chen ausläuft, während zum Einſchlagen ein ruderförmiges, aus 
demjelben Holze gefertigtes Hämmerchen bient (j. nebenjtehende 
Abbildung). Als Färbemittel reiben die Maori Ruß der Kauri- 
Tättowierungswertzeuge von Fichte in die Wunden, 
den Freundf&aftsinfein. (Brit. Außerdem hatte bei Trauerfällen die Haut im Geficht, an 
Dufeum, Londen,) Ns wirft. Größe Armen und Beinen Zerichneidung mit ſcharfen Mufcheln zu er: 
leiden, und bei Feten war rote und ſchwarze Bemalung üblich. 
So hatten ſich die Oſter-Inſulanerinnen bei Coofs Beſuch das Geficht mit Nötel und einige 
darüber gelb mit Kurkuma, einige weiß mit querlaufenden Kalkitrihen bemalt. Hierher ift zu 
rechnen, daß nad) dem Worte „Kein Weib dem haarigen Manne“ jede Spur von Haar im Geficht 
entfernt wird; nicht fo in Mikroneſien. Auch an anderen Teilen des Körpers werden die Haare 
mit einer Zange aus Mujchelichalen ausgezogen. Die Beſchneidung iſt als Auffchligung der 
Vorhaut weit verbreitet; in großen Gebieten, wie Hawaii und Neufeeland, wird fie nicht geübt, 
in anderen, wie ven Markeſas, nicht allgemein. Auch diefe Verſtümmelung wird durch den Priefter 
ausgeführt und hat einen religiöjen Charafter. 

Die Haartracht ijt dem ftraffen Haarwuchs angepaßt und deshalb einfadh. Man trägt die 
Haare entweder offen und hevabfallend, oder ſchneidet fie ab. Lebteres fcheint auf den Geſellſchafts— 
infeln und der Nachbarſchaft allen Weibern, mit Ausnahme der königlichen Familie, geboten 
geweſen zu jein. Auf den Freundichaftsinfeln tragen Männer und Weiber die Haare geihoren 
und boritenartig aufwärts gekämmt. Puderung der Haare mit Kalkpulver färbt die Spigen rot, 
die mit Kurkuma gibt einen goldenen Schimmer. Das Haar in einen Jopf gebunden zu tragen 
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könnte vecht wohl eine Nahahmung fein: ein tahitiicher Häuptling ahmte ſchon am erften Tage 
den Haarbeutel Coofs nad. Das Nafieren der Köpfe war bei der Unvollfommenheit der 
Schneidewerkzeuge nichts Kleines; wenige Errungenschaften der Kultur wußten die Polynefier jo 
zu ſchätzen wie die Scheren und die Rafiermeffer. In Mikronefien beiteht der Kopfihmud fait 
überall aus langen, jhmalen Kämmen aus Holz, zehn: bis zwölfzähnig, am Griffe verziert und 
bisweilen mit reichem Federſchmuck verjehen (j. Abbild., S. 189, 190 u. 191).. Zange Haarnadeln 
haben auch zur Dämpfung ber 
Stiche häufiger Inſekten zu bie: 
nen. Das lodige Haar der Gil⸗ 
bert-njulaner wird durch ein 
Stäbchen zu einer abftehenden 
Krone aufgezauft. Während 
auf Mortlod der Kopfring 
bürjtenartig mit Pflanzen: 
fajern befleidet ijt, trägt auf 
Nufuor der Kopfpug eine 
lange, nad) oben hin ji) ver: 
breiternde Holzplatte. Der: 
artiges wird indeſſen wohl 
nur als Tanzſchmuck oder als 
religiöfes Emblem zu betrad): 
ten jein. Ofters tragen auch 
Ahnenbilder ſolchen Schmuck. 
Eigentliche Kopfbedeckungen 
ſind nicht üblich oder werden 
nur bei Nacht und außerhalb 
des Landes geſtattet. Auf den 
Karolinen wie einſt auf Ha— 
waii werden europäiſche Hüte 
direft nachgeahmt. Auf Fakaa- 
fo (Tokelau⸗Inſeln) ſah Hale 
bei Schiffen Augenſchirme 
aus dichtem Geflecht, die an die 
Stirne gebunden waren, ähn: 
lich wie bei unjeren Schwad): 
jichtigen (j. Abbild. S. 209). i 
AÄhnlich wie die Tättowie⸗ Ein Mann von der — — Nah Photographie im 

rung reicht der Federſchmuck 

der Polyneſier (j. die Tafel bei S. 182) von dem profanen Gebiete der Mode auf das des Glau— 
bens hinüber. Vögel gehören zu den heiligen Tieren; befonders gilt Dies von dem Vogel, der in 
feinen roten Schwanzfedern die gefuchteiten Schmudartifel Polynefiens liefert, vom Tropikvogel. 
Kein Handelsartifel war einft auf den Gefellichaftsinfeln jo gejuht wie er. Man Elebte die 
Federn auf Bananenblätter, die vor die Stirn gebunden wurden, und jelbjt auf die Kofosfajer- 
ſchürzen der Tänzerinnen, Aus Federn wurden die wertvolliten Kopfbedeckungen hergeitellt. 
Weitverbreitet waren auch die biegjamen, aus Schnüren zujammengedrehten Halsringe, worein 
bunte Federn gewunden wurden. Federdiademe trug man auf den Marfejas und auf der Oſter— 
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Inſel. Die größte Entwidelung nahm aber der Federſchmuck und jein Wert auf den hawaiiſchen 
Inſeln. Rote Federn von Melithreptes pacifica galten für Koſtbarkeiten, die nod) vor 40 Jahren 
nur den Vornehmiten geftattet waren. Mit gelben Federn wurden helmartige Kopfbededungen 
ausgeſchmückt (ſ. Abbildung, S. 191, und die Tafel bei S. 182), deren Form und gelbe Farbe 
ganz an die Kopfbedeckungen buddhiſtiſcher Prieſter erinnern. 

Die verjchiedenjten Kleinigkeiten finden außerdem zum Schmucke Verwendung. Das Meer 
bietet in feinen vielfarbigen Mufcheln reiches Material, daneben werden Blumen und Ranken in 
geichmadvoller Weiſe um den Hals, im Haar, in den Ohren und felbit in der Naſe getragen. 
Knotenichnüre aus Pandanusblättern oder Kokosfaſern dienen nicht bloß zum Wahrjagen, ſon— 
dern auch, 3. B. auf Ulea, zur Zeitberechnung; darum wohl werden fie von Häuptlingen um den 
Hals getragen. Oder iſt darin die Erinnerungsurfunde (Duj) zu Sehen, ähnlid) der, die die Häupt- 
linge auf Palau führen? Der Aberglaube bringt Muſcheln und Knochen von bejtimmter Form, 
Menſchenknochen, Menſchenzähne hinzu, jelbft Tauſend— 
füße werden zu Halsketten aufgereiht. Perlen aus 
Vogelknochen und Ohrenſchmuck aus Albatrosfell 
waren Lieblingsihmud der Neufeeländer. Auf Tonga: 
tabu gebrauchten die Eingeborenen die von Coof als. 
Handelsartifeln gebrachten eifernen Nägel (ein gro: 
Ber Nagel — ein Huhn) als Schmuck. In Tonga 
wurden aus dünnen, langen Röhrenfnochen, die mit 
fleinen, braunen Schnedenhäufern abwechjelten, Ketten 
gefertigt, die eine große Perlmuttermuſchel trugen. 
Auch einzelne Zähne, aus Phyfeterzahn geichnigte 
Vögel, ſchwarze und weiße Perlen aus Mufchelichalen 
werden umgehängt. Kämme aus Pflanzenftielen, am 
Eine Bruftplatte aus Perlmutterſchale mit oberen Ende dur) fein geflochtene Fäden feſt und eben⸗ 
Halsband aus Menſchenhaaren und eiſerner Einfaffung, mäßig verbunden, gehören zu den ſchönſten Arbeiten 
EI gar (Christy Colleetion, der tonganijchen Kunftinduftrie (ſ. Abbild., S. 190 

u. 234). Hawaiiſche Schmudjachen find Fußzierden, 
die dicht mit Hundszähnen, Schnedenhäufern oder Bohnen befegt find (f. Abbild., S. 94), ferner 
Armbänder aus ebenmäßig geichnittenen Knochen: und Schildpattitüden, die durch doppelt durch: 
gezogene Fäden zu einem biegjamen Ganzen aneinander gefügt find (ſ. d. beigeheftete Holzichnitt: 
tafel „Polyneſiſche Schmuckſachen““, Fig. 13 u. 14). Ähnliche Schnüre mit dicht gereibten 
Mujchelfcheibchen und zwifchengereihten Scheibchen einer ſchwarzen Nußichale wurden als Geld 
benußt und fommen auch als Arm- und Fußichmud vor. 

Auch in Mikronefien jpielen friiche Blumenfränze von gelber und roter Farbe eine Haupt: 
rolle im Schmude der Weiber. Eine Mufchel, ein freisrundes Stüd Perlmutter oder Schildfrot, 
fleine, aus einer Conus-Mujchel gejchliffene Scheibchen, alles an einer Schnur von Menjchen: 
haar aufgereiht, bilden den beliebteiten Schmud der Gilbert: und Marſhall-Inſulaner. Auf 
Tingelap liebt man Stüde von roten Spondylus-Mujcheln zu Halsgehängen; Armgelenkringe 
aus Conus- und Nautilus- Schalen werden auf Map getragen. 

Ein Bolynefier, der feinen ganzen Schmuck an fich trägt, macht einen überladenen, bunten Ein- 
drud (j. Abbildungen, S. 189 u. 191). Aber der Farbenſinn war früher beim Mangel jchreien: 
der Mineralfarben wohl entwidelter als heute, wo europätiche Kaufleute diefe Völker in ihre 
Tugendfabrifate Heiden. Die Polynefier haben in beiden Geſchlechtern Grazie, aber auch Koket— 
terie. Die Samoanerinnen legen Sonntags ein weites, langes, bemdartiges und immer 
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Polyneſiſche Schmuckſachen: 


1—3) Halsbänder aus Muſcheln, Hülſenfrüchten und Patella-Muſcheln. 4u. 5 Ohrgehänge mit Delphinzähtten. 
6 u. 7 Ohrtnöpfe aus Walzahn. 8) Halskette aus Schildpatt. 9) Halsſchmud. 10) Halsband. 11) Ohrtnopf aus dem 
Wirbel eines Haies, 12) Hölzerner Stirnreif. 13 u. 14) Armbänder aus ſchwarzem Holz ımd Walzahn, 15) Salz: 
ihmud. 16) Halsband aus Muicheliheibchen und Walzähnen. (1—T: Markeſas-Inſeln; 8 u. 15: Freundſchafts-Inſeln; 
9: Herven⸗ Anfeln; 10 u. 11: Bejellichafts s Infeln; 12: Dfter= Infel; 13 u. 14: Samali; 16: Nufnor,) 
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bellfarbiges Gewand an, das ihmen vortrefflich ſteht; dazu jegen fie aber, wenn fie zur Kirche geben, 
ein ganz Heines Strohhütchen, mit bunten Blumen und Bändern geſchmückt, möglichit chief auf 
eine Seite des Kopfes. Beim Tanze werden Masken, beionderer Chrihmud, Tanzitäbe in Form 





1) Eine Frau von ber Karolinen-Infel Ponape 2) Eine Frau von ben Paumotu-Inſeln. Mah Photographien im 
Gobeifrog: Album) 3) Frauen von ben Geſellſchaftsinſeln. (Nah Photographie im Dammann » Album.) 


geſchnitzter Ruder (j. Abbildungen, S. 180 u. 181) und Yendenkleider aus jo trodenen Blättern 
getragen, daß bei den taftmäßigen Bewegungen ein rajchelndes Geräusch entiteht; dabei kommt 
wohl noch rote Bemalung zur Anwendung. 
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Die Polynefier gehören zu den bejjer befleideten Völkern; fie gingen über die erite 
Verhüllung hinaus und jchritten fogar zum Luxus fort. Daher gehören auch ihre Rindenitoffe, 
Tapa und Gnatu (Berfertigung ſ. ©. 227), und ihre Matten zum größten und wertvolliten Beſitz: 
Matten waren in einigen Gegenden anerfannter Taufchartifel. Ein Yendentuch, mitten um den 
Leib getragen, fällt oft bis auf die Füße herab. Ein Tuch um die Schultern trugen die Tahitie- 
rinnen, durch das fie in der Mitte den Kopf ftedten, und darüber das aus feinerem Stoff gefer- 
tigte Lendentuch; von beiden Geſchlechtern wurde ein anderes Tuch turbanartig um den Kopf ge: 
wunden. Auf den Freundichaftsinfeln trug man ſich einfacher. Das am Rüden in einen großen 
Bausch zufammengejhlungene Lendentuch der Männer, oft jehr kurz, und der Weiber, unter der 
Bruft gefnüpft, blieb hier in der 
Negel ohne Schultertuch; ähnlich 
beiteht auf Samoa und den Nach— 
barinjeln die Bekleidung bei Män- 
nern und rauen aus einen um 
die Hüften gejchlungenen Stüde 
Baummwollenzeug, das bis ans 
Knie reicht. Häufig fieht man noch 
Blätter für denjelben Zwed ver: 
wendet. Die Rindenzeuge erjept 
man bei Negenwetter durch einen 
Mantel aus langen, breiten Blät: 
tern, die franjenartig hernieder— 
hängen, Bei feierlichen Gelegen: 
heiten und Feſten legen die Einge— 
borenen eine feine, aus Fajern ge 
flochtene Matte um. Ärmlich find 
in der Bekleidung die Bewohner 
der öſtlichen Inſeln: die erjten 
Diter-nfulaner jah Forfter ganz 
nadt oder doch nur mit ungenügen: 
der, am Gürtel hängender Scham: 
bededung. Im Gegenjaß dazu ge: 

Eine Samoanerin mit hoher Friſur. Mad Photographie im Brian auf ben Saeatjeftninfein 

“ Godeffroy - Kldımm.) der Kleiderlurus eine ſymboliſche 
Bedeutung. Das Kriegskleid be: 

jtand dort aus drei pondjoartig übereinander gezogenen Röcken, einem langen weißen zu unterft, 
darüber einem roten, zu oberjt einem kurzen braunen; dicke Eimwidelung des ganzen Körpers in 
möglichit viele Tücher galt als Zeichen eines friedlichen Empfangs. Tahitijche Tänzerinnen trugen 
zu Cooks und Forjters Zeit ein Stüd braunen Zeuges dicht um die Bruft zufanımengeichlagen, 
um die Hüften war ein Wulſt von vier übereinander liegenden Reihen Zeuges, wechjelweife von 
roter und weißer Farbe, mit einem Stride feitgegürtet, und von da hing eine Menge weißen 
Zeuges bis auf die Füße herab. Die Tracht der Neufeeländer fegte ſich aus Lendentuch und 
Matte zuſammen. Dieſe ward bei den Männern auf der rechten, bei den Weibern auf der linken 
Schulter befeſtigt, und dazu trugen die Männer noch einen Flachsgürtel, von dem Meri und 
Schlachtbeil herabhingen. Füße und Haupt blieben in der Regel unbedeckt, doch gab es Flachs— 
jandalen bei einigen Stämmen der Mittelinjel. Was für die Anduftrie des Mannes das 
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Grünfteinbeil, das ift für die des Weibes die Matte: aus Flachs allein verfertigte es zwölf verjchie: 
dene Matten. Außerdem wurden Deden aus Hundsfellen und Vogelhäuten hergeftellt oder damit 
bejegt. In den Matten zeigte ſich der einzige Standesunterſchied, außer der Tättowierung. Jeder 


Stamm hatte einft 
irgend eine befondere 
Art von Matte, Die 
Unterjchiede liegen in 
der Zubereitung ber 
Fajer und in der Aus⸗ 
ſchmückung. 

Die Bekleidung 
der Mikroneſieriſt 
weniger reich. Boll: 
ftändiges Nadtgehen 
der Männer kommt 
auf den nörblichen 
Palau⸗-Inſeln vor. 
Über den Schamgür: 
tel Hinausgehende Be- 
fleidvung wird auf 
Nufuor nur bei Nacht 
und außerhalb des 
Riffes geſtattet. Am 
anderen Ende der 
Stufenleiter ſtehen 
die Mortlod: und 
Ruk-Inſulaner mit 
ihren aus Musa- und 
Hibiseus-Fajern ge: 
wobenen, an dem 
Kopfloch mit Mufchel: 
ſchmuck umrandeten 
pondoartigen Män- 
teln. Dagegen erhält 
auf Ruf der Knabe 
erit, nachdem das 
Mädchen ſchon mit 
dem Schamgürtel be: 
kleidet worden tft, den 
Mantel und damit 
die Hechte der männ: 


































































































Ein Dann von den Ruk-Inſeln. Mad Plotogranhie im Gobeffrong » Albım.) 


lihen Gejellihaft. Das Inventar einer Häuptlingskleidung bilden hier Mantel, Gürtel, Chr: 
ſchmuck aus Nußringen, zwei Halstetten, Armbänder und Bruſtſchmuck. Ein Karolinen-Inſu— 
laner von alter Art trägt zunächſt einen Lendenſchurz aus schmalen Streifen von Kofosblättern, 
der fajt bis ans Knie reicht (j. Abbildung, S. 185), darüber legt der Mann bei fejtlichen Ge: 
legenheiten einen zweiten jchön gelben, breitfajerigen und längeren als Staatskleid an. Manchmal 
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fieht man bei europäijierten Karolinern unter dem Hemd noch den Lendenjchurz. Außer dieſem 
war früher bei beiden Gejchlechtern ein jujpenjoriumartiger Schamgürtel aus bunt gefärbten 
Bananenfajern üblich, bei ven Bewohnern Kuſchais die einzige Bekleidung. Diefes Erzeugnis 
faroliniicher Jnduftrie wird auf einem Gerät gewebt, worauf die Kette durch mühjames An: 
einanderfnüpfen der verjchiedenfarbigen Fäden hergejtellt wird, während als Schuß teilweiſe die: 
jelben Fäden, — — rote Zupfwolle zur Anwendung kommen. Auf Mortlock und Ruk 
werben breitere Gurte aus 15— 25 Schnü⸗ 
ren getragen, worauf Nußplättchen gereiht 
find, nad) Kubarys Schägung bei einem 
zwanzigichnürigen Gurte nicht weniger als 
12,500 (j. Abbildung, S. 189)! Daher ift 
dieien Inſulanern der Gurt das geſchätz— 
tete Kleidungsſtück. Ähnlich wertvoll 
waren einjt die nur auf Beitellung ge- 
machten Gürtel der PBalau:Leute aus den 
Schloßteilen einer jeltenen Tridacna- 
Muſchel und die als Klilt bezeichneten 
Ketten von 64 Schildfrotplatten. 

Während die Männer der Überliefe- 
rung oft noch treu geblieben find, iſt die 
Tracht der Weiber viel mehr durch den 
Einfluß des Verkehrs mit Weißen verän- 
dert worden. Cie tragen farbige Baum: 
wolltücher, Tafchentücher, ſowohl um die 
Aämme von ben * ee N wirt. Grö ti ——— * — en * 
a. fe und Schultern (f. Abbild. S.187, Fig. 1); 
die Zeuge aus Walmblattjtreifen und 

Baumbaft find faft verfchwunden. 


* 


Waffen und Geräte der Polyne 
fier find dur Neihtum und Mannig: 
faltigfeit ausgezeichnet. (S. die Tafel 
„Polyneſiſche Waffen und Schmucke“ bei 
. 182.) Man begegnet nur bei Mela- 

= ——— von —— —— Dan — * — —— 
tondon.,) !s wirtl. Große val Tert, &. 185. der Kunſtfertigkeit und der Erfindung. 

Vor allem ift der Mangel des Eiſens 

hervorzuheben. Als die Europäer mit den Polynefiern zum erftenmal in Berührung kamen, 
mußten diefen Stein, Knochen, Muſchelſchalen die fehlenden Metalle erjegen. Die meiften Syn: 
jeln der Polynefier find ohne Erz: bei den Koralleninjeln verfteht ſich das von ſelbſt, bei den 
vulkaniſchen trifft es in den meiſten Fällen zu. Aber die Kulturjtufe diejer Völker ift jo, daß man 
glauben muß, fie hätten zur Metallbenugung jchreiten müfjen, wenn fie den Rohſtoff gefunden 
hätten. So haben jie mit Stein, Knochen, Zähnen, Holz das Möglichite geleiftet. Die Geräte 
zur Schiffahrt und Fiicherei, die Kähne und Angeln find in ihrer Art vollendet und zeugen nicht 
bloß von Gejchidlichfeit, jondern auch von Erfindungsgabe. Als fie einmal Eifen empfangen 
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hatten, wußten fie es, ungleich den Australien oder Buſchmännern, jogleich zu benugen. Eiſen 
ward natürlich auch Schmud; und als Glasperlen jchon tief im Werte gejunfen waren, blieb 
alles Eijerne an der Spige jämtlicher europäischer Handelsartifel. Sie verwerteten e3 zuerjt in 
den altgewohnten Formen (j. Abbildung, S. 117). An Stelle der Tridacna-Muſchelſchalen 
jegten fie in ihre Beile Stüde von eijernen Faßreifen, im übrigen wurde die gebräuchliche Form 
bes Geräts beibehalten. Auf Ponapé, wo man das Ende der Steinzeit in den Anfang der zwan— 





Ein Mann von ben Ruk⸗JInſeln. (Mad Photograpbte im Bobeffroy:Albım.) 


ziger Jahre jegen kann, werden die eifernen Klingen noch immer wie Steinflingen in die Stiele 
aus Zitronenholz eingejeßt; die alten jteinernen aber verwahrt man als Heiligtümer in den ver: 
borgeniten Winkeln der Häufer. 

Stein war das wertvollite Material für alle fchwereren Geräte, vor allen für Hämmer und 
Schlachtbeile, weniger für Speere; und fteinerne Pfeilſpitzen famen gar nicht in Gebrauch. Bei 
polynefiichen und melanefiichen Steinärten fällt fofort in die Augen die Undurchbohrtheit und 
die einfache Bearbeitung des äußeren Umriffes; forgfältige Glättung aber und Abrundung jind 
nicht ausgeſchloſſen. Dieſe Arte (ſ. Abbildung, S. 193) wollen ſich ſelbſt beim trefflichiten 
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Material und der jorgfältigiten Bearbeitung nicht vom einfachen Keil entfernen; es fehlt daher 
der eingejchliffene Hals zur Befejtigung, und jelten ift die angejchliffene Biegung. Am einfachiten 
find im ganzen die neufeeländifchen Ärte: oft einfache Rechtecke, denen die Schneide nicht rund, 
jondern winfelig angejchliffen ijt. Die Bebauung ift auch bei jehr fchönen, großen Ärten aus 
Hawaii jo weit roh, wie die Fadenſchichten reichen, womit das Beil feftgebunden wird. Am ein- 
fachiten find aber jedenfalls die bloß aus Objidian oder Lava gejchlagenen, bei vorwiegender 
Breite und jehr kurzem Stiel mehr meſſer- als beilartigen Beile der Oſter-Inſulaner (ſ. unten: 
jtehende Abbildung). Die Arte von Neuguinea und den Nachbarinfeln ftehen diejen an Größe 
oft nicht nach, fie haben aber mehr Nundung, weil fie nicht wie die polynefifchen auf, ſondern 
in dem Schafte befejtigt wurden. Die Arte der Hawaiiſchen Inſeln mit 20—40 em Länge der 





Objidianbeile von ber Dfter-Anfel. Gritiſches Mufeum, London) Ys wirfl. Größe. 


Klinge find den neufeeländiicen in Größe und Form ähnlicher, zeigen jedoch eine Abflahung, 
wo fie dem Schaft aufgejegt wurden. Lange, jchmale, meißelartige Steinflingen gehören 
ebenfalls diefem Gebiet an; dagegen tragen die großen Zierbeile der Hervey-Inſeln (f. Abbildung, 
E. 96) jpatenförmige, dünne, oft etwas gebogene Bajaltklingen. Die Faſſung der Beile war 
überall im wejentlichen gleich. Die von Cook mitgebrachten Äxte aus Tahiti beftehen aus einem 
Holzitiel mit ferjenartig hinten ausfpringendem Fortſatz; auf dem vorderen, ichräg abfallenden 
Teile iſt die oben flache, unten zweifantige Steinart mit einer Schnur befeitigt, die erjt um den 
Stiel, dann Freuzweife um Art und Fortiag gewunden ijt. Auf das Winden diefer Schnur 
wird viel Sorgfalt verwandt, am meijten bei den Hervey-Inſulanern; der Stiel ijt dagegen 
wenig geglättet, wo e3 fich nicht um Zierärte handelt. Die Mehrzahl der mikroneſiſchen Beile 
trägt Klingen aus Mujcheln, bejonders aus Terebra maculata und Tridacna gigas; auch 
breite Schildfrötenrüdenfnochen finden Verwendung. Auffallenderweije vernadhläffigten die Mikro— 
nejier das trefflichite Steinmaterial (jo auf Ponapé), um bei der Mufchel jtehen zu bleiben, Die 
Art mit halbkveisförmiger Mujchelklinge aus Tridacna wurde von den Marſhall-Inſulanern zur 
Aushöhlung der Kähne jelbit der eifernen Art vorgezogen. Das Glätten der Klingen mit Sand 
Bimsftein oder iſt Sache der alten Männer. 

ALS ihre Hauptwaffe jcheinen die Polyneſier einft Stoßjpeere betrachtet zu haben. Eie 
bejtanden teils aus Holz mit brandaehärteter Spige, teild waren fie durch Steinklingen, den 
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Schwanzftachel des Rochens, Knochenfplitter oder Haifiſchzähne verftärkt (j. Abbildung 3, ©. 195). 
Lang waren fie bis zu doppelter Manneshöhe; wo Kafuarinenholz fehlte, nahm man Kofospalmen- 





Polgnefifhe Geräte: 1) Eine Art von Hawaii, Ys mwirkl, Größe; 9) eine gefchnigte Art, wahrſch. aus Neufeeland; 3, 4) Beile 
von ben Marlejass unb ben Geſellſchafts-⸗Inſeln, Y/s wirkl. Gröfte; 5) eine Epeerjpige aus Dbfidian, von der Dfter-Infel, Vs wirll. 
Größe; 6) ein Zirkel von ben Geſellſchafts-Inſeln, Ya wirtL Größe. (1, 3, 4 unb 6 Christy Collection, London; 2 und 
5 Britifhesd Mufeum, London.) 


holz. Speere werben höchit ungern hergegeben; fie werden mit bejonderer Sorgfalt gearbeitet, 


auch geſchmückt. Ebenfo find die Hauptwaffen der Mikronefier Speere (ſ. die Tafel „Melaneſiſche 
Völtertunde, 2. Auflage. T. 13 
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Häuptlingdzeiden unb Zierſtäbe ber Maori. 
(Christy Collection, London.) !s wirtl. Größe, Bol, Tert, S. 198. 


Ärte, Keulen und Hämmer“ bei S. 216), 
mit Widerhafen aus Rochenftacheln, Men: 
ichenfnochen, dem Schnabel des Hornhechts 
oder Haifiichzähnen bewaffnet. So funft: 
reich wie in Melanefien find fie aber nie. 
Dieje Waffen dienen zum Stechen im Nah: 
fampf; jtabartige Speere, hinten und vorn 
zugeipigt, werden zum Werfen benugt. Bon 
Palau wird ein Speerwerfer aus Bambus 
erwähnt. Als reine Holzwaffen fchließen fich 
das Schwert der Palau-Inſulaner (ſ. Ab: 
bildung 1, ©. 196), und der Pahu, der 
Dold (j. Abbildung 2, S.195) aus hartem 
Holz, auf Yap aus Rohr, an, V/z m lang 
oder etwas länger, im Griffe fpatelförmig, 
von da fich allmählich verjüngend, in einem 
Futteral aus Pflanzenjafer getragen. Auch 
fantige Steinklingen von 20—40 cm Länge 
gaben wuchtige Handwaffen. 

Neben dem Speer ijt Hauptwaffe die 
meiſt aus ſchwerem Eiſenholz gefertigte 
Keule, durch ihre Verzierungen ein inter: 
ejlantes Erzeugnis polyneſiſcher Kunit: 
fertigfeit (ſ. die Abbild. S. 164, und die bei- 
geheftete Tafel „Polyneſiſche Heulen und 
Hoheitszeichen‘). Darin lag vor allem die 
Stärke der Tonganer. Der am jhönjten 
durchgeführte Typus ift die Ruderform, 
die jhon zu Cooks Zeit veraltet gemwejen 
zu fein ſcheint: am Griffe rund, nach oben 
zu fich verflachend, durch ſtarke Hervor: 
hebung der Mittellante manchmal gedrückt 
vierfantig, entweder oben quer abgejchnitten 
oder jpigelliptifch zulaufend. Die ganze 
Keule ift vom Griffe bis zur Spite mit 
Schnitzereien bedeckt, die entweder fpiralig 
in einem Bande umlaufen, oder in Quer: 
feldern, durch Seitenfanten und Mittel: 
rippen geteilt, aufeinander folgen, oder auch 
in einfachen Querbändern übereinander 
liegen. Die Ornamente ſetzen ſich aus 
dicht gedrängten geraden oder Zicdjadlinien 
zufammen, worin fajt nie eine roh ange— 
deutete menjchliche Gejtalt fehlt. Auch 
Stern und Halbmond tauchen manchmal 
daraus hervor, desgleihen Fiſch- und 
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4 ji 7 
Polyneſiſche Reulen und Boheifszeichen: 
u. 2) Hoheitszeichen (Ruder) von den Hervey-Inſeln. 3—5) Hoheitszeichen (Keule) von den Markeſas-Inſeln. 
61. T) Keule von Tonga, 8 desal., 49 u. 10) desal., 11} desal. 
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Schildfrötengeftalten. Zum Aufhängen haben fie eine Ofe. Neben diefen reichgeichniten jind 
auch glatte Keulen, ganz platt ruderförmige mit einem Querringe unter dem Ruderblatt und 
einfach jchlegelartige, Furzitielige vorhanden. Als „Ehrenruder“ find bis zu 2 m hohe, ruder: 


förmige Gebilde zu bezeich- 
nen, die entweder ähnlich 
wie die Keulen in querge— 
bänderter Art geſchnitzt oder 
in einer an Feuerfteinklingen 
von zierlichem Bruch erin- 
nernden Weiſe  jfulptiert 
find. In der Anfertigung 
jolcher Schönen Keulen zeich: 
nen ſich aud) die Marfejas- 
Inſulaner aus, die das 
Blatt ihrer ruderfümigen 
Keule wie faſt jedes Erzeug- 
nis ihrer Kunjtfertigfeit mit 
einem Menjchengeficht in 
phantaftiicher Ausführung 
verjehen (ſ. Abbildung 4 u. 5 
der Tafel „Polyneſiſche Heu: 
[en und Hoheitszeichen). Die 
ihönjten Keulen in Ruder: 
form lieferten aber jedenfalls 
die Hervey⸗Inſulaner (j. Ab: 
bildung 1 und 2 der Tafel 
„Polyneſiſche Keulen und 
Hoheitszeichen’’), die die feine 
Zellenſchnitzarbeit der Ton— 
ganer ins Nippſachenartige 
übertreiben. Die Tahitier 
und Nächſtverwandten ver— 
wendeten große Mühe auf die 
Glättung ihrer Waffen. 

Die mit durchbrochenen 
Stielen verſehenen Beile der 
Hervey: oder die überzier— 
lihen Keulen der Tonga: 
Inſulaner find offenbar als 
Zepter, al3 Zeichen der 
Würde in erfter Linie ge: 
dat, nur ausnahmsweije 
mögen fie einmal zum 
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1) Röder und Pfeil, angeblich von ben GeſellſchaftsInſeln. (Christy Col- 

leetion, London.) Ys wirkl. Größe. Vgl. Tert, S. 198. 2) Holzjdbolde aus Neu: 

feeland, (Britifhes Mufeum, London.) 27 mwirtL Größe. Bl. Tert, S. 104. 9 Mit 

Haifiſchzähnen bejegte Speere von ben Bilbert-Anfeln. Ethnographiſches 

Nufeum, Münden.) Yız wirtl. Größe. Bgl. Tert, S. 193 und 197. 4) Eine Säge (an« 

geblich auch Dolch) aus Rohenjtadgel, von ben PalausInfeln. (Mufeum für 
Völferkunbe, Berlin.) Ys wirft, @röfe, 


Kampfe gedient haben. Die Zeremonial Ärte von Narotonga und Tahiti dürften auch teil: 
weile früher im Gebrauch geitanden haben und nad) dem Tode ihres Befiters mit dem ſym— 
boliſch gebildeten Stiele zur Erinnerung aufbewahrt worden fein. Auch aus Speeren gingen 
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Wiürdezeichen hervor. Unter ihnen find die Ehrenftäbe von Neufeeland ausgezeichnet durch Länge 
und Verzierungen. Sie ſchwanken in der Form zwiſchen Stab und Ruder. Cylindriiche Stäbe 
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1, Holzſchwerter von ben Palausinfeln und Hawali (M. Gritiſches Mufeum, London, Us wirkl. Größe. Bol. Terxt, 
S.194. Bogen und Pfeil von den Freundfhaftssinfeln. (Christy Collection, London.) Yıs wirt Größe. Bol. 
Tert, ©. 198. 3) Ein Sägemeffer aus Rochenſtachel, angeblih von ben Palau⸗Inſeln. (Britifhes Mufeum, London.) 
Us wirfl. Größe. 4) Eine Speerfpige aus Knochen, von ben Gambiersnfeln. (Christy Collection, Lonbon.) Wirkl. Größe. 


mit gezadten Yängslinien find die einfachften; fie endigen in einem mehr oder weniger verwidelten 
Knopfe, aus defjen Spiralen und Windungen man ftet3 Augen oder jelbft eine menschliche Figur 
herausfinden wird (ſ. Abbild., S. 194). rte, Pfeifen, Dolce, Flöten geben diefen Zierdingen in 


Speere. Ehrenjtäbe. Haifiſchzahnwaffen. 


der Ausſchmückung oft nichts nach und 
müfjen doch im Gebrauch geweſen fein. 
Sie zeigen das ganze polynefiihe Thun und 
Leben mwürdevoll mit religiöfen Bildern, 
Symbolen und Zeremonien durchtränkt. 
Bon Werkzeugen fennen wir in einen 
Holzitiel gefaßte Haififchzähne, die als 
Grabjtichel dienten, ſowie Holzbogen mit 
denjelben Zähnen an beiden Enden, die 
zirfelartig wirken (j. Abbildung 6, S. 193). 
Der graufamen Wolluft der Menjchen: 
quälerei dienten die zum Zerfleifchen ber 
Gefangenen bejtimmten Handwaffen aus 
Haifiſchzähnen; damit verlegten ſich auch 
Trauernde und Grollende zum Zeichen ihres 
Grames. Vielleicht ift ihnen der als Feile 
wie als Dolch zu verwendende Rochenftachel 
anzureihen (ſ. Abbildung 4, S.195, und 3, 
S. 19). Die Haifiſchzahnwaffen 


janden eine große Entwidelung auf den 


Geſellſchafts-Inſeln und in 
Hawaii; das aus einem drei 
bis viergabeligen Zweige der 
Kafuarine gefertigte und mit 
Haifiſchzähnen bejegte Gabel: 
ichwert wurde als die furcht— 
barite Waffe betrachtet. Aus 
Yap liegt im Berliner Mus: 
ſeum eine Keule aus Walfijch- 
fnochen, die mit Rochenftacheln 
bejegt ift. Die Bevölkerung 
der Gilbert: oder Kingsmill: 
Inſeln hat jih durch konſe— 
quentes Fortſchreiten in dieſer 
beſtimmten Richtung einen 
eigentümlichen Stil in der 
Herſtellung von Waffen zu 
eigen gemacht, der viel Fleiß 
und Geſchick erfordert (ſ. Ab: 
bildung 3, ©.195, u. ©. 79). 
Man könnte glauben, es mit 
einem in bejtändigen Kriegen 
lebenden und mächtigen Volfe 
zu thun zu haben. Die Aus- 
rüjtung ihrer Waffen mit Hai: 
fiſchzähnen, die durch mit 
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den Hamaiifhen Anfeln und Kürbisflafhe von Reukalebonien. 
Ethnographiſches Mufeum, Wien.) 
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Menſchenhaaren durchflochtene Kokosſchnüre befeitigt find, erjcheint wie eine Weiterbildung der 
auch bei Malayen vorfommenden Waffe aus der Säge des Schwertfifches. Das notwendige 
Gegenbild diefer Warfentechnik find ihre Banzerfleider Aus Schnüren dicht geflochten, 
grob und did, find fie am Körper ſchmerzhaft und ſchwer, aber fie find notwendig, um nur 
die moraliichen Wirkungen dieſer Haifiſchwaffe abzufhwächen. Ein Helm aus der jtahligen Haut 
eines Diodon oder Igelfiſches vollendet die originelle Rüftung. (S. Abbildung, S. 130.) 

Der Bogen und Pfeile bediente man fich zu Coof3 Zeiten nur noch zur Jagd und zum 
Epiel, und heute fehlen fie faſt allen Mikronefiern und Polynefiern. Der Bogen der Freund- 
ſchafts-Inſeln (j. Abbildung 2, S. 196), der nur zum Schießen der Ratten benugt wird, ift 
zwar noch immer eine ftolze Waffe: manneshoch, aus feitem Holz ſchön geglättet, mit ftarfer 
gedrehter Sehne bezogen; aber fein treuer Gefährte, der Köcher, ift gänzlich verſchwunden (j. Ab- 
bildung 1, S. 195), und die Zahl der Pfeile ift auf einen berabgefunfen. Palau befigt einen 
Bogen aus Mangroveholz mit Faferfehne zur Taubenjagd. In Neufeeland deutet wenigſtens die 
Sprache auf frühere Bekanntſchaft mit diefen Waffen. 

Gänzlich mangeln aber Bogen und Pfeil den Gilbert: Infeln, Paumotu, der Oſter-Inſel, 
und auf der Hawaiiſchen Gruppe jcheinen fie erft im Laufe unferes Jahrhunderts wieder eingeführt 
worden zu fein. Dennoch ift es nicht richtig, wen man fagt, es fänden Waffen für den Fernkampf 
in der polynefifchen Strategie feine Stelle, weil die Jagd auf diefen tierarınen Inſeln nad) und 
nad) vergejjen worden ſei. Denn neben Speer und Lanze ift die Schleuder die häufigjte Waffe 
der Mifronefier: Schleudern aus Schnüren geflochten, ähnlich den melanefiichen, fennt man von 
den Mortlod: und Karolinen-Inſeln; daneben fommen kurze Wurffeulen vor. Auf den Mar: 
fejas gehört die aus Kofosfafern gefertigte Schlinge mit den hühnereigroßen, glatten oder fans 
tigen Schleuderfteinen zu den gefürchtetiten Waffen. Geſchickte Schleuderer waren hochgeſchätzt 
und bildeten in der tahitiichen Arınee eine eigene Truppe, die in günftigen Momenten vor den 
Heerhaufen trat und unter Zurufen den Gegner bewarf. 

In manden Teilen Polyneſiens tritt der Mannigfaltigfeit der Angriffswaffen bie Sorge 
für die Abwehr in Rüftungen und anderen Schußmitteln zur Seite; bei dem zeremoniellen 
Charakter der Kämpfe dienten fie auch dazu, die Krieger ftolzer oder fürdhterlicher erfcheinen zu 
lajfen. Leider find uns die Rüftungen der Tahitier nicht genauer befchrieben. Der größte Wert 
wurde auf die Kopfbedeckung gelegt: bei den Hawaiiern ein mit Federn beftidter, eleganter Helm 
(f. Abbildung, ©. 197, oben), bei den Stämmen der Auftralinfeln phantaftiich geformt. Den 
Träger eines folchen weithin fihtbaren Kopfihmuds anzugreifen, galt als befondere Heldenthat: 
mit feiner Erlegung war oft die Schlacht entjchieden. Ein weiteres Uniformſtück der Tahitier 
war ein mit Federn und Muſcheln bejegter Halsfragen, der wie ein Bruftichild angelegt ward 
(j. Abbildung, S. 187). Parkinſon ſah fampffertige Gilbert: nfulaner, die unter der Kokos— 
faferrüftung um Bruft und Bauch die harte getrodnete Haut des Nochens gewidelt hatten und 
über den Rüftungen jo viel Taumerf, wie aufzutreiben war, Mit ihren 20 Fuß langen Rochen— 
itacheljpeeren gingen fie aber nicht jelbit vor, jondern feuerten nur die Kämpfenden an. Auf 
Tongatabu fand Foriter ein großes, flaches Bruitichild aus einem runden Knochen, vermutlich 
von einer Walfiſchart; es war Ye m breit und ſchön poliert. Bei den Markejas: Infulanern 
bejteht diefer Kriegsihmud aus Stüden leichten, Forfartigen Holzes, die zu einem Halbringe zu: 
jammengebunden, init Harz aneimander befeitigt und mit roten Abrusbohnen bejegt find. Die 
Muſchelſchale fcheint bei Armeren diefen Bruftichild zu vertreten; in feiner reduziertejten Geftalt 
ift er vielleicht in der flachen Muschel zu erfennen, die viele Rolynefier, oft zahnförmig zugeichliften, 
auf der Bruft hängen haben (vgl. auch die Abbildungen, S. 186). 
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5. Die negerähnlichen Völker des Stillen und des 
Indifchen Ozeans. 


„Ib lebe ber feften Überzeugung, daß einjt ber Tag kommen 
werbe, mo Erörterungen über einen etwaigen ehemaligen Zuſammen ⸗ 
bang ber ſchwarzen Hafen ſelbſt von wiſſenſchaftlicher Seite ald zu: 
läffig betrachtet werben bürften.“ R, Hartmann, 
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Wenn wir von Often her die Grenzen Melanefiens überjchreiten, tritt uns zuerft auf den 
Fidſchi-Inſeln eine negerähnliche Raſſe deutlich entgegen; von ihren öjtlichen Spuren ijt bereits 
die Rede gemwejen (vgl. ©. 137 f.). Sie wohnt über das als Melanefien umgrenzte Gebiet bis 
in das Innere Indiens und Ceylons hinein. Im Malayiihen Archipel erjtredt fie ſich von 
Often her bis Timor; Lombok ijt bereits malayifh. Einer bejonderen Gruppe, den Negritos 
(. ©. 201), iſt eine einft größere Verbreitung nach Norden und Often mit großer Wahrſcheinlich— 
feit zuzufprechen. hr gehören die Bewohner des Inneren der Bhilippinen an, die mit den von 
den Küſten her eindringenden Malayen im Kriege leben. Die Mincopie der Andamanen ftehen 
ihnen nahe, und man will ihre Spuren auf den Marianen und in Mikroneſien nachweiſen. 
Quatrefages findet jogar in einem japanischen Schädel ſeinen „Mincopie-Typus“ (ſ. S. 201), 
„wenn auch verdünnt“, wieder. Man kennt auch Reſte negroider Stämme im Inneren von 
Malakka und Indien, Diefes zerftreute und verfprengte Vorkommen des dunfeln Elements hat 
vielen Beobadhtern die Anficht nahegelegt, daß darin eine ältere menſchliche Bevölkerung diejer 
und benachbarter Gebiete zu erbliden jei, für die das feſtländiſche Südafien die Brücke zwiichen 
indopazifiichen und afrifanifchen Negergebieten bildete. Darüber hätten ſich die helleren Menſchen 
in breiter Schicht gelegt, wobei fi) auf dem Feſtlande die Miſchungen mannigfadher geftalteten. 
Indefien muß man ſich auch hier vor ſchematiſcher Auffaſſung ewig beweglicher Völkerverhältniſſe 
hüten. Die Papua machten Raubzüge gegen Aru, als Sklaven gelangten fie maſſenhaft nach 
Geram und dem öftlihen Malayifchen Archipel: jo kann ein Teil jener nicht woll-, aber kraus— 
bis lodenhaarigen Völker erklärt werden, die von Ceram an in die ftraffhaarige Bevölkerung 
eingejprengt find. Der Name Alfuren hat nicht3 mit diefen papua= und negritoähnlichen Elemen: 
ten zu thun. Obne alfo die dunkeln überall jofort als Urbevölferung anzusprechen, 
darf man fie im ganzen als die wahrſcheinlich älteren bezeichnen. 

In der Hautfarbe walten dunkle Töne vor, ohne daß die Tiefe mancher Negerfärbungen 
erreicht wird; am nächſten kommt ihr vielleicht die Hautfarbe mancher Salomon-Inſulaner. Biel: 
fache Zumiſchungen bellever Elemente find Urſache der Häufigkeit mannigfaltiger Schattierungen. 
Die Schädelform ift vorwaltend dolichofephal im weftlichen Fidichi, auf den Neuen Hebriden, 
Malicollo, Neupommern; die dunkelfarbige, Fraushaarige, äußerlich negerähnliche Bevölkerung 
des Malayiſchen Archipels in Neuguinea foll brachyfephal fein, ebenfo die Mincopie der Anda: 
manen. Groß ift nad Krauſe die Prognathie des fidſchianiſchen Schädels, In dem angeblich 
büfchelartig wachſenden Haar wollte man einft einen Unterſchied von den afrikanischen Negern 
jehen. Jetzt hat man gefunden, daß das Haar ziemlich gleihmäßig über die Kopfhaut verteilt ift 
und erjt, wenn es länger wird, ein büjchelförmiges Ausfehen annimmt. Das einzelne Haar iſt 
grob, drahtartig und von elliptiichem Querſchnitt. Bart und Körperbehaarung jcheinen ſtärker 
als beim Neger zu jein. 
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Eigentümlid) ift der negroiden Bevölkerung des indiſch-malayiſchen Gebietes das häufige 
Auftreten Eleinerer Individuen. In manden Stämmen bilden fie entſchieden die Mehr: 
heit und heben fich von den anderen deutlich ab. Die Durchſchnittshöhe der Papua von Neu: 
guinea und den Nachbarinjeln liegt zwifchen 1,64 und 1,72 m, die Fidſchianer überragen jogar 
häufig die Weißen, bejonders in den höheren Ständen; dagegen liegen für die Andamanen-In— 
julaner die Maße 1,37—1,48 m vor, für die Negritos im Durchſchnitt 1,50 m (Quatrefages). 
Die Kanifari Südindiens mefjen 1,533— 1,610 (bei Männern), die Webda Ceylons 1,467— 1,480, 
die Pulayer von Travancore 1,570— 1,587, die Kader aus den Anamalai:Bergen von 1,528 — 
1,621 m. 

Die überwiegende Negerähnlichkeit der Gejamterfcheinung wird immer mehr betont, jo 
wie fie vor 260 Jahren Tasman ausſprach, der nur die Haare nicht jo wollig wie die der Kaffern 





Mädhen von Neuguinea. (Nah Photographie im Defig bes Herrn Wilhelm Joeft in Berlin.) 


fand. Die befondere „‚papuanifche Raſſe“ weiſen Beobachter wie Finſch und d'Albertis bei 
jeder Gelegenheit zurück; der vorwaltende Typus der Melanejier ift bloß eine leichte Abwandlung, 
durch jeine Bärtigkeit und Behaarung einzelner Körperftellen jowie durch Eigentümlichkeiten der 
Gefichtsbildung kenntlich. In den größeren Archipelen bieten die Eingebornen mancherlei Ab: 
weichungen dar, die teilweife von malayospolynefischer Beimiſchung, teilweife von Einflüffen der 
Lebenslage herzuleiten find. Von Fidſchi, dem völferbunten, zu jchweigen, entrollen uns die 
Neuhebriden eine wahre Mufterfarte. Auf den jüdlihen Injeln find die Bewohner beſſer ent: 
widelt als im Norden, auf Tanna fchöner, fühner und ehrlicher als anderswo, auf Api mager, 
häßlich und jehr groß, auf Erromango Fein. An der Küjte Neuguineas ericheinen jchon auf 
Karten des 16. Jahrhunderts neben „Islas de mala gente“ auch „Islas de ombres blancos”, 
Es kann alſo von einer fcharfen geographiſchen Sonderung dieſer dunfeln Völfer in eine öftliche, 
dolichofephale (Papua) und eine weitliche, brachyfephale Raſſe (Negritos) nicht die Nede fein; 
denn diefe wohnt unter Verhältniffen, die der Ausprägung reiner Merkmale noch weniger 
günftig find. 

Bei der weiten Verbreitung iſt das Nuseinandergehen in verfchiedene Unterrafjen voraus: 
zujegen. Zunächſt iſt die Frage nach bem Verhältnis zu den Aujtraliern berechtigt. Gewiſſe 
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Anklänge find vorhanden: dunkle Haut, ftarfe Behaarung, Bart. Dazu fommt die Spradjver- 
wandtſchaft. Die Mehrartigfeit der auftraliihen Raſſe und die Mahrjcheinlichfeit des Ein- 
dringens neuguineifcher und polynefiicher Elemente in Auftralien wird zugegeben. Daß die woll- 
haarigen Auftralier auf den Norden oder Nordoften beſchränkt jeien, trifft nicht zu: es gibt viele 
Auftralier, die den gemijchten Polynefiern näher jtehen als den Papua. Unabhängig von den 
durch polyneſiſche Einwanderung hervorgerufenen Unterjchieden und Übergängen werden Mager: 
feit der Arme und Beine, fchlechte Proportionen, jchlechter Ernährungszuftand als Annäherungen 
an die Auftralier hervorgehoben. Daneben gibt es auch Phyfiognomien, die an Indianer, Juden 
oder Europäer erinnern. 

Es hat zu großer Verwirrung geführt, daß man den Namen Negritos befonders den ge: 

miſchten bunfeln, ftraffhaarigen Bewohnern der Philippinen beigelegt hat. Die Wahrheit über 
dieje Negritos läßt fih dahin zufammenfaffen, daß es 
meijt braune, loden: (jelten woll⸗) und jogar jtraffhaarige, 
furzlöpfige Menjchen find, die al3 Berg, Wald- und 
Jagdvölker ftärker abweihen vom malayischen Raſſen— 
typus durch ihre joziale und geographifche Yage als durch 
ihre anthropologiichen Merkmale. Als die Spanier nad) 
den Bhilippinen famen, fanden fie an der Hüfte Malayen, 
weiter innen Tagalen, in den Bergen die zurückgedrängten 
und beruntergefommenen Aita. Daß negroide Elemente 
gerade dieſer jozial niedrig ftehenden Völfergruppe bei: 
gemengt find, ijt bei ihrer Verbreitung nicht erjtaunlich: 
man findet fie auch in anderen Gebieten, die negroide und 
malayenähnliche Elemente umſchließen. Die dunflere Be- 
völferung im öftlihen Malayiſchen Archipel erinnert we: 
nigitens in einem gewiſſen Miſchlingscharakter an die Ne 
gritos, fo in Halmahera und im Inneren von Große ein im Bapefrenäitun) » 
Nikobar; auf der Halbinfel Malaffa treten die Negrito: 
Elemente wieder deutlicher hervor. Auch auf anderen Inſeln diejes Gebietes trifft man ein Volf, 
das ſchwärzlicher als die anderen Einwohner, ſchlank und hoch von Wuchs ift, wolliges oder 
fraufes Haar hat und in den inneren Gebirgsgegenden wohnt. Man kannte es unter dem Namen 
Harafara oder Alfuren. Wenn aber die Unterfchiede zwijchen den ins Innere zurüdgedrängten 
und den an der Küfte wohnenden Stämmen oft jelbft auf Heinen Injeln fo groß find wie zwijchen 
Buſchmännern und Hottentotten, jo liegen auch Wirkungen fozialer und politischer Verſchieden— 
heiten neben Rafjenunterjchieden vor. Die Drang Panggang und Drang Semang im 
Inneren von Malaffa werden als fein gewachjene, vorwiegend dunfelfarbige, Eraushaarige 
Menſchen beichrieben. Maclay vergleicht fie den Negritos der Philippinen und jpricht von 
„Menſchen reinen melanefishen Blutes“ unter ihnen. 

Den Anſpruch, eine eigene Gruppe zu bilden, erheben auch die Mincopie, in mehreren Rich: 
tungen ji vom papuaniihen Typus entfernende, Heine Völker im weitlihen Teil diejes Ver: 
breitungsgebietes. ALS ihr Typus fönnen die Bewohner der Andamanen gelten: das Ge: 
ficht hat einen wohlwollenden, janften Ausdrud, die Stirn ift gewölbt, die Augen jtehen hori: 
zontal und find rund, die Naſe ift ein und gerade, und die Lippen jpringen nicht auffallend vor. 

In Indien wohnen zahlreich dunfelfarbige Menjchen hoch nad) Norden hinauf. Die An: 
nahme, daß es fich in früher Zeit hier um einen großen Raſſenkampf gehandelt habe, wird durch 
die poetifche Übertreibung der Überlieferung geitärkt, die ſcharf die kämpfenden Völfer wie ſchwarz 
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und weiß gegenüberitellt, die flachen Gefichter und die Najenlofigkeit der Gegner verjpottet und 
aus den dunkeln Feinden fogar Affen macht. Aber eindringende Forſchung hat das Dunkel diejer 
Rafje immer heller gemacht und die Stufe ihrer Kultur erhöht. Gehört doch das wichtige und 
begabte Volk der Tamilen diefer Gruppe an! Man hat das zujammengeihmolzene Völkchen 
der Wedda auf Ceylon zu den niedrigititehenden Völkern der Erde rechnen wollen: je mehr aber 
Zeugnifie einlaufen, defto Harer wird es, daß fie nicht einmal fo dunkel wie viele Tamilen find, 
daß im Geficht der Unterjchied von den hochziviliſierten Singhalefen gering, daß ihr Haar feines: 
wegs das Wollhaar der Neger, daf ihre Sprache ein indiicher Dialekt voll Sanskritwörtern und 
mit drawidifchen Elementen verfegt iſt. 

Hat man nun das eigentliche 
Negerelement vielleicht in den „klei⸗ 
nen, fraushaarigen Menjchen oder 
ſchwarzen Zwergen‘ zu juchen, die 
in den Athrumally: Bergen Süd: 
indiens auf Bäumen leben jollen? 
Jagor hat dieje Baummwohnungen 
gezeichnet (j. Abbildung, S. 102): 
fie dienen aber nur als Zufluchts: 
ftätten. Im übrigen leben dieje 
verrufenen Leute in ordentlichen 
Dörfern. Wenn in ihren Bejchrei- 
bungen immer wieder hervorgeho: 
ben wird, daß fie von „Dſchangel— 
Erzeugniſſen“ leben, Mäufe eſſen, 
unter Zweigen wohnen, Dämonen 
verehren, jo bleiben doch joziale 
Niedrigfeit und anthropologijche 
Abjtufung zwei ganz verjchiedene 
Dinge. Und wenn die Kader, die 
Nair und andere Bergitämme 

Eine Fibfhi-Infulanerin. Mas Photographie im Godeffroy- Album.) Südindiens als dicllippige Zwerge 
geſchildert werden, ſo zeigt uns das 

Beiſpiel der Wedda, was von ſolchen raſch hingeworfenen Beſchreibungen zu halten iſt. Auch 
daß einige dieſer Stämme ihre Zähne ſpitz feilen, andere polyandriſch leben und das (tamuliſche!) 
Muttererbrecht bewahren, daß Männer und Jünglinge in einem großen Haufe abgejondert woh: 
nen, kann fie in unjeren Augen nicht tiefer ftellen. Spuren diefer Sitten gehen durch die ganze 
Menſchheit. Auch die Spuren von Anthropophagie bei Bergitämmen Aſſams find nicht eritaun: 
lich. Wichtiger ift, daß einige bis in unfere Zeit herein Steinwaffen und Steingeräte gebrauchten; 
dabei erinnern wir uns, daß Spuren der Steinzeit, und wahricheinlich junge Spuren, in dem 
ganzen, heute vom Eiſen eroberten Gebiet des öftlichen Indiſchen Ozeans gefunden werden. Von 
den dunfeln Völkern Indiens haben einige noch neuerdings Fortjchritte gemacht, die jich mit Neften 
des einjtigen wilden Waldlebens verbinden. Die Santal von Unterbengalen haben nicht nur den 
Ader bebauen gelernt, jondern den Pflug angenommen und find in 100 Jahren aus Jägern 
und Näubern ein friedliches Volk von mehr als einer Million Seelen geworden. Und wenn aud) 
die ſüdlicher wohnenden Khand ihren Aderbau noch in halb nomadifcher Weife betreiben und ein: 
zelne Gemeinden alle 14 Jahre wandern, jo find fie doch friedlich geworden und haben ihren 
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Menſchenopfern entjagt. Die 46 Millionen Drawida Südindiens umfchließen neben einzelnen 
ärmlichen Wanderjtämmen eine überwiegende Zahl von Völkern, die faft in demfelben Sinne 
wie die Arier als Stüßen der indifchen Kultur gelten können. 


Der Unterjchied des melanefifhen Charakters vom polynefifchen ift oft betont worden: 
er liegt weſentlich auf der Seite des Negercharakters. Der körperlichen geht eine ſeeliſche Ahn— 
lichkeit parallel. Der Melanefier ift impulfiver, offener, geräufchvoller und gewalt: 
thätiger als der Polyneſier. 
Wo er in ungünftigem Licht er: 
icheint, liefert ein bald ſich auf: 
blähender, bald fich verlegt win: 
dender Stolz den Schlüfjel mancher 
Wideriprühe. Den Fidichianer 
ſchildern jeine beiten Kenner als 
den eiteliten aller Menſchen. Eine 
abfällige Außerung veranlaßt ein 
Weib, an dem öffentlichen Platze 
des Dorfes niederzufigen, endlofe 
Thränen zu vergießen und die Luft 
mit Klagen und einem mächtigen 
Strom von Schelt: und Drob: 
worten zu erfüllen. Bon der Höhe 
eines Hügels herab tönt der Auf: 
„Krieg! Krieg! Will niemand mic) 
töten, damit ich zu dem Schatten 
meines Vaters gelange?“ Alles 
ftürzt zu dem Orte und findet bort 
einen Mann im tiefiten Schmerz 
darüber, daß fein Freund von dem 
gemeinfamen Stüd Rindenzeug — = En. ei 
einige Ellen abgejänitten hatte, Ein Fivfhi-Infulaner. Mad Photograpfie im Godeffrog » Album.) 
Selbſtmord ift nicht felten. Mit 
dem Stolz hängt das Prahlen eng zufammen, vor allem in dem Aufbau phantaftiicher Stamm: 
bäume. Diplomatifche Künfte gedeihen in diefem Boden. Man würde jchwerlich in diefen heiß: 
blütigen Naturen jo viel Fähigkeit vermuten, fi in ein undurchlichtiges Zeremoniell zu leiden, 
Anjtandsformen werben ſtreng gewahrt. 

Die Häufigkeit des Diebſtahls ift befannt, er richtet fich meift gegen Fremde; den Ein: 
geborenen find ihre Pflanzungen unverleglih. So mächtig ift aber die Begierde des Beſitzes, dab 
die Beraubung eines Grabes eine keineswegs jeltene Sache ift, und wenn nicht mehr als ein Lappen 
gewonnen werden jollte. Wohl kommt es aber vor, daf, wenn diefes Later überhandgenommen 
bat, ein Ertappter verbrannt oder lebendig begraben wird, 

Die Nahe kann die wichtigite Yebensaufgabe eines Melanefiers werden. Sit einer be: 
feidigt, jo ftellt er in feinem Gefichtsfreis einen Stod oder Stein auf, der ihn bejtändig an die 
Pflicht der Rache erinnert, Wenn einer fih Nahrung entzieht oder vom Tanze wegbleibt, iſt 
es ein jchlimmes Zeichen für feine Feinde. Wer mit halbgejchorenen Haupt umbergebt oder gar 
dazu einen langen, gedrehten Büjchel Haare den Nüden hinabhängen läßt, finnt auf Mache. 
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Dann hängt vom Hausgiebel ein Bündel Tabak, das erjt über dem Leichnam des Feindes ges 
raucht werden wird, und die blutige Kleidung eines erjchlagenen Verwandten über dem Bett er: 
innert an die ungefühnte That. E3 fehlt auch nicht an Mahnern, die mit Elagenden und tabeln- 
den Gefängen an die Pflicht erinnern. Nicht offene Gewalt allein dient zur Stillung der Rache: 
man benußt gedungene Meuchelmörder und greift zu Zaubermitteln aus Stäbchen, Blättern oder 
Rohren. Ein Sterbender reift oft ein ganzes Gejchlecht mit ſich: feine Weiber werden erdrofjelt, 
manchmal teilt feine Mutter das gleiche Schickſal. Verräteriiche und blutdürftige Thaten, die be- 
jonders die Salomon: nfulaner berüchtigt gemacht haben, führen oft nur auf Vergeltung für 
erlittenes Unrecht zurüd. Gin abjtraftes Wort, das 
unjerem „Dank“ gliche, gibt es nicht; e8 wird ſogar 
für anftändig gehalten, daß der Beſchenkte feine Ge— 
mütsbewegung verrate. Begegnende begrüßen fich 
mit Worten wie „Ihr bleibt”, „Geht weiter”. Najen- 
reiben fommt nur bei den Polyneſiern vor, Küffen ift 
urfprünglich unbekannt. Die Banfs-Fnfulaner haben 
als vertraulichen Gruß eine Art ſchnalzenden Hand: 
ſchlags. 

Zahlreich ſind die Abſtufungen von Thätig— 
keit und Gedeihen. Armlich und träge ſind die 
Leute von Malicollo und Neukaledonien; ſtolz auf 
Beſitz dagegen und begierig, ihn zu gewinnen, ſind 
die Fidſchianer und die Neupommern, die Fremden 
gegenüber zwar bettelhaft, aber geſchickt im Handel 
ſind. In unſeren ethnographiſchen Muſeen liegt von 
einzelnen begünſtigten Orten ein erſtaunlicher Reich— 
tum an kunſtvollen Arbeiten. Wir nennen nur die 
Aſtrolabe-Bucht oder die Heinen D’Entrecafteaur: 
Inſeln. Es gibt, obwohl äußerlich nicht unterjcheid- 
bar, Arme, Bemittelte, Reiche, Schwerreiche, ganz 
ähnlich wie bei uns; es heißt hier: „Der ift zehn oder 

ERBETEN mehr Ringe Divarra wert.” (Finſch.) Wir haben 
(Rad Photographie Im Gobeifeog- ibn) oben jchon die unbegründete Annahme widerlegt, daß 

die Melanefier eine durchgehends ſchwache, zurück— 

gebrängte Völfergruppe feien, und möchten hier nur noch an eine Bemerkung d'Albertis über 
die wenig von der Kultur berührten Bewohner vom Hall-Sund in Neuguinea erinnern: „Mögen 
fie auch aus manden Gründen von ung Wilde genannt werden, jo leben fie doch in einem ver: 
hältnismäßig behaglichen und glüdlichen Zujtand, den man fait als Kultur bezeichnen dürfte,“ 

Dumpfe, unfruchtbare Stupidität iſt nicht die Art der geiltigen Begabung der Melanejier. 
Deutſche Beobachter haben die Erziehungsfähigkeit der Bismarck-Inſulaner befonders hervor: 
gehoben, Man überjehe in der Beurteilung des geiftigen Weſens weder die Schärfe der Sinne 
noch die Findigfeit; Handwerkszeug, Bindfaden, Pacdmaterial findet diefer „Wilde“, wo der 
Weiße hilflos daftände, Die Natur ſcheint vor feinem fcharfen, praktifchen Blid nur ein Magazin 
voll nüglicher Dinge, wo das, was er gerade braucht, beftändig zur Hand ift. Allgemein üblich 
iſt bildliche Sprache; fie erhebt ſich durch veraltete oder entlehnte Worte zu eignen Geſangs— 
dialeften. Auf den Banks-Inſeln hat fait jedes Dorf feinen Dichter oder feine Dichterin, deren 
Leiſtungen nicht unbelohnt bleiben. Der Tod wird häufig als Schlaf angejprochen, feſt gewordene 
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Flüſſigkeiten werden als ſchlafend bezeichnet; vom Sterben ſprechen fie wie vom Untergange der 
Sonne; Unwifjenheit bezeichnen fie wie wir als „Nacht des Geiftes”. Für Beſcheidenheit ge— 
brauchen fie dasſelbe Wort, womit fie das milde, abgetönte Licht des Abends bezeichnen. Das 
Neffen der Eegel ift ihnen das Falten der Flügel. Mag auch ihr Naturgefühl im Vergleich zu 
ihren herrlichen Landſchaften und dem prächtigen, belebten Meer wenig rege fein, jo macht doc) 
ihre Poefie und Kunft Gebrauch davon zu Echilderungen und Bildern (j. ©. 65 und Abbil- 
dungen, ©. 64, 65, 207). 

Bon den didaktifchen, ſprichwortartig kurzen Redensarten abgejehen, die mehr jcharfe Be— 
obachtung und Wit als Phantafie verraten, prägt fich die fidſchianiſche Poefie vorzüglich in den 
fogenannten Meke aus, deren Name gleichzeitig Geſang und Tanz bedeutet. Es find wenige 
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Frau von ben Anachsreten⸗-Inſeln. Rad Photographie im Gobeffroy-Album.) Bal. Text, S. 210. 


Auserwählte, denen es bejchieden ift, fie zu erfinnen; dieſe geben nun vor, daß fie im Schlaf in 
die Geijterwelt entrüct würden, wo göttliche Wefen fie einen Geſang ſamt dazu pafjendem Tanz 
lehren. Das Ideal des fidſchianiſchen Dichters: Gleihmaß und Endigung aller Verſe auf denjelben 
Vokal, wird durch willfürlihe Kürzungen und Verlängerungen, Ausfüllungsworte, Auslafjung 
von Artifeln und andere poetifche Lizenzen zu verwirklichen gefucht; aber jelten gelingt doch ein 
Gedicht wie das von Th. Williams mitgeteilte, da8 aus 18 Verjen auf au bejtand! In den 
biftorifhen und fagenhaften Gefängen nimmt die Neigung zu Übertreibungen oft einen grotesfen 
Charakter an. Aber fait nie fehlt ein Einjchiebjel, das außer allem Zufammenhang irgend eine 
Derbheit bringt, worin für das große Publikum der Hauptreiz des Gedichtes liegt. Die Lieder 
werden hauptjächlich nächtlicherweije zu den unvermeidlihen Tänzen gefungen, aber die Liebe 
der Melanefier zum Geſang ift jo groß, daß fie auch bei der Feldarbeit, beim Rudern, beim 
Wandern fingen; gewöhnlich fingt einer den Vers vor, der Chor wiederholt. 

Die Muſik der Melanefier entjpricht im ganzen der polynefifchen. Nur auf kleinſten Inſeln 
fehlen Mufifinftrumente. Das Vorherrichen der Trommeln in allen Formen erinnert an Afrika, 
Die Heine Trommel, aus einem mit Spalt verfehenen Bambusrohr, das mit einem Stäbchen 
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geflopft wird, tragen bejonders die Frauen, um ihr Nahen bei Gelegenheiten zu verfünden, von 
denen fie ausgejchlojjen find. Eigentümliche Holzinftrumente, denen durch Beftreichen mit der 
flachen Hand ein vibrierender Ton entloct wird, 
find uns von Neumedlenburg befannt (f. neben: 
ftehende Abbildung), Die Neupommern haben 
Pansflöten von verfchiedener Größe und Anzahl 
der Röhren; Maultrommeln aus Bambus kom— 
men auch auf den Salomonen vor, Dort treten 
bei feitlihen Gelegenheiten Mufifbanden von 20 
Mann auf. Mehr als die Hälfte entloden Blasin- 
ftrumenten (23 aneinander befejtigten Robrpfeifen 
Ein Mujitinitirument aus Neumedlenburg. und etwa 85 em langen, 6 cm diden, geraden 
ee Flöten aus Bambusrohr) 2—3 Töne mit Terz 
oder Quintafforden; die übrigen jchlagen große, 

dife Bambustrommeln mit einem Stode. Das Prinzip der melanefifchen Trommel ift ein Bam: 
busrohr oder ein ausgehöhlter Stamm mit einer jchmalen Spalte, deren dünne Ränder gejchlagen 
werden, Jede diefer Trommeln ift einen Grad kleiner 
als die andere und gibt einen Ton, der eine Oftave 
von dem ber vorhergehenden bifferiert. 
Die Flöte ift für die Frau verboten; 
der Aberglaube jagt fogar, fie fterbe, 
wenn fie fie jehe. Ebenſo das Schwirr: 
holz. Eine Signalpfeife aus einer viel: 
fach durhbohrten Kleinen Kokosnuß 
fommt bei den Tugeri vor. 













Die Tänze 
ftimmen oft bis 
ins einzelne mit 
den polyneſiſchen 
überein, Bei To: 
tenfeiten wird 
um eine Trom: 
mel mit Men: 
jchengeficht (j. ne⸗ 
benjtehende Ab: 
bildung 3), die 
den Berjtorbenen 
daritellt, getanzt, 
manchmal ben: 
’ B— — fen ſich die Tän- 
| EEE) zer als Geifter: 
') Ein Spatel für Betelfalt von Neuguinea. (Christy Collection, London.) Ya wirtl. Größe. her Tanz ift auch 


2) Eine Trommel von Pigvilfe in Neuguinea. (Christy Collection, Loudon) Ya wirtl. Größe. : * 
3) Trommeln von Ambrom, Neue Hebriben. Nah Gobrington.) em Vergnügen 


der Geijter. Die 
einzelnen Bewegungen find Beugungen und Biegungen oder ein Springen auf dem Platze. 
Doch hat man auch mimiſche Kriegstänze, die von zwei mit Speer und Schild bewaffneten 
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Reihen ausgeführt werden. Mas: 
fen fommen dabei zur Verwen- 
dung; und wenn es Tiermasfen 
ind, liegt der Gedanfe an die 
Totentänze nahe (f. Abbildung, 
S. 53). 

Die Melanejier werden oft 
unter den Völkern genannt, die 
nicht über 3 oder 5 zählen könn— 
ten. Aber Zahlwörter für 10 
find allgemein vorhanden und die 
großen Geldrechnungen der Neu: 
pommern laffen größere Zahlen 
als 100 erwarten. Eine Art 
Knotenſchrift zur Einprägung von Zahlen 
und ähnliche Hilfsmittel fehlen auch hier 
nicht. 

In Zeitrehnung und Him— 
melsbeobadhtung verfügen einige 
Gruppen der Melanefier ungefähr über 
diejelben Kenntniffe wie die Polyneſier. 
Auf Neuguinea wird das Yahr nach dem 
Wechſel der Monfune eingeteilt; Monate 
und größere Zeiten unterjcheidet man 
nad) den Feldarbeiten. Aber es 
fommt auch Einteilung nad dem 
Stande der Plejaden vor: ihr Wie- 
dererjcheinen am nördlichen Himmel 
bezeichnet die Wiederfehr des Früh— 
lings. Cine größere Anzahl von 
Sternbildern, die als Kahn mit Aus- 
leger, Bogenſpanner, Vogel, jagende 
Brüder bezeichnet werden, dient zur 
Drientierung bei der Schiffahrt und 
zur Beitimmung der Nachtſtunden. 
(Über die EC chiffahrtsfunde dieſer 
Völker j. den Abjchnitt über die 
Wanderungen, ©. 144 f.) 

Von Schrift fennen wir nur 
Spuren in der Bilderjchrift, wie fie 
die Neufaledonier auf Bambusröh- 
ren rigen oder die Fidſchianer, ähn— 
lich den Tonganern, in Geftalt von 
fleinen Figürchen mitten in die Or- 
namente ihrer Keulen eingraben (}. 
Tafel „Polyn. Keulen“ bei S. 194). 


= — — — 
Eine geſchnigte Kokosnuß von Reuguinea. (Christy Colle 
Y/g wirtl. Größe, 
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Vergrößerung eines Drnaments von ben Neuen Hebriden. 


(S. Abbildung, S. 65.) 
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setion, London.) 








— 





Stüd einer eingerigten Zeichnung auf einer Kokosſchale, von 
Jfabel, Salomonsmfeln. (Rah Cobrington.) 
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6. Tracht und Waffen der Melaneſier. 


Unftreitig gehören bie Geräte unb befonbers die Waffen Melas 
neftend zu ben vorzüglichſten Leiftungen ber Hanbfertigfeit unb bes 
Geſchmackes nicherer Völker. 


Inhalt: Tracht: Kleidung. Tättowierung und Bemalung. SHaartrahten. Schmud. — Waffen: Grohe 
Zahl und Mannigfaltigkeit. Speere. Keulen. Steinleulen. Irte. Bogen und Pfeile. Kleinere Waffen. 
Schutzwaffen. 

Die Kleidung der Melaneſier ſcheint den Satz Peſchels zu rechtfertigen, daß die Beklei— 
dung im Verhältnis zur Körperfarbe von den dunkleren zu den helleren Menſchen hin zunehme. 
Die dunkleren Melaneſier ſind im allgemeinen weniger bekleidet als die helleren Poly— 
neſier. Ihr Schmuck iſt dafür um ſo reicher und mannigfaltiger; vor allem bringt das wol— 
lige Haar mannigfaltigere Haartrachten mit ſich. Wir finden ſehr dürftig bekleidete Menſchen in 
Melaneſien, an unanzweifelbaren Nachrichten über völlig Nackte fehlt es nicht. Das adamitiſche 
Koſtüm der Männer der Banks-Inſeln, das in einem ſcharfen Gegenſatz zu ihrer Kunſt im Matten: 
flechten fteht, ftellt fie aber tief in der Achtung der Nachbarn; doch ift auch bei dieſen, joweit fie 
Melanejier find, geringe Befleidung Regel. Wo die Bekleidung vollitändiger wird, fehlen wohl 
nie Spuren polynefifcher und malayifcher Einflüffe. Die Elemente der Tracht find beim mela- 
nefiihen Mann ein geflochtener oder aus Rinde hergeftellter Gürtel, der von den Hüften zwiichen 
den Beinen durchführt, und beim Weib eine oder zwei Falerfhürzen aus Gras, Palmen: oder 
Pandanus-Blättern. Diefe Elemente kehren überall wieder, und der Begriff des Schidlichen, des 
Anftändigen in der Kleidung konzentriert ſich wejentlich auf fie. Die Begriffe von Schamhaftig— 
feit find aber Doch noch jehr verfchieden. Die Männer von Malikollo ummwideln die Gefchlechts: 
teile mit Zeug und binden fie in ihrer natürlichen Form aufwärts an den Gürtel; die ermachjenen 
Admiralitäts-Inſulaner beveden die Spite des Gliedes mit einer ſchmal geöffneten und bes: 
wegen jehr unbequemen Mufchelichale (Ovulum ovum). Ahr Zweck ift nicht, wie einige glaubten, 
plögliche Außerungen des Gejchlechtstriebes in der Öffentlichfeit zu verhüten; wenn fie die eine 
Hülle entfernen, ziehen fie jofort in großer Eile eine andere an, und die unbenußte Mufchel 
wird in einem Täfchchen um den Hals getragen. Man wird an den Schub gegen den böfen Blid 
denken müſſen; auch bei den Tugere (Neuguinea) kommt die Penismufchel vor. Ein Strid um 
den Leib hat die Funktion, zur Befejtigung des Penisfutterals zu dienen; befigt aber außerdem 
irgend einen abergläubifchen Bezug, da er auch ohne jeden Zwed gefunden wird. Hohe, zweimal 
den Leib umgürtende Nindengurte tragen die Leute von Maſſilia an der Finſchküſte (f. Ab: 
bildung, ©. 169). 

Bon einer Tracht höherer Art, die man bie der polynefifchen Kolonien nennen fönnte, bietet 
Fidſchi die beften Beifpiele. Hier bedingt der Tapa-Gewandſtoff eine reichere Bekleidung. Die 
zwijchen ven Schenfeln durchlaufende Binde wird fo breit und lang zugemefjen, daß fie bis 
zu 100 Ellen Länge erreicht; 6—10 Ellen find das gewöhnliche Maß. Sie wird mehrmals der: 
artig um die Xenben gewunden, daß die Enden vorn bis aufs Knie, hinten noch tiefer herabhängen, 
In MWejtmelanefien wird zwar aud) Tapa gemacht (auf den ſüdlichen Salomon: njeln aus 
dem Papiermaulbeerbaum, auf ben Neuen Hebriden und in Neuguinea aus dem heiligen Feigen: 
‚ baum), aber roher und weniger. An die Stelle des Matrizendrudes der Tapa (ſ. Abbildung, 
S.171) tritt hier Befeuchtung des mit Farbftoff beftrichenen Zeuges mit der Zunge oder den Zähnen, 

Die Tättowierung fommt in Melanefien nur vereinzelt fo kunſtvoll wie bei den Poly: 
nefiern vor; fie fchließt fich mehr dem auftralifchen Typus der Hautnarben als dem polyneſiſchen 
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der Punftierung an, und oft wird erft im Alter der Mannbarkeit die Tättowierung angebracht. 
Bei den hellfarbigen Motu Neuguineas gibt e8 echte Tättowierung in Muftern, die an Mifronefien 
erinnern. Auf der Südküſte Neuguineas hat Miklucho— 
Maclay bei Weibern ſogar die raſierte Kopfhaut mit 
Tättowierung bedeckt gefunden. Wo Anzeichen vor 
liegen, daß Melanefier mit Polyneſiern gemiſcht find, 
glaubt man nad) den beiden Tättowierungsmethoden 
die Völfer unterjcheiden zu können; jo auf den Inſeln 
vor der Dftipige Neuguineas, auf den Salomon- 
Inſeln, wo die Narbentättomwierung nur auf Bougain- 
ville, Iſabel und den ſüdlichen Inſeln beobachtet wor: 
den ift, in Neumedlenburg. Mann und Weib find 
oft verjchieden tättowiert. Es verkündet bei den Mäd— 
chen die Tättowierung die 
erreichte Mannbarkeit; bei 
Männern wird unter anderm 
die Tötung eines Kindes in 
einer einjeitigen Brufttätto: 
wierung gekennzeichnet. Auch 
in der Tättomwierung ſtellen 
Weſt- und Dftmelanejien die 
Grtreme dar, die jich inmitten 
durcheinander jchieben. In 
Fidſchi bejchränft ſich Die 
Punftierung mit dem vier: 
oder fünfzähnigen Hacken— 
inftrument (ſ. Abbild. S.184) 
auf die Weiber und auf be: 
jtimmte Teile des Körpers: 
Schamgegend und Schenkel, 
Mundwinkel und Finger. Sie 














bat einen religiöjen Anftrih,  Kriegsperüden aus Menſchenhaaren, von Banua Levu. Etadtiſches 
Muſeum, Frantfurt a, N.) 


it von Ndengei befohlen. 

Mit ihre zufammen fommen aber aud) 
hier Ihon Narben vor, in der Regel 
durch Muſcheln erzeugt; in einzelnen 
Teilen von Weſtmelaneſien ſchließen fie 
dann die übrigen Arten von Tätto: 
wierung faſt aus oder jchwächen jie 
jedenfalls ſtark ab. Bon anderweitigen 
Verftümmelungen des Körpers wird die — — 
Beſchneidung beſtimmt angegeben — — — nn 

nur von Neufalebonien, den füdlichen Genas aufm konden) Ya mieft Größe. Le Tert, & Bil. 
Neuen Hebriden und von Fidſchi, das 

der Ausgangspunkt einer nicht jehr alten Ausbreitung nach Weſten zu fein jcheint. In jehr feit: 
licher Weife wird fie bei Finfchhafen vollzogen, wo die Weiber bis zur Heilung der Wunden 
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ihrer Knaben in den Wald verbannt find, den jpäter die Bejchnittenen bewohnen. Die Sitte des 
Abfchneidens von Fingergliedern in Trauer und bei Krankheiten ift faft allgemein. Mit rotem 
Thon das ganze oder halbe Geſicht und die Bruft bemalt zu tragen, ift meift Sache der Männer, 
ebenfo wie fie den Körper mit einer Erde ſchwärzen, die einen graphitartigen Glanz gibt; auch 
alte Meiber fieht man gelegentlich geſchwärzt. Bei den Motu fol dies Trauer anzeigen. Bei 
friegerifchen Unternehmungen werden Geficht und Körper mit weißen, gelben, roten und fchwarzen 
Streifen bemalt. 
ie Auf Fidſchi ift dieſer 
. € Gebrauch zu einer 
hohen Kunft aus: 
gebildet. Lehmbe⸗ 
ſchmierung des Hör: 
pers wirb von den 
wenig  reinlichen 
Maclure⸗Papua be: 
richtet. 

Während das 
Körperhaar jorgfäl- 
tig ausgeriſſen wird, 
it die Behandlung 
des Haupthaares 
mit Atzkalk in Mela: 
nefien ebenſo allge 
mein wie in Poly: 
nefien, teilmeife noch 
ftärfer. Auf Fidſchi 
wird das Fraufe, 
ſchwarze Haupthaar 
aufdezauft undunter 
Aufwendung großer 
Mühe mit Sohle 
oder Kalk gefärbt. 
Es umgibt dann 
den Kopf bald als 
ein mächtiger, tur: 


Ein Ari (mit Perüde) b Fidfhlränfel Mad Ph: hi bemähnlliher Wulſt 
n Krieger (m erüde) von ben ‚Anfeln. a otographie im R 
Gobeffroy- Album.) u; (}. nebenft. Abbild.), 





odererinnert an eine 
Allongeperüde (f. Abbild, S. 209, oben), auch in Neuguinea, bald hängt es in Form zahlreicher 
dünner Stränge oder Büfchel lang herab. Bei den Anachoreten- und Salomon-Inſulanern dagegen 
wird das Haar auf einigen Inſeln geichoren (ſ. Abbild, S. 205), auf anderen in Zöpfe geflochten, 
mit Gummi zufanmengeflebt und oft vot, ſchwarz, gelb oder weiß gefärbt, ſtets aber mit Federn, 
Blumen, Muſcheln, geihmadvoll verzierten Bambustämmen geſchmückt. Weihe Papageien: 
federn ganz oben auf dem Scheitel find Ehrenzeichen. Auf Malicollo wird das Haar à la Stachel: 
ſchwein frifiert, indem Haarbüſchel, von der Dice eines Taubenfederfieles, mit dem Baft einer 
Windenart umwickelt werden. Auch aus aefärbten Pflanzenfafern werden Rerüden künstlich 
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hergeftellt. Auf Fidſchi haben höhere Perfönlichfeiten eigene Haarkräusler, die jeden Tag ſtunden— 
lang mit der Heritellung der Perücken bejchäftigt find. Oft hat man die geometrijche Genauigkeit 
der einzelnen Abjchnitte, die „rundlihe Weichheit der Umriſſe“, die gleichmäßige Färbung in 
Glanzſchwarz, Schwarzblau, Grau, Weiß, Rot, Gelb lobend hervorgehoben. Neben den Haar: 
trachten kommen Kopfbededungen verjchiedener Gattung vor. Die Hattamer Neuguineas 
tragen ein Käppchen mit eingeflochtenen 
bunten Federn; aus Matten geflochtene 
Heine Mützen fand Cook bei den nadten 
Neuhebriden⸗Inſulanern. Auf Fidjchi 
it ein Turban aus weißem Maſi, der 
ein Stüd Zeug nad hinten oder zwei 
Zipfel über die Ohren herabfallen läßt, 
einem Manne von Stellung unentbehr: 
lich. Offene Mügen aus einem mit 7 ZN 
dunkeln Baſtſtreifen verzierten Stüd INDIEN 38 
Matte find aufNeumeeklenburg und Neu a > J 
hannover Brauch. Geflochtene Augen: 7 | 
ſchirme kommen in Neuguinea vor (j. Ab: N 
bildung, ©. 209, unten). ltr 
Im Shmud liegt ein großer Teil EL 
des Neichtums diefer Völker, und ber 
Handel vermehrt noch den einheimifchen 
Schmud, der ald Taufchmittel ausge: 
dehnte Verwendung findet. Die Männer 
nehmen den größten Teil des Schmudes 
vor, die jungen Weiber tragen weniger, 
und die alten Weiber jind häufig faft 
ihmudlos. So ſchätzen viele Melanejier 
bejonders die Eckzähne des Hundes als 
Schmuck; aber während der Manır feine 
ganze Bruftplatte damit bejegt, trägt 
das Weib höchſtens einige im Obr. 
Ohren, Naje und Lippen werden durch: 
bohrt, um Schmud aufzunehmen. Die RE ER 
Papua von der Hood-Bai tragen jtatt ERTL TERN 
deſſen ein Bund Perlen an beiden Enden nafenismud, Brunfsild und Armband aus Eberzähnen, 
eines Fadens, der um den Kopf herum: von Neuguinea. 15 —F Age . Colleetion, London.) 
läuft. In Makira jah Rietmann als 
Ohrſchmuck bei einer Frau jogar einen jungen fliegenden Hund, deijen einer Fuß an das Obrläppchen 
der Schönen gefeſſelt war, und bei den Tugere werden Schweinsfnochen von 20 cm Yänge in der 
Naje getragen. Wenn auf Sifiyana angeblid) weder Naſen- noch Ohrenornamente im Gebraud) 
find, follte hierin polynefifcher Einfluß zu fehen fein? Im allgemeinen nimmt die Verwendung 
der Mufcheln zu Schmud von Weiten nach Often zu ab; in Fidſchi wie teilweife auch jchon in 
Neupommern tritt der Wal: oder Kajchelotzahn als geſuchteſter Schmuck- und Wertgegenftand 
oft in ganzen Halsfetten auf. Dem entipricht die Verwendung des Mujchelgeldes in Neupommern 
und anderswo zu riefigen Obrgehängen; vgl. die Angaben S. 229 u. f. 
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Melanejier tragen weiße, bis zu 10 cm dide Armringe aus Trochus-Schalen; in Neu: 
guinea haben fie den Nebenzwed, zum Einfteden des Kajuarknochen-Dolches zu dienen. Mühſam 
werden jie auf jpigigen Korallentlippen ausgejchliffen. Die Salomon-Inſulaner tragen Spiral- 
gewinde aus Kianen, die aus Buka ftammen, am linfen Arm als Schuß gegen die rüdprallende 
Bogenjehne, doch auch als Häuptlingszeichen, und Kämme aus jtarren, rotbraunen Grashalmen, 
die mit Fäden in hübſchen Muftern zufammengeflochten find. Der Federihmud entfaltet in 
Neuhannover einen großen Yurus; in der Zufanmenftellung der Formen und Farben mit 
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Muſchelplatten ald Shmude ber Bruf unb Stirn 1) Don ben Salomon-Anfeln. Ys wir. Größe; 9 Bon ben 
Abmiralitäts-Infelm U wirll, Größe. (Christy Collection, London.) 


Pflanzenfajern und Perlenftäbchen äußert ſich Geihmad. An der Spitze einer Haarnadel aus 
Holz ift z. B. ein feines Gefichtchen in Federmofaik zu fehen. In Neuguinea wird er größer 
und verliert an Zierlichkeit, auch wen er aus einem ganzen, auf einen Stab geitedten Paradies: 
vogel befteht, wie es an der Ajtrolabe = Bai vorfonunt. In Tagai gibt e3 eigene Taſchen aus 
gefirnißtem Palmblatt zur Aufbewahrung dieſer Eoftbaren Schmuckſachen. Ein auf Simbo, 
Ulakua, Choifeul und Guadalcanar beliebter Shmud jind geflochtene Stirnbänder mit großen 
weißen Muſcheln oder Stirnfetten von Zähnen des Vieerjchweines oder Hundes. Als Zierde und 
als Schuß dient eine runde, an der Stirn angebundene Nofette von gelben und roten Kakadu— 
und Papageienfedern, häufig mit Mufcheln geſchmückt; oft beftcht fie auch aus einem dünnen 
geichliffenen Stücd der Tridacna gigas, mit einem durchbrochen gearbeiteten Stüd Schildpatt 
darauf. Bei den Admiralitäts-Inſulanern erfcheinen Heinere Mufchelfcheiben in großer Zahl als 
Bruftplatten, die vom Halje herabbängen (f. obenjtehende Abbildungen). Form und Material 
dieſes Schmudes zeugen von großer Sorgfalt, der feine Hochhaltung entſpricht. Er iſt von 
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MELANESISCHE UND MIKRONESISCHE WAFFEN UND GERÄTE. 


‚Zur Tafel :» Melanesische und mikronesische Wallen und Geräte «.] 
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Madagaskar bis Hawaii verbreitet und hat feinen Weg bis tief ins Innere von Afrika gefunden. 
Welche Kombinationen entwidelt' ein Geihmad daraus! (S. Abbildung, S. 212.) Einfache 
Halsbänder aus verihiebenfarbigen Stroh- oder Baftfafern geflochten, aus Zähnen, auch 
Menfchenzähnen, aus Beeren, Früchten fommen vor, aber aud) Foftbarere, Im Schmud der 
Nord:Neuguineer ſpielen die Eberzähne die hervorragendfte Rolle. Natürlich rund gebogene Eber- 
zähne gehören zu den gejuchteften Gegenitänden im nördlichen Neuguinea. Im Vergleiche dazu 
jind die Halsſchnüre aus geflochtenem Gras, auf die wohl auch Heine Mujcheln oder Samen: 
förner gereiht find, unfcheinbar; aber die Halsfetten aus Menſchenzähnen, Schneidezähnen von 
Hunben oder bejchnittenen Muſcheln machen öfters einen ganz zierlichen Eindrud, Auf den Salo: 
mon⸗Inſeln werden Ketten jehr geſchätzt, die aus ca. 20—25 Stüd verfchiebenfarbigen Mufcheln, 
untermifcht von (Menjchen=?) Zähnen, beftehen, oder aus Heinen, auf einer Kokosfaſerſchnur in 
beftinnmten Entfernungen angebrachten Muſcheln. Der Übergang vom Shmud zum Wertmefjer 
liegt in ſolchen Fällen nahe, Auf Florida (Salomon-Inſeln) fteht eine aus roten, weißen und 
ihwarzen Mufcheln beftehende Schnur von 7 m Länge jo body im Werte, daß man dafür ein 
Weib erhält! Aus Kleinen Schnedenhäufern geichliffene Perlen werden in Finſchhafen um den 
Hals, in Neupommern um die Hüfte, auf den Admiralitäts-Inſeln als Schürzen getragen. 
Fingerringe aus Silber, Tombak, vergoldetem Meſſing find dur den Handel eingeführt 
worden. In geflochtenen Armbändern tragen die Salomon-Inſulaner Tabak und andere Heine 
Gegenftände; der Betelfalf wird von den Inſulanern von Niffan in einer Heinen Kofosnuß oder 
einem Kürbischen an Furzer Schnur beftändig am linken Kleinen Finger getragen. 

Selten werden melanejiihe Männer ohne Waffen gejehen. Jede einzelne Inſelgruppe hat 
ihre befonderen Waffenformen, wenn auch die Grundbwaffen: Speer, Bogen und Keule überall 
diefelben find, Aber fie find nicht gleichmäßig verbreitet, oder es fommen nod) andere Waffen von 
engerer Verbreitung hinzu. Unjtreitig gehören die Waffen Melanejiens zu den vorzüg: 
lichten Zeiftungen der Handfertigfeit und des Geſchmackes niedrigerer Völker 
(vgl. die beigeheftete farbige Tafel „Melanefiihe und mifronefishe Waffen und Geräte”). 
Sauberkeit, Formenreihtum und Zahl find bemundernswert. Eine unerflärte Abnormität ift es, 
wenn auf der einzigen Inſel Api oder Taſika der Neuen Hebriden feine Waffen getragen werden. 

Die geichägteite und verbreitetite Waffe ift auch in Melanejien der Speer, deſſen Formen „ſo 
mannigfaltig find wie die Phyfiognomien der Bewohner” (Straud von den Admiralitäts-Inſeln). 
Glatte, aber jorgfältig gearbeitete Wurfjpeere von Neukaledonien kann man als die einfachften Ne: 
präjentanten diejer Waffe bezeichnen; aus Tapa geflochtene Wurfriemen dienen zu ihrer Hand: 
habung. Ebenjo gehören aber aud) die vollendetften Erzeugnifje neufaledonifcher Waffentechnif dem 
Gebiet der Speere an; auffallenderweije wird aber nicht die Hauptfache der Waffe, die Spite, 
jondern der Schaft mit der größten Aufmerkſamkeit behandelt. Der Grundtypus bleibt ein an 
beiden Enden zugejpigter langer Stab, der bis zu 3 m lang fein kann. Die Modififationen be 
jtehen einmal in der Anbringung eines geſchnitzten Menjchenkopfes bis zur Vierzahl unter der Spike 
oder in der Ummwindung des Schaftes mit weiglicher Tapa unterhalb der Spige oder mit Fleder: 
maushaar: darin iſt ein überjponnenes Stäbchen, im eine lange Schnur auslaufend, eingeflochten, 
während neben der Holzipige ein Rochenjtachel als fefundäre Spige eingefügt iſt. In Neu: 
pommern wird mit einfachen Baſt ummunden und eine mit Bogelfedern geſchmückte Troddel aus 
Pflanzenfajern angebracht. Das Griffende ijt auch wohl mit einem jechsfantigen Knopfe verfehen 
oder läuft gar in einen Kaſuar- oder Menjchenfnochen aus. Bon dieſen Epeeren gibt es zwei 
Größen, beide zum Werfen beftimmt, Auf Neumedlenburg find die braun polierten, gefchnigten 
bäufiger ala auf Neuhannover, und bei Port Eulphur treten den neupommerjchen ähnliche, 
mit Federn und Menſchenknochen geihmüdte Speere auf. Während fonit die Speere Ichlanf, 


214 II, 6. Tracht und Baffen der Melanefier. 


% 
i 


000000 - 





Bafien von ben Abmiralitäts-Anfeln: 1,9 Lanzen mit Obfibian- 

ipigen, 3) Wurfipeere mit Obſidianſpitze, 4—8) Lanzjenfpigen, L—11) Mefler aus 

Shfdian, 12) Meſſer aus Perlmuttermuſchel. (Christy Colleetion, Yonbon.) 
1—3) Yo wirft. Gröfe, 4—12) Ya wirft, Größe. 


dünn und ſchwank find, fehrt eine Ver: 
breiterung der Spige nebjt Durchboh⸗ 
rung bejonders auf den Fidſchi-Inſeln 
in mannigfachen Muftern wieder. Aber 
im ganzen bleibt die Spite bei ge 
ſchmückten Speeren einfach. Die Salo— 
mon-Inſeln zeigen auch hierin die 
höchſte Entwickelung. Neben Speeren, 
die mit in Maftir eingedrückten Perl: 
mutterjtücen verziert find, hat man dort 
funftvoll aus menſchlichen Armknochen 
und dem Unterjchnabel eines Nashorn: 
vogels gejchnigte Speerflingen. Neu: 
guinea befigt Speere mit Kaſuarknochen— 
ipige und einfach zugeſpitzte Schäfte; 
jene find jchwere, bis über 3m lange 
Kriegswaffen zum Stoß, dieſe find leicht 
und dienen hauptjächlic zum Fiichfang. 
Ungeſchmückte Speere mit jägeförmig 
zweis oder vierfantig ausgezahnten 
Spitzen ftellen mehr Jagd: oder Fiſche— 
reis als Kriegsgeräte vor und bilden 
den Übergang zu den Fiſchſpeeren 
mit 4—5 wiberhafenbejegten Spiten, 
die an einem jchweren, roh gearbeiteten 
Scafte duch geflochtene Palmfaſer— 
ichnur befeftigt find. Speere mit 
Reihen einander entgegenitehender Wi- 
derhafen fommen nur auf Fidſchi und 
den Neuen Hebriven vor. Dort wird 
die Spige durchbrochen, gegabelt, ges 
zadt, gewellt, geblättert, kurz in einer 
Fülle von Variationen gearbeitet. 
Häufig beftehen fie von einem Ende bis 
zum anderen aus feinem Holz, das ge: 
rade an den jchwierigiten Stellen in 
einem zujammenhängenden Stüd ge: 
ſchnitzt ift: fie Shmeicheln als Zierwaffen 
mehr dem Stolz des Trägers, als dab 
fie den Feind zu treffen beftimmt wären. 

Der Reichtum an Obfidian und 
an Erdpech bietet den Admiralitäts— 
Inſulanern die Mittel zu einer Aus: 
bildung der Steinwaffentehnif, bie 
die allgemeine Höhe, auf der hierin die 
BewohnerNeuguineas und derNachbar: 
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inſeln ſtehen, in einer beſtimmten Richtung ergänzt. Es ſind auch hier die Speere außerordentlich 
entwickelt; ihnen ſchließen ſich ſpeerklingenartige Meſſer an (ſ. Abbildung, S. 214). Die Klingen 
beſtehen ſtets aus den ſchönſten Stücken eines körnig-ſtreifigen Baſaltes; mit dem Stiele ſind ſie 
durch eine kräftige Lage Erdpech und ſorgfältig dicht gewickelte Schnüre verbunden. Dieſe Lage, 
die ſich allmählich in den Stiel zuſpitzt, iſt entweder in er geometrijchen Linien und mit 
ihwarzen, roten umd meihen nm) INN 0 Ni Il iM MW j EM 

Feldern verziert, mit Heinen I NM IM 

Muſcheln bejegt oder mit einer 
rautenförmigen Offnung durch— 
brochen. Der Schaft iſt immer 
roh, ſo wie er am Buſche ge— 
wachſen iſt, häufig auch ſchwach. 
Wurfſpeere mit langen Spitzen 
aus hartem Holz oder Knochen 
kennt man von Neukaledonien, 
von den Neuen Hebriden, den 
Fidſchi-Inſeln und von Neu— 
guinea. Am Schafte bemerkt 
man öfters Anſätze, die zum 
Schleudern dienen mögen; Neu: 
guinea hat Wurfftöde (j. Ab: 
bildung, ©. 169) an der Ve: 
nusipige, am Hatzfeld-Hafen, 
im Juneren am Kaijerin Aus 
guſta-Fluß. Der Wurfriemen 
Neufaledoniens entipringt dent: 
jelben Gedanken. 

Die Heulen gehören in 
Melaneſien zu den bevorzugten | at Wal I 
Waffen. Gleich den Speeren IV; le: "a l u 
erfahren fie ihre größte Entwide: Bo; 

(ung auf den öjtlichen Inſeln, 
bejonder8 der Fidſchi- und Sa— 
lomon- Gruppe; einzelne Teile 
Neuguineas, wie der Maclure: 
Golf, haben gar feine Keulen. | ; 

Diefe Waffendinenzum&chlag, """""anonifae Arsten mh sr hama Zanıtents (0, vo u Rauen 
zur Abwehr von Pfeilen und 

Wurfipeeren, im allgemeinen zur Begleitung bei jedem Ausgang. Daher die Toppelitellung von 
Ehrenzeihen und Waffen. Sie find oft jo ſchwer und unförmlich und mit einem ſolchen Aufwand 
von Fleiß, Geduld und Gejchiclichfeit gearbeitet, daß fie noch zu etwas mehr als nur zum Kampf 
beftimmt jein müſſen (f. Abbildung 1 auf Tafel „Melanefiihe Arte, Keulen und Hämmer“ bei 
S.216). Die Heulen berühmter Krieger in Fidichi trugen Ehren: und Koſenamen. In den Formen 
ichließen jich einige an den vierfantigen tonganijchen, andere an den ruderförmigen tonganiſch— 
jamoanijchen Typus an. Eigentümlich ift die Nachahmung eines Flintenfolbens jamt Schloß und 
einer aus einer Dornenfrucht hervorragenden Spitze. Die in Neukaledonien häufigste Keulenform 
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ift die einfachſte: ein Knüppel, furzerhand einem fnolligen Aſte entnommen. Die erite Vervollkomm⸗ 
nung liegt in der Ausihärfung eines Randes rumd um die Anfchwellung, die zweite in findlichen 
Strihornamenten; auch fternförmige Auszadung ift beliebt (f. Abbildung, ©. 215). Eigentümlic) 
ift die vogelfopfförmige Keule, die hier die auf Mota zur Öffnung der Brotfrucht gebrauchte vertritt 
(j. Abbildung 6 auf beigehefteter Tafel „Melaneſiſche Arte, Keulen und Hämmer‘). Für alle aber 
bildet einen leicht erfennbaren Unterſchied von den Fidſchi- und Tonga: Heulen die durch ſcharfen 
Rand am untern Ende abgejegte Verdidung, der Handariff. Damit geht Hand in Hand die Um— 
windung des Griffes mit Schnüren, Bändern, Balmfajern, ſelbſt dürrem Farnfraut; im Falie 
reichiten Beſitzes oder größter Auszeichnung find Schleuderftride mit rotbraun gefärbten Knollen 
angefügt. Dies hat fchließlich zu dem rotbraunen Zottelfnopfornament geführt, wie man es an den 
Speeren (j. Abbild. S. 214) wieberfindet. In neuejter Zeit ift es Durch importierte rote Wolle, ja 
jogar ärmliche Rattunfegen nachgeahmt worden: ein trauriges Symbol des Verfalls der alten Ka— 
nafenberrlichkeit. Die Heulen der Salomon Fnieln entfernen fich nur wenig von ber Ruderform, 
haben eine hervortretende Mittellinie, die der Kippe eines Blattes gleicht, und einen abgejegten Griff; 
anderweitige Verzierungen, wie die Ohren an den Seiten des Ruderblattes, ein ſchärferer Abjat bei 
defjen Übergang in den Schaft, find beſcheiden. Ein anderer Typus ift daraus durch Umbiegung 
des Blattes hervorgegangen, wobei entweder nur die Mittelrippe ftarf hervorgehoben, ober eine 
feinere Drnamentierung durch Zadenlinien bewirkt wird, oder ein ftachelartiger Winkel Scharf vom 
Scheitel der Umbiegung herausfpringt. Am Griffe find fie durch allerlei Verzierungen, Schnigereien 
von hodenden Götzen, prächtige Flechtereien aus farbigem Baft in geſchmackvollen Muftern ge: 
ſchmückt, während das Blatt der flachen, geraden Keulen glatt poliert, an den beiden Seiten gefchärft 
und der Stiel beflochten ift. Heulen von den Neuen Hebriden haben eine geflochtene Schlinge, 
woran fie über der Schulter getragen werden, und an neupommerjchen Keulen finden fich Faſer- und 
Flechtringe, bie angeblid an erfchlagene Feinde erinnern. Auf Neuguinea und Neupommern tritt 
uns eine morgenfternartige Waffe, halb Keule, halb Beil, entgegen: an einem zugefpigten Stabe 
von Meterhöbe ift in der Nähe des oberen Endes ein jcheibenförmiger Stein angebracht, darüber 
ein Büjchel roter und gelber Federn (f. auch Abbildung 4 der beigehefteten Tafel). Man denkt 
hierbei an die fternförmigen, durchbohrten Steine von Peru. Daneben fommen Keulen ohne Stein 
vor; andere haben einen dreiedigen, jcharf gejchnittenen Kopf; runde find aus Schwarzen, ſchwerem 
Holze poliert und am Kopfe mit eingefchnittenen Verzierungen verfehen, flache find aus einem 
bräunlichen, ſchweren Holze in der Form eines Löffelftieles geſchnitzt. 

Die melanefishen Arte find undurchbohrt und erinnern auch in der Form der Steinklinge 
an die polynefiihen. Sie find häufig Schön gefchliffen. Auf oder an dem Stiele find fie oft 
durch regelmäßige freuzweile Yagen Rohr oder Schnur (f. Fig. 4, 5, 12 u. 13 der beigehefteten 
Tafel) befejtigt; manchmal aber, bejonders in Wejtmelanefien, ift der Stiel ſelbſt durchbohrt, fo 
daß eine neue Form entiteht, wobei auch in der Regel die Klinge ſchmäler und gerundeter ift (j. Ab: 
bild, ©. 170, u. Fig. 3 der beigebefteten Tafel). Neben Stein fommt auch Muſchelſchale in glei: 
her Form als Material für die Klinge auf Santa Cruz, den Torres: und Banks-Inſeln, in Neu: 
quinea vor. Eifen iſt wohl vor der europäischen Zeit gelegentlid) eingeführt worden; im weitlichen 
Neuguinea hat der malayiſche Verkehr Eifen gewöhnlicd gemacht. Wie raſch es Platz greift, lehrt 
die Thatfache, daf von Neuguinea bis Fidſchi bis auf den heutigen Tag Fein Handelsartifel jo 
geſucht iſt. Intereſſant ift auch, daf die erft jeit einigen Jahren mit Europäern in regere Be: 
rührung getretenen Eingeborenen das eiferne Beil in Holz nachmachen, bis auf die Fabrikmarke, 
während ihre Steinärte, des Stieles beraubt, zu Mörjerfeulen erniedrigt wurden. Ebenfo werden 
die gewehrartigen Keulenformen und ähnliches entitanden fein. (Vgl. ©. 76.) Bei einigen Arten 
ist die Klinge jchief eingefegt, um bei dem Behauen des Inneren der Kähne günstigere Wirkungen 
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Melaneſiſche Axte, Reulen und Bämmer: 


1 u. 2) Keulen von den d’Entrecafteaur-Infeln. 3—5) Arte aus Oft-Nenauinea. 6) Vogelkopfteule von Neutaledonien. 
7) Stenle von den Moresby-Anjeln, Neuguinea, 8— 10) Hämmer von Weſt-Neuguinea. 11) Keule mit Scheibe aus 
grinem Stein, von Dit-Neuguinen, 


12—14) Arte mit Stein», Muichel- und Eifentlingen, von den Anachoreten- und 
Admiralitäts-Nnieln. (1, 2 mw 7—14 Christy Colleetion, 3—6 Britiſches Muſeum, Yonbon,) 
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Hirte. Bogen. Pfeile. 


zu erzielen (ſ. Abbild. 5 der beigehefteten Tafel). 
Die fidſchianiſchen Arte find von polyneſiſcher 
Art, wenn fie auch weniger groß find. Die 
Neuen Hebriden und Salomon Fnjeln haben 
Heinere, feilfürmige, abgerundete Steinbeile, 
die hier jchmäler, dort breiter find, hier zur Ei=, 
dort zur Dreiedsform neigen; auf label und 
San Ehriftoval (Salomon-Inſeln) find die 
Klingen 7—20 em lang, von grünlichgrauer 
Farbe, dreiedig oder zungenförmig mit ange: 
jchliffener Schneide. Die zungen- und Die 
eiförmige Form erjcheint im Extrem in Neu: 
faledonien; zu den breiten, geradezu freis: 
runden Beilen lieferte Jabeit das Material 
(j. Abbildung, S. 172). In die obere Um— 
windung der Griffe werden künſtleriſch ſchöne 
Mufter eingejtidt oder eingeflochten. Neu: 
medlenburg hat Zeremonialärte mit jchön ge: 
ſchnitztem Stiel. : 

Bogen und Pfeil jind häufig, aber nicht 
allgemein. Wenn ihre Verbreitung auch Lücken 


bat, jo unterjcheidet doch der Befig der Bogen. 


und Pfeile die Melanefier von ihren Nachbarn 
im Norden, Oſten und Süden, ohne daß man 
das Recht hätte, den Bogen als Merkmal der 
papuaniſchen „Raſſe“ anzujprechen. Die For: 


ng, 





|! | 


1) Bogen von ben Salomonsinfeln. (Mufcum für Völkerkunde, Berlin); 9 Bogenund Pfeilevon Rord— 
weſt⸗Reuguinea. (Christy Colleetion, London.) Yıo wirkt. Größe. Bgl. Text, S. 218 9 Vfeiljpisen von ben 
Salomon Injeln.(Gobeffroy- Sammlıng, Mufeum für Völterkunde, Leipzig.e) Und wirft, Gröfe, 
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men gleichen denen des öftlihen Indoneſien: es find Langbogen mit ſtarkem, leicht gebogenem, 
häufig gerieftem Stab aus Bambus oder Palmholz, die pflanzliche Sehne (meiſt Rotang) iſt an 
dem verzierten Ende feſt eingehängt und wird in Neuguinea durch Rotangwülſte (ſ. Abbildung 1, 
S. 217), auf den Salomon-Inſeln durch Harz befeitigt. Bogen und Pfeil werden auf Neu: 
medlenburg und in Neukaledonien nicht benugt; in Neupommern, Port Sulphur, auf den 
jüdlichen Injeln der Salomon-Gruppe, auf den Königin Charlotte-njeln, auf den Neuen 
Hebriden, den Banks: und den Loyalitäts-Infeln find fie befannt und teilmeie häufig. Man 
findet fie in hoher Entwicelung befonders auf den Neuen Hebriven. Die Pfeile der Salomon: 
Inſeln, die ſchönſten von allen, bejtehen aus Rohr und einer harten Holzipige, die entweder einfach) 
nach vorn zugejpigt it, oder in Widerhafen aus Holz, Knochen und Zähnen die Speerjpigen in 
kunſtvoller Schnigerei nahahmt (f. Abbildung 2, S. 217). Der Schaft ift durch ſchöne Schraf— 
fierungen verziert, die in ihrem Anjag die Knoten des Rohres kunftvoll auszeichnen. Die Ver: 
bindungsitelle des Schaftes mit der Spige ijt mit Bat ummunden, der Endpunkt der Spitze 
häufig und angeblich zum Zeichen der Vergiftung gelb bewidelt. Ein merkwürdiger Fall von 
Arbeitsteilung: alle die jchön- 
gearbeiteten Pfeile von den Sa: 
lomon⸗Inſeln werden von der 
- Heinen Inſel Niffan im äußer: 
— jten Weſten der Salomon: 
Gruppe nebſt Schweinen nad 
Bufa und von da weiter gegen 
Kähne, Pfeile und Thongejchirr 
OF vegane - af De une Bi 
(bei San Ehriftoval)benugt man 
Pfeile, die am unteren Schafte Balmblattitreifen tragen, während eine Kerbe am Ende zur Auf 
nahme der Sehne fehlt. Auf den Admiralitäts-Inſeln werden Feine pfeilähnlihe Wurfipeere 
mit einer Schlinge geworfen. Ein melanefifher Bogen des Wiener Muſeums von unficherer 
Herkunft ift gegen beide Enden mit etwas Baft umwunden, um das Abrutjchen der in der Mitte 
dur Rinde verjtärkten Sehne aus gebrehter Liane zu verhüten: ein Anklang an die Rotang- 
wüljte des Neuguinea =Bogens. 

In der Negel ift die Pfeilipige glatt, doc) kommt fie auch mit mehrfahen Widerhafen vor, 
bei Fiichpfeilen ſogar mit vier Spigen. Bon hier aus ift der Weg zu Fiſchſpeeren nicht weit. Pfeile, 
mit einer Mufchel an der Spike, werden auf Malaita zum Betäuben von Vögeln gebraucht. 
Auf den Banks-Inſeln dienen zierlihe Pfeile als Taufchmittel. Eine jeltene Erſcheinung ift ein 
Köcher von Rinde und Rotanggeflecht aus Neuguinea, Vergiftung der Pfeile joll vorfommen. 
Auf den Neuen Hebriden verwendet man Leichengift oder Euphorbienjaft. In Neuguinea beftrei- 
hen die Hattamer ihre Pfeilfpigen mit dem dunfelbraunen Pflanzengift Umla, Man verwechjele 
damit nicht den Überzug hölzerner Pfeilfpigen mit ſchützendem Harz. Verfuche mit vergifteten 
Pfeilen blieben öfters ergebnislos, und oft ift die Vergiftung bloß als Verzauberung zu denfen. 
Man legt auch Pfeiljpigen aus Menſchenknochen tötende Wirkung bei und läßt fie zum Überfluß 
noch beiprechen. Auf den Neuen Hebriden gehört zum Bogen ein 12 cm weiter Handſchutz 
aus Holz, der, wie ein Ning über das Gelenk gejtülpt, die Hand vor der zurückſchnellenden 
Bogenjehne ſchützt. Auch das „fußlange, ſpiralförmige Lianengewinde“ von Buka und die ge 
flochtenen Stulpen für den halben Vorderarm vom Fly River haben wohl dieje Bedeutung, 
während die aus Baſt geflochtenen Arm: und Beinſchienen der Anachoreten-Inſulaner ebenſoſehr 
Schmuck als Schuß daritellen. 
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Die Neupommern, Neuhebriden: Jnjulaner, Neufaledonier und Fidichianer brauchen für 
den Fernfampf die Schleuder. Die jpig-eiförmigen, forgfältig gearbeiteten Schleuberfteine werben 
in Neufaledonien und auf Niue in einem unten zufammengefnüpften und daher leicht zu ent— 
(eerenden Neßbeutel getragen. Die Schleuder ift eine einfache Schnur mit einer Doppelung in 
der Mitte zum Einlegen de3 Steined. Bei den Neumedlenburgern und Salomoniern it fie 
unbefannt; auf Tanna gebrauchen die Jüngeren Schleudern, wo die Erwachſenen Bogen und 
Speere anwenden. Bei den Fidichianern kommen auch kurze Wurfkeulen mit ſtark abgeſetztem 
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1) Ein geſchnizter Tanzſchild von Oſt-Meuguinea. (Christy Colleetion, Lonbdon.) 15 wirkl. Größe. 9 Ein Schild 
von Tefte, Neuguinea. (Christy Collection, London.) io wirfl, Größe. Bol. Tert, S. 221. 


Kopfe vor, dem Induku der Kaffern ähnlich. Verſtärkte Waffen diefer Gattung find Totjchläger 
von Malaita, deren gejchnigter Stiel am unteren Ende eine in einem Baſtgeflecht befindliche 
Schwefelkieskugel enthält. Hierher gehören jtabartige, über 1 m lange Geräte der Neufaledonier, 
eigentlich nur zugejpigte Prügel mit Handgriff. 

Als Waffen des Nahfampfes find Meſſer und Dolce jchon vor der Eifenzeit gebräuchlich 
geweſen. Entweder waren fie abgebrochene Speerjpigen oder Knochenftilette. Unter jenen zeichnen 
jich aus die der Admiralitäts-Inſulaner durch den breiten Übergang von der Klinge in das kunſt— 
voll gravierte Heft (ſ. Abbild., S. 214. Angebliche Dolche aus Rochenſtacheln find in Wirklich: 
feit Feilen. Nicht jelten iſt das Heft jelbjt dolhartig zugeipist. Die in Neuguinea und den Nad): 
bargebieten häufigen Dolche aus Vogelfnochen, meiſt aus der Tibia des Kaſuars, find einfach: 
das dide Gelentende dient als Griff, das andere iſt aufgeichlagen und zugeipist. Verzierungen 
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Schilde. 221 
find nicht häufig und wegen der Härte des Knochens immer ſehr einfache Einritzungen (ſ. Ab: 
bildung, ©.218). Eine bei Völkern diejer Stufe jeltene Vervollkommnung liegt in der Umhüllung 
der Speer: und Mefjerklingen mit Palmblattſcheiden (f. Abbildung, S. 214, Fig. 1 und 8), Zum 
Schluß nennen wir Fidſchis und Neuguineas Fußangeln aus fpigen, in die Erbe geſteckten 
Bambusſtäbchen. 

Schutzwaffen werden beſchränkt angewendet. Schilde fehlen ganz auf Fidſchi, den Neuen 
Hebriden, Neumecklenburg, Neuhannover und den Admiralitäts-Inſeln. Bei den Salomon-Inſu— 
lanern begegnet man zuerſt länglichen, aus Rohr oder Bambus geflochtenen Schilden, deren 
längsliegende Rohrſtäbe durch Faſern verbunden find, während Verzierungen aus ſchwarz ge: 
färbten Faſern eingeflochten, häufig auch Perlmutterſtückchen in regelmäßigen Muſtern ange: 
bradt find, Die Handhaben und Schugdeden auf der Rückſeite für die Hände find aus Palm— 
blattftreifen gefertigt. Eine wundervolle, an Zentralafrifa erinnernde Entwidelung finden die 
Schilde in Oſt-Neuguinea und auf den öftlihen Nachbarinjeln (f. Abbildungen, S. 219 u. 220), 
wo große, bis 10 kg jchwere, ſchön verzierte Eremplare, ſowohl Ereisrunde und ovale als recht- 
edige, flache und gewölbte, aus Holz geſchnittene und geflochtene neben malayiichen, ſchmalen aus 
Salwati vorfommen, Driginell find die bald fymmetrifchen, bald einjeitigen Ornamente, Schmale 
Alfurenichilde mit Mufchelbefag find eingeführt worden, ohne fich weiter zu verbreiten. Panzer 
fommen an der Nord- und Südoftküfte Neuguinea vor (f. Abbildung, ©. 211). 

Bei feinem Wolfe ergreift eine folche Üppigkeit der Phantajtik in die in enge Grenzen des 
Zwedes gebannten Waffen und waffenartigen Gegenſtände. An Zeremonialärten von Neumedlen: 
burg verjchwindet die Eteinklinge unter dem an die Masken gleicher Herkunft erinnernden Bei: 
werfe von Gefichtern, Vögeln, Eidechjen. Die fozialen Verhältniffe, der Glaube und die Fefte 
machen dies zum Teil erflärlich: fie fegen Ehrenzeichen in größerer Zahl voraus, und man ver: 
iteht, dab dazu in erfter Linie Waffen gewählt werden. Wieviel Formenfinn und Fleiß gehört 
dazu, Bierbeile von den D'Entrecaſteaux-Inſeln (f. Abbildung, S. 170) mit ihren großen, fein 
geihliffenen Steinklingen herzuftellen! Ohne die vergleichende Überihau verwandter Erſchei— 
nungen wäre e3 oft unmöglich, zu beftimmen, ob diefe Waffen aus Heulen, Rudern oder Schwer: 
tern hervorgegangen find, jelbft jene, die durch Einbuchtungen oder ſchärfere Einſchnitte wie flam— 
mende Schwerter oder graufame Marterwerkzeuge ausjehen. Wenn aber der Trieb des Orna— 
mentierens jolde Dimenfionen annimmt, wie man fie in der Abbildung eines gejchnigten Holz 
jchildes aus dem öſtlichen Neuguinea (ſ. Abbildung 1, S. 219) jieht, wird man an die über: 
quellende Phantafie der Natur in der Gejtaltung der Meeresungeheuer oder der Schlinggewächie 
erinnert. Es liegt ein wahrhaft tropiicher Geſchmack darin. 


7. Arbeit, Haus und Wahrung der Oszenanier. 


Inhalt: Ähnlichkeiten und Übereinjtimmungen in Urbeit und Werkzeug: Jagd umb Fiſchfang. 
Aderbau. Udergeräte. — Nahrungs» und Genußmittel: Betel. Kava. Tabak. — Hausbau und 
Dorfanlagen. 


Die Mikronefier ftehen als gute Holzihniger manchen von ihren ojtpazifiichen Inſel— 
genoffen voran. Sie wilfen mit Geduld ihren Schüſſeln durch wiederholte Ladierung mit Harz 
einen haltbaren Überzug zu geben. Als Holzgeichirre dienen Teller, Schüffeln und große 
Matten, alle ſchön rot bemalt und mit Perlmutter ausgelegt (ſ. Abbildungen, ©. 231 u. ff.); 
Hache Teller und tiefe Schüffeln finden fi) aud) in dem ärmiten Haufe. Die Fakaafo-Leute 
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jhnigen aus einem Holzſtück cylindrifche Büchſen mit Dedel, der in ein Lid paßt; fie bewahren 
ihr Fiichgerät darin auf. Jeder Eingeborene von Palau it geihiet in der Handhabung feiner 
Heinen Art; aber das Bauen der Häufer und Kanoes wird dur Meifter ausgeübt. Gerade dieje 
vieljeitige Gejchiclichkeit der Mifronefier hat durch die Einfuhr europäiicher Waren einen entichie: 
denen Rüdgang erfahren. 

Aber auch die polynefijhen Erzeugnifje zeugen von großer Fertigkeit, und gejchidte 
Handwerker nehmen eine bevorzugte Stelle ein. In Tonga und in Samoa bildeten die Zimmer: 
leute ala Künftler eine Zunft mit priejterliher Bedeutung. Die Vervollkommnung der Arbeits: 
weije bewirkte Teilung der Arbeit. So gab es in Hawaii Hausbauer und Hausdeder, Kahn: 
bauer und Schnißer, deren Erzeugniffe Handelsartifel wurden. Auch Waffen: und manchmal Net: 
macher bildeten befondere Handwerke. Als die merfwürdigiten Stüde unter den Schnigwerken 
der Hawaiier bezeichnete Co of die Nvajchalen der Vornehmen: fie find vollkommen rund, haben 





Eine Holzſchüſſel aus Hawaii. (Britiihes Mufeum, Yondon.) 


20— 30 em im Durchmeſſer, find vortrefflich geglättet und haben gejchnigte menschliche Figuren 
in verjchiedenen Stellungen als Träger (j. obenjtehende Abbildung). Eine ganz eigentümliche 
Technik zeigt ein hermenförmiges Idol aus Hawaii im Berliner Mufeum, das aus dem Holz des 
Brotfruchtbaumes faft in Lebensgröße geformt und mit eingefchlagenen Stiften aus hartem Holze 
punktiert ift. Die Töpferei wird mit Unrecht den Bolynefiern ganz abgeſprochen. Die Djter: 
injulaner bejigen dieje Fertigkeit, auf Namofa fand Cook irdene Töpfe, die lange im Gebraud) 
gewejen zu fein fchienen, und die Tonga-Inſeln erzeugen poröfe Töpfe. Auch in Mikronefien 
war die Töpferei nicht von jeher unbekannt. 

Von der Zubereitung des Rindenſtoffs Tapa oder Gnatu gibt Mariner folgende Schil— 
derung: Mit einer Mufchel wird über der Wurzel die Rinde Freisförmig eingefchnitten, der Baum 
abgebrochen und nad) einigen Tagen Ninde und Baſt von dem halb trodenen Stämmchen abgelöit. 
Nachdem dann der Baft gereinigt und in Waſſer maceriert ift, wird er mit dem gerippten Schlägel 
aus hartem Holz auf einem Holzblod geihlagen. Diejes Klopfen belebt ein tonganiſches Dorf 
wie das des Drejchflegels ein deutjches. Nach einer halben Stunde hat das Stüd jeine Streifen: 
form in eine nahezu quadratifche verwandelt. Mit Mufcheln werden die Ränder bejchnitten, und 
eine größere Anzahl davon wird einzeln über eine hölzerne halbeylindriiche Drudform gezogen, 
worauf das mit Kofosfafern geſtickte Mufter ausgeipannt ift, und mit einer klebenden und zugleich 
färbenden Flüffigkeit beftrichen. Darüber wird eine zweite und dritte Yage gelegt; dies drei Yagen 
dide Stüd ift auf den durd die ungleiche Unterlage hervortretenden Stellen ſtärker gefärbt. 
Andere werden in der Breite und Yänge angefügt und es entitchen Stüde von 2 Ellen Breite und 
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40—50 Ellen Länge. Die Hawaiier benugten zum Bedruden ihrer „Kapa” Stäbchen (f. Abbild, 
6.226, Fig.5), deren verbreitertem Ende die Figuren erhaben eingejchnitten find, und zogen mit höl- 
zernem Kamme parallele Linien auf den Stoff. Die bemerfenswerteften Stüce der Wiener Samm: 
lung aus Cooks Nachlafjenfchaft find auf der beigehefteten Tafel „Mufter polynefiicher Tapa* 
nad Mufter und Farbe dargeftellt. Die Farben find Schwarz, Wei und Rotbraun, die Mufter 
geradlinig, mit Ausnahme der felten vorfommenden Tupfen. Der europäifche Einfluß bat diefe 
Mufter leider nicht verbefjert. Die Matten der Gilbert- und Marſhall-Inſulaner zeigen für jede 
Inſel befondere Mufter. Ein verhältnismäßig guter Geſchmack fpricht daraus. Die Frauen ber 
Mifronefier verfertigen auf Ruk, Mortlod, Nufuor Gewebe aus den Fafern einer Musa und 
eines Hibiscus. Die Webftühle oder vielmehr Webgerüfte ähneln den malayifchen Webſtühlen. 
Im Flechten von Matten find die Gilbert- und Marſhall-Inſulaner geſchickt, die Ein- 
wohner von Ponape nähen ihre Matten. Körbchen verjtehen die Weiber von Ponape zu flechten, 
und ihre Männer machen berühmte Seile aus Kokosfaſern. Yon den Gilbert: Znfeln kommen 
reizende Dedelförb: 
hen mit verfchiedenen 
Fächern. Die langen 
zähen Faſern des 2— 
3m hohen Phormium 
tenax regten die Ma- 
ori zum Flechten von 
Matten an, das zum 
Erſatz der Tapa jehr 
viel und Mannigfal- 
tiges leitete. In Sa: 
moa werden Balt: ! t 
matten mit eingefloch: Matten von TZongatabu, (Erhnographifdes Muſeum, Wien.) 
tenen Federrändern 
angefertigt. Bon den Tonga⸗Inſeln brachte jchon Cook die hübjcheiten Flechtarbeiten (ſ. Abbild., 
©. 228) mit: Tafchen, mit Flechtwerk überzogene Holjgefähe und dergleihen. Große Matten 
find durch Streifen dunfelfarbigen Baftes oder einfache Figuren gezeichnet und werden mit an: 
geflochtenem Beſatz geſchmückt (j. obenftehende Abbildung und ©. 228). Charafteriftiich tonga- 
niſch ift der Fliegenwedel, zugleich Hoheitszeichen des Königs (f. Abbildungen, ©. 228 und 229). 
Auch die aus Baſt geflochtenen Fächer zeigen hübfche Formen (f. Abbildungen, S. 229 und 230): 
fie gehören zur polynefijchen Toilette bei jung und alt. Eine große Mannigfaltigkeit von Stroh: 
geflechten wird auch heute in Hawaii erzeugt (f. Abbildung, ©. 226). Interefjant find auch die 
Schützen oder Netznadeln, deren eine in der Cookſchen Sammlung in Wien nod mit dem Neb 
aus Menſchenhaar umwunden ift; eine 38 em lange ftarke Holznadel mit Ohr diente ähnlichem 
Zwecke. Für Shmudjachen wird als Lieblingsmaterial Berlmutter verarbeitet, die einen be: 
fonders lebhaften Eindrucd macht, wo fie in gligernden Nohperlen verwendet ift, oder in breiten 
Matten auf der Bruft liegt. Schildfrot wiſſen fie in auffallend dünne Scheiben zu teilen; aus 
farbigen Schloßteilen gewiſſer Mufcheln werben wertvolle Ketten und Gürtel zufammengeftellt 
(j. ©. 191). Die mühjame Zufammenjegung aus zahlreichen Kleinen Teilen wird befonders gern 
geübt. Die Federgeflechte erreichen in Hawaii ihren höchiten Punkt. Man möchte jagen, 
den gräßlichen befiederten Gößen der Sandwich-Inſulaner (f. die farbige Tafel bei S. 182, 
„Polyneſiſche Waffen und Schmude”, Fig. 15— 17) liege eine im Vergleih zur Häßlichkeit 
viel zu feine Arbeit zu Grunde. Der rot befiederte Kopf mit dem breiten, zahnreichen Rochenmaul 
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und den Glogaugen beiteht aus einem Geflecht von Rohr und Schnüren, worauf die Taujende von 
roten und gelben Federchen büſchelweiſe jo geſchickt angebracht find, dab jie ſich vollfommen 
decken. Die roten Federn an den Helmen griehifcher Form ftammen von Depranis coceinea, die 
gelben von Moho fasciculatus. 

Zum Hausrat der Hawaiier 
gehören 12— 20 cm hohe Pi: 
jtille, Penu (j. nebenjtehende 
Abbild.), aus Bafalt mit flacher 
Neibfläche und verjchiedenförmi- 
gem Griffe, glatt und ſchön ge 
arbeitet; damit werden aufeinem 
vierfüßigen Blod mit flach aus: 
gehöhlter Oberſeite Brotfrucht, 
. Tard und Bananen zerrieben. 
Primitive Öllampen find in 
Lava gehöhlte, Fegelförmige 

— — Näpfe(ſ. Abbild.,S.226, Fig.6). 
F I Schließlich ſei noch die Be— 
ee ne ————— 

erwähnt, dem eine bis zur Hei- 
ligfeit gehende Wichtigkeit als Verſchönerungsmittel für Körper, Kleider und Geräte beigelegt wird. 
Auf Nukuor zerreiben in befonderen öffentlichen Gebäuden 4— 6 Frauen die Wurzel und laſſen 
fie mit Waſſer ftehen, am anderen Morgen werden drei junge Kokos- und drei alte Somanüfje 
unter Gebet durch eine Prie- 
jterin geopfert; num erft wird 
das abgejegte Farbepulver 
gejammelt, in Kokosnuß— 
formen zu Kuchen gebaden, 
in Bananenblätter einge: 
widelt und in den Hütten 
zum weiteren Gebraud) 
aufgehängt. 

Die Gewerbthätig: 
feit der Melanejier fteht 
in einigen Punkten hinter der 
polynefischen zurück, in vie: 
lenanderen übertrifft ſie dieſe. 
Waffen erreihen auf den 
Salomon⸗gInſeln ihre höchſte 
Entwickelung; mit vollem 
Recht wird von „künſtleriſch ſchönen Speeren“ auf Fauro geſprochen. Neukaledonien, Teile von 
Neuguinea und die Admiralitäts-Inſeln ſtehen in manchen Beziehungen tiefer. Während viele 
Inſulaner des jüdlichen und mittleren Stillen Ozeans die Thoninduſtrie nicht kennen, werden 
von Neuguinea bis zu den Fidſchi-Inſeln Gefäße aus jandgemifchtem Thon frei geformt. 
Diefe Kunft fehlt in Neumedlenburg und Neupommern, erreicht aber ihren Höhepunkt in 
Fidſchi. Auf Neuguinea nennt Finſch Dörfer im Hallfunde, wo ein Stamm die Töpferei veriteht, 








Thongefäße von ben Fibſchi-Inſeln. (Mobeffroy- Sammlung, Mufeum für 
Völfertunde, Leipzig.) 
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der andere nicht. An der Nordküſte entfaltet Bilibili als Zentrum diefer Induſtrie in der Aſtro— 
labe-Bai durch die Ausfuhr feiner Erzeugnifje eine ſchwungvolle Handelsthätigkeit. Auf den 
Neuen Hebriden foll die Kunft der Töpferei ausgeftorben fein; man finde feinen einzigen voll: 
jtändigen Topf, auf Vate nur noch Topficherben. Diejer Rückgang wird den einwandernden 
Polynejiern zugefchrieben, die das Kochen mit heißen Steinen einführten. Neuguinea und die 
Fidſchi-Inſeln, gerade die äußerjten Punkte des Verbreitungsgebietes, bilden die Höhepunfte 
der Entwicdelung der Thoninduftrie. Die Melanefier kennen nicht die Drehicheibe, fie brennen 
aber geſchickt die Gefäße im Freien mit trodenem Gras und Röhricht. Der Fidſchianer Handwerks: 
zeug it ein Eranzartiges Kiffen, in Neuguinea ein altes Oberteil von einem Topfe, ein platter 
runder Stein und vier Holzichlägel; damit ftellen fie Gefäße her, die ebenſo ebemmäßig geformt 





Gejänigte Spatel für Betelfalf, von Dore, Neuguinea. (Christy Collection, London.) *7 wirt, Größe. 
Val Tert, &. 87. 

find wie die auf der Drehſcheibe. Abreiben mit Harz, folange fie noch heiß find, verleiht Glanz: 
glajur. In Neuguinea werden Töpfe ſchwarz, weiß und rot mit Vogel: und Fifchfiguren be 
malt. Die Formen find ungemein mannigfaltig. Die Kochgefäße find einfache, aber elegante 
Urnen, mitunter beträchtlich groß. Verzierte Dedel find nicht felten; jeitliche Henkel kommen 
nie vor. Unter den Hleineren Trinkgefäßen findet man zu zweien oder dreien verbundene Gefäße 
mit Ausguß, die in dem hohlen Henkel noch einen gemeinfamen Ausguß haben; man hat ei: 
und jpindelförmige Flajchen mit einer und fahnförmige mit zwei Öffnungen (f. Abbildung, 
©. 224, unten). Die Verzierung bejteht in eingedrüdten Punkt und Zickzacklinien und Rippen, 
die Finjc nad) jeinen Erfahrungen in Neuguinea al3 Handelsmarken bezeichnet. Töpfe von 
Faßgröße dienen dort zur Aufbewahrung des Sago. Dem merkwürdigen Formenreichtum liegt 
wohl weniger die Erinnerung an die jehr ähnlichen füdamerifanifchen Formen als unmittel: 
bare Nahahmung der Natur zu Grunde, Wie bei fait allen Völkern ift auch hier die Töpferei 
den Weibern überlaffen, und nur die Weiber der Fiſcher und Schiffer ſcheinen ſich ihr zu 
widmen: haben wir hier vielleicht wandernde Gewerbſtämme vor uns, vergleichbar den 
Schmieden Afrikas? 

Bölferfunde, 2, Auflage. 1. 15 
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Geräte von Hawall (Arningſche ECammlung im Wufeum für Völterkunbe, Berlin): 1) Stalebafienträger aus Nolosiafern; 

2, 39 Nalebaffen mit eingebrannten Muftern und Verschluß durch eine Konusſchnece; 4) Schlegel aus NAanilabolj; 5) Druds 

ftäbchen für Tapa (Hapa); 6) Öllampen aus Lava; 7) Auszeihnung fir Häuptlinge: Anbänger aus Menſchenhaar mit einem ges 

ſchnigten Totwalzaim; 8) Halsband aus Potwalzähnen von Fidſchi; 9—12) Strohflehtereien, wahrjheinlid moderner Einführung. 
Fig. 1-8) Yo— Na und 9—12) Hr wirft. Größe. 
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Rindenzeug wird in allen Inſelgruppen Melanefiens verfertigt. Außer dem angebauten 
Rapiermaulbeerbaum liefern Bajt Ficus prolixa, Ficus tinctoria und Artocarpus incisus. 
Der Webſtuhl ift unbefannt; Gewebe aus Neuguinea, die in unferen Sammlungen liegen, fcheinen 
malayijche Einfuhr zu fein. In Neuguinea. wird nur der abgeichälte Baft des Gummibaumes 
weichgeflopft; Fidſchi aber erzeugt unter Anwendung von Drudimatrizen (j. Abbildung, S. 171) 
farbiggemufterte Stüde bis zu 130 m Länge. Wie weit fich die polyneſiſch-fidſchianiſche Me- 
thode der Tapabereitung nach Weſten ausbreitet, ift ſchwer zu jagen; Tapa iſt Handelsartifel, Auf 
Neupommern ift die Tapa dider, offenbar roher dargejtellt, auch nicht bedruckt, ſondern bemalt. 
Daher find, wie in Neuguinea, die Tapamulter größer und bededen das Zeug im Zufammen: 
bang, da fie nicht aufgedrudt, ſondern gezeichnet werden; dabei werden mit dem Lineal erftaunlich 
regelmäßige Quadrate und dergleichen erzeugt. 

Die Kunft des Flechtens wird eifrig geübt. Man verwendet zu den gröbften Matten 
Kokosfaſern, zu den feineren Pandanusblätter und Binfen. Auf den Fidſchi-Inſeln vermag ein 
intelligenter Eingeborener von jeder Matte zu jagen, welcher Inſel fie entftammt. Grobe Matten 
dienen zur Bedeckung des Bodens und Verhängung der Hütten, feinere als Segel:, Schlaf: und 
$tindermatten. Bodenmatten find 5—8 m, Segelmatten bis 100 m lang. Bon Schlafmatten 
gibt e8 didere zur Unterlage und feinere zum Zudeden; eine der geſchätzteſten hat in der Mitte 
jedes Fletjtreifens eine durchlaufende Falte. Ränder mit Muftern aus dunfleren Bändern 
werden ans, weiße Federn und Feen europäiſcher Zeuge eingeflochten. Eins der fchönften 
Erzeugnifje der Flechtkunſt ift der Liku der Weiber, ein Gürtel, aus Bajtitreifen vom Wau— 
Daum (einem Hibiscus), der Fajer einer wild wachſenden Wurzel und Grashalmen gewoben. 
Weihe Matten fertigt man, indem man die Stengel einer Faferpflanze zu einem Geflecht ver- 
einigt und durch Brechen und Klopfen die Holzteile daraus entfernt. Taſchen und Körbe 
werben trefflich geflochten; auch Fächer werden entweder aus Palmblättern, die am Rande ver: 
ftärft und ausgezadt find, oder aus Bajtgeflecht hergeftellt. Aber über all diefem ftehen die 
Schnüre und Taue, die bejferen ausKofosfajern, die gemeineren aus dem Baſte des Wau-Baumes. 
Auf den Fidſchi-Inſeln werden fie geſchmackvoll als Kugeln, Dvale, Spindeln ꝛc. aufgewidelt. 
Ein Vergleich mit Neukaledonien zeigt, wie hoch Oftmelanefien in diefen Künften fteht. Man 
vergleiche einen neufaledonijchen Fächer mit einem von Fidſchi! Aber in Neuguinea werden 
wieder fehr zierliche geflochtene Geräte aller Art hergeftellt. 

Auch die Holziehnikerei, wovon wir bei den Waffen Proben gejehen haben, fteht bier 
am höchſten, bietet jedoch aud in Weftmelanefien noch Bemerfenswertes. Vgl. die gefchnigten 
Spatel, ©. 225, und Fig. 1, S. 206. Vereinzelte Gebiete find arm darin: auf den Banks-Inſeln 
fieht man faum eine menjchliche Figur gefchnigt. Jede größere Gruppe hat ihre bejonderen 
Motive. Am mwunderbariten ift die Phantaſtik ihrer Haus: und Kahnauffäge Die Phantafie 
diefer einfachen Künftler hat einen ausgefprochenen Hang, von der Naturnahahmung raſch zur 
Etilifierung überzugehen; daher fteht die Naturnahahmung auf ſchwachen Füßen, befonders wo 
die Menjchengeitalt jo jelten nachgebildet wird wie in Fidfchi und auf den Neuen Hebriden. Es 
zeigt fi das an der Nachahmung des menschlichen Gefichts, wo die Naje als eine von der vor: 
ſpringenden Stirn herablaufende, bervortretende Linie mit ſtark ausgebreiteten Flügeln erjcheint 
und mit dem Munde als fcharf abjegende Querlinie aufhört; bei Masken aus Neuguinea hat 
dies Die Erinnerung an den rüjfeltragenden Ganera wachgerufen. Dieje Rhantaftik flieht auf 
Fidſchi Schon mit den viel maßvolleren, geometrijchen Motiven Tongas zufammen, In San 
Ehriftoval werden Figuren beffer gezeichnet als jonft irgendwo, und auf Iſabel kommen wahrhaft 
fünjtlerifche Gravierungen vor (vgl. Abbildungen, S. 65 u. 207). Eines darafteriftiichen Erzeug: 
niſſes melaneſiſcher Kunſt möchten wir noch gedenken: des überall wiederkehrenden Fratzenkopfes 
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der Neufaledonier. Der ausgejchnigte Kopf mit gewaltiger Naje und einer Art Biſchofsmütze 
darauf (j. Abbildung 2, ©. 235) ift ein Typus, dem wir in größerer Gejtalt als jelbjtändigem 
Götzenbild begegnen. Dieje religiöfe Skulptur zeigt eine ſehr nahe Verwandtichaft mit Jdolen 
aus anderen Teilen der Südfee, Hierbei darf auch an die Ähnlichkeit der Speerköpfchen mit den 
„Kopfauirlen“ der Hervey-Inſulaner (f. Tafel „Polyneſiſche Heulen”, Fig. 1, 2) erinnert werden. 

Demjelben Kunftzweig find die aus Holz geihnigten Masken (j. Abbildung, ©. 53, und 
Tafel bei S. 213, Fig. 25, 26) zuzuweiſen. Oft haben fie einen Belag roter Bohnen um die 
Yippen, echte Wollhaarperüden und werben mit Federfleidern bei Tänzen getragen. Alle dieie 








Bl. Text, ©. 228, 


Schnigereien werden mit ſicheren, großen Schnitten aus dem Holz einer Monofotyledone aus: 
geführt. Die hervortretenden Linien werden ſchwarz, die großen Maffen rot gefärbt und die ver: 
tieften Stellen weiß gelaffen. Aus Neumedlenburg kennt man Masten aus abgefägten Gefichts: 
ſchädeln, genau wie in Peru; und an fie ſchließen fi in Neupommern Schädel an, die mit Rötel 
gefärbt find. Einft war das biegſame Schildfrott im füdöftlichen Neuguinea und auf den Inſeln 
der Torresitraße das bevorzugte Material für Masten mit verwegenen Arabesfen, rüſſel- und 
fammartigen Auffägen. Früher wurde e8 überhaupt mehr, ſelbſt für Hüte, verarbeitet; jetzt hat 
man in Neuguinea, wo bejonders in Kaifer Wilhelms-Land ein mit den übrigen Holzſchnitzwerken 
übereinjtimmender ftrenger Stil in den Masten berrichte, ſchon blecherne Masten. 

Die Handelsthätigfeit der Melanefter ift nicht unbedeutend. Der Handel der Malayen 
auf Neuguinea oder der Tonganer auf Fidſchi mag fie genährt und gelehrt haben. Es iſt diejer 
Fremdhandel, der die Bewohner der Hoodbai unbewaffnet an MFarlanes Echoner heran: 
fommen ließ, der die Papua von Anfus zu ehrlihen Maflern zwiihen Malayen und den 
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Bergſtämmen gemacht hat. Vielleicht ift er es auch, der auf Fidſchi an günftigen Stellen der Küjte 
Marktpläge bejtimmen und ebnen ließ; und am Beiſpiel der Tonganer mögen fich die fidſchia— 
nischen Handelsvölfer von Levuka, Mbotoni und Malafi herangebildet haben. Es gibt jedoch 
auch im Zentrum Melanefiens einen lebhaften Verkehr. Die einzelnen Inſeln der Neuen Hebriden 
erzeugen verjchiedene Waffen: jo kommen die zugefchärften Waffen Tannas von Immer; im Sa: 
(omon-Archipel fertigt Malaita Kähne, Bougainville Muſchelgeld, Guadalcanar Ringe und Holz: 
ſchüſſeln; durchbohrte Kuskuszähne zu Stirn: und Halsbändern bilden einen wertvollen Ausfuhr: 
artikel aus Neumedlenburg. Alle dieſe Völker waren mit dem Taufchhandel bekannt, als Euro: 
päer fie zuerft befuchten; bei einigen fand fich Eifen, das nur auf diefem Wege zu ihnen hatte 
kommen fönnen. Nur zu raſch haben fie ſich in den Verkehr mit den Weißen geftürzt. ALS die 









































Polynefifher Fäder und Fliegenmwebel als HSäuptlingszeihen, wahrſcheinlich aus Tongatabu. (Eootd Sammlung, 
Erhnographiihes Mufeum, Wien) Bgl Tert, S. 223. 


„Gazelle“ 1877 die Blanche-Bai befuchte, wurde fie von Kanoes taufchluftiger Eingeborenen 
umjchwärmt; 1889 fand Konteradmiral Strauch die Bai faft leer: die Leute hatten nichts 
mehr zu taufhen. Geldgeſchäfte jpielen eine große Rolle, nad) Geld ftuft Stellung und Würde 
fi ab. Auf Neupommern dienen dazu auf Faſerſchnüre aufgereihte Mufchelplättchen, auf den 
Banksinjeln aufgereihte Spigen von Muſcheln, in den nördlichen Neuen Hebriden lange jchmale 
Matten, die um jo wertvoller find, je älter und rauchgeſchwärzter fie geworden. Die als Schmud 
wert gehaltenen Kafchelotzähne repräfentieren in Fidſchi große Kapitalien, ebenfo auf den Salomon: 
Inſeln Halsbänder aus Delphinzähnen und Armbänder aus Mujchelringen. Santa Eruz ſchätzt 
rote Bapageifederchen, und Meralava (Banksinjeln) die Federchen um das Auge des Huhnes. 
Ebenjo wurde früher auf den Loyalitätsinjeln das rote Haar unter dem Ohr des fliegenden 
Fuchſes als Geld benutzt. Kapitalanhäufungen liegen auch in den Mafjen von Tapa, worauf 
die fidſchianiſchen Häuptlinge jo jtolz find, daß fie jich bei Feiten davon bis zur Yänge von 200 m 
umlegen lajjen. Was aber mehr it: wir hören durch Codrington von den Banks-Inſulanern, 
daß fie ein förmliches Borgſyſtem ausgebildet haben. 
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In Mikroneſien wird Steinen, Glas: und Porzellanfderben, Emailftüden oder Perlen 
die Bedeutung von Geld beigelegt. Auf den Palau: nfeln, wovon dies auszuftrahlen jcheint, 
unterjcheidet man fieben Arten: 1) Brad oder Baraf, wovon es zu Sempers Zeit nur 
3—4 Stüd auf der ganzen Infelgruppe gab. Das wertvollite ift aus gebrannter Erde gefertigt, 
in Form eines gebogenen Prismas mit etwas konkaven Flächen gejchliffen, hart, feinkörnig und 
von faſt glasartigent Glanz. Da fein Wert 15,000 Mark überjteigt, ift e8 außer Kurs. Kubary 
bildet eine Sorte Brad im Werte von 45 Mark ab, die aus einem vierzehnflähig gejchliffenen 
Polyeder befteht. 2) Pangungau oder Bungan, ein roter Stein, ebenjo gefchliffen wie Brad, 
vielleicht Jaspis, Er wird in der Schapfiite des Königs von Korror aufgehoben oder wegen feines 
Wertes vergraben; in Aibufit tragen ihn die Weiber der Vornehmen am Halfe, 3) Kalbufub 
oder Kalebufub, Achat in beitimmter Form, in einigen Stüden hartes Email, Kubary jagt 





Geſlochtene Fächer von ben Gilbert» ober Marfball-Anfeln. (Britifches Mufeum, London.) Vgl Tert, S. 229, 


davon: „Nur wenige Häuptlinge befigen einen einzigen Kalebufub, und fein Weiher war vor mir 
im Beſitz eines jolden.” Während diefe drei Geldjorten nur zwiſchen den Häuptern des Yandes 
gangbar find, furfieren die vier anderen: Kalboir, Kluf, Adelobber, Dlelongl unter dem 
gemeinen Volke. Man kann für ein Stüd der beiden legtgenannten, die aus weißen oder grünen 
Glasbroden beftehen, faum eine Handvoll Bananen oder ein Bündel einheimischer Bapierzigarren 
faufen. In der Sorte Kluf finden fich gefchliffene Emailperlen, die das Erzeugnis eines viel 
höheren Könnens find, al3 man heute dort für möglich halten kann; indeſſen ſtufen fich die ver: 
ſchiedenen Sorten nicht ſcharf voneinander ab: große Kluks wiegen einen ſchlechtem Kalbufub auf. 
Mit Ausnahme der allerwertvolliten, die nie ans Licht fommen, find fie alle zugleich Schmud 
und daher durchbohrt. Arch Ehrenzeichen werden Maß des Beliges. So tragen die Reichen auf 
Palau an der linfen Hand als Armband Klilt, den Atlaswirbel der feltenen Halicore Dugong; 
der Ankauf des Klilt ift eine politische Notwendigkeit, deren Erfüllung von jedem neuen Häupt- 
ling gefordert wird. Da ihn außerdem nur der König verleihen kann, nennt ihn Semper den 
„Knochenorden“. Ein hübjches Märchen wurde Semper in Aibufit auf Palau erzählt. „Eines 
Tages fam ein Boot angeſchwommen, deſſen Infafjen, jene fieben Geldjorten, von ihrer Inſel 
Ngarutt ausgezogen waren, neue Länder zu ſuchen. Lange waren fie jhon im Ozean herumge— 
ſchwommen, ohne das Ziel ihrer Wünſche finden zu können; endlich kamen jie hier beiPalau an. Vor 
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dem Hafen befahl Brad, der als der Vornehmite auf der Plattform des Bootes ausgeftredt lag, dem 
nächften im Range, Pangungau, ans Land zu gehen und fich die Inſel anzufehen. Pangungau, 
ebenfo faul wie fein Fürft, befahl dasjelbe dem ihm zunächſt Untergebenen, dem Kalbukub; doch 
auch der trug es Kaldoir auf, diejer wieder Kluk, bis endlich der vielgeplagte Dlelongl gehen 
mußte, der niemand zu fchiden hatte. Er fam aber nicht wieder. Nach einiger Zeit wiederholte 
Brad feinen Befehl; Adelobber ging murrend und fam nicht wieder. Nun ward Kluk nad): 
geſchickt, die beiden zu holen: auch er blieb auf der Inſel; und jo ging das fort, bis endlich Brad 
von feinem gemeinen Volk wie feinen Vornehmen verlaffen war. Nun ging er jelbit, fie zu holen; 
aber auch ihm gefiel unjere Stadt. So blieben fie alle fieben da und jegten ihre Lebensweiſe 
fort. Brad thut nichts als eſſen, trinken und fchlafen; immer ſchickt der Höhere den niedriger 
Stehenden; und jo kommt es“, ſetzte der Erzähler mit feinem Lächeln hinzu, „daß, gerade wie 
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Eine hölzerne Speiſeſchale von ben Abmiralitäts-\nfelm (Christy Colleetion, London.) !a wirft, Größe. 
Del, Text, S. 21. 


bei uns Menſchen, das große Geld ruhig zu Haufe figt, das Eleinere dagegen tüchtig herumlaufen 
und für fich und die vornehmeren Sorten zugleich arbeiten muß.” 

Auf den Karolinen begegnen wir einer ähnlichen Entwidelung des Geldweſens. Hier be: 
fteht die häufigjte Einheit, Fe genannt, aus großen Stüden von weißlichgelbem, körnigem Kalt: 
jtein, in Mübhlfteinen von Ys—2 m Durchmeſſer und bis zu einigen Tonnen Schwere. hr 
Wert hängt von der Größe, Bearbeitung ıc. ab und jchwankt zwifchen einigen bis zu 1000 und 
mehr Dollars. Alljährlich reifen viele Leute in Abteilungen auf europäiihen Schiffen nach 
Palau; dort findet fi) das Nohmaterial. Weil die Bearbeitung viele Hände und der Transport 
große Ausgaben verlangt, bleiben dieje jteinernen Münzen meiſt Eigentum der ganzen Gemeinde; 
nur wenige gehen in Privatbejig über. Wegen der Unhandlichkeit diejes Steingeldes gelten im 
Verkehr noch andere Geldjorten, zunächſt die auf Schnüre aufgezogenen Perlmuſcheln (Sar) und 
dann Mattenrollen (Ambul) von grober Arbeit und verfchievenem Wert, die größten etwa von 
150— 220 Marf. Eine weitere Geldjorte, Gau (offenbar dasjelbe wie Bungau bei den Palau: 
Yeuten), verichieden gejchliffene Steine und abgedrehte Mufcheln, die mitunter al3 Halsſchmuck 
aufgereiht werden, eriltiert nur für die Häuptlinge. Auf lange Kokosſchnüre gereihte, abwechielnd 
weiße und Schwarze Platten aus Nuß- und Mufchelichalen — ſolche Aufreihungen gleicher oder 
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gegen die Enden ſich verjüngender Platten liebte die Kunft der Ozeanier, wie einft die ber Alt: 
amerifaner — find Halsihmud und Geld der Gilbert-Inſulaner; aus Kokosnußſchalen ge: 
ichliffene Perlen, Echildfrotarmipangen und Spondylusarınbänder find auf Mortlod Tauſch— 
artifel. Wie notwendig die Taufchmittel find, mag die eine Thatjache verfinnlichen, daß die Mort: 
lock-Inſulaner, troßdem daß fie felbft weben, bejtinnmte Gewebe von den Ruk-Inſeln einführen. 

Die Bedeutung dieſer Geldarten ift nicht mur wirtichaftlich: ihr Alter und ihre Seltenheit 
geben einigen faft etwas Heiliges, anderen verleiht die Schwierigkeit, fie zu erlangen, und bie 
Macht, die fie erteilen, den politifchen Einfluß des Plutofraten. Verbrechen gegen Häuptlinge 
fönnen oft nur durch das Opfer eines den ganzen Familienreihtum darſtellenden Stüdes Geld 
gejühnt werden; die Familie aber, die damit den darauf begründeten Kredit verliert, jteigt eine 





1) Bambusbedher aus Norbweftsfeuguinea. !s wirfl. Größe. 2 Ein gefhnigter Aürbis als Betelbehälter, 
von ben Trobland-Inſeln. (Uhristy Colleetion, London.) Us wirtl, Größe. 


Reihe von Stufen in der jozialen Leiter herab, Das Geld ift alfo, kurz gejagt, neben der religiöjen 
Tradition die Grundlage des politischen Einfluffes und der Maßſtab der fozialen Stellung. Auch 
bei den intertribalen Feten fpielen die Geldſorten eine große Nolle. Jedes Land Palaus gibt von 
Zeit zu Zeit einen Ruf, wobei die Vertreter einer gewiſſen Anzahl befreundeter Länder der Ne: 
gierung einen fejtgeftellten Betrag in einheimischen Geld darbringen; die befuchenden Häuptlinge 
bezahlen die Empfänger nad) ihrem Rang. Neben dieiem „Mulbekel“ beftehen noch andere Ruks, 
wozu fich bloß die Heinen Orte eines Diftrifts zum Beweis freundſchaftlichen Zufammenbaltens 
vereinigen. 

Im allgemeinen gewährt das wirtfchaftliche Leben der Melanefier den Eindrud einer 
mäßigen Thätigkeit unter günjtigen Naturbedingungen. Oftmelanefiens Bevölkerung hat da, mo 
jie auf europäifchen Plantagen oder Schiffen arbeitet, eine Tüchtigkeit gezeigt, die über die der 
Polynefter hinausgeht. Unerfreulid find die Verhältniſſe ver Neufaledonier, deren Trägheit und 
Armut oft an Auftralier erinnert. Die Arbeit wird an beide Geſchlechter verteilt. Yon der Lebens— 
weije der Neuguineer entwirft d'albertis ein Bild, worauf das Motto pafjen würde: „Eile 
mit Weile”, Die Eingeborenen pflegen frühzeitig aufzuftehen, ſchlafen aber bisweilen einige 
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Stunden am Tage. Nach der Toilette beſchäftigen ſich die 
Männer während der kühlen Morgenſtunde damit, Stricke für 
ihre Netze zu drehen. Die Weiber reinigen die Hütte, holen 
Waſſer und kochen die erſte Mahlzeit, die gemeinſam verzehrt 
wird. Das Fleiſch richten die Männer mit ihren Bambusmeſſern 
geſchickt zu. Dann verlaſſen die meiſten das Dorf und beſtellen 
das Feld, die Männer mit ihren Speeren bewaffnet, die Frauen 
mit beutelartigen Netzen und mit geſchnitzten Keulen, trockenes 
Holz von den Bäumen abzuſchlagen. Sie eſſen viermal täglich. 
Ihre Mahlzeiten bejtehen aus Bananen, Yams, Tarö, Sago 
und Brotfrüchten, Känguruh- und Emufleifch und Filchen; doch 
verzehren fie aud) Schlangen, Leguane, Fröjche, Larven ver: 
ſchiedener Inſekten, Süßwaſſerſchildkröten und ſchließlich mit 
großer Vorliebe die Süßwaſſermuſchel Ebe, deren Schalen ſie 
zu den verſchiedenſten Zwecken benutzen und deshalb ſtets bei 
ſich tragen. 

Polyneſier und Melaneſier zeigen künſtleriſche Anlagen 
in ihren einfachſten Gebrauchsgegenſtänden. Hugo Zöller ſagt 
mit Bezug auf Neuguinea: „Wer von einem wahren und wirk— 
lichen Kunftgewerbe der Papua jpricht, macht fich feiner Über: 
treibung ſchuldig.“ Sie haben beide ähnliche Höhepunkte erjtie: 
gen; aber die Verzierungen der Melanefier find reicher und phan— 
tafievoller. Es ift anziehend, zu verfolgen, wie und worin ihre 
Werke die typiſchen Unterſchiede zeigen, die in der Volfsjeele 
oder vielmehr Naffenjeele wurzeln. Das vorherrichende Element 
in der Ornamentif der Papua ift die Bogenlinie, und zwar die 
parallele und vielfach ſich verſchlingende. Sie ergeht ſich haupt: 
ſächlich in Spiralen, aber auch in Wellen, Halbmonden, Ellip: 
jen u. ſ. $.; durch Zacken und Gerade werden die einzelnen Or: 
namentgruppen voneinander getrennt. Die fonzentrijche Bogen: 
linie fehrt immer wieder in den phantaftiichen Schnäbeln der 
Schiffe, den gejchnigten Schilden, Rudern, Schlegeln; jie 
triumphiert entjchieden über die Tendenz zur Naturnahahmung. 
Am ähnlichiten ift ihnen darin Neufeeland. Anläufe zu geome: 
trijcher Anordnung fieht man dann und warın an Rudern, deren 
Blätter durch zwei gerade Linien in vier gleiche, verjchiedenfar: 
bige Teile geteilt werden; entjchiedener treten fie hervor in den 
Holzmodellen für die Verzierung von Thongefähen. Sie feiern 
aber ihre höchfte Entwidelung im Oſten der Jnjelwelt, befonders 
in den auch darin verwandten Gruppen Tongas und Samoas. 

Die Werkzeuge, womit kunftvolle Arbeiten gemacht wur: 
den, find vor Einführung des Eifens überaus einfach geweſen. 
Die Steinart war das einzige Werkzeug zum Behauen der Pfoſten 
und Planken, zum Fällen der Bäume; mit fcharfen Mujcheln 
diente fie zur Heritellung der größeren Ornamente, Bildwerfe, 
Holzihüfjeln ꝛc. Mit Mufcheln jowie mit Rattenzähnen, die man 
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Eine geihnigte Dühfe aus Bams 

bus, aus ſdem weftliden) Neu 

guinea, (Uhristy Collection, London.) 
34 wirft. Größe, 
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in hartes Holz einfegte, wurden Schnitz- und Gravisrarbeiten gemacht; zum Bohren dienten 
Muſcheln (f. untenftehende Abbildung), Seeigel- oder Rochenſtacheln, zum Glätten die Feilen aus 
Rochenhaut, die Pilzkoralle und der Bimsſtein. Die Mufchelart war im allgemeinen verbreiteter 
im Meften, die Steinart im Often; aber das Eifen hat überall die gleiche Umwälzung hervor: 
gerufen. Als geübte Arbeiter erfannten die Infulaner fogleih den Vorteil eiferner Werkzeuge; 
aber fie zogen zuerft das Flacheiſen (Hobel: und Reifeifen) jedem anderen vor, weil fie es gerade 
wie ihre alten Steinärte einfegen und befeftigen fonnten. Nur in den von den Malayen Ternates 
und Solländern befuchten Umgebungen der Geelvink:Bai hat die Schmiedefunft in voreuropäijcher 
Zeit eine Stätte gefunden. Sonft waren in dem ganzen weiten Gebiet bis Hawaii und Rapanui 
das Eifen und die anderen Metalle entweder nicht befannt geworden oder wieder verjchollen. 
Schouten und Tasman nennen es nie, 

Während die Jagd in Melanefien wegen der größeren und nad) Weiten hin zunehmenden 
Zahl von Landtieren noch eine Rolle fpielt — auf Neuguinea nähren ſich viele Dörfer vorwiegend 
davon; in Bezirken, wo gewifje Paradiesvögel vorfommen, ift die Jagd darauf den Häuptlingen 
vorbehalten — begegnet uns in den 
Polyneſiern ein Zweig der Menjch- 
heit, dem nicht nur alle Einflüſſe des 
Hirtenlebens, jondern aud) die ſtäh— 
lenden Wirkungen der Jagd fern ge 
blieben find. Auf Hilo werden zwar 
Enten an ſchwimmenden, mit Ködern 
verjehenen und mit Steinen be 

ſchwerten Stäbchen gefangen und 

a Non DIE . + ak abitk- Mena: BGE: ober Ami 
übrigen ift die Jagd belanglos. Wer 

weiß, ob nicht der Mangel aller Möglichkeit, im Weidwerk der Mordluft und Grauſamkeit, dem 
Ehrgeiz und Thatendrang Auslaß zu verihaffen, die Unaufhörlichfeit der Kriege, die Grauſam— 
feit des Menfchen gegen den Menjchen ebenfo mitverjchuldet hat, wie der Mangel am Fleiich 
großer Tiere feinen Anteil am Kannibalismus haben mag? Der Rüdgang der weithin treffenden 
Waffen hängt jedenfalls damit zufammen. Dagegen wird die Fifcherei in dem ganzen Gebiet 
mit Eifer und Sorgfalt betrieben. Sie nimmt eine bejtimmte Stelle in der Arbeitsverteilung über 
die Woche Hin ein. Auf Neuguinea wird an beftimmten Tagen abteilungsweije gefiicht und die 
Beute gleihmäßig unter alle Stammesmitglieder verteilt. Das Erjcheinen eines Haies bringt 
ganze Dörfer in Bewegung. Hervorragende Leute führen im Frieden FiichereisErpeditionen an, 
wie zu Kriegszeiten Heereszüge. E3 gibt eigene Fiſcherſtämme, wie es befondere Schifferftämme 
gibt, und auf Fidſchi haben größere Häuptlinge beftändig eine Schar von handwerksmäßigen 
Fifchern zur Verfügung. Dazu dienen die vervolllommnetiten Werkzeuge, die die Polynefier über: 
haupt bejigen. Die Neufeeländer flochten Nete von 1000 Ellen Länge, die Hunderte von Händen 
brauchten, um gehandhabt zu werden. Aus Vogelknochen, Schildkrot, Mufcheln und hartem Hol 
verfertigt man Angelhafen verjchiedeniter Größe (ſ. Abbildung, S. 78) und verjieht fie mit 
künſtlichem Köder aus Federn oder glänzenden Mufchelichalen (j. untere Abbild,, S. 237); Yzm 
lange dienen zum ange der viel gegeſſenen Haifiiche, Nur in Neukaledonien und einigen Teilen 
des weitlichen Melanefien beichränft ich der Fiichfang auf den Gebraud) der Pfeile, Speere und 
Netze. Auch die Angelhafen der melanefiihen Inſeln find ausgezeichnet; ſelbſt Weiße ziehen fie 
dort den jtählernen europäifcher Kabrifen vor. Wenn die Kahnbauer heilig waren, jo galten die 
Verfertiger von Tauen, Angelichnüren und Angelhaken wenigitens für wichtige Perjönlichkeiten. 
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Dabei bejaß man diefe Dinge in jo großer Zahl, daß fie in der erften Zeit einen häufigen Tauſch— 
artikel gegen europäijche Waren bildeten, Die ſtärkſten Angeln fegen fich aus drei Stücken zuſam— 
men: ber Körper bejteht aus einem halbrunden fingerförmigen Knochenſtück 
von Physeter macrocephalus, deſſen flache Hinterjeite mit Perlmutter be— 
legt ift; an feiner Vorderfeite iſt mit Schnüren der aus Schildfrot gefertigte 
Hafen befeftigt, deſſen Spite bei den größeren Eremplaren mit einer Schnur 
für den Köder durchzogen ift. Eind die Schildfrothafen ftumpf geworden oder 
gebrochen, fo werden fie wohl in Halsfetten eingefügt. Hierbei jei auch die 
finnreich einfache tahitanijche Vorrich— 
tung zum Tragen von Fijchen er: 
wähnt: ein ftarfer Strid mit Eber- 
zähnen an beiden Enden. Zum 
Haifiſchfang benugt man große Köder: 
ballen, zu dem fliegender Fiiche ein 
jtumpfwinfeliges, ſcharf geſpitztes Kno⸗ 
chenſtück. In Neupommern verwendet 
man auch ſtehende Fiſchfallen aus 
Flechtwerk und Handreuſen, die von 
einem fahrenden Boot mit dem griff: 
artigen Ende ing Waſſer gehalten 
werden; zu gleihem Zweck verferti— 
gen die Fidjchianer aus den langen 
Stengeln von Schlingpflanzen, die 
fie mit Kofosblättern durchflechten, 
eine Art von ſchwimmender Reuſe. 
Ein Raffelreif mit halb durchſchnitte— 
nen Ktofosjchalen dient auf Frobriand 
zum Anloden des Haies. Zur Be: 
täubung der Fiſche werden pflanz- 
liche Gifte, befonders von einer win— 
denden Glycine, verwandt; jchläfrige 
Fiſche, wie 3. B. Haie, jollen auf 
Fidſchi mit Schlingen (j. untere Abbil: 
dung, S.236) gefangen werden. Eine 
große Anzahl von Zeremonien und 
Feten ift mit dem Schildfrötenfang 
verfnüpft. Er gejchieht mit bejhwerten 
Negen, die im tiefen Wafjer hart 
außerhalb des Niffes derart ausge: 
worfen werden, daß fie einen halb: _ 
freisförmigen Zaun bilden und der 1) Shwimmer, Nepjenter, Schöpfer und Kriegsjpeere aus Neus 
vom Lande zurücffehrenden Schild: kaledonten. Ethnographiſches Muſeum, Wien) 2) Angeligwimmer 
kröte den Weg verlegen. Mit OT niert Größe ERSTEN 
wird das Tier in diejes Netz getrieben. 

Die Hauptarbeit ift aber, es an Bord zu bringen; es bedarf dafür Leute von hervorragender Ge- 
ichieflichkeit und Stärke, die im kritischen Augenblid untertauchen, um das Tier an die Oberfläche 
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zu treiben. Liegt es ſchließlich im Schiff auf dem Rücken, fo verfündigen laute Stöße des Mufchel: 
horns die frohe Kunde. Als Weihgefchenke jah d'Albertis im Tempel von Tawan die Schädel 
von Schildkröten aufgehängt. Zum Delphinfang fahren die Hawaiier mit ihren Heinen Fiſcher— 
booten bei ſtürmiſchem Wetter hinaus: mander Fijcher ift verfchollen, der zu weit dem Rudel 
nachfuhr, das fi) durch Vögel in der Luft anzeigte. 

Sn der Tier: 
zucht fteht obenan 
das Schwein, das 
überall, wo es vor: 
fommt, eine bevor: 
zugte Stellung ein: 
ninmt; es wird ge 
hätjchelt, feine Jungen 
auf Tahiti und Neu: 
pommern von Frauen 
geläugt, von alten 
Frauen gefüttert, ja 
nad) Art der Kapaune 
mit Brotfruchtteig ge: 
radezu geftopft; es iſt 
das Schladhttier der 
Fefte und ausſchließ— 
li) der Vornehmen. 
Neben dem Schwein 
it der Hund, eine 
Eleine, an den Neger: 
hunderinnernde Raſſe, 
die nicht bellt, das ein- 

Ein Shleppneg aus Neufeeland. Ethnographiſches Mufeum, Münden.) sige größere Haustier. 

Man züchtete ihn auf 

Neuguinea, Neufeeland, Samoa, den Gejellihafts-Fnfeln als Fleifchtier. Auf der Jagd war er 

unbraudbar. Das Huhn ift am weiteſten verbreitet. Auf Tonga lief es ſcharenweiſe wild 

umber, und aufder Oſter⸗ 

injel war es das einzige 

Haustier. Bon den ein: 

heimiſchen Bögeln iſt 

keiner eigentlich Haus— 

tier geworden. Zwar 

Eine Halfiſchfalle mit hölſernem Shwimmer; von Fidſchi. Muſeum für Volter- * un ag * —* 

tunde, Berlin.) Us wirkl. Größe, al. Zar, S. 235. injel die Meerſchwalben 

Sterna) jo weit gezähmt, 

daß ſie den Menſchen auf den Schultern ſaßen, auf Tongatabu trugen die Inſulaner auf Stöcken 

Tauben oder Papageien, an der Südküſte Neuguineas werden faſt in jedem Dorfe Kakadus ge— 
halten; doch hat dies alles natürlich keine wirtſchaftliche Bedeutung. 

Der Ackerbau iſt faſt überall heimiſch; ſelbſt auf dem dürrſten Koralleneiland werden we— 
nigſtens ein paar Kokospalmen gepflegt. Am höchſten ſteht er auf Inſeln wie Tonga, wo Boden 
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und Klima nicht allzu günftig, aber nicht farg find, wo fie die Arbeit lohnen, aber nicht erſchlaffen 
laſſen; etwas tiefer auf den von der Natur verſchwenderiſch ausgeftatteten Geſellſchafts-Inſeln und 
Samoa, wo die Menfchen träger find; am tiefften auf einer armen Inſel wie der Ofterinfel oder den 
fleineren Paumotu mit engem Raum und fargem Felfenboden: und hoch fand man Pifang, Zuder: 
rohr, Bataten, Yams, Tarö, Solanum ſelbſt dort angebaut. Die dürftigen Gebiete bilden die Aus: 
nahmen, die begünftigteren die Regel. Man findet hier umzäunte Felder, Terrafjenbau mit fünftlich 





Geräuderte Fifhe aus Maffilia, OftsNeuguinen. (Mufeum für Völferfunde, Berlin.) Yes wirtl. Größe. 


aufgehäufter Erde an jteilen Abhängen, Bewäfjerungsanlagen, befonders zum Bau des Tard 
(j. ©. 238), Schattenbäume und Zierblumen, wohl abgeteilte Beete: alles Zeichen einer hoch: 
gefteigerten Bodenkultur. Selbit auf der Ofterinjel fand G. Forſter um jede Pifangpflanze 
einen Bewäjjerungsgraben von !/s m Tiefe; auf Tonga wandelte er in einer 2000 Schritt lan: 





Ein Angellöber aus Mufhelfhalen für ben Fang bes Tintenfifches, von ben Geſellſchaäfts⸗Anſeln. 
(Britifches Mufenm, London, Christy Collection.) *5 wirfl, Größe. 


gen vierfachen Allee von Kofospalmen. Es wird fleißig gejätet und gebüngt. Dem entjprechend 
ift die Kultur auch räumlich dicht verbreitet. Pritchard hebt es als einen Vorzug von Samoa 
hervor, daß man alle halbe Stunden auf einen Kokospalmen- oder Brotfruchthain ſtoße; die 
erften Bejucher bezeichneten Tongatabu als einen großen Garten. So konnten ihre Bejchreibun- 
gen die Sehnſucht der Zeitgenoffen nach diefen glüdlichen Jnjeln auf das lebhaftejte anregen. — 
In Mikronejien, wo die Fiſcherei vorwiegt, wird nur auf den größeren Inſeln, wie den Palau, 
Aderbau zur Beihaffung des Hauptnahrungsmittel3, Tard, getrieben. Männer bauen Betel, 
Tabak und Kurkuma, und die Weiber der Ärmſten wie der Bornehmften, ja ſelbſt der Könige, 
halten es für eine Ehrenjache, ihre Taröpflanzung in einem glänzenden Zuftande zu erhalten. 
Die Männer bearbeiten nur den Grund der Pflanzung mit fünftlicher Bewäſſerung in niedrigen, 
ihlammigen Orten und jegen die Sprößlinge; die Frauen müſſen fie von Unkraut rein halten 
und je nad) Bedarf aus dem Boden heben. Die Neufeeländer fultivieren außer dem Tarö von 
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urfprünglic aus Norden mitgebrachten Gewächſen die Batate unter religiöfen Feierlichkeiten und 
den Flajchenfürbis, von einheimiihen das Farnkraut mit efbaren Knollen und den neufeelän- 
diſchen Flachs. — Im weitlihen Melanefien fteht der Ackerbau im ganzen tiefer: ein großer Teil 
von Neuguinea liegt unbebaut. Einzeln fteht er auch bier hoch: im Südoſten bei den Here: 
punu, im Norden in der Aſtrolabe-Bai find die Acer in gartenartigem Zujtande; der Boden 
wird von einer langen Neihe Männer mit zugefpigten Stöden umgeworfen, hierauf von den 
Frauen geebnet und mit Bananen, Zuderrohr, Yams ꝛc. auf langen Beeten bepflanzt. In 
mujterhafter Ordnung wird gemeinfam gelichtet und eingezäunt. ind die Aderftüde entlegen, 
jo werden Kleine Hütten zu zeitweiliger Bewohnung errichtet. Unter den weitlichen Inſeln ver: 
dienen Neupommern und die Neuen Hebriden das meifte Lob. Dort und auf den Salomon: 





Tolpnefifhe Töpfe und Geräte (bie beiben Kalebaſſen für Betelfalt von ben Abmiralitäts » nfeln) und ein Mufhelborn. 
(Britiſches Mufeum, London, Christy Collection.) Ns wirtl. Gröfe. 


Inſeln liegen die ausgedehnten Pflanzungen ftets in der Nähe der Wohnjtätten und nicht jelten 
behufs Ffünftlicher Bewäfjerung ftufenförmig übereinander. An den fteilen Abhängen von 
Meralava, in Aurora und anderen Inſeln fteigt Acer über Ader empor und die Fünftliche Be: 
wäſſerung nußt jeden Fled aus. Wie in Neuguinea ift auch in Neukaledonien die fleifchreiche 
Brotfrucht des Dftens nicht befannt, was ein entichiedenes Minus in der Voltsernährung be- 
deutet; dagegen führt Codrington von dem Fleinen Mota allein 60 Namen für Brotfruchtipiel- 
arten und SO für joldhe des Yam an. Dem Aderbau auf den Fidſchi-Inſeln aber erteilt man 
den Preis ſelbſt vor dem polynefifchen zu. Hier ift mehr als andersiwo der Tarö oder Dalo, 
„Der Stab des Yebens“, ohne Frage die nahrhafteſte aller melanefifchen Räbrpflanzen. Eine Art 
wird auf trodenem Boden gezogen, aber die normale ift die polynefijche, wobei das Erdreich in 
eine mörtelartige Konſiſtenz gebracht und mit tiefen Furchen durchzogen wird, ehe es die Seßlinge 
aufnimmt. Neben dem Nam ijt als dritte Wurzelfrucht die Anai oder Majawe, die ſüße Wurzel 
des Ti-Baumes (Dracaena terminalis), zu nennen. Die Banane bildet nur in beſchränkten 
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Gebieten, 3. B. Leper-Eiland, die Hauptfrucht; doch fennen die Fidſchianer 30 Spielarten davon, 
Zuderrohr und die Nakonapflanze, die das beraufchende Getränk Kava aus ihrer zerfauten Wurzel 
bietet, werden in Menge angepflanzt. Und nicht minder findet man ganze Baumjchulen von 
Papiermaulbeerbäumen, Mafi oder Malo, aus deren Rinde der Kleidungsftoff Tapa bergeftellt 
wird. Blüten: und Duftpflanzen fehlen auf den Neuhebriven und Banks-Inſeln feinem einzigen 
Dorfe. Eine der wichtigſten Pflanzen ift in allen Archipelen des äquatorialen Stillen Ozeans die 
Kokospalme. Selbit auf unbewohnten Inſeln wird fie mit Sorgfalt gepflegt; mit den Pandanus: 
früchten bildet fie die Hauptnahrung auf pflanzenarmen niedrigen Inſeln, wie den Paumotu. 
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Ein Dedelgefäß in Vogelgeſtalt mit Muſcheleinlage, von ben Palau⸗Inſeln. (Britifhes Muſeum, London.) 


Wie ſchwankend aber doch die Lebensgrundlage dieſer Inſulaner iſt, zeigen die nur zu 
häufigen Notſtände. In der Nahrung ſtehen Erzeugniſſe des Pflanzenreichs und Ergebniſſe des 
Fiſchfanges allen anderen voran, große Gruppen dieſer Völker ſind Vegetarianer. Speiſegeſetze 
verbieten den Genuß von Tieren oder Pflanzen, die Atua (ſ. unten, ©. 258) des Stammes find; 
wo es Schweine und Hunde gibt, find diefe den Vornehmen und den feitlichen Gelegenheiten vor: 
behalten. Entgegen unferen Borftellungen von der Nahrungsweife diefer Völker gehören Fett 
und Blut des Schweines bei den Eympofien der Vornehmen zu den Yederbilfen. „Kein Grön: 
länder war je eifriger auf Thrangenuß bedacht als unjere Freunde hier’, jagt Cook von den 
Maori, „vie mit Wollujt den ſtinkenden Abfall beim Ausjieden von Eeehundsfett verſchlangen.“ 
Ratten ejjen gewöhnlich nur gemeine Leute, auf Tahiti nur Weiber; die meiſten Vögel gelten für 
heilig. Unter den pflanzlichen Nahrungsmitteln fteht die Brotfrucht, dann Taro, Yam und Batate 
den anderen voran. Die Brotfrucht wird teils friich gebaden, teild gegoren verzehrt: in Mela— 
nejien legteres nur auf Fidſchi. Vom Tard wird das Satzmehl, das nach dem Auswajchen der 
Schärfe übrigbleibt, gefnetet; und indem man diefen Teig gären läßt, gewinnt man das Poi, die 
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breiartige jäuerliche Lieblingsnahrung der Volynefier, die jehr lange aufzubewahren ift, Auch die 
gebadene Yamswurzel hält fich ein Jahr lang. Die Batate ißt man auf Tahiti nur, jolange e3 
noch feine reife Brotfrucht gibt. Der Kokosnuß und ihres großen Nährwertes ijt bereit3 Erwäh— 
nung gethan worden. Auf den Heinen Inſeln Polyneſiens liefern Kokos: und Pandanuspalmen 
und Tard alle pflanzlichen Nahrungsmittel. Das getrodfnete und geröftete Pandanusmehl Kababo 
ift zufammengejtampft eine wichtige Konferve. Hier mag auch das berühmte Erbeejjen der Neu: 
guineer und Neufaledonier erwähnt werden, das darin beiteht, daß jene große Mengen eines 
grünlichen Spedfteines, dieſe eines magnefia- und eifenhaltigen Thones verzehren, der in trodenen 
durchbohrten Kuchen aufbewahrt wird; dies thun fie nicht aus Hunger, jondern als Lederei nad) 
reihlihen Mahlzeiten. 

Für die Art, wie alle diefe Stoffe zur Nahrung zubereitet werden, ift bezeichnend die 
Thatſache, daß die meiften Rolynefier und viele Melaneſier feine irdenen, noch weniger metallene 
Gefäße befiten. Zwar ſieden fie Waſſer in böl- 
zernen Gefäßen, indem ſie rotglühende Steine 
hineinwerfen; aber fie verwenden es nicht zum 
Kochen, jondern zum bequemeren Öffnen der 
Muſcheln. Das Kochen mit heißen Steinen wurde 
einjt häufiger geübt, ift aber jelten geworden, und 
Kokosmilch fiedet man in den frijchen Schalen über 
Feuer. Die gewöhnlichite Methode beiteht darin, 
daß die Speifen zwiſchen heißgemachte Steine gelegt 
werden. Einen Fortjchritt bedeutet es, wenn die 
Speifen zwiſchen erhigte und mit Waſſer beſpritzte 
Steine gelegt, mit Laub und Erde zugededt und 
jo ſich jelbit überlafjen werden. Seit Coof und 
Forfter haben viele Europäer das jo gebämpfte 
Fleiſch weit über unferen Braten geitellt. Das ein: 
Ein Dedelgefäß mit Aufgeleintage, von den fache Braten oder Röften am offenen Feuer wird 

PalausInfeln. (Britifhes Mufeum, London.) für eine nur in der Eile oder für Sklaven paſſende 
Zubereitungsweije erklärt. Auf Palau liegt den 
Männern, auf den Mortlod:Injeln den Weibern das Kochen ob. Europäijche Reiſende erftaunten 
auf Hawaii, als fie jahen, wie die Eingeborenen ein Huhn mit einigen heißen Steinen in ein 
Bündel banden, um es am nächſten Rajtplag gekocht hervorzuziehen. Man ißt im Freien auf 
dem Boden, den man mit friichen Blättern bededt; die warmen Speijen werden in Bananen: 
blätter gewidelt aufgetragen. Die Polynefier benugen fein Salz, jondern Seewaijer zur Würze 
ihrer fomplizierten Fiſch- und Fleiſchſpeiſen. Einjalzen des Schweinefleifches wird aus Hawaii 
berichtet. In vielen Teilen Melanefiens ift Salz nur als Delifatejje befannt. Das Zerlegen und 
Austeilen der Speifen iſt der höchſtſtehenden Häuptlinge nicht unwürdig. Beim Ejjen werden 
bejtimmte Förmlichkeiten beobachtet; doch findet in diefem Nahmen auch eine unfchöne Gier Platz 
An den meilten Orten dürfen weder Frauen und Männer zufammen ejjen, noch jene das ejjen, 
das dieje bereitet haben. Faſt ebenfo ängstlich jcheint es vermieden zu werden, mit einem anderen 
aus dem gleichen Gefäße zu eſſen. In gewöhnlichen Zeiten ißt man zweimal des Tages; ift aber 
der Vorrat von Nahrung groß, jo bleibt man dabei ſitzen, mit Unterbrechungen durch Tanz, 
Spiel ꝛc., bis alles aufgezehrt iſt. 

An der Spitze der Ackerwerkzeuge jteht der primitive Stod, der an einem Ende jchief ab— 

gejchnitten ift wie eine Schreibfeder und die Yänge einer Heugabel erreicht. Den Männern, die 
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damit den Boden aufbrechen, folgen Knaben mit Stöden, die geloderten Erdbroden zu zerfleinern, 
und endlich wird die Erde, wenn nötig, noch mit der Hand zerrieben und zu Kleinen Hügeln ge: 
formt, worein die Samen oder Stedtwurzeln gelegt werden. Bei den Motu Neuguineas jtehen 
6— 7 Männer hintereinander an einem zugeipigten leichten Balken, rennen ihn in den Grund 
und heben dann auf Kommando eine große Erdſcholle heraus. Vorher wird an manden Stellen 
mit einem ſchmal ruderförmigen, ſcharfkantigen, etwa ellenlangen Werkzeug aus hartem Holz 
Unfraut und Gebüjch weggeräumt. Nach einigen Wochen wird mit einer Art Haue gerodet, die 
der Arbeiter in gebüdter Stellung faft flach am Boden bewegt. 

Das einzige urfprüngliche Genußmittel auf den öftlichen Inſeln iſt die Kava ober Ava, 
der gegorne Saft von gefauten Wurzeln des Piper methysticum. Die erften Europäer meinten, 
ihr Gebrauch habe rajch zugenommen. Sie richtete ſchon damals große Verwüftungen an, in: 
dem fie blödäugig machte und das Gedächtnis ſchwächte. Doch gibt es auch Infeln, wo Mäßig— 
feit herrſcht. Auch in Melanefien findet der Genuß in verfchiedenem Maße ftatt. Einige trinken 
fie wie Kaffee, andere gelageweije aus riefigen, mit Perlmutter eingelegten Bowlen. Die Ava 
wird jo bereitet: Eine flache, auf drei Furzen Füßen ruhende Schale aus hartem Holz wird auf 
den Fußboden geftellt, junge Mädchen und Frauen lagern ſich im Kreife darum, breden 
Heine Stüde der getrodineten Avawurzel ab, jteden fie in den Mund und fpeien fie gut durch— 
gefaut als Brei in die Schale aus, Waffer hinzu, das Gemiſch umgerührt, und das Getränk ift 
fertig. Auf Fidſchi bezeichnet man diefe Bereitung ala polyneſiſch und will früher die Stüdchen 
geichnitten haben. Kokosnußſchalen oder, wie auf Tonga, vieredig gefaltete Becher aus Ri: 
fangblättern dienen als Trinfgefäße und werden mit großem Behagen geleert. Das Geträhf 
iit eine bunfelgraue, ſchmutzig ausjehende Brühe von einem keineswegs angenehmen, bittern 
Geihmad. Bei den Ava-Gelagen der Ari auf den Geſellſchafts-Inſeln waren alle Ausſchwei— 
fungen der Betrunfenheit zu bemerken bis zum Mord und Totihlag. Das Zufammenrufen 
der fauenden und der anderen, bie den Trank genießen jollen, die Gejänge, die Das Auspreſſen 
der gefauten Wurzel begleiten, die Gebete beim Aufgießen des Waſſers, endlich der Gefang, der 
ben erften Trunf des Häuptlings begleitet, alles das deutet auf Heiligung diejes Genuffes hin, 
So trinfen denn die Vateſen die Kava nur bei der Verehrung der Geifter, die Geſundheit ſpen— 
den; in Tanna trinft man fie wie in Polyneſien mit Ausihluß der Weiber und auf einem be— 
jtimmten Plage. Die Kava nimmt nad Weiten zu ab: aljo polynefiiche Herkunft? Wahrſcheinlich 
ift dieſe Pfefferart wenigitens nach einigen melanefischen Inſeln von Often her eingeführt. Auch 
die Neuguineer trinfen Kava oder Keu, aber der Gebrauch ift nicht allgemein und findet nur bei 
feftlichen Gelegenheiten ftatt. 

Auch in Mikronefien ift die Ava nicht unbefannt, wird aber nicht durch Kauen, jondern durch 
Stampfen der Wurzel gewonnen, wobei die befeuchtete Maſſe in Hibisfusitreifen gepadt und 
ausgewunden wird, Auf Bonape trinkt man jett die einft „‚heilige” Ava wie Waffer. Auch in Me: 
laneſien fommt die Bereitung durd) Stampfen vor. Bei manchen polynefiichen Völkern lieferte 
die Ava die Unterlage giftiger Getränke; ein Gifttranf der Hamwaiier war Ava, gemijcht mit 
den Blättern von Tephrosia piscatoria, Daphne indica und des gewöhnlichen Kürbifjes 
Lagenaria. Daß der Genuß geiftiger Getränke urfprünglich wenig oder nicht befannt war, wird 
von Neujeeland, Neukaledonien, den Loyalitäts-Inſeln, Waigiu, der Sumboldt-Bai beitimmt an- 
gegeben. An wenigen Orten, 5. B. auf Guadalcanar und Neugeorgien, wird eine Art Palmen— 
wein fabriziert, indem man der unentfalteten Blüte durch Einjchnitte den Saft abzapft. Ähnliches 
findet man in Mifronefien, wo die Ponapeſen fogar einen Branntwein aus Palmwein brannten. 
Die Branntweinpeit europätiher Einführung hat fi unter dem Einfluß der Miffionen auf den 
Heineren Inſeln glüdlicherweije weniger ausgebreitet als in Auftralien und Neufeeland. 
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Als gewöhnliches Getränk dient der Saft der Kokosnuß, der aus der hochgehaltenen Nuß 
in den Mund gegojjen wird. Ebenjo wird aus andern Gefäßen nicht getrunken, jondern gegofien. 
Ein Berühren der Nuß mit dem Munde gilt als unanftändig.! 

So, wie die Kava von Dften, greifen Tabak und Betel von Weiten herein. Man kann 
Neuguinea und feine Nachbarſchaft als die Brennpunkte beider bezeichnen. Beide gehen neben: 
einander her, ba fich ber Tabak ungemein raſch, 5. B. in wenigen Jahren über die Admiralitäts- 
Inſeln und Neu-Medlenburg, verbreitet hat: Ende der achtziger Jahre ſchnitt die Tabafsgrenze 
genau durch Normanby. Der Tabak wird nun auf allen größeren Gruppen pazififcher Inſeln 
gebaut und ift an manchen Stellen ſchon verwildert. In Dit: und Südoſt-Neuguinea wird aus 
einem Stüd Bambus geraucht, aus defien Heiner Öffnung der bineingezogene Rauch der Tabaf- 
büte langfam ausgefchlürft wird: Baubau heißt diefe beraufchende Methode. Auf den Infelgruppen 
Woodlark, Tobriand und Laughlan wollen die Eingeborenen ſchon vor dem Eintreffen der Euro: 
päer aus einem Rohre geraucht haben, das mit dem Rauch der Blätter eines Strauches gefüllt und 
dann, im Kreiſe herumgehend, leergejogen wurde. Irrtümlich hat man dies Rohr für eine Waffe 
angejehen. U. B. Meyer hebt ala Eigentümlichkeit der ſtark rauchenden Papua hervor, daf fie, 
nachdem fie den Rauch aus Naje oder Mund ausgeblafen haben, durch den zugeipigten Mund mit 
Geräuſch Luft einziehen, jo daß er immer hören konnte, wenn ein Papua in feiner Nähe rauchte. 
Thonpfeifen werden ſchon längſt an verſchiedenen Stellen der Inſelwelt hergeftellt; die Maori 
haben fie aus Stein in derfelben funftreichen Weiſe (f. Abbildung, S. 68) zu ſchnitzen verjtanden, 
wie ihre ureigenften Geräte. Der Betel geht bis Tikopia; weiter öftlich ift er erjt in neuefter Zeit 
durch die auswandernden oder ausgeführten Arbeiter bis Fidſchi verbreitet worden, findet fich aber 
noch nicht auf den Neuen Hebriden, den Banks- und Torres: Injeln. Wo er nicht zu erlangen 
iſt, 3 B. auf Iſabel, gebraucht man eine würzige Rinde, Die Weft-Melanefier find alle Betel- 
fauer. So weit er vorkommt, find die Zähne ſchwarz, und die Spuren bes roten Speichels ſpra— 
chen felbjt im menjchenleeren Finisterre-Gebirge vom Dafein Eingeborener. Betelnüffe find Gait- 
geichenfe. Sie benugen die Arefanuß, das Pfefferblatt und den Kalk ganz wie die Malayen und 
tragen den Betelpfeffer in länglichen, verzierten Kürbiſſen, durch deren Heine Öffnung der lange, 
ichmale Epatel eingeführt wird. Betelbüchje und Spatel gehören zu den mit größter Sorgfalt 
gearbeiteten Geräten der Neuguineer und ihrer Nachbarn. (S. Abbildungen, ©. 230 u. 237.) 
Es iſt eigentümlich, daß die Worte für diefe Nequifiten auf den Admiralitäts-Inſeln weit abmwei- 
chen von den malayifchen Benennungen, während die der Yap-Inſulaner, die zu den wenigen 
betelfauenden Weſt-Mikroneſiern gehören, an die der Admiralitäts-Inſeln erinnern, 


An das malayische Haus (ſ. Abbildung, S. 104) ſich anſchließend, iſt das ozeaniſche Haus 
vieredig, am häufigiten rechtedig, lang und niedrig: ein langes Dad) aus Palmblättern, Schilf, 
Zweigen, das oft einem umgeftürzten Kahn oder einem länglichen Bienenforbe gleicht. Sein 
Firjt wird von hohen Pfählen getragen, während jeine Seiten auf niederen Piählen ruhen. Die 
Wände bejtehen aus Rohr: oder Matteneinfägen. Bei forgfältig gebauten Häufern ift das Dad} aus 
Sparren und runden Balken gebildet und mit Matten aus Bananenblättern bededt. Steinfunda= 
mente in Form von erhöhten Plattformen liegen größeren Häufern zu Grunde. In Polyneſien und 
im öftlichen Melanefien, im Oſten und befonders auf Fidſchi ſtehen die Häufer häufig auf L—2 m 
hohen Erdhügeln, Je größer der Anſpruch auf Anfehen, deito höher ift diefe Grundlage. Bei der ja: 
moanischen Hütte ruht ein aus gebogenen runden Hölzern hergeftelltes und mit Zuderrohr oder 
Maisblättern gedecktes Dad) auf einer Anzahl niedriger Pfoſten, deren Zmwifchenräume durch Jalou— 
fien aus geflochtenen Palmblättern ausgefüllt werden. Auf den Freundſchafts-Inſeln weicht der 
Bauplan in bejonderer Meife von Rechte ab, indem unter den Fahnförmigen Dächern im 
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Querſchnitt ein Fünfed entjteht; ähnlich auf der 
Dfterinjel. In Hawaii bedingt die veränderte Be- 
ichaffenheit des Rohmaterials eine Abweichung 
injofern, als unter Beibehaltung der Kahnform 
und des Unterbaues das Dad) aus dicken Gras: 
lagen bis auf den Boden herabgeführt wird, jo 
daß eigentlihe Grashütten entjtehen. Auf den 
melanefiichen Inſeln wird diefe form mit wenis 
gen Ausnahmen feitgehalten. Wir finden ſie in 
Neuguinea, wo die Hütten ein längliches Viereck 
von 4— 10 m Länge und 4— 7 m Breite auf 
Prählen bilden; im Salomon-Archipel, wo die 
durchjchnittliche Yänge der vieredigen Kamilien- 
wohnjtätten 15 —22 m bei 12 m Breite beträgt, 
das vorjpringende, auf Pfoften ruhende Dach mit 
Sago: oder Kofosblättern gededt it und die 1 m 
hohen Seitenwände aus jchwarzem und hellem 
Bambus in hübjchen Muſtern aeflochten jind. 
Häufig find vor den Eingängen der Schmaljeiten 
Veranden angebracht, die dem ganzen Bauwerk 
etwas Zierliches geben; noch jorgiamere Arbeit 
verrät das aus dicht zufammengeitedten Blättern 
geformte Dad. Auch die fidſchianiſchen Bauten 
jind teilweiſe auf diefen Rechteckſtil zurückzuführen. 
Neben diefem, dejjen Signatur das lange Firſt— 
dach ift, finden wir noch einen zweiten, deſſen 
Grundform der Kreis oder das Oval, und deſſen 
äußeres SKennzeihen das 
Kegeldach oder jelbit die Bie- 
nenforbform iſt. Er iſt haupt: 
jählih in Neuguinea, auf 
einigen Injelgruppen in der 
Torresitraße, auf Neufale 
donien und den Admiralitäts⸗ 
Infeln heimisch; auch auf Fid⸗ 
ſchi undden Salomonen. Das 
Ganze fieht oft nicht anders —F 
aus als ein Heuſchober. Der oe Va 
Tempel ift von der Hütte nur i 
inGröße und innerer Einrich⸗ 
tung verſchieden. Ein An: 
lauf zu Verſchönerung ift in 
der Anpflanzung einer bren: 
nendroten Dracäne neben 
den Hütten zu erfennen. 
Das polynefiihe Haus 
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erhebt fich nicht gern in die Höhe, fondern wächſt, auch wenn es mehrere Hundert Fuß groß wird, 
nur in die Länge. Es gewinnt daher bei aller Zierlichkeit der Ausftattung nie etwas architefto: 
nisch Bedeutendes; und wenn e8 auch mit Sorgfalt und unter Zeremonien aufgerichtet wird, fo iſt 
es immer ein leichter und nicht dauerhafter Bau. Nur da, wo Steinfundament gelegt ward, fieht 
man Refte der Wohnftätten. Die Hawaiier gaben zwar ihre elenden Grashütten am fpätejten 
auf, nachdem fie mit dem Chrijtentum 
längft europäijche Kleider und Geräte 
aufgenommen hatten; doch ihre Häupt: 
linge ließen fich jhon vor 70 Jahren 
fteinerne Häufer bauen. Das Verharren 
des polynefishen Haufes in niederen 
Formen erklärt die Wertſchätzung des 
Daches: wenn in Kriegszeiten eine ſamo— 
aniſche Dorfichaft einen Überfall be 
fürchtet, hebt fie ihre koſtbaren Dächer 
ab und bringt fie in Sicherheit. Reich 
it das Dad) des neukaledoniſchen Haufes 
mit Blätterbüfheln und Mujcheln ge 
ſchmückt (j. Abbildung, ©. 243). Unter 
bejonderen Verhältnifjen erfuhr der poly: 
neſiſche Bauftil die größten Variationen 
bei den Maori. Der Grundplan ift der: 
jelbe; aber das Haus hat feſte Holzwände, 
nur eine Kleine Thür und ſchmale Fenſter 
in der nad Dften gerichteten Vorder: 
front, der Firftbalfen trägt eine Vor: 
halle, und das Dad) ift mit Binjen oder 
rauhem Gras gededt. Diejer einfache 
Typus kann weſentlich bereichert werden 
durch Schnikereien, die in erfter Yinie 
den Hauptpfeiler (in Menjchengeitalt), 
dann auch die Träger der Vorhalle, den 
Giebel und manchmal jedes einzelne 
Holzteilden im Inneren und Äußeren 
Dadzieraten und Hausflügen aus Neufalebonien, —— In * ee Beyenben 
nn hat man halb unterirbijhe Winterwoh: 
nungen. Im Winter wird darin euer 
angemacht und, wenn die Kohlen verglüht find, jede Offnung luftdicht verſchloſſen, jo daß oft 
bei — 10° C. außen die Temperatur des Innern über — 30° beträgt. Das trägt gewiß; jeinen 
Teil zu den irankheitsurfachen bei; denn außer der Ausdünftung der Menſchen fommen Tabats: 
qualm und die Düfte trodinender Fiſche, der „Nationalgeruch‘ der Neufeeländer, hinzu. Dagegen 
find die Umgebungen der Hütten rein gehalten: ein Dorf machte in der guten Zeit der Maori 
immer den Eindrud der Ordnung und Woblbehäbigfeit. 
Da und dort hat man in Polynefien Steinbauten gefunden, die für Wohnftätten erklärt 
wurden, Die Höhlen in Steinhaufen auf der jeltfamen Oſterinſel find vielleicht Zufluchtsitätten 
für den Fall des Krieges geweſen. Cie fehlten auch nicht auf anderen Inſeln. Auf der Inſel 
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label find zur Aufnahme Flüchtiger auf der Höhe ſchwer zugänglicer Berge durch Paliffaden 
geſchützte Dörfer angelegt, „Tei-Taihi’ genannt, die von der See aus den Eindrud‘ Heiner Forts 
machen. Auf Hawaii waren die Gemarfungen der Dörfer in meterhohe Mauern eingejchloffen. 

Sit es auch an und für fich für die Form des Hauſes nebenjächlich, ob es am Boden oder 
auf Pfählen, im Trodenen oder im Wafjer fteht, jo ift doch der Pfahlbau in den melanefifchen 
Wohnſtätten in jo ausgedehntem Maße durchgeführt wie nirgends und wird, auch ohne die häu— 
fige ertreme Ausbildung, zu einem charakteriftiichen Zuge des Lebens und der Landſchaft. Ob 
im Trodenen oder im Waller, das Haus wird auf Pfähle geitellt. Bon dem Dorfe Sowek an 
der Geelvinf=-Bai, wo ungefähr 30 Häufer auf Pfählen ftehen, die miteinander durch Baum: 
ftämme, aber nicht mit dem Ufer verbunden waren (j. beigeheftete Tafel „Pfahldorf Sowek an 
der Norbfüfte von Neuguinea”), meint Raffray: „In der That ein vollfommenes Pfahldorf, 
wie es die Wiffenfhaft für die vorhiſtoriſchen Zeiten refonftruiert hat.“ Ähnlich ruhen die ſau— 
bereren Hütten in der Humboldt-Bai auf Pfählen 1m über dem Wafjerjpiegel, find aber unterein- 
ander durch Brücken verbunden, . 

Das Dad) fteigt bis zu 12 m LK, 
empor und iſt fteil= pyramibal 
ſechs- bis achteckig. Auch die 
mehr im Innern liegenden 
Häuſer der Neuguineer ſind 
nach gleichem Plane gebaut 
und ſtehen, wenn auch im 
Trockenen, doch auf ſehr hohen 
Pfählen, die mit ihren langen, 
ſchrägen Stützen einen äußerſt 
originellen Bautypus repräſen⸗ 
tieren. Wie Adlerneſter hängen fie, als ob fie von jedem Windſtoße hinweggefegt werden müßten, 
15 m hoch in der Luft, auf dünnen und ſchwanken, gefreuzten Stangen. Man befteigt dieje 
luftigen Wohnungen auf ſchräg ftehenden Baumſtämmen mit ftufenförmigen Abjchnitten (ſ. Ab- 
bildung, ©. 246). 

Häufige Feindfeligfeiten haben auf Neuguinea und den Salomon-Inſeln eine eigne Baufunft 
“hervorgerufen. Zur Aufnahme von etwa 12 Perfonen beftimmte Hütten, „Vako“ genannt, find 
in dem Geäjte gewaltiger Bäume in einer Höhe von 25— 30 m angebradjt. Der Stamm ift 
unten aller entbehrlichen Zweige beraubt und völlig glatt. Aus Lianen oder Bambus gefertigte 
Leitern, die eimporgezogen werden können, dienen zum Bejteigen diefer Baumbütten mit ihrem 
Vorrat von Steinen und Speeren. Am Fuße eines jeden Baumes ift eine zweite Hütte errichtet, 
die zum Aufenthalt bei Tage dient. 

In der Größe der Bauten jpricht ſich eine joziale Beziehung aus. Sie jind klein, wo Eine 
Familie ein Haus bewohnt, wie in Bolynefien, und werden um jo größer, je mehr die Familien— 
gruppen an der alten Sitte des gemeinfamen Wohnens (j. Abbildung, ©. 120) feithalten. Große 
Häufer einzelner find jelten. Auf Fidſchi, das großartige Häufer aufweiſt, waren vor der engliſchen 
Beligergreifung die alten Gebräuche durch den Wohljtand der Häuptlingsariftofratie jehr gelodert; 
die Salomon: njeln schließen fich, auch was Größe anbelangt, am nächſten an die fidſchianiſche 
Architektur an. Die Neuen Hebriden jtehen ſchon eine Stufe tiefer. Dort find die Häuptlingshäufer, 
die umfangreichen Verſammlungs- und Fremdenhäufer und Kanoeſchuppen jorgfältig gebaut und 
durch Schnigwerf, Malerei, Schädel verziert; geihägten Schmud bilden große Töpfe, verzierte 
Näpfe, Flechtereien und hier und da Gewehre, Auch auf Neuguinea find die Gemeindehäuſer, 
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Maren genannt, ausgezeichnet vor den anderen. Sie finden fich jelbft in den Pfahldörfern in Fleinem 
Format. In Neuhannover und Neumedlenburg find fie Häufer von mäßiger Größe, 4 m breit, 
7— 10 m lang; ähnlich in Neupommern, wo das wenig über die-Außenwände hervortretende 
Dad von Balmenblättern an beiden Seiten eine Art Türmen hat, auf deſſen Spige ſich ein 
Rohrbüſchel befindet. Am meiften treten in Mifronefien die Gefellichafts- oder Alubhäufer in den 
Vordergrund. Man untericheidet allgemein zwei Arten von Häufern, die Familienhäufer ober 
Blais und die großen Häufer oder Bais auf Yap und Palau, Mancape auf den Gilbert-Inſeln. 
Der Bau der großen Häufer ift als politiiche Sache den gebeiligten Handwerkern anvertraut. 
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Es find rechteckige Bauten, frei auf einem Steinfundament (Karolinen) oder Balkengeritit 
(Palau) ftehend, dem der fein geglättete Fußboden unmittelbar aufliegt. Das Prinzip des 
Pahlbaues ift hier aufs Trodene angewandt. Im Gegenjaß zu der Sorgfalt, womit Fun: 
dament, Boden und Wände behandelt find, ericheint das hohe und fteile Dad) vernachläſſigt, 
wohl weil heftige Stürme häufig die Dächer abdeden. Das Gemeindehaus hat in der Negel 
jechs gleichartige Öffnungen von Wandhöhe und 1--1Y/e m Breite, die, gleichzeitig Thüren und 
Fenſter, durch leichte Schirme aus Rohr oder Bambus geſchloſſen werden können. 

Vorbauten tragen zum wohnlichen Charakter der Käufer bei; bei den Gejellihaftshäufern 
Neuguineas find fie durch herabhängende Reihen von Blattfafern verhüllt. Die niedrige Thür 
iſt oft eigens überdacht. 

Im Innern der polynefiihen Hütten werden Abteilungen hergeftellt Durch Flechtwerk und 
Matten, die man von Wand zu Wand fpannt; in Heineren Häufern wird wenigftens eine Schlaf: 
ftelle abgefondert. Die Schnigereien an Sparren und Pfeilern, die Rohreinfäge oder Matten: 
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vorhänge der Wände, die von der Dede herabhängenden verſchiedenfarbigen Stride, womit die 
Balken gebunden werden, verleihen dem Innern der befjeren Häufer einen beiteren, behaglichen 
Charakter. Der Boden ijt mit Matten belegt. In der Nähe des Mittelpfeilers befindet fich eine 
Vertiefung, wo das Herdfeuer brennt. Diefer Mittelpfeiler ift der bevorzugte Ort, wo der Herr 
des Hauſes und die Hauptfrau jchlafen, wo Waffen und Geräte in gejhmadvoller Anordnung 
aufgehängt werden. Weniger 
bequem ift die Einrichtung me— 
lanefiiher Häufer, infonderheit 
der Pfahlbauten, deren Fuß: 
boden faum armbdide und oft 
einen halben Meter voneinander 
getrennte Querbalken bilden, 
über deren Lücken man gejchidt 
jpringen muß. In den eigent: 
lihen Wohnräumen zu beiden 
SeitendesKorridors bilden dich- 
tere Yagen von Bambusftäben 
den Flur. Fenſter gibt es nicht, 
weil man glaubt, Gejpeniter 
fämen nicht durch Thüren, wohl 
aber durch Öffnungen im Dache. ar, 2 
Mit einer Matte bedecte Bret: —— — 





Ein Stuhl aus Dore, Neuguinea. (Christy Collection, London.) 
ter bilden das Bett, ein Flecht: 14 wirtl, Größe, 


werk mit einer dicken Schicht 

Erde den Herd, lange und dicke Bambusrohre mit durchbrochenen Scheidewänden als Waller: 
behälter, Säde aus Matte, Wurffpieße, Bogen, Pfeile, Lanzen haben ihre beftimmten Stellen. 
Für Geräte gab es auf Ta= 
hiti eigne Ständer, ferner 
Laden, und ein über 3 m 
langes, kahnförmiges Ge- 
jtell, worauf beim Mahle die 
Speijen gejtellt wurden. In 
ſamoaniſchen Hütten ſteht 
heute auf dem Boden ein 
Kaſten, worin Kleider und 
Kleinigkeiten aufbewahrt Kopfſchemel der Neukalebonier. Ethnographiſches Muſeum, Wien) 
werden; bei Häuptlingen 

wohl noch eine Kommode; ähnliche Möbel haben auch anderwärts mit der Europäiſierung ihren 
Einzug gehalten. In dem Hausgeräte der Tonganer fehlen nicht die Kopfſchemel aus hartem 
„Speerholz“; die Samoaner bedienen ſich als Kopfunterlage eines "/s m langen Stückes Bam: 
bus von Armftärke mit kurzen Füßen. Ein Stammftüd dient auf Yap, auf den Marjhall: und 
Salomon:$njeln und wohl auch auf anderen al3 Nadenftüge, Auf den Fidſchi-Inſeln iſt daraus, 
wie auf Tonga, Samoa und Tahiti, ein echter Nackenſchemel geworden. Nackenſchemel von 
Yap tragen gejchnigte Gejichter an beiden Enden (j. Abbild., S. 248). Sitzmöbel jind europäiſche 
Einführung und haben fih nur in den Häuptlingshütten eingebürgert. Selbit in den chrijt: 
lichen Kirchen figen Männer und Frauen mit untergefchlagenen Beinen auf großen Matten. 
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Auch im Hausbau zeigt ſich die künſtleriſche Anlage, die in den bis 12 m hohen Giebeln 
der tief herabragenden, oft nach der Mitte des Firftes zu eingebogenen und forgfältig geflochtenen 
Dächer maleriiche Formen hinjtellt. Die Wände aus Rohr, außen oft ganz vom Dad) verbedt, 
zeigen im Innern hübſche Mufter. Wo drei Rohrlagen vorfommen, liegt die innere horizontal, 
und die Kreuzungen werden zu hübſchen Muſtern ausgebeutet. Ein „Meiſter ſchwieriger Mufter” 
iſt ein gefuchter Mann, 
Viel Mühe wird in Mikro: 
nejien auf den Schmud 
ber Geſellſchaftshäuſer 
verwendet: im Hußern Be: 
malung und Auslegung 
Geihnigte unb bemalte Dachbalken von Bemeinbehäufern Bais) von mit Muſcheln, im Innern 

Aut. Godeſſroy-Sammlung, Mufeum für Bölterkunbe, Leipzig.) roter Oder an den Wän: 

den, ber Fußboden mit 

Planzenlad gefirnißt. Hauptihmud find Umftridungen der Rohrftäbe mit Schnüren ſowie an 

Balken (j. obenftehende Abbildung) und Wänden angebrachte Schnigereien in Bilderſchrift von 
mythiſch⸗ hiſtoriſcher Bedeutung. 








1) Kürbisflafhe von ben b’Entrecafteaug-Infeln (Oſt-Neuguineah. Ya wirtl. Größe. 2) Kopffhemel aus Jap. 
Y/4 wirt, Größe. (Sammlung Finfh im Muſeum für Völkertunde, Berlin.) 


Auf die Art des Schmuckes in Schnigereien und Malereien, vielleicht auf den ganzen Stil, 
übt die Beziehung zwiſchen Haus und Schiff einen merkwürdigen Einfluß: die Wände des 
Haufes werden gern.aus den Borden älterer Fahrzeuge genommen und bauchen aus; das Dad) 
iſt Schiffähnlich, das ganze Haus gleicht einem umgefippten Boot auf Stügen. Ahnenbilder am 
Giebel oder zur Seite des Haufes erinnern daran, wie das ganze Haus von der Grundlegung an 
geheiligt war. Kleine Grabmäler in der Nähe ftellen Miniaturhäufer dar. Wenn man erwägt, 
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daf ein großes Haus nur durch Schnüre in fich ſelbſt befeftigt ruht, daß die 15 cm dicken Bretter 
und die majjigen Balfen mit Mufchelbeilen behauen, fein geglättet, die Bretter des Fußbodens 
jogar poliert find, daß die Löcher mit Bohrern aus Haifiſchzähnen gemacht werden, jo hat man 
einen Begriff von der Maſſe der Arbeit, die in einem ſolchen Bau aufgewenbet wird. Dieſe Werfe 
find beredte Zeugen der Höhe, die in der „Steinzeit Technik, Kunft und Behagen erreicht haben. 

Eine Heine Anzahl Häufer, etwa 20—30, bilden ein Dorf an günftiger Stelle am Strande, 
mit Vorliebe an einer Flußmündung, wo fühes und Salzwafjer nahe find. Selten find Dörfer 
tiefer im Innern, und dann auf Höhen. Am Ufer verjteden fie jich gern Hinter einen Waldſaum. 
Die Lebensweije weilt ja auf das Meer hinaus. In früheren Zeiten mag es anders geweſen fein: 
in den Bergen findet man überall Spuren verlafjener Dorfichaften; aber die heutigen Bewohner 
wijjen Davon nichts. Vielleicht waren einft ihre Anfammlungen überhaupt größer; jetzt ift ein Dorf 
von mehr als 500 Einwohnern eine feltene Ausnahme. Diefe Dörfer find mannigjaltig belebt, oft 
idylliſch: jede Wohnftätte fteht für fich allein, von Gärten und Feldern umgeben, oder im Schatten 
hoher Bäume. Häufig find gepflafterte Straßen. Auf Yap find fie 1—2 m breit mit Steinplatten 
gepflaftert und erweitern fich in der Nähe der Klubhäufer zu einem gepflafterten Verſammlungs— 
platz. Flache Steine find als Site bier und an jedem alten Haufe eingegraben. Von wohl- 
angelegten Wegen und anderen öffentlichen Werfen hören wir befonders auf Fidſchi: hier ift 
von Bau zum MWainiki- Fluß ſogar ein Kanal, Kelemuſu genannt, durch das Delta gejchnitten, 
um zu ftrategiichen Zweden die Paſſage zu kürzen. Neukaledonien zeigt Reſte alter Waſſer— 
leitungen, und in Ejpiritu Santo find noch heute die Dorfftraßen mit Kiefeln ausgelegt und 
mit Wafferleitungen verjehen. Ein leifer Hauch geichichtlichen Lebens umſchwebt melancholiſch 
dieje Dörfer und die Einſamkeit der überflüffigen Ringwälle auf den Hügeln und der manns— 
hohen Steinpyramiden in den Steinkveifen der Nangas (ſ. S. 149). 
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„In Rückſicht bes Ranges genießt bie Geburt ein befonberes 
Vorrecht, aber Armut macht feinen Menfchen verüchtlich.“ 
James Wilfon. 


Inhalt: Die Familie. Geburt. Weihen. Erziehung. Freien und Hochzeit. Stellung bes Weibes. Die Ehe. 
Mutterreht. Stammesgliederung. — Der Staat. Klaſſen und Stände. Ariſtokratiſcher Typus des 
Öffentlihen Lebens. Der Fürjt und die Edien. Beſchränkungen ber Herricergewalt. SHofzeremoniell. 
Kriegerifcher Charakter. Kriegsurſachen. Die friegeriichen Organifationen. Kampfesweiſe. Belagerungen. 
Seeſchlachten. Friedensſchluß. Das „Malo“. Hochhaltung der Gelege, Tabu-Geſetze. Beitrafung der 
gegen die Tabu» Gefee Verſtoßenden. Aufhebung der Tabu» Gefepe, 


Die Geburt erfolgt bei den polynejischen Bölfern unter Anrufung der Götter durch den 
Gatten oder Vater, während die Mutter oder eine andere der Gebärenden Nahejtehende des 
Amtes als Hebamme waltet. Zuerft wird der Familiengott angerufen; wenn aber die Wehen 
länger dauern, auch der Gott des Mannes oder der Mutter der Gebärenden. Schon während 
der Schwangerjchaft waren MWeihen vorangegangen. Während der Geburt felbit ruft man bie 
Namen aller Götter nacheinander, und der Gott, ber gerade gerufen wird, warn das Kind er: 
ſcheint, wird als fein Schuggott gehalten. Ähnlich warten auf Neufeeland die Tohunga nad) 
der Beiprengung auf Bewegungen des Kindes und wählen das damit zufammenfallende Wort 
ihrer Anrufung als Geheimnamen. Nach der Geburt ift die Hauptzeremonie das Abjchneiden des 
Nabelftranges, das in Samoa beim Sinaben auf einer Keule gefhieht, um ihn mutig zu machen, 
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beim Mädchen auf einem der Bretter, die zum Tapaklopfen dienen, damit es eine fleißige Haus: 
arbeiterin werde; in Fidſchi wird er feierlich begraben. Wie in Neufeeland die Kinder acht Tage 
nad) der Geburt unter Anrufung des Schußgottes und unter Beiprengung mit Waſſer gereinigt 
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Eine HAuptlingsfrau aus Puapua, Samoa. (Nah Photographie im Godeffroy-Album,) 


und benannt werden, erteilen aud) die Moriori unter Gefang der Prieiter und Waſſerbegießung 
den Namen und pflanzen einen Maheubaum, damit das Kind gleich ihm wachje und blühe. Bei 
ben Melanejiern herrichen einfachere Gebräuche. Sie bauen der Wöchnerin eine Hütte, ein Weib 
aus der Berwandtichaft jäugt das Neugeborene. Enthaltungs: und Reinigungsgebräuche dehnen 
fich auch auf den Dann aus. Auf Fidſchi und den Neuen Hebriden werden von beiden Gatten nach 
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der Geburt weber Fleifhipeifen noch Fiſche gegeſſen, da fie das Kind frank machen könnten; 
ebenfowenig darf der Vater nad) der Geburt des erften Kindes im Laufe eines Monats fchwere 
Arbeit verrihten. Die ausgefprohene Couvade fommt in San Chriftoval— beim Vaterreht — 
vor. Kindesmord ijt weit verbreitet, Abtreibung wird ausgedehnt geübt; oft ift nur eine Be: 
leidigung, oft auch Eitelfeit die Urſache: die Frau ift abgeneigt, früher als im dritten Jahr der 
Ehe Kinder zu haben. An einigen Orten der Salomonen und Neuen Hebriden werden jogar 





Grauen von ben Tonga⸗-Inſeln. Mach Photographie im Gobeffroy » Album.) 


alle Kinder getötet und durd gekaufte erſetzt. Iſt das Kind ein Mädchen, jo hat e8 überall da 
mehr Ausficht, am Leben zu bleiben, wo es bei Vererbung in der weiblichen Linie die Stammhal— 
terin der Familie ift. Zwillingsgeburten werden nicht gerade als verderblich betrachtet, wenn man 
auch geneigt ift, Geijterhaftes darin zu jehen. Wenn die Kinder einmal am Leben gelafjen find, 
jo wird mit Sorgfalt alles für fie vorgefehen. Nicht nur die Eltern, auch die Verwandten be: 
ſchenken jie. Nach dem Tode der Eltern werden hinterlaffene Feine Kinder von anderen adoptiert; 
find fie älter, jo werden die natürlichen Bande wie aud das Erbrecht in herkömmlicher Weile 
aufrecht erhalten, 
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Die Hauptabjchnitte im Leben des Kindes erhalten religiöfe Weihe. Oft näher als bei 
uns Chrijten begleiten die Götter den Menjhen. Eine Woche oder zehn Tage nad) der Geburt 
werden auf Saa und der Lepers-Inſel Kinderbogen für den Knaben geopfert, der ſtark, Matten: 
fafern für das Mädchen, das fleißig werben foll. Indem dabei auch väterliche Verwandte her: 
vortreten, wird in bedeutſamer Weile das ſonſt jo eiferfüchtig gehütete Mutterrecht durchbrochen. 
Wenn in Hawaii das Kind aus Noa, dem Mutterhaufe, beim Entwöhnen nad) Mua, dem Vater: 
bauje, gebracht wird und damit unter den Hapu (f. ©. 257) fällt, opfert die Mutter ein Schwein 
vor dem Gott ihrer Familie; der Vater bringt Ava dar und betet um Heil für den neuen Sproß. 
Dieſe Weihe wiederholt fich in firengeren Formen und mit abhärtenden Gebräuchen beim Eintritt 
in das mannbare Alter. Dann unterrichtet unter allgemeinen Fajten des Stammes der Groß: 
vater, zwijchen deſſen Seele und der eines Enkels eine engere VBerwandichaft angenommen wird, 
in bejonderer Hütte die aus dem Schlafe gewedten erftgeborenen Enkel in den Geheimnifjen der 
Überlieferungen, und die Tohunga des Stammes lehren den Anfang der Traditionen die, die 
fich dafür fähig zeigen, befonders Söhne von Arifi; fie bewohnen dabei im Wald ein Blätter: 
haus. Die Faften werden durch Efjen des Toia-Toiamarkes, um „die Geheimniſſe zu ſtopfen“, 
beendet, worauf die zweite Wafjerbeiprengung ftattfindet. Nun ift der Jüngling zur Heirat fähig. 
Auch ſpäter findet noch eine Weihe ftatt, wenn der zum erjten Feldzug reife Jüngling unter Anz 
rufung Tus und unter Ausfhluß von Frauen und Knaben nadt am Fluß von dem Priejter mit 
Waſſer beiprengt wird. 

In der Erziehung ift die Familie von geringerem Einfluß als die Gemeinde oder ber 
Stamm; man denfe an die fürchterliche Ausdehnung des Kindesmordes in vorchriftlicher Zeit, 
die dieje forderten. Ihn begünftigte die leichte Kösbarkeit der Ehe und die übertriebene Anſchauung 
von der Vererbung der Stellung des Vaters auf den Eohn: der eritgeborene Knabe wird bald 
nad) der Geburt mit Namen und Würde des Vaters bekleidet und fteht von da an über ihm. 
Solange der Knabe minderjährig ift, hat dies feine praftiichen Folgen: der Vater übt alle Auto: 
rität im Namen feines Sohnes. Aber das Kind muß doc als Laſt empfunden werden; deshalb 
wollten dieAric oder Ehri Tahitis, dieſe Freiejten der Freien, Feine Kinder anerkennen, Mehr noch 
tragen bie in die Familie einjchneidenden und fie zerfchneidenden Verbände zur Entfremdung zwis 
ſchen Eltern und Kindern bei, befonders die Adoption. Auf den Gilbert-Inſeln wählen die Eltern 
den Adoptivvater oder die Adoptivmutter, die fi, wenn jene bemittelt jind, andrängen, noch ehe 
das Kind geboren iſt. Es ift der Ndoptivvater, der die in ein Pandanusblatt gewidelte Nabel: 
ſchnur feines Adoptivenkel3 als Armband trägt, bis fie ins Meer verjenft wird; dann iſt er es, 
der die Che vorbereitet, er, in deffen Haus das junge Paar wohnt. Auf diefe Weiſe finden 
vollftändige Verjchiebungen innerhalb der Familien ftatt, In fittenlofen Gemeinschaften gibt 
ja allerdings die Adoption eine größere Sicherheit über die Herkunft der Kinder als die An: 
erkennung eigner, in zerrütteter Ehe erzeugter. Tief ift die Wirfung der Ungleichheit der Zahl 
der Geſchlechter auf das Leben der Familien und die Vermehrung des Volkes. Als Gründe 
für die Minderzahl der Weiber werden angegeben der Mord weiblicher Kinder und die größere 
Eterblighfeit der erwachſenen Weiber durch frühes Mutterwerden, Überarbeitung, Entbehrung, 
durch Gemwaltthätigkeit der Männer und Zügellofigfeit. Vielfach ift das Verhältnis ganz abnorm; 
es fteigt bis zu 1 Weib auf 4— 5 Männer in Hawaii, 

Beſchneidung findet in Melaneſien gewöhnlich beim Erfcheinen des Bartes jtatt. Der 
Jüngling verläßt von der Mannbarkeit an oder ſchon früher zur Nacht die elterliche Hütte und 
meidet Mutter und Schweitern, um im Gemeindehaus zu Ichlafen, das fein Weib zu anderer 
Zeit als bei Hochzeitsfeierlichfeiten betreten darf. Einfach find die MWeihen der mannbaren 
Mädchen. In Samoa find fie bereits auf ein Geichenffeit reduziert. Das ganze Leben verläuft 
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anders, wo Mädchen ſchon mit der Geburt verlobt und von Jugend auf im Haus ihres Ver: 
lobten erzogen werben. Auf Iſabel fol es jogar Sitte jein, daß die Mädchen bis zur geſchlecht— 
lichen Reife in der Familie de3 Bräutigams leben. Dann fommt auf Fidſchi der Bräutigam, 
bietet ihren Eltern einige Walzähne zum Geſchenk und erhält feine Frühverlobte zur Frau. Hier 
wie auf den Banks-Inſeln wird mit großem Eifer darüber gewacht, daß er das Mädchen in jung- 
fräulichem Zuftand erhalte. Begeht fie einen Fehltritt, fo wird fie hart beſtraft, ſelbſt ermordet; 
das gleiche Schickſal erfährt, wenn man ihn fafien fann, ihr Verführer. Schwer erklärt fich die 
Sitte der Salomon-Inſeln, Neupom: 
merns und Neumedlenburgs, die Mäd— 
hen, die die Pubertät erreicht haben, 
während einiger Monate in eignen 
feinen Hütten einzufperren und nur 
alten Frauen den Zutritt zu gejtatten. 
Die Zeremonien bes Freiens be- 
wegen ji auf den befannten Linien: 
für den Jüngling freien Verwandte 
oder Freunde, die ſymboliſche Gefchente 
ins Brauthaus bringen: in Samoa 
Speifen, in Neupommern ſchwere 
Schnüre Geld, an Speeren getragen. 
Ihre Annahme bedeutet günftigen Be: 
ſcheid. Diefes Freien richtet fich nicht an 
die Familie, jondern an den Stamm, 
deſſen Haupt die legte Entjcheidung 
gibt. Bei der Hochzeit findet Nustaufch 
von Geſchenken ftatt; ihre Feſtſetzung 
gibt oft Anlaß zu unzartem Schacher. 
Der Bräutigam jchenft einen Kahn, 
Waffen, Schweine, die Braut Matten 
und Rindenzeug. In Samoa verjam- 
melten ſich zum Hochzeitsfeſte beide 
Stämme auf dem öffentlichen Plat Er je 
des Dorfes; die Braut, gefolgt von Eine alte Frau ee Mach Photographie 
ihren Freundinnen und einigen reichge: 
ölten, Blumen tragenden und in feine Matten gekleiveten Gejpielinnen, ging auf einem matten: 
belegten Pfad bis zum Mittelpunkt, wo fie der Bräutigam figend erwartete, und nahm auf einer 
ſchneeweißen Matte ihm gegenüber Platz, während unter Gefängen die jungen Weiber die Hoch— 
zeitsgeſchenke brachten. Zur Zeit, als die Keufchheit ihrer Töchter noch der Stolz der Häuptlinge 
war, folgte nun die Probe darauf, und reicher Beifall ertönte dem Häuptling und dem Stamm, 
wenn fich die Braut unbefledt erwies. Freunde des Bräutigams führen die Braut in ihr zu= 
fünftiges Heim, wo fie mehrere Tage in Verborgenheit zubrachte. Da erſt fünf oder jechs Monate 
fpäter ein erneutes feſtliches Zufammentreffen und wiederholter Austaufh von Gejchenfen die 
Heirat befiegelt, jcheint die erfte Feier nur provijorifch, die dazwijchenliegenden Monate eine Probe: 
zeit zu fein. Auch in Melanejien kann der Geſchenktauſch den Weiberfauf nur notdürftig ver: 
hüllen. Söhne zahlen ihren Vätern den Brautpreis zurüd, den dieſe vorjtredten; auf den Sa— 
lomon-Inſeln ift die Witwe der Willkür der Verwandten ihres verftorbenen Mannes ausgejegt, 
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wenn nicht ihr Brautpreis zurüdgezahlt wird. Er ift gar oft der einzige Grund, von leichter Lö— 
jung der Ehe abzuftehen. Ausnahmsweije fommen in den beſſeren, wohlhabenden Klaſſen fortge— 
jchrittener Stämme, wie der Fidſchianer, Fälle von Neigungsheiraten vor. Anderjeits deutet eine 
Anzahl von Zeremonien auf einftigen Weiberraub (f. S. 113). Daß fih Männer durch Raub 
ihre Frauen erwerben, fommt auch noch heute vor und der Raub fann durch Entſchädigung der 
Verwandten gut gemacht werden, jofern es nur der Frau bei ihrem Manne gefällt; aber die 
Gefechte zwijchen Freunden der Braut 
und des Bräutigams finden zum 
Schein auch dort jtatt, wo feine Spur 
von Zwang ift: ein leifes Widerſtreben 
der Braut gehört zum guten Ton. 
In verichiedenen Teilen von Weſt⸗ 
Melanefien wird die Ehe mit Zere- 
monien gefeiert, die religiöjen Cha- 
rafter tragen. Co in Dore und der 
Geelvink-Bai. Die Verlobten jegen fi) 
vor einem Ahnenbild nieder, indem fie 
ji die Hand geben, und unter Er: 
mahnungen und Segenswünjchen der 
Anverwandten ejjen fie gemeinjchaft: 
li Sago; ebenso reicht fie ihm Tabak, 
er ihr Betel. In der erjten Nacht 
müſſen die Neuvermählten wachend 
nebeneinander jigen, mährend bie 
Verwandten ein großes Mahl feiern; 
danach führt der junge Ehemann feine 
Frau heim. In Neupommern wird 
das Paar mit der Milch einer Kokos: 
nuß beiprigt, die über jeinen Köpfen 
zerbrochen wird. Der Hochzeitsijhmaus 
mit Muſik und Tanz wird fajt nir: 
gends vergefjen. 
Häufig nimmt der Mann zwei 
- — = Frauen, unter günjtigen Wirtjchafts: 
yeinzeffin = — u Br ri im Bey von verhältniffen auch mehr. Bei armen 
Stämmen, wie den Motu, ift dagegen 
Monogamie allgemein; doch wird daraus bei der Leichtigkeit der Löfung leicht eine „Nacheinander: 
polygamie’: das Weib wird, wenn es ausgenußt ift, abgelegt und vertaufcht. Auf den Gilbert: 
Inſeln kann ein Mann die Schweitern feiner Frau zur Ehe begehren und hat die Witwen feiner 
Brüder zu heiraten. Die Überzahl der Frauen bei den Naiabei in Neuguinea, ebenjo wie bie 
häufigere Überzahl der Männer greifen bejtimmend mit ein. Durch die eigentümlichen Familien: 
gliederungen jcheinen Anklänge an Bolyandrie nicht jelten. Auf den Neuen Hebriden 3. B. iſt 
es bei der Witwenjchaft eine Art Übereinfommen, daß zwei Witwer mit einer Witwe leben; bei- 
den gehören auch die Kinder. Die Weiberarmut hat noch jüngit in den Arbeiterbörfern Fidſchis 
ähnliches hervorgerufen. Man wird hier an die Beichränkung der Heiratsgelegenheit durch das 
Veve- oder Veitajyitem (f. S. 258) erinnert, Auf Neupommern und Neulauenburg werden die 
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Witwen ald gemeinfamer Bejis von allen Männern beanjprucht. Der Wiederverheiratung eines 
Witwers aber widerjegen ſich alle weiblichen Verwandten der verjtorbenen Frau, zuerſt im Scherz, 
wobei ſich die Männer fernzuhalten haben, da ihnen alles mögliche Üble zugefügt wird, und dann 
im Ernit, indem fie Haus, Habe und Feld des Neuvermählten, joweit fie fönnen, zerjtören. 

Die Ausartung der Männergejellichaft neben der Proftitution, wie wir fie in Tahiti (ſ. ©. 
115) oder Palau finden, war in den einfacheren Verhältniffen der meiften melaneſiſchen Inſeln 
unbefannt. Überhaupt ift viel- 
fach der Stand der gejchlecht- 
lien Sittlichfeit in Mela— 
nejien höher als in Mikrone- 
jien. Finſch jagt von Neu: 
pommern: „Die mufterhafte 
Keujchheit und das anjtändige 
Betragen der Frauen und 
Mädchen fällt dem aus Mi- 
fronefien kommenden Neijen- 
den bejonders wohlthuend auf 
und jcheint ſich kaum mit der 
allgemeinen Nadtheit zu ver- 
tragen.” Auf einigen Inſeln, 
z. B. Florida, unterhielt der 
Häuptling öffentliche Frauen, 
deren Erſparniſſe ihm zus 
flofjen; aber auf anderen war 
jede Art von Projtitution un: 
befannt. Ehebruch wurde auf 
vielen Inſeln mit dem Tode 
beitraft, fpäter mit Geld. Ei: 
ferfucht ift eine Haupturjache 
öffentlicher und privater Strei= 
tigfeiten. Aber zu gemiljen 
Zeiten lodert eine alte Sitte — * 
jedes Band: bei dem Nanga⸗ Frauen von der ne (Nah Photographie im 
feit auf Fidſchi wird thatſäch— 
lich jedes Weib das Opfer deijen, der fie im Wettlauf ergreift, und mit Willen; zugleich fallen 
alle Tabuierungen der Nahrungsmittel weg, jo daß „es an Weibern und Schweinen fein Eigen: 
tum mehr gab”. 

Wenn es auf die Verteilung der Arbeit anfäme, jo wäre die Stellung der rau, be: 
fonders im polynefischen Gebiete, höher als bei vielen anderen Völkern. Wo die Arbeit felbit 
höher geſchätzt wird, iſt auch ihre Verteilung unter die Gejchlechter gerechter. In Tonga lag fait 
alle Arbeit, jelbit das Kochen, den Männern ob, und die Frauen verfertigten nur zur Unterhal- 
tung die Tapa im Streife der Nachbarn, wobei fie durch das Taktſchlagen der Männer begleitet 
wurden; ähnlich in Hawaii. Feldbau treiben beide gemeinfam, Fiſchfang dagegen ift wieder 
Sache der Männer, wiewohl jich auch die Frauen daran beteiligen: im Tauchen nach Mufcheln. 
Bei ärmeren Stämmen wächſt die Yaft des Meibes, bei wandernden wird es Tragtier. In Neuſee— 
land war ſonſt die Stellung der Frauen höher. Sie war nicht von der Beratung der öffentlichen 
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Angelegenheiten, nicht von den Kriegsräten ausgeſchloſſen; jelbft in den Kampf ging fie mit. 
Dann und Meib afen gemeinjchaftlih, die Mutter fand bei den Kindern denjelben Gehorfam 
wie der Vater; nur das Elend einzelner Stämme ſchuf Ausnahmen. Die Geltung des Mutter: 
rechts ändert nicht3 an dem allen; denn folgen auch die Kinder der Mutter, fo iſt Doc) der Bater 
das Haupt der Familie, und die angeheiratete Frau gehört nicht zu „einer Seite des Hauſes“, 
jondern bleibt „an ber Thür”. Wie in den Dingen des täglichen Lebens, fo liegen auch auf 
höheren Stufen zwei Auffaffungen von der Stellung der Frau im Streit: die höhere finden 
wir auch hier bei einigen Gruppen der Polynefier. Aber auch auf den melanefischen Inſeln be— 
gegnen wir beiden oft nicht weit auseinander: die Frauen ericheinen freier auf den nördlichen 
Neuen Hebriden al3 auf den üblichen, aus einigen Teilen Neuguineas wird ihre Stellung in 
der Familie als fehr geachtet geſchildert. Die Auffaffung, daß fie verunreinigend wirfe, ſchließt 
fie aber auch in Polyneſien von der engeren Gemeinjamfeit mit dem Manne beim Mahl, bei den 
gottesdienftlichen Handlungen und den Feiten aus, Auf Tahiti haben Männer und Weiber zweierlei 

zrieſter; auf anderen Infeln haben die Weiber gar Feine, jelbft das Leben im Jenſeits an der Seite 
derMänner ift ihnen verfagt. In Melanejien darf fein Weib die tempelartigen Männer: und Boots- 
häuſer betreten. Und doc) jehrieben dann wieder die Maori der älteften Frau des Stammes eine 
Sehergabe zu, und auf Tonga gab es Priefterinnen, die beim Avatrinken bejeifen weisjagten. In 
Mikronefien ijt die foziale Stellung in zweifellofer Weile erhöht. Hier veritößt es gegen die Sitte, 
wenn ein Ehemann feine Frau ſchlägt oder mit Worten öffentlich beleidigt. Wenn auf Palau die 
Beleidigte eine Ajditfrau ift, fo ift die Gelditrafe gleich der auf Tötung gefegten; kann fie nicht bes 
zahlt werden, muf der Beleidiger fliehen. Die größte Beleidigung für einen Ehemann ift ein übles 
Wort über feine Frau; niemand darf öffentlich den Namen der Frau eines anderen nennen. Der 
ſozialen Gliederung der Männer entjprechend befteht hier eine faft parallel Damit gehende bei den 
Weibern. Gleichwie ber Häuptling der Männer von Palau aus den Familienfig Ajdit ftammen muß, 
jo ift die Königin der Frauen die ältefte dieſer Familie. Ihr ftehen eine Anzahl rauenhäuptlinge 
zur Seite, mit denen fie die Ordnung unter den Frauen überwacht, Gericht hält und urteilt, ohne 
daß ſich die Männer einmiſchen dürfen. So find auch die Weiber in Bünde, Klöbbergöll, geteilt. 
Fehlen ihnen die wichtigen Attribute der Männervereinigungen: gemeinfame Arbeit und Teil: 
nahme am Krieg und gemeinfames Wohnen in den Bais, jo haben fie dafür das Recht von 
Steuern bei Feiten und beim Tode des Kriegsfönigs. Zu ihren Pflichten gehört der Schmud der 
Feſte, die Tänze dabei nicht zu vergeflen, wovon die Männer offen zugeben, daß nur die Weiber 
ihren Sinn erklären können. Von dem Badeplag der Weiber werden die Männer ftreng fern: 
gehalten; doch gerade deshalb werden diefe Orte gern zu verliebten Zufammenfünften gewählt. 
In dieſem Fall fteht der Mann unter dem Schuß feiner Geliebten und ihrer Freundinnen. Was 
diejen in jo verfchiedenen Gebieten zur Geltung fommenden Tendenzen auf Höheritellung ber 
Frau, der ja das noch weitverbreitete Mutterreht zu Hilfe kommt, den gefunden Boden ber 
Neiterentwidelung entzieht, ift die bis zur Zerfegung der Geſellſchaft fortgeichrittene Lockerung 
der Ehebande. 

Das Band der Ehe zeigt fich als eins der ſchwächſten im ganzen Leben der Polyneſier. 
Kleine Gründe genügen, es zu löfen; beide Teile nehmen es leicht damit. Das geht bis zur ein: 
fahen Knechtichaft des Meibes, mo es ohne weiteres al3 Eigentum des Mannes behandelt wird; 
wenn fich Europäer in Polynefien der Gunft eingeborener Weiber verfihern wollen, müſſen fie 
erit deren Männern ein Geſchenk geben, worauf dieje ihre Frauen nötigenfalls mit Zwang den 
Fremden überliefern. Auf Hawaii beitand durch Zufügung eines Cicisbeo, Punula genannt, 
eine Art beginnender Vielmännerei. So konnten fih auf Tahiti die Buhlerinnen Tedua nennen, 
was auch der Titel der Frauen königlichen Stammes war. Vielfach ericheint als Hauptzweck der 
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Ehe nicht einmal die Erzeugung von Nachkommenſchaft, jondern die Bequemlichkeit des Mannes, 
höchſtens noch der Schuß der Frau ober eine Geldfrage. Außerdem fommen, wenigftens in den 
höheren Klaffen, außer dem Zwang der Erogamie, politiiche Zwede ftarf in Betracht. Zu ben 
Schädigungen der Ehe gehört die Anficht, daß es nicht pafjend jei, vor der Welt zu zeigen, daß die 
Ehefrau in vertrautem Verhältnis zu ihrem Mann jtehe. Nie lafjen ſich Männer mit ihren recht: 
mäßigen Frauen auf der Straße fehen, wohl aber mit den Geliebten. Wenn ein Fremder im 
Haufe weilt, entfernt ich die Frau, Bis auf die Kinderzahl, die man möglichft niedrig zu halten 
jucht, erſtreckt fich diefer zerrüttende Einfluß. Ein großer Teil diefer Zerfegung der Ehe entipringt 
der Stammesorganifation mit ihren Männervereinigungen. Dazu gehört notwendig die Aus- 
ſchließung der Familien, und wenn auch die Familie daneben befteht, wird ihr Boden doch 
davon durchlöchert. Ye entwicelter das Syſtem der Männerhäufer it, deſto ſchwächer find die 
Bande ber Familie. Hat ein Mädchen mit zehn oder zwölf Jahren nod) feinen Dann gefunden, 
jo geht es als Armengol, Dirne, in ein Bai und wird die Geliebte eines Mannes, der fie ernähtt. 
Bis fie einen Ehemann gefunden, was auf dem Wege einfacher Verftändigung gefchieht, kann fie 
von einem Bai zum anderen gehen. Dft führt die Gegnerichaft der Jntereffen der Frauen und 
der Dirnen zu Zwiftigfeiten,; daher werden für die Geliebten auch eigne Hütten, wohin fie fich zur 
Reinigung zurüdziehen, in der Nähe gebaut. Nicht zeigt aber deutlicher die Durchbrechung der 
natürlichften Schranken durch die Übermacht fozialer Organifation als die Thatjache, daß fich die 
verheirateten Frauen nicht weigern, die Dirnen des Bai zu ernähren. Es liegt darin die ſchon 
in der Brautwerbung ausgeſprochene Unterordnung der Intereffen der Familie unter 
die des Stammes. Schon das äußere Leben der Familie ift nicht Familien, fondern Dorf: 
und Stammesleben. Die Bolynefier find gejellig, aber ihre Gefelligfeit ift vorwiegend bie der 
Männer untereinander. Das häusliche Glück bleibt davon nicht unberührt. Die Neger find hierin 
doch vielfach beſſer als die Polynefier. 

Aus der zweizeiligen Organifation der erogamijchen Gejellichaft in Hapus oder Veves her- 
aus verzweigt ſich durch die Syamilien eine Fülle von Hemmungen, Verboten, Bedrohlichkeiten, die 
das Leben diefer Völker tief beeinfluffen. Das Band, das fi um alle Weiber und alle Männer 
zweier verjchiedener „Seiten“ ſchlingt, iſt feiter als das Eheband. Verlegungen werden hart be 
ftraft und find jelten. Gejchlechtlicher Verkehr zwiſchen Leuten „von uns” fteht auf einer Linie mit 
Blutihande. Sogar auf Neugeborene erftreckt ſich das harte Gefeß: Zwillinge verſchiedenen Ge— 
ichlecht3 fallen ihm zum Opfer. Das Verhältnis zu den Schwiegereltern ift eigenartig beengt. Der 
Dann ſpricht den Namen feines Schwiegervaters niemal3 aus, vermeidet es, über deſſen Haupte 
befindliche Gegenftände herabzunehmen oder über jeine Beine zu fteigen. Die Schwiegermutter wird 
möglichjt gemieden, wie jie jelbft es meidet, den Schwiegerſohn anzufehen; nur gegenjeitige Unter: 
haltung aus Entfernung bei abgewandten Gelichtern ijt erlaubt. Begegnet man ſich zufällig, jo 
geht man fi aus dem Wege, Schwiegermutter und Schwiegerjohn, oft jelbit Bruder und 
Schweſter meiden es, gegenjeitig in ihre Fußſtapfen zu treten, it eins am Strande gegangen, 
geht das andere erjt, wenn die Welle die Spuren vermwijcht hat. Das Verhältnis zum Schwager ijt 
ähnlich dem zum Schwiegervater; nie wird fein Name genannt, ebenfowenig ber der Schwieger- 
töchter oder «Söhne, doch ift die gegenfeitige Unterhaltung nicht verboten. Auf Lepers-Eiland 
wie auf Fidſchi dürfen jelbft Bruder und Schweiter nicht miteinander reden. Was Wunder, wenn 
das häusliche Leben der melanefiihen Familien von Mißtrauen, Argwohn und Scheu beherrjcht 
it? Noch anderes jtrebt dahin, das Familienleben zu lodern, Weiber trennen ſich in ber 
Schwangerſchaft von ihren Männern; der Kindesmord, die Vielweiberei, die Adoptionen wirken 
verberblid. Die Volksweisheit Fidnjhis nennt den Haß des MWeibes gegen feinen Gatten gemöhn- 
lich, den Haß des Gatten gegen die Gattin feltener, am felteniten den Haß eines Big gegen 
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den Mann, von dem es ein Kind hatte, ehe es verheiratet war. Oberflächliche Freundlichkeit iſt 
gewöhnlich; tiefer gehende Gefühle kennen nur wenige. Nur Ein natürliches Gefühl lebt auch hier 
kräftig und durchbricht oft genug die Schranken: die Mutterliebe. Und auch dieſes knickt in 
Fidſchi früh ſchon die üble Erziehung der Knaben: der Vater lehrt ſie, die Mutter zu ſchlagen, da— 
mit ſie nicht von einem Weibe bezwungene Feiglinge ſeien. 

Die Geſchloſſenheit einer Stammesgruppe durch die Ausſchließung oder Unterordnung der 
Fremdheirat hat zwar politiſch ihre Bedeutung, auf die Familie wird ſie nie günſtig gewirkt 
haben. Wo ſich die Muttergenoſſenſchaften in einfacheren Verhältniſſen klar auseinander: 
halten können, gründen ſie ſich auf eine Zweiteilung des Volkes, wie bei der Exogamie. 
Typiſch dafür iſt das Hapuſyſtem der Maori, das Veveſyſtem der Oſtmelaneſier. Hapu 
bedeutet Gebärmutter in dem Sinne, daß ſie die Familien 
in ſich trägt. Jeder Hapu hat ſeinen Schutzgott, der als ein 
Bündel Rohre beſchrieben wird; er bebaut das Land gemein: 
jam, verfchwägert ſich und erbt nad) Mutterrecht. Der Altejte 
repräfentiert ftreng feine Nechte, befonders für den Fall einer 
Verteilung oder Abtrennung des Landes. Ungeachtet der 
Hapu wieder in Whanau oder Familien zerfällt, nennen ſich 
doc alle Glieder Verwandte ihres Häuptlings und tragen 
einen gemeinfamen Namen, der fi) angeblih von dem 
älteften Vorfahren herleitet. Die Hapu:Gliederungen find 
jhon wegen der Verſchwägerung der Hapu untereinander 
und wegen des Mutterrechts nicht der Dorfeinteilung pa— 
rallel: in demſelben Dorfe, Pah, finden ſich gewöhnlich 
mehrere Hapu zufammen, während wieder derjelbe Hapu in 
verſchiedene Pah verteilt ſein kann. Eine andere Einteilung, 
wi, umfaßte bei ven Maori alle, die in demfelben Boote an- 
gefommen waren; der Name bedeutet „Knochen“, und fo iſt 
eine tiefere Begründung, ähnlich dem Hapu, nicht ausge: 
ſchloſſen. Dasjelbe wie Hapu bedeuten in Melaneſien die „eine 
Ein Zliegenwebel von ben Befells Seite des Hauſes““, die zwei Beve („Mutter“), in die der 
bon) Ak mitt Drehe Kat zer on, ganze Stamm zerfällt, und die „Wurzel“, Veita, auf Fidſchi. 

Immer gehören die Kinder zur Familie der Mutter; die Kin— 
der der Schweiter find die nächiten Verwandten des Mannes, fie jegen feine Familie fort. Ein 
Mann muß ſtets eine Angehörige der anderen Gruppe heiraten. Ferner gliedern fich die zwei Fa: 
milien wieder in je vier Zweige und diefe wieder in mehrere Unterabteilungen. Alle, die den gemein: 
famen Namen tragen, betrachten fich ala Blutsverwandte, deren Vermiſchung als Blutjchande gilt. 
Diejes Band hält oft allein zufammen und gewinnt dadurch politische Bedeutung. Wie überall, 
befigen auch hier die erogamijchen Gruppen Stennzeichen, Geſchlechtswappen könnte man fie nennen; 
vorwiegend find es Tiere oder Pflanzen, mit denen fie in engem Zufanmenhang zu ftehen glauben 
(i. ©. 118). Das Symbol trägt den Namen Tamanin oder Bonto, Gleichheit bei den Mela: 
nejiern, Atua bei den Rolynefiern, die es ſowohl in der Tättowierung wie in den Ornamenten ihrer 
Waffen (j. Abbild., S. 197) tragen. Auch tote Dinge, wie Ruder, Netz, Wedel, gehören zu dieſen 
angeblich von den Göttern gebotenen Zeichen, worin etwas Schügendes in feierlichen Tänzen ver: 
ehrt wird. Jagd- und Speifeverbote jchließen ich an. Daß ähnliche Beziehungen noch immer 
neu entitehen fünnen, beweift das plögliche Aufbören alles Pflanzens von Bananen auf Ulama, 
weil ein einflußreicher Mann vor feinem Tode geäußert hatte, er werde in der Banane fein. 
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Die Aufopferung der Familie, gleichſam als einer vorübergehenden Erſcheinung an der 
Oberfläche des unveränderlichen Stammes, tritt am ſchärfſten in der Ordnung des Eigentums 
und der Vererbung hervor. Der Mann darf nichts von dem Eigentume ſeiner Frau nehmen; 
dieſe behält, wenn er ſtirbt, nur das, was er ihr geſchenkt, der Bruder des Verſtorbenen iſt der 
rechtmäßige Erbe; fie verliert in der Ehe nur ihren Namen. In der Erbfolge gilt das Recht 
der weibliden Linie. Das Recht der 
männlichen Linie hat fi) aber da und 
dort bereit8 geltend machen wollen oder 
ichon größere Geltung erlangt. Beſitz und 
Rang werden von der Mutter erteilt: die 
männliden Kinder der Schweiter des 
Königs folgen auf dem Throne. In den 
Häuptlingsfamilien Tongas kam daher 
der älteren Schweiter oder Tante ein 
hoher Rang, in der regierenden Familie 
jogar ein höherer als dem Tuitonga jelbit 
zu. In Fidſchi folgten die Brüder und 
erſt, wenn dieje fehlten, der Sohn. Keine 
angebeiratete Fürftin fonnte diefen Rang 
erreichen. So iſt auch auf Balau die Frau 
des Königs nie eine Königin der Frauen, 
denn Heiraten in derjelben Familie find 
verboten, die Titel der Frauen aber wie 
bei den Männern an die älteften gebun— 
den. Um aljo ein Sjneinandergreifen der 
beiden Herrichaftsiphären zu vermeiden, 
darf der Häuptling feine Häuptlingstoch- 
ter heiraten. 

Die Kinder erben die Heimat ihrer 
Mutter: daher oft wahrhaft chaotifche 
Verwidelungen. Die Verwandtihaft in 
der Mutterlinie, worauf die Familien— 
ftämme beruhen, verjchmilzt mit dem 
Atuaſyſtem, indem alle die angeblichen 
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Eöhne einer Mutter einander nicht ſchã⸗ Ein Fliegenwedel und —— von benGejell: 
digen, aber ſich auch nicht vermiſchen ſchaftsFJInſeln. (Christy Colleetion, London.) !s wirtL Große. 
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dürfen; es ift ja eine Gabe der Götter. — 


Kubary ſchildert von Palau ſolche wunderliche Verhältniſſe: „Der König von Molegojok, des 
Landes, deſſen Erbfeind Korror iſt, iſt ein Eingeborener von Aremolunguj, der von Korror 
ſtammt von Molegojok; beide bekämpfen ihre eigne Heimat. Rgogor, der wichtigſte Häuptling 
von Korror, iſt der Sohn eines Eingeborenen von Ngiwal; Karaj, der Premier von Angarard, 
und Jraklaj, der König von Molegojok, ſind alle vier Geſchwiſterkinder, und doch geteilt in vier 
politiſche Lager.“ 

Die Volksklaſſen ſind bei den Polyneſiern durch die Anwendung des Tabu gegliedert 
wie in dem ſchroffeſt durchgeführten Kaſtenſyſtem. Sie zerfallen in ſolche, die Anteil am Gött— 
lichen haben, und in davon völlig Ausgeſchloſſene. Das ariſtokratiſche Prinzip iſt ſelten ſo auf 
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die Spitze getrieben worden wie hier, wo eine harte Eeelenlehre jelbit über den Tod hinaus un: 
erbittlich bleibt. In Tonga gilt den eingewanderten Edlen gegenüber das eingeborene Volk als 
jeelenlos nady dem Tode, während diefe aus dem Jenſeits zurückkehren und ihresgleichen zu 
Prieſtern begeiftern, jo daß der Zufammenhang der tabuierten Klaſſe mit den Göttern nie unter: 
brochen wird. Die Grenze zwiſchen diejen beiden Klaſſen ift nicht überall gleich. Doc) geht die 
Scheidung in Häuptlinge, Freie und Sklaven durch ganz Polynefien. Auf den Markeſas 
begreift die Klafje der Nichttabuierten alle Frauen, ihre männliche Bedie- 
nung jowie die Sänger und Tänzer; auf Rapa waren jogar alle Männer 
heilig und mußten durch die Frauen gefüttert werden. Der größte Teil 
der Vornehmen ift durch Bande der Verwandtichaft verfnüpft, die durch 
Kenner der Genealogie, unterftügt durch Geſchlechtsſtäbe, im Gedächtnis 
bewahrt wird. Dieje Erinnerung ift weit gegangen: bei der Einweihung 
bes Königshaufes auf Hawaii wurden nur ſolche zugelaffen, die ſich bis 
zum zehnten Gejchlecht mit dem Fürjten verwandt erwiefen. Der Adel 
erhält reale Bedeutung dur hohe Staatsämter. Es gibt Dligarchien, 
in denen fich die kleinen Häuptlinge in niedrigeren Dienften al3 diploma: 
tiſche Boten, Vermittler der „flüſternden“ Ratsverhandlungen und der— 
gleichen an der Regierung beteiligen. Die mit niederen Frauen von den 
Häuptlingen unter den Ehri geborenen Kinder wurden getötet. Doch find 
für Männer die Schranken nicht völlig unüberfteiglih; denn in Tonga 
werden gejchicte Handwerker aus dem Volke als Tahuna zum tabuierten 
Kange erhoben. Und öffentlich zeigt jih ein Zujammenleben in 
behaglidhen Formen. Die Ständejheidung fennt auch in Mikro— 
nejien Ablige, Freie und Sklaven. Die einflußreichiten find die erfteren 
mit den Prieftern, die zahlreichiten die Freien; beide fallen oft zufammen 
oder jcheiden ſich wieder in bejtimmte Klafjen. Da indeffen mandmal 
Beſitz höheren Rang als Geburt zu verleihen vermag, gibt es Adlige, die 
fich als Eigentümer eines Diftrifts zu Kleinfönigen erheben. Wo ſich eine 
Bevölkerung von 3500 Köpfen in 10 Stämme und 16 Staaten teilt, wie 
auf den Mortlock-Inſeln, iſt natürlich der Weg vom Häuptling zum Adli- 
| gen ebenfo kurz wie von der Defpotie zur Dligarchie, 
Ein Zliegenwebel und Im öftlihen Melanefien entſprechen die Stände der polynefifchen 
—— = Sonderung. In Fidſchi finden wir auch die tonganiſche Einteilung nad) 
ifches Mufeum, Sonden) Beſchäftigungen. Es gibt hier einzelne „Stämme, die ein beftimmtes Ge- 
> = —* werbe treiben: Schiffer, Fiſcher und Zimmerleute. Es finden ſich ſogar 
Ders eigne Dörfer für Krieger, Fiicher, Zimmerleute, Ärzte, Haarkünftler, 
Töpfer. Die verachtetite aller Klaſſen find die Köche. Selbſt auf Neuguinea ift jedes Dorf der 
Motu in einer Industrie ausgezeichnet, eins durch feine Weiberfleider, ein anderes durch Mufchel: 
ſchmuck, andere durch Töpferei oder den Anbau der Kofospalıne, Über den Beitand der Skla— 
verei in diefen Gebieten fan man Zweifel hegen. Sie ift immer leichthin angenommen worden. 
Im Weſten, wo die Schwachen politischen Gebilde Kriegführung im großen nicht ermöglichen, fehlt 
die Sklaverei vielfach; wir begegnen ihr aber auf den Salomon-Inſeln zugleich mit einer kräf— 
tigeren Entwidelung der Häuptlingsmacdt. In großer Ausdehnung herrjchte fie auf Fidſchi, wo 
jogar fiegreiche Sklavenaufitände vorfamen, 
Einen wejentlihen Teil des Staates, wenn nicht jeinen Kern, haben wir in Geſell— 
Ihaften zu juchen, die den größten Teil der durch gemeinfame Intereſſen oder geheimbünd- 
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leriſche Gebräuche zufammengehaltenen Freien umfchließen. Mit ihrem geheimen Einfluß und 
ihren öffentlichen Feitvereinigungen find fie einer der bezeichnenditen Züge im Leben diefer Völ- 
fer, bejonders der Melanefier. Ihre Zwede find teils politifcher, teils wirtfchaftlicher Art, und 
das religiöfe Gewand ift oft dicht, oft auch recht fadenſcheinig. Auf den Banks-Inſeln und den 
Neuen Hebriden treten geradezu an die Stelle der Häuptlinge Glieder der Bünde Supmwe oder Suque. 
Ihre Bedeutung fteht in umgefehrtem Verhältnis zurStärfe 
des Staatswejend. Der Einfluß, den ein jeder ausübt, 
richtet fich dabei nach feiner Rangklaſſe. Die oberften be: 
ftimmen, wer (für Geld) in eine andere Klafje fteigen, wer 
ausgeſchloſſen werden joll zc., und find jo im Weſen von 
den Häuptlingen um jo weniger verichieven, al3 auch auf 
anderen Inſeln die Häuptlingſchaft häufig auf Wahl be- 
ruht und durch einen Rat der Älteften beſchränkt iſt. Im 
Märchen eriteigt hier der vom Glüd begünftigte arme Wai- 
fenfnabe, der fonft die Königstochter freit, die höchfte Stufe 
im Suque. So fommt auf verjchiedenen Wegen ein mäd): 
tiger ariftofratifher Zug zur Geltung. Die befanntefte 
Gejellichaft diefer Art waren die Ehri (Areoi) Tahitis, die 
einen auf göttliche Stiftung zurüdgeführten Bund bildeten. 
Zwölf Großmeifter ftanden an der Sie der zwölf Rang- 
Hafen, die fich nach der Tättowierung in fieben Graben 
unterſcheiden; alle verband eine enge Kameradſchaft. Sie 
müfjen als Krieger im Cölibat leben und, wenn fie Kinder 
haben, dieje töten; ihr Land wird von Sklaven bejorgt. 
Die erften Europäer fanden ſchon den Bund entartet: er 
zog wie eine Schaufpielerbande umher, ein Beifpiel nie- 
driger Sittenlofigfeit. In feitgefügte Gejellichaften zerfällt 
jedes mifronefifhe Voll. Im Adel nimmt dies den Cha: 
rafter der Gefolgſchaft an; gelegentlich läßt fie einen Zu: 
jammenhang mit der Erbſchaft in weiblicher Linie erfennen. 
So gehören auf den Ralik-Inſeln die herrſchenden Häupt- 
linge zu einem Clan, ihre Söhne zu einem anderen; der 
Häuptling muß in den Clan jeiner Söhne heiraten, und 
die Abftammung wird nad) der Mutter gerechnet. Die mi: 
kroneſiſchen Bais der Freien und der Hörigen erjcheinen zu: 
gleich als Phalanfterien zum Zwede der Organijation der 
Arbeit. Man hat fie mit Negimentern und die Verpflich- Ein Ruber und Häuptlingszeigen aus 
tung zum Eintritt mit allgemeiner Wehrpflicht verglichen. a en —— —— 
Alle Knaben müſſen vom fünften oder ſechſten Jahre an 
eintreten; eine Vereinigung umfaßt aber immer nur 35 —40 weſentlich gleichalterige Individuen, 
io da ein älterer Mann drei oder vier Bais angehört. Steigt jemand in eine höhere Rangjtufe, 
jo muß er jedem Angehörigen eine Summe zahlen. Unter den rauen beſteht auch eine Verbin: 
dung; ein eignes Haus befigen fie jedoch nicht. Auch diefe Einrichtung findet ſich in ähnlicher 
Form in Melanefien wieder. Jhre urjprünglicheren Formen finden wir im Weiten: Neupommern 
hat jeinen Duk-Duk, Neuguinea und Neukaledonien etwas Verwandtes ꝛc. Überall ijt etwas 
Geſpenſterhaftes mit dabei; es liegt fon in den Namen, Die Bermummungen follen Geifter 
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darftellen, und die jeltfamen Rufe aus ftreng abgeſchloſſenen heiligen Orten wirken furcht— 
erregend. Bon dem zulegt fozial und öffentlich) gewordenen Suque hieß es früher, er jihere den 
Seinen ein Yeben an einem ſchönen Orte, während die Seelen der Nichtmitglieder wie fliegende 
Hunde an den Bäumen hängen blieben. Die Eingeweihten lernen weiter nichts als Tänze und 
Gefänge und wie fie fich zu maskieren und zu betragen haben, Obfcönes fcheint weniger in dieſen 
Konventikeln vorzutommen, als die Gerüchte murmelten. Ausgeſchloſſen find Weiber und Kinder; 
nur in die fidfchianifchen Nanga find natürlich Weiber zugelafjen. In dem Tamata der Banks: 
Inſeln hatte ſich das entwidelt, was wir „ein reges Vereinsleben‘ nennen würden. Früher war 
der Beitritt an harte, mit körperlichen Schmerzen verbundene Proben geknüpft; jet ſcheint alles 
viel milder und heiterer geworben zu fein. Im 
neupommerichen Duk-Duk hat ein Gebeim- 
bund den Charakter einer Feme angenommen 
und übte zulegt einen wahren Terrorismus 
aus mit Erprefiung und Hinrichtung. 

Unter den von dem zweizeiligen Syitem 
der Hapu, Veve, Kema 2c. unabhängigen und 
ihm entgegenwirfenden Geftaltungen ſteht die 
Familie obenan. In Mikronefien erfennt fie 
al3 gemeinfamen Mittelpunkt aller noch jo 
weit zerftreuten Glieder ein Haupt an, nad) 
deſſen Wohnfit fich alle benennen. Diejer 
wird mit feinem Namen und Titel al3 Ma- 
jorat von dem Älteften verwaltet und von 
dem Nächitälteften geerbt, Der Schußgott 

27 7 SR des Häuptlings wird an diejes Haus gebun— 

| en Di out den gedacht, jo daß dies oft mehr verehrt wird 

= St Free ee Tac. Gach als er jelbft; bei Lebzeiten noch läßt er ein 

anderes Haus für feine Frau und Kinder 

bauen; denn nach feinem Tode müſſen diefe dem nächitälteften Bruder oder dem älteften Sohne 
eines früheren Familienoberhauptes Pla machen, 

Die pazifiiche Inſelwelt bietet in der Güterverteilung ein buntes Bild. Zwiſchen Ge 
meinbeitg und Privateigentum liegt die merfwürdige Verteilung liegender Güter, die im Mutter: 
recht Folleftiv bi3 zu der rohen Form hinab vererben, daß die „Kema” auf Florida nad) dem 
Tode eines Gliedes feine Habe aufzehren. Im allgemeinen bietet Melanejien auch auf diefem 
Felde die einfacheren Verhältniſſe; in Polynefien haben die umgeftaltenden Kräfte der politijchen 
Entwidelung in der Richtung auf die Monarchie und der jelbitändige Erwerb des Mannes ge- 
wirkt, und zwar mehr wieder im Norden und Often ala im Süden. Schon vor den europäifchen 
Eingriffen hatte der Sinn für Eigentum Unterjheidungen getroffen: in Heinen Gebieten, wie 
den Gilbert-Inſeln, find Befig: und Erbrecht des Individuums nicht weit von den unfrigen ver: 
ſchieden, abgejehen von den Eingriffen der Adoption, und die Gliederung der Gejellichaft ift 
wejentlich durch den Landbeſitz bejtimmt. Aber eine Anzahl von Einrichtungen forgt für die Aus- 
gleihung der Unterfchiede, jo der Einkauf in die höheren Grade der Geheimbünde, die jährlich 
wiederholten Löſungen aller Eigentumsrechte bei großen Felten (. oben, ©. 255), in Samoa 
die Vergnügungsrundreifen bei Verwandten und Freunden, wobei das Epanferfel eine große 
Rolle fpielt und fo viel Verfchwendung, bis zur VBerihuldung, zum Vorſchein famen, daf fie 
König Tamafeje 1888 verbot. 
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Das Eigentum am Boden wird innerhalb der gejchloifenen Gemeinjchaft, des Dorfes, 
Stammes oder Volkes, refpektiert, nicht immer jedoch darüber hinaus. Der Boden zerfällt überall 


in die Dorfgründe, die Felder oder Gärten und das unbebaute 
Land. Jene find genau nach jeder Parzelle befannt, auf diejes 
gibt es fein Hares Anrecht; doch jcheint in Fidjchi feine Weggabe 
durch die Häuptlinge als eine Verlegung des Gemeinbeſitzrechts 
empfunden worden zu fein. Landverkauf ift vor der europäijchen 
Zeit vielfach gar nicht üblich geweien; er ift auch angefichts der 
Thatjache, daß das Land der „beiden Seiten“ in oft Heinen Grund: 
ſtücken durcheinander liegt, daß fich erarbeitetes Land des Vaters 
zwijchen ererbtem der Mutter befindet, daß das Necht auf die 
Fruchtbäume einem anderen zuftehen kann al3 das auf den Boden, 
ein faft unlösliches Problem. Es gibt feinen Privatbefik an Land, 
ſondern nur eine Nutznießung durch die Familie, die ihr Stüd be- 
baut. Nur was ein Mann mit eigner Hand oder mit Hilfe jeiner 
Kinder geflärt und bearbeitet hat, bleibt ihm zu eigen und wird 
von diejen geerbt. Anſprüche der Häuptlinge auf Bodenzinfen 
icheinen nicht urfprünglich zu fein, Unterläßt es aber heute der 
Unterthan auf den Salomon-Inſeln, dem Häuptling von dem 
Ertrag der Ernte, des Filchfangs, der Beute einen Teil abzugeben, 
io begeht er ein Unrecht. Die Hauptleiftung auf Fidſchi lag im 
Kriegsdienft, der bei fiegreichem Ausgang zu neuer Schenkung von 
Yand jamt den darauf Wohnenden al3 Sflaven und damit zur 
Übernahme neuer Verpflichtungen führte. Vielfach ift das ganze 
Verhältnis der Untertanen zum Fürjten ein einſeitiges Geben 
der eriteren geworben. Einem urfprünglichen Zuftand entjprachen 
vielleicht am meiſten die Belitverhältnifje der Maori. Man darf 
behaupten, daß hier fein individueller Beſitz gegolten habe, in- 
dem jeder einzelne das gemeinfame Land als fein betrachtete. 
Anderwärts erlangte ein Kind Anrecht auf das Land, wo die Nach— 
geburt begraben wurde, ein Verwundeter dort, wo Tropfen feines 
Blutes fielen x. Die Gründe für Jagd und Fiſchfang blieben 
Gemeinbeſitz. In Melanefien fonnten die Söhne als Erben des 
vom Vater hinterlaffenen Befiges dadurch eintreten, daß fie deſſen 
Neffen durch Schweine, Zähne, Mufcheln entichädigten. Wenn er 
nur Töchter hatte, erbten jedoch die Neffen in Bevorzugung der 
männlichen Seite; dabei war der Beſitz der Kinder individuell, 
wäbrend der der im Mutterrecht erbenden Neffen ıc. folleftiv blieb. 
Bei den Maori jcheint die ftrenge Regel dadurch durchbrochen 
worden zu fein, daß das Gut des Stammes unentäußerbar ift; 
je nachdem nun der Mann mit dem Stamme der Frau oder die 
Frau mit dem Stamme des Mannes lebte, folgten die Kinder. 
Aber immer erhebt der mütterlihe Stamm Anſpruch auf das 





Ein Feberzepter von Hamali. 
(Christy Collection, Yonbon.) Bgl. 
Zert, ©. 269, 


Kind feiner Angehörigen, aud wenn diefe auswärts verheiratet find. Den Verluſt, den ein 
Stamm dadurch erleidet, daß die in ihm geborenen Kinder nebjt ihrem Gute dem Stamme der 
Mutter zufallen, jucht diefer durch Landſchenkungen auszugleihen. Da indeſſen die Kinder 
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gewöhnlich in demfelben Stamme heiraten, fommt doch das Land nie aus dem Beſitz des Stam: 
mes heraus, Die Stände: und Stammesglieverung der Polynefier verbietet eine Verteilung des 
Bodens unter die Familien, fonnte aber nicht hindern, daß bei der Entwidelung einer ſtarken 
Häuptlingsmacht das Recht des Stammes von einem einzelnen gehandhabt wird. So ift in 
Hawaii das Eigentumsrecht vom Stamm auf den Häuptling übergegangen, deſſen Unterthanen 
entweder einen Teil des Landes für ihn anzubauen oder die Eritlinge jeder Ernte ihm zu reichen 
oder von je fieben Tagen zwei in der Fron zu arbeiten haben. Bis auf die jüngfte Zeit empfing 
er jogar ein Viertel des Lohnes feiner „Unterthanen“. Das Land beſaß fie: die unteren Klaffen 
wurden als an die Scholle Gebundene behandelt. Daß diefe Abhängigkeit patriarhaliih war 
und nicht drüdte, geht daraus hervor, daß ihre plögliche Löfung durch das Chriſtentum als ein 
Grund des Rüdgangs der Volkszahl bezeichnet worden ift. Auch in Tonga hatte ſich ein ähn: 
liches Syſtem berausgebildet, und auf den Gilbert-Inſeln fondert fich das Volf in Toffer, Yand- 
befiger, Torro, Leute, denen Land zur Nugnießung überlaffen war, und Bei, landloſe Knechte, 
die ihr Herr durch eine Schenkung zu Torro maden konnte. Die Befiger regieren faft allein, 
auch wo nominelle Könige find, und überhaupt üben in Bolynefien die größeren Zandbefiger faft 
überall Einfluß auf die Regierung. Weder im Kleide noch in der Lebensweife verjchieben, wird 
dennoch nur felten ein Bei in die höhere Klaſſe heiraten. 

Die Tabu:Gefege (Tapu, Tambu in Melanefien) find vorzüglich in Polyneſien fo einfeitig 
entwidelt, daß fie aus dem Nahmen eines religiöjen Bannes heraustreten und jede freie Be 
wegung fo einengen wie das Kaftenweien indiſcher Völker. Nur ſchied das Tabu-Geſetz nicht 
die Menfchheit allein durch unüberfteigliche Klüfte: es jchnitt einfach die ganze Melt entzwei, und 
fo char, daß dieſes ganze ausgejchloifene Stüd Menichheit bejtändig in Gefahr war, die heilige 
Grenze zu verfehlen. Alles auf Erden, mit Ausnahme der Menfchen, zerfällt in die zwei Klaſſen: 
moa (heilig) und noa (gemein); zu der eriten gehört das, worauf die Kraft des Tabu als von 
ſelbſt ruhend gedacht wird, weil e8 Eigentum der Götter und der bevorrechteten Menjchen oder 
diejen jederzeit vorbehalten ift, zu der zweiten alles, was vom Tabu frei, alfo allen Menſchen 
zu benugen geftattet ift. Aber auch darauf kann das Tabu durch bloße äußere Berührung über: 
tragen werben; es ift jedoch möglich, durch gewiſſe Zeremonien tabu Gewordenes und jo aud 
die Menjchen davon wieder zu befreien. Wenn dadurch die politische und foziale Bedeutung bes 
Tabubegriffs feinen religiöfen Kern verhüllt, jo ift er nichtsdeftoweniger vorhanden: wir haben 
bier eine aus religiöfer Sphäre herausgewachjene Vorftellung vor uns, deren Nuten für die Ne 
gierungskunft ihr früh eine ebenfo jpigfindige wie rückſichtsloſe Ausdehnung auf politiiches Ge: 
biet gefichert hat, Die Kraft des Tabu kommt außer den Göttern auch den Menſchen zu, die 
göttlichen Geiftes find, obwohl, wie es jcheint, nicht in gleichem Grade; alle übrigen, aud) fait alle 
Frauen, waren davon ausgejchlofjen. 

Man fieht leicht ein, daß bei diefen Völkern, die das Göttliche mit dem Menjchlichen in eine 
äußerit enge Beziehung bringen, die Wirkungen der urfprünglich göttlichen Kraft des Tabu auch 
alle irdiſchen Verhältniffe auf das innigfte durchdringen mußte, fo innig, daß ſich in unhiftori- 
chen Geijtern bie Meinung feitiegen konnte, das Tabu jei eigentlich nur zu politiichen und fozialen 
Sweden erfunden worden. Die Verführung liegt allerdings nahe, Durch das Tabu wird perfön- 
licher Beſitz gefichert: einmal darf das einem Edlen, alfo Tabuierten, Angehörige, von anderen nicht 
gebraucht werden, zum anderen iſt dieſer als Tabu: Träger im flande, das Eigentum anderer zu 
tabuieren. Wohlthätig wirkt es, wenn bei zu fürdhtendem Mißwachs die Ernte tabuiert wird, um 
einer Hungersnot vorzubeugen, bis der Häuptling das Tabu der Felder wieder entfernt, E3 war 
in Tonga wie in Hawaii Sitte, wenn große Feitlichfeiten mit maßlojer Verfchwendung gefeiert 
waren, auf gewiſſe Erzeugniſſe ein Tabu zu legen. Jeder Grundbeliger kann feine Grundftüde, 
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auch die als Privateigentum geltenden Fiichpläge, Dadurch vor niedriger ftehenden ſchützen. Daß 
das Tabu gerade auf Nahrungsmittel fo häufig gelegt wird, hat noch die andere Urſache, daß 
alles, was mit dem Schußgott in Tiergeitalt (Atua) eines Stammes zuſammenhängt, nicht von 
defien Angehörigen berührt werden darf. Das Seelen-Eſſen der Götter, ein heiligendes Anftaunen 
des rätjelhaften Verdauungsprozefjes, fpielt ebenfalls hinein, Und endlich ift der Eigennuß nicht 
unwirkſam. So gab e3 auf den weitlichen Inſeln Wälder, Wege, Strände, die „tambu’ waren. 
Sicherlich wurde in den fpäteren religiös zerrütteten Zeiten das Tabu zu egoiftifchen Zweden der 
Priefter oder Häuptlinge ſchamlos gemißbraudht. So belegte einft der König Kamehameha 1., der 
mehr als irgend ein anderer diefe Gewalt für feine politiſchen Zwede ausgebeutet hat, einen 
Berg nahe bei Honolulu mit dem Tabu, weil er dortige Quarzkriftalle für Diamanten hielt. 
Negierungsmaßregel wurde es 1840, als Hawaii alle 
Rinderherden, die unbarmberzig dezimiert worden waren, 
für fünf Jahre tabuierte. Das altheilige Tabu Poli: 
zeiverordnung auf Zeit! Früher fonnte fein Einfluß nicht 
jo ausgedehnt gewejen fein, weil die göttliche Natur 
doc) nur auf die Könige beſchränkt war; jetzt wurde es 
auf alle Gejchäfte des Lebens verbreitet. 

Die Strafen für Tabu-Bruch haben aud) da, mo 
fich die Sitte felbit von ihrem religiöfen Urfprung ent: 
fernt hat, einen religiöfen Charakter beibehalten. Ebenjo 
lagen die ftärfjten Vergehen gegen das Tabu offen: 
bar auf der religiöfen Seite: Entheiligungen der Tempel 
waren die größten Sünden. Freilich trifft die Strafe des 
Tabu:Bruches meijt die niederen Stände und die Frauen, 
für die Vornehmen gibt es Mittel, die ſchlimmen Folgen 
abzuwenden: der alte Glaube verfällt. Im ungebroche: 
nen Zujtand forderte ber polyneſiſche Glaube oft Un: 
mögliches. In Tahiti durfte nicht mit den Füßen gegen König Sunalilo von Hamwati. (Mad Photo, 
den Marai gekehrt geſchlafen werben; in Neufeeland ie In Men Din DER Max Muanen In 
tabuierte der einfache Anblid einer Leiche; Kranke waren 
tabu, weil ein Atua die Krankheit verurfacht hat, Neugeborene, weil fie den Göttern gehören, 
Wöchnerinnen durch die Neugeborenen, und Leichen, weil von der Seele umjchwebt. Wer einen 
Toten angefaßt hatte, durfte Speifen nicht berühren, ehe er nicht durch die Necitation des 
Schöpfungsgejanges von den Prieftern entfühnt war. So waren Verlegungen des Tabu durd) 
unerfahrene Europäer leicht möglich, und darin lag ein Hauptgrund ſchwerer Konflikte, Man jtelle 
fi vor, wie fi nun von den geiftlichen und weltlichen Mittelpunkten diefer Völker das Tabu als 
läftige und bedrohliche Epidemie ausbreitete. In Neufeeland übertrug es ſich fchon, wenn ein Gegen: 
ftand das Eigentum eines Vornehmen genannt wurde, Herrſchte in einem Dorfe ein jtarkes Tabu 
dur Tätowierung einiger Jünglinge, fo wurde das ganze Dorf tabu, In Tahiti wurde beim 
Erfranfen eines Vornehmen der ganze Bezirk, der unter feiner Leitung ftand, von den Priejtern 
für tabu erklärt: es mußte allgemeine Stille herrſchen, Fein Boot durfte fahren, Feine Speiſe ge: 
kocht, fein euer angezündet werden. Das Tabu durchfreuzt das Leben der niederen Volks: 
Hafen in fo läftiger Weiſe, daß ein allgemeiner Drud entjteht, deſſen politiihe Verwertung die 
Priejter und Häuptlinge wohl verſtanden haben. 

Abweichungen im einzelnen deuten an, daß man hier und da das Beſchwerliche durch jtill: 
ſchweigende Übereinkunft zu mildern wußte. Zu tabufreien Leuten, deren man bedarf, die 
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Tabuierten zu füttern, find Friegsgefangene Slaven jehr brauchbar, weil fie aus dem Banne des 
Schußgeiftes ihres eignen Stammes herausgetreten und in den neuen nicht aufgenommen find, 
Sie gelten einer Tabu:Berlegung nicht für fähig. ES muß aud Mittel geben, ein Tabu wieder 
wegzunehmen, da 
ſonſt durch weiter 
greifende Anſteckung 
der freie Wille, das 
unbefangene Thun 
eines ganzen Volkes 
erſticken würden. Die 
Aufhebung iſt mit 
verſchiedenen Bere: 
monien verknüpft. 
Manche ſeiner Wir— 
kungen ſind freilich 
nicht mehr wegzu—⸗ 
nehmen und flechten 
ſich in das Leben der 
kommenden Gejchlech- 
ter ein, wenn jie auch 
von diefen gar nicht 
mehr verjtanden wer⸗ 
den. So die Namen 
geftorbener Häupt⸗ 
linge, der Orte, wo 
diefe geitorben find, 
größere Begräbnis: 
pläge ꝛc.; das bietet 
eine Erflärung dafür, 
daß viel unbewohnte 
Streden jelbit auf 
den dichter bevölferten 
Inſeln gefunden wur: 
den. Auch das Chri- 
jtentum fonnte vom 
Tabu in dem Bebürf: 
nis nad demütigen 
und gehorjamen Her: 
zen Gebrauch machen. 
Sn der durch 
Mutterreht, Kajten 
Ein famoanifher Krieger im Tayatleide, (Nach Photographie im Bobeffroy - Album.) und Geheimbündezer: 
Vol. Text, S. 272. —— 
klüfteten Geſellſchaft 
der kleinen Inſeln und neben der mächtigen Prieſterſchaft treten uns Fürſten im Sinne der Euro— 
päer, wie Kamehameha J. einer war, ſelten entgegen. Die Europäer fanden ſie, weil ſie ſie ſuchten, 
und manchen haben ihre Geſchenke und ihre Verehrung erſt groß gemacht. In Neuſeeland ſtand 
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der Arifi oder der göttliche Häuptling, vom Großvater oder Vater in den heiligen Traditionen be- 
lehrt, hoch über weltlichen Häuptlingen und Prieftern; er faßte beider Macht in ſich zufammen, 
konnte Tabu auferlegen und abnehmen, die Zeiten des Feldbaues, die Pläge des Begräbniffes be— 
jtimmen ıc. Dagegen hing die geijtige Macht, das Mana des Häuptlings, wenn er nicht zugleich 
Arifi war, von jeinem perfönlichen Anjehen ab; und dem Mana des Priefters, wenn dieſer nicht 
zugleich Arifi war, wurde nur im Hinblic auf feine Beziehungen zu den Göttern gehorcht. Auch 
die Erblichkeit der Häuptlingichaft fand nur dort Anerkennung, wo an Übertragung des Mana ge: 
glaubt wurde. Das Myftifche in diefer Vorftellung übt eine große Macht auf die Gemüter. Als 
ein mächtiger Häuptling der Neuen Hebriven feinen Sohn hriftlich erziehen ließ, galt es jofort als 
ausgemacht, daß damit jene geiftige Kraft ſchwinde, die ihn zur Nachfolge befähige. Und fo ift auf 
den Salomon-Inſeln die Würde eines Häuptlings überhaupt nicht erblich, fondern nur der 
Tapferfte wird von den Ültejten zum Häuptling gewählt. Auch auf einigen anderen Inſeln haben 
die Alteſten den Haupt: 
einfluß, während bie 
Häuptlingswürde nur 
nominell ift; fie find 
zugleich die Prieſter, 
die Vermittler zwiſchen 
den Xebenden und To: 
ten, und was von ihnen 
mit dem Tabu belegt 
wird, das ift heilig. 
Die praftiihe Erfah: 
rung der Weißen hat 
gelehrt, daß in Neu: 
pommern und Neu: 


medlenburg aud nur 2 
a = 3 brinopf unb Kriegsamulett aus Walzähnen, von ben Marfefas-Anfeln. 
jenes Maß von Häupt- (Christy Collection, London.) *s wirtl. Größe. 


lingsmadt, das fie im 

Intereſſe der Ordnung herbeiwünfchen, künſtlich kaum zu ſchaffen ift. Ahnlich in Neuguinea. 
Überall da, wo Eriegeriiche Zuftände vorwalten, wuchs dagegen die Häuptlingswürde an Be: 
deutung. So vor allem auf Fidſchi; hier haben wir geradezu eine kriegeriſche Organifation, bie 
die einem Häuptling tributären Dörfer, die unter Unterhäuptlingen ftanden, in Bezirke teilt. 
Auch die Benennungen der Häuptlinge deuten hier auf ihren friegerifchen Charakter hin. 
Oft hat man nicht3 anderes als tüchtige Krieger darin zu fehen, die, wenn fie nicht der Häuptlings- 
familie entjtammen, von ihr wegen ihres Mutes adoptiert worden find. Ein YAuseinander: 
fallen in Friedens: oder Schattenfönig und Kriegsfürft liegt bei der religiöfen Durch: 
tränkung dieſes Lebens und jeinem friegerifchen Charakter nahe. So ragt wohl neben der Haupt: 
Ipige des Staates öfters eine zweite empor, jei es als Kriegshäuptling oder, wie auf Radak, als 
Befehlshaber des großen Bootes. In Samoa hat das Häuptlingstum eine ariftofratiiche, in 
Hawaii eine monarchiſche Entwidelung erfahren. In den jamoanijchen PBarteifämpfen, die jeit 
1876 an die reife der europäiſchen Politik rühren, traten immer die wahlberedhtigten Häuptlinge 
in den Vordergrund, der König erwies ſich abhängig von ihnen. Übergewicht der Landbejiger 
hat auf den naheverwandten Gilbert-Inſeln eine Art Plutofratie gefhaffen. Als Alii fehren fie 
auf Hawaii wieder, wo fie in dem monardijchen Staate Kamehamehas als Verfammlung der 
Häuptlinge in verjchiedenen Rangitufen des Tabu eine bejcheidene Stellung einnahmen. Nirgends 
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fehlt ganz eine repräjentative VBermittelung zwijhen Fürft und Volf: der Fono 
Samoas, die Aha-Alii Hawaiis zeigen fie auf verfchiedenen Stufen der Entwidelung. Sie hat 
die jtarfe Neigung, den Charakter eines Geheimbundes anzunehmen. Bejondere Berfammlungen 
werben in wichtigen Fäl: 
len, namentlich bei dro— 
hendem Kriegsausbruch, 
durch den Häuptling oder 
ſeinen Vertreter berufen; 
dieſe beraten unter vielen 
Zeremonien und langmwie: 
rigen Neben oft tagelang. 
Von bier aus mar ber 
Übergang zum modernen 
Konftitutionalismus oder 
zu deſſen Nahäffung nicht 
ihwer. Die Verfaſſung 
Kamehamehas III. be: 
ſtimmte, daß der Kronerbe 
von König und Häupt— 
lingen gemeinſam beſtimmt 
werden ſolle; fehle dies, ſo 
ſollten die Häuptlinge zu— 
ſammen mit ber Volksver— 
tretung das Nötige veran- 
laſſen. Das arijtofratifche 
Prinzip Forrigiert alfo auch 
hierin das patriardhalijche. 
Daher beruht der hochge— 
jteigerte Dejpotismus 
mehr auf Slaffen und 
Kaftendrud als auf dem 
übermächtigen Willen 
eines Einzelnen. Seine 
tiefgehenden Wirkungen 
erklären ſich nur dadurd, 
* —— nur ſo vermochte er alle 
Ein Krieger von ben Salomon⸗Inſeln. Mad PHotographie im Gobdeffrog Album.) Lebensverhältnifje zu 
Bl. Text, S. 272. 
durchdringen. Jedenfalls 
find es der Bevorrechteten viel weniger als der Rechtlofen, Unterdrücten; daher auch der traurig 
rajche Verfall diefer Gefellichaft. 

Ein oft überjehenes Element der Staatseinrichtungen der Ozeanier ift die geringe Größe 
ihrer Yänder. Auf der unterjten Stufe der Staatenbildung finden wir feine Gemeinden oder 
durch Verwandtſchaft verbundene Feine Gruppen von Gemeinden, die unter eignen Dorfhäupt— 
lingen oder Ältejten jo vegetieren. Sogar diefe Würdenträger fehlen im größten Teil von Neugui- 
nea, wo Geſellſchaft und Familie auch das Politische umfaßt und im Grunde genommen jedes Dorf 
einen Staat für ſich bildet. Syn der Ruk-Gruppe jpricht man von 39 Stämmen und 73 Staaten. 
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Da der Raum für die Entwickelung einer auf ausgedehntem Beſitz an Land und Leuten be— 
gründeten Macht fehlt, ſind in den Inſelgruppen weniger die realen Machtverhältniſſe als die 
Traditionen, perſönliche Beziehungen und politiſche Intrigen ausſchlaggebend. Von alter Zeit 
ber iſt eine gewiſſe Rangordnung der Länder traditionell. Nur ein einziger größerer Archipel: 
Hawaii, bildete Einen Staat; und wie oft zerfiel diefer! Gerade die größten Inſeln, Neuguinea 
und Neujeeland, beſaßen feinen einzigen Staat von einiger Bedeutung. 

Es weht ein pa⸗ 
triarchaliſcher Zug, 
wie durch die Stände⸗ 
gliederung, ſo in 
der Regierung. Das 
Volk empfindet 
wohl, ob ſein König 
ſorgt oder eigen— 
nützig die Vorteile 
ſeines Amtes aus: 
beutet. So wurde 
der König von Kor⸗ 
ror zu Zeiten Ku— 
barys wegen ſeiner 
Habgier abgeſetzt. 
Die Fremden ſahen 
in Tahiti den König 
in ſeinem Kahne 
Hand ans Ruder 
legen; der geringſte 
Dann fonnte frei 
mit ihm jprechen. 
Das find die mil- 
dernden Wirkungen 
der reih und arm 
gleich freigebig be— 
jchenfenden Natur 





und ber feinen Ber: 

hältniffe. Stärker 

aber ala die patri⸗ Ein Krieger von ben — — — im Bobeffrog » Album.) 
archaliſchen drängen © 


ih die anarchiſchen Spuren hervor: vor der Ernennung eines Nachfolgers pflegt ein Inter: 
regnum in Abwechjelung der vermeintlich harten Zeiten des Zwanges vor- und nachher alle Zügel 
des Staates zu lodern, Es iſt eine „legale Anarchie“. 

Die Erhabenheit des Fürften ſpricht jich in einer Menge von Zeremonien aus, die ihn 
den Göttern gleichitellen. Zunächit find ihn äußere Abzeichen (vgl. die Abbild., S. 258—263) 
vorbehalten: Federmäntel und Halsſchmuck aus Walfifchzähnen auf Hawaii, auf den Admiralitäts: 
Inſeln doppelte Diujchelfetten, auf den Salomon: Snjeln Armringe aus Muſchelſchale, Mufchel: 
trompete, Fliegenwedel und andere. Vorübergehende hatten ji in den Staub zu werfen, die 
Schulter zu entblößen oder gar ſich zu entkleiden. Der König durfte nur figend angeredet werden 
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und antwortete durch einen befonderen Redner. Seine Begrüßung geichah durch Beriechen der 
Hände und Füße. Um den Fürſten berrichte in Hamati eine eigne Hofipradhe, die dem Volle 
unbefannt bleiben mußte, anderenfalls fie von den Häuptlingen abgeändert wurde; aud Samoa 
hatte jeine Rangjpradye. Da in Mikronejien der Name des Häuptlings nicht ausgeſprochen wer: 
den darf, nimmt er mit dem Antritt feiner Würde einen Namen als Titel an. In Kuſaie bedeu— 
tet diejer nichts geringeres als „Gott“. Anflänge an den früheren Namen werden ängſtlich ver: 
mieden. Ein Häuptling kann weder aus der Schale eines anderen ejfen oder trinken, noch dürfen 
feine Gefäße von anderen gebraucht oder fein Haus von jemand uneingeladen betreten werden, 
Nicht bloß die Gemeinen haben dies alles gegenüber den Häuptlingen zu beobadten, fondern auch 
diefe im Verkehr mit Höherftehenden. Wer auf den Salomon: nfeln in den Schatten eines 
Häuptlings tritt, verfällt dem Tod oder wenigitens einer hohen Vermögensitrafe: ein Anklang 
an die polyneſiſche Übertreibung des Tabu-Geſetzes! Polyneſiſch ift auch die Sitte fidſchianiſcher 
Häuptlinge, Barbiere am Hofe zu halten, auf welche ſich für das Recht, die heiligen Haare zu 
berühren, das Tabu ausdehnt, jo daß andere fie ernähren müflen. Die Herolde der Fürſten find 
jelbft im Kriege unverleglih. Manche dunkle Gebräuche hängen wohl mit der priefterlichen Stellung 
des Häuptlings zufammen. Warum empfängt der erfte Häuptling auf Erromango einen Stein 
mit runder Aushöhlung? Warum befteht auf Anaiteum die Weihe des Häuptlings darin, daß 
er in der Krone eines friichgefällten Baumes umbergetragen wird? 

Die ganze Anweſenheit der Fürſten und Edlen auf diejer Erde wird oft nur als etwas Vor: 
übergehendes, als eine irdifche Epifode diefer Göttergeborenen betrachtet. Sie fommen vom 
Himmel ber, ein Schickſal hält fie feit, nur als Seelen kehren fie wieder nad) Bolotu zurüd. Der 
Faden ihrer Eriftenz fnüpft ho an. Was Wunder alfo, daß man den Königen benjelben Grad 
von Heiligkeit zuichrieb wie den Göttern und eine dem Range nad) abnehmende den übrigen Vor: 
nehmen? Der König ift als Träger des Tabu von einer ihm felbft gefährlichen Hoheit. Ur— 
jprünglich fonnte er fein Haus feiner Unterthanen betreten, da es ihm ſonſt verfallen wäre; er 
ließ fich in Tahiti über Land, das zu berühren er zu heilig war, tragen. Die Südfeevölfer haben 
indeffen ſchon Mittel gefunden, die Übeljtände, die daraus hervorgehen mußten, wenigitens einiger: 
maßen abzuftellen. Vgl. ©. 264. 

In feiner Umgebung ftehen dem Fürſten die Brüder am nächſten; aber zeitweilig erteilt er 
wohl bei Botfchaften feinem Sohne Stab und Wedel zur Beglaubigung. Sonft trägt der Bote 
des Königs einen grünen Zweig. Ein Bremierminifter, in kleineren Verhältniffen wahrjchein- 
lich der Kriegshäuptling, bildet eine notwendige Ergänzung des geheiligten Hauptes. Diefe 
Stelle wurde aud) von einem Priefter eingenommen; fo auf den hawaiiichen Inſeln. Dann nahm 
das Königtum, ohne daß es direft beabfichtigt ward, einen doppelgejichtigen Charakter an, der 
auch in den höfiichen Zeremonien Ausprud fand. So fonnte es auch beim Eindringen euro: 
päijcher Staatsbegriffe geichehen, daß den Hamaiiern der Eonjtitutionelle Begriff des führenden 
und verantwortlichen Minifters nicht fremd erichien. Zum Gefolge des Königs gehören ferner 
die Verwahrer der Neichsinfignien. Auf Tahiti wurden der Federgürtel und die Federbinde von 
Beamten bewacht, Auf Nukuhiva mußte der Feueranmacher den Häuptling begleiten. Same: 
hameha zwang die Häuptlinge der unterworfenen Inſeln, neben feiner Nefidenz zu wohnen und 
ihn zu begleiten. Bei dem Werte, der auf Genealogie gelegt ward, waren die Aufbewahrer der 
Tradition ein wichtiges Element des Hofitaates: in Neufeeland wurden Budlige damit betraut, 
damit, wenn die Häuptlinge, Bater und Sohn, etwa beide in der Schlacht fallen jollten, die 
Bewahrung der Zagen unter den Krüppeln, die zu Haufe blieben, gefichert fei. 

Die wuchernde Entwicelung des Handels und des Geldweſens, befonders auf den öftlichen 
melanefischen und den mikroneſiſchen Inſeln, verband ſich mit der Politik um fo eher, als der 
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König die beiden einzigen Neichtumsquellen, die Geldfabrifation und den 
Handel, als Monopole zu wahren pflegte. Wie an der Weſtküſte Afrikas 
hat hier der Handel den Häuptling bereichert und weit über die Stufe 
erhoben, die er ſonſt eingenommen hätte. 

Rechtsverletzungen find felten: fie hatten im tieferen Grund 
einſt den Charakter von Verlegungen göttliher Gejege. Darum find die 
Strafen außerordentlich ſchwer; Gottesurteile jeder Art jpielen die größte 
Rolle im Gerichtsverfahren. Später verwandelte fich die Härte in das 
Gegenteil, Geldftrafen wurden allgemein und bildeten den größten Ein: 
nahmepoften des Königs und der Häuptlinge, Aber außerdem hat ein 
Verſtoß gegen die Gefege etwas Entehrendes; nur Anaben und alte 
Männer werden als „dumme Menſchen“ nicht geftraft. Neue Gejege wer: 
den beim Schall der Kriegstrompete dem Volke mitgeteilt; Betreten von 
Grundftüden, Abpflüden von Früchten wird durch in die Erde geftedte 
Speere oder an Zweige gebundene Yaubbüjchel verboten. Bei Privat: 
beleidigungen übt auf den Salomon-Inseln jeder das Strafrecht auf eigne 
Fauft aus; legt fich die Verwandtſchaft ins Mittel, jo wird der Streit zu: 
weilen nad) langen Reden und wilden Gejten durch — Geldbuße beigelegt. 
Auf Neukaledonien wird die Ehebrecherin von einem Verwandten und 
einem ihres Mannes erdroffelt; der Zauberei Überwiefene müſſen ſich 
ſchwarz gefärbt und blumengefhmüdt ins Meer jtürzen. 

Der VBerfehr von Stamm zu Stamm ift unverleglichen Herolden 
übertragen, mit Vorliebe alten Weibern. Dieſe vermitteln auch den 
Handel im Taufchmarft. Dabei gibt der Häuptling Anotenfchnüre von 
Rotang und jo viele Schilfe mit, als die Botjchaft Gegenjtände um: 
ſchließt, und die Länge der Schilfftücke bezeichnet die Wichtigkeit. Weiß 
und Grün, in Wimpeln und Zweigen, find Friedenszeihen, Schwarz 
und Rot, in Farben und Federn, bedeuten Krieg und Tod. In Neu: 
guinea werden von einem Kofosblatt die Fiedern teilmeis abgelöft, 
dann der Stiel halbiert und die Hälfte den Parteien als Friedenszeichen 
übergeben (j. nebenstehende Abbildung). Zu anderen Zweden jchließen 
die einzelnen Stämme Bündniſſe. Die Allianzen der Fidjchianer find 
jehr Eojtjpielig; denn die Verbündeten müſſen nicht bloß gefüttert wer: 
den, jondern haben auch das volle Recht, in dem ganzen Gebiet ihrer 
„Freunde“ als Herren zu jchalten. Streng förmlich ift der Verkehr im 
täglichen Leben. Auf Palau ift das Wort mugul, d. h. was fich nicht 
ihidt, jo allmächtig, daß ihm nur der Erſatz für tabu den Nang ftreitig 
madt. Wie bei den Malayen umd anderen Völkern ift es bier mugul, 
jemand zu fragen: Wie heißt du? Wohl aber darf die Begrüßung lauten: 
Wer bijt du? Die ftehende Frage bei Einleitung einer Unterhaltung iſt: 
Nicht eine Neuigkeit? oder: Gib deine Neuigfeit! Beim Auseinander- 
gehen jagt man einfach: Ich gehe. Im allgemeinen find dieſe Sitten den 
polynefijchen vielfach ähnlich und waren es vielleicht früher noch mehr; 
jo findet fich die alte Grußform der Palau-Inſulaner, ſich mit Hand oder 
Fuß des zu Grüßenden das Geficht zu reiben, neben dem polynefijchen 
Najenreiben auf den Hervey-Inſeln wieder; jo auch der Empfang von 
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renden durch gefangartig im Chor vecitierte Worte. In allen Xerhältniffen ift die Sitte 
mächtiger als die Sittlichkeit. Es ift Optimismus, es für Sittlichfeit zu Halten, wenn mifrone- 
ſiſche Mädchen bei leichten Verlegungen der Sitte Entrüftung zeigten. 

Die Menge der Waffen vereinigt ſich ſchwer mit dem fanften Charakter der Mehrzahl der 
polynefiihen Stämme, Doc nicht überall herrſcht nur der Schein Eriegerifchen Wejens. Der 
Fidſchianer ift im Grunde nicht als eine Friegerifche Natur zu bezeichnen; doc) ift der ganze Archipel 
jelten frei von Krieg: er liegt in den Verhältniffen und Gewohnheiten, er ift die einfache Folge 
der zahlreichen unabhängigen Herrſchaften. Eine jo wenig jeltene Erfcheinung wie das nächtliche 
Gadern der Hühner wird als Friegerifche Vorbedeutung betrachtet; bei ung läßt man fich doc) 
wenigitens von einem Kometen zum anderen. Zeit. In Polynefien gab es kriegeriſchere Völker; 
die Maori möchte man die Sulu oder Apaches Polynefiens nennen. Krieg zieht fich als eine Not- 
wenbigfeit wie ein roter, aber jehr roter Faden durch das ganze Leben der Markejaner, Tahitier 
und Gilbert: Infulaner, Der Kriegsruhm der Fleinen Paumotu-Inſeln war jo groß, daß ſich tahi- 
tiſche Häuptlinge dort Söldlinge holten. Gerade die Enge des Naumes trug dazu bei, ſolche 
Zujtände zu entwideln: je Heiner die Staaten, deſto gehäffiger und unverföhnlicher ihre Politik. 
Unverfieglihe Quelle der Anfeindungen ift die Beichuldigung einer Familiengruppe, daß die 
andere ihren Toten gefränft oder beſchädigt habe, und der Bruch der Eheverfpredhen. Darunter 
leidet natürlich die allgemeine Wohlfahrt nicht bloß der Eingeborenen, fondern auch der fremden 
Aniedler; darum war e8 immer das Beftreben der Miffionare, eine Einigung der verjchiedenen 
Diftrifte einzuführen. Aber es war vergebens: die Kleinjtanterei hat das Verderben Bolynefieng 
befiegelt, lange che man an europäifche Kultur und Hyperfultur gedacht hat. Hier liegt eins 
der Hemmniſſe, die die Wurzeln der polynefifhen Kultur gezwungen haben, in die Breite ftatt in 
die Tiefe zu gehen; man denfe an die Zerfplitterung der Neufeeländer. 

Zur Häufigkeit der Kriege trugen auch bleibende Organifationen von militärifchem 
Charakter bei. Kamehameha I. gründete eine eigne Armee, deren Name „Im Stehen eſſend“, 
d. h. „Stet3 zum Kampfe bereit”, war. Auf den Geſellſchafts-Inſeln und anderwärts beitand 
eine Kriegerfafte als ftändiges Gefolge der Häuptlinge. In jedem Bezirk findet fich ein Dorf, 
deſſen Bewohner das Recht der Vorfämpfe im Kriege befigen. Die Vorhutftelle wird als Ehren: 
ftelle hoch gehalten, da fie ein befonderes Gewicht in Friedenszeiten und einen hervorragenden 
Teil aller Feftgenüffe fichert. Beſonders Friegerifche Stämme gibt es auf allen größeren Infeln: 
an der Nordfüfte Neuguineas die Manfuari, in Fidſchi Männer, die unverheiratet zu bleiben 
geloben. Es bedingt Schon die Häufigkeit der Seefriege eine gewiſſe Organifation, da die Füh— 
rung der Kriegsboote nur Geübten anvertraut werben kann. In Eeetreffen zeichnen ſich zu— 
ſammengehörige Kähne durch ein gemeinfames Merkmal aus: ein Büſchel Palmblätter, einen Strei- 
jen Tapa oder ein Tierbild auf Tapa. Ebenjo tragen die am Lande Kämpfenden Erfennungs: 
zeichen, die aber, um Kriegsliften vorzubeugen, alle zwei oder drei Tage geändert werden: fie 
malen ſich beitimmte Figuren auf den Körper in Schwarz, Weiß oder Not, tragen eine Mufchel 
um den Hals oder am Arın oder legen ſich eine ſeltſame Haartracht bei. 

Jeder Krieg hat aber nach ihrer Meinung einen hinreichenden Grund. Der Kampf iſt ihnen 
die befteLöfung einer Menge von ftrittigen Fragen, ihr leter Nichter der Kriegsgott. Verlegungen 
von Beligrechten, Anbau von Land, Fiichen und Jagen in beftrittenen Bezirken führen zu Kriegen, 
mehr noch Verlegung von Tabus, Heiraten zwiſchen Angehörigen feindlicher Stämme, Mord, 
Ehebruch, Hexerei, am allerhäufigiten perfönliche Beleidigungen und Blutrache. Generationen 
arbeiten daran, Fleden von der Ehre ihrer Vorfahren abzuwaſchen; Nährung des Nachegefühls 
wird eine der eriten Pflichten eines Häuptlings. Die Schifferinfeln bezeugen, dab auch Neid 
auf die Blüte eines im Frieden arbeitenden Stammes feinen guten Teil zur Entfahung immer 
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neuer Kriege beitragen kann. Daß Weiber unter den Kriegsurſachen nicht fehlen, verſteht ſich um 
ſo mehr, als der Grundſatz gilt: einmal des Häuptlings Weib, immer ſein Weib. Es werden 
auch Erbfolgekriege erwähnt. 

Ein weiterer Grund der Fehden liegt endlich in den verwickelten Vaſallenverhältniſſen. Es 
hängt dies damit zuſammen, daß bei der Kleinheit der Reiche alle perſönlichen Beziehungen 
hier höheren Wert erhalten als in größeren, und wird noch geſteigert, weil auch die geſelligen 
Bande ſo mit der halb monarchiſchen, halb oligokratiſch-republikaniſchen Staatsform verquickt 
ſind, daß die Löſung der perſönlichen auch die politiſchen Beziehungen der Staaten zu einander 
lockern muß. (Semper.) Es liegt in der Natur dieſer Menſchen, weder ganz zu brechen, noch 
jich rückhaltlos anzufchließen; es herrjcht weder offener Krieg noch unzweifelhafter Friede, Kleine 
Gründe genügen, ein Neigen nach ber einen oder anderen Seite hervorzurufen. 

Wie der friedliche Verkehr in Polynefien, fo ift auch der Krieg auf ftrenge Formeln gezogen, 
innerhalb deren er fich aber oft ziemlich harmlos bewegt. Als chroniſches Übel verwandelte man 
ihn in eine fefte Inſtitution. Teils Zwed, teild Symbol des Krieges ift das Kopfitehlen. Es kann 
nie in ein unzwedmäßiges Morden ausarten: jelten wird mehr als ein Diann getötet. Beide Seiten 
wiſſen genau, was vorgeht, und die Schlauheit auf der einen Seite findet eine unermüdlich 
wachende Vorficht auf der anderen. Diefe Art der Kriegführung wird von den Mifronefiern auch 
darum als eine Hauptinftitution ihres politifchen Lebens anerkannt, weil fie unentbehrlich ift zur 
Beihaffung der Mittel für die Beftreitung der Staatsausgaben. Der oberite Häuptling zahlt 
mit feinem eignen Geld, er hat große Ausgaben beim Negierungsantritt, und alle Muis, Ruks 
(ſ. S. 232) und andere Feſtlichkeiten muß er beſtreiten. Da die Yänder aber feine Steuern be: 
zahlen, jo müſſen die Ausgaben auf andere Weife gedeckt werben. Und dazu dient der Kriegstanz. 
Der oberjte Häuptling bereift mit einem durch feine Krieger erbeuteten Kopf die befreundeten 
Diftrikte, führt den Kriegstanz aus und empfängt dafür eine der Größe des Yandes entiprechende 
Geldfumme. Damit aber fein allzu ftarfer Geldabfluß nach irgend einer Seite ftattfinde, iſt es 
Regel, daß, wenn ein Dorf einen Kopf ausgenußt hat, ein anderes an die Reihe fommt. So wird 
durch ein höchſt ungewöhnliches Mittel der jehr gewöhnliche Zweck erreicht, das Geld rollend zu 
erhalten. In Neuguinea ift die Kopfjagd 3. B. bei den Tugeri, die den Kopf mit dem Bambus: 
meſſer abjchneiden, wie im Malayifchen Archipel üblih. Nur der Motu Neuguineas darf die 
Schnabelhälfte des Nashornvogels im Haare tragen, der einen Menfchen, ſei es auch ein Weib 
und durch Hinterlift, getötet hat. 

Leider artet in noch Heineren Verhältniffen, wie auf den Marſhall-Inſeln, der Krieg in 
eine unaufhörliche Zeritörung dev Aekerfelder und Pflanzungen aus. Dadurch wird die Verdrän: 
gung der Holz: und Strohhütten durch kugelſichere Steinhäufer verftändlich. Die Götter werden 
in fein anderes Thun fo eifrig und mit jo großen Opfern verflochten wie in den Krieg. Erit 
jegt man ſich mit den Göttern auseinander, ehe man ſich mit den Menjchen jchlägt. Tempel, 
die halb im Unkraut vergraben waren, werden gefäubert und neue erbaut, Je größer das Opfer, 
deſto fejter das Vertrauen. Bei den Maori mußten die Priefter enticheiden, ob der Krieg fiegreich 
jein werde oder nicht; blieben Stäbe, die fie in die Erde ftedten, aufrecht ftehen, jo bedeutete es 
Verluſt, und der Krieg wurde verſchoben. Im anderen Falle wurde Speife für die Götter und 
Krieger gekocht; dann brach der Trupp auf, gefolgt von Sklaven und Weibern, die für Transport 
und Verpflegung forgten. Alle Krieger waren tabu. Die Führung ftand dem mutigiten Krieger 
zu; auch mußte er über jene Art von Beredfamleit verfügen, die unmittelbar vor dem Kampfe die 
Herzen der Krieger erheben fonnte: er jprang vor die Reihen und pries mit alühenden Worten die 
Größe und den Ruhm des Stammes, die Gunft der Götter, den Mut ihrer Vorfahren und zählte 
die ungerädhten Kränkungen auf, vermied aber, die augenblidliche Gefahr hervorzuheben. Die 
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Aufregung fteigerte fich bis zur Wut. Entflammt von der Rebe warfen die Krieger ihre Matten 
ab, bejchmierten ihren Körper mit Kohle und der „heiligen” Noterde, ſchmückten ihr Haar mit 
Federn und ftürzten fid) dann in den Kriegstanz, worin fie einen guten Teil förperlicher Kraft aus: 
gaben, um Kampfesleidenfchaft in ihren Herzen zu entfachen: fie hodten in Reihen hintereinander 
nieder, jchnellten plöglich auf Befehl des Häuptlings auf, ſprangen, in der erhobenen Rechten den 
Mere, auf einem Beine nad) der einen, auf dem anderen nad) ber anderen Seite und dann, die 
Maffe ſchwingend, mit beiden Füßen in die Luft und brüllten dazu kurztaktige Lieder. Vor der 
Front tanzten alte Weiber, mit Roterde beſchmiert. Dann eilten die berühmtejten Krieger den 
übrigen voran und riefen mit Scheltworten ihre Gegner heraus. „Ihr Bananenfrejfer von Manu 
no, hörte Pritchard auf Samoa rufen, „möge Mofo eure Gurgeln umdrehen!“ — „Ihr Kokos: 
nußfreffer von Nana, möchten eure Zungen herausgeriffen, verbrannt werden!” — „Hier ift meine 
Keule, um die Schweine von Savaii zu erichlagen. Wo ift das Schwein von Savati, das feinen 
ficheren Tod ſucht?“ — „Röſte dieſen Atuafönig, der durch meinen Speer fterben ſoll!““ — „Sieh’ 
bier die männerfreffende Flinte” — „Wo ift jene ſchmutzige Herde, die Männer fein wollen?” 
Endlich ftürzten die beiden Parteien voll Wut aufeinander, und es entipann ſich eine Anzahl von 
Einzelgefedhten, woraus fich bald die Entſcheidung ergab, indem ber Fall oder Sieg eines großen 
Kriegers zum Vordringen oder zur Flucht aufrief. Eine Sammlung der Flüchtigen war jelten 
möglich; einmal den Nücen gewandt, rannte jeder, um fein Leben zu retten. Von der Verfolgung 
fehrten die Sieger auf das Schlachtfeld zurüd und markierten mit ihren Speeren die Stellen, wo 
Krieger gefallen waren. Die Maori unterfuchten vor allem, ob fie ihre Fäufte geballt hielten; 
dann waren fie fiegreich gefallen. Ihre Verwundeten trugen fie weg. Dann brachten fie einen der 
toten Feinde für die Götter beifeite und legten die Häupter der übrigen Erjchlagenen den Häupt: 
lingen zu Füßen; die Verwundeten aber quälten fie und fchlugen fie jchließlich tot, 

Flinten und Pulver haben die Gefechtsweife geändert. Die Gefahr fcheuend und nur angrei— 
fend, wenn fie einen Vorteil jehen, haben fic) die Infulaner jehr bald an das Ferngefecht, an das 
tagelange Herumjchießen aus Hinterhalten gewöhnt. Die Kunft der Dedung ift Höher entwidelt 
als die des Angriffs. Man kämpfte in Fidſchi um Feitungen aus Holzpalifjaden, nachdem vor 
der Belagerung Weiber und Kinder nad) einem ficheren Orte gefandt worden waren, Man warf 
Speere und Schleuderiteine herüber und hinüber, glühende Steine, um das Holzwerk zu entzün- 
den; die Belagerung ging aber nicht leicht zu offenen Angriffen über: Verrat, Lift, Hunger, Furcht 
waren bie hauptfächlichiten Belagerungswerkzeuge. Scharflinnige Benutzung der natürlichen 
Vorteile des Geländes, Raliffaden, jteinverfleidete Wälle mit Schießfcharten, bei befeitigten 
Dörfern in der Ebene außerdem Schlammgräben erhöhen die Verteidigung; der Haupteingang 
ift von baftionartigen Wällen flankiert, das Thor von Schiebebalfen gebildet. Dornenheden bil: 
den für die nadten Eingebornen einen fait undurchdringlichen Wall. Im Inneren der Feſte iſt 
auf erhöhter Stelle ein Wachtpoften aufgeitellt; Trommeln geben Zeichen bei Gefahr oder drohen- 
dem Angriff. Mit Fahnen und mit drachenartigen bunten Dingen, die fie bei günftigem Winde 
gegen den Feind fliegen laſſen, fordern fie ihn heraus; doch endet oft ein folcher Krieg völlig un— 
blutig. Spuren eines Völferrecht3, das felbit diefe Art von Krieg noch abzuſchwächen jucht, 
laſſen jich darin erkennen, daß beide Parteien, jolange ihre Geduld nicht erfchöpft ift, die Frucht— 
bäume ihrer Gegner Ichonen. Dagegen bat man feine Spur von der Anjchauung, dab Sieg im 
offenen Kampfe ehrenvoller iſt als duch Liſt und Schlauheit; für Kriegslijt gibt es daher feine 
Schranke. Dann verschont die Wut der Sieger oft jelbit Weiber und Kinder nicht; die größten 
Grauſamkeiten werden dabei begangen. Darum hat auch Fidſchi feine Sage vom „Häuptlings— 
ſprung“: von einem Felſen der Inſel Wakaia foll ſich ein verfolgter Häuptling in der Verzweif: 
fung berabgeftürjt haben. 
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Die Abneigung der Rolynefier gegen offenes Vorgehen prägt ſich auch in ber geringen Ber: 
wendung der Kähne zu eigentlichen Seefämpfen aus. Die weitberühmten Kriegskähne dienten 
hauptjächlich zum Transport der Krieger, und nur wenn feindliche Kriegskähne zufällig auf: 
einander ftießen, fanden Angriffe auf dem Waſſer ftatt, wobei man den feindliden Kahn um 
warf und dann bie hilflos ſchwimmenden Inſaſſen leicht totichlagen konnte. 

Zum Frieden fchreiten die Heere, wenn die Kriegsluft auf beiden Seiten erſchöpft ift, und 
das genau geführte Soll» und Haben-Konto jagt, daß jih nun Gewinn und Verluft aufwiege. 
Neutrale vermitteln die Kunde des Friedensbedürfnifjes, und eine der beiden Parteien fendet als 
Herold einen mit beiden verwandten, berebten alten Mann. Schmäufe bejchließen die Friegerifche 
Epoche. Allein im Grunde des Herzens bleibt der verborgene Wunjch rege, zu gelegener Zeit 
wieder anzufangen. Die Friedensfchlüffe find eigentlich nur Waffenftillftände. Das ſamoaniſche 
Syſtem Malo, das bis zur Hinmordung der mit dem Zeichen der Unterwerfung nahenden Be- 
jiegten, der MWegführung ihrer Weiber und Kinder und der Verwüſtung ihrer Felder und Häufer 
oder bis zur allmählihen Auspreſſung ging, zwang nicht jelten die Flammen des Aufitandbes zu 
erneuten Auffladern. Wir kennen auch Auswanderungen ganzer Stämme, bie fi ſolchem Drud 
entzogen: 1848 fiebelte die ganze Bevölferung des weſtlichen Upolu in den öftlihen Teil der 
Inſel über. 

Erſt die Geringſchätzung des Menſchenlebens macht viele Züge im Dafein der 
Ozeanier verftändlid. Sie hängt mit der Übervölferung infularer Räume zufammen, und 
mächtig hat fie zur Kolonienbildung beigetragen; aber fie führt auch wieber zur Entvölferung und 
wirft einen blutigen Schimmer auf das ganze Leben ber Gejellichaft. Menjchenopfer wurden vor 
der europäifchen Zeit in Polynefien allgemein gebracht und Menfchenfreijerei in ausgedehnten 
Maße geübt. Eng find fie mit Religion und Krieg verbunden. Zunächſt ſchloſſen ſich Menſchen— 
opfer an die Totenfeite an. Bei gemiljen heiligen Handlungen forderte fie der Priefter, So wur: 
den in die Fundamente von Tempeln Menjchen oder Teile von Menſchen, 3. B. das für gottgefällig 
gehaltene Auge, eingegraben; auch beim Ban von Kriegsbooten waren Menfchenopfer unbedingt 
nötig. Der Götter, denen Menjchen geopfert wurden, waren verjchiedene, hauptiächlich Tangaroa 
und Oro; in Oros Tempel tötete man und legte dann das Opfer in Tangaroas Tempel nieder. 
Wie überall ging die größte Zahl der Menfchenopfer aus den Kriegägefangenen hervor und aus 
den Sklaven. Die Wahl des zu Opfernden hing hier und da von dem Priejter ab, der nadı 
einigen Verweilen im Tempel vor das Volk trat und dem bezeichnete, den die Gottheit zum Opfer 
wünjchte. Die Maori jammelten nad der Schlacht die Leichen der Feinde, ſchnitten Skalp und 
rechtes Ohr für die Götter ab und gruben Kochlöcher in zwei Neihen; in einem wurde nur für 
die Götter gekocht. War das Mahl gar, jo verichlang zuerft der Häuptling das ungefochte Hirn 
und bie Augen eines der Gefallenen; dann folgten die Söhne oder nächſten Verwandten bes 
Häuptlings, und nad} ihnen ftürzte ſich die ganze Gejellihaft auf das graufige Mahl. Dabei 
war Völlerei die Regel. Das nicht Verzehrte wurde in Körbe gepadt und zu benachbarten 
Stämmen gejandt, bie ſich dadurch, daß fie Das Geſchenk annahmen und verzehrten, als Freunde 
der Sieger zu erkennen gaben. 

Der heimfehrende Trupp trug die Häupter feiner erſchlagenen Häuptlinge wie Heiligtümer, 
während die Köpfe der Feinde an Speeren aufgeipießt wurden. Für jeden, der gefallen war, 
mußte einer feiner Sklaven das Leben hingeben. Nun wurden die Köpfe der Feinde auf die Pfähle 
des Dorfzauns geftedt und veripottet. Dann folgte die Zeremonie der Entfernung des Tabu von 
der fiegreihen Horde. Sfalploden wurden an Rohrftäbe befejtigt, damit führten die Krieger unter 
Geſang des Prieiters einen Tanz aus. Den Beſchluß machte die langwierige Arbeit der Mumi— 
fizierung der Häuptlingsföpfe: Kochen, Näuchern und Trodnen an der Luft, Gehirn, Zunge und 
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Augen herausgenommen, Tättowierung und Haare erhalten; felbit die Form der Gelichtäzüge 
war öfters noch Fenntlih. Einige Stämme in der Nähe des Oſtkaps follen jogar ganze Körper 
mumifiziert haben; andere festen den Schädeln Augen aus glänzenden Steinen ein (ſ. Abbildung, 
©. 178), in Neupommern werden fie al3 Masken bei großen Gelegenheiten von den Jüngeren 
getragen, um den Mut ihrer früheren Träger zu erwerben, Eicher iſt die Menfchenfrefferei der 
Maori ſtets an Rache gebunden und find ihre Kriege immer Nachefriege geweſen. Diefer Zug 
verdient Hervorhebung, er unterjcheidet ihre Menfchenfrejjerei von der, die entweder einen all- 
täglicheren oder einen entjchieden religiöfen Charakter angenommen hat. 

Wenn Überlieferungen übereinftimmend erzählen, daß Menjchenfrefferei in den erften Ge- 
jchlechtern der Einwanderer nicht geübt worden jei, jo kann man daran denken, daf fie in die 
Gruppe jener Erſcheinungen gehöre, die einem Rückgang des geiamten öffentlichen Lebens durch 
innere Zmwifte entiprechen; dann aber auch daran, daß jie mit der Zunahme der Bevölkerung 
auftrat, die auf manchen Inſeln unzweifelhaft zur Übervölferung geführt hätte. Auftauchen und 
Wiederverſchwinden beweilt, daß immer ein günftiger Boden dafür übrigblieb, Zu demſelben 





Ein Opfermeffer und Warterwertzjeug von ber Dfterinjel. (Mufeum für Bölferfunde, Berlin.) Ya wirft. Größe, 


Schluß führt auch die Betrachtung ihrer geographijchen Verbreitung: als unzweifelhafte Stätten 
der unverhüllten Menjchenfrefferei find weit auseinander liegende Punkte wie Neufeeland, die 
Markeſas, die Palliferinfeln und die Paumotu zu bezeichnen. Frei davon waren in der Zeit der 
bäufigeren Bejuche der Europäer am Ende des vorigen Jahrhunderts die Gruppen von Hawaii, 
Tahiti, den Geſellſchaftsinſeln und zeitweilig Tonga. Aber durch ganz Polynefien lebten die Nefte 
ihrer einft weiteren Verbreitung in Dingen und Sagen. Wenn auf den Markejas den menjchen: 
frefjerischen Feitmahlen das Abjchneiden der Haare der Opfer vorherging, woraus man Armz= und 
Halsringe von magifcher Wirkung fertigte, jo gewinnt der häufige Gebrauch der Menjchenhaare 
zu Speer: und Helmzierden, menſchlicher Knochen und Hirnſchalen zu Trinfgefäßen 2c. ebenfalls 
eine fannibalifhe Bedeutung, nicht minder die Sitte auf Hawaii, das Auge eines geopferten 
Menſchen in das zum Salben des Königs beftimmte DI zu legen. Knochen ſtarker Menſchen 
galten als Talisman. Angeln der Neufeeländer waren (nad) Forjter) mit einem ausgezadten 
Stück Menſchenknochen verjehen, außerdem bejaßen fie Halsbänder aus Menſchenzähnen; und 
in Hawaii galt ein Knochen, an einer Schnur aus Menjchenhaaren um den Hals getragen, als 
hohe Auszeihnung (ſ. Abbildung, S. 226, Fig. 7). 

Der Gedanke des Seelen-Eſſens der Götter geht durch alle polyneſiſche Mythologie: Gott 
Terongo auf Aitulafi hieß Menjchenfreifer, Tangaroa fing die Seelen mit dem Neb oder mit der 
Schlinge und verzehrte fie, die Seelen plöglich Gejtorbener waren vom Gott gefrejfen. Wie leicht 
mochte fich diefe Auffaffung zum Seelen: und Körperefjen erweitern! Damit war das Menjchen: 
opfer und, bei der Undeutlichfeit der Grenze zwiſchen Menfchlichem und Göttlichem, die Men: 
jchenfreiferei mit göttlicher Berechtigung gegeben, 
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Die Menſchenfreſſerei ift für die meiften melanefiihen Stänme feitgeftellt, häufig in 
einem ausgedehnten Maße. An manden Orten ift fie aus verfchiedenen Gründen verſchwunden; 
auf Tefte zwijchen den Bejuchen Moresbys und Finſchs 1872 und 1885; an anderen ift das 
Menſchenfleiſch jo gefucht, daß jelbit die eines natürlichen Todes gejtorbenen Verwandten ver: 
jpeift werden. Wir haben auch Beifpiele neuer Ausbreitung der Unfitte durch eine Art von jeeli- 
ſcher Anftefung: nad Saa von Chrijtoval, nad Florida von Weſten (Savo?). Die Torres: yn- 
fulaner baden in ihren Ofen die erbeuteten Köpfe und verzehren die Augen und Stüde von den 
Wangen. Die Fidihianer gebrauchten lange Holzgabeln dazu; fie fraßen nicht nur Kriegsge: 
fangene auf, jondern es wurden bejtimmte Stämme zur jährlichen Lieferung eines Mitgliedes 
für das Kannibalenfeft verurteilt. Auf den Salomon-Inſeln joll jogar Verkauf von Gefangenen 
zu kannibaliſchen Zweden vorkommen. Dem Miffionar Brown erzählten die Neupommern, 
daß fie die Sitte nur zur Einfhüchterung ihrer Feinde beibehielten. Menfchenschädel mit zer: 
trümmertem Hinterhaupt, aus deſſen Öffnung das Gehirn heraus: 
geichlürft wurde, deuten fiher auf Kannibalismus; ſolche wur: 
den auf den D’Entrecafteaur in Menge gefunden. Oft drückt die 
Menichenfreiferei nur den Haß und die Wut gegen einen getöteten 
Feind aus, ähnlich, wie wenn ein gefangener Feind lebendig ver: 
brannt wird, Der Fleiſchhunger kann jelten als Urſache ange: 
geben werben, bei den ärmlichen Neufaledoniern am ehejten noch; 
doch auch dieje greifen auf die Mythologie zurüd und erflären 
die Menjchen für Fiſche und daher für eßbar. Menjchenopfer mit 
nachfolgender Aufzehrung der Yeichname oder einzelner Teile 
bilden auch in Ozeanien eine Hauptitüge des Hannibalismus. 
Man hat den Eindrud, das Leben ftehe dort ftetS unter der gi menfstiger Unterkiefer als 
Drohung, geopfert zu werden. Gerade durch die Verbindung mit Armband, aus Neuguinea (Süd 
der Schädelverehrung wird der Kannibalismus auch da noch N rat 
halten, wo er jonjt verjchwunden wäre, Die Hattamer, die die 
Eitte haben, ihre Wohnhäufer mit Totenföpfen zu verzieren, ſchänden feige die Gräber ihrer 
Nachbarn, und bei jedem Felt zu Ehren eines neugewonnenen Kopfes flanımt der Kannibalis- 
mus neu wieder auf. 

Kindesmord war im vordrijtlichen Polyneſien eine anerfannte Inſtitution. Die Sprache 
hatte eigne Ausdrücke geichaffen für das Lebendigbegraben, für das Erjtechen mit einem Bam— 
busiplitter und für das Erwürgen. Auf Tahiti hatten einzelne Mütter zehn Kinder getötet. Der 
einzige Lichtſchimmer in der Nacht diefes Verbrechens war das ftreng befolgte Gejeß, daß ein 
Kind dem Tod entronnen war, wenn es einmal eine kurze Spanne Zeit gelebt hatte. Glück— 
licherweife gab es Fälle genug, wo das natürliche Gefühl der Mutter den Sieg über die Kon- 
venienz davontrug. Miſſionar Williams behauptet, daß mit jedem Mord einer Frucht aus 
Mesalliancen die Mutter höher im Nang geitiegen fei, bis fie zulegt eine der Anzahl ihrer Kin: 
desmorde entiprechende Höhe erreichte, die ihr geitattete, von nun an ihre Kinder leben zu laffen. 
Die Not führte in nicht wenigen Gegenden diejes gejegneten Gebietes zum Kindesmord, mehr 
noch die Trägheit: oft jtreiften die Eingebornen bei der Verteidigung des Mordes an Malthus: 
ſche Prinzipien. Die Unluft, mehr Mädchen als notwendig aufzuziehen, trug ebenfalls zum 
Ktindesmord bei; da nun Krieg, Gottesdienit, Fiſchfang und Schiffahrt als Thätigfeiten betrachtet 
wurden, wofür es ſich lohnte, Anaben heranzuziehen, jo war das Mifverhältnis der Gejchlechter 
jo groß, daß oft 4—5 Männer auf ein Weib famen (vgl. oben S. 252). 
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„Das Vollk zeigt viel Neigung, etwas fomobl bie höchſte Gottheit ald auch 
die ımtergeorbnieten Götter Betreffendes anubören, und bierin und in ber 
Belolgung einiger allgemein anerlannter Vorſchriften zur Tugend befteht bas 
Befentlide ihres Gottesdienſtes.“ Joh. Reinhold Forfter. 


Inhalt: Die Allbefeelung. Die Begriffe Atua, Mana, Uni, Kalit und dergleichen. Götterihöpfung. Heroen⸗ 
tultus. Atua und Oromatua. Götter des Meeres, der Luft, des Landes, der täglichen Beichäftigungen. 
Tier⸗, Pflanzen- und Steinbejeelung. — Kosmogonie und Mythologie. Naturanfhauung. Die meta- 
phyfiichen Anfänge. Sage von Papa und Kaka. Die Scheidung des Himmels von ber Erde. Rangi-Ru 
und Maui. Maui als Erdbeben», Feuer⸗, Sonnengott und «Seele, Der Maui der Hawaiier und der Maori, 
Walken. Tangaroa, der polynefiihe Zeus und Gott der Sonne, der Himmtelsfernen, des Horizonts, 
Tii als feine Abwandlung. Tane, der Himmelögott. Hina, die Mondgöttin. Götter des Olymps und 
des Hades: Hiluleo, Milu, Pele. Die Heroengötter Meru, Moſo, Oru, Maru. — Die Prieſter. Allge— 
meinheit des Prieiteramtes. Priefter und Häuptling. Priejtertönige. Priejterweihe, Funktionen des Prie— 
ſters. — Tempel und Opferjtätten. Verſchiedenartigleit der heiligen Orte. Die Gräber als Berehrungs- 
pläge. Tempel. Mangel eigentlicher Gögenbilder. VBerlörperungen der Götter. Die Ti. Steinbilder. Feder- 
gögen. — Gräber und Leihengebräucde. Berweilen der Seele beim Leichnam und am Grabe. Ver— 
fchiedene Arten der Beiſetzung. Schädelkultus. Totenopfer. Lebendigbegrabenwerden. 


Allbefeelung ift die breite Grundlage aller Religion bei Rolynefiern wie 
bei Melanejiern. Alles war hier befeelt oder der Bejeelung fähig, jogar Geräte. Man muß 
dabei nicht ausichließlich an veredelnde Bejeelung denken. Die Worte Geift oder Seele bedeuten 
Lebensäußerungen überhaupt. Das Duiefen der Ratten, das Sprechen der Kinder im Schlafe 
heißt in Tahiti Geift. Mit Bewußtjein wurden aber durch das Syſtem der verförperten Schuß: 
geilter Seelen in die Dinge hineingebracht. Darum wird, wie den Seelen der Menfchen, Tiere, 
Pflanzen und Steine, auch den Gerätjchaften zu aller Art Handarbeit ein Fortleben in Bolotu 
zugeichrieben; und jo führte dieſes Syſtem zu dem primitiven Pantheismus, der in dem allgemein 
ozeanischen Begriff des Atua, Akua, Hotua feine harafteriftiichite Ausprägung fand. 

Atua bezeichnet in Bolynefien im weiteiten Sinne das Geijtige, und tua ſcheint hier im 
Sinne von jenjeits zu ſtehen; es iſt Gott, vergötterter Menjch, Geift, Seele, Schatten, Gejpenit. 
Bewußt wird das Wort in generiſchem Sinne gebraucht, gerade jo wie Mana in Melanefien, 
nad Codrington „eine Macht oder ein Einfluß, der in gewiſſem Sinne übernatürlich ift, ſich 
aber in irgend welcher Art von Kraft oder VBorzüglichkeit äußert, die ein Menſch befigen mag”. 
Es hängt nicht feit mit irgend etwas zufammen und fann in fait alles übertragen werden; aber 
Geiſter, jeien es entförperte Seelen oder überirdiiche Wejen, haben es und können es mitteilen. 
Alle veligiöfen Gebräuche der Melanefier beitehen darin, Mana zu erlangen oder e8 ſich zum Vor: 
teil zu wenden. Praktiſch wird das Jenjeits für den Lebenden wirkſam entweder durch die Ver: 
mittelung der Seelen Berftorbener, die zwiſchen Himmel und Erde wandern, oder dadurch, daß 
ein Gott in einen irdischen Gegenjtand, jei es zeitweilig, fei es für immer, einging. Dadurch 
entitanden die Schußgeifter, im praftijchen Gottesdienft außerordentlich wichtig; ihre Inſpiration 
wird gewünjcht, weil fie das in dem Verkehr mit den Göttern Bolotus Aufgenommene zur Kennt: 
nis bringen. Wenn fie nicht freiwillig kommen, fucht man fie durch Bitten, Opfer, im äußerten 
Kalle durch den Bann des Wahnfinntaumels herbeizuzwingen, Der polyneſiſche Atua Fehrt im 
Ani oder Hani von Ponapéè, Kafingl und Kalit von Palau, Anut von Kufaie und Jaris von Tobi 
wieder. Dieje Geilterverehrung, die ſich an bejeelt gedachte Geſchöpfe richtet, ſcheint an manchen 
Stellen zu einer reinen Tierverehrung ausgeartet zu fein. So wird aufMortlod die Baſtardmakrele 
(Caranx) als Kriegsgott verehrt, jo jeben die Kurnau in Stipiturus und Malurus Schöpfer der 
Geſchlechter. Daß auch unter Kalit das bejeelende Element verftanden wird, geht daraus hervor, 
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daß toten Gegenftänden ein Kalit beigelegt wird: Semper fragten die Palau: Jnfulaner nad) 
dem Kalit, der in jeiner Uhr tide. 
Auf den Neuen Hebriden haufen die Vui in einer Panoi genannten Gegend; fie ftehen in 
Verbindung mit göttergewordenen Vorfahren und werden in Gefahr angerufen. Alle ernitlichen 
Krankheiten werden dagegen von Zauberei oder dem böfen Einfluß der Atai oder Tamate her- 
geleitet, die die Seelen der Berftorbenen und als ſolche von den Vui weit verjchieden find. Kaum 
hat die Seele den Körper verlaffen, jo beginnt fie ihre Wanderung, die je nach Stand und Ver: 
dienft verjhieden endigt. Sie entfernt fich anfangs nicht weit und kann mit vereinten Kräften 
oft zurücgerufen werben, weshalb die Verwandten am Sterbelager laut und eindringlich den 
Namen des Verjcheidenden rufen; man glaubt, die Seele könne gleich nad) dem Tode wieder 
gefangen werden. In einer Totenflage von den 
Gilbert: njeln wird der Tote von feiner Gattin 
als Vogel angerufen, der feiner Heimat und ſei— 
nem Adoptivvater zu und immer weiter fliegt. 
Wo beide, Seelengeifter und andere Geifter, 
die nie Menjchen waren, auseinander gehalten 
werben, wie im größten Teile Melanefiens, da 
bildet jih aus dem allgemeinen Seelenfult die 
göttliche Verehrung bejtimmter Perjönlichkeiten 
leicht heraus. Die Fidſchianer unterjchieden da= 
her urjprüngliche und beifizierte Götter. Sie 
beteten zu Bildern verjtorbener Verwandten oder 
verabredeten mit Verwandten, fie, wenn fie zu: 
erit jtürben, zu Gottheiten zu erheben. In Ge: 
fahr ruft einer den Geiſt feines Vaters und 
Großvaters an mit voller Sicherheit, daß er ihn 
höre. Die Seelen alter Häuptlinge werden nad) 
dem Tode vergöttert und unter Opfern beim 
Namen angerufen. In dieſe Geiſter- und See: 
lenſchar bringt aljo jhon der Rangunterjchied 
ihrer einftigen irdiſchen Hüllen eine geroifje Ab⸗ En "hnenbiit Rennen ann Tenbeinen Seeae⸗ 
ftufung. Das nachirdiſche Geſchick der Häupt: 
lings⸗ und Priefterfeelen ijt ja hauptfächlich darum höher als das der niedrigen Schichten, weil 
jenen jchon im Leben höhere Kräfte innegewohnt hatten; nun werden fie ohne Eörperliche Hülle 
wohl noch fräftiger wirken. Weil die Häuptlingsjeelen zu den Sternen gehen, während die an— 
deren an oder in der Erde verbarren, werden die Sterne einfach als die Seelen der Abgeſchiede— 
nen bezeichnet. Freilich werden fie auf dem Wege aufwärts im Dunkel leicht von böjen Geiftern 
ergriffen und umbergejchleppt. Der Urſprung göttlicher Verehrung reicht oft bis hart an die 
Erinnerung der Jeßtlebenden heran. Krieger verehren den Geijt eines Vorfämpfers, deifen Ano- 
chen und Haare amulettartig wirken, als Kriegsgott. Große Werfe, 3. B. die Steinterraffen von 
Waieo in den Markejas, wurden auf Götter zurücgeführt, und Menjchen, die jolche erzeugt hatten, 
zu Göttern erhoben. Vergöttlichung heldenhafter Menichen lag oftmals völlig offen da. Tabuarif, 
der angejehenfte Gott der Gilbert:njulaner, war früher ein Häuptling; jegt erjcheint er bald als 
Hai, bald wohnt er über den Wolken und donnert, wobei man das Gelicht jeiner Gattin durch die 
Wolfen leuchten jieht. Tamatoa, Häuptling von Raiatea, wurde jogar lebend als Gottheit verehrt. 
Selbit in die Sagen von den großen fosmogonischen Göttern jpielt die Vorjtellung herein, daß 
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fie Menjchen gewejen oder wieder werden könnten, und Herabjteigen aus Götterhöhen kommt 
immer wieder vor. 

Die Geiſter, die nie Seelen waren, erfcheinen auf einer höheren Stufe. Von einem Banks: 
Sinfulaner der älteren Generation wird ein Vui folgendermaßen erflärt: „Es lebt, denkt, hat 
mehr Verjtand als ein Menſch, kennt Dinge, die geheim und unfichtbar find, ijt übernatürlich 
ſtark mit Mana ausgerüftet, hat feine Geitalt, in der es gejehen werden könnte, und feine Seele, 
weil es ſelbſt wie eine Seele ift.” (Codrington.) Volftändig geftaltlos können fie ſich aber 
jelbft einen Geijt nicht denken; und jo behaupten doch manche, fie hätten einen Geiſt gejehen 
als Dunjt, Raud) oder fonit in einer unbejtimmten Form. Solche Geifter fahren auch in Men: 
ſchen. Auf Mota heißt Nopitu fo: 
wohl der Geiit als ein vom Geift 
Bejeilener. Unter Nopitu Qui dentt 
man ji auf den Banks-Inſeln 
elfen= oder gnomenartige gute Gei- 
fter. Sie beſchenken Redliche und 
ernähren Arme; ihre Gegenwart 
verrät ein zarter Gejang wie von 
Kindern, Die Pläße, wo fie gern 
verfehren, find Rongo, aljo gehei— 
ligt, als ob fie tabu wären (f. ©. 
264). Und wenn fie nun aud) jelber 
unfichtbar find, jo gibt diefer Zu: 
fammenbang mit irgend etwas Kör⸗ 
perlihem die Handhabe, um för: 
perlic mit ihnen zu handeln. Alle 
auf ſolchen Plägen ſich vorfinden: 
den Steine, Bäume und Tiere find 
ebenfalls Nongo. Der Begriff er: 
ſtreckt ſich auch auf folde Tiere, 

die häufig in der Wohnung erjchei: 
— nen, z. B. Eidechſen, Schlangen, 
ein Fibfchi⸗Jafulaner. Mes Photographie Im Gobeffroh⸗ aibum) Eulen. Auch beſtimmte Flußteile 
können aus irgend welchem Grunde 
Rongo fein. Nach dem Gegenſtand, wo er wohnt, beurteilt man den Geiſt, und wer dieſe Beurtei- 
lung verjteht, gilt als Vermittler anderer Menjchen mit den guten Geiſtern. Er darf allein die 
Nongo: Orte betreten und dort opfern. Er thut dies, indem er betet und das Opfer auf einen 
Stein legt, den man mit dem Geifte verbunden glaubt. Bei einem Feſte riefen die Fidſchianer 
die Kinder des Waffers, lodten fie mit Spielzeug, das fie ans Ufer legten, zum Land und bauten 
bier Heine Dänme, um ihnen das Anfteigen zu erleichtern; aus gleicher Rückjicht durften auf 
Anaiteum heilige Wege, die von den Natmajenhainen zum Strande führten, nie durch Zäune ab: 
geichlofjen werden. Wird aber ein Vui gebeten, einem Feinde Krankheit oder ein anderes Übel zu 
bringen, jo kann er wohl den Bittenden die Mittel und Wege dazu verihaffen, führt aber felbit 
das Unheil nicht herbei, weil er ein guter Geiſt ift. 

Bei jolhem Überfluß geiitiger Weſen bleibt fein auffallendes Naturgebilde ohne Beziehung. 
So entjtanden Tauſende von Naturgöttern, die nichts weiter als Lofalifierte Geiſter oder Seelen 
jind. Gegen 20 Götter regieren allein das Meer (f. Abbildung, S. 37), und unter ihnen 
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bedienten jich einige des großen, blauen Haies als 
Werkzeug ihrer Rache. Haie, mit Fischen und Schwei- 
nen gefüttert, gewöhnen ji) daran, der Küſte zu ges 
wiſſen Zeiten zu nahen; fo konnten die Eingebornen 
verjihern, daß fie auf des Priefters Geheiß herbei: 
fämen, Ein berühmter Seegott ift aud) Hiro, urſprüng— 
lich ein Fühner und gewandter Raiatea-Inſulaner, der 
noch jo jung in der grauen Götterſchar war, daß jein 
Schädel bis zur Zerftörung des Heidentums zu Opoa 
gezeigt wurde. 

Unter den Luftgöttern, die oft in der Gejtalt von 
Vögeln verehrt werden, ftehen obenan zwei Kinder 
Tangaroas, Bruder und Schweſter. Sie wohnen in 
der Nähe des Feljens, der die Welt trägt; mit Stür— 
men und Ungemwittern bejtrafen fie jede Vernachläſſi— 
gung ihres Kultus, Um Erregung von Orfanen rief 
man fie an, wenn eine feindliche Flotte im Anzug 
war. Noch heute glauben viele Inſulaner, böje Geijter 
hätten ehedem Macht über die Winde gehabt, da feit 
der allgemeinen Befehrung nie jo furchtbare Stürme 
wüteten wie früher. Belebt mit höheren Wefen ift 
auch die obere Yuftregion. Alle Himmelsförper be— 
trachtete man als Götter. Wenn jih Sonne oderMond 
verfinjtern, jo hat fie ein beleidigter Dämon ver: 
ſchlungen; durch reiche Gaben wird er vermodht, das 
Geſtirn wieder zu entlafjen. Götter oder Seelen fieht 
man in den Meteoren: Lamont erzählt von einem 
Knaben auf Penrhyn, der beim Anblid einer Stern: 
jchnuppe weinte, weil ihm darin die Seele eines Ahnen 
erichienen jei. Feen, die auf den Bergen leben, werden 
bei nebeligem Wetter fichtbar; den Nebel aber zeugt 
Rangi (Himmel) mit Papatu Anufu (weite Fläche). 
Rieſen mit Feueraugen leben auf einfamen Jnfeln, jo 
auf der wüjten Vulkaninſel Manua bei Raiatea. Auf 
Hawaii gibt es Spukpläge, wo Geifterprogeflionen 
pfeifen; mer fie dort hört, muß fterben. Worbedeu: 
tungen umgeben das ganze Leben mit einem dichten 
Nege unentrinnbarer Verhängniffe, und der Aber: 
glaube bemüht jich nicht lange um Auffuchung der 
wahrſcheinlichſten Beziehungen zwiſchen Urſachen und 
Wirkungen: die Unterwerfung Tahitis unter franzöſi— 
ſches Protektorat ſagte 1842 ein Sprung in dem Stütz— 
balten des Palaitthores voraus. 

Schließlich jtehen auch geiitige Weſen den einzel- 
nen Beihäftigungen vor. Bejondere Götter jenden bie 
Wanderfiſche zu bejtimmten Zeiten nach der Küjte; 
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bejondere Götter werben von den Fiſchern angerufen, wenn fie Nege ftriden, das Boot befteigen 
oder auf dem Meere arbeiten. Ebenfo haben die Landwirte, die Zimmerer, die Haus: und Boot: 
bauer eigne Patrone ihrer Kunft. Auch über die Spiele wachen fünf oder jechs Götter, ſelbſt über 
die einzelnen Lafter und Verbrechen. Häuptlinge entblöden ſich nicht, Hiro ala Schüßer der Diebe 
anzurufen auf heimlichen Zügen, die in der 17., 18. und 19. Nacht des Monats am günftigiten 
ausfallen. Doc von dem geftohlenen Schweine wurde ihm oft nur ein Teil des Schwanzes ge: 
opfert mit den Worten: „Hier, guter Hiro, ift ein Stüd von dem Schweine; ſags nicht weiter!” 

Die Neigung zu vervielfältigendem, parallelifierendem Denken ließ die Zahl der Götter 
wachſen. So mandes Glied der himmliſchen Schar mutet ung wie ein Erzeugnis der in Bildern 
fprechenden Prieſterſprache an; fie fommt einer ahnungsvollen, geiltig finnlichen Auffaſſung ent: 
gegen. Auf diefe Weife mehrten ſich die Sagengeftalten, denen perfonifizierende Brüder und 
Schweſtern zur Eeite geitellt wurden, bis fie ganze Familien repräfentierten. 

Es iſt Schwer, die individuellen Cchußgeifter von denen eines Stammes zu trennen; denn 
beide werden ähnlich behandelt und find oft dem Weſen nach biejelben. Hier jpielt das Totem— 
ſyſtem herein. Ein Samoaner jah feinen Gott im Aal, ein anderer im Haifiſch, wieder andere in 
der Schildfröte, dem Hunde, der Eule, der Eidechſe 2c., durch alle Klaffen der Seefiiche, Vögel, Vier: 
füßer und jonftigen lebenden Weſen hindurch, jelbit in manchen Mufcheltieren. Er aß unbedenklich 
von dem Tier, worin der Gott eines anderen Mannes wohnte; die Verförperung aber jeines 
eignen Gottes zu verlegen oder zu verjpeifen, war ihm gleichbedeutend mit Tod. Der Gott rächte 
dann die Beleidigung dadurch, daß er in den Körper des Mannes fuhr und dort zu deſſen Ver: 
derben dasfelbe Mejen entitehen ließ, wovon er gegeſſen hatte. 

Neben dem Amte, die Hülle der Schußgeifter zu fein, fielen den belebten Weſen beitimmte 
Aufgaben in der Geichichte der Götter und in deren Verkehr mit den Menjchen zu. Biel ift die 
Rede von einem Baume des Lebens, von deſſen höchſtem Aft zur Erde herabjteigenb Götter 
den Himmel verlajlen. In Tonga wählt dazu der Toabaum zum Himmel. Der redende Baum 
findet ich neben der Wohnung Ikuleos, des Himmelsheren; und wenn er den Tod eines Menſchen 
fordert, wird ein Kanoe gefandt, ihn zu holen. Diejer Baum nimmt die Seele, und wenn Men: 
ſchen am Weltenbaum bervorjproßten, jo erhielten fie die Seele aus Himmelshöhen. Die Sage 
erniedrigte das himmliſche Gewächs zu einem Baume, von dem ein Menfch in den Himmel blidte, 
fo in Palau, und ließ es wachjen, Damit der göttliche Quat (Banks-Inſeln) vor feinen Verfolgern 
daran emporfletterte. Auch Götterfeelen find in Bäume gebannt; fo lernte Maui von feinem 
Obeim Inaporari die Norobäume, worin feiner Geſchwiſter und jein eignes Leben gebunden, in 
der Unterwelt durch Anklopfen fennen; und bei den Maori repräfentieren die Bäume den Gott 
Tane, deſſen Kinder die Vögel des Waffers und Yandes find. Auf Tahiti pflanzt man den Baum 
Ho in der Nähe der Tempelftätten, weil ihn die Götter beivohnen, und aus den zerhadten Split: 
tern des Baumes Aito ſchuf der felbitentftandene Tangaroa die niederen Götter, ehe er Menfchen 
erzeugte, In Melanefien verehren bie Fidfchianer Bäume, indem fie Blätter auf die letzte Stelle des 
Schattens in der Abendfonne werfen, Neben dem Veſibaum, deſſen Holz für Kanoes geeignet ift, 
wird der in Wurzeln ausgebreitete Feigenbaum als Sit der Götter heilig gehalten, ebenfo jede 
fich gabelnde Kofospalme. Die guten zwerghaften Seelengötter der Veli fingen aus hohlen 
Bäumen, Mit gewiſſen Blättern reibt man, um Erfolg zu haben, die Waffen; aber auch zum 
Krankmachen werden in Vate Blätter, die überfchatten follen, neben dem Haufe vergraben. Auf 
den Neuen Hebriden wird dem Pandanus eine befondere Verehrung zu teil: bei heiligen Tänzen 
ericheinen dort die Neophyten eines Geheimbundes in Bandanusbüfche gehüllt und mit Kränzen 
von Pandanuslaub umwunden. Auch in Mikronefien verehrt man heilige Bäume, z. B. auf 
Bygor in Umzäunungen ſtehende Kofospalmen, weil auf ihre Gipfel die Ani herabfteigen. Der 
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Kalit, der in Palau die Häuptlingsnamen ſchuf und urfprünglic im Inneren der Erde wohnte, 
ift in großen Waldbäumen verkörpert. Ein Straud) vor dem Haufe des Königs von Korror gilt 
als der legte Abkömmling der aus einem verjunfenen Geifterland gebrachten Pflanzen, und in 
Tapituea auf den Gilbert njeln wurden beim Jahresanfang Opfer unter einem alten Mamani: 
baum gebradit. 

Vögel treten als 
Feuerträger und = Hüter 90 | ‚il 
in der Maui:Sage auf, MN 9900 
ebenſo in einer Entwicke⸗ 
lung der Schöpfungsſage 
des Menſchen: durch die 
Schnepfe oder Lerche, die 
von ihrem Vater Tan: 
garoa zur Erde gejandt 
ward, wurden Menjchen 
geihaffen, indem fie 
Würmer aus der Erde 
fragte. Eine andere ſa— 
moaniihe Sage läßt 
durch denfelben Vogel 
die Seelen der Menjchen 
in Bogelgeitalt herab: 
bringen. Aud die Sa— 
men der nüßlichen Pflan: 
zen holt ein Vogel von 
den Fruchtgärten des 
Mondes zur Erde, Den 
Neufeeländern galt der 
Kakadu als heilig; von 
übler Bedeutung war 
es, wenn ber Tarata- 
vogel über den Zug eines 
Kriegsheeres hinflog. 
Die Eule erregte gerade: 


zu Schreden. E3 waren 


ala Seelen: und Feuer: Bauberpuppen aus Menfhentnoden, geopferte Haarbüſchel und Schild— 
. z frötenfhäbel; aus einem Tempel der Abmiralitäts-Infelm. (Christy Collection, 
bringer nod) verjchiedene Britifhes Mufeum, Lonbon.) 1s wirtl. Größe. 


Vögel in Bolynejien 

heilig, in Tahiti auch der Neiher und der-Dtatarevogel. Note Federn fymbolifierten das Feuer, 
das der Schöpfergott in alle lebenden Wejen legt. Ein Kenner Fidſchis jagt: „Wollte man ein 
treffendes Emblem der alten Fidichi-Neligion entwerfen, jo müßte man dazu eine ſchöne Pan: 
dane wählen, worunter eine gewaltige Schlange zufammengerollt ihren Schlaf hält, und in 
deren Nähe ein prächtig gefiederter Hahn mit aller Macht Fräht, den Schläfer zu wecken.“ Diejer 
Vogel, der Ankündiger des Tages, der Bote des Lichtes, der Sonne, der Vogel des Sonnengottes, 
ift derfelbe, durch deifen Verlegung die Söhne Noengeis einen ſolchen Zorn des Göttervaters er: 
wedten, daß er eine mächtige Sintflut über die Erde fandte. Große, weiße Muſcheln ſchmückten 
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feine Beine, und die jehönen Federn waren jo zahlreih, daß man, wenn man nur den einen 
Flügel rupfte, ſchon damit den ganzen Berggipfel wie mit einem Nebel einhüllen konnte. Im 
übrigen Melanefien tritt neben der Waran-Eidechje am häufigiten der Nashornvogel auf dem 
Bildwerk hervor. Das Hamburger Mufeum bewahrt eine Holzichnigerei, worauf er mit feinem 
Zangenjchnabel ein Kind aus dem Mutterleib holt. 

Von Säugetieren zeichnet fih das Schwein als Fabeltier aus. Zur Bekämpfung des 
menſchenfreſſenden Schweines in Eiva jchifften ſich Rieſen in Tahiti auf Flößen ein, oder der 
fonnengeborne Hiro tötete es. Schweine, deren 
Ställe nur Priejter betreten durften, waren 
die koſtbarſten Opfertiere. Auf Nukuhiva hat 
man bie jteinerne Nachbildung eines Schweine: 
fopfes mit Menfchenfnochen gefunden. Dazu 
kommen tieriſche Fabelweſen. Das ozeaniſch— 
amphibiſche Motiv des am Lande lebenden 
Körpers, der ſein ſeeſchlangen- oder aalartiges 
Ende in das Meer reichen läßt, kommt auf 
Fidſchi und ſonſt in Melaneſien in geſchwänzten 
Göttern vor, wie in den vor Siuleo anbetend 
liegenden Seelen der Häuptlinge. 

Ein eigner Sagenkreis ſchließt ſich wie 
in Auſtralien um die Eidechſen, die mit der 
tiefwurzelnden Göttergeſtalt, mit dem Erd— 
bebengott, in engere Verbindung gebracht 
werden. Dieſer wohnte auf Fidſchi in einer 
Höhle; und als er durch Bezauberungen von 
dort vertrieben war, blieb die als Spielzeug 
im Käfig gehaltene Rieſeneidechſe zurück, bis 
ſie durch den Häuptling Tara getötet wurde. 
Mit ihr verknüpfte die Sage ein am Waitio— 

fluß in Geſtalt einer großen Eidechſe erbautes 
loch Sufum, süngens Is mirtt Gröhe — _ Erdwerk. Eine grüne Eidechſe galt bei einem 
Kriegszug als übles Omen, Auch die Atua 
erjcheinen gern in Geftalt von Eidechjen. Wie die Eidechſen durch die Öffnungen des Körpers ge: 
frochen kommen und Krankheiten bringen, jo verurjacht bei den Maori der Eidechiengott Moko— 
Titi Kopfweh. Auch Tane wurde als in einer Eidechje wohnend angeiproden. Die Schlangen 
fanden bei den Melanejiern von allen Tieren die meijte Verehrung: einige Orte Fidſchis waren 
durch ihren Schlangendienit geradezu berühmt; anderfeits zogen die Hattamer auf Neuguinea 
die Rieſenſchlange allen anderen Tieren als Speife vor. Unter den Tempelidolen der Bapua auf 
Waigu iſt auch das Krofodil zu finden; auf den Häufern der Salomon njeln werden Idole, 
unten Hai und oben Menſch, aufgeitellt, um böje Einflüffe fern zu halten, Schädel der für die 
Ernährung jo wichtigen Schildkröten werden in Tempeln aufbewahrt (ſ. Abbildung, S. 283). 
Fiſchköpfige Idole fennen wir von der Ofterinfel (ſ. Abbildung, S. 47), und große Aale find 
auf Florida die bevorzugten Wohnitätten der Seelen Verjtorbener, 

Zuletzt der. weitverbreitete Steindienft. In Melaneſien gibt es kaum einen heiligen Ort 
ohne heiligen Stein. Zu allerlei Sagen, die vielfach an abendländiſch Bekanntes anklingen, gaben 
die zerriſſenen und zerklüfteten Küſtenfelſen Anlaß. Man deutet Felfenmeere als die Waljtatt 
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fämpfenber oder inſelſchaffender Götter, die, vom Tage überrascht, die Felſen liegen laſſen mußten. 
Götter wurden zu Schöpfern großer Steinbilder auf der Dfterinfel gemacht. Daran fnüpften fich 
auf den an Steinidolen reichen Inſeln Sagen wie auf Tokelau, wo der erjte Menſch aus Stein 
entitand und eine Frau aus Sand unter Einfügung einer Rippe verfertigte; wie auf Tonga 
Levu, wo ein von Tangaroa gebauter Dolmen die Richtung der Götterreife nad) Vavau und 
Hapai anzeigt. Auf den Gilbert-Inſeln wird an einem Stein im Steinfreife geopfert, indem er 
mit dem Herzblatt der Palme ummunden wird. Fijcher verehren aufrechte Steine, und nur aus 
Felfen beftimmter Art dürfen Idole gefertigt werden, Regenſteine werden bei zu viel Negen 
ing Feuer gelegt, bei Dürre benegt. Auch ſah man in den Steinen die veriteinerten Reſte von 
der großen Flut zurüdgebliebener Fiſche. Idole aus Stein, mit Zeug umwidelt, ftehen in Mikro— 
nefien zur Verehrung; manche davon find aus weiter Ferne gebracht worben. Auch der als Gott 
verehrte Tui-Tofelau wohnt in einem mit Zeug ummwidelten Stein. Auf Mota find Feine Steine 
Heilmittel für Übel aller Art. Nur mit friſchgeſchlagenen Steinmefjern darf in Neuguinea die 
Beichneidung ausgeführt werden, im Notfall mit einem Bambusfplitter. Auch auf Balau fand 
Kubary ein Götterbild aus ſchwarzem Vulkangeſtein. Kleine Ahnenbilder aus Stein trugen 
die Fijcher an ihren Negen, um Glüd beim Fang zu haben. Klippen find in Fidſchi die Geburts: 
ftätte des Gottes Dengeb, in Palau bie legten Reſte verfunfener Geifterinfeln, woraus die riefigen 
Norfahren der heutigen Bevölkerung, die Kalits, ins Land kamen. Darunter liegen oft Zauber: 
ſchätze, jo unter einem Riffe Korrors die Koſſolwurzel, die, in die Spige des Kahnes gelegt, die 
Fahrt von felbit zum Ziele führt. 

Verehrung wird auch dem Meere gezollt; alles, was mit ihm zujammenhängt, vor allem 
Schiffahrt und Schiffbau, wird hochgehalten. Durch den Priefter werden auf Nufuor mit ge 
weihter Art acht Schläge gegen den zum Kahnbau beftimmten Baum gethan, der nur in den 
drei Monaten, die nad) dem Tode des geiftlihen Häuptlings verfließen, gefällt und verarbeitet 
werben kann; bei einem bejonderen Feſte weihen die Ponapeſen alle im legten Jahre gebauten 
Boote den Göttern. Das Ruder ftellt al3 Grabzjeichen das Symbol der vornehmften Thätigfeit 
des Mannes dar, wie die Spindel der des Meibes; und nicht nur die Yeihen, ſondern auch die 
Schwerkranken und Altersſchwachen wurden auf Tobi in Booten ausgejegt. Auf Mortlod wird 
der Meeresgott am höchiten dadurch verehrt, daß man ihm die in der Schlacht Gefallenen zu: 
jendet, während die natürlich Geftorbenen in der Erde begraben werben, 


Unter dem Hauche der Allbejeelung, der Menjchen: und Naturwelt durchdrang, ſproßten 
Götter und Bögen in Maſſe hervor und führten den Geijt der Ozeanier in ein Labyrinth außer: 
und überirdiicher Vorftellungen. Raſſe liegt in diefem üppigen Gejtaltungstriebe. Nicht zufällig 
ift Polynefiern und Madagafjen eine große Breite der Theogonie gemeinſam, dort ertrem poly: 
theiftifche Mythologie, hier wucherndes Fetiſchtum. Wenn auch nur ein Feiner Bruchteil diejer 
Geiſter zu den Höhen göttliher Verehrung auffchwebte und die große Maſſe am Boden haften 
blieb, jo blieb doch die Zahl groß: die Liſte der Miffionare auf Raiaten enthält nahe an hun: 
dert Namen von Göttern. Ob fich einzelne daraus abhoben, hing davon ab, wie der Stamm 
lebte. In einer Fareren Ordnung der Götterwelt ſpiegelte ſich die Sicherheit der Tradition 
wieder. Daher im allgemeinen mehr Götter im Often bei den Bolynefiern, mehr Geifter und 
Geſpenſter im Weiten bei ven Mikro: und Melanejiern. Gerade als das Chriftentum die Poly: 
neſier erreichte, waren fie mitten in einer lebhaften götterichaffenden Thätigfeit; neue Sproffe und 
Blüten, die ihre aufgeregte Phantafie trieb, fanden einen fichereren Halt teils in den feiter kriſtalli— 
jierten fosmogonijchen Sagen, teils in einem Syſtem von Rang: und Verwandtichaftsordnungen, 
die naiv die irdiichen Verhältniſſe vergeiftigten. Wo die Neigung herrſchte, genealogijche Über: 
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lieferungen an ſchönen Abenden auf erhöhten Plägen gemeinjam zu befprechen, wie in Neuſee— 
land, hat die Zeit Organe und Methoden geichaffen (f. ©. 64 u. Abbild. S. 281), und die Götter: 
lehre wird feiteren Zufammenbang gewinnen als in den Gebieten lofen Lebens ohne Organe der 
Tradition und Priefterftand. 

Die oberiten der Götter verband Ein Urſprung aus dem allem Dafein vorangehenden Chaos, 
dem Po; man nannte fie die Nachtgebornen, Halbgötter und Heroen gelangten dann in ihren 
Kreis, ja ſogar Menfchen hoher Geburt. Dadurch wird die polynefische Mythologie verdunfelt. 
Gerade diefe Späterhobenen waren oft die Angeſehenſten im Götterreih, wenn auch ürt- 
lich beichränft. Tiefere Verbindung mit der Kosmogonie dagegen kommt im höchſten Maße einem 
zu: Tangaroa, als Taaroa und Kanaloa aud auf ferneren Inſeln verehrt. Großartig fchildert 
eine Sage auf Raiaten jeine durch das All wirkende Macht: wie er zuerit, in eine eiförmige 
Muschel gehüllt, im finjteren Luftraum umberichwebte und, der einförmigen Bewegung müde, 
jeine Hände herausitredte, ſich aufrichtete, und wie jogleich alles um ihn hell wurde. Er ſchaute zum 
Sande der Hüfte herab und fprad): „Komm herauf!” Der Sand antwortete: „Ich kann nicht 
zu dir in den Himmel fliegen.” Dann ſprach er zu den Felſen: „Kommt herauf zu mir!” Cie 
erwiberten: „Wir find im Boden gewurzelt und können nicht zu dir in die Höhe ſpringen.“ Dar: 
auf fam ber Gott hernieder zu ihnen, warf feine Schale ab und fügte fie der Erdmaſſe zu, die 
dadurch größer ward. Aus den Splittern der Schale wurden die Inſeln. Dann erzeugte er bie 
Menschen aus feinem Rüden und verwandelte fich felbit in ein Boot. Wie er nun im Sturme 
ruderte, füllte fid) der Raum mit feinem Blute, das dem Meere feine Farbe gab. Und von 
dem Meere verbreitete es fich in die Luft und ließ die Morgen: und Abendwolfen erglühen. Zu: 
(egt wurde fein Gerippe, das Nüdenbein oben, auf dem Boden liegend, eine Wohnung für alle 
Götter und zugleich das Vorbild für den Tempel: Tangaroa wurde zum Himmel. 

Nach anderen Traditionen ericheint er als Neptun der Polynejier. Man verehrte ihn auch 
als Echüger der in Baumkähnen Schiffenden. Ind endlich wurde er als Geber des Tempelbilves 
Schutzgott der Künftler. Nahe genug liegt es ja bei einem Zeevolf, den Meergott zum Vater und 
eriten der Götter zu machen. Während fich unter feinem oberiten Walten die Schöpfung von der 
Pflanze durd Würmer zum Menjchen fortentwicelt, werben dieſe durch den Gott Naio feiner 
ausgebildet und den Göttern ſelbſt näher gebracht. Diejer Naio, der Ordner des Sonnenwandels 
und der Stetigfeit der Erde, führt fchließlich zum Maui Neufeelands. Durch diefe Hinzufügung 
von Nebengöttern oder Gehilfen wurde feine Stellung mit der Zeit verwiſcht. Man nannte ihn 
den Unericdjafienen, ven von der ‚Zeit der Nacht her Lebenden und befang ihn folgendermaßen: 


Taaroa ald Rurzelgrund, Taaroa in weitejter Breitung, Taaroa im Umkreis, 
Als Unterbau der Felſen, | XZaaroa bridt hervor als Licht, Taaroa hienieden, 
Taaroa ald der Meeresiand, | Taaroa waltet im Innern, Taaroa die Weisheit. 


Öffentlich wurde er nur an wenigen Orten verehrt. Als Weltihöpfer geht Tangaroa mit feinem 
Weibe, mit dem er einen Sohn und eine Tochter zeugte, die ihrerjeit3 zwei Söhne erhielten, als 
eriter aus dem Po hervor und erzeugte durch Umarmung des Felfengrundes Land und Meer. 
Als nun die Vorläufer des Tages, der dunkle und der hellere blaue Himmel, zu ihm famen und 
ihn um eine Seele für die Eide baten, wies er jeinen Sohn Raitubu an, feinen Willen aus: 
zuführen. Diefer jchuf, indem er einfach zum Himmel und zur Erde blidte, alles, was im Himmel, 
an der Erde und im Meere iſt. 

In der ungeheuern Schöpferfraft Tangaroas, der Gutes und Übles unterfchiedslos aus 
fich hervorgehen läßt, liegt Jchon die Wurzel feiner Verwandlung in ein böſes Prinzip. Er ver: 
finitert in Tonga die Sonne und den Mond und tritt uns in Hawaii unter den vier Hauptgott: 
heiten als böſer Geift entgegen. Auf Fidſchi heißt Tagaloa der Leichengeruch. 
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Ein anderes Götterbild jtellt im Zufammenhang mit Tangaroa die menfchenbildende Seite 
jeiner Schöpfung dar: in vielen Traditionen wird als Vater des Menſchengeſchlechts Tii ge 
nannt. Mit jeinem Meibe, der Menfchenmutter, von einem Nachkommen Tangaroas durch Um: 
armung des Küſtenſandes erzeugt, bildete er fich jelbit fein Weib; feine Kinder wurden die Stamm: 
eltern der Menſchen. Auch jollen zwei Tii, des Landes und des Meeres, 
zu Opoa menjchliche Leiber angenommen und die vorher nur von 
Göttern bewohnt gewejenen Injeln bevölkert haben. Aber die Meinung 
ging, daß Tii und Tangaroa ein und dasjelbe Weſen jeien, wie Tag: 
und Nachtſonne. Aud) verficherten einige wie von Tangaroa, jo auch 
von Tii, er ſei der erfte Menjch gewejen, der nach jeinem Tode fort: 
lebend beim Namen genannt worden jei, woher dann aud) die Geiſter 
der Verjtorbenen diefe Benennung erhalten hätten. Diefe Sage jieht 
wie eine Erweiterung der in ganz Polynefien verbreiteten Vorftellung 
von Tangaroa, dem Menſchenſchöpfer, aus: man ließ ihn mit feinem 
Weibe nad) und nad) alle Inſeln bewohnen und bevölfern. Tii wird 
mehrfacher Wohlthäter des Menſchengeſchlechts durch die Erhebung des 
Himmels über die Erde, Lähmung des Erbbebengottes, Fenerbringen 
und Menjchenjchöpfung. Er jchließt fi dadurd) eng an Maui an; und 
folgerichtig tritt er uns auf den Geſellſchafts-Inſeln als Gott des Lichtes 
entgegen, von Sonne und Mond miteinander gezeugt. 

So hat ſich aus der Kosmogonie die Mythologie entwidelt; fie 
verdankt auch hier einem dunfeln Erfenntnistrieb am meijten ihr Da: 
jein, Etwas hat der Trieb nad) Ordnung der Vorftellungen vom Jen— 
ſeits dazu beigetragen. Man brauchte auch Herren des Himmels und der 
Hölle. So wirft der ewig jpiegelnde anthropomorphijche Geſtaltungs— 
trieb Menjchengeftalten als Träger jchaffender und zerftörender Natur: 
mächte vergrößert und verzerrt in den tiefen, leuchtenden Himmel und 
an den weiten Horizont jeiner injularen Heimat. Und echte Polynefier 
jind es, die dort gigantüich handeln und leiden. Streben nad Herr: 
ihaft und Macht, eiferfüchtiger Anjpruch auf Ehre und Gabe, uner: 
bittlihe Rache gegen Vernachläſſigung find allen gemeinfam; mora- 
lifche Vorzüge, überlegene Weisheit, freiwillige Güte ziert feinen; Ver: 
brechen aller Art finden Vorbild und Aufmunterung in der Geifterwelt. 
So zieht auch die Höchiten der vermenjchlichende Polytheismus auf 
die Erde herab. Nur in den Anfängen der Schöpfung ift der Trieb 
thätig geblieben, im Bild eine Ahnung des Urjprungs und Zufammen: gehen 
hangs der Wejen auszudrücken.“ Die Schöpfung beginnt in größter gonden) a wirkt. Größe. 
metaphyfifcher Tiefe. Hier it die Mythologie dem Gebären der Wiſſen— 
ichaft nahe. Dichtung und Sagenbild ringen danach, die Rätjel der Welt zu erflären. Vergeb: 
ih. Immerhin für das geiftige Können der Polynefier ein glänzendes Zeugnis. Sie wären 
ein hervorragendes Volk, hätte ihre Entwidelung auf anderen Gebieten damit Schritt gehalten. 
Im tiefften Grunde kehrt überall im weiten Meereshorizont die Enge injular bejchränften Lebens 
wieder. Der kosmogoniſche Anfang jelbit folgte dem Gange natürlicher Entwidelung: der Mittel: 
punkt der Welt entitand durch Aufiwerfung des Landes aus dem Urgrund; Inſeln jpäterer Ent: 
defung wurden durch Heroen hinzugefiicht. Im übrigen geht die Anfiht durch, daß die ur: 
ſprünglichen Naturkräfte, die in göttlichen Perfonififationen die Erfcheinungswelt aus jich 
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herausgelaſſen haben, dieſe nach einem organisch in fich geichlofienen Entwidelungsprozeh wieder 
einzujaugen jtreben. 

Obwohl einem Anfang entiprungen, kennen die Götter fein Ende: fo heißt es in Tonga. 
Erde, Himmel und alles ift ſelbſt wieder göttlih; daher ift Po, die Nacht, an den Anfang der 
Dinge gejegt. Aus den Kreißungen der Bo, von der eriten bis zur zehnten Nacht, entitand zu— 
legt Kaka, als Vater der Gefchwifter Nangi und Papa, aus deren Umarmung Tane mit acht 
Brüdern hervorfam. Die Nächte trugen bejondere Namen, die von den Prieftern tieflinnig ge 
deutet wurden. Bei den Maori beginnt die Schöpfung ebenfalls mit der Nacht. Nach ungezählten 
Perioden erwacht das Sehnen, dann die Sehnfucht, die Empfindung. Dem erften Bulfieren des 
Lebens oder Yuftichnappen folgt der Gedanke, darauf das Geifteswirken. Jetzt entipringt der 
Wunſch, der ſich auf das heilige Geheimnis oder große Yebensrätjel richtet. Später entfaltet ſich 
aus der materiellen Zeugungsfraft der Liebe das Feithalten am Dafein, durchdrungen von der 
freudevollen Wolluft. Zulegt flutet Atea, das Weltall, im Raume, gejpalten durch Geſchlechts— 
differenz in Nangi und Papa, Himmel und Erde; und nun beginnen die Einzelihöpfungen an 
Erde und Himmel. Bajtian fragt angelichts diejes türmenden Gedankenbaues: „Iſt ein ver: 
fleideter Anarimander oder Pythagoras hierher gewandert?” Beziehungen zu den Kosmogonien 
der Aſiaten und Amerikaner liegen fozufagen in jevem Sat. Man braucht nicht an Ru und 
Buto, Sonne und Nacht der Ägypter, zu denken — jeder fosmogonische Gedanke der Oyeanier hat 
feine Blutsverwandten im Often und Weſten des Ozeans. 

Papa, die Erde, und Rangi oder Ru, der Himmel, dieje Geichwifter lagen feit auf: 
einander gepreßt. Indem die Dichtung ihre Scheidung und damit die Wölbung des Himmels 
über der Erde zu erklären fuchte, ſproßte die ganze Götterfage daraus hervor, jo in Tahiti, anders 
in Tonga, anders wieder in Samoa. Bon Ru-Rongo, dem Himmelsgott, führt zu Tangaroa 
eine mehr lokale Abwandlung. Kaka, der Bruder Papas, der Erde, vertritt diefer gegenüber 
den Himmel oder das Yicht und ericheint in Hawaii als Wakea und Papas Gatte, der mit 
ihr viele Gejchlechter von Göttern, vor allen die Brüderreihe der Mauis, zeugt. In die Tiefe 
der See niedertauchend, verband er ſich mit der Sergöttin, und als er dann zum Lande zurüd: 
gekehrt war, flogen die aus dieſer Begattung erzeugten Moavögel (tauchende Seevögel) auf feine 
Schultern nieder. 

Metaphyſiſche Deutungen des vor der Erdſchöpfung Liegenden find nur denkbar bei den zu 
ftrengen Überlieferungen durch einen eignen Priefterftand befähigten Polynefiern größerer Ge: 
meinichaft: Hawaiis, der Gejellichaftsinfeln oder Neufeelande. Wo nur die gemifchten Gefell: 
ichaften der Geheimbünde die Yehre überlieferten, da liegt die Schöpfungsgefdhichte ganz im 
Sagen: und Märchenbaften. Die Grundzüge ſchimmern zwar durch, auch kehren einige Namen 
wieder; aber der Gedankeninhalt ift doch im einzelnen ein anderer geworden. So mutet e8 uns 
wohlbefannt an, wen von Zimmerleuten und Künſtlern auf den Mortlod die Mitte des Himmels 
unter dem Namen Yageilang als eigeniter Schutzgott verehrt wird: das ift feinem Mejen nad 
Rangi. Noch vertrauter iſt uns von Often ber die auf den Gilbert-Inſeln zu findende Anſchauung 
vom Himmel als einer der Erde dicht aufliegenden Hugelichale, die ein Heros den Göttern höher 
ſchieben half. Seine Schweiter unterftügte ihn dabei als Tintenfiih. Auch in anderer Weiſe er: 
jcheinen Bruder und Schweiter bei der Weltfchöpfung als Vertreter des männlichen und weiblichen 
Prinzips; jo auf den Marianen, Karolinen, auf Balau und anderen. 

Der Charakter der melanefiihen Abwandlungen polynefiicher Götterfagen ift häufig 
eine jpielende, fait novelliftiiche Herabziehung in niedrigere Spbären. Was in Polyneſien Mythus 
it, wird hier Märchen, verliert dabei an Großartigfeit und gewinnt an menjchlicher Zugänglich: 
feit. Die Urbewohner der Inſeln, die den Kalits Mikroneſiens entiprechen, find feine Rieſen, 
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jondern hilfreiche Gnomen, und ihr Haupt Marawa zeigt noch heute armen Leuten, die jich ihm 
anvertrauen, verborgene Schätze in Felfenipalten. Scherzhafte Wendungen entiprechen dem heite- 
ren Naturell diejer Krausköpfe. E3 heißt auf den Neuen Hebriden von dem Menfchenjchöpfer: 
Zuerft ließ er die Menſchen auf allen vieren gehen, die Schweine dagegen aufrecht. Dies verbroß 
aber die Vögel und Reptilien: fie beriefen eine Verfammlung, wo vor allem die Eidechje eine 
Abänderung verlangte, die Bachitelze dieje lebhaft bekämpfte. Die Eidechje drang durch, kroch auf 








Zabitifhe Ybole, aus Holz gefhnigt. (Sammlung ber London Missionary Society, Lonbon.; "ho wirtl Größe. 
Vgl. Tert, S. 302, 


eine Rofospalme und jprang von oben auf den Rüden eines Schweines, jo daß es auf die Vorder: 
beine janf. Seitdem gehen die Schweine auf allen vieren, die Menſchen aufrecht. Es heißt aber 
den Wert diefer Überlieferungen mißverftehen, wenn man in den Geiftern, im Kern kosmogo— 
nischen Geftalten, nur „Märchenhelden“ jehen will, wie aus naheliegenden Gründen bejonders 
die Miffionare zu thun lieben. Die polynefiihe Schöpfungsſage von der Auffiichung des Landes 
aus der Tiefe des Meeres heißt auf Map fo: Als Mathifethif mit feinen zwei älteren Brüdern 
zum Fiſchfang ausfuhr, angelte er erit Feldfrüchte und Tarö auf, dann aber die Inſel Fais. Der 
Angelhafen wird von den Prieftern bewahrt, und da mit feiner Zerjtörung auch Fais untergehen 


würde, blieben feine Bewohner immer den Drohungen der Häuptlinge von Yap unterworfen. 
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So fann eine große kosmogoniſche Vorftellung auf das Niveau der Täufhung und des Aber: 
glaubens hinabfinten, 

Der Zufammenhang der Schöpferthätigkeit mit Sonne und Mond, in Rolynefien noch jo 
flar, ift in Mifronefien ganz jagenhaft geworben. In Palau erzählt man, daß ein Mann und 
jeine Frau, ihres Aufenthaltes in Palau überdrüffig, nad) jenem Stein in Ejmelijk gingen, woher 
fie ftammten, und ben Mond anriefen. Als er ſich näherte, ftiegen fie auf den Naden einer 
Schlange und gelangten auf den Mond, wo fie noch heute zu fehen find. Ebenjo veräußerlicht 
find andere Sonnens und Mondvorftellungen. Den Mond eſſen, wenn er abnimmt, Zauberer in 
einem Kuchenteig, und die Sonne leuchtet des Nachts in einem anderen Lande. Auf den Palau 
ftiegen einmal vier Männer, als fie Die Sonne untergehen jahen, raſch in ein Kanoe, Sie famen 
eben an, als fie bei dem Dengesbaum war, und die Sonne frug nad) ihrem Begehr. Die Leute 
jagten, fie fämen, fie zu befuchen, und wurden angemwiejen, das Kanoe treiben zu laſſen, jelbft 
aber ihr nachzutauchen. Die Infulaner thaten das und fanden ſich in einem unbefannten Land 
in einem gut gebauten Haufe, wo die Sonne fie bewirtete. Die in den Schüſſeln aufgetragenen 
Speiſen waren winzig Hein, wurben aber durch das Efjen nicht weniger. Zuletzt bereiteten ſich 
die Yeute zum Abjchied vor; da aber ihr Kanoe weggetrieben war, jo nahm die Sonne ein dides 
Bambusrohr, das in Palau noch unbekannt war, und ſchloß fie darin ein. Die Sonne befahl 
dem Rohre, nad) Ngarginkl zu treiben, die Leute kamen auch glüdlich an und wurden die vier 
höchſten Häuptlinge. Das Bambusrohr aber trieb nad) Ngarefobafanga: da ftehen heute Wälder 
von Bambus, auf Peleliu feine, Aber im Andenken an ihre That ift es den Leuten von Ngar— 
ginfl geftattet, dort Bambus zu holen. 

Die Geburt des Schöpfers aus dem Stein oder der Erde iſt der Anfang ber fidſchianiſchen 
und neuhebridiihen Kosmogonie. Dengehs Priefter weifen auf einen Felſen, der aus einem 
Fluß am Fuße der von Gott bewohnten Berghöhen aufiteigt: diefer Fels fei fein Vater. Die 
Deutung liegt in der Verbindung des Vaters Hinmel mit der Mutter Erde. So geht bei den 
Banks-Inſulanern der oberfte Gott Duat aus einem Steine hervor, der feine Mutter war, und 
ſchafft nun mit Hilfe feines Genofien Marama die übrige Welt. Marawa wird in allen Notfällen 
zufammen mit Quat angerufen und ift als der fagenreihe Maui Neufeelands und Hawaiis un: 
ſchwer wieberzuerfennen. Der dem Untergang geweihte Duat ward dazu vermocht, einen Musfat: 
nußbaum zu erjteigen; faum erreichte er die Spige, jo wuchs durch die feindlichen Brüder der 
Baum höher und höher und ward im Umfang fo jtarf, daß Quat nicht wieder hinablommen 
konnte; doch Marama, die Not des Freundes erfennend, wehte einen Faden oder ein Haar von 
jeinem Haupte zur Erde. Das iſt die Sonne; und der Himmelsbaum ijt berfelbe, über defjen 
Spitze weg ſich in einer anderen Sage die ganze Gruppe der Tangaras vor der Wut eines feind- 
lichen Geiftes rettete, 

An Vulkanausbrüchen und Erdbeben reihe Inſeln müſſen der Ort fein, wo fih um die 
Kraft des eingeichloffenen Feuers Mythen in reicher Fülle winden. So fchrieb man ihr auf den 
Markeſas eine lebenzeugende Wirkung zu und verehrte dementſprechend Maui als Weltjchöpfer, 
Nachdem Nukuhiwa durch Götterfraft aus der Unterwelt emporgehoben worden, gebar eine Frau 
die See jowie die Keime der Tiere und Pflanzen, während die in Höhlen eingeſchloſſenen Men: 
ſchen und Fiſche Durch eine vulkaniſche Erplofion herausgeworfen wurden. Die Verſchmelzung 
des unter: und überirdischen Feuers zu einem einzigen Erbbeben:, Feuer: und Sonnengott liegt 
bei jo hoher theogonischer Stellung nahe; das vielgeitaltige, bewegliche Wejen des Feuers, ber 
Wärme, öffnet der Phantasie ein unermeßliches Feld. Der hawaiische Prometheus Maui, der Feuer 
von der Sonne holt, it auf Samoa zugleich der Erdbebengott und auf Naiaten der Schöpfer der 
Sonne, auf den Markejas der alles Kebendigen. So ergibt ſich auch ein Grund für feine hohe 
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Stellung aus der Sonderung, die die Maori zwijchen Ru, ihrem Gott der Erdbeben und des 
vulkaniſchen Feuers, und dem Feuergott Mauika machen, der allen lebenden Dingen innewohnt: 
Maui ift hier der Feuerbringer und der Befeelende. Um ihn jpinnt fich ein Gewebe von Sagen 
prometheifchetitaniichen Charakters. Das Wort „maui“ bezeichnet gebrochen, zerichlagen: Maui 
war vom Erbbebengott Tati beim Feuerholen ein Arm abgeſchlagen oder abgedreht worden. Dies 
kehrt in den verfchiedensten Abwandlungen wieder. Seine Brüder, vervielfältigte Mauis, erichienen 
in doppelter Form: als Halbgötter und auf der Erbe. Aber das Feuerbringen blieb ſtets die von 
der Sage mit Vorliebe behandelte That Mauis. Nachdem er das Feuer durch rot gefieverte Vögel 
erlangt hatte, vollendete er feine prometheijche Laufbahn, indem er, durch böſe Geijter mit feinem 
Vater Kane verfeindet, dieſen und deſſen Bruder Kanaloa im Rätjellöfen beiiegte, angriff und 
außer ihnen noch ein ganzes Heer von Geijtern bemältigte. Kane und Kanaloa flohen aus dem 
Tempel in die Höhe, und Maui wollte ihnen folgen, als er ſich plöglich von einem Wurfgeihoß 
auf der Bruft getroffen fühlte; dadurch verlor er jeine übernatürliche Kraft und fiechte als ſterb— 
licher Menſch bald darauf an Krankheit hin. Welches Bündel von mweltgültigen Gedanken und 
Bildern! In anderer Weife wird Maui auf den Gejellichaftsinfeln in Berührung mit der Sonne 
gebracht, indem man ihn als Priefter, der den Gottesdienft beendigen wollte, die eilende Sonne 
an ihren Strahlen feitbinden läßt. Auf Hawaii brachte er die nad Tahiti geflüchtete Sonne 
zurüd und fchlug ihr ein Bein ab, damit fie langſamer gehe und feiner Mutter die Wäſche trockne. 
Und endlich finden wir ihn fogar als der Projerpina verwandten Gott, um deifen Rückkehr aus 
der Unterwelt man jährlich beim Erntefeft auf Nukuhiwa betete. — Überall wird das Feuer nur 
gegen den Willen ber Götter zur Erde gebracht. Ein aus dem Himmel geftoßener Gott erhält es 
auf Ulea dur; Drohungen von dem alten Weibe Mafuike und bringt es nad) Fakaafo, wo bis 
dahin die Speifen roh gegeſſen worden waren, Seitdem darf das Feuer dort, weil bem Gott bes 
Tages heilig, nur bei Fiſchfang oder Entbindung des Nachts entzündet werden. An das Feuer: 
machen durch Reibung zweier Hölzer erinnern die Sagen auf Tokelau und Palau. 

In dieje Reihe der großen Götter Polyneſiens fügt ih Tane, Kane ein, der in nächiter 
Verwandtichaft mit Rongo, Rangi oder Ru, dem Himmel oder Himmelsträger, fteht. Nach der 
Trennung des Himmels und der Erde ſchmückte Tane den Himmel mit Sternen und ftellte auf 
der Erde die früppeligen Kinder als Bäume auf. Er erſcheint alfo als Gehilfe und Vollender 
der Echöpfung. Eine andere Sage läßt ihn ben eriten Menſchen oder feinen Vorfahren ſchaffen. 
In noch wejentlicherer Funktion löſt er in der Sage der Maori die wichtige Aufgabe, feine Eltern 
Rangi, den Himmel, und Papa, die Erde, zu trennen und den Himmel emporzubeben. Als er 
dann in den Himmel ftieg, um eine Frau zu fuchen, erfuhr er, daß es dort nur Eine Frau gebe, 
erhielt aber von feinem Vater Rangi den Rat, zu feiner Mutter zurüdzufehren. Dort bildete 
er aus der Hüfte das Weib Hine und zeugte mit ihr eine Tochter. In Tane ihren Bater er: 
fennend, flüchtete dieſe befhämt zu feinem Bruder und verwandelte ſich im Zank mit Tane in 
die Urahnin Hinenuitepo (Nacht), während Tane auf der Erde blieb. Indem Tane feine Tochter 
überall fuchte, fand er Rehua, feinen Bruder, das alles belebende Feuer, im oberften, zehnten 
Himmel. Diefer Bejuch bei dem belebenden Feuer fcheint Tane an den Prometheus- Titanen 
Maui anzuschließen, zumal er auch das Waſſer des Lebens zum Schuß gegen Meru juchte und 
als der Vater der Vögel galt; beides hat er aber auch mit Tangaroa gemein. — Nehua war in 
Tahiti ein echter Sterngott, der Stern des Jahresanfangs, der die Zwillinge nebſt den Plejaden 
zeugte und als Herr des Jahres galt. Sohn des Himmels ift der Morgenftern, der Yeiter der 
Schiffer, während der Abenditern ala Sohn der Sonne, die Sternfchnuppen al3 Atua und die 
Zwillinge ala Menſchenſöhne bezeichnet wurden, die fich in den Himmel gerettet hatten, weil fie 
ihre Trennung fürchteten. 

19* 
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Eng verbunden mit dem fraufen mythologiichen Gedanfenbau und doch wieder eine Melt 
für fich find die polyneſiſchen Vorftellungen vom Jenjeits, ein etwas veredeltes Spiegelbild 
des irdiichen Lebens, doch dem Diesfeits viel näher als der Welt der Götter. Nur der Herr 
der Unterwelt wird mit ihnen in einer Linie verehrt: YEuleo oder Hifuleo, Mauis jüngerer 
Bruder, Herr von Bolotu, des Himmels der Edlen, Gott und Führer ihrer Seelen. Neben feinem 
Himmelspalaft fprubelt die Quelle des Lebenswaſſers, die die abgeichiedenen Fürftenjeelen zu. 
neuer Zebensfrifche erweckt, Tote belebt, Kranke heilt. Oder er weilt in einer Höhle von Bolotu, 
die er nur nad) der Länge feines mit der Erde verwachjenen Schwanzes verlaffen kann, mit jeinen 
Frauen und Kindern jchwelgend und die Seelen der Häuptlinge und Matabulu zum Dienft 
zwingend. Da ein Durſt nach Seelen zu feinen Haupteigenjchaften gehört, aber durch eine von 
Söhnen Tangaroas geleitete Auswanderung feinem Reich Unterthanen entzogen worden find, 
jo fuchte er fie aus Tonga durch Herbeirufung der Fürftengeifter wieder an fich zu ziehen. Im 
bejondern hat er es auf die Erjtgeburten edelſten Geblütes abgejehen: einft trat ein ſolches Sterben 
unter diefen ein, daß Hifuleos Feilelung duch Maui in der Erde und Tangaroa im Himmel 
nötig ward. Als Siuleo tritt er in Samoa an die Spiße der Krieger, die er zum Siege führt, 
wenn er ihre Opfer günftig aufnimmt; als Milu und als Wakea, zwei homologe Hälften 
Eines Gedanfenbildes, fennen wir ihn in Hawaii, Die hier auf ihn und feine jchattenhaften Ge: 
jellen fich beziehenden Sagen mögen uns die Moſaikſteine zu einem Bilde des Hades und PBara- 
diejes der Polynefier liefern. Milus Reich der Unterwelt wird fortdauern ohne Ende und hat 
von Anfang an beitanden; die Nachrichten darüber brachten Scheintote zurüd (vgl. die hawaiiſche 
Hadesiage, ©. 38). Es ift lad) und fruchtbar, auch einigermaßen hell; alles wächſt da von 
ſelbſt. In Milus Palafthof ift Gelegenheit zu aller Art Ergötzung. Milu ſelbſt wählt die 
jchönften unter den anfommenden Frauen für fich, die dann für alle anderen Afua tabu find. 
Ein zweiter Herricher der Unterwelt ift Wafen, deſſen Reich jpäter begründet warb als das des 
Milu. Beide Reiche find tabu: man kann nicht aus einem in das andere gelangen. Wakea 
berrjchte auf der Erde, bevor er Gott wurde; aud Milu war ein Menſch, aber minder gut ge- 
weſen: in der Unterwelt beherricht Wakea die hohen, Milu die niedrigeren Seelen. Die abge: 
ichiedenen Seelen entſchweben in der Richtung der untergehenden Sonne nad) den Inſeln Kanes 
und fpringen entweder von einem Felſen ins Meer oder verſchwinden durch ein Loch in der 
Erde. In Dahu wird ein Ort in der Nähe des Weſtkaps als diefe Stelle genannt; die Erinnerung 
an die ähnlich gelegene heilige Stelle Palaus liegt nahe. Aber die Seelen fommen nicht gleich 
in das Jenfeits, jondern wandern einige Zeit an den Grenzen und können, wenn fie nur jcheintot 
jein follten, in die Oberwelt zurüdfehren. Daher wird die friich abgejchiedene Seele gefürchtet, 
weil ihre noch halbförperliche Erfheinung bis zum Wahnfinn erfchredt. In Milus Reich ver: 
gnügen fih die Seelen mit geräufchvollen Spielen; bei Wafea berrjcht weihevolle Ruhe. Der 
Ort für die Qual der Böfen, der als die Nacht des fortdauernd langen Todes und als dunkler, 
tiefer Pla an der Rüdjeite des Himmels, wo die Sterne hängen, bezeichnet wird, dürfte wohl 
aus einem fremden Gedankenkreis hierher getragen fein. 

In Hawaii war es, wo fich, befördert durch großartige vulfanifche Erſcheinungen, Sagen 
von einer unterweltlichen Feuergöttin, Pele, zu einem Mythenfreis formten, der an die Hades— 
jagen anklingt. Weniger tiefgehende Beobachter jchreiben ihr als der mädhtigiten aller Götter 
nicht nur das vulfanische euer, ſondern aud die hawaiiſche Sintflut zu. Als Pele ihre Reife 
nad; Hawaii, zu jener Zeit eine ungeheure Ode und Wüſte, zwar mit den heutigen Bergen, aber 
ohne ſüßes Waſſer und felbit ohne das Meer, antrat, gaben ihr die Eltern das Meer mit, damit 
es ihre Boote trüge, und während fie auf Hawaii zufegelte, ftieg die Flut, bis nur noch die 
höchſten Spiten der Bergriefen fihtbar waren; aber bald darauf ſank das Meer wieder, bis eg 
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ſeinen jetzigen Spiegel erreichte. Pele zog ſich mit ihren ſchreckensreichen Brüdern und Schweſtern, 
dem Fürſten des Dampfes, dem Blitz, dem Donnermann, dem Feuerſpeienden, der Bootzer: 
brecherin mit Feueraugen, der Himmelsfpalterin zc., in die Feuerberge zurüd. In dem Getöfe der 
Lavawellen hört der Kanafa ihre Stimmen. Pele wechjelte oft ihre Sige; vom Meergott Moana 
vertrieben, wohnt jie jegt im Kilauea, dem einzigen gegenwärtig thätigen Vulkan der Gruppe. 
Auch nad) der Befehrung der Infulaner zum Chrijtentum blieb der Krater des Kilauea noch lange 
mit ftrengem Tabu belegt. Bis zur neueften Zeit haben Fremde bemerkt, daß ihre eingebovenen 
Führer mit unbededtem Haupte Heine Opfer, wie Glasperlen, Korallen, Mujcheln zc., mit dem 
Gruß: „Aloha Pele!” in den Feuerjee warfen; und als Andenken an die einjt mächtige Göttin 
mögen die haarähnlichen Glasfäden, „die Haare der Pele“, gelten, die nur im Krater des Kilauea 
gefunden werben. 

Die Bhantafie der Melanefier ſchwang fich nicht zu großartigen Leiftungen in der Aus: 
ſchmückung der jeligen Gefilde auf; doch ftattete fie den Weg dahin mit vielen und mannig: 
faltigen Hinderniffen aus. Der Name Mbulu der Fidſchianer deutet auf das tonganijche Bo- 
lotu; fogar das hawaiiſche Ballipiel kehrt in Neufaledonien als Spiel der Seelen mit Orangen 
anı Meeresgrund wieder. Auf dem Wege nad) dent Hades liegt zunächit eine Stadt, durd) 
deren ſämtliche Häufer die Schatten wandern, weshalb die Thoröffnungen alle in einer Ric): 
tung liegen. Dann müſſen fie an einem Riefen vorbeigehen, der mit feinem großen Steinbeil 
alle zu treffen jucht; die Verwundeten müfjen ewig als Geifter im Gebirge umherirren, die dem 
Niejen Entlommenen erhalten nach ihrer Freifprehung durch Ndengei Erlaubnis, ſich am Ge- 
ruch der Menjchenopfer zu ergögen. Am jchlimmiten geht e8 den Seelen der Unverheirateten. 
Auf fie lauert Nangga-Nangga und, jobald er eine erfaßt hat, hebt er fie mit beiden Händen 
empor und wirft fie auf einen Felſen nieder, jo daß fie entzweibricht. Darum war bei den 
Stämmen Fidjchis die Erdroffelung der Witwe üblich, weil der Gott die männlichen Geifter, die 
ohne Weib fommen, für Hageftolze anfieht. Stirbt das Weib vor dem Mann, fo legt der Witwer 
feinen abgejchnittenen Bart unter die linke Achjelhöhle der Leiche als Zeugnis. Der den Eintritt 
ins Jenſeits wehrende Kämpfer tritt uns auch ſonſt in Melanefien entgegen. Salatau ſucht am 
Eingang des Hades der Vate-Inſulaner die Eintretenden mit Heulen auf den Kopf zu jchlagen. 
Es ijt wohl derjelbe Geift, der in Fidſchi als Samujal oder Samu und als Ravujalo der Seele 
auflauert, um fie mit feinen Brüdern zu eſſen. Die Seelen der Gemeinen erliegen, die der 
Edlen gehen nad) Mbulu ein. Diefe gehen zu den Höhen eines Berges und finden in einem Ab- 
grund Vater und Sohn mit einem Ruder in der Hand; fragen fie, jo werden fie hinabgeftürzt 
und müſſen durch die See nad) dem Jenſeits Schwimmen. Warum Vater und Sohn mit Ruder 
in der Hand, wenn die Seelen doch ſchwimmen müfjen? Dan hat der Seelenfergen Sinn ver: 
geffen. Nur auf Fidſchi nicht, wo die Einfteigepläge der Seelen nordweitlicd) liegen und wo man 
Weſtwind von Galongalo, dem Ort des Schwinunens her raufchen zu hören glaubt. Nach dem 
Tode ihres Königs gehen die drei älteften Männer des Stammes mit Tüchern in der Hand an das 
Ufer des Fluffes, um der Seele Geleit zu geben. Dort rufen fie laut nad) dem Fergen und warten, 
bis fie eine größere Welle auf das Ufer zurollen jehen, das Anzeichen des unfichtbaren Kabnes. 
Sogleich wenden jie ihr Gefiht ab und rufen: „Steige ein, Herr!“; dann gehen fie jo jchnell 
wie möglid) davon, denn feines Lebenden Auge darf der Einichiffung zuſehen. Die Leiche felbit 
wird wie gewöhnlich begraben. 

Die vom Jenſeits ausgejchloffenen Seelen fommen um oder fchren zurüd, um, wie die bein 
Seelenkampf Berwundeten, auf der Erde ruhelos umberzuichweifen. Und das gleiche Schidfal iſt 
denen bereitet, die mit dem ind Grab mitgegebenen Walfischzahn nad) dem Baum von Takive— 
lajawa werfen, ohne zu treffen, ferner nach fidſchianiſcher Sage untättowierten Frauen und 
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Geizigen. Auch fondert ſich diefer gefahrenreihe Seelenweg in Stationen, auf deren jeder die 
Seele noch einmal ftirbt. Geizbälfe, Mörder und andere Sünder werden nad dem Glauben 
der Salomon: njulaner einer Läuterung dadurch unterzogen, daß fie in häßliche Kriechtiere, 
Schlangen, Kröten x., verwandelt werden. Ähnliche Spuren undeutlicher Vorftellungen von 
Lohn und Strafe in der Ewigkeit find überall zu finden, Urfprünglich ift aber wohl die Vor: 
jtellung der Fidfchianer nicht, daß die Seelen vor Dengehs Richterftuhl zu treten haben. 

Gewöhnlich fteigen die Seelen mit der Sonne in den Ozean, um am nächſten Tage bei 
ihrem Aufgang in die andere Welt zu gelangen, Daher liegen die Infelvorfprünge, von wo aus 
die Seelen den Sprung ins Dunkle wagen, im Weiten. 

Wo, wie bei den Fidfchtanern, zwei Seelen jedes Menfchen und Dinges: der Schatten und 
das Spiegelbild, unterſchieden werden, geht nur die dunkle zur Unterwelt, während die dem 
Spiegelbild gleichende am Grabe bleibt. Man will damit das Wiederfommen im Traum erflären. 
Die andere Vorftellung fegt der Seele auch im Jenfeits ein Ziel, indem fie auf die höchſte Stufe 
des Lebens in Mbulu die Vernihtung folgen läßt; aber dieſe Vernichtung perjonifiziert ſich 
und nimmt in anderer Tradition den Charakter des Häuptlings der Seelen in Mbulu an, der 
aljo dann wahricheinlich als jeelenefjender Gott gedacht wird. Andere aber lafjen die Seelen an 
ihrer Stelle bleiben, bis die Erde durch Feuer zerjtört und erneuert ift. 

In den Hauptzügen ähnelt die melanejifche Geister: und Götterlehre ſehr der polyneji- 
ihen. Man geht nicht zu weit, wenn man jagt, daß das Grundgewebe der melaneſiſchen 
Mythologie aus polyneſiſchen Fäden beitehe; eigentümliche Züge find nur hineingewoben, 
beruhen häufig aud in einer Abſchwächung ſchon vorhandener Fäden und Farben. Bei der 
Mannigfaltigkeit der Götter im polyneſiſch-melaneſiſch-auſtraliſchen Gebiet ift wenig Gewicht 
darauf zu legen, wer an der Spige jteht: von nel zu Inſel ändern fi) Name und Würde 
des Heren der Götter. Nur in den Erzählungen von der Weltihöpfung und von der Unterwelt 
iſt mehr Stabilität zu erkennen. Auf Fidſchi gilt ald das Haupt aller Götter und Menjchen 
Dengeh, Tengei oder Ndengei. Dengeh joll fich anfänglid) frei umherbewegt haben, dann aber 
als Schlange mit feinem geringelten Schwanz in die Erde verwachjen fein. Darin gleicht er 
dem tonganischen Herrn des Seelenheims und Dianua, dem Herrn der Seelen in Neukaledonien. 
Seitdem ift er Erbbeben:, Sturm: und Jahreszeitengott. Man jagt, daß, jobald fi Dengeh 
ſchüttle, fruchtbare Regen fallen, an den Bäumen köſtliche Früchte hangen und die Namsfelver 
eine vorzügliche Ernte liefern werden. Dengeh it aber aud) ein Gott des Zornes, der ſich in 
ſchrecklicher Weije kundthut. Er ftraft und züchtigt jein Volk, bald durch Vernichtung der Ernte, 
bald durch Fluten; ja, er fünnte mit Leichtigkeit die Menjchen von der Erde vertilgen, denn feit- 
dem er in den Tiefen der Erde wohnt, plagt ihn jo unerjättlicher Hunger, daß er die ganze Welt 
in ſich hineinziehen und verfchlingen möchte. Je nad) dem Verwandtichaftsgrab mit Dengeh zer: 
fallen in Fidſchi die Götter in verjchiedene Klaffen. Man fpricht, wie in Polynefien, von der 
Hötterfamilie; von Vater, Sohn, Tochter; Mautu: Maui, der Schöpfungsgehilfe Dengehs, wird 
Brotfrucht und Sohn des oberiten Gottes genannt. Daneben hat Dengeh noch mehrere Söhne, 
die Gebete für ihn empfangen; die Enkel find Götter der Yandichaften, die entfernten Verwandten 
untergeordnete Götter der Stämme, Symbolifierungen von Eigenfchaften oder Gaben, in roher 
Üppigfeit an Indien erinnernd, find unter ihnen: die mechanische Sefchiclichkeit mit acht Armen, 
die Weisheit mit acht Augen, Waluwakatini mit achtzig Magen. Auch die zwei Seelenfergen und 
die aus dem Ellbogen geborene Rokomutu werden als Dengehs Kinder angeiproden, wofür die 
Schöpfungs- und die Sintflut: Sage die nähere Begründung liefern. 

Die Menſchen werden aus Steinen oder Erde von dem Schöpfergott und feinem Genoſſen 
geicharfen, oder find einfache Nachkommen der Götter jelbit, von denen immer zuerft ein Weib, 
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dann ein Mann erjcheint; aus ihrer Verbindung entftehen die übrigen himmlifchen und irdiſchen 
Wefen. Auf den Banks-Inſeln bildet Quat ein Weſen durch Flechten aus biegjamen Zweigen 
und erkennt plöglich an deſſen Lächeln, dab er ein Weib gejchaffen. Wo Dengeh ald Menjchen- 
ichöpfer auftritt, fteht ihm fein Sohn Mautu (Maui) als Gehilfe zur Seite. Jener hatte das 
erfte Menjchenpaar aus den Eiern der Schnepfe (Kitu) geichaffen, fein Sohn bildete es bis zur 
Zeugungsfähigfeit weiter. Die Schöpfung des Menſchen geſchieht, wo fie nicht durch den Sün— 
venfall unmittelbar an die Götter angejchloffen wird, aud in Mikronefien aus unbelebtem 
Stein. Auf Fafaafo bildete der erſte Mann, aus dem Stein entitanden, aus Lehm die Arme 
und Beine feiner Gefährtin, Ivi, in deren Leib eine feiner Rippen eingejchloffen wurde; daraus 
entitanden alle anderen Menſchen. Auf Palau ſchuf das Götterpaar Jrakaderngel und Ejluajn- 
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gadaſſakor die Menfchen, indem er die Männer, fie die Weiber erzeugte. Die ſchamhafte Schöpferin 
weigerte fich, ihr Werk zu zeigen, während der Schöpfer das feine frei ſehen ließ. Seitdem tragen 
alle Frauen eine Schürze aus Pandanenblättern, während die Männer nadt gehen. Auch die 
jeeliihe Disharmonie beider Gefchlechter wird jchon auf dieſe frühe Zeit zurüdgeleitet; denn, als 
das Schöpferpaar von feinen Gejchöpfen je ein Paar zufammen auf die Seite legte, geichah es, 
daß viele nicht zufammen paßten und auseinander fielen. Die erften Erzeugniffe waren übrigens 
lauter Kalit, Riefen an Leib und Kraft und reich an Fähigkeiten, die den heutigen Menjchen 
fehlen: von ihnen lafjen die Bewohner von Ascenfion die Steindenktmäler ihrer Inſel erbaut fein. 

Aus der Götter zweiter Reihe iſt am häufigiten der Kriegsgott den höchſten und ältejten 
an die Seite getreten, wiewohl gerade ihm der Heroencharafter deutlich aufgeprägt ift. Auch 
jeine Wandlungen find merfwürdig. Meru ericheint auf Samoa als Gott des Blites und des 
Donners und geht in den Kriegsgott Mefo und Mojo über, der an den Oro der Tahitier erinnert. 
Wenn auch jpäter an Mauis Stelle als Vollender der Schöpfung verehrt, ift er doch menjchlichen 
Urſprungs. Maru jendet in Neufeeland den Negen, aber aud) Erdbeben. Man erkennt ihn im 
rötlichen Planeten Mars und verehrt ihn auf der Südinjel als Kriegsgott, dem die Erjchlagenen 
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zum Opfer gebracht werden. Daneben hatten die Feld- und Erntegötter die größte praftifche 
Bedeutung. Ein Teil ihrer Eigenjchaften konnte auf Tangarva, Tu, Tane übertragen, mit und 
in diefen verehrt werden. Es gab da günftige und jchädliche Götter. In Tonga wurde einer 
beim Pflanzen und Ernten verehrt, ein anderer um Bewäflerung der Felder angefleht. Aber die 
Windgöttin ftürzte, wenn mißachtet, die Pflanzungen um. In Neufeeland wurde das Bild Tifis, 
des eriten Menichen, bei der Ernte verehrt. 

Heben wir zum Schluß einen aus der Schar der Herven heraus. Mächtig tritt uns Ta- 
wahaki, Stammvater der Maori, entgegen, deſſen Thaten jo groß waren, daß ſich eine Himmels: 
tochter zu ihm gejellte. Als diefe nad) der Geburt eines Kindes zum Himmel zurüdfloh, Hetterte 
aud Tawahati in einem Spinngewebe empor. Seine Schwäger brachten ihm jedoch Wunden bei, 
und um ſich zu rächen, rief er eine Flut hervor. In der einen Überlieferung heißt e8: im Zom auf 
das Friftallene Himmelszelt ftampfend, zerbrach er es, und die Flut brach hervor, In der anderen 
Cage aber betet der Held, von feinen Berwundungen durd) jeine Frau Hirepiripiri wiederhergeitellt, 
zur Vernichtung feiner Feinde die Flut herab. Seitdem wurde Tawahafi als Seelenführer, der 
die Seelen der geftorbenen Häuptlinge von der Erde in den Himmel führt, beim Begräbnis ge- 
fühnt. Erdenftampfer treten uns auch in Tonga entgegen: Huanaki und Fao ſchwammen von 
Tonga nad) Niue, ftampften auf die Jufel, um fie höher aufteigen zu laſſen, und riefen durch 
ein zweites Aufitampfen die Pflanzen hervor, aus deren einer das erfte Menfchenpaar entitand. 

Das Herabiteigen der Himmelsbewohnerinnen zu den erdgeborenen Helden kehrt in anderer 
Form in vielen polynefiihen Sagen wieder. Als es Langis, des Himmelsherrn, Töchtern im 
leeren Haufe zu einfam wurde, machten fie ſich neugierig auf, das Volk da unten auf der Erde 
näher anzujehen. Gerade waren die Fürjtenföhne zum feftlihen Kavatrinfen verfammelt, als die 
Göttinnen niederftiegen und durch ihren Schönbeitszauber raſch blutigen Streit und Kampf ent: 
fachten. Bis nad) Bolotu drang das graufe Getöfe, jo daß die Götter in ihrem Verſammlungs— 
jaal aufichredten; raſch eilte Langi, die Störenfriede zu ftrafen. Doch die ältefte Tochter war 
bereits von den erhigten Rivalen im wilden Umherzerren zerftüdelt worden, und der jüngjten 
ſchlug der erzürnte Vater jelbit das Haupt ab. Diejes, in die Zee geworfen, ward zur Schild: 
fröte; ſeitdem iſt dieſe den Häuptlingen als Speife verboten. 

Die Sage vom Sündenfall, der die göttergleihen Menſchen ſterblich macht, Fehrt in 
der Abwandlung einer weltweit verbreiteten Form wieder. Während früher der Greis einfach die 
alte Haut abjtreifte und in neuer, verjüngter Gejtalt erjchien, ftarben auf den Salomon: und 
Banks: njeln alle lebenden Wejen jo: Eine alte Frau warf in gewohnter Weije ihre Haut ins 
Waller. Doc) blieb fie an einem vorftehenden Buſche hangen. Die verjüngte Mutter fehrte nun 
nad Haufe zurüd. Da aber ihr Kind fie nicht wiedererfennen wollte, mußte die alte Haut wohl 
oder übel geiucht und wieder übergezogen werden, Seitdem ftirbt jedermann. Auf Lifu Fam der 
Tod mit der beiten Frucht der Injulaner, der Yamswurzel, in die Welt. Als von den in Tiere 
verwandelten Söhnen des eriten Menſchen die Hatte aus den Pilanzungen des im Erdmittel- 
punft lebenden Greijes durd ein Loch die Namıswurzel auf die Erdoberfläche brachte und dieſe 
gepflanzt wurde, begannen die Menjchen zu jterben, weil für das geftohlene Nahrungsmittel 
Menichenleben gefordert wurden. An Sindenfall erinnert es auch, wenn Gott Nobu Erromango 
für immer verläßt, nachdem er die Menjchen geichaffen hat. Auf Vate wird erzählt, daß die Be- 
wohner während der Abweſenheit Nugerains eines Tages deſſen große Mufchelichalen verbrannten 
und zur Strafe zum Sterben verurteilt wurden. 

Dem Zündenfall der Menjchen entjpricht eine Periode allgemeinen Verfalls und Her: 
abiinfens der Götter, Dabei fpielt die Tierwerdung des Hauptgottes eine jo große Kolle, 
daß man darin eine Nechtfertigung der ſinnloſen Tierverehrung fehen darf. In Fidſchi erzählt 
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man von Dengeh: Als er ſich einmal in einem Haren Bache beihaute, war er überrafcht, wie 
bäßlich er jei. Deshalb nahm er die Geftalt einer Schlange an; „denn wenn ich ein häßlicher 
Menſch bleibe, werde ich verachtet jein; wenn ich aber eine Schlange bin, wird jeder mich fürchten 
und mir gehordhen“. In der Bevorzugung des Tier-Idols liegt wahrjcheinlich etwas Späteres 
vor, eine Rüdbildung. Die reinere und höhere Verehrung eines Herrn jank zu der eines Neptils 
herab, an Stelle von heroiſchem Mut und Weisheit trat die Furdt. So find auch die Halbgötter 
Erzeugniffe verberbterer Zeiten, die, mit den alten Göttern unzufrieden, andere juchten. Auf 
Fidſchi begab fich eines Tages ein Häuptling auf die Berge und rief: „Wer will mein Gott 
jein?” AS feine Stimme antwortete, jtieg er an das Meer hinab und wiederholte den Ruf. 
Da antwortete ihm eine Schlange: „Ich will dein Gott fein.‘ Der Häuptling war bereit, die 
Schlange anzuerkennen, und ward ihr Prieſter. Auch in Schlangengejtalt war die Verehrung 
nicht andauernd; denn als ſich Dengeh, mit dem Ende feines Schlangenleibes in den Urgrund 
verjteinert, in der Höhle von Raki Raki zum Schlafe niedergelegt hatte, wurde er nur noch 
von feinem alten Diener Uto befucht, der indes bei der zunehmenden Lauigfeit der Verehrer 
meilt mit leeren Händen kam. 

Ohne erkennbaren tieferen Zuſammenhang mit den übrigen mythologiſchen Vorftellungen 
fteht eine an vielen Orten wiederkehrende Flutjage. Bald iſt der oberſte Gott der Verurjacher, 
bald machen Heroengötter den Fluten Bahn. Der fidſchianiſche Dengeh ift aud) der Neptun Me: 
lanejiens; feine Beziehungen zu Tangaroa und Maui, den Meerbeherrichern und Flutenerzeugern, 
pafien dazu. Als Dengeh nod) als großer Häuptling am Meeresitrande wohnte, fing einer Krieg 
mit ihm an; da ließ er vom Norden her den Ozean über alles niedere Yand ein und verjenfte 
den Eindringling, er jelbit flüchtete auf die Berge. Als ein andermal feine Zwillingsjöhne feinen 
Lieblingsvogel, einen Schön gefiederten Hahn, der ihn jeden Morgen wedte, getötet hatten, über: 
ſchwemmte er das ganze Land. Die Zwillinge trieb er zulegt in den Revadiſtrikt, wo fie die 
Schußgottheiten der Anfertiger von Kanoes wurden; daher haben hier die Schiffszimmerleute 
eine fait geheiligte Stellung, wie in Tonga. Auf Palau erzählt man folgende Sintflutjage: Die 
alte Frau Milath, die die vier großen Länder gebar, lebte in vorgejchrittenem Alter in dem Lande 
Ngarekobukt in Ejrraj. Als damals gerade die Yeute dort einen der fieben Kalit erichlagen hatten 
und deſſen Freunde, ganz Palau durchitreifend, bei Milaths Haufe anfamen, lud dieſe fie freund: 
lich ein und fragte nad) ihrem Begehr. Die Suchenden erklärten, fie wären Freunde des Vermißten. 
Die alte Frau gab ihnen zu eifen, teilte ihnen aber die traurige Nachricht mit, daß er von den 
Leuten feines Landes erichlagen worden jei. Da bejchloffen die Freunde im Zorn, das ganze 
Land zu verderben mit Ausnahme der Milath. Sie rieten ihr daher, fie folle fih aus Bambus: 
rohr ein Floß machen. Diejes folle fie an einer langen Ankerſchnur aus Lianen vor dem Haufe 
angebunden bereit halten, kurz vor dem Vollmond viel Nahrungsmittel darauf bringen und auch 
darauf ſchlafen; denn es komme eine große Flut. Die Frau that, was ihr geraten worden war, 
und da überſchwemmte das Waſſer alles trodene Yand; nur das Floß der alten Milath trieb auf 
der Oberfläche. Bald aber wurde das Yianentau zu kurz, Milath wurde vom Floffe weggerifjen 
und ertrank. Sie trieb leblos gegen einen Felſen und verwidelte fi mit ihren Haaren in den 
Aften eines Baumes, wo fie juchende Freunde fanden. Nach den einen wurde nun die Leiche in 
einen noch heute vorhandenen Stein verwandelt, nad anderen durch ein Kalitweib, das ihre 
Gejtalt annahm, wiederbelebt, worauf die ſuchenden Männer mit ihr jene fünf Kinder zeugten, von 
denen die Bevölkerung der Palau-Inſeln abitammt. Die Banks: njulaner haben etwas Ähn— 
liches. Übrigens find dieſe Fluten nicht immer Strafgerichte. Dengeh verurfacht fie fchon, 
wenn er fi umdreht. Mit den Fluten werden, wie überall, Wanderjagen in Verbindung gejeßt; 
und jo fnüpfen felbit geichichtliche Wanderungen der pazifiichen Völker daran an, 
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Der Dienſt der Götter ift nicht ausschließlich Sache der Priefter; doch nehmen fie injo- 
jern- eine hervorragende Stellung ein, als fie mit den höchſten unter ben Himmliſchen verkehren 
und ihre Heiligtümer und Opfer beforgen. Nichts gilt für Heiliger, al3 die mit den Göttern zu: 
fammenhängenden Dinge: Tempel, Jdole, Opfer, Feite, und was dabei gebraucht wird, bie 
Tiere und Bäume, wo ſich die Götter zugeiten aufzuhalten pflegen, und alles dergleihen. In 
Tahiti ift die Sitte auf die hriftlichen Kapellen übergegangen, daß bei der Einweihung eines 
Gotteshaufes der König als die heiligite Perfon des Volkes zuerft allein hineinging. ‚jedermann 
verehrte zunächit den Gott feines Haufes. Zum Familiengott betet vor dem Abendejjen beim 
Feuer der Hausvater, den Familiengöttern bringt bei häuslichen Feſten der Ältefte den Ava- 
Becher, Dem vom Priefter bebienten Gemeindegott aber wird das Kind bei der Geburt geweiht; 
er ericheint in Geftalt von Tieren (f. oben, S. 284), deren Bewegungen als Vorzeihen von den 
Prieftern gedeutet werden. Und den großen Nationalgöttern endlich dienen Priejter, die entweder 
jelbft Häuptlinge oder den Häuptlingen eng verbunden find. Daher auch die mißverjtändliche 
Angabe: Privatleute hätten ihren Göttern perjönlich gedient, Häuptlinge aber durch Prieiter. 

Dieſe Priefter bezeichnet in Tonga der 
Name „Abgejonderte”, denn fie find Men: 
ichen von einer bejonderen Seelenart. Die 
Nachkommen hält man fürähnlich begabt; jo 
ift die Priefterfchaft innerhalb einer Familie 
erblich neben der des Häuptlings, oder es 

Ein Liebedsauber aus Neuguinea. (Christy Colleeti rund ” Häuptlinge jeluer — Weichen. 
das U Behr Ein gewifjes Gottesgnadentum erſtreckt ſich 

bis auf die Dorfhäuptlinge. In Samoa 

durfte das Feuer im Haufe eines Häuptlings nicht ausgehen, auch nachts nicht. Wer dem Dorf: 
häuptling die ſchuldigen Erftlinge nicht darbringen wollte, wurde von Unglüdsfällen getroffen; 
denn diejer teilte die Steuer mit dem Aitiu. Hohe Häuptlinge bleiben beim Kriege im Dorfe 
zurüd, um durch Gebet zu helfen; aber in ſchweren Fällen werden Priefter in die Schlacht mit: 
geführt, den Feinden zu fluchen. Auf Hawaii ging wenigitens auf Ein Glied einer Häupt- 
lingsfamilie die priefterliche Weihe über. Der Priefter wird von den abgejchiedenen Seelen be: 
jejfen, und fein Familiengott ift jein Helfer. Neben diefer Begeiftigung ift ihm durd) Tradition 
eine Reihe wertvoller Kenntnifje eigen, wovon die wichtigiten auf die höchiten Götter zurückgehen 
und eine Quelle großen Einfluffes find. Wenn es gelingt, von einem Mitmenfchen irgend ein Teil: 
chen zu erlangen, jo fann darüber dur) Zauberei der Prieiter, in deſſen Hand alfo Heil und Un— 
heil ihrer Mitmenſchen jteht, Macht ausgeübt werden. Daher durften ſich auf Hawaii die Spuck— 
napfträger nie weit vom Häuptling entfernen. Reliquien von Verjtorbenen gaben die wirkjamiten 
Zaubermittel ab, Auf Mare ein Haarbüfchel, die Augenbrauen, Knochen, Finger: und Zehen: 
nägel eines Priefters, in Neukaledonien Fingernägel, in Tonga Knochenfiguren in Menjchen- 
form, auf Samoa die Tapazeuge, die von berühmten Vorfahren getragen waren: das find jolche 
Talismane, Den größten Wert legt man aber auf den Schädel, der in den verjchiedeniten Arten 
präpariert, präferviert und verehrt wird. In gewiſſer Miſchung langjam verbrannt, wirken 
Haare, Nägel ꝛc. eines Menſchen krankheit: und ſelbſt todbringend auf ihn zurüd. Wird ein 
Knochenteilchen eines Leichnams in Blätter gewidelt und unter Abjingen einer Strophe auf den 
Weg gelegt, jo wird der, dem der Zauber gilt, von Geſchwüren, Ausschlag ꝛc. heimgejucht werden. 
Die Priejter der Maori töten ihren Feind, indem fie feinem Bild einen Stein als Herz einjegen. 
Neben den Prieitern gab es in Neufeeland eigne Zauberer, in Hawaii Nitrologen; hier waren 
die Söhne Hinas, der polynefiihen Selene, durch ihre Großmutter in der Zauberei unterrichtet 
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worden. Auf Wijjen ward bei den Prieftern hoher Wert gelegt: ihr Name Tohunga, wörtlich 
Zeichendeuter, wurde in Neufeeland auf jeden angewandt, der in irgend etwas, ſei es im Kahn: 
bau oder Verfertigen von Speeren, Vorzügliches leiftete; er war „Gelehrter“. Sämtliche Tohunga 
eines Stammes von Neufeeland betrachteten den Gelehrteiten als Tino Tohunga, den Hödhiten, 
und dieſer lebte mit dem Arifi oder Häuptling. Wo es Barden, wie auf den Markeſas, nicht 
gab, waren die Priefter auch Träger der hiſtoriſchen Überlieferung; jo die Kahuna Hawaiis. 

Die joziale Stellung der Priefter finden wir bei den verjchiebenen Gruppen ver- 
ihieden. Außerlich Fennzeichnet fie die Tättowierung (bei den Maori Wellenlinien der Stirn) 
und ein langer Stab. Priefterfönige, Arifi, bildeten die Spige des fozialen Aufbaues der Maori. 
Sie zogen nicht in den Krieg, fondern überließen das einem aus 
der Verwandtichaft gewählten Häuptling. Sie bewahrten die Kraft 
des Tabu-Auferlegens, wenn auc die Häuptlingsichaft auf einen 
anderen übergegangen war, und rühmten fich, einem älteren Zweige 
des gemeinfamen Stammbaums entiprofjen zu fein. Nur der Ariki 
fennt die heiligen Geſänge. Der Platz, wo er ſaß, mußte als tabu 
umgangen werden; feinen Kopf zu berühren galt für tödlich. In 
Tonga ftand neben und in gewilfer Beziehung über dem Fürften 
der weibliche Prieſterfürſt in der älteften Nichte des Tuitonga. Im 
übrigen waren nur Priefter die dauernd Inſpirierten, auch wenn 
fie nur adlige Diener waren. Die Kahnbauer bejaßen als Diener 
Tangaroas priejterliche Gerechtiame; auf Dahu war ein Häuptling 
zugleich Priefter, Schulmeifter, Fiſcher und Verfertiger hölzerner 
Schalen. Bei den Markeſas-Inſulanern ftehen an der Spite der 
tabuierten Stände Atua (göttergleiche Propheten); es folgen die erb- 
lihen Häuptlinge; die unter Krämpfen prophezeienden Tua, die 
nad ihrem Tod als Atua Opfer erhalten; die Tahuna, die nad) 
der Überlieferung opfern; die Duhou (Moa) oder Gehilfen des 
Opferpriefters; die Toa oder Kriegsanführer und endlich die Nati 
Kaha, die die Flüche ausſtoßen. Auch in Hawaii ging der Priejter — mn Bimmnermert 
dem Fürften voran. Und öfter8 mag ber Streit um das Heiligtum — ee 
oder um die Vorzüge der Priefter Anlaß zu Stammesteilungen und mwaprungvon Zaubermitteln. 
Wanderungen gegeben haben: Wanderungen der von Priejtern Mulum aeg —n 
geführten Idole bilden einen interejjanten Teil der polynefifchen 
Wanderjage (vgl. S. 161). Um feinen Einfluß zu erhalten oder noch zu fteigern, mußte ber 
Priejter nicht geringe Opfer bringen. Bei den Maori lebten die Tohunga ehelos, aber der höchſte 
Priefter des Stammes mußte fich verheiraten, um bie Erbfolge aufrecht zu halten. Ferner hatten 
die geweihten Tauira zu faſten und wohnten abgefondert vom übrigen Volke mit dem Prieiter 
rings um den Tempel. 

Yap, Nukuor und andere mikronefifche Inſeln haben einen Priejterhäuptling und jolche 
Priefter, die ſich unterfchieden von Zauberern. Durch Betrug gelten al3 Orafel unfichtbare Ka— 
(its, hinter denen Priefter ftehen, die Häufer in einer Anzahl von Bezirken und in jedem ein Weib 
bejigen, das ihnen geweiht bleibt. Manche erlangen großen Einfluß durch den Verkehr mit 
heiligen Tieren. Endlid) trägt das Tabu:Syftem auch hier Dazu bei, Einjchränfungen zu jchaffen, 
wodurch ſich die Prieſterſchaft die Möglichkeit zu Eingriffen in alle Lebensverhältnifje offen hält. 
Bei ganz Heinen Stämmen übernimmt der Ältejte die Verwaltung des Kultus, in größeren Ges 
meinjchaften tritt ihm ein Priefter zur Seite, der Arzt, Wettermader und Zauberer ift. Er muß 
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fähig fein, in Efitafe zu geraten. Die Tradition wird in 
der Familie gehalten: der Prieſter wendet fich in feinen Be: 
Ihwörungen zunädjit an feine eignen Ahnen um Injpiration. 
Wer Ahnen hat, an die aud) andere glauben, ift doppelt ge: 
eignet, Priejter zu fein. 

Die Prieſter weisfagen aus dem Himmel, aus dem 
Bellen der Hunde, Krähen der Hähne ꝛc. oder aus eignen 
Drafelwerkzeugen. Bor einem Kriege prophezeit der Maori— 
Priefter, indem er geſchnitzte Stäbe nad) der Zahl der freund: 
lien und feindlichen Stämme auf einem Sandhügel auf: 
jtet und mit einem Bündel zufammengebundener Stride 
danad) wirft; die Vorbedeutung ift günftig, wenn die Stäbe 
aufwärts fallen. Vor jedem Unternehmen ſprach der Maori 
Zauberſprüche; jedes Lied hat jeinen Rhythmus und ift in 
Verje geteilt, damit es leichter von Geſchlecht zu Gejchlecht 
fortgepflanzt werden kann. Andere Gejänge wirken entſüh— 
nend. Die Mata oder Viſion piegelt die Zukunft, Nächt: 
lihe Gejichte werden als Neifen der Seele ins Geifterland 
gebeutet; deshalb find Träume für die Beſchlüſſe des Stam- 
mes maßgebend. Der Priefter auf Hawaii machte beim Pro: 
phezeien mit der Steinart die Zeichen de3 Donnerns und 
Bligens, um den Himmelsgott zu Hilfe zu rufen. 

Unter großen Zeremonien fand die Weihe des Prie- 
jters ftatt. Syn Neujeeland, wo es eine Art von Prieſter— 
ichule gab, ſtand der Kandidat unter einem Zweigdach, mit 
einem Fuß im Wafjer, mit dem anderen auf dem Yande. 
Durch das „Haupt der Quellen” wurde die Geheimwiſſen— 
ichaft der Prieſter den Schülern mitgeteilt. Dieje Lehre er: 
forderte außerordentliche Sorgfalt: ein einziges falſches Wort 
bei Beihwörungen fonnte alles vergeblich machen, ſelbſt den 
Prieſter töten. Die Gemeinde, der Stamm waren jtolz, wie 
auf ihren Gott, jo aud) auf dejjen erprobte Prieiter. 

Der Priejter ift in kleineren Verhältniſſen zugleich Arzt; 
wo aber größere Menſchenmaſſen vereinigt find, auf Hawaii, 
Tonga oder Neujeeland, gibt es eine beſonders mit ärztlichen 
Yeiftungen bejchäftigte Art von Prieſtern. Hauptſächlich 
fommt es darauf an, von der Gottheit etwas über die Krank: 
heit des Patienten zu erfahren. Unter Beihwörungen richtet 
daher der Priefter, neben dem Kranken figend, Fragen an die 
Gottheit und erhält in Ereifchender Stimme Antwort. Krank: 
Zempelauffeg aus Reu-medten. heiten, die durch die Priefter nicht geheilt werden fönnen, 
burg, eine menſchliche Geftalt aus Mu— werden als „von den Vorfahren her” bezeichnet. Die Auf: 
Waitrtunos wech) gabe der Priefter in der Rechtspflege beiteht darin, den 

Verbrecher durch geheime Mittel ausfindig zu machen. Sie 
Ihauen ihn im Waſſer; wenn fie ihn nicht erbliden fönnen, reiben fie euer und jprechen einen 
Fluch über ihn aus. So verſucht man auch den Urheber von rätielhaften Todesfällen durch 
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Zauberfünfte zu ermitteln. Auch die meiſten Gottesurteile liegen in der Hand der Prieiter: in 
Hawaii mußte der Verdächtige die Hände über Waſſer halten, das im Gefäß nicht zittern durfte, 
während ihn der Priefter anblicte. 

Tänze und Gejänge find unentbehrlich beim Gottesdienft, bejonders beim Brotfrucht: 
Erntefeit. Entweder hat man dabei Tanzitäbe (j. Abb., S.164, Fig. 1), oder die Wirkung befteht 
nur auf zufammenftimmender Bewegung der Arme und Beine. Von lagciven Tänzen der Palau: 
Weiber, die zu Ehren einer weiblichen Gottheit in Mondicheinnächten ausgeführt werden, hörte 
Semper; man hielt ihn aber im Dunkeln darüber. Zu von Mädchen gedichteten Gefängen wird 
zu Ehren glüdlicher Kopfjäger getanzt. Note Bemalungen des ganzen Oberförpers und der Beine 
find dabei Sitte. Ein guter Teil der Gottesverehrung beiteht aber auch im Schweigen. Götter, 
die feine Tempel haben, dürfen nicht durch lautes Gehen oder Nufen geitört werben. Wenn 
Nongala auf die Injel Fais herabjteigt, darf weder geſprochen, noch gelärmt werben; die Be: 
wohner nähern ſich dem Walde nur in Feſtkleidung und leiſe. 

Der heiligen Orte find e3 mancherlei. Man darf nicht immer an Baumerfe denken: bei 
der Allbejeelung der Melt läßt ſich die ganze Natur ald Tempel betrachten. Heilig find Orte nur 
dur) an ihnen mweilende Geijter; in einfachen Verhältniffen war das Haus des Prieiters, wo nie 
das euer erlöjchen durfte, der Platz der heiligen Handlungen. Jedes Grab ijt an fich heilig. 
Allen diefen Räumen wohnte ein Ajylrecht bei. Der hier geübte Ceelenkult ſchuf Verehrungs— 
orte, wo fich mit der Zeit auch der Dienft anderer Geifter anſchließen fonnte, Orte, ausjchließ- 
lich zur Verehrung der Götter beitimmt, gab es überhaupt mehr in den öjtlichen Inſelgruppen; 
aber urſprünglich waren aud) dieje bloß Begräbnispläge. Da nicht beim Tode jedes Vornehmen 
ein neuer Begräbnisplag geſchaffen wurde, jondern die Beifegung in dem Heiligtum eines Bor: 
fahren geſchah, jo fummierte ſich dann die an dem Orte haftende Heiligkeit. Große, achtedige 
Steinbauten mit Treppen waren jelten, nur für die Vornehmſten bejtimmt, und jcheinen in 
neuerer Zeit abgefommen zu fein; gewöhnlich errichtete man rechtediige Erbhügel von 3—12 m 
Höhe, unten mit einem niedrigen Wall umgeben. Auf der oberen Fläche, die oft gepflaftert war, 
ftanden ein oder mehrere zierlihe Häuschen, deren Boden jorgfältig mit Fleinen Kiejeln aus: 
gelegt war, die das Grab bevedten. An der einen längeren Seite führten zwei oder drei hohe 
Stufenabjäge auf die Fläche, die mit Mauern oder Zäunen auf den anderen drei Seiten um— 
geben war; darauf jtanden die hohen Gerüjten gleichenden Altäre, ferner Götterbilder, wovon 
einige auch auf den Ningmauern befetigt zu fein pflegten, einzelne Häufer für die Priefter, ſelbſt 
heilige Bäume, Und auch die Bilder der Hauptgötter waren nicht jederzeit in den Tempeln: nur 
bei feierlichen Gelegenheiten wurden fie durch heilige Träger, die fein weiteres Geſchäft betreiben 
durften, aus dem Haufe des Priejters in den Tempel gebracht. Auch in Mifronefien dienen al3 
Berehrungsftätten (Marae, Amalau) Umzäunungen, Holz: und Steinbauten, die häufig mit 
Grabjtätten zufammenfallen. Dolmenartige Steinbauten im Inneren von Rotuma, frühere 
Gräber, achtedige bei Metalanim auf Ponape, dreifach ineinander gejchachtelt und in feller- 
artigen Vertiefungen mit Knochen gefüllt, ähnliche Bauten auf Ualan jind ſolche „Mauſoleen“. 
Andere heilige Steinerhöhungen ftellen in einem Treppenaufgang, deſſen Spige ein aufrecht 
ftehender Stein krönt, eine Heine Stufenpyramide dar. Die Kalit3 auf den Palau-Inſeln 
wohnen in achtedigen Holzhütten, in deren Innerem aus Brettern ein Kleiner Verſchlag errichtet 
iſt, während außerhalb der Priefter wohnt, durch den jener Geift zu den Menjchen fpricht. Genau 
jo ift es in Fidſchi. Doch reift auch) hier die neue Zeit Altes ein. Schon Semper jah Kalits in 
einfachen Hütten wohnen. Heilige Orte find auch bei den Melanefiern die Gräber, die Orte, 
wo die Schädel und jonjtigen Reſte der Ahnen aufbewahrt find, und die von Geiftern mit 
Vorliebe befuchten einfamen Pläge in Wäldern, an der Küjte (f. Abbildung, S. 295), auf 
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Berggipfeln, in Höhlen. Die Gemeindehäufer fommen Tempeln am nächſten. Auf den Salo: 
mon-Inſeln beißen fie heilige Häufer; der Name „Teufelshaus“ ift natürlich europäifcher 
Phantaſie entiprungen. Aber niemals dienen fie ausſchließlich religiöfen Zweden. 

Tiefgreifenden Einfluß auf das Leben diejer Völker hatte die Thatjache, daß fie ihre 
Götter nicht eigentlich abbildeten, jondern vielmehr fie ſich nur zeitweilig in willkürlich ge: 
wählte Dinge verkörpert dachten. Solche Fetifche waren aber nicht unbedingt notwendig zum 
Verkehr mit den Göttern. Leiſes Beten unter lifpelnder Bewegung der Lippen warb wie bei uns 
zum Himmel hinauf gerichtet; auch jeßte der Spradhgebraudp in Hawaii dem Geſpräch mit un: 
fihtbaren Weſen die Verehrung ber Idole entgegen. Die Idole wurden aber nur dann verehrt, 
wenn jich der Gott (Akua) darin niedergelaffen hatte; und dies wußte durch Beten und Opfer der 
Priefter zu erzielen. Die Wahl der Gegenjtände war willkürlich: Flechtwerk, Holz, aber nur 
heiliges vom Baume Casuarina equisetifolia und bloß, wo dieſer fehlte, von Calophyllum, 
Ficus, Cordia. Steine wurden am häufigsten verwandt. Holzblöde, roh gearbeitet, mit einem 
zur Not erfennbaren menjchlichen Geficht und häufig mit übermäßig ſtarken Gejchlechtsteilen aus: 
geftattet, ähnlich gearbeitete Steinblöde, jelbft impofante Statuen, wie auf der Ofterinjel (j. Ab: 
bildung, ©. 284), und riefige Steinfiguren, Geifter des Sandes und der Feljen fommen unjerem 
Begriff von Gögenbild am nädjiten (f. die Abbildungen ©. 279, 287 u. 289). Aber gerade fie 
empfingen oft weniger Verehrung als die ganz willfürlichen Gebilde, wie etwa ein Stüd Holz, 
mit Schnüren umwunden, oder ein mit Kofosfajern ummunbener Bananenzweig. Man muß 
nicht in jeder gefchnigten Figur ein „Götzenbild“ fehen wollen: Bildfehnigerei wurde ja mit 
Neigung und Geſchick gepflegt. In den Steinbildern dürfen wohl Refte eines Kultus vermutet 
werden, ber in engerer Beziehung zu den mythologiſchen und geihichtlichen Vorjtellungen ftand 
als der Dienft formlofer Holzblöde. Im Weiten ftehen diefe Bilder ihrem Urjprung offenbar 
noch viel näher. it ein Papua geftorben, fo jchnigt fein Sohn ein Bildnis, ftellt es in feinem 
Haufe auf und ruft es in wichtigen Lagen an; ftirbt der Bildhauer felbit, fo verfertigt deſſen 
Sohn wieder ein Idol von ihm und wirft vielleicht den nun unnüß gewordenen Großvater beijeite. 
Aus Neulauenburg kennt man Doppelidole, die als Ahnenbilder von Ehepaaren gedeutet werben. 
Aus diefen Seelenbildern fönnen bei jchematischer Darſtellung Gößenbilder hervorgehen. 
Die 15— 20 cm hohen Idole von Dore auf Neuguinea jtellen unweigerlich ein geichlechtslojes 
Individuum, ſtehend und die Arme auf ein ornamentiertes Geländer geftügt, dar (f. Abbildung, 
S. 279). Diefe Entwidelung verjegt die Ahnenbilver aus dem Haufe in die Öffentlichkeit. Auf 
den Salomon-Inſeln ftügen ſolche rohe Bildwerfe das Dach des Verfammlungshaufes. Der 
Idolbildnerei in den berühmten Federgötzen Hawaiis lag wohl urfprünglich der Gedanke an die 
mythologiihen Vögel, z. B. den heiligen Alae:Bogel (j. oben, ©. 283), zu Grunde; auf Tonga 
war der Schutzgott eines Stammes jymbolifiert durch eine gefaltete Matte mit voten Federn; 
auf Neuland wurden rote Federn verjtreut, um Fruchtbarkeit hervorzurufen. 

Sole werden auch an Orten aufgeitellt, wo man unmittelbare Hilfe von ihnen erwartete: 
längs der Wege wurden in Hawaii mit Gras umwundene Steine als Xofalgötter aufgeitellt, 
und auf Bergwegen opferte man vor aufgerichteten Steinen gegen Sturz. In dieſe Klaſſe ges 
hören auch die Götterfußitapfen in Stein, woran ſich die Sage oft noch in ziemlich neuer Zeit 
gebeftet hat: fo hinterließ ein Häuptling bei Taupa auf Neufeeland feinen Fußtritt in einem 
Felſen, und die Fußitapfen eines von Kamebameha in der Schlacht getöteten Häuptlings wurden 
noch Birgham gezeigt. Der Tempelfriede war überall, wo die fozialen Verhältniffe entwidelter 
waren, anerkanntes Aſyl. Tempel und Grab fallen auch bierin zufammen. Auf Hawaii fanden 
fich Afyle neben den Gräbern der Könige; ebenjo galten in Tonga Begräbnispläge der Häupt: 
linge als heiliger Grund. Und von beiden Ortlichkeiten ging dann die Fähigkeit, Schuß zu erteilen, 
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auf ihre Prieſter über: auf Ranai fand ſich ein Aſyl quer durch die Inſel, wo die Prieſter die 
Flüchtenden unter ihren Stäben durchließen, während ſie dieſe vor den Verfolgern kreuzten. 


Wo die Ahnenſeelen im Vordergrunde der Ber: 
ehrung ftanden, wurden dieſen Opfer und Gebet 
gewidmet; wo die Geijter, richteten fie ſich an dieſe. 
Aber Gebete galten aud an ſich als Opfer: herge— 
brachte Formeln, oft längft nicht mehr verjtanden, 
aber immer wieder vererbt und jogar an Unfundige 
gegen Lohn mitgeteilt. Bittgefänge, wohlgeſetzt und 
oft gar jehr lang, werden von den kurzen Anrufungen 
unterfchieden, die der Augenblid eingibt; fie werben 
für gottgenehm gehalten und vertreten jogar das 
Opfer. Fijon hebt von den fidſchianiſchen Gebeten 
hervor, daß den Bitten um eignen Vorteil in der 
Negel ſolche um Nachteil eines Feindes gegenüber: 
gejtellt worden jeien. 

In den Leihengebräuchen waltet der Grund— 
gedanke der Heiligung des Leichnams durch die Nähe 
der Seele vor, auch wenn fie ihn verlafjen hat, aber 
nur für die Verwandten; Fremde fcheuen fich nicht, 
Leichen zu ſchänden. Die Verbindung mit der zu den 
Göttern aufgenommenen Seele wird am leichtejten 
in der Nähe der Leiche gefunden. Daher fingen in 
Neujeeland die Priefter über der Leiche, damit die 
Seele wenigjtens bis zum achten Himmel aufwärts 
jteige; in der Annahme, daß die Eeele, durch Gebet 
oder Zauber aufgefordert, wenn nicht gezwungen 
werden müfje, den Körper zu verlaffen, ftreicht der 
Priefter über die Leiche mit einem Wedel und ſchüttelt 
fie. Die von den Seelen den Lebenden abgeftatteten 
Beſuche wurden gern durch einen Masfenaufzug, der 
den Rüdweg abjchneiven follte, gehindert. Die 
Seelen, die weder mit der Gottheit vereinigt blieben, 
noch durch Opfer begütigt werden fonnten, jchweiften 
als Gejpenfter nachts um die Häufer; die irrenden 
Seelen wurden im Rauschen der Blätter und in den 
Brandungen der Wogen gehört oder als weiße Phanz 
tome im Mondjchein gejehen. Die Seele eines in 
der Ferne Verjtorbenen fuchte man auf ein bin: 
gebreitetes weißes Tuch zu loden und mwähnte den 
Zweck erreicht, wenn eine Heufchrede oder Ameiſe 
dem Rufe folgte. Das Alter erfuhr oft nur deshalb 





Rindber-Mumie auf ber Begräbnisbahre, von 
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Ehrung, weil man fich mit der bald weichenden Seele vorher noch in ein gutes Einvernehmen 
jegen wollte. Der tiefere Sinn der verbreiteten Sitte, Frauen und Diener des Toten mit in 
die Ewigkeit zu jenden, liegt in dem Wunjche, der Seele des Verftorbenen ein Gefolge zu geben 
oder wenigitens Eine Seele zum Schutze nachzuſenden, wenn fie hilflos war. Daher ward zur 
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Führung von Kinderjeelen die Mutter, Großmutter oder Tante erbroffelt. Auch für die Kämpfe 
ift zu forgen, die auf dem Wege zum Hades zu bejtehen find (j. oben, ©. 293). Erit nad 
einer Reihe von Tagen, wenn man annimmt, daß fich die Seele des Leichnams in den Geiſt 
verwandle, beginnt die Totenflage, deren Zweck noch immer ift, den Geift zu bewegen, den 
vielleicht unerwünicdhten Weg ins enfeits anzutreten, Da man aud an die Möglichkeit einer 
periodiſchen Wiederkehr glaubt, forgt man dafür, zu gewiſſen Zeiten den Lärm zu wiederholen. 

In den Beitattungsmweijen herrſcht große Verfchiedenheit. Im MWeften behält man den 
Leichnam fo lange wie möglich in der Nähe und bewahrt mindeitens Teile davon, befonders den 
Schädel und mehr noch den Unterkiefer (1. Abbild, S. 277), in präparierter Form dauernd auf. 
An der Maclayküfte Neuguineas müffen die Leichname gewöhnlich in der Hütte bei Feuer aus: 
trodnen. Auf anderen Inſeln hängt man die Leihen zwiſchen den Aften der Bäume in Matten 
auf, bis fich die weichen Teile aufgelöft haben, worauf man die Sfelette in Felfenhöhlen am 
Meeresufer ſymmetriſch nebeneinander legt. Die Leihen von Kindern werden einfach in einem 
Ktorbe unter dem Dache der Hütten aufgehängt. Die Bejtattung in der Hütte ift auch auf Fidſchi 
Braud. Beiden Motu in Port Moresby gilt als Trauerzeihen nur das drei Tage andauernde 
Trommeljhlagen. Nachdem dies vorüber ift, wird vor dem Haufe das Grab gegraben, der 
Tote in einer Matte hineingelegt und eine Kleine Hütte über dem Grabe errichtet. Nach einiger 
Zeit wird das Grab geöffnet, der Leichnam herausgenommen und an den Ellbogen und Knieen 
mit rotem Thon eingerieben, während fich die Witwe mit dem faulenden Fleiſch einveibt. Dann 
wird der Tote wieder beitattet, und nad) und nad) trägt man das Grabhäuschen ab, jo daß 
vom Grabe jelbjt feine Spur mehr übrigbleibt. Alle diefe Vorgänge werben von Schmaufe- 
reien begleitet. 

In Tonga wurden die Zeichen der Bornehmen gewajchen, geſchmückt und gefalbt und von 
Frauen bewacht. Bei der eigentlichen Beifegung brachten die Verwandten, in zerriffene Matten 
gekleidet und mit Kränzen von Blättern des Ifibaumes geziert, die Leiche in ihr Haus und be 
gruben fie dort in ihrer Kleidung, manchmal auch in Kaſten oder Heinen Booten, zugleich damit 
ihr koftbarftes Eigentum. Hierauf zogen alle laut fingend zum Strande, bereiteten Körbe aus Ko: 
fosblättern und jehütteten weißen Sand hinein, womit fie den oberften Teil des Grabes ausfüllten. 
Dann blieben bei Wornehmen zwanzig Tage lang die Männer in leicht gebauten Hütten bei 
dem Trauerhaufe, die Frauen darin, beide mit heiligen Handlungen beichäftigt. Am zwanzigſten 
Tage zogen alle wieder zum Strande, holten in neugemachten Körben Heine weiße und ſchwarze 
Kieſel und legten den Boden des Grabhaufes damit aus. In Tahiti wurde der Körper nad 
Wegnahme der Eingeweide und Ausfüllen des Bauches mit Tüchern, die in ätherifches Ol getaucht 
waren, bis zum Zerfallen bewahrt, die Knochen dann begraben und die Schädel in der Familie 
aufgehoben. Auf den Markejas wurden die Bornehmiten im Marai figend und mit erhobenen 
Knieen begraben, indem der Kopf zwijchen die Beine gedrückt, die Hände unter die Kniee gefteckt 
wurden. Auch Leihenmahle wurden gehalten, wozu geihmücdte Boten ’einluden, 

Es befteht eine unmittelbare Beziehung zwifchen dem Werte der Seele des Verftorbenen und 
der Behandlung des Leichnams. Das niedere Volk ſcheint mit feinen Toten oft wenig Umftände 
gemacht zu haben. In Hawaii begrub der gemeine Mann die Toten fauernd in Zeug gewidelt in 
Höhlen oder in der Erde, manchmal im eignen Haufe; Speife ward daneben gejtellt. In Neufee: 
land wurden die Sklaven leicht eingeiharrt, manchmal den Hunden zum Fraße vorgeworfen oder 
ins Meer gejtürzt; in einigen Gegenden ſoll es Sitte gewejen fein, fie zu verbrennen. In Mangaia 
bejtand die Zitte, die Toten, in weißes Zeug gewidelt, in zwei tiefe Höhlen zu werfen, und zwar 
die Vornehmen in die eine, Gemeine in die andere, ebenjo wie der Eingang in die Unterwelt 
für jene ein anderer als für diefe war. In den höheren Klaffen aber wurde meiſt die Leiche 
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mumifiziert und eine Zeitlang im Tempel oder im Totenhaus aufgeitellt; die Eingeweide wurben 
zu dieſem Zwed entfernt. In Hamati wurde das Fleiſch von den Knochen jorgfältig getrennt 
und verbrannt, die Knochen dagegen teils in dem Heiau der Familie zur göttlichen Verehrung 
niedergelegt, teils an Befreundete verteilt. Cine Art Einbaljamierung fand auch bei den Ha: 
waiiern jtatt und fehlte nicht auf Neufeeland, wo das Begräbnis die größte Ahnlichfeit mit dem 
auf Tahiti hatte. Zu Gräbern dienten dort oft eigne Häufer, wo die Überbleibjel der Toten in 
Kiſten ftanden; ſonſt wurden fie in der Erde beigefegt, die Leichen von Kindern auch in Kiſten 
zwifchen den Äſten eines Baumes befeftigt. Unerläßlich waren dabei die Kähui — was „ver: 
boten’ bedeutet und in die Bedeutung von tabu übergeht —, rot angeftrichene Holzpfeiler mit 
einem geſchnitzten Geficht, die wie Wachen rings umher ftanden, 

Nur auf einigen Heinen Außeninfeln famen Variationen vor. Auf den Gambier-Inſeln 
wurden die Mumien ausgeftredt, mit Matten und Zeug umwunden und, durch Stride feitge- 
ichnürt, in Berghöhlen beigejegt; in Falefa wurden die der Häuptlinge in einer Hütte auf einem 
Doppelfahn oder in einer Höhle bewahrt. Auf Mulgrave wurden die Toten auf Steinen, von 
Kofosblättern bedeckt, ausgelegt und in der Familienhöhle zum Begräbnis beigefegt. In dem 
vereinzelten Begräbnis auf dem Kahne, der ins Meer geihoben wird, liegt offenbar eine Ab- 
wandlung des Gebrauchs, der Seele ein Fahrzeug zur Reife ins Jenſeits zur Verfügung zu ftellen. 

Auf den Gilbert-Inſeln ſchläft die Witwe mit der Leiche des verftorbenen Gatten unter der: 
jelben Matte und beftreicht ſich mit der Fäulmisflüffigkeit, bis dem Leichnam der Kopf abfällt, der 
dann al3 gereinigter Schädel, ebenjo wie der Echäbel eines geliebten Kindes, von ihr beftändig 
umbergetragen wird. Diejer Schädelfultus findet fi) auch jonft in Mikronefien. Auf Yap werden 
die Toten nie in der Nähe des Meeres, Bergbewohner nirgends anders al3 auf den Berg: 
gipfeln begraben. Mannbare Leute werden figend mit angezogenen Knieen, Kinder und junge 
Leute liegend beitattet. Eine merfwürdige Kombination des Erd» und Meeresbegräbniijes findet 
man auf Kufaie, wo die nad) dem Beitatten ausgegrabenen Knochen gereinigt und in einem 
Bündel ins Meer verſenkt werden. 

Wo Beifegung üblich ift, wird häufig der Schädel vom Leichnam getrennt. Diefem Um: 
ftand verbanfte es A, B. Meyer, daß er viele Menichenichädel eintaujchen konnte, da die Bapua 
nicht anftanden, nachdem fie den Vorrat erfchlagener Feindesköpfe erfchöpft hatten, die Gräber 
der Ihrigen zu berauben. Doc wollten fie fich zuerft durchaus nicht dazu verjtehen, den Unter: 
kiefer herzugeben. Die Verehrung der Leichenrefte ift aljo nicht unbegrenzt; dieje Papua in Weit: 
Neuguinea vermieden es jedod) ſtets, die Schädel mit der Hand anzufaſſen. 

Große Unterfchiede kehren auch in den viel engeren Grenzen anderer Ardhipele wieder. Auf 
einigen Snfeln der Salomon=Gruppe wird der Leichnam in die See geworfen, um in das ſchöne 
Land im Weften zu ſchwimmen; auf Anaiteum wird nur die Leiche des oberiten Häuptlings bei- 
gejegt. Vor dem Ins-Meer-Werfen werden die weiblichen Leichen mit dem Gürtel befleidet und 
die Gefichter der männlichen Leihen gefärbt. Auf anderen Inſeln bringt man den in Matten 
gewicelten Körper in die Mangrovewaldungen, jegt ihn bier der Luft aus, bis ſich der Kopf leicht 
vom Rumpfe trennen läßt, präpariert diejen und begräbt alles andere auf dem gemeinfamen Be: 
gräbnisplag. Auf San Ehriftoval und anderen Orten legt man den Toten auf ein hohes Ge- 
rüft und gräbt darunter eine Grube zur Aufnahme des Fleiſches, das von den Trauernden ab: 
geichabt wird; der Schädel und die Fingerfnochen werden als Erbſtücke aufgehoben und über der 
Grube eine Hütte oder ein mit Blättern verfleidetes pyramidales Gejtell errichtet. Die Gräber 
der Kinder werden mit Blumen beftreut. 

Während auf Tanna der Leichnam in einem Kahnſarge beigejegt wird, werden in Neu: 
falebonien Ruder und Speere auf das Grab geitedt. Der Leiche jelbft wird hier Schmuck 
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mitgegeben; aber es wird, wenn nicht der ganze Schädel, jo doc der Unterfiefer als Reliquie 
aufbewahrt, ebenjo auf Neumeclenburg, Neulauenburg und Vate. Auf Vate werden Bäume in 
der Nähe der Gräber in befonderer Meije angeſchnitzt. 

Die äußeren Bekundungen der Trauer der Zeidtragenden fteigern ſich zu Beſchädigungen 
und Verſtümmelungen. Wenn in Tonga des Königs Mutter ftarb, brannten ſich die von ihr 
ftammenden Häuptlinge die Schläfen, und beim Tode des Hohenprieiters wurde ein Glied des 
Hleinen Fingers abgefchnitten. Die Tahitierinnen befeftigten ſchon bei der Heirat Haifiſchzähne 
in einen Hoßariff, um fi damit bei der Trauer um ihren Gatten zu verwunden. Dabei riefen 
fie mit den Freunden die Seele des Verftorbenen an. Auf Tahiti trug der Hauptleidtragende 
eine aus dem Totenhemde gebildete Bekleidung, während die anderen in zerrifjenen und bejtaubten 
Kleidern gingen, und die aus der Nachbarfchaft zur Klage gefommenen Freunde hatten mit den 
Häuslingen des Verftorbenen einen Scheinfampf, um die gemeinfame Totenflage auszuführen. 
Leihenfämpfe wurden aud in Mangaia abgehalten, wo alle Freunde des Verjtorbenen in ſelt— 
ſamen Verkleidungen die Inſel durchzogen, um die Geifter der anderen Diftrikte zu befämpfen. 

Ausgedehnt ift die Sitte des Lebendigbegrabens, Als Kindesmord wird fie in aus: 
gedehntem Maße geübt; aber Alte und Kranfe verlangen aus eignem Entſchluß, begraben zu 
werden. Bei Neugeborenen wird über dem Grabe ein Feuer angezündet, die Seele zu erfticken. 
Wenn Alte auf Bate lebendig begraben werden follen, bindet man ihnen an einen Arm ein Schwein, 
das dann beim Feſte verzehrt wird und die Seele ins Jenſeits begleitet. Auf den Fidſchi-Inſeln 
wird daneben auch das Erdroſſeln geübt, und man betrachtet dort den Strid als eine große Wohl- 
that gegenüber der Keule. Stirbt ein Häuptling auf den Salomon: njeln, jo werben jeine 
Frauen während des Schlafes erwürgt; es wäre für fie und das Gedächtnis des Verftorbenen eine 
Schande, Männer aus niederen Ständen zu heiraten. Häufig enden jo auch die Frauen oder 
nächiten Angehörigen des gemeinen Mannes; auch im Tode muß er von Liebenden umgeben fein 
(j. oben, S. 293). Auf Anaiteum tragen angeblich; die Frauen den verhängnisvollen Strid ſchon 
von der Vermählung an um den Hals, 


B. Die Anftralier. - 


10. Auſtralien. 


Auftralien, der füböftlihe Rand der großen altweltlichen Landvereinigung, ſchaut ſüdwärts 
in unbewohnte Regionen, ojtwärts in den von zahlreichen, aber in ihrer Geſamtheit nur eine 
fleine Landfläche bildenden Inſeln durchſchwärmten Stillen Ozean; feine Lage erinnert an Süd— 
afrifa. Ins Leere ſchauende Seiten der Erdteile find gefchichtlich tot gewefen, bis vor wenigen 
Jahrhunderten die ozeaniſche Schiffahrt Handel und Kolonijation von fern herführte. Auftralien, 
der injularfte aller Erdteile, hat mehr als alle anderen von diefer fulturhemmenden Gabe 
leerer Küjten empfangen. Seine freie Yage nad) drei Seiten läßt feinen Zweifel beitehen, daß, 
wo Auftralien überhaupt eine Beziehung zu anderen Erbteilen erkennen läßt, diefe nur nad 
Aſien und der Injelwelt hindeuten kann; dahin zeigt der fpärliche Verfehr in voreuropätjcher Zeit, 
die Einwanderung einiger Pflanzen und Tiere, Dies berechtigt uns, Auftralien noch als Teil 
der Alten Welt in Anfpruch zu nehmen — was bejonders in ethnographifcher Beziehung nur 
nüglich fein fan. Für die menjchliche Bevölkerung ift mit hoher Wahrfcheinlichkeit, für die Be— 
ziehungen zu unjerer heutigen Kultur ift mit Eicherheit Auftralien als der füdöftlichite Teil der 
Alten Welt, ald ein Anhängjel Ajiens zu betrachten. Erwägen wir die Entfernungsverhält- 
nie, jo waren Auftralieng menjchliche Bewohner ohne Schiffahrt auf ihren Erdteil beichräntt, 
mit primitiver Schiffahrt fonnten fie Afien und zwar zunächſt die öftlichen Teile des Malayiichen 
Archipels erreichen. Ihre Kultur wird alſo ven Charakter der Iſolierung tragen; wo aber 
Verbindungen mit der nihtauftraliichen Welt in der Tiefe liegen, wird man den fuchenden Blid 
nad) Alien zu richten haben. (S. die „Völkerkarte von Ozeanien und Auftralafien‘ bei S. 144.) 

Wenn auch Auftralien gliederreicher ift als Amerika und Afrika, fo gehören dafür 
feine Hüften zu den wüſteſten Teilen des Landes. An der Oftfüfte hin zieht ein Gebirge, die 
einzige ausgeprägte Wafferfcheide von der Süd- zur Nordipige. Ahnlich find auch die mäßigen 
Erhebungen Weftauftralieng nad) der Küfte hingefhoben. Ein großer Teil des Nordens und Nord- 
wejtens ijt eine janft vom Meere aus anjteigende jchiefe Ebene, die 50—60 geogr. Meilen nad 
dem Inneren zu ihre größte Höhe von 500— 600 m erreicht; Flüſſe gleichmäßigen Gefälles 
rinnen dieſen Firft hinab und treten nach den heftigen tropiſchen Negen weit aus ihren Ufern. 
Der in endlojen Windungen mit geringem Gefäll binziehende Barku ift im ftande, ein volles 
Drittel des Inneren mit jeinen felten fließenden Zuflüffen zu durchziehen. Die füdauftralische 
Seenregion aber, der er jeine Waffer zuleitet, ragt jchon nicht mehr viel über den Meeresipiegel 
hervor; Dünen zwiſchen den Seen und an ihren Ufern, fteinige, meeresftrandartige Flächen 
und Salzhaltigfeit des Bodens find ihre litoralen und wüjtenhaften Gigenichaften. Es gibt nur 
ein einziges Flußſyſtem von beträchtliher Größe, das des Murray, deſſen Quellgebiet den 
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ganzen Wejtabhang des Dftgebirges von Neufüdwales bis Queensland umfaßt. Der regen: 
reihere Norden und Nordoften hat zahlreiche Wajjerläufe, aber feinen Strom. Im Wejten und 
‚Inneren des Erbteils finden wir zwar zahlreiche Wafferläufe auf den Karten, nicht aber in der 
Wirklichkeit; es gibt hier nur einen Heinen Teil des Jahres gefüllte Regenbetten und - Tümpel. 
Wir werden jehen, wie eng das Leben der Eingeborenen an dieſe vergänglichen Wafjerfäden und 
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Eufalyptusmwald in Sübauftralien. Mad dem Reiſewerke ber „Novara”.) Vgl. Text, S. 309, 


Quellpunkte geknüpft ift: wie unficher wird das ganze Leben in diefer Abhängigkeit! Die hoff: 
nungsvolliten Waſſermaſſen verjidern ungemein raſch. Die Veränderlichkeit der Wafjerführung 
jelbit in den größeren Strombetten macht die Bewohnbarfeit großer Gebiete, wenn nicht dauernde 
Vorkehrungen zur Zurüdhaltung des Überfluffes in feuchter Jahreszeit getroffen werden, zu einer 
unficheren Sache. Der rafche Wechſel zwiſchen Naß und Troden bedingt Ode und Wüſten— 
baftigfeit weiter Streden. Selbit die Seen find ihm unterworfen, und die Erhaltung der alten 
und die Schaffung neuer Seen ift eine der vornehmften Aufgaben der Kultivierung Auftraliens 
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geworden. Weite Gebiete find durchſalzen: ganz ſüßes Waffer wird zur Seltenheit. „Gutes Waſſer!“ 
jagt einer der Hermannsburger Miffionare vom unteren Barfu, „das ift im auftralifchen Sinne 
aufzufaffen; denn was man in der Heimat jchlechtes Waſſer nennt, gilt bier für gutes.” Der 
Salzreihtum erzeugt durch das Einfchränfen der Vegetation mitten im Inneren Landichaften, 
bie an öde Küften erinnern. Ealzfeen mit Inſeln von Dünenfand gehören zu den landichaftlichen 
Charakterbilvern Weftauftraliens. 

Auftraliens Klima ift vorwaltend troden; die von anderen Zonen feucht angehauchten Nord- 
und Süboitteile fönnen nicht hindern, daß fich der bürre Grundzug des Paffatklimas über den ganzen 
Erbteil hin geltend macht. Wenn Afrifa auf die Striche nördlic) vom Grünen Borgebirge und dem 
Kap Guardafui bejchränft wäre, hätten wir auf der nördlichen Halbfugel das Gegenftüd von 
Auſtraliens klimatiſchen Verbältniffen. An der Südküſte Auftraliens herrſcht ein mittelmeerifches 
Klima mit Scharf geichiebenen Troden- und Regenzeiten, zwiſchen 30 und 18° jüdlicher Breite liegt 
ein Wüſten- und Steppengürtel, der der Sahara entipricht, und im Norden haben wir die beim 
Benithitand der Sonne eintretenden Sommerregenzeiten. Während fich die Regenzeit in der Nähe 
des Aquators in Neuguinea über den größten Teil des Jahres ausdehnt, finden wir in Tasmania 
Regen zu allen Jahreszeiten, wie in Mitteleuropa. Es bleibt aljo ein erhebliches Stüd genügend 
befruchteten Landes im Norden und Süden übrig, und das Beiwort „wüjtenhaft” jagt für 
Auftralien zu viel: die Wirkung der Dürre bleibt meijt bei der Steppenbildung ftehen. Aber 
auch da, wo die Summe des zur Erde fommenden Waſſers nicht abjolut gering ift, iſt es häufig 
ungünftig verteilt: landeinwärts von ber wohlangebauten Küfte find die Felder und Viehweiden 
der blühenden Kolonien von Cüdauftralien, Victoria und Neufüdwales nur zu oft von den ver: 
derblichjten Dürren heimgejucht worden. 

Auch die landichaftliche Phyſiognomie des Erdteils jpricht Trodenheit aus. Die auftralijche 
Pflanzenwelt ift durch Dürre und Starrheit ausgezeichnet, auch in den meiftbegünftigten 
Strichen des Erbteild, wo fi) hohe Wälder an den Ufern ausdauernder Bäche erheben. Bei be: 
trächtlich größerem Pflanzenreichtum als in Europa hat Auftralien eine einförmigere, im Ausdrud 
ärmere Flora. Es ift waldarm; nicht der Wald, fondern der Hain ift bier die Cha: 
rafterform bes gejelligen Baummwudhjes (f. Abbild, S.308). Tas bewaldete Grasland 
ift eine ebenjo ſchöne wie nügliche Eigentümlichfeit Australiens. Im Südoften und Norden fehlt 
es nicht an Wiefen von beträchtliher Ausdehnung; der ausgedehntefte und wichtigite Erwerbs: 
zweig Auftraliens, die Viehzucht, ftügt fich darauf. Bei zunehmender Trodenheit verdünnt ſich 
die Grasnarbe zu vereinzelten Büſchen und geht in die Steppe über, und dieſe wird zur Wüſte 
beim Hervortreten unfruchtbarer Gefteine oder durch Salzhaltigfeit des Bodens. Die auitralifche 
Steppe in ihrer menjchenfeindlichiten Geftalt ift der Sfrub, jene undurhdringliche Straud)- 
jteppe, wo der Erdboden dicht von verfchlungenen Erifen- und Proteaceenjträuchern bededt wird, 
aus denen hier und da aud Bäume aufragen. Die gewöhnliche Höhe diejer viele Duadratmeilen 
bedeckenden Geiträuchiteppen ift immer beträchtlicher als die unferer Heiden. Man hat die Wald: 
javanne als den Segen des Yandes gepriefen — der Sfrub ijt fein lud. Leichhardt, Sturt, 
Stuart find Moden, ja Monate um den Skrub herumgewandert, ohne einen Weg Dadurch oder 
darüber finden zu können. Eine andere, mit dem Spinifergras (Festuca irritans) bewachſene 
Steppe bietet das freundlich anheimelnde Bild unabjehbarer reifer Kornfelder, aber in Wirklichkeit 
gehört fie zu den wüfteiten und gefährlichiten Regionen; denn die Grasitengel find troden und 
ohne Nahrungsitoff, ſtarr und fcharf, Wenn man aljo bei der Abſchätzung der Kulturfähigfeit 
Auftraliens diefen Erdteil eher ein großes Steppenland als eine Wüfte nennen könnte, jo find 
doch diefe Schwer zugänglichen Steppen wenigitens für lange hinaus (und waren es vor allem für 
die Eingebornen zu jeder Zeit) ein großes Hindernis des Nahrungserwerbes und der Bewegung. 


310 II, 10. Uuftralien. 


Mo in Dünenlandichaften, Salzebenen oder Steinflächen die Steppe zur Wüſte verbünnt und 
verdorrt, iſt ihr Bild doch jelten fo troftlo8 wie in den großen altweltlihen Wüften. Kaum 
irgendwo ift fie ganz von Pflanzenwuchs entblößt; fie findet ihr Gegenjtüd in der Hleineren 
Kalahari, Die Sahara ift ungleich fahler, aber in ihr findet man nicht bloß einen Wechſel von 
Steinplateaus und Sandebenen, von hohen Gebirgen und tiefen Senkungen, von unbewohn- 
baren Gebieten und Dafengruppen, fondern vor allem ganze Nationen, Völker von verjchiedener 
Kaffe und Sprade, Städte, Dörfer, 
Herden, Straßen, Handel und Verkehr; 
die auftraliihe Wüſte leidet an der 
langweiligiten Einförmigfeit, hat aber 
dann den Vorzug geringerer Ausdeh: 
nung vor der Sahara, 

Auftraliens Reichtum an Nahrungs: 
gewächſen darf nicht danach beurteilt 
werden, daß feine einzige einheimijche 
Pflanze Gegenftand des Aderbaues ge: 
worden ift. Uns find noch nicht alle 
jeine Nahrungsmittel bekannt; zum Teil 
find e3 Dinge, an deren Genuß wir gar 
nicht glauben würden. Bon pflanzlicher 
Nahrung führt Grey allein für Süd: 
mweitauftralien 21 verfchiedene Wurzeln 
(von Diosforeen, Orchideen, Farnkräu— 
tern, einem Rohrgras Typha und an= 
deren), vier Arten von Gummi oder 
Harz, fteben Pilze, mehrere Früchte, dar: 
unter die einer Sagopalme, dann die 
honigreihen Blüten der Bankſien auf. 
Größer ftellt fich diefe Lifte im Norden, 
wo wejentliche Bereicherungen hinzu— 
kommen, wie die Sagopalme, die Kohl: 
valıme, die Sproffen der Mangroven, 
bie zerftampft und gegoren und mit einer 

Die törnertragenbe Marsilin Drammondii. einheimichen Bohne vermijcht gegeſſen 

werben, bie förnerreihen Marfiliaceen 

(ſ. obentehende Abbildung), Nymphäenwurzeln und mande Früchte. Sagofrüchte und Orchideen- 
fnollen wiſſen die Norbmeitauftralier zu entgiften. Es ift wahr, daß die fogenannte auftralijche 
Namsmwurzel Klein und das Eufalyptusgummi wenig nahrhaft ift, man muß auch zugeben, daf 
Auftralien auffallend arm an den Gewächjen ift, die anderen Steppenländern etwas von ihrer 
natürlichen Armut nehmen: die gurfen=, kürbis-, melonenartigen und die Zwiebelgewächſe; 
allein, daß die Auftralier nicht von jelbit zum Anbau übergegangen find, hängt nicht von ihrer 
Pflanzenwelt, fondern von ihrer Kulturftellung ab. So hat auch die Tierwelt Auftraliens 
fein einziges Haus: und Nußtier geliefert. Kenner erklären die Säugetiere, die in erfter Linie 
in Frage kämen, für zu wild, Der Dingo, das einzige der Zähmung zugängliche Säugetier 
Auftraliens, ift nad) aller Wahrfcheinlichkeit im gezähmten Zuftand von außen eingeführtworden 
und dann exit hier verwildert, Aber bei der armen Vegetation iſt auch die wild lebende Tierwelt 
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nicht reich vertreten. Nicht ohne Bedeutung iſt die durch den Waſſermangel bedingte Seltenheit 
der Fiſche und anderer eßbarer Waſſertiere. Auſtern lernten die Südauftralier erſt von den 
Europäern eſſen. Die Wejtauftralier eſſen 4 oder 5 Arten von Schlangen, darunter giftige, und 
3 Arten von Eidechſen. Sehr beliebt jind Käferlarven, die in der Graspalme leben. Auch Vogel 
eier werden eifrigft gefucht. Reich an größeren Säugetieren, insbefondere an Kängurubs, find 
nur noch bie weiten Grasebenen des Nordens und Nordoftens. Die Tierarmut des Kontinents hat 
eine verhängnisvolle Rolle in der Erforihung Auftraliens gefpielt; feine Erpebition hat fich durch 
die Jagd das Leben friften können. Bejonders die Jagd auf Känguruhs und Emus mußte wegen 
der Flüchtigfeit diejer Tiere für die mit ſchlechten Waffen ausgejtatteten Auftralier jehr ſchwierig 
jein; außerdem wird die Nachftellung durch das rein nächtliche Leben unverhältnismäßig vieler 
Säugetiere erjchwert. 


11. Börperbefchaffenheit und geifiges Leben der Aufralier, 


„Bergebend jucht man in ben Schilberungen ber Auftralier jene 
ganz feit greifbaren Merkmale, die uns eine ſcharf umſchriebene Raſſe 
bieten follte.” 4 
Inhalt: Einheitlichleit der körperlichen Eigenſchaften der Auſtralier. — Innere Unterſchiede. — Malayen- 
artige und negroide Formen. — Wollhaar und Straffhaar. — Große und kleine Menſchen. — Sprachen. — 
Charalter und Geiſteseigenſchaften. — Mut. — Schreiben. — Zeichenſprache. — Felszeichnungen. — Wir⸗ 
lungen des Nomadismus. — Beiſpiele ſeiner Ausdehnung. 

Übereinſtimmung in der Bildungshöhe, der Lebensweiſe, den Sitten, ja bis zu einem ge— 
wiſſen Grade ſogar in der Sprache, und zwar größere Übereinſtimmung, als wir ſie ſonſt 
irgendwo auf gleich engem Raume finden, iſt das hervortretende Merkmal der Bevölkerung dieſes 
Kontinents. Aber die Auſtralier ſchienen auch körperlich noch manchen modernen Anthro— 
pologen ſo wenig auseinander zu gehen, daß dieſe Beſchreibungen lieferten, die vom Murray bis 
zur Yorkhalbinſel gültig ſein ſollten. Man ſagt: Es ſind Menſchen von mittlerem Wuchſe, an 
ſich nicht ſchlecht proportioniert, aber durch die ſchlechte Ernährung mager. In ihrer Geſichts— 
bildung erkennt man eine Mittelſtellung zwiſchen Negern und Malayen, eine „Miſch— 
lingsphyſiognomie““. An die Malayen erinnern das mehr ſtraffe als wollige Haar, die vor: 
ipringenden Backenknochen, die hellere braune oder rötliche Hautfarbe, an den Neger die vor: 
jpringenden Augenbrauen, die platte Naſe, die wulftige Lippe, die Prognathie. Ein hervorragendes 
Mertmal bildet der tief eingedrüdte Najenanjag, fo dat eine von Auge zu Auge gezogene Linie 
nur einen Kleinen Bogen bejchreibt. Der Bau iſt mehr ſchlank als unterjegt; fait im ganzen 
Kontinent finden fich die zu jchlanfen Arme, Beine und oft auch Hüften, nur an gut genährten 
Individuen nicht. Die Muskulatur ift meift nicht ſtark; doch zeigen die Glieder eritaunliche Bieg— 
jamfeit, jo daß zum Ausruhen oft die jonderbarften, ſcheinbar beſchwerlichſten Pofituren ange: 
nommen werden. Es iſt ihnen ein ganz Leichtes, fliegenden Speeren durch eine faft unmerfliche 
Wendung auszumeichen. Es it wohl zu beachten, daß die Wirkungen der ſchlechten Ernährung 
in den meiften Schilderungen zu wenig beachtet werden; dadurch wird ein „Unkulturmerkmal“ 
zur Raſſeneigenſchaft. — Vergebens juht man aber jene ganz feſt greifbaren Merk— 
male, die ung eine ſcharf umſchriebene Raſſe bieten jollte. Einige Eigenſchaften find auf 
den Einfluß der Lebensverhältniffe zurüczuführen, einige find von den unbefangenjten Beobach— 
tern als Mifchlingsmerkmale angeiprodhen worden, andere gehen unvereinbar auseinander, wie 
die Angaben über das Haar. Wo immer die Frage der Einheit der auftraliichen Raſſe auf: 
geworfen worden ift, vermochte man nichts Durchichlagendes zu ihren Gunſten vorzubringen, 
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Dan dürfte am eheften von jorgfältigen Shädelmejjungen eine Aufklärung dieſer Frage 
erwarten. Was bejagen diefe aber? Der auftralifche Kopf gehört zu den Fleinjten. Aber welche 
Variationen in diefem Nahmen! Stützen wir uns auf die 24 von Davis und die 18 von 
Topinard gemejjenen Schädel, jo ſchwankt der horizontale Umfang zwiichen 470 und 553 mm, 
der Schäbdelinhalt zwiſchen 1093 und 1472 emm; bei Davis liegt jogar eine Meſſung von 1710 
emm vor. Die ftarfe Prognathie, die vorfpringenden Augenbrauen und die Deprefiion der Najen- 
wurzel, endlich die zurüdfallende Stirn hat Topinard bei 5 oder 6 unter 18 Schädeln nicht nach— 
weijen können. Die von einigen Anatomen als charakteriftiich bezeichnete Dachform des Schädels 
ift ebenfalls nichts weniger als allgemein; fie fehlt in mehr als der Hälfte der Topinardſchen 
Schädelreihe. Bei ſolchen Verſchiedenheiten ift die Klaſſifikation der Auftralierfchädel fürderlicher 
als die Unififation. In der Hautfarbe fönnen zwei ertreme Typen unterjchieden werden: die 
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geradezu gelben und die ſamtſchwarzen. Was dazwiſchen fteht, das Dunkelbraune (f. die 
Tafel „Eine Auftralierfamilie von Neuſüdwales“ bei S. 343), ift am häufigften, hebt aber nicht 
das Auseinandergehen zweier Ertreme auf. In den Haaren begegnet uns dasjelbe. Kraushaarige 
Auftralier ſah man an der Murchiſon-Bai, an der Wejtküfte, bei Port Ejfington, am Bogan 
River. Auch lehren die mikroſkopiſchen Unterfudungen, daß es hier in der That Menjchen mit 
vollfommen negerhaftem Haar gibt. Nicht negerhaft und noch weniger malayijch iſt die jtarfe 
Behaarung des Körpers, bejonders der ftarfe Bart. Der Zuruf an Unbärtige: „Ihr nadten 
Wangen!” gehört zu den Herausforderungen, die bei der unbärtigen Jugend der Friegeriichen 
Südauftralier fiheren Erfolg haben. „Haarloſe Auftralier‘ find vereinzelte pathologiſche Fälle. 

Die wichtigite Frage ift unter diefen Umftänden die nach der geographiſchen Verbrei: 
tung der verjhiedenen Typen. Ihre Antwort ift indeijen ebenſowenig pofitiv wie jede 
andere Vermutung über Zufammengebörigfeit, Verjchiedenheit und Abftammung der Auftralier. 
Die früheſten Nachrichten laffen uns feineswegs etwa den hellen Typus an der malayifchen und 
den dunfeln an der entgegengejegten Seite wahrnehmen. Tasman und Dampier fahen an 
der Nordweſtküſte 1644 und 1686 dunkle Wollföpfe; dem widerfpricht e8 nicht, wenn Grey und 
Usborne unter ihnen einzelne Menfchen von heller Kupferfarbe fanden, mit minder großem 
Kopf, mit mäßigen Brauen, mit gut proportionierten Gliedern. Cook jah 1770 an der Enden: 
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vour⸗Bucht (Nordoſtküſte) jchofoladenbraune, ftraffhaarige, wohlgebaute Menſchen, deren Naje nicht 
auffallend platt und deren Lippen wenig did waren. Inter den Eingebornen des Südoſtens 
gab es Weiber jo hell wie Mulattinnen. Dumont d'Urville hebt einige Stämme in der Nach— 
barichaft des König Georg-Sundes als Völker edlerer Bildung vor anderen hervor. Hombron 
und Flinders konſtatieren ebenfalls weitgehende Unterſchiede zwijchen höbergeitellten und unter: 
georbneteren Auftraliern. Stofes, von allen Auftralienreifenden einer der erfahreniten, faßt fein 
Urteil in den Sat zujammen: „Die Auftralier variieren ebenfo jeltfam wie ihr Boden.” Stuart 
und Leihhardt find erftaunt über die eigentümlichen, fprunghaften Differenzen. Und jo weichen 
auch die Schilderungen der jpäteren Beobachter, die den Auftralier in der Ruhe, aber auch unter 
dem Einfluß der Europäer ftudierten, in hohem Grade ab. Wir erinnern bier nur an Wilhelmi 
in jeiner Studie über die Port Lincoln-Stämme und an die Hußerung Earls: „Sn einem Kreije 
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von 500 Meilen um Port Ejlington würde man eine ebenfo große Anzahl von Stämmen um: 
fchreiben, die vom Dunfeljchwarz zum Notgelb des Polynefiers variieren.” Darum ijt die An: 
nahme einer großen inneren Verſchiedenheit der auftraliichen Stämme berechtigt. Unzweifelhaft 
gehen dunklere und hellere, woll- und jtraffhaarige durcheinander. Aber wo liegen ihre Urſprünge? 
Sollen wir mit P. Topinard von negerhaften, polynefishen, einigen malayiichen und von 
zahlreichen Elementen aſiatiſcher Abſtammung fprechen? 

Zu den Eingebornen von Auftralien gehören geographiich auch die zerjtreuten und wan: 
dernden Bewohner der Fleinen Inſeln, die den Kontinent umgeben. Die Melville-Inſu— 
laner find 3. B. echte Auftralier, auch ethnographiſch als folche durch jchlechte Speere und Keulen, 
elende Hütten und Nindenfähne gekennzeichnet. Die Prinz von Wales-Inſeln in der Torresitraße 
find zu nennen, weil ihre Bevölferung, die Kowrarega, den äußerjten Poſten der Neuholländer 
nad) Norden bildet und in unmittelbarer Berührung mit den Papua der Torresftraße ſteht. Bei 
der Wanderluft der Papua werden diefe Inſeln nicht jelten von Neuguinea aus bejucht, weshalb 
fie ethnographiſch jichtlich dorthin neigen. Neuguinea mit feiner papuaniichen Bevölkerung bot 
fich ſtets als die nächſtliegende Quelle der dunfeln Bevölferung dar, und die Herleitung der jtraff- 
haarigen ſchien angefichts ihrer polyneſiſchen Bejtandteile jowie der Nähe der Malayen und ihres 
Verkehrs mit Nordweitauftralien gleichfalls feine großen Schwierigkeiten zu machen. Da aber 
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geichichtliche Nachrichten über ſolche Einwanderungen fehlen, könnte bloß eine ſcharfe geograpbiiche 
Sonderung beider Stämme nad) ihren körperlichen Merkmalen größere Sicherheit bieten. Da iſt 
nur zu bedauern, daf fie eben nicht möglich ift. 

Die Einwirkung der Lebensverhältnifje darf in diefem an ftarfen Gegenjägen des Natur: 
harakters jo reihen Lande am wenigſten überfehen werden. Nur zu jehr erinnert vieles, was 
von den förperlichen Merkmalen der Auftralier gejagt wird, an die Schilderungen von Buſch— 
männern und Feuerländern. Schürmann läßt den Einfluß der Wohnitätten direkt wirken, in: 
dem er jagt: „Wo das 
Yand wüſt, find die 
Bewohner gering an 
Zahl und von elen- 
dem Außeren; wo das 
Land gut, find fie ver: 
gleichsweiſe zahlreich, 
gut ausjehend, thä- 
tig.” Er findet außer: 
dem, daß in der Regel 
die fräftigeren Indi— 
viduen auch die bel: 
leren in der Farbe 
jeien, und bat dabei 
jpeziell die jübaujtra= 
liſchen Stämme im 
Auge Daß im all: 
gemeinen die Weiber 
einen weniger guten 
Eindrud machen als 
die Männer, ift ge: 
wiß ihrem mübjelige: 
ren und beladeneren 
Dajein und ihrer 
ſchlechteren Ernäh— 
rung zuzuſchreiben. 

— — a 5— Als unter ärmlichen 

Bu Be E  _ Ba Verhältnifjen lebende 

Ein Mann aud Neufübmwaled Mad Photographie.) Qölfer nieberer Kul- 

turjtufe bejigen die 

Australier feine große Körperfraft. Als Springer, Yäufer und Fußgänger find die Europäer 

tüchtiger; doch find jene geſchickte Speerfchleuderer, und im Bumerangwerfen hat fie wohl nie ein 

Europäer übertroffen. In dem Vernichtungsfampf, den die Engländer gegen jie führten, haben 

fie durch äußerſt gejchidte Benugung aller ihrer Kräfte, ja ihrer farbe, den Bertilgern viele 

Schwierigkeiten bereitet. Ihre Märfche find in der Negel kurz (f. unten, ©. 321). Die Schärfe 

ihrer Sinne übertrifft die der Europäer weit. Auch ſchwimmen und tauchen ſelbſt Weiber und 
Kinder gut, nur nicht in Wejtauftralien, wo auch Kähne und Flöße fehlen. 

Als Krankheiten, wozu ſie befonders disponiert find, nennt Taplin alle Übel jtrofulöfer 
Natur; Yungentuberkuloje, Yeberfrankheiten, Dysenterie und epidemische Influenza find befonders 
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häufig, Mafern und Scharlach felbft da felten, wo die benachbarten Weißen viel daran leiden. 
Blattern haben große Berheerungen unter ihnen angerichtet, noch größere die veneriichen Krank— 
heiten. Wenn alte Leute feine Seltenheit find, jo ift daran nicht die Langlebigkeit, ſondern das 
frühe Altern ſchuld. Über die große Kinderfterblichfeit ſ. S. 322 und 334, auch 335. 

Miſchlinge zwiichen Weißen und Auftraliern gleichen einigermaßen den Negermifchlingen, 
den Mulatten. Ihre Zahl ift in Auftralien beträchtlih, und man braucht ihre Körperfraft und 
Gejchiclichkeit befonders beim Hüten der Herben. Sie find fruchtbar. 


Faft nur mit Zagen fragt man bei einem Volke von fo ungünftigen Lebensverhältniffen 
nad) jenen ſeeliſchen und geiftigen Eigenſchaften, für deren freie Entwidelung die günſtig— 
ften äußeren Bedingungen eben gut genug find. Wir werden hier, um uns nicht durch die 
Ericheinungen von Verfümmerung täufchen zu laſſen, mehr auf die Anlagen Gewicht zu legen 
haben, al3 darauf, was thatjächlich zur Entfaltung gelangt ift. Nun ift in die Anlage des Auftra: 
lier3 durch feine hochgradig nomadiſche Lebensweiſe ein verhängnisvoller Mangel an Stetigfeit 
hineingewachſen. Junge Auftralier, denen die beften Gelegenheiten geboten worden waren, ein 
ruhiges und einträgliches Leben zu führen, fehrten nach Jahren erfolgreichen Unterrichts und 
williger Gewöhnung an jeßhaftes Leben und regelmäßige Thätigkeit plöglih in die Wildnis 
zurüd und hatten in Kürze alle Errungenschaften der Kultur in den Wind gefchlagen. In Hand: 
arbeiten und im Gebrauch von Handwerkszeug ftanden fie oft nicht hinter Weißen zurück, aber 
es fehlte ihnen die Konzentration der Gedanken auf eine beftimmte Aufgabe. Man hebt am 
Auftralier die Schärfe der Sinne, die Fähigkeit, Stimmen nachzuahmen, das richtige muſikaliſche 
Gehör hervor: alles Wirkungen des Lebens in der Wildnis. Aber es ift ein wenig fruchtbringendes 
Kapital, da3 darin angelegt it. Daraus wächſt feine bleibende Kulturerwerbung heraus, nichts, 
was dem Menſchen feiten Rückhalt an der Natur gewährte. Das die Seele niederbrüdende Elend 
hängt als Gegengewicht daran, und der Auftralier fteht hinter einem “deal des Naturmenjchen, 
dem norbamerifanifchen Indianer, ohne Frage weit zurüd. Auch hier jpielt das Klima herein. 
Der Auftralier lebt unter dem Drud eines Klimas, das hinfichtlich der zur Ernährung nötigen 
Feuchtigfeit ungemein unzuverläffig ift; bie drüdende Hige der Steppenlandichaften, der unver: 
meidlich rajche Abiprung zur Kälte der Nächte tragen das ihre zur Verbumpfung bei, Darum find 
die Auftralier im Norden geiftig gewedter und energiſcher als im Süden: jene 
find eben ftabiler als dieje; und damit iſt viel gefagt. Wenn wir trogdem auch hier mehr Geiltiges 
finden, als wir erwarten, haben wir den Eindrud von Trümmern eines befjeren Zuftandes. 
‚Nichts zeigt dies beijer als die Religion, in der alles einzelne wie verhallende Stimmen aus 
früherer, reicherer Zeit herüberſchallt.“ (Waitz-Gerland.) Ein langes Leben unter dieſen Ein— 
flüffen hat manches in der natürlichen Begabung einfchlafen laſſen, was früher vorhanden war. 
Wo find bei Stämmten, die immer nur zu ein paar Hundert bei einander leben, die anregenden 
Kräfte? Gelegentlich Haben Europäer duch das Beifpiel ihrer Perſönlichkeit Eingeborne zu tüch— 
tigen Menſchen berangebilvet, aber felten. Doch fcheint fich in neuerer Zeit über den Charakter 
der Auftralier ein günftigeres Urteil zu bilden. 

Die Miffionsihulen laſſen die Auftralier al Leute von mäßiger Begabung erkennen. 
Im Leſen und Schreiben machten fie in der Regel gute Fortichritte; um fo jchlechter fieht es mit dem 
Rechnen aus. Den Eingebornen fehlt teilweiſe für größere Zahlen der Ausdrud. Den Miffionaren 
zufolge bejigen fie mimetijhe Begabung und ein ftarfes Gedächtnis, aber ohne tieferes Ver- 
ſtändnis; es ift alles mechanisch bei ihnen. Sie haben ſich ohne allzu große Schwierigkeiten in 
den einfacheren Hantierungen unterrichten lafjen; aber aus den befehrten Eingebornen find 
Prediger und Lehrer von ſolchen Gaben, wie fie Afrifa und Polyneſien dargeboten haben, nur 
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jehr jelten hervorgegangen, Mit dem Miffionsmaßjtab gemefjen, möchten die Völker Auftraliens 
am ehejten den hellen Südafrifanern zu vergleichen fein. 

Wenn alles Wiſſen Stüdwerf it, jo iſt das der Australier doppelt zerftüceltes Stüdwerf. 
Sie bejigen manches, aber als Fragment, das leicht dem Schidjal verfällt, leblos, zuſammen— 
hangslos verloren zu gehen. Aus der Sprache fällt gelegentlich ein Licht auf die Naturauffaffung 
der Eingebornen, jo, wenn die Adelaide: Eingebornen einen generifhen Ausdrud gebrauchen 
für alle ftechenden Tiere (Paicha), oder wenn die Dieyerie außer den Wörtern für Sonne, Mond, 
Sterne noch bejondere Ausdrüde haben für Abendftern, Milchitraße, einen hellen Stern des 
Winters am Nordhimmel, zwei Sterne des Winters am Südhimmel, eine der Adlerklaue gleiche 
Sterngruppe des Winters im Weften, für Negenbogen, Sternfchnuppe, für Mittagsftand, für , 
Süden und Norden, Sonnenuntergang und -Aufgang. Sie beihäftigen ſich viel mit Sternbildern 
in ihren Mythen. Nach dem Stande des Mondes willen fie die Zeit zu bejtimmen. Auch teilen 
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fie wie die Polynefier den Himmel in acht Himmelsgegenden ein und nennen die Winde danad). 
Im Weiten findet fich eine Jahreseinteilung mit jechs Jahreszeiten. Staunenswert ift ihre Fähig— 
feit, jich zu orientieren. Ihre Ortsfenntnis ift jo groß, daß fie auf eine Tagereife weit die Ric: 
tung, in der ein Punkt liegt, volllommen genau beichreiben; ebenjfo genau ift ihre Erinnerung 
an Örtlichfeiten, die fie einmal befucht haben. 

Neben diefen praktiichen Kenntnifjen hat das geiſtige Yeben der Auftralier gar wenig zu 
bieten. Taplin hat ſich bemüht, die unter den Narrinyeri furfierenden Überlieferungen zu 
fanmeln, die eine Vorftellung von ihrer geiftigen Leere geben. Diefer Stamm glaubt den Murray 
und den Darling abwärts gewandert zu fein, ehe er zu feinen heutigen Sitzen fam, und erinnert 
fich einer verheerenden Krankheit, die vor der Ankunft der Europäer auf demjelben Wege Fam. 
Einige erinnern ſich des Schredens, womit fie Sturt erfüllte, als er mit feinem Boote über den 
Alerandrafee ſchwamm, und der Verwirrung, die zwei von Oſten her verirrte Rinder in ihre Yager 
brachten, wo man ſich vor ihnen wie vor Dämonen zurüdzog. Im Jahre 1840 jcheiterte ein 
Schiff, deifen 25 Schiffbrüchige von ihnen ermordet wurden; zur Sühne töteten die Europäer einige 
von ihnen. Im ‚jahre 1844 töteten fie einen Squatter. Später folgten noch mandje Reibungen 
mit der weißen Polizei. Dies die Geichichte einer Generation eines auftralifchen Stammes! 

Gedankenfixierung durch Schrift wird kaum geübt. Doch it fein Zweifel, daß die Auſtra— 
lier in der Kunft des Schreibens einige Schritte mehr gemacht haben, als man noch vor einigen 
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Jahren glaubte, 1880 erſt entdeckte man Botenftäbe mit ihrer den Eingebornen eine ganze Fülle 
von Information darbietenden Bilderſchrift (f. untenftehende Abbildung); ein neues Zeichen für 
die große Lücenhaftigfeit der ethnographiſchen Studien auf dem auftraliihen Felde. Dieje 
Botenjtäbe find am vollendetiten in Wejtauftralien, roher in Queensland und Neuſüdwales. 
Ebenſo werden Sätze von Berichten (oder Beihwörungen?) auf Stäbe eingerigt, die beim 
Korroborytanze als Tanzitäbe benugt werden. Und zwar werden nicht bloß Gegenftände der 
äußeren Natur in dieſer Bilderfchrift dargeitellt, fondern auch fonventionelle Zeichen, gerade und 
ſchief eingerigte Yinien und dergleichen, darin aufgenommen. Es iſt aljo etwas mehr als reine 
Bilderſchrift. Die Eingebomen follen 
im Schreiben und Leſen diejer primitiven 
Hieroglyphen jehr geſchickt fein. Solche 
Botichaftsitäbe hat man Gefangenen zu: 
gejtedt, um fie von einem Befreiungs: 
fomplott zu benadrichtigen; fie follen 
auch verjandt werden, wenn ſich Stämme 
Feindichaft erflären. Dem Boten dient 
der Stab zugleich als ficheres Geleit, oft 
über weite Wege. Dabei handelt es ſich 
nicht um Snterpretation der Sprade, 
jondern um Darftellung von Begriffen: 
bie Stabbotichaften werden von den An: 
gehörigen ganz verjchiedener Stämme ge: 
lefen und unter Erläuterung des Boten 
verjtanden. Die Botenjtäbe fommen aud) 
als bloße Holzftäbe, Symbole der Bot: 
Ihaft, die mündlich gebradjt wird, vor. 
Der Bote ift unverleglih. Einfachere 
Zeichen dienen demjelben Zwede. Ein: 
ferbungen in die glatte Rinde von Bäu— 
men, Steinhaufen, ein Bündel Binjen 
bezeichnen Wege und unterrichten einen 
nachkommenden Trupp von der Richtung. 

Rauch- und Feuerlignale find häufig; potenpad Berlin) a wirt Gräfe. — 
Staubaufwerfen iſt Kriegszeichen. Sonſt 

wird auch zur Kriegserklärung ein Stock mit Emufedern geſandt. In Weſtauſtralien diente nad) 
Eyre ein Schilfnetz zur Beglaubigung der Boten: eine Erinnerung an die einſt weiter verbreitete 
Knotenſchrift, wovon Kortüm ein Beiſpiel aus Cooktown mitteilte. Sicherlich reihen ſich die Fels— 
zeichnungen daran an: nicht nur Tiere, ſondern auch Menſchen in allen Lagen und Stellungen, 
öfters zuſammen mit Tieren, ſind dargeſtellt, was auf Jagd oder Fiſchfang hindeutet. Am oberen 
Glenelg zieht ſich eine Hügelkette von Sandſtein mit vielen Höhlen hin. Viele davon ſind farbig 
(meiſt gelbrot) bemalt; in einer fand ſich ein meterlanger Fiſch abgebildet. Auf dem ſchräg an— 
ſteigenden Dachfelſen einer anderen iſt auf ſchwarzem Grunde eine weiße Figur gemalt mit gelben 
Augen und breitwulſtigem, gekräuſeltem roten Haar, welches mit regelmäßigen Reihen weißer 
Punkte verſehen iſt. Am Leibe, der nicht ganz ausgeführt iſt, trägt ſie eine rockähnliche Be— 
kleidung, eng anliegend. An der einen Seitenwand daneben ſind übereinander vier Köpfe 
mit dickem blauen Haarwulſt zu ſehen, oben an der Decke eine elliptiſche Figur, in der ſich auf 
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goldgelbem, rot getüpfeltem, durch ein breites weißes Querband getvenntem Grunde ein rotes 
Känguruh nebit zwei Pfeilipigen befindet, wovon eine mit zwei Kugeln auf bas Tier zu-, die 
andere von ihm wegfliegt; daneben ift ein Mann in rohen Umriffen abgebildet, der ein rotes 
Känguruh trägt. Viele andere, jchlechtere Bilder von Tieren und Menjchen finden fi) daneben. 
Vielleicht find einige dieſer Gemälde von religiöfer Bedeutung. 

Sehr entwicelt ift die Gebärden: und Fingerſprache. Kempe jagt von den zentral: 
"auftraliihen Stämmen der MacdonnellzBerge, daß fie faft jedes Ding durch Stellung oder Be- 
wegung der Hände oder Finger ausdrüden können. 


Als Grundzüge der auftraliihen Sprachen bezeichnet Friedrich Müller den vieliilbigen 
Bau mit in der Regel einfach konſonantiſch anlautenden und auf Vokale oder einen flüjfigen 
Konfonanten auslautenden Silben. Ihre Verwandtſchaft mit den Sprachen der Ozeanier harrt 
noch des Nachmweifes der Richtungen der einzelnen Beziehungen. Die Laute h, f, v, s, z fehlen 
angeblich gänzlih. Die Formenbildung wird von der Suffigierung beherrſcht. Einzahl, Mehr: 
zahl und Dual find die Numeri; von Kaſus unterfcheidet Taplin in den füdauftraliichen Sprachen 
bei den Nomina außer den ſechs befannten nod) einen Erativ und Ergativ, bei den Pronomina 
einen Kaujativ. Der Ton ruht gewöhnlich auf der vorlegten Silbe, Der Auftralier liebt Ellipfen. 
Kürzungen der Wörter finden ebenjo wie Erweiterungen ftatt. 

Was den geiftigen Wert der auftralifchen Sprachen betrifft, jo fteht dem Neichtum an finn: 
lihen Ausdrüden die Armut an Begriffswörtern gegenüber, Meift find Zahlwörter über drei oder 
fünf nicht vorhanden; was darüber ift, wird durch Zufammenfeßen erreicht. Farbenbezeichnungen 
find mangelhaft, Wörter für Verwandtichaftsgrade und Alterstufen reich. Schwierig wird das 
Studium der auftralifhen Sprachen durch die eigne Jndifferenz der Eingebornen. Die Nachläſſig— 
feit, womit fie ihre Sprache fprechen, die Zuſammenziehung der Wörter, die Verwechjelung der 
Vokale erfchweren die Firierung. Mit Yeichtigfeit werden Wörter neugebildet und fremde auf: 
genommen. So begreift man die Schwierigkeit, den Grad des Unterjchiedes in diefen Sprachen 
zu beſtimmen. Es gibt zahlveihe Dialekte in Auftralien, die im Grunde vielfach miteinander 
übereinftimmen; tiefere Mannigfaltigkeit ift oft nur Schein. Bon einer Menge Synonyme braucht 
häufig der eine Stamm den einen, der andere den anderen Ausdrud; beide Stämme verftehen 
beide, Für jeden kleinſten Teil des menichlichen Körpers haben fie eine beftimmte Bezeichnung: 
jo konnte es fommen, daß, wenn Reifende nach demfelben Gliede fragten, fie die verjchiedenen 
Namen feiner Teile hörten. Die Zahl der Sprachen und Mundarten in Auftralien läßt ſich nur 
ſchätzen. Im Süden des Yandes gibt es nach Grey und Bleef fieben Sprachen; dieſe zerfallen 
alle wieder in eine Menge Dialekte, da jeder allein wandernde Stamm feinen eignen hat. Gin: 
zelne Sprachen haben größere Ausdehnung: eine wird von Moreton=Bai bis zum Hawkesbury— 
Fluß, eine vom König Georg-Sund bis zur Haifiihbai und dem Gascognefluß und nod) tief im 
Innern geſprochen. Diejelbe Sprache mit mundartlichen Veränderungen findet fi um Adelaide; 
die Eingeborenen vom Murray und Murrumbidgee veritanden fich mit denen vom König Georg- 
Sund; ebenjo find die Sprachen vom Hunter und Macquarie wurzelhaft verwandt. Auch die 
Sprachen der Nordküste Find zahlreich: anı Kap VYork finden fich allein fünf einander näherftehende, 
auf der Halbiniel Koburg vier. Im Inneren berricht nad Kempe Spracdhgemeinfchaft bei den 
Stämmen zwifchen dem 23. und 28,9 füdlicher Breite und 132. — 134.0 öftlicher Länge, vielleicht 
auch noch darüber hinaus: alio auf einem Naume von mehr ala 2000 deutfchen Meilen. 

Folgende Aufzählung der Bezeichnungen für Teile des menschlichen Körpers zeigt, wie 
ſüd-, ſüdweſt- und oftaujtraliiche Sprachen einander ähnlich find, Innerauſtraliſche Sprachen, 
die dazwiſchenliegen, werden jich dazu ebenſo verhalten wie dieje zu einander. So liegt eine 
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weitverbreitete Ahnlichkeit vor. Für die nordauftraliichen Sprachen bleibt indeffen die Möglichkeit 
einer abgefonderten Stellung und näherer Verwandtichaften mit ven Sprachen Neuguineas und 
der Nachbarinſeln übrig. 




















Stamm und Wohnplaß | Hand | Mund | Bunge | Auge 
Narrinyeri 2 2 2. | Mei \ Tore  Tallanggi | Pili 
Adelaide. - - > 2 2 0 Marra \ Ta Tadlanya Mena 
Port Lincoln . 2 2 2 2 u. Marra ' Narpata Varli Mena 
Swan River . . . . , Marhra ' Dia | Diallang | Wet 
Blanchewater (Südauftralien) . . Murra ‚ Tiya Varley | MWinna 
Neufüdwales bei Sypny . . . Mutturra | — | Zullun | Ngaikung 

ſMunun Warongatha — 

EN | Dryrongatte | hundernir ] — | Myng 
Echuca... u Bean Warru ' Saleng | Maa 
Murundi am Murray ER Mannuruku Taako munno Ngantudli | Korllo 
Moreton- Bat (Dueensland) . . Yanıma Tambur Tallaun Millo 
Wimmera (Bictoria) . . » » . Mannanyuk Tyarbul | Tyalli Mirr 
Wentworth (Darlingh.— Muna mambunya Pella Tarlina | Malie 
Kamilaroi (Barivon).. . Murra | — Tulle Mil 
Dippil (Queensland, Wide Bat) . Dwruin | Zunfa Dunnum ı Wi 


Se weniger moraliſche Reflerion den Mut der Auftralier zu ftärfen im ftande ift, defto mehr 
bewundern wir den Reit davon, ber in biefem elenden Kampf ums Dafein noch nicht geknickt 
worden iſt. Es gibt Beijpiele von geradezu heroifcher Entichloffenheit und bewunderswerter Kalt: 
blütigfeit. Selbſtmord ift diefen „Barbaren“ unbekannt. Sie befigen dagegen ein hohes Maß 
von Selbftbeherrfchung in der Ertragung der Torturen, die fie fi aus Aberglauben oder Her: 
fommen jelbjt auflegen oder auflegen laſſen. In Bezug auf friegerifche Gefinnung find 
die Stämme verjchieden; doch felten wird einer ganz aus dem Kriegszuftand heraustreten. Daß 
dabei Bedrohungen aus der Ferne und Angriffe aus dem Hinterhalt geſchehen, ift Weſen der pri: 
mitiven Kriegführung, ſchließt aber Todesverachtung im rechten Augenblid keineswegs aus. In 
Weltauftralien Klingen noch heute die Namen kühner und graufamer Eingebornenführer, die 
jahrelang gegen die Europäer Fämpften, den Kolonijten brohend in die Ohren. Da fie ſich ge: 
ſchickt mit den Schilden deden, Speere durch Ausweichen gewandt vermeiden, bisweilen auffangen 
und verächtlich zurückwerfen, ferner nur auf ſolche zielen, die fich mit dem Schilde deden, wohl 
aus Bejorgnis vor Blutradhe, jo dauern ihre Kämpfe oft lange, ohne daß irgend eine Verwun— 
dung vorfommt. In ihren eignen Kämpfen fann man fie hiernach nicht tapfer in unferem Sinne 
nennen; wirkliche Tapferkeit haben fie aber in den Kämpfen mit den Europäern gezeigt, und zum 
Erfolg fehlte ihnen öfters nur die Zahl. 

Da Gejang und Tanz die beliebtejten Unterhaltungen der Auftralier find, iſt es erſtaun— 
(ich, daß fie das an mufikalischen Inſtrumenten ärmfte aller Bölfer find. Sie haben Inſtrumente 
zum Taktklopfen, am bäufigiten Bambusrohre, die mit einem Stabe geichlagen werden; aber 
jelbft diejes ift nicht allen Stämmen gemein. Die meilten jchlagen mit einem Stabe entweder auf 
ihre Wurfbretter oder auf einen anderen Stab, den fie gegen die Bruft halten, oder auch nur auf 
ausgejpannte oder aufgerollte Felle. Trommeln von jehr roher Arbeit find ja bei Weftauftraliern 
gefunden worden; aber bei den Sübdauftraliern iſt das Schlagen der Felle und der Schilde die 
einzige Muſik. Bon den Auftraliern von Port Eſſington wird eine Flöte aus Bambusrohr nad) 
polyneſiſcher Sitte Durch die Nafe geblafen. Schließlich kann man noch das Händeflatichen nennen, 
womit die Gejänge begleitet werden. 
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Geſänge begleiten jeden Tanz. Doch alle ihre Weifen haben etwas Melancholiſches: in allen 
hört man das Herabfinfen von einem hoch angejchlagenen zu den tieferen Tönen. Sprechen und 
Singen ift nicht Scharf zu trennen; ihre Rede geht im Affekt unmerklich in Gejang über, wobei 
der Grad ihrer Leidenſchaft das Tempo beſtimmt. Freude, Zorn und (nad) Grey) jogar Hunger 
bewegen fie zum Singen. Den einfachen Nebeneinander: oder Gegemüberftellungen der Lieder ift 
eine gewiſſe Poeſie nicht abzufprechen; aber es tritt, wie beim Schmud ihrer Körper, der ein: 
fache, ärmliche Zug ihrer Phantafie hervor. Taplin hat uns eine Anzahl von Tanzliedern der 
Narrinyeri aufgezeichnet: es find Beſchreibungen von Erlebniffen auf der Reiſe, auf der Jagd, 
im Kriege, nichts anderes. Ebenſo primitiv im Aufbau, naiv im Gedanken, mit Tendenz zum 
Schlußreim find auftraliiche Gefänge, die Grey und andere mitgeteilt haben, 

No ein Wort über den Korrobory oder Korrobery, der als einfacher Tanz mit Gejang 
oder unter gewiſſen Modifikationen al3 Sühn- und Zaubertang und überhaupt zur Feier der ver: 
ſchiedenſten Ereigniffe veranftaltet wird. Gewöhnlich tanzen die Männer, während die Frauen 
die Muſik- und Gejangbegleitung liefern. In Queensland ift er noch feierlicher als in Süd— 
auftralien; dort werben folgende Gebräuche dabei beobachtet: Den Tag bringen die Männer 
hinter Gebüjch veritedt zu, um ſich zu dieſem feitlichen Tanze würdig von ihren Frauen mit Fett 
einreiben und mit Farben jchredlich bemalen zu laſſen. Wenn es dunfel geworden, entzünden 
die Weiber ein mächtiges Feuer, fangen ein Getrommel an und fingen eine eintönige Weife dazu. 
Darauf ericheinen die Tänzer mit Speeren und Feuerbränden in den Händen, die Stnöchel mit 
Bindeln von Gummiblättern umwidelt, und beginnen mit grimmigen Gebärden ihren Tanz, 
der zulegt in ein wildes, phantajtiiches Nennen und Jagen im Kreife oder vor: und rüdwärts 
ausartet. Von Zeit zu Zeit ftoßen fie ein wildes Geheul aus, ſchlagen die Speere gewaltig an: 
einander und jtoßen die Fadeln auf die Erde, daß die Funken weit umherſprühen. Dieje Tänze 
werden nur des Nachts, hauptjächlich bei Vollmond getanzt, Leicht wird der Korrobory indezent, 
befonders wenn ausnahmsweije die Weiber mittanzen. 


Man verjteht die Auftralier nicht ohne ihren hocdhgradigen Nomadismus. Hierauf haben 
alle Natureigenihaften des Landes hingewirkt. Die erjten Gründe dazu liegen in der Waffer: 
armut des Landes und in der zum Teil daraus folgenden ungleichen Verteilung der Nahrungs: 
pflanzen und Tiere; die Trodenzeit macht eine große Anzahl ſonſt günftiger Wohnpläge einfach 
unmöglich. Aber da dauernde Trodenheit ebenjo groß ift, wie Zeit und Mafje der Niederjchläge 
unberechenbar find, da quellennährende Gebirge faft ganz fehlen, jo gibt es wenig dauernde 
Dafen, und der Nomadismus kann durch das zeitlich zerſtreute Hereinbredhen feuchter Monfjune 
nicht gehemmt werden, Die pflanzlichen Nahrungsmittel müſſen oft in großen Entfernungen ge 
jucht werden, während die Tiere fait ebenjofehr wie der Menſch die trodenen Gegenden fliehen, 
Die Wanderungen begünitigt ſodann der Mangel an Gebirgen und großen Flüffen im größten 
Teile des Landes. Und wenn wir nod) feine ifolierte Yage ins Auge faſſen, jo hat Auftralien bie 
denkbar ungünftigiten Bedingungen für die Entwidelung einer feßhaften Bevöl: 
ferung. So ziehen num die Wanderſtämme des Wejtens umber, die Männer mit den Waffen 
voraus, die Weiber, die das Gepäd und die Kinder tragen, hinterdrein; ihrer Laſt wird gewöhnlich 
noch die Kleidung zugefügt, da man auf Märichen bequemer nadt gebt. In dem Sade, den 
jedes Weib auf dem Nüden trägt (f. die Tafel ‚„‚Rrauen aus Südanftralien”), befinden fich: ein 
Hacher Stein zum Zerflopfen der eßbaren Wurzeln, Quarzitüde zu Meffern und Lanzenſpitzen, 
Steine zu Äxten, Harzkuchen, um Waffen auszubefjern oder neue anzufertigen, Rängurubfehnen 
als Bindfaden und Nadeln aus Känguruhfnochen, Opoſſumhaar zu Gürteln, Stüde von Kän— 
quruhhaut zum Polieren der Speere, ſcharfe Mufchelichalen als Meſſer und Artklingen, gelber 
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und roter Thon zum Bemalen, ein Stück Baumrinde zur Bereitung von Baſt, Seilen, Gürtel, 
etwas Schmuck, ein Schwamm zum Feueranmachen, etwas Fett und ein Quarzſtück, das als 
Reliquie verehrt wird, ſeitdem es vom Arzt als Sitz der Krankheit aus einem Kranken gezogen 
wurde, und außerdem noch alle unterwegs geſammelten Wurzeln oder Früchte. Zwiſchen Rücken 
und Sad tragen fie einen Vorrat noch unpräparierter Häute und in der Hand einen 5—6 Fuß 
langen Stab oder einen Feuerbrand; öfters find fie auch noch mit den Lanzen des Mannes be- 
laftet. Auf diefen Zügen werden in der Regel nicht mehr als 25—30 km gemadt; und wenn 
Wild unterwegs vermutet wird, gehen die Männer ab und jenden die Weiber und Kinder unter 
Bededung von älteren Männern auf dem geraden Wege nad) dem vorbejtimmten Lager. Des 
Morgens gefchieht der Aufbruch nicht gar früh, und es bedarf in der Hegel des Drängens der 
Thätigeren, um dem Plaudern und Zögern ein Ende zu machen. 

Hängt auch die Zeit des Aufenthalts von der Menge der Nahrung, des Waflers und anderen 
Annehmlichkeiten ab, jo wird doch jelten mehr als zwei Wochen an einer Stelle verweilt. Schon 
das Drängen anderer Gruppen macht das unmöglid. Darum ift im allgemeinen im Sommer 
der Wechſel der Wohnorte häufiger ala im Winter. Die Hütten bleiben oft beim Verlaſſen des 
Lagers ftehen: jo erklärt fich die verhältnismäßig große Häufigkeit verlaffener Lager der Einge- 
borenen in den Berichten. Auch gemeinfame Beratungen und Feierlichkeiten fordern die Stämme 
zum Wandern auf. Manche Zeremonien bedürfen des Zuſammenwirkens mehrerer verwandter 
Stämme. Und endlich gibt Furcht vor Sterbeftätten und anderer Aberglaube Anlaß zu Wande— 
rungen. Wie fich heute die Kinderzahlen in den Familien verhalten, dürfte Bevölferungsüberfluß 
nur ſehr felten al$ Urfache der Wanderung anzufehen fein. Doc) ift allerdings zu beachten, daß, 
wenn vor der Berührung mit den Europäern andere Verhältniffe hierin beitanden, dieſe bei der 
Beſchränktheit der Lebensmittel rajche Verfchiebungen in den Möglichkeiten der Ernährung 
hervorrufen mußten. 

Die Zahl der Aujftralier ift immer gering gewefen, größer allem Anfchein nach im 
Norden und Norbnordojten als im Süden und Weſten. Seit den Eingreifen der Europäer ift fie 
Fahr für Jahr zurüdgegangen: einer der dunkelſten Punkte der neueren Geſchichte, nicht nur 
Auftraliens. Die Einwanderung der Europäer hat den Eingeborenen viel mehr geſchadet als ge: 
nügt; das Land wurde in Befig genommen, das Wild faſt vollitändig ausgerottet; das Schilf, 
woraus fie ihre Häufer zu bauen pflegten, das Gras, worauf jie jchliefen, haben die Fremden 
verborben; die Häute, woraus fie Kleider jertigten, und die Ninde, die ihnen zum Bau ihrer 
Kanoes diente, find faum mehr zu finden, Man darf deshalb von ihrem jegigen niedrigen Zu— 
ftand nicht auf ihren urfprünglichen jchließen und nicht mehr hoffen, unter ihren entnervten, weit 
verftreuten Stämmen die bejjeren Eigenichaften zu finden, die fie einft beſaßen. Bielleicht nur 
den Buſchmännern Afrikas find die Weißen mit ähnlicher. Geringihägung gegenübergetreten; 
und da die Auftralier Berlegungen des hochgehaltenen Eigentumsrechts mit bewaffneter Hand 
zu ahnden wagten, wurden fie als unverträglich verjchrieen. Unklug und rüdjichtslos hat Eng: 
land aus Auftralien eine Verbrecherfolonie gemacht und niemals das Recht der Eingeborenen 
auf ihr Land anerfannt. Nirgends wurde jo früh und fo entjchieden wie hier die Kolonialpolitif 
des Gehen: und Geichehenlaffens verurteilt; aber vergeblid. Die Geihichte der auftralifchen 
Kolonien erzählt von mutwilligen Maffenmorden der ſchutzloſen Eingeborenen, von wahrhaften 
Menjchenjagden. Ausſchweifungen mit ihren Körper und Seele zeritörenden Folgen, Branntwein 
u. a. gejellten fich dazu. Das Ergebnis ift ein beftändiger Nüdgang der Zahl der Eingeborenen, 
Für ganz Auftralien liegt feine Schätzung der Einwohnerzahl vor, die irgend Vertrauen verdiente; 
man nennt mit ebenjoviel Hecht 100,000 wie 200,000 als die Zahl der Nuftralier vor der euro: 
päiſchen Einwanderung; 1851 wurde bie teilweie auf bejjerem Boden ftehende Schätzung von 
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55,000 Seelen verfucht. Nicht überall war die eingeborene Bevölferung jo raſch zurüdgegangen 
wie von 1836— 81 in Victoria von etwa 5000 auf 770, aber überall fand Rüdgang ftatt. 
Ter Zenfus von 1876 gibt für die ganze Provinz Südauftralien insgeſamt 3953 an, wovon 
nur 1000 in den beſiedelten Teilen leben; nimmt man 12,000 für ihre Gefamtzahl im Jahre 
1842 an, jo find fie auf ein Drittel zufammengefhmolen. Es fehlt nicht an Nachweijen des 
Rückganges in beifer zu Eontrollierenden Bezirken. Unter den im Jahre 1877 gezählten 613 
Narrinyeri Südauftraliens verzeichnete Taplin von 1869-77: 150 Geburten und 162 Todes: 
fälle; er jucht jedoch die Bedeutung diefer Zahl durch den Hinweis zu mildern, daf Leute zum 
Sterben hierher gebracht wurden. Sicherlid) ift das Verhältnis auch fo nicht günftig. Bei den 
entfernter von den Europäern wohnenden Eingeborenen ift auch der Kindesmord nicht zu überjehen. 

Fragt man nad den fortwirkenden Urjachen dieſes Rückganges, ſo ift in den füblichen Tei- 
len der Krieg Faum mehr zu nennen, Obwohl man dort leicht in ein gutes Nerhältnis zur Ne: 
gierung gefommen war, waren die Stämme doch jeit Einfegung des eriten Gouverneurs im 
Jahre 1836— 78 Jo zufammengejchmolzen, daß es bereits ſchwer fiel, eine kleine Sammlung ihrer 
Waffen anzulegen, Seitdem die Negierung des Mutterlandes das elende Hinfiechen ber Ein: 
geborenen und ihr eignes Verſchulden daran erfannt hatte, that fie mancherlei dagegen. Von 
1821 — 42 wurden in Neufüdwales allein 80,000 Pfund Sterling zum Schuß und zur 
Hebung der Eingeborenen ausgegeben; und fait alle engliihen Kolonialminifter betrachteten es 
als ihre Aufgabe, die Kolonialregierungen Auftraliens zu ermahnen, für ihre Eingeborenen 
Sorge zu tragen. Nur kam diefe Sorge, wenn fie überhaupt unter dem berrichenden Syſtem 
von Wert jein konnte, viel zu ſpät. Man gründet wohl Schulen für die Eingeborenen in Adelaide 
und anderen Plägen und unterjtügt fie ausgiebig; aber nad) einigen Jahrzehnten find alle dieje 
Schulen überflüfftg, da der Stamm von Adelaide ausgejtorben ift, und ebenfo feine Genoffen. 
Zum Organ der Negierung den Schwarzen gegenüber hat man anderſeits hauptjächlich die be: 
rittene Grenzpolizei gemacht, und die Arbeit der Proteetors of the Aborigines iſt Hein ge- 
worden. Der jehr entmutigende Jahresbericht des Sub-Protector of the Aborigines in Süd— 
auftralien für 1875 hebt hervor, daß ſich die geringite Zahl von Geburten und die größte von 
Todesfällen immer bei den angefiedelten Stämmen finde. Schwindfucht, Majern und Blattern 
räumen hauptjächlich unter ihnen auf. 
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„Laß Auftralien fremben Böltern wenig Ansichung bot, iſt ſicherlich 
ein Hauptgrund fir die ethnographiſche Nüditänbigfeit biefes Erdteils.“ 
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Inhalt: Kleidung. — Schmuck. — Bemalung. — Tättowierung. — Waffen. — Wurfholz und Bumerang. — 
Hütten, — Dörfer, — Kähne. — Fiſchfang. — Jagd. — Zubereitung der Speiſen. — Nahrungsmittel. — 
Menichenfreilerei. — Waſſermangel. — Spuren des Ackerbaues. — Veräte und Fertigfeiten. — Handel. 


Yon der Kleidung der NAuftralier ift materiell wenig zu jagen, aber das Wenige und das 
Negative ift hier intereffant, weil es die Unzulänglichkeit ihrer Thätigfeit für ihr eignes Beite 
kennzeichnet. Australien bat in feinen mittleren und füdlichen Teilen ein Klima von befonderer 
Rauheit und Wechielbaftigfeit: völlig nadt gehende Auftralier oder ſolche, die höchſtens einen 
Bauchring tragen, gibt es nun nicht nur im tropijchen Norden, jondern auch im Weiten und 
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Süden. Selbit die Armften und Elendeiten vergeffen nicht die Bemalung ihres Körpers; darum kann 
aud Martin von den Wetaujtraliern jagen: „Was fie tragen, ift mehr Schmud als Kleidung,” 

Allgemeinjtes Befleidungsftüd der männlichen Auftralier ift ein aus Gras, Bait, Menſchen⸗ 
oder Tierhaaren geflochtener Gürtel, in Weſtauſtralien oft mehrere hundert Meter lang, der 
nicht als Schambedeckung, ſondern um den Nabel getragen wird (j. Abbildung, S. 324 oben). 
In vielen Fällen nur Zierat, trägt er im Norden Bumerang, Arte und dergleihen. In Südoſt— 
auftralien trugen die Männer einen Ning aus ihren eignen Haaren, womöglich mit Emufedern 
verziert, um den Leib und ſchnürten ihn dicht zufammen; hier war er aljo Hungergürtel, Aber wie 
in Melanefien und Afrika wird er nicht ohne irgend eine hygienijch-religiöje Bedeutung fein. Außer 
dieſem Stüd ift der Mantel aus Opofjum: oder Hundsfellen verbreitet. Im Norden ift er felten, 
ſüdlich vom Arrowjmith- Fluß wird er häufiger, ift aber auch an der rauhen Weit: und Süd— 
füjte keineswegs allgemein. In einigen Gegenden werden die Felle dazu mit Sorgfalt zubereitet: 
man wählt in Weftauftralien die leichteren Felle von Känguruhweibchen. Allgemeiner ift der 
jadartig getragene 
Mantel aus Kängus 
ruhfell, worin bie 
Weiber ihre jäugen: 
den Kinder verber: 
gen; entweder wird 
er um den Hals ge— 
fnüpft oder mit einer 
Binjenihnur um 
die Stirn getragen 
(ſ. die Tafel bei ©. 
343). Sandalen und 
Kopfbededungen be⸗ 
jaßen die Auftralier — 
vor der europäiſchen Ein Frauenſchurz aus Emufedern. (Mufeum für Völtkerkunde, Berlin.) 
Zeit nicht. | 

Der allgemeine Shmud iſt Bemalung, am liebjten mit Rot, Weiß und Schwarz, den: 
jelben Farben, denen wir auch auf Schilden und anderen Gegenftänden häufig begegnen. Es 
gibt einige Unterjchiede zwifchen den Altern oder Gefchlechtern, aber nicht durchgehende. Geſicht, 
Yeib und Gliedmaßen werden mit diefer Zierde bedacht, die an der Nordweftküfte in einem 
fräftigen Einreiben des Bauches mit rotem Thon, bald in entiprechender Verhüllung des Ge- 
jichtes, bald in einer oft geihmadvollen Vereinigung von Punkten und Linien befteht. Die 
Südoftauftralier bemalten ihre Leiber mit regelmäßigen Kreifen, Viereden ꝛc., auc Kreuzen, 
Dan hat bejonders im Not etwas wie eine heilige Farbe jehen wollen, weil man damit Tote be: 
malt, bei fejtlichen Tänzen prunft, und weil jie bei einigen Stämmen nur den älteren Männern 
gejtattet ift, während fich jüngere die Haare mit roter Erde pudern. Bisweilen umwinden fie die 
Haare mit einem Strid, färben das Ganze rot und verzieren es noch mit Emu- und Kakadufedern, 
einem Hundejchwanz und dergleichen (j. Abbild., S. 142, und die Tafel bei ©. 343). Weiß ift im 
Norden und Weften bei einigen Stämmen Kriegsfarbe, im Süden Trauerfarbe, Mit Weiß werden 
auch zu Tänzen die Gefichter bemalt oder gepudert. Schwarz ift Trauerfarbei im Weſten und Norden, 
Mit Vorliebe werden Halsihmud aus Berlmutterichalen, Zähnen, Krebsſcheren, Armbänder von 
Pflanzenfajern, Halsbänder von Rohr: und Strohſtückchen, die auf ein Seil gefhnürt find, getragen 


(j. Abbildungen auf S. 93 u. 324 unten). Doch jcheinen ältere Männer Schmuck zu verſchmähen. 
21* 
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Nur vereinzelte Stämme unterlafjen die Tättowierung mit Hautnarben. In der Regel 
find alle älteren Männer eines Stammes tättowiert; und die Tättowierung findet bei einzelnen 
Stämmen ihre Stelle unter den Altersweihen (ſ. S. 349). Mit einer ganzen Reihe von querüber: 
laufenden langen Narben wird die Bruftgegend, außerdem auch Rüden und Schultern, jelten 
der Leib unterhalb des Gürtels, niemal3 das Geficht tättowiert (j. Abbildungen, S. 142, 327 
und 335 oben). Die Operation wird mit Mufchel- oder Glasftüden vollzogen und, ehe die Heilung 
vollendet iſt, * — bis ſich Bu Narben entwidelt haben. 

— | Die Waffen find durch ganz Auſtralien 
— weſentlich dieſelben: Speere, Schilde, Bume— 

rang, Beile und hölzerne Keulen. Angeblich 
führen die Kap NYork-Eingeborenen und 
vielleicht noc) einige Stämme des äußerften 
Nordens Bogen und Pfeile (j. Abbildung, 
S. 327). Sicherlich) werden Pfeile mit Kno— 
henfpigen von den Bewohnern der Prinz 
von Wales: njeln verſchoſſen, fcheinen aber 
== — — ſchon ganz nach ihren Verzierungen in 
ee ee ee 
Berlin) Yu wirtl. Größe. Balzer, ©.  C. 328 links) zu gehören. Im allgemeinen 

find die Waffen einfach und roh, jo daß 

die Auftralier auch hierin tief unter den polynefiichen und malayifhen Nachbarn ftehen. Auftra- 
liiche Waffen find von geringer Vollendung und arm an Schmuck; es ift nicht bloß der Mangel 
des Eijens und anderer Metalle: den teilen mit ihnen die viel funftreicheren Polynefier. Sie 
ftehen vielmehr den Südafrifanern nahe, die fih ja auch durch ihre äußerlich forglos behan- 
delten Waffen auszeichnen, trogdem jie Eifen haben. Hauptmaterial ift überall Hol;; 
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Ein Halsband aus Känguruhzähnen, wahrfheinlih aus dem weſtlichen Zeil von Victoria. (Muſeum für Völkerkunde, 
Berlin.) Yo wirkl. Größe. 


Stein und Knochen finden weniger Verwendung, als der Mangel der Metalle erwarten ließe. 
Schön geichliffene Steinwaffen find in Australien überhaupt nicht zu finden, jelten jehr geſchickt 
behauene Feuerfteinipigen und -Klingen. In einigen Gegenden ſpitzen die Eingeborenen ihre 
Speere mit Flint und anderem Gejteine zu — aus Queensland kennt man jogar Speerklingen 
aus Bergkriftall, aus Nordweftauftralien aus Milchopal — und verjehen fie mit Widerhafen. 
Die Befeftigung im hölzernen Stiel mit Bandwerf und Harz gehört auch zu den Merkmalen 
der auftraliihen Waffen. 

Zu oberft ftehen die Speere (ſ. Abbildung, ©. 326). Dazu werden dünne Eufalyptus: 
jtämmchen von 2 m und mehr Länge gewählt, die im euer geftredt, an der Epite etwas ver: 
fohlt und gehärtet werden. Dies die einfachjte Form. Die erſte Verbefferung bejteht in der 
Anbringung eines Loches zum Werfen mit dem Wurfbrett. Außerdem hat der Speerträger in 
jeinem Bündel gewöhnlich einige mit Widerhafen verfehene Speere: ein doppelipigiges Stüdchen 


Hautnarben. Bogen. Speere. Wurfhölzer. 325 


Holz ift mit Sehne an der Speerfpige jo befeitigt, daß fein unteres Ende widerhafenartig hervor: 
ſteht (ſ. Abbild., S. 326, den zweiten und dritten Speer von rechts). Dieje Widerhafen werden 
bis zur Jagd (im Kriege find fie bei den Port Lincoln Auftraliern verpönt) loſe in einer Tajche 
mitgeführt. Ein diderer und kürzerer Speer, in der Negel nur 1"/2 m lang, dient zum Spießen 
der Fiſche. Ein Furzer, leichter Wurfjpeer für Heine Jagd kommt in Nordauftralien vor. Dagegen 
werden die anderen Speere alle mit dem Wurfbrett (Wommera, Wumera, in Südauftralien 
auch Midla genannt) gejchleubert. E3 hat eine Länge von Ya—?/s m (im Süden ift es Heiner 
als im Norden), beiteht aus einem Stück harten, flachen Holzes und ift an einem Ende mit 





Bommera, Burfbretter ber Auftralier. (Mufeum für Bölfertunbe, Berlin, und Britiihes Mufeum, Lonbon.) 
Us wirtl. Größe. 1 und 7) aus BWeitauftralien. 5 unb 6) aus Norbauftralien, 2, 3, 4, 8 und 9) aus Sübauftralien. 


einem Hafen verjehen, während an dem anderen ein Stüd Baumharz und ein Stüd Quarz 
oder ein Büſchel Opoſſumhaare befeftigt wird, damit nicht der Wommera beim Schleudern 
aus der Hand fährt. Im Neihsmufeum zu Leiden befindet ſich ein cylindriicher Wurfitod, am 
Handende mit einem Büjchel von Franjen aus Menjhenhaar geziert, der Haken am anderen 
Ende mit Harz von Xanthorrhoea befejtigt, wahrjcheinlih aus Nordoftauftralien. Der Hafen, 
gewöhnlich ein Kängurubzahn, wird in das untere Yoch des Speeres gelegt, Wurfholz und Speer 
mit Fingern der rechten Hand gehalten und die Waffe in der Höhe des Auges geworfen. Das 
Wurfholz gibt dem Speer die Richtung und verjtärft durch feine hebelartige Wirkung die Kraft 
des Wurfes. Zur Bequemlichkeit it die Innenſeite leicht ausgehöhlt, die Außenjeite abgerundet; 
häufig find beide durch ſchräge Strihelungen verziert. Das Wurfbrett ift in einzelnen Teilen 
des Weftens unbefannt, wird aber noch auf der York-Halbinſel gebraucht. Weitere Abarten von 
Speeren find die aus leichtem Nohr und einer Y/e m langen, harten Holzipite zufammengejegten 
und die mit Feuerſteinwiderhaken verjehenen. 
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Hölzserne Speere, meiit aus Norbauftralien; bie beiben vorlegten rechts find Fiſchſpeere. (Britiſches Mufeum, London, 
und Muſeum fir Qöltertundbe, Berlin) Us wirft, Größe, Ugl, Tert, S. 324 und 325. 
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Die Keulen (Waddie) der Australier (ſ. Abbildung, ©. 334) find gewöhnlich roh bearbeitete 
Knüppel, den ſüdafrikaniſchen Kirris nächjt verwandt. Ihr dickeres Ende fann quadratifch ab: 
geflacht und morgenfternartig mit Zapfen bejegt fein. Unter leichter Modifikation treten fie als 
Wurffeulen auf, indem fie um das didere Ende wirbelnd mit dem Stiel das Ziel treffen und 
damit den Übergang zu dem Bumerang bilden (j. Abbildung, S.329). Dahin gehören die Widdie 
oder Wirrie der Südauftralier, aus Eukalyptusſtämmchen etwa 1/2 m lang und faum daumen 
did, an einem Ende 
mit Knoten verjehen, 
am anderen leicht 
jäbelartig gebogen. 
Man wirft fie nach 
fleineren Tieren oder 
auch im Beginn eines 
Gefechts, ehe man zu 
den Speeren greift. 
Wurfbrett und Wurf: 
feule (Nulla) gehen in 
der Regel zufammen, 

Eigentümlic) iſt EEE AR 
der Bumerang ’ 

(Bagno, Reili, Bo Männer aus Neufübmwales, mit Bruftnarben, (Rah Photographie.) Bol. Tert, S. 34. 
meran, j. Abbildung, ©. 329). Die Auftralier verfertigen ihn aus den Aſten der Acacia 
pendula oder aus einem anderen Baum ähnlichen Wuchjes, wobei fie dem feuchten Holz im. 
Feuer die gewiünjchte Krümmung geben. Bekanntlich fliegt der Bumerang, nachdem er ſich eine 
Strede weit vorwärts bewegt hat, in einer Ellipfe bis auf einige Schritte von dem Standpunft 
feines Schleuderers zurüd; trifft er fein Ziel, fo fällt er zu Boden. Ein erfahrener Werfer kann 
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Ein Bogen aus Norbauftralien, angeblich von Kap Pork. (Britifhes Mufeum, London.) 1/45 wirt. Größe. Vol Tert, S. 324. 


diefer Waffe faft jede beliebige Richtung geben; zur Verftärfung des Schlages wird jie flach gegen 
den Erdboden gejchleudert, von dem fie abprallt, um fich zu bedeutender Höhe zu erheben. Die 
Eingeborenen find im ftande, damit Vögel oder Heinere Säugetiere auf 200 Schritt zu erlegen. 
Im Kriege ift diefe Waffe dadurch gefährlich, daß es faft unmöglich ift, in dem Augenblid, wo 
man fie in der Luft erblict, zu beurteilen, welchen Weg fie nehmen oder wo fie niederichlagen 
wird. ALS die geübteften Bumerangwerfer galten die Stämme am Maclay- Fluß und auch die 
vom Shoalfluß in Neufüdwales. Der echte Bumerang muß faft rechtiwinfelig gebogen und an 
der Oberfläche etwas gewunden jein; doch kommt er in verfchiedenen Formen vor. In Süd— 
auftralien ift er lang, dünn und ſchwer und wird nur nach Fiichen geworfen; er heit bier 
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Wadna und fteht dem Widdie nahe. Für den Krieg ift er größer und weniger gebogen als bei 
der Vogeljagb oder beim Spiel; jein Hauptgebiet ift der Oſten. In unjeren Muſeen liegen 
davon einzelne Eremplare mit eingerigten einfachen Linien- und Tierornamenten. Im äußerften 
Norden ift der Bumerang nicht im Gebrauch; im Südweſten ſinkt er fait zum Spielzeug berab. 
3 In Queensland gebraucht man im Didicht das große Holzſchwert, ein flaches 

Holz, das in einer Rinne mit Harz eingejegte, ſcharfe Steinftüde trägt. 

Gleich verbreitet im Süden und Norden war einft das Steinbeil (Pareh, 
j. nebenftehende Abbildung und die auf S. 330), das aus einem en an einem 
Stock mit Harz, Sehne oder 
Baſt befeftigten Stein beitand, 
dem eine Rinne eingejchliffen 
oder ein Loch eingebohrt war. 
Damit madt man Einschnitte 
in die glatten und ftarfen 
Stämme der Bäume, bie 
dann von den Eingeborenen 
mit einem um den Stamm 
geihlungenen Tau erflettert 
werden. Polierte Beile fom: 
men überhaupt nicht vor (ſ. 
S. 324); einige Glättung 
wurde durch Aneinanderreiben 
zweier Steinklingen in Waffer 
erzielt, 

Die Schilde (f. die bei- 
geheftete Tafel) dienen mehr 
zum Schuß der Hand und 
zum Barieren als zur Dedung 
des Körpers: fie find viel höher 
als breit und dazu gefielt; fie 
erinnern auffallend an afrika: Sue * Li 
nische Parierjchilde vom obes Steindeite: die drei oberen norbauftralifh, das untere aus 
ren Nil. Die einförmigen Ducenslanb ober re für Völkerkunde, Berlin.) 
Schräg: und Schlangenlinien= 
Ornamente der Auftralier treten daran dharakteriftiich hervor. Die beiten Schilde 
hat der Norden; breitere formen fommen im nördlichen Queensland vor. Am König 
Georg: Sund kennt man Schilde gar nicht. 

Den Übergang von der Waffe zum Werkzeug macht der Grabftod (bei den Eüdauftraliern 
Kiatta), ein Prügel von ca. 11/2 m Yänge und Fauftdide, mit deifen zugeſchärftem dideren, im 
Feuer gehärteten Ende die Weiber, deren ungertrennlicher Begleiter er iſt, Wurzeln graben. Ge— 
legentlid kann er aud) al3 Waffe dienen. Im Weſten wird ein fleifchmuldenähnliches hölzer: 
nes Werkzeug als Spaten, Korb und Schüffel zugleich gebraucht. 

Der Hüttenbau der Australier kann bei ihrem nomadifchen Zuge nur unvollfommen jein; 
er iſt aljo im Norden auf einer höheren Stufe als im Süden. Ärmlich jteden die Stämme an 
der Oſtküſte des Spencer: Golfs im Sommer nit ein paar Zweige in die Erde als Schuß vor 
dem Winde; im Winter flechten fie nifhenförmige Hütten und bededen fie bisweilen mit Rinde, 
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Schilde der Auffralier. 


Die beiden unterften aus Weftanftralien, die übrigen aus Süboftauftralien. 
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Bumerangsd und bumerangäbnlidhe Keulen. Der Stab in ber Mitte ift nad feiner Verwendung unfiher. (Mufeum für 
Völkerkunde, Berlin, und Britifhes Mufeum, London) Yıo wirtl Größe. Bel. Tert S. 327. 


Vor der Hütte brennt Neuer. So wie die Kamilie vor allen Dingen, wenn fie nach der Wande- 
rung ins Lager einrüdt, ein Feuer anzündet und dann erſt einen Schuß baut, jo iſt überhaupt 
das Feuer der eigentliche Mittelpunkt des Lebens und Webens der Familie. So gebrauchen die 
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Südauftralier das Wort Wurlie zunächſt für Feuer, dann erſt im weiteren Sinne für Hütte oder 
MWohnftätte, d. h. für Feuerplatz. Jene Wetterjchirmmände finden fich an der Noebud-Bai, wo man 
auch häufig ein Loch in die Erde gräbt, das zwei Menſchen faßt und fich mit dem jchräg darüber: 
gelegten Schirme deden läßt. Am allerfchlechteften wohnten die Eingeborenen von Neuſüdwales, 
die nur bei naſſer und Falter Witterung eine ungenügende Wand von Flechtwerk hatten. Schwer: 
lich beherbergte vor der Zeit der Europäer ein Land fo viel Höhlenbewohner wie Aujtralien. An 
der Oſtküſte des Vincent-Golfs aber hat man auch Häufer auf Pfählen. Wo ſich die Eingeborenen 
wegen des zeitweiien Überfluffes an Nahrungsmitteln länger aufzuhalten pflegen, werden wohl 
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Stein» und Hufeijenbeile aus Dueensland. Gritiſches Muſeum, London.) 5 wirtl. Größe. Vgl. Text, ©. 338. 


auch ſtändige Hütten errichtet; bejonders in Mittelauftralien gibt ihre große Zahl in Verbindung 
mit der Menge von Fußpfaden der Gegend das Anfehen, als jei fie bewohnter. Ihre Form 
it in Oft: und Mittelauftralien die eines jpigen, auf der Erde ruhenden Daches, etwa bis zu 
4m lang, 2 m breit und jehr niedrig, aus Ziveigen geflochten, mit der Ninde der Eufalyptusbäume 
bedeckt und an einer Seite offen; in Wejtauftralien it fie mit einer bogenförmigen Öffnung von 
etwa 1 m Höhe verjehen und jo eng, daß ein Mann nicht ausgejtredt darin liegen kann. Dieje 
Art von Hütten, zwar flüchtig gebaut, aber doch einigermaßen jtabil, hat man im Inneren, 
dann am Garpentariagolf, an der Sannoverbai und anderen Orten; jie find wenig geräumig, 
jo daß drei Perfonen, eng zufammengefauert, kaum darin Plag finden. Ähnlich find die Hütten 
im Eintrachtslande, wo man indes auch in Erdhöhlen wohnte. Sie jtehen einzeln oder in Heinen 
Dörfern zu 15 und mehr beifammen, wo eben die Natur jhügt, an einer Düne, einem Hügel 
oder im Gebüſch (j. Abbildungen, S. 308, und die Tafel „Eine Auftralierfamilie von Neu: 
Südwales“ bei ©. 343). 
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An Nord: und Nordweitauftralien tritt uns etwas wie papuanifcher Einfluß in der Größe 
und dem forgfältigen Bau der Hütten entgegen. Mit Häufern von Manneshöhe, zehn Perſonen 
faſſend, aus Pfählen gebaut und mit Thon beftrichen, nimmt das Dorf eine ganz andere Stel- 
lung ein, verliert das Zufällige, wird ftabil, organifiert, befeitigt. An der Nodingham-Bai ftanden 
in der Mitte des Dorfes. vier Herde und am Ende eine befonders große Hütte, 6 m lang, 4 m 
hoch und 2 m breit. Darin fanden ſich Waffen, ein feltfam rot bemalter Schild, Schwerter, 
Fiſchleinen 2c.: alſo ein Gemeindehaus nad) melaneſiſcher Art. 

Für die abgefchloffene und zurüdgefommene Stellung der auftralifchen Be: 
völferung iſt ihre Schiffahrt bezeichnend. Ein großer Teil der Küftenbewohner 
weiß überhaupt nichts davon. An der Nordweitfüfte gibt es nur elende Flöhe 
von Mangrovezweigen. Wo es Kähne gibt, find es in der ganzen ſüdlichen 
Hälfte Australiens höchſt unvolllommene Rindentähne mit 1/2 m langen Rudern; 
dod fahren fie kühn und geſchickt damit mehrere Meilen in die See. Noch bei 
Port Ejiington ift der einheimifche Kahn der Rindenkahn. Die Ninde des Eufa- 
lyptus wird in breiten und langen Streifen abgelöjt, die Streifen werden auf 
den Boden gelegt und die Seiten jowie das Ende, die fih im Trodnen aufrollen, 
in die gewünfchte Form gebracht, indem man fie durch Stride zufammenbin: 
det und durch Steine beſchwert. Sie find zwar frijch leicht und handlich (ſ. Ab: 
bildung, ©. 333), fangen aber bald an zu faulen, Im nördlichen Neuſüdwales 
und weiter nordwärts gibt es au aus Baumftämmen durch Feuer ausgehöhlte 
Kähne. Cook jah an der Norkhalbinfel Boote diefer Art von 4 m Yänge mit 
Ausleger und langen, flahen Rudern; noch längere, bis 10 m lange Kähne 
mit Doppelauslegern tauchen fie an der Norbweitküfte von den Malayen gegen 
Shildpatt und Trepang ein. Man weiß nichts von längeren Neijen, die die 
Auftralier in ihren Fahrzeugen unternahmen; die meiften Inſeln an der Süd— 
und Oſtküſte, jelbft jo nahe gelegene wie die Kängurubiniel, find unbewohnt. 
Der Rindenfahn, das eigentliche Schiffahrtswerkzeug der Auftralier, hat nur die 
Beitimmung, zum Fiichen zu dienen; aber vielleicht deutet das Mitführen von 
Feuer in den ſchwankenden, ſchmalen Rindenbooten auf gelegentlid längere Ab: 
wejenheit vom Yande, 

Abgejehen vom Norden mit feinen malayifchen Einflüffen, war den Auftra: 
liern urfprünglich das Fiſchen mit Angelhafen unbefannt; fie Fannten aber den 
4 m langen Fiichipeer mit Knochenſpitze (j. Abbildung, S. 326), viele auch das 
Net aus Grashalmen oder Binfenwurzeln. Die Weiber kauen das Material, bis es geichmeidig 
wird; die Männer Flechten mit einem Stab ftatt der Flechtnadel, In den Negen fangen fie nicht 
nur Fiſche, jondern auch Wafjergeflügel. Doch haben nicht alle Küftenftämme Netze. Die Ein: 
geborenen von Port Lincoln fiichten im feichten Waſſer mit der Hand und jperrigen Äſten fowie 
mit Speeren. Getrocknete Fiſche werden in Rinden verpadt aufbewahrt; Mufcheln des Salz: 
und Süßwaſſers werden in Menge, aber niemals roh gegeiien: auch an der Küſte von Nord- 
auftralien liegen wahre Kjökkenmöddinger. 

Auf alle Säugetiere vom Känguruh bis zur Maus und auf Vögel vom Kaſuar (Emu) bis 
zum kleinſten Zaunjchlüpfer wird Jagd gemacht, auch auf Schlangen und andere Reptilien: 
Heimliches Annähern, dann Werfen des Speeres oder Bumerangs, Die Aufmerkſamkeit des 
Tieres wird durch Lärm von der anderen Seite her abgelenkt. Bei Treibjagden auf größere 
Tiere, befonders auf Kängurubs im Winter, wenn der weiche Boden die Tiere ermüdet, treibt 
man ducch feuer die Tiere den Jägern zu. Höblentiere werden ausgeräuchert. Lärm vermeidet 
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man durch Zeichen. Ein Speer mit Federbüfchel aufrecht in den Boden geſteckt zeigt ein verbor- 
genes Wild, der Zeigefinger in hüpfender Bewegung das Känguruh an; drei Finger ausgeftredt, 
der mittlere gejenft, das Emu; der Daumen ausgejtredt das Opoffum; die ganze Hand auf der 








Ein Norbaujtralier mit Speeren, Beil und Keule. (Nah Photographie.) 


Kante ausgeſtreckt Fiſche. Sie jagen nicht gern bei Mondlicht. Die Hunde find von geringem 
Nugen, da fie weder gut jpüren, noch apportieren, noch Eimus und Kängurubs verfolgen können, 
Darum juchen ji die Jäger mit altererbten Zauberſprüchen zu ftärfen, die fie raſch vor ſich 
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hin murmeln, wenn fie fich zur Verfolgung eines Tieres aufmachen; nur erwachſenen Männern 
find fie befannt. Ihnen find aud) die oft in Sprüche gefaßten Regeln vertraut, die die Verteilung 
und Benugung der Jagdbeute betreffen. Bei den Port Lincoln Stämmen find männliche er: 
machiene Tiere von Männern, weibliche erwachjene von Weibern, junge von den jungen Leuten 
zu efjen; die gemeine Känguruhratte kann von allen genoffen werden. Der Wallaby und die zwei 
Arten Bandikut dürfen nie von Weibern oder jungen Leuten gegefjen werben; bei jenen befchleu- 
nigen fie die regelmäßige Reinigung in nachteiliger Weiſe, bei dieſen erteilen fie den Bärten 
jtatt des beliebten Schwarz eine fahle Farbe. Dagegen befördern Eidechjen die Neife der Mäd— 
en, und Schlangen die Fruchtbarkeit der Weiber. Wie jo mande „Väterſitte“, haben auch dieſe 
Gebräuche mit der Zeit verloren. Die Hunde, urjprünglih nur Dingos, jegt meift mit euro- 
päiſchen Rafjen gemifcht, werden gut gehalten, die Jungen zur Not von den Meibern gefäugt, 
ihr Fleisch gegeſſen. Da Auftralien nie jo wildreih war wie Nordamerika, und die Bewaffnung 
der Auftralier jchlecht ift, erfordert die Jagd Anstrengung und Entbehrung und treibt zu häufigen, 





fulturfchädlichen Ortswechfeln. Am ſchwierigſten und notwendigften zugleich ift fie in der heißen 
und trodenen Zeit, wo die vegetabiliichen Nahrungsquellen ſpärlicher fließen. 

Die Auftralier ziehen tierifche Nahrung der pflanzlichen weitaus vor, find aber gezwungen, 
fi zu einem großen Teil mit ber pflanzlichen zu begnügen. Bei dem Mangel aller Töpferei 
find der Zubereitung enge Grenzen gezogen. Das Kochen über dem Feuer fällt weg; wo im 
äußerften Norden Kochgerätichaften vorkommen, find fie nicht urfprünglid. Die Töpfe und 
Schalen aus Muſchelſchalen, mit Harz verdichteten Schädeln und Schildkrotgehäuſen ſowie die 
Flaſchen aus den Häuten Eleinerer Tiere geftatten feine Ausjegung am Feuer. Zubereitet wird 
das Fleifch durch Nöften über offenem Feuer oder auf Kohlen; auch die polynefiihe Sitte des 
Dämpfens in heißen Erdgruben ift befannt: fie waren am oberen Glenelg kreisrund, gepflaftert 
und gehörten dem Stamm gemeinihaftlih. Nach dem Fleisch werden Früchte und Wurzeln 
als Nachtiſch gegeſſen. Die Auftralier lieben Honig aus den Blüten einer Banksia und Xan- 
thorrhoea (Grasbaum) und das mannaartige Gummi eines Eufalyptus (Peppermint Gum), 
woraus fie auch durch Aufguß mit Wafjer ein fühes Getränk bereiten; Gummi von Eufalyptus 
und anderen Pflanzen wird aud) gegefjen. Die Auftralier genießen durchaus nicht unterſchiedslos 
alles überhaupt Ehbare, verſchmähen vielmehr manche von Europäern gegeſſene Dinge, jo gewiſſe 
Fiſche, Schaltiere und Pilze. Allerdings empfinden fie feinen Efel vor Maden, faulen Eiern 
und dem Inhalt der Eingeweide ihrer Jagdtiere; aud) aus dem Pflanzenreich entnehmen fie 

lahrung, die wir ſchon wegen ihres ſchlechten Geſchmacks oder ihres geringen Nährwertes ver: 
ſchmähen. Jedoch ſah Schürmann die Port Lincoln: Auftralier nur eine einzige Wurzel im 
rohen Zuftand eſſen; alle anderen wurden in der Ajche geröftet und dann geſchält. Viele Früchte 
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werden in unreifem Zuftand eingefammelt und dann am Feuer geröftet: in Südauftralien befon: 
ders Karkalla, die Frucht einer Kaftusart, und eine Bohne, Nondo, die in den Sandhügeln der 
Sleafordbai alljährlich eine Maffe von Bejuchern anzieht und Anlaß zu Kämpfen gibt. Tief gebt 
der Einfluß der Nahrung auf die Volfszahl. Ehe jie den größeren Teil ihrer Zähne haben, 
find Kinder außer ftande, die harte und zähe Wurzel: und Beerennahrung zu kauen: ſchon 
dadurch wird die große Kinderjterblichfeit etwas verjtändlicher. 

Über die Genußmittel 
der Auftralier find wir wenig 
unterrichtet. An vielen Orten 
fanden Europäer feine berau= 
chenden Getränfe im Gebraud); 
es gibt nur eine einzige beftimmte 
Angabe über etwas derartiges: 
die Braims über den Honig: 
mein der Eingeborenen von Neu: 
ſüdwales. Unſicher ift, ob fie das 
Rauchen des Tabaks vor den 
Europäern kannten; ſeltſam ge: 
nug allerdings wird bei Kap Norf 
geraucht: man füllt ein 2—3 Fuß 

Aa Sinn 9 langes, armdickes Bambusrohr 
9 sam I — I | mit Tabafsrauch, und jeder der 
| H) sch Li AN, Gefellichaft thut daraus der Reihe 
' “= HN zum N a nach einen Zug. Das erinnert an 

i pie] | 1 EIER | —* Neuguinea (j.oben,S.242). Daß 
I Il Emm 7 Diane 1 | die Eingeborenen Teile von nar: 
i WR IM J kotiſchen Pflanzen bald kauten, 

v Anal 9 il N bald rauchten oder ſchnupften, ift 

N Om ln ni PS . A ß ö 
N I ii H ea A hi N nicht zweifelhaft; man fannte 
ann, „ZE in if il hi H aber außer einer Eugenia bie 
[| | — | betreffenden Pflanzen nicht. Zum 
‚| N J erſtenmal beſchrieb Sch omburgf 
A he 1881 die Blätter einer Pflanze, 
Duboisia Pituri, die in getrod: 
— netem Zuſtand geraucht oder ge— 
Schlag: und ——— der Auſtralier. ge für Qölferkunbe, faut, dem Opium und Tabak jehr 

Berlin.) "a wirkl. Größe. Vgl. Text, S. 327. — Eigenſ chaften beſi gen 
und ihrer Wirfung nach etwa in der Mitte zwiichen beiden jtehen; fie bilden im inneren des 
Landes, wo fie wachien, einen wichtigen Handelsartifel. Einigen Stämmen find ftark wirkende 
Giftpflanzen befannt; die Narrinyeri aber, die feine Pflanzengifte kennen, vergiften ihre 
Waffen mit Fäulnisitoffen. 

Menihenfrejjerei wird in Australien aus verjchiedenen Motiven geübt; allgemein iſt fie 
indeſſen nicht, wird jogar von einzelnen Stämmen verabjcheut. Als einen Hauptgrund des Hafjes 
gegen die Merkani gaben die Narrinyeri am unteren Murray an, daß dieje fette Leute jtählen, 
um jie aufjuejfen: ein Mann, der eine fette Frau hatte, lief fie dort nicht gern allein. In den von 
Curopäern bewohnten Küftendiftrikten hat der Kannibalismus aufgehört; in Zeiten der Not find 
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aber auch bier noch Fälle von Menjchenfrefferei vorgefommen. In Zentralauftralien befteht fie 
in vollem Umfang; angeblich aus Mangel an Wild. Wenn der Bunga-Bungabaum in Queens- 
land (Araucaria Bidwilli Hook.) feine mehlige Frucht reichlich trägt, ift der Vorrat größer, als 
der Stamm verbrauchen kann, und fremden Stämmen wird geftattet, davon mitzueſſen. Haben 
die zugereilten Einge— 
borenen eine Zeitlang 
von diejer vegetabilischen 
Nahrung ausſchließlich 
gelebt, jo empfinden fie 
angeblich ein unmider: 
ftehliches Verlangen nad) 
Fleiſch und jchlachten, da 
fie dort fein Wild erlegen 
dürfen, einen der Ihrigen. 
Krieg it aber wohl eine 
häufigere Urſache von 
Rannibalismus. Herz: 
und Nierenfett der Ge- 
fallenen werden gegeijen, um fich den Mut des Feindes anzueignen; ebendarum nimmt man im 
Norden den Kopf des Feindes mit und ißt die Augen und das Wangenfleiih, dann wird der 
Schädel bei Teidenjchaftlichem 
Tanz hin: und hergeworfen und 
Ichließlich an einer Stange auf: 
gehängt. Wenn am Alerandra- 
und Albert-See die Australier 
Menſchenſchädel als Trinkge— 
fäße verwenden, ſo ſtreift das 
auch an Anthropophagie; jedes 
Weib hatte ſich dort früher ein 
ſolches Trinkgeſchirr ſelbſt aus: 
gehöhlt, geräuchert und zube— 
reitet. Die Zauberer geben vor, 
Menſchenfleiſch eſſen zu müſſen. 
In Queensland verzehren die ion — 
Männer gewiſſe Teile der Leiche = un 
einer jungen Frau oder eineg Aus Gras — Körbe ber Auſtralier. Gritqhes Muſeum, London.) 
Mädchens, um Verwandtſchaft ie re Sea 
oder Zuneigung zu beweifen, nachdem fie jich weiß bemalt haben. Unter den Stämmen Zentral: 
auftralieng werden die Yeichname verzehrt, damit nicht weiter getrauert werde. Bei den Dieyeric 
wird zunächft am Grabe eine Probe abgehalten, um herauszufinden, wer den Tod verurſachte; 
dann wird das Fleiſch von den Kochen losgetrennt, verteilt und verzehrt, aber nach beſtimmten 
Regeln: nur Mütter dürfen ihre Kinder effen, nicht aber die Väter, ebenfowenig Söhne ihre Eltern. 
Waffer, in diefem Lande der Dürre eine der fojtbariten Gaben, verurfacht neben den 
Weibern die häufigiten Fehden. Die Kunſt des Quellenfindens iſt hoch entwidelt. Als Surrogat 
gilt für durjtitillend und abfühlend die Bedeckung des Bauches mit Erde. Auch hören wir von 
gegrabenen Brunnen in Neijeberichten aus Meitauftralien. 
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Bon Aderbau der Auftralier kann man faum reden; nur Spuren davon find beobachtet 
worden. Auf den Prinz von Wales: njeln im Nordweiten und im Inneren fand man bie 
Yamswurzeln angebaut. Auf feiner Reife von der Gantheaume-Bai zum Hutt River fam 
Grey über einen mehr al3 3 engl. Meilen breiten Strich fruchtbaren Bodens, der eine einzige 
„Warran‘ (Dioscorea-):Pflanzung darftellte und buchitäblich dDurchlöchert von den Saatlöchern 
war. Das Verbot, famentragende Nährpflanzen nad dem Verblühen auszugraben, hat nur 





Eine Opoffumbede ber Auftralier. (Mufeum für Völterkunde, Berlin.) Ys wirft. Größe. 


die hungerbrohende Notwendigkeit veranlaßt; davon ift es noch weit bis zur Vermehrung und 
Erhaltung durch Anbau. 

In dem Leben der Auftralier bleibt wenig Raum für Gemwerbthätigfeit. Zwar bedingt 
die verſchiedene Verbreitung der Robftoffe bier und da Arbeitsteilung: die jagdreichen Adelaide: 
ftämme waren gejchiefter in der Verfertigung von Deden oder Mänteln aus Pelzftüden als die 
von Port Lincoln. Auch ererbte Gejchiclichkeit trägt hierzu bei. Innerhalb eines Stammes arbeiten 
einzelne Familien Dinge, wozu Nobftoff und andere Erleichterungen zugänglich find, die eine 
Matten, die andere Waffen, und taufchen dann diefe Produkte aus. Das meijte aber wird her- 
geftellt, wo und wann es gebraucht wird. Die Erzeugniſſe find ärmlich in den einzelnen Gebieten 
und einförmig, da die Gebiete ungemein wenig Eigentümliches aufweilen. Von primitiven In— 
dujtrien fallen in ganz Australien die Töpferei, das Schleifen der Steinwaffen, alles mit Ader: 
bau und Viehzucht Zufammenhängende weg. 

Die Bereitung der Häute geichieht durch Ausivannen, Schaben und Reiben (f. obige 
Abbildung und die Tafel „Eine Aujtralierfamilie von Neu-Südwales“ bei S. 343). Die Häute 
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werden mit den Sehnen aus dem Schweif des Känguruh aneinander genäht, nachdem man mit 
einem ſcharf zugefpigten Anochen die Löcher dazu gebohrt hat. Da die Häute nicht gegerbt find, 
hüten die Eingeborenen ihre Mäntel jorgfältig vor Feuchtigkeit. Die Flechtkunſt fommt haupt: 
ſächlich beim Nesflechten in Anwendung, wobei die Auftralier einen ähnlichen Wurf haben, wie 
man ihn in den einfachen Negen unferer Fiſcher findet. In Matten leijten fie nichts Hervor- 
ragendes, Bejleres, ſogar Vorzügliches in Körben (j. Abbildung, ©. 335). 

Der Ziertrieb hat in Auftralien niemals jene handelfördernde. Entwidelung gefunden wie 
bei den perlen= und faurigierigen Afrifanern. Die Verſuche, mit Perlen einen Handel mit. 
Auftraliern zu eröffnen, fielen nicht günftig aus; Mangel an einheimifchen Erzeugnifjen zum 
Austausch trug auch das Seine bei. Gold mußten die Eingeborenen nicht zu fördern, Sflaven 
brachten die benachbarten Gebiete hinreichend hervor: Damit waren die Hauptlodmittel primitiven 
Verkehrs erſchöpft. Daß alſo Auftralien fremden Völfern wenig Anziehung bot, ift fiherlich ein 
Hauptgrund für das Verlorengehen der Entdedungen des 16. und 17. Jahrhunderts wie für 
die ethnographifche Rückſtändigkeit des ganzen Erbteils. Im Inneren Auftraliens treiben jedoch 
einige Stämme unbedeutenden Handel miteinander, und im Norden tauchen die Eingeborenen 
durch Vermittelung dazwiſchenwohnender Stämme gegen Schilde und andere Gegenjtände Oder 
ein. Frauen werden häufig gekauft und verfauft. Das Wichtigfte, was von jelbjthergeitellten 
Artifeln zu nennen wäre, find Waffen; auch Felle zur Bekleidung und Matten werden verhandelt. 
In Wejtauftralien fennt man ſogar ein Wort für Markt oder Meile. 


13. Familie und Geſellſchaft der Auſtralier. 


„Die Stämme ber Nuftralier find nicht zu jenem Grabe ber 
Staatenbilbung vorgefgritten, ber große Reiche in feften Grenzen 
entwidelt.” 32*4 


Inhalt: Geburt, Kindesmord. Erziehung. Benennung der Kinder. — Namen der Familienſtämme. Ko— 
bong. Exogamie. Verwandtſchaftsregeln. Vererbung. Stellung der Frau. Sittlichkeit. Ehe. Brautraub, 
Eine Szene aus dem täglichen Leben der Südauftralier. — Leichenfeierlichleiten. Totengeriht. Grabmäler 
und Beitattungsweifen. — Schwäche der politifchen Gliederung. Eigentumsreht am Lande. Grenzen. 
Häuptlingfchaft. Die Familienjtämme. — Rechtsverhältniſſe. Blutrache. NRatöverfammlungen. Bertehr 
der Stämme, Kriegszuftand. — Ngiampe. Jünglingsweihen. Narumbe. Weihen der Mädchen. 


Wenn fie ihre Stunde nahen fühlt, entfernt ſich die Gebärende mit einigen anderen Meibern 
vom Lager, und Männer und Knaben haben fie wie in der Zeit ihrer wiederkehrenden Reinigung 
zu meiden. Nach der Geburt wird der Vater gerufen, worauf er fich gleich ans Werf macht, 
durch Feueranzünden, MWafferbringen und dergleichen feinem Weibe Dienfte zu erweilen. Die 
Roheit, daß fich der Mann nicht um die Gebärende und das Neugeborene kümmert, ift durchaus 
nicht die Negel. Man kann Müttern wie Vätern Zärtlichkeit gegen ihre Kinder nicht abiprechen; 
fterben legtere, jo tragen die Mütter nicht jelten die Leichen big zur Verweſung und jpäter bie 
Knochen in dem Sade bei ſich, worauf fie fchlafen. Man fieht Väter, die ermüdete Kinder jorglich 
an der Hand führen oder tragen. Mag manche Mutter, die ihr Kind auf ein Rindenſtück gebunden 
trug, es haben verſchmachten, erfrieren oder am Feuer fich verfengen laſſen, mag die große 
Kinderfterblichfeit einen ſtarken Beweis für Fehler im Aufziehen und Warten der Stleinen liefern, 
jo läßt doc) ſchon die zwei- bis dreijährige Säugeperiode die Liebe der Mutter in ihrer natürlichen 
Größe deutlich erfennan. 
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Meitverbreitet war und ift der Kindesmord. ebenfalls fteht die Zahl der Geburten in 
feinem Verhältnis zu der der Überlebenden. Gewöhnlich wurde die Tötung gleich nad) der Ge- 
burt vorgenommen, indem dem Neugeborenen heiße Stäbe von den Ohren her in den Schädel 





Weiber und Aind aus Neufübmwaled. (Mad Photographie.) 


eingejtoßen und die Löcher mit Sand gefüllt wurden; dann ward im Feuer der Heine Leichnam 
verbrannt. Erdrofjelung und Tötung durch Keulenfchlag famen indeffen auch vor. 1860 wurde 
der dritte Teil der neugeborenen Narrinyeri getötet: jedes Kind, das geboren wurde, ehe das 
nächſt ältere fähig war, zu gehen; alle mißgebildeten Kinder; von Zwillingen einer oder beide; 
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mindejtens die Hälfte der Kinder von weißen Vätern aus Eiferſucht; Mädchenkinder und endlich 
Kinder aus widerwillig eingegangener Ehe. Sit aber einmal bejtimmt, daß ein Kind erhalten 
bleiben joll, jo kennt die Geduld, womit es behandelt wird, feine Grenzen. Um fein Gedeihen 
zu fihern, legt ihm der Aberglaube die Nabeljchnur um den Hals; gebadet wird es nie, fondern 
mit trodenem Sande abgerieben. Der Bater nimmt den Cohn, jobald er gehen kann, mit ſich 
auf feine Jagd- und Fiſchzüge, unterrichtet ihn in allen Fertigkeiten und erzählt ihm die Über: 
lieferungen. Von Kinderjpielen werden nur Waffenjpiele der Knaben, befonders mit dem Speer, 
erwähnt. Vom 14. oder 15. Jahre an nimmt der Jüngling teil an den Kriegen oder Schläge: 
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Ein tättomwierted und ein nicht tättowiertes Mädchen aus Queensland. (Mad Photographie.) 
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reien; mit 16 oder 18 Jahren, wenn der Bart zu fprießen beginnt, wird er in den Kreis der 
Männer aufgenommen. 

Das Kind erhält einen Namen, jobald es gehen kann; aber bei bejonderen Gelegenheiten, 
wie bei der Erreihung des Mannesalters, werden neue Namen beigelegt. Die Zahl des Kindes 
in der Reihe feiner Geſchwiſter und der Geburtsort pflegen bei der Namengebung berüdjichtigt 
zu werden. Auch nehmen Vater und Mutter neue Namen nad) einem Kinde jo lange an, bis ein 
anderes geboren wird. Die Entjtehung der weiblichen Dualnamen ift unbefannt. Bei der Sitte, 
niemals die Namen verjtorbener Perfonen wieder auszufprechen, hat, da fie ihre Namen von 
Orten, örtlihen Bejonderheiten, Tieren und Ereigniffen entlehnen, der Tod häufig die Verände- 
rung nicht nur in den Perfonennamen aller derer, die denjelben Namen tragen, jondern auch in 
geographijchen und anderen Benennungen zur Folge. Zu dem Eigennamen fommt der Stammes: 
name, der von belebten oder unbelebten Dingen hergenommen ift und weite Verbreitung genießt. 
Grey fand in Weftauftralien in einem Striche von 400 bis 500 engl. Meilen Breite diefelben 
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Namen. Dazu kann übrigens der Namentauſch beitragen: Freunde nennen ſich Brüder und haben 
entjprechende Verpflichtungen gegeneinander. An der Wide Bay nannten beide gegenfeitig unter 
Nafenreiben den Namen des Freundes, und damit war der Bund geichloffen. 

Die einzelnen Stämme zerfallen in eine große oder kleine Zahl von Gruppen, 
von denen die Enthaltung der wechjelweifen Heirat verlangt wird; 3. B. zerfällt der ſüdauſtra— 
liche Stamm der Narrinyeri in 18 Gruppen, deren jede als eine Familie aufgefaft wird, unter 
deren Gliedern Heirat ausgeſchloſſen ift. Jede Familiengruppe hat ihr Zeichen. In Weit: 
auftralien nennt man diefes Kobong. Grey fand immer eine Abneigung, dem Kobong irgend: 
wie näher zu treten. Trifft man das „Wappentier” jchlafend, jo wird man es nicht töten, und 
in ber Treibjagd läßt man es ſicherlich enkkommen. Wer eine Pflanze als Kobong hat, wird 





Ein tättomwierter Jüngling aus Ducenslanb. Mach Thotographle.) Vgl. Tert, ©, 324. 


fie in bejtimmter Zeit des Jahres und unter gewiſſen Umftänden nicht pflüden. Der Wejtauftra: 
lier betrachtet eben jedes Individuum der betreffenden Tier- oder Pflanzenart als nächſten Freund, 
deſſen Tötung ein großes Verbrechen wäre, Ein wichtiger Teil der Mannesweihen jcheint ſich 
mit der Einführung in diefes Schutzgeiſtſyſtem zu befafjen. 

Die Vort Lincoln: Stämme teilen fich in Mattiri und Karraru; fein Mattiri darf eine Mat: 
tiri heiraten, fein Weib muß zu den Karraru gehören, und umgefehrt. Darum nimmt jedes Kind 
zu feinem eignen Namen den des Stammes feiner Mutter an. Auch hier im Süden jpielt das 
Ktobong feine Rolle, wiewohl weniger jtreng: es vererbt jich nicht immer auf den Cohn. Auch am 
König Georg-Sund begegnen wir zwei „„Rlafjen” von Eingeborenen mit demjelben Verbot der 
Endogamie. Komplizierter zerfallen die Eingeborenen in der Umgebung von Hermannsburg, anı 
Peake River und an Charlotte Waters in vier Arten von Unterftämmen. Ähnliche Sonderung 
findet fi in Weitauftralien und im Süden von Queensland, aud bei Stämmen am Darling. 
Einer jolden Stammesgliederung entfpringt es wohl, wenn von zwei Stämmen am Damwjon 
der eine nad) dem weiten Kakadu, der andere nad) dem ſchwarzen benannt it: daher das fomijche 
Mißverſtändnis, daß „ſich die Weftauftralier. nad) ihren wichtigiten Nahrungsmitteln benennen.“ 
Am Nordweitkap foll das Kobongivitem fehlen. Fajt ficher find auch angebliche Kaſtenſonde— 
rungen auf dieje erogamiiche Stammesgliederung zurüdzuführen. Von Port Ejjington wird 
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berichtet, daß man außer der Einteilung des Stammes in Familien noch eine andere, ftrenge 
Einteilung in drei Stände habe. Nach Earl will die erfte Kafte vom Feuer, die zweite vom 
Lande abjtammen, während der Name der dritten „Netzmacher“ bedeutet: das zeigt auf Kobong. 
Ähnliche Namen nennt Wilfon von der Nafflesbai; troß ihrer ftrengen Scheidung find dieſe 
Abteilungen nach Recht und äußerlich ganz gleich. 

Viele Stämme halten feine Sitte heiliger al3 die Erogamie. Echon eine Spur von Blut3- 
verwandtjchaft verbietet die Heirat, die erite Frage bei einer Freiung bezieht ſich hierauf; und 
wenn fich das Paar trogdem vereinigt, jo wird die Vereinigung als gejeßlos betrachtet; ja, die jonft 
in Dingen der Moral laren Auftralier 
bejtrafen fie als Inzeſt mit dem Tode. 
Man hat aud) der anderweitig erflär: 
baren Ngia-Ngiampes Zeremonie (Tiehe 
S. 348) einen erogamijchen Urjprung 
zufchreiben wollen: Thatſache iſt, daß 
fie angewendet wird, wo Glieder ver: 
ſchiedener Stämme an der Verheiratung 
gehindert werden jollen. Aber ihr Haupt⸗ 
zwed liegt doch wohl wo anders. Man 
bat gejehen, daß die an fich ungenügende 
Zahl der Weiber für viele nad) Bewei- 
bung Strebende noch gemindert wird 
durch die Polygamie, wodurd die Alte: 
ren zu ungunften der Niebrigeren bevor: 
zugt werden. Dadurch gewinnen für jede 
Familie die mannbaren Weiber einen 
großen Wert, der jich in dem Syitem der 
Taufchheirat deutlich ausſpricht; es wird 
aljo ein Intereſſe aller Männer derjelben 
Familie jein, daß ſich feiner von ihnen 
ihre unverheirateten Frauen förmlich anz 
heirate und dadurch die fojtbaren Objefte 
des Tauſches den anderen wegnehnte, Eine tättomwierte z. ER Mac Photographie.) 
Natürlich fehlt nicht in dem Kreiſe exo— 
gamiſcher Thatſachen die Eitte, daß der Eidam nie den Namen der Schwieger, die Schnur nie den 
des Schwähers nennen darf und, wenn er ein Appellativ ift, fie auch das gleiche Appellativum nie 
anwenden bürfen, daß ſich dieje Verwandten nad) der Verlobung nicht mehr jehen dürfen, und 
daß die künftige Schwiegermutter ihr Angeficht dem Eidam gegenüber verdedt halten muß. 

Die Thatſache, daß die Erogamie zwar bei der Heirat, nicht aber ebenjo bei der freien 
Vermiſchung der Gejchlechter feitgehalten wird, fünnte darauf gedeutet werden, daß dieje Ein: 
richtung zu einer Zeit getroffen wurde, wo die Ehe nod) feiter ftand. Heute wird ihr Zwed jeden: 
falls nicht mehr voll erreicht. 

Im Zufammenhang damit fteht diejelbe ftrenge Auseinanderhaltung der Verwandt: 
ihaftsgrade, die wir bei anderen exogamiſchen Völkern finden. Bei den Narrinyeri und den Meru 
nennt der Mann die Kinder feines Bruders Eohn und Tochter, die Kinder feiner Schweiter 
Neffen und Nichten, ebenjo die Frau die Kinder ihrer Schweiter Söhne und Töchter, die Kinder 
ihres Bruders Neffen und Nichten. Cigentümlich it, daß der Narrinyeri Vater und Kind mit 
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einem Worte Retulengf, Mutter und Kind zufammen Ratulengf nennt, und daß fie Worte be 
figen, die im Sinne von Witwer und Witwe eine Perſon bezeichnen, die einen Verluft erlitten hat. 
Bei der Schwäche ber politifchen Entwidelung bietet diefe ftrenge Verwandtſchaftsgliederung allein 
dem Leben der Nujtralier feiten Halt. 

Eng hängt mit dieſem allen das Recht der Vererbung durch die Frauen zuſammen. 
Durch die Mutter gewonnene Familienbeziehungen werben auf das ftrengite innegehalten; auch 
die Blutrache erbt durch die Mutter, doch gibt e8 darin Ausnahmen. Bei ben Narrinyeri erbt 
eines Mannes Sohn feines Vaters Beſitz. Im Meften teilt jeder Vater fein Yand unter feine 
Söhne; hat er feine, jo erben die Söhne feiner Töchter: ein Weib kann fein Grundeigentunt be 
ſitzen. Im Süden dagegen, wo das ererbte Land ftet3 einen Eigennamen hat, den der Befiger 
nach dem Lande führt, erben auch die Weiber mit, im Norden, wo das jüngite Kind das reichite 
Erbe erhält, auch verheiratete Töchter. Eigen ift die Stellung der Witwe bei zentralauftralijchen 
Stämmen: während fi der Mann wieder verheiraten darf, geht die Witwe in das Eigentum des 
Stammes über: Polyandrie. Weftauftralier haben die Yeviratsehe, und auch die Sitte, daß ſich 
eine Ehefrau und ein Unverheirateter für den Fall des Abiterbens des Gatten vorverloben dürfen. 

Daß die Frau ganz ald Eigentum ihres Mannes gilt („Eigentümer eines Weibes“, im 
Adelaide-Dialekt — Ehemann), ift nichts Auftralien Eigentümliches. Aber hier fommt noch eine 
Anzahl von Sitten und Gebräuchen hinzu, die das Weib weiter in den Hintergrund drängen. 
Der Drud des ärmlichen Lebens laftet jchwerer auf dem ſchwächeren Geſchlecht. Nichts von 
weiblichen Häuptlingen und Nmazonengarden, wie in Afrika, nichts von Teilnahme der Weiber 
an öffentlichen Beratungen, wie bei den Malayen. Weibliche Zauberer, Heilige, Ärzte find fehr 
felten. Nach den Tabugefegen, die an polynefifche erinnern, dürfen fie nicht mit den Männern 
eifen und find von allen religiöfen Feiern, meift aud, von den Tänzen, ausgeſchloſſen. Eine 
Neihe Nahrungsmittel find ihnen verboten, 3. B. mande Fiſche und alle Schildfröten; Tauben 
find nur den Schwangeren erlaubt, alle anderen werben davon krank. Vielleicht ift aber noch 
wichtiger der Umftand, daß gewiſſe Weihen großen Einfluß auf das Leben der Männer üben, fo 
daß die Weiber Schon durch die Nichteinweihung auf eine niedrigere Stufe verwiejen und in 
mancher Hinficht rechtlos find. Die Geheimbünde ftehen wie eine abgeſchloſſene Ariftofratie den 
außenftehenden Weibern und Kindern gegenüber. Wenn auch bei manden Stämmen zu den 
Gelübden, die ein mannbarer Knabe ablegen muß, das Abjtehen von aller Gewaltthat gegen die 
Weiber gehört, jo mag es doch bei dem zügellojen, unberechenbaren Charakter leicht verlegt 
werden, Eine angeerbte Mißachtung des Weibes teilen die Auftralier mit allen Völkern, in deren 
Seele das Gefühl der Hochherzigkeit nicht zum Bewußtſein erwadt ift. An eine gewiſſe Aus: 
gleihung möchte nur die Sitte der Weitauftralier erinnern, einem alten Weibe das Amt der 
Großmutter des Stammes zu übertragen, die Streit beizulegen, Kämpfende zu trennen, aber aud) 
zum Kriege aufzurufen bat. 

In Zentral: und Südauftralien berridht große Lockerheit der Sitten in und außerhalb 
der Ehe. Die Einwirkung der Europäer, der ganze Prozeß des Nüdganges hat fie nur fördern 
können, in manchen fällen wohl erit entwidelt. Es fördert nicht die Moral, daß die Mädchen ſchon 
als Kinder, in Weitauftralien kurz nad) der Geburt älteren Männern verlobt und dann aufs 
argwöhniichite beobachtet werden. Dadurd werden Husichweifungen verhütet, nur weil fie eine 
Verlegung erworbener Nechte bedingen würden; gerade wie der Ehebruch mit dem Tode beitraft 
wird, ohne daß darum der Mann die Eitte verlegt, wenn er fein Weib jeinen Brüdern überläßt. 
Wir hören, daß die Eingeborenen von Port Lincoln die Weibergemeinschaft zwiichen Brüdern 
für erlaubt halten, während fie das Verleihen des Weibes durch den Gatten an Fremde oder den 
Weibertauſch für eine Nacht zwiichen Bekannten für eine Schande halten, Dennod kommt diejes. 
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oft genug vor. Bezeichnend ift es dabei, daß, während die Männer den Namen Nangara für ihre 
eigentlichen Weiber gebrauchen und den Namen Karteti für die, worauf fie als Brüder oder 
Nächftverwandte einen Anſpruch haben, die Weiber ihren Gatten und deſſen Brüder mit dem— 
jelben Namen nennen. 

Vielweiberei tritt ung überall entgegen, wo genug Weiber und Nahrung zu haben find. 
(S. die beigeheftete Tafel „Eine Auftralierfamilie von NeusSübmwales”.) Im fruchtbaren Nord: 
weiten jah man Männer mit elf Weibern, an der Südoſtküſte mit zwei. Wenn die Laſt des Da: 
feins hart auf dem Auftralier liegt, der fein halbes Leben unter Entbehrungen zubringt, jo fällt 
fie doppelt ſchwer auf die Schultern des MWeibes, Trogdem rühmen viele Beobachter bie rührende 
Anhänglichkeit der Weiber an ihre Männer und Herren. Weiber find wertvolles Gut; die älteren 
Männer ſuchen ſich's möglichit zu erhalten und zu mehren, indem fie ſich Mäbchen erfaufen oder 
ihre Töchter gegen Töchter ihrer Freunde vertaufchen, Der Zenfus von Südauftralien gibt für 
1876: 2203 männliche Eingeborene auf 1750 weibliche an. Mangel an Weibern tritt auch bei 
Stämmen ein, die ganz unberührt von den Europäern geblieben find. Wir wundern uns daher 
nicht, daß Weiberraub häufig Urſache von Kriegen ift, daß die Untreue der Weiber jelbit durch 
Tod und Verſtümmelung beftraft wird. 

Übertrieben bezeichnet man den Weiberraub als die Form der auftralifchen Ehejchliehung. 
Wird die Frau geraubt, jo ift dies immer ein friegerischer Angriff. Auch Hierin gibt es mildere 
Abarten. Im Südoften ift es Sitte, daß fi ein Jüngling das Jawort des Mädchens vom 
Nachbarſtamme erwirbt, dann mit ihr entflieht und zwei Nächte und einen Tag im Walde bleibt, 
damit er den (fingierten) Berfolgungen des Stammes entgehe. Weit roher in Neufüdwales: hier 
ward das Mädchen, auch wenn die Ehe genehm war, ſtets heimlich von dem Bräutigam und 
feiner Partei überfallen und geraubt. Oft kam es dabei zu higigem Kampfe, worin die meijten 
Prügel leicht die hin und her gezerrte Braut empfing. Häufig it aber das ganze Gefecht nur 
Sceingefecht; ein Herfommen, das jelbit die Weiber nicht abgefchafft wiſſen wollen. Bald 
wird die Frau gefauft oder getaujcht, bald als Geſchenk entgegengenommen. In den 
beiden legten Fällen wird die Angelegenheit gewöhnlich jchon zu einer Zeit, wo die Betreffen- 
den noch Kinder oder gar Säuglinge find, vorbereitet. Die Zuftimmung des weiblichen Teiles ift 
dann erwünjcht, aber keineswegs notwendig; das Mädchen äußert feine Willigfeit wohl dadurd, 
daß es Feuer in des Mannes Hütte anzündet. Die Zuſtimmung der Eltern und Verwandten 
wird bei den Narrinyeri noch für notwendiger gehalten: ein Mädchen, das ſich formlos einem 
Manne anjchließt, wird als Proftituierte betrachtet. Daß feine Entichädigung für fie gegeben 
worden ift, das ift ihr Makel. ALS die Narrinyeri noch wenig von europäiſchen Einflüffen 
berührt waren, ging es fo zu: Die Heirat fand mit zehn oder zwölf Jahren jtatt und war 
reiner Taufch: fein Dann kann ein Weib erhalten, ber nicht eins zu geben hat. Häufiger als 
der Vater ijt e$ der Bruder, der das Mädchen weggibt und die Gegengabe empfängt; diejes 
Necht kann er aber auch an einen Dritten verkaufen: jchon mehr Kaufehe. Wer ein Mädchen 
wünfcht, wendet fich ftet3 durch einen Vermittler an den Weggebenden. Die Verwandten von 
beiden Seiten fommen dann und lagern in einiger Entfernung voneinander. Die Bräute 
werden am Abend bei Fadeljchein mit ihren Männern in eine größere Hütte geführt; die Ver: 
wandten figen bald ſchweigend umher, bald fingen und tanzen fie ausgelafjen; dasjelbe wieder: 
holt fich den nächiten Abend: die Heirat iſt vollzogen. it eine Braut noch jehr jung, jo 
bringt fie ihr Gatte für einige Zeit zu den Ihrigen zurüd, reibt fie wohl auch öfters mit Fett, 
um fie rajcher wachſen zu machen, 

Für den Australier gibt es feinen anderen natürlichen Tod als den im Gefecht. Mit der 
Notwendigkeit des Todes jöhnt fich jein Geift nicht aus. Jeder Tod, der nicht durch fichtbare 
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Gewalt erfolgt, erfcheint ihm als Folge einer Bezauberung. Dieſe wird durch etwas ermöglicht, 
was dem zu Bezaubernden genommen und dem Zauberer gegeben ward; Speiferefte, abgenagte 
Knochen werden daher mit größtem Eifer verbrannt. Die eriten Yeichenzeremonien beftehen 
darin, den böſen Feind ausfindig zu machen. Bei den Port Lincoln: Stämmen jchläft die erite 
Nacht der nächſte Verwandte mit feinem Haupte auf dem Leichnam, damit ihm im Traume eine 
Hinweifung auf den Zauberer zufomme. Den nächſten Tag wird der Leichnam auf einer Bahre 
von Trägern hinausgebradht, und nun rufen des Verjtorbenen Freunde verfchiedene Namen von 
Perfonen. Bei irgend einem jagen fie, der Leichnam übe einen Drud in gewiljer Richtung aus, 
und bewegen fich gegen den Übelthäter hin. Die Eingeborenen von Adelaide trugen den 
Toten auf radförmiger Zweigbahre, wobei ihn ein unter der Mitte Gehender mit dem Kopfe 
ftügte, bis das Gericht zu irgend einem Schluffe gefommen war. Verwandte, die bei der Toten: 
feier zu wenig weinen, kommen leicht in den Verdacht der Mitfchuld. Bei anderen Südſtämmen 
legt man den Leichnam auf eine Bahre, die „Wiſſende“ genannt, und fragt. Bewegt jich die 
Bahre, jo ift die Antwort bejahend, bewegt fie ſich nicht, fo fragt man weiter. 

Bei den Dieyerie werben der Leiche die großen Zehen beider Füße aneinander gebunden und 
der Körper in ein Neg gehüllt. Drei oder vier Männer bringen den Yeichnanı an das 1 m tiefe 
Grab und legen ihn dort ein paar Minuten lang rüdlings hin. Dann Inieen drei Männer nieder 
und laſſen ſich den Toten auf ihre Köpfe legen. Ein alter Mann nimmt nun in jeve Hand eine 
leichte Gerte, ftellt fi) vor der Leiche auf, jchlägt die Gerten aneinander und fragt den Toten 
aus, Die übrigen im Kreife herumfigenden Männer geben als Dolmetjche für den Verjtorbenen 
irgend einen an, bem nun alle Schuld am Tode beigelegt wird, 

Eine andere, im Südoften einjt verbreitete Methode erriet den Zauberer aus der Richtung, 
wie ein Inſekt vom Grabe wegfrod. Ober es fand vielleicht einer gejchidt Fußipuren in der 
Richtung eines Verdächtigen. Bei Stämmen der Moretonbai wurde die abgezogene Haut des 
gegejjenen Toten von dem Zauberer VBerjchiedenen vorgehalten, um aus dem Benehmen auf den 
Verurfacher des Todes zu fließen. Da unnatürlicher Tod etwas Beichwerendes hatte, flüfterte 
man dem in Rinde gewidelten Toten Worte ing Ohr, damit er im enfeits age, er jei natürlich 
verjtorben. Bei den Kap York-Stämmen aber wird die Echuld in einer an polyneſiſche Sitten 
erinnernden Weiſe gerächt, indem nach dem Tootenfeft der Häuptling mit Schädel, Waffen und 
Schmuck des Verftorbenen in den Männerkreis tritt, wo ihm während ber Dauer ber Feierlichkeit 
ſelbſt Totſchlag erlaubt ift, weil er im Namen des Verftorbenen handelt. 

Wenn der vermeintlihe Mörder einem anderen Stamme angehört, verfluchen bie Freunde 
bes Angeklagten in aller Form den Toten und feine ſämtlichen verftorbenen Verwandten. Der 
casus belli it gegeben. Vor der Schlacht erhebt der Stamm des Verftorbenen ein lautes Weh— 
geichrei, der andere reizt durch Gelächter und läßt durch Tanzen und Poſſenreißen die Feinde 
verhöhnen. Man jehilt einander nad Kräften und bringt es mit ein paar Speerwürfen zu einer 
oder zwei leichten Wunden; jchließlich erklären einige alte Männer, es jei genug geicheben. 

Auf das Totengericht, das „native inquest“, folgt die Beftattung; zwei Arten gibt es: 
in bie Erde oder über der Erde. Die erjtere Art ift die häufigere in der üblichen Hälfte von 
Auftralien. Grey und Taplin jprechen von großen Grabhügeln im Nordweſten und am Ufer 
des Alerandra:Sces. Vielleicht gehen fie auf Zeiten großer Sterblichkeit zurüd; bei den heutigen 
Auftraliern finden wir nur Einzelbegräbniife. Man zündet in einem jchmalen Grabe erit ein 
Neuer an, um alle böſen Zauber zu entfernen, füllt es halb mit Laub, legt darauf die lang: 
geſtreckte oder zufanmengebogene Leiche, befeitigt fie durch Holzitäbe und bededt fie mit Laub und 
Erde, Die ausgegrabene Erde häuft man in Hügel zu Häupten und zu Füßen des Grabes auf. 
Außen wird das Grab mit Yaub oder roter Erde beftreut, ein Holzitamm darübergelegt, öfters 
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eine Hütte darübergebaut, an ihre Thür die zerbrocdhenen Speere des Toten gelegt und drei 
Bäume davor mit Einfchnitten und Figuven verjehen, die rot bemalt werden zum Zeichen, daß 
der Tote gerächt ſei. Am Pime River wird beim Beijegen der Häuptlingsleiche in einem hohlen 
Baume der Aufflug ber Seele durch einen ſchwirrenden Ton aus den Lippen der Umherſtehenden 
gefördert. Das Haupt der Leiche liegt am König Georg: Sund öſtlich, bei den Südauftraliern 
weſtlich, bei den Weftauftraliern jtammesweije verſchieden. Wo der Körper zufammengebogen 
beigejeßt wird, ift er an ben beiden großen Zehen oder an einem Daumen und einem Finger beider 
Hände zufammengebunden, hat die Arme durch die Aniee durchgeſteckt, den Kopf auf die Kniee 
geſenkt und ift in ein Net oder ein Fell gehüllt. Bart und Nägel werben häufig vor dem Be: 
gräbnis befeitigt; die Waffen werben regelmäßig dem Toten mitgegeben. 

Bei manden Stämmen zieht fi ein anthropophagifcher Faden durch die Beitattungsge- 
bräuche, Die Dieyerie ſchneiden nach dem Totengericht im Grabe alles Fett von Geficht, Lenden, 
Armen und Magen los und geben es an die Leidtragenden zum Verzehren herum. Macdonald 
beſchreibt vom oberen Marienfluß in Queensland eine mildere Sitte. Der Körper des Toten 
wurde zwijchen zwei Scheiterhaufen gebracht und regelrecht geröftet. Als die Haut auf allen 
Seiten gejhwärzt war, zog ber Xeiter der Zeremonie mit Kreide Längs- und Querlinien über 
den Leichnam, zerjtüdelte ihn mit einem Mefjer den Linien nad) vom Kopfe bis zu den Fühen, 
trennte da3 Haupt vom Rumpfe und jchnitt jedes Glied in einzelne Stücke. Währenddeſſen 
ftießen die anderen unausgejegt ein Fannibalifches Geheul aus und ſchlugen ſich mit den Streit: 
ärten tiefe Wunden. Endlich wurden aber die zerteilten Stüde beerdigt, nicht verzehrt. Der Bei: 
jegung gehen oft ausgebehnte Gebräuche voran ober folgen ihr. Bemalen iſt häufig; Weiber 
ſchlagen ſich mit Stöden blutig, Männer raufen fich ven Bart aus. Die Weiber der Encoumter: 
Bai jcharren die Erde, worauf der Leichnam gelegen hat, zu einem Häufchen auf, weil die Seele 
zuerft in die Erde gegangen fei und durch Scharren frei werde. Der Grabhügel ift in vielen 
Fällen nicht über dem Grabe, ſondern feitwärts davon: man läßt die ausgegrabene Erde liegen 
und tritt jo rajch wie möglid) die Wände des mit einer jeitlichen Niſche ausgeftatteten Grabes über 
dem Leichnam ein, 

Die Gräber find oft fenntlich, vor allem durch die Grabbäume. Peron jah einen am 
Kap Naturalifte, Davor einen Halbkreis von ſchwarzem und einen größeren von weißem Sand; 
darin hatte man Kreije, Dreiede, Quadrate mit Binjen bepflanzt. Ebenſo jah er an ben beiden 
Ufern eines Baches am König Georg: Sund einander gegenüber je einen Freisrunden Fled von 
1 m im Umfang, der mit elf gejchärften, mit Harz blutrot gefärbten Lanzen, die Spigen gegen: 
einander gerichtet, umftedt war. Im Süden und Often find die Gräber freie, gereinigte Plätze 
mit Megen oder koniſche Sandhügel, mit einem freisförmigen Graben oder drei Reihen von halb: 
freisförmigen Sigbänfen darum; in der Nähe ftehen Bäume mit eingerigten Figuren. Oft find fie 
mit Hütten oder Strohdächern überbaut; oder aber fie find jelbit Hütten, worin der Leichnam ruht. 
Auch mit Reifig find fie bededt, um den Geiſt am Herausfteigen zu hindern; fchließlich fommen 
Begräbniffe in Ameijenhaufen vor. Die Beitattung über der Erde ftedt den Toten im einfachiten 
Falle in einen hohlen Baumſtamm. Bei Port Macquarie wird die Leiche in Rinde eingenäht und 
in 3 m Höhe an einem Baume aufgehängt. Stuart fand auf einem Baume am Hawker Creek 
einen Kinderjarg, zierlich aus einem Holz in Form eines Kahnes ausgejchnitten, an den Seiten 
mit ſchmalen Einjchnitten verziert, mit Baumrinde bevedt und mit Grasftriden ummunden. An 
einigen Orten berricht die Xeichenverbrennung. An der Portland- Bat werden hohle Bäume mit 
Leichnamen darin verbrannt, bei Port Macquarie zündet man unter dem aufgehängten Yeichnam 
Hol; an: fie find beim Umberwandern hinderlich und könnten feindlichen Händen zu verderblichen 
Zaubereien dienen. Daher werden fie auch ins Meer geworfen. Eine weitere Abart ift die 
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Sfelettierung der Leiche und die Aufbewahrung der Knochen. Bon den Eingeborenen um Kap 
York werden einige Monate nad) dem Begräbnis die Knochen in einem gemeinfamen Behälter in 
abgelegenem Walde beigejegt; von ben Jardaikin bei Somerjet werden die Knochen nad) jech- 
monatigem Begrabenfein auf die York-Inſel gebracht. Aber nicht alle Anochen werden beigejet. 
Schädel finden als Trinfgefäße Verwendung, und bie papuanifche Sitte der Anlegung des 
Unterfiefers eines Erjchlagenen als kriegeriſchen Schmudes fommt auf der Inſel Seibai vor. 
Mütter tragen die Anochen verjtorbener Kinder in ihren Negen mit, Um den Zerfall der Leiche 
zu fördern, jegt man fie auf Plattformen der Sonne und dem Negen aus. Bei Port Moresby 
wird der Tote unter ein Dach gelegt, worunter die Frau bis zum Zerfall der Leiche bleibt. 
Unter den Murray: Stämmen und denen von Encounter: Bai wird die Leiche abgehäutet und 
danach auf einem Rahmen geröftet und getrodnet. Die Verwandten friechen in die Hütte, wo 
dies ftattfindet, beſchmieren fi den Körper und erheben Tag und Nacht ein entjegliches Gebeul. 
Den gedörrten Leichnam jchleppen fie als foftbaren Schatz von Ort zu Ort mit fih. Wird die An- 
zahl zu unbequem, jo werden die älteften Mumien auf einStüd Holz gebunden und an einem Baume 
fo hoch aufgehängt, daß fie die wilden Hunde nicht erreichen können. Zentralauftralifche Stämme 
mumifizieren bloß Häuptlinge oder gefallene Krieger; die übrigen werden einfach begraben. 

Die Namen Verjtorbener vermeidet man; Leute, die den gleihen Namen tragen, laſſen fich 
nun mit einem anderen nennen. Auch legt man bei ben zentralauftralifchen Stämmen die Gräber 
nur an ſolchen Stellen an, wohin vorausſichtlich nie ein Lager fommen wird. 


Die Stämme der Auftralier find und waren nirgends zur Staatenbildung vorgeſchritten. 
Jeder Familienſtamm beanſprucht bejtimmte Landitreden, deren Nutznießung er je nad) der Art 
der Erzeugniffe entweder insgeſamt beansprucht, oder den Einzelnen überläßt. Das erjtere tritt 
bei gemeinfamem Jagen und Früchtefuhen ein, während fi Spuren perſönlichen Eigentums in 
der Weife entwideln, daß die einzelne Familie eine Duelle, einen Bad, einen Waldanteil und 
vergleichen im Vorzugsrecht beanfprucht. Beides wird für beitimmte Fälle voneinander abge: 
grenzt. Für die gewöhnliche Jagd it der Geſamtheit alles Yand gleichmäßig zugehörig; aber wenn 
dazu das Gras abgebrannt wird, müſſen in Weftauftralien die einzelnen Befiger gefragt werden. 
Auch bei wandernden Stämmen haben bie einzelnen Familien einen Sonderaniprucd an bejtimmte 
Lagerpläge. Mehrere Stämme einigen ich über den gemeinjamen Befig beſtimmter Striche, auch 
über den an Phonolithbrüchen für die Beile. 

Gegenüber fremden Eingriffen ift das Gefühl der Solidarität ftark entwidelt. Nach außen hin 
jollen jogar mande Stammesgrenzen durch Steine markiert fein, wenn fie nicht Bergen oder 
Flüffen folgen. Wer fie überfchreitet, muß einen Botenjtab als Zeichen freien Geleites tragen 
oder ſonſtwie fich als dazu berechtigt ausmweilen. In Weftauftralien, wo die Stämme des Inneren 
alljährlich nach der Küfte wandern, jcheint das Durchwandern nur dazu gejtattet zu jein. Die 
Auftralier verjtehen durhaus nicht, daß fie als Beſitzloſe behandelt werden; daher die ſcheinbar 
unbegründeten Angriffe Eingeborener auf Forichungserpeditionen der Weißen. 

Gering find die wirklichen Verfchiedenheiten der Stämme in Macht, Kultur und Anjehen. 
Einzelnen aber gibt Einfluß der Ruf, über mächtigen Zauber zu gebieten, anderen der Ruhm 
ſtarker Waffen, fo den Codatu Südaujtraliens ihr Bumerang. Geringe nbividualifierung der 
Völkerſchaften prägt fich chon in den Namen aus. Anwendung des einfachen Namens „Menſchen“ 
findet ſich bier öfters: fo heißen die Zentralauftralier zwiſchen 23 und 28% füdlicher Breite und 
132 und 134° öftlicher Länge nicht anders als „Erilla“; auch „Narrinyeri” bedeutet nah Taplin 
‚zu den Menschen gehörig”. Die Familienftämme empfangen ihre Namen nad) Orten oder ihren 
Stammesſymbolen. 
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Die meiſt recht ungünftige Natur zwingt zur Zerjtreuung, feftigt aber das die Familien- 
ftämme umfafjende Band; jo wird ein hochgradiger Separatismus begünftigt, der dem Bufammenz 
leben einen republifanischen, füderativen Charakter verleiht. Feder Familienſtamm hat jeinen 
Wahlhäuptling (NRupulle), der in allen Streitigkeiten als Sprecher die Verhandlungen leitet, 
der urjprünglich auf deſſen Jagdgrund wohnen und aud) die Jagdbeute zerlegen mußte. Gewöhn- 
lich follte er der Älteſte, Stärkſte oder Gejchictefte fein; man wählt aber auch Raufbolde dazu. 
Ihm fteht ein Rat der Älteften zur Seite (bei den Narrinyeri „Tenbi‘). Der Sit darin 
heißt Richterfig; die Aburteilung jeder Art von Vergehen ift feine Hauptaufgabe. Treten die 
Tendi von zwei Stämmen zufammen, jo wird die Corona oft von Hunderten ber beiden Stämme 
gebildet: Europäer mußten mitten in wichtigen Arbeiten ihre eingeborenen Diener gehen 
laffen, damit fie al3 Richter, Zeugen oder Zufchauer einer ſolchen Sigung anwohnen fonnten. 
In den Berichten der Reijenden wird zwar von „Fürſten“ gejprochen; jo bei den Yariban- 
demi am Maclay Fluß. Da aber die Häuptlingſchaft eine nur wenig überragende Jnititution 
ift, wird es anderſeits auch vorfommen, daß fie ganz fehlt: nah Schürmann haben die Ein- 
geborenen von Port Lincoln weder einen Häuptling noch fonft eine Perſon von anerkannter 
Autorität. Bei anderen wird ein gewiſſer Einfluß von den lteften, Stärkften und Kühnſten 
und den Zauberern ausgeübt. 

Denn ein Eingeborener ein Glied eines anderen Stammes tötet, jo ift diefem fein Leben 
verwirkt. Die Freunde des Ermordeten fordern jeine Auslieferung; er wirb zu Tode gefpeert. 
Dann begraben fie zwei Stäbe von Handlänge, wovon einer den Mörder, der andere den Er- 
mordeten barftellt; und die That iſt gefühnt. Stirbt der Mörder vor der Rache, oder gelingt es 
ihm, fich der Strafe zu entziehen, jo muß fein nächiter Verwandter büßen. Bei geringeren Ber: 
gehen genügt es, wenn bem betreffenden gelegentlich ein Speer ins Bein oder in den Arm ge: 
worfen wird. Bei den Dieyerie wird der Waffenentjcheid jelbft bei Diebftahl und Verleumdung 
angerufen. Andere Strafen, z.B. für Totſchlag, find Verbannung aus dem Stamme oder zwang®: 
weije Entfernung zu den mütterlichen Verwandten. Prügel find häufig für kleinere Vergehen; 
fie verſtärken fi im Süden bis zu graufamen Keulenfchlägen auf den Kopf. Harte Strafen 
werden aber gern durch einen formellen Zug erleichtert: fo wird beim Speerwerfen der Übelthäter 
mit einem Kleinen Schilde verfehen, womit er allen Verlegungen ausweichen darf. 

Muß Blutrade eintreten, jo teilt man fich dies rajch durch Schreien mit; aus den Tönen 
fann man auch in ber Ferne die Größe der Schuld ermefjen: jelbit Kinder wifjen dann genau, 
ob fie wegen verwandtichaftlicher Beziehung zum Thäter gefährdet find, Es gibt aber Vergehen, 
wofür nur göttlihe Strafe erwartet wird. Wer die Raupe vom Baume eines anderen it, wird 
frank; um dies aber und jede Privatrache zu vermeiben, ſteckt der Thäter bei dem Baume einen 
Zweig in die Erde. Bei den Narrinyeri it eine raffinierte Racheweiſe, Neilyerie, vor einem 
Menjchenalter vom oberen Murray her eingeführt worden. Der Rachedürſtende bohrt das Ende 
eines Speeres oder ein ſpitzes Stüd Knochen in das Fleifch einer verfaulenden Leiche und läßt es 
einige Wochen lang darin fteden. Dann tränkt er einen Büjchel Haare in dem Fett eines Leich- 
nams, widelt Die Spige des dolchartigen „Neilyerie“ darein und kann jo mit einem einzigen Stiche 
dem Feinde das Leichengift einimpfen. 

Die dem Zufammenleben in größerer Zahl und Dauer ungünftigen Naturverhältnifje des 
Landes, die Schwierigkeit der Ernährung, kurz der harte Daſeinskampf ſchärft das Miptrauen 
zwiichen Mann und Mann, Stamm und Stamm; Gejpeniterglaube wirkt auch mit ein. Selbit 
bei Rüdfehr von Bekannten äußert man fein Zeichen der Freude; erft nach einiger Zeit tritt die 
unbefangene Unterhaltung ein. Fremde follen Krankheiten bringen; hat man fie aber einmal 
aufgenommen, find fie vollfommen fiher. Bei den Dieyerie eilen einem Manne von Nang die 
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Krieger entgegen und ftellen ſich, als wollten fie ihn abwehren; er ſchwingt jedoch auch jeine Waffen, 
beide parieren mit den Schildern, er wird umarmt und zur Bewirtung ins Lager geführt. Be: 
grüßung wird durch Neiben der Bruft, Verabſchiedung durch Ausitreden der Hände und Er- 
heben bis zum Haupt angedeutet. 

Wir hören von wechjeljeitigen Beſuchen, Gaftfreundfchaft, Vereinigungen zum Zwede der 
Austragung von Streitigkeiten, der Männerweihen und bes Handels, Man hat beitimmte Regeln 
im Verkehr durch. Botfchafter; bei den Südauftraliern verfuchen die Beilegung eines Zwiſtes 
Weiber: ftatten die Weiber des anderen Stammes einen Gegenbejuch ab, fo gilt der Streit für 
beigelegt. Die Einrihtung der Ngia-Ngiampe wirft ein Licht auf die Auffaſſung des Ver: 
fehrs von Volk zu Volk al3 einer wichtigen Angelegenheit. Die Nabelſchnur eines Kindes, mit 
einem Büfchel Federn zufammengebunden, wird dem Vater eines gleichalterigen Kindes in einem 
anderen Stamme übergeben, Beide Kinder ftehen von da an einander als Ngia:Ngiampe gegen: 
über, dürfen fich nicht berühren, nicht miteinander ſprechen; erwachſen werben fie die Vermittler 
des Tauſchhandels. Auch die Durhbohrung der Najenjcheidemand hängt mit der Sorge für un: 
gefährdete Verhandlungen mit Nahbaritämmen zufanımen. Der Vater eines Kindes jchlägt Die 
Operation vor, die von einem alten Manne um Mittag unter Geſang ausgeführt wird. Während 
die Wunde heilt, richtet der Anabe feinen Auftrag aus, und er gilt num als geheiligt und wird 
geehrt. (Bromwne.) 

Einen tiefen Bli in die auftralifche Volksfeele eröffnet die Neihe von Weihen, die den 
Übergang der Knaben und Mädchen ins Alter der Mannbarkeit begleiten. Damit ift ein Opfer 
vom eignen Körper verknüpft, feien es nun Zähne, die ausgejchlagen, oder Finger, die abgejchnitten 
werden. Dazu fommen Qualen durch Schläge, Tättowierung, Hunger und zwangsweiſe Ab— 
jonderung. Alles wird auf göttliche Einfegung zurüdgeführt. In Innerauftralien kriechen die 
Knaben mit geblendeten Augen auf einem langen Gange in ben Bora genannten Zirkus und 
müffen nad dem Fefte eine Woche lang unter ſich bliden. Bei Stämmen am Bogue River 
müſſen die Kandidaten vor dem Feſte drei Wochen lang in vierediger Umzäunung im Walde 
jtreng faften. Am Kap NYork folgt der Beſchneidung und dem Ausſchlagen des Zahnes im Walde 
ein Monat, wo die weißbemalten Jünglinge als Novizen bei Todesitrafe von feinem Weibe er: 
blidt werden dürfen; danach fehren fie zu ihren Eltern zurüd, mit einem Stüde weißer Mujchel- 
ſchale vor der Stirn, und tragen den Schmud der Feſtzeit, bis er abfällt. Die Narrinyeri ver: 
bieten den Knaben vom zehnten Jahre an, das Haar zu fämmen oder zu fcheren, ſowie den Ge 
nuß der dreischn am leichteften zu erreichenden und nahrhafteiten Arten von Wilbbret. Die 
Tättowierung wird oft früh vorgenommen, bei den Encounterbai-Stänmen jchon bei Knaben von 
zehn Jahren. it ihre Zeit gekommen, jo werden fie in der Nacht unerwartet von den Männern 
überfallen und unter anjcheinend heftigem Widerftand der Weiber, die Feuerbrände werfen, an 
einen entfernten Ort gejchleppt. Dort werden ihnen alle Haare des Körpers, außer Kopf- und 
Barthaaren, ausgerifjen oder abgefengt, ihr Haar am Kopfe mit einer Speerjpige gekämmt, ihr 
Körper mit Ol und Nötel überzogen. Nach drei Tagen und Nächten Faftens und Wachen dürfen 
jie zwar jchlafen und ejjen, aber den Kopf nur auf freuzweife in den Boden geftedte Stäbe legen, 
nur mit einem Binjenhalm trinken und müffen alle den Weibern verftatteten Speifen meiden. In 
diefem Zuſtand bleiben fie jo lange ‚„‚Narumbe‘, bis ihr Bart zu drei Malen lang gewachien ift. 
Sid ein Weib zu nehmen, ift verboten; aber fie können jedes Mädchen ihres Alters auffuchen. Auf 
Verlegung dieſer Negeln ſtand einjt der Tod, und noch immer glaubt man feit, daß fie fich durch 
Häßlichwerden und frühes Ergrauen räche. Diefe Gejege hatten vielleicht einft den Zweck, die 
Männer dur Anftrengung und Schmerz zu ftählen; fie bewirken jetzt ficherlich das Gegenteil: 
die Gefundheit der jungen Männer wird oft vollitändig untergraben, 
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Außer Abhärtung liegt noch ein tieferer Sinn darin. In eriter Linie wird damit der Knabe 
den Frauen genommen: daher die Ausſchließung alles Weiblihen aus dem Bereich der Weihen bis 
ing Spigfindige. Das brummteufelähnliche Jnftrument (ſ. auch Abbild. 5.356), das die Nähe von 
heiligen Handlungen anzeigt, dürfen Weiber und Kinder weder jehen noch berühren. Auch den 
heiligen Quarz, womit tättowiert wird, dürfen die Weiber nie, die Jünglinge erjt nad) der 
legten Tättowierung ſehen. Gewiſſe Weihen find uns ihrem Sinne nad) völlig dunkel; jo eine 
von Wyatt befchriebene: Ein Eins 
geborener von Adelaide öffnete ſich 
eine mit einer Schnur aus Menjchen: 
haar abgebundene Vene und be— 
iprengte Rüden, Kopf und Brujt der 
Knaben mit Blut, das diefe an ſich 
trocknen ließen; das vollzog ſich an 
einem abgelegenen Orte unter tiefer 
Stille. Die Tättowierung wird bei 
einzelnen Stämmen durch die Aus: 
führung zur Weihe, wenn aud) 
hauptjächlih größere Gelenfigfeit 
der Arme dadurch erjtrebt wird: der 
Tättowierte enthält fi einige Mo— 
nate der Gejellichaft der Weiber, 
trägt Ringe aus Opofjumhaut an 
beiden Oberarmen und zwei von 
langem Tragen geglättete Stäbe, 

Beihneidung ift jo allgemein, 
daß die Bezeihnung „Unbeſchnitte— 
ner” als Schimpfwort gilt. Der 
nächſte Verwandte ordnet jie an und 
vollzieht ſie. Der Knabe ftellt ſich, 
als wolle er fliehen; man fängt ihn, 
legt ihn auf die Erde, reibt ihn mit 
Staub und hebt ihn an den Ohren 
unter lautem Gejchrei empor, ihn 
von feiner Bezauberung aufzumweden. 
Im fpäteren Alter wird bei Süd- und 
Weftauftraliern die Harnröhre aufge: 
ſchlitzt, um Kinderzeugung zu vermin: 
dern; einen ähnlichen Zweck hat wohl die Zerquetſchung eines Hodens, die am Palmer-Fluß geübt wird. 

Auch der Übertritt des Mädchens vom Kindesalter in das der Jungfrau wird durch Weihe 
und Opfer gefeiert. Die Mädchen werden abgeſondert, müſſen faſten, tragen Bemalung. Bei 
den Larrakia in Nordauſtralien werden zur Zeit der erſten Menſtruation die Mädchen in Rinde 
gewidelt und drei Wochen hindurch bis zur Feier in einer Hütte gehalten; der Frau wird das 
obere Glied am Zeigefinger der rechten Hand abgefchnitten. Zur Erinnerung an bejondere Ereigniffe 
werden den Frauen Zähne ausgeichlagen oder ein Finger abgejchnitten. Die Tättowierung nimmt 
bei ihnen Kleinere Teile des Körpers ein (ſ. die Abbild., S. 338, 339 u. 341) als bei den Männern, 
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14. Die Casmanier. 


„Sier war ein Bolt mit Anlage zum Fortſchritt, bie erft dann Ges 
legenheit zur Entwidelung fand, ald es zu fpät war.” Wallace, 


Anhalt: Körperähmlichfeit der Tasmanier mit den Melanefiern. — Kleidung. — Wohnungen, — Sciff- 
fahrt. — Waffen. — Begräbnisweifen. — Wberglaube. — Ausjterben des Stammes. 


Da man früher glaubte, Tasmanien over Vandiemensland fei ein Stüd von Auftra- 
lien, jo betrachtete man die Eingeborenen beider Gebiete als weſentlich übereinftimmend. Dem 
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Billiam Zance, ber legte Tasmanier. Mach Photographie.) 


ift nicht ganz fo. Die Übereinftimmung ift zweifellos, foweit Kulturbefig, Sitten und Gebräuche in 
Frage fommen; aber ein Unterjchied gab fich in der förperlichen Anlage fund. Hierin zeigen die 
Tasmanier eine Annäherung an den papuanifchen Typus. 

Die körperliche Erfheinung der Tasmanier erſchien geübten Beobachtern einſt feines: 
wegs kläglich. Cook jchildert jie als vorwiegend ſchlank, von gewöhnlicher Statur, wollhaarig wie 
Eingeborene von Guinea, aber ohne platte Nafen und dicke Lippen; ihre Züge waren weit entfernt 
davon, unangenehm zu fein. Die Kinder waren jogar hübſch, die Weiber mindeftens nicht ab- 
ſtoßend. Die genaue Schilderung, die Cooks Schiffsarzt Anderfon von den Eingeborenen der 
Adventurebai gegeben hat, ift in den Hauptpunften von den beiten Beobadhtern bejtätigt worden. 
Ihre Hautfarbe war danach graulichſchwarz, nicht jo tief wie bei den Afrifanern, ihr Haar 
wollig und wie bei den Hottentotten in Zöttchen geteilt, die Naſe breit, voll, nicht platt, die Augen 
mittelgroß, im Ausdrud nicht auffallend lebendig und ſcharf, doch offen und frei, der Mund 
breit, umgeben von einem dichten, mit Fett und Rötel durchſchmierten Bart. Im allgemeinen 
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war ihr Bau proportioniert, wenn auch der Bauch etwas ſtark hervortrat, zumal da fie es liebten, 
ben Oberkörper zurüdzulehnen und mit der Hand über dem Rüden den niederhängenden anderen 
Arm zu ergreifen. 

Cook und Anderfon fanden die Tasmanier in abjoluter Nadtheit; beide Gefchlechter. 
Man fand als Zierat ſchmale Fellitreifen, wie Schnüre mehrmals um den Hals geichlungen, 
oder Stüce Fell um die Knöchel gewunden. Die Weiber hatten ein Kängurubfell in feiner natür- 
lichen Geftalt um Nüden und Lenden gebunden; aber nur zum Tragen der Kinder auf dem 
Rüden: es bededte nicht den Unterleib. Dabei trugen fie Fellfandalen, wie jie bei den Auftraliern 
nicht gefunden wurden. Außer den Narben am Körper, wie die Männer, hatten die Weiber ihren 
ganzen Kopf oder wenigitens eine Tonfur gejchoren. Bemalen des Körpers und Pudern des 





Trucanini, bie legte Tasmanierin. (Nah Photographie) 


Haares, von den Männern in hochgefteifter Perüce getragen, mit rotem Staube werden er- 
wähnt; aud; Salben mit Fett und Schmüden mit Mufchelfhnüren. Note Federn waren beliebt; 
Perlen und Münzen wurden mit Vergnügen angenommen, Eijen nicht wert geachtet. Die Woh- 
nungen der Tasmanier beftanden aus elenden Hütten oder hohlgebrannten Baumjtämmen, 
Die Hütten zeigten große Unterfchiede; der Mangel eines beftimmten Typus darf immer als eine 
niedrige Stufe der Entwidelung gelten. Es gab aus Stämmen und verflochtenen Zweigen halb: 
fugelförmig aufgebaute Hütten und flüchtige Zelte, Windſchirme aus Baumzweigen oder Gras, 
über Stäben gehäuft; eigentliche Dörfer nicht. Die Rindenhütten lagen meift an zugänglichen 
Stellen der Küjte, in ihrer Nachbarſchaft große Haufen von Mufchelichalen. 

In ihrem Kulturbefig fchließen fich die Tasınanier den eigentlichen Auftraliern enger an 
als anthropologiih. Ein melanefisches Möbel der Tasmanier, das die Auftralier nicht bejaßen, 
war ber Kopfichemel. Troß des Klimas waren fie jo wenig Aderbauer wie die Auftralier; doch 
lieferten ihnen Küften wie Wälder Fleifhnahrung in Menge. Ihre größere Energie entiprang 
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der befferen Ernährung. Sie ſcheinen glei den Auftraliern mit heißen Steinen gekocht zu haben. 
Ihre Kähne waren ſchwach: entweder floßartige, breite Fahrzeuge aus Baumrinde oder ftarfen 
Rohrſtengeln, oder Heine Kähne aus ausgefpannten Fellen. Damit wagten fie ſich nicht weit ind 
Meer hinaus, hatten auch nicht immer Ruder zur Lenkung, jondern oft nur Speere; doch 
ſchwammen und tauchten fie gut. Cie lebten vorwiegend von Fiſchen und Muſcheln. Ihre Waffen 
unterjchieden ich wejentlich von denen der Auftralier: e8 fehlten Bumerang, Wurfbrett, auch) 
Bogen und Pfeile. Hauptſächlich benugten fie lange hölzerne Lanzen, Steinärte, einen '/s m 
langen, jpigen Wurfitod, fteinerne Mejjer und hölzerne Heulen; fie lebten faft beitändig im 
Kriege. Doch Menſchenfreſſer waren fie nicht; ihre Weiber behandelten fie beſſer al3 die Auſtra— 
lier. Die 6000— 8000 Einwohner, die man für die voreuropäiiche Zeit annimmt, zerfielen 
in zahlreihe Stämme. Die Begräbnismweilen erinnern an Auftralien: auch auf diefem engen 
Naume die Mannigfaltigfeit von Verbrennen, Begraben, Mumifizieren, Beifegen in hohlen 
Bäumen, Totenhüttchen über dem Grabe. Der Charakter der Tasmanier zeigte fi den Weißen 
gegenüber vorwiegend heiter und harmlos; ihre geiftige Begabung war leidlich. Zu jpät ließ man 
den Reiten des armen Volkes Erziehung angedeihen. Zu jpät erfannte man, was A. R. Wal: 
lace ausiprad: „Wir haben hier ein Volk mit Anlage zum Fortjchritt vor uns, dem die Kultur 
feine Zeit ließ, feine Anlagen zur Entfaltung zu bringen.” 

Die 5000 Eingeborenen Tasmaniens im Jahre 1815 waren im Jahre 1860 auf 16 ge: 
junfen. Um das Unrecht, das man an ihnen begangen hatte, an dem Reſt zu fühnen, wurde 
die Heine Schar am Oyſter Gove, an der Dftjeite der Inſel, gefammelt und unter dem Schutze 
eines Protector of the Aborigines mit allen Zebensbedürfniffen verforgt. Aber jhon 1876 
erlojch der Stanım der Tasınanier mit einem Weibe (f. Abbildung, ©. 351). 


15. Religion der Auftralier. 


„Verhallende Stimmen aus früherer, reicherer Zeit.” 
Gerlanb. 


Inhalt: Unflarheit der religiöjen Borjtellungen. — Kosmogoniſche Verfuche. -— Der Gottſchöpfer. — Sternen- 
götter. — Selundäre Schöpfer. — Götter, die in den Himmel zurücklehren. — Tierfagen. — Leben nad) 
dent Tode. — Gefpenjter. — Sonjtiger Aberglaube. — Zauberer. — Heilige Steine und Heiliges Holz. — 
Plongge. — Zauberer und Ärzte. — Veränderungen in Glaubensjachen. 


Die religiöjen Vorjtellungen der Auftralier machen den Eindrud des Herabgeſunken- und 
Verkfommenfeins. Nicht bloß aus früherer Zeit, auch aus fremden Gebieten jchallt es herüber, 
verworren zwar und undeutlich, aber anflingend an melanefisch=polynefifche Traditionen. Man 
will von einem höchſten Weſen, das das Gute gibt, im Norden unter dem Namen Koyan, im 
Süden unter den Namen Nurrundere und Baiamai haben fprechen hören. Nun ift darauf 
fein großes Gewicht zu legen. In diefen rudimentären Mythologien wird der höchſte Gott in 
der Negel der jein, dem die Erfchaffung der Welt zugeihrieben wird, ohne daß er ſelbſtgeſchaffen 
wurde, und der vor ben Heroengöttern von Anfang an im Himmel gewejen iſt. Ein folder 
icheint der Momaincherclu der Adelaideftämme zu fein; der zweite Gott Monana jtieg erſt jpäter 
an hintereinander zum Himmel geworfenen Speeren auf: ihm jchrieb man die Schöpfung des 
Menſchen zu. Als Schöpfer tritt uns bei den Weftauftraliern ein Motogon entgegen, ber durch 
Hufen und Blafen die Erde zeugt. Barim in Südauſtralien erjchafft die Welt durch Hinmalen 
jtatt durch Sprechen. An ihn erinnert dem Namen nad) der Sohn des Baiamai der Südauftralier, 
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Burambin. Auch die Sage der Dieyerie, daß auf ihres oberften Gottes Muramura Bitten der 
Mond die Melt erfchaffen habe, deutet auf die Annahme eines zweiten Cchöpfers, der nicht der 
Hauptgott iſt. 

Die auftralifche Mythologie unterſcheidet fich hauptſächlich darin von der polynefischen, daß fie 
ſich über die kosmogoniſchen Wurzeln hinaus zu feiner feften Genealogie, feiner geſchloſſenen Ge- 
ichichte, keinem Sagenkreis der Götter entfaltet. Anläufe find zwar vorhanden, aber fie bleiben am 
Boden. Die Dieyerie führen den Urfprung der Sonne auf das Bebürfnis der Menfchen zurüd, den 
Kaſuar zu jagen; fie baten unter Tänzen, Muramura möge Hige auf die Erde werfen: und jo 
ichuf er die Sonne. Die Eingeborenen der Encounterbai lafjen die Sonne allabendlich die langen 
Doppelreihen der Seelen paffieren, die ihre Gunft erbitten; wer fie erhalten hat, beſchenkt fie mit 
dem Felle eines roten Känguruh: daher Fehrt fie in rötlichem Gewande zurüd. Diejelben finnigen 
Leute laffen Luna infolge ihres längeren Verfehrs mit Männern abmagern. Das höchſte Weſen 
läßt fie wegjagen, fie verbirgt fih und jammelt währenddeflen aus Wurzeln neue Kraft. Den 
Mond halten die Südauftralier für den Mann der Sonne, die ihn jeden Neumond tötet; und hier 
wie in Weftauftralien glaubt man, daß beide einft auf der Erde wohnten und Kinder zufammen 
zeugten. Auch von den Sternen wird ähnlich Menjchliches berichtet. 

Andere Legenden enthalten Spuren von anderen Gottheiten und Berührungen mit poly: 
nefifchen Mythen. Nganno gab vielen Gegenden den Namen, verwandelte fich dann aber in ein 
Seeungeheuer; er iſt vielleicht derjelbe, der, als Uandu vom Himmel kommend, den Fluß Murray 
bildete. Nurrundere ſchuf die Fiihe im Teich von Tulurung durch Hineinwerfen von Steinen 
und zog die Felfeninjeln Witungenggui mit dem Netze aus dem Waſſer; der Donner ift feine 
jornige Stimme, die aus dem Regenbogen jchallt. In diefer Verbindung der Erde mit dem Himmel 
liegt entſchieden polynefiicher Anklang. 

Aus dem Grundgedanken, daß Seelen der Berftorbenen nad) den Sternen wandern oder 
zu Sternen werben, erwuchjen Mythen, die geiftige Wejen mit den Sternen in Verbin— 
dung bringen. So glaubt man in Neufübwales, daß die Seelen in den Wollen weiterleben; 
im Süden, daß fie zu Sternen werden. Aus dem Glauben der Encounterbai=Eingeborenen, daß 
da oben die Seelen abends ihre Hütten verlafjen und denſelben Beihäftigungen nachgehen wie 
früher auf der Erde, ergibt fich leicht die Konftruftion von Sternbildern. Die Milchſtraße erfcheint 
> B. als Strom oder als eine Reihe von Hütten, wo die Encounterbai= Stämme die Ajchenhaufen 
und den auffteigenden Rauch deutlich zu erfennen vorgeben. Sternſchnuppen find bie Kinder der 
Sterne. Der Regenbogen, woran die Adelaide: Stämme einen männlichen und weiblichen Bogen, 
den inneren und äußeren, unterfcheiden, geht als Rauch aus den Wolfen hervor. Der Mond 
gilt als ein gutes, die Sonne als böſes Gejtirn. So wird der Sonne und ihren Geſchwiſtern die 
Macht über mancherlei Übel zugejchrieben. Wer geheilt jein will, jpeit in die Hand und ſtreckt 
fie der Sonne entgegen. 

Als Schöpfer der Menſchen erjcheint bei den Kamilaroi Baiamai, der auf einem Felfen 
zwifchen Flüffen ruhend den eriten Menjchen ſchuf und verſchwand. Diefer Mythe ähnlich ift 
die Menihenihöpfung in den Fällen des Moraby; der Kern ift das Hervorgehen aus dem 
Waſſer. Nachdem die Menjchen geihaffen waren, jandte der Gott zum Töten der Schlangen 
jeine Tochter Karakarak mit einem Stabe, der beim Zerbrechen das Feuer gab. Die Schöpfung 
des Feuers wird auch im Norbweiten in Verbindung gebracht mit einem Feuergott; dort wird er 
aber nicht in, fondern neben der Tochter des Himmelsgottes verehrt (vgl. S. 55). Bei mehreren 
Stämmen wird die Eidechje in die anthropogonifche Sage hineingezogen. Man fpricht von 
Zarrotarre, einem Gott in Geftalt einer Eidechje, der die Gejchlechter trennend Männer und 
Weiber ſchuf. Der Geift ſchnitt einer Eidechje den Schweif ab, und die Eidechfe ging aufrecht 
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dann machte er fie zu Männchen und Weibchen, damit jie ſich fortpflanzen konnten: fo ift der 
Glaube der Dieyerie. Vgl. oben ©. 289. 

Auch ſonſt läuft Menſchen- und Tierwelt in den Schöpfungsfagen bunt durcheinander; das 
hängt mit dem Kobong, dem Wappentier der Stämme, zufammen. Als die tanzenden Vorfahren 
der Narrinyeri die Hügel und Teiche von Mutabarringa bildeten, wurde der ftarfe Kondole ein- 
geladen und, als er fein Feuer verbarg, von Rilballe mit einem Speer am Halje verwundet. 
Alle lachten; da wurden fie in Tiere verwandelt, während Rilballe das Feuer in den Grasbaum 
legte. Bon demjelben Gott wird die Erichaffung einer Reihe von Fiſchen aus den Stüden, in bie 
er einen großen Fiſch mit Hilfe feiner Jagdgenofjen zerriſſen hatte, erzählt; eine flache Fiſchart 
erzeugte er dadurch, daß er flache Steine in einen Teich warf. Man ftellt ſich überhaupt vor, 
daß früher eine mächtigere Schöpfung lebte. Man jchreibt Wyungare, dem Jagdgenoſſen Nurrun- 
deres, die Schöpfung der Heinen Känguruhs durch Zerreißung und Ausftreuung ber Stüde eines 
Rieſenkänguruhs zu; dem entſprechend waren natürlich auch die Götter und Helden von riefiger 
Natur. An diefe Schöpfungsfagen fchließt fich eine Reihe Heinerer Tierfagen an, denen äußerlich 
der Wunjch nad) Deutung auffallender Eigentümlichkeiten zu Gevatter ftand. Im tiefften Grunde 
find auch jie mythologiih. In Südauftralien erzählt man, die Schildkröte habe urſprünglich 
Giftzähne gehabt und die Schlange nicht; da habe die Schlange die Schilöfröte gebeten, ihr ihre 
Zähne zu geben, weil fie fie bejjer brauchen könne. Die Schildkröte taufchte nun ihre Zähne gegen 
den Kopf der Schlange ein: jo haben die Schlangen Giftzähne und die Schildfröten Schlangen: 
füpfe. Driginell ift die Narrinyerifage über die Entftehung des Regens, eine abgeſchwächte Eint- 
flutjage: Ein alter Mann lebte mit zwei jüngeren Freunden zufammen. Ginmal machten dieje 
einen guten Fiſchzug, nahmen die beiten Fiſche für fich und jegten die ſchlechteren für den alten 
Mann zur Seite. Sofort ging diejer in jeine Hütte, verſchloß die Thür, und alsbald begann es 
heftig zu regnen. Er blieb troden, jene wurden zur Strafe naß. Später wurden fie alle drei 
in Vögel verwandelt, und wenn „der Alte‘ jchreit, iſt es ein Zeichen baldigen Regens. 

Ein gemeinfamer Zug it die Rüdfehr eines Gottes in den Himmel, nachdem er 
Großes auf Erden gethan, aber auch Übles erfahren; häufig iſt er darüber zum Greife geworden. 
So erzählen die Narrinyeri: Als ſich Nurrundere, nachdem er jeine entflohenen Frauen durch die 
Flut (andere Sagen jprechen von Verwandlung in Klippen) vernichtet hatte, mißmutig als 
fteinalter Greis nad) dem fernen Weſten zurüdigezogen hatte, fand er von jeinen Kindern eins 
zurüdgelafjen, warf ihm ein Ende des an jeinem Stabe befetigten Seiles zu und zog e8 daran zu 
fi) empor. So oft nun jeitdem ein Menſch ftirbt, wirft des Gottes Sohn diefes Seil ihm zu; die 
bei dem halb bewußtlojen Greife angelangten Toten werden dann, nad) Anmweifung ihrer Woh— 
nung, wieder lebend, jung und gejund; Frauen erhalten jie nach der Menge der Thränen, die 
anzeigen, wie viele Weiber fie auf der Erde gelafjen haben. Ganz wie bei den Ozeaniern kommt 
auch die Götterſchaffung durch unmittelbare Erhebung der Seelen Sterblicher vor. Taplins Ge: 
währsmänner wollten in Nurrumdere einfach die Vergöttlihung eines Häuptlings erfennen, ber 
ihren Stamm in feine heutigen MWohnfige herabgeführt habe. Ganz allein jcheint die Gottheit 
Bedall zu ftehen, von der es in Queensland heißt: Auf dem Lehm brütend, ſchuf Bedall als 
Schildkröte die Welt. Aber ſchließt ſich nicht diefer rubende Gott an den der Moretonbai an? 
Buddai oder Budja als Vorfahr liegt dort als riefiger Greis jchlafend mit dem Kopf auf dem im 
Sande begrabenen Arm und wird, wie bei feinem früheren Erwachen die Erde überflutet wurde, 
bei feinem nächjten die Menſchen verfchlingen. 

Götter werden in Tiere verwandelt oder erſcheinen zeitweilig in tierischer Geitalt. Turra— 
mullam ericheint als Schlange bei Verſammlungen, Uofol ift ein Dämon, der als Rieſenſchlange 
in Gewällern wohnt, und Tarada, der das Tättowieren lehrte, wurde in ein gewaltiges 
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Känguruh verwandelt. Als Vögel, vampirartig, erjcheint eine große Menge von Dämonen, vor 
allen der vielgefürchtete Melapi. Außerdem gibt es eine Anzahl von geradezu abfurden Tierjagen: 
wenn ein Anabe einen Hund figelt, bis er lacht, jo wird der Hund zum Anaben und der Knabe 
zu einem Panpandibaum; wenn man bie fliege Tenfendeli tötet und nicht zu gleicher Zeit 
„tenkendeli“ ruft, jo kann man nicht mehr ſchwimmen. Und dergleichen vieles andere. 

Deuten ſchon die Begräbnisgebräuche ber Auftralier (ſ. S. 344) auf einen ftarten Glauben 
an ein Leben nad dem Tode, fo fehlt es an Anfpielungen hierauf auch nicht in ihrer religiöfen 
Sagenwelt. Innig find Scelenfagen mit ihrer ganzen Mythologie verflochten. Es finden fich 
fogar Andeutungen eines Glaubens, der einen Unterfchied zwiichen dem Schatten, Geſpenſt und 
dem emporjteigenden Rauch, Gedanken macht. Auch den Kinderjeelen wird ein Fortleben zuge- 
ſprochen; ſelbſt bei Stämmen, die nur kurze Zeit um Kinder trauern. Am häufigſten ift die Vor- 
ftellung anthropomorphiſch, mit Anflängen an die Seelenwanderung; jo glaubt man im Weſten, 
daß die Seelen der Verftorbenen auf den Bäumen figen bleiben und dort Hagen, aber herunter: 
gelodt ganz in andere Lebende übergehen. In thätig helfender Beziehung gedacht, gelten die 
Seelen der Vorfahren als wohlthätige Geifter: wenn ein Walfifch ftrandet, jo ift das ihr Wert. 
Auch böfe Geifter entitammen den Abgeſchiedenen, fo die tüdischnediihen Mani; wie ja aud) 
Geiftererfcheinungen bei Gräbern häufig find, und die Toten böfe Steine den Zauberern zum 
Beheren verleihen. 

Wellington: Auftralier erzählen: die weißen Engel oder Balumbal leben von Honig auf 
füdweftlihen Bergen; man deutet dies auf die Seelen und erinnert daran, daß mehrere Stämme 
gleich den Polynefiern eine Inſel der Eeelen in den Meften verfegen oder ein Jenſeits in Be: 
rührung mit dem Waſſer annehmen. Dan läßt die Seelen der Guten zu den guten Göttern gehen; 
die Böen vergehen. Der Glaube an ein im Himmel tagendes Gericht ſcheint bei den Narrinyeri 
vor der Zeit der chriſtlichen Ideen gelebt zu haben. Schürmann fennt die Vorſtellung eines 
Hades in Gejtalt einer geräumigen Höhle, wo, ganz polynefifch, die Seelen der Ahnen weilten. 
Vielleicht hängt mit dem Glauben an Wohnftätten der Seelen die Weihe gewiſſer Ortlichkeiten 
zufammen,. Der weitverbreiteten Anficht, daß die Toten zu Weißen würden und als folche 
zurüdfehrten, begegnen wir auch hier; die Eingeborenen haben in der That in einzelnen Weißen 
verftorbene Angehörige begrüßt. 

Die Mannigfaltigkeit böfer Geifter ift groß; fie war es jelbit in Tasmanien, In den 
Wäldern gebt geipenftiih Bunyop um, Kupir raubt aus Höhlen, Arlak erdrofjelt im Dunfeln, 
als unfichtbarer Gefährte folgt Pukidni. Gleich den malayiſchen Heren durchfliegen Dämonen 
ſtill die nächtliche Luft; Mani kommt geräufchvoll heran, veriengt Haar und Bart und würgt. 
Keulentragende Rieſen fürchtet man im Süden. Als ſich im März 1881 eine prachtvolle Aurora 
australis am Himmel zeigte, gerieten Coues' Queensländer in die größte Beitürzung, weil fie fie 
für die Zornesflammen des böfen Kutichie hielten. Nach dem Glauben der Weftauftralier wohnt 
eine geflügelte Schlange in den Tiefen der Gemwäller, Siechtum und Geſchwüre verjchuldend. 
Daher jest fih ein großer Teil des Thuns der Auftralier aus Mafregeln zufammen, den 
Kampf mit den Gefchöpfen ihrer geängftigten Phantafie zu beitehen; und die Hauptaufgabe der 
Priefter liegt darin, zu verföhnen oder zu befämpfen. Es gibt höchſt phantaftifche Berichte tiber 
angebliche Kämpfe mit böjen Geiftern und dergleichen. Wer wagte fie anzuzweifeln? Europäer, 
die mit Auftraliern zufammenmwohnten, wurden mehr als einmal von diefen aufgewedt, um mit 
ihnen in der Nacht gegen Geilter wachſam zu fein. 

Die Zauberer der Auftralier find gewöhnlich ältere Männer mit einigen mediziniſchen 
Kenntnifjen und genauem Wiffen der Traditionen über Auskundfchaftung von Todesverurjachern, 
Begräbnifie, Weihen und Beſchwörungen. Glänzende, burchfichtige Steine find heilige Amulette, 
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die nur der Priefler berühren oder unterſuchen darf. Man glaubt, die Zauberer hätten einen 
Stein oder Knochen im Magen und brächten Splitter davon heimlich in die Adern derer, die fie 
bezaubern; darum bejteht die Kur der Krankheiten meift in dem Ausziehen diefer Steine. In die 
Zauberer gelangt dieſer Wunderquarz oder Wunderfnochen durch einen Beſuch in der Geifter- 
welt, wohin jie während der Efjtaje entrücdt werben, oder dadurch, daß fie eine Nacht auf einem 
friſchen Grabe zubringen. Daneben hantieren 
die Zauberer viel mit heiligem Holz, das fie 
von einem mit Heil: oder Weihegaben be 
dachten Baum unter Zauber gewinnen. Die 
Dieyerie vollführen alle heiligen Handlungen, 
wozu Holz erforderlih it: Zahnausbrechen, 
Durchbohrung des Nafenknorpels, mit Stäb- 
hen von der Kayamurra-Afazie. Daraus 
wurden auch die Zauberjtäbchen gefertigt; vor 
allen der,,Plongge” genannte Knotenſtock, von 
deſſen Berührung an der Bruft ein Schlafen: 
der Krankheit empfing. Zur Abhaltung der 
Weiber von der Jünglingsweihe wird ein etwa 
1/4m langes Schwirrholz an feinem aus Men: 
ihenhaaren ‚geflochtenen Faden mit ſummen⸗ 
dem Geräufch von den Knaben gejhwungen; 
auch auf der Jagd wird es benußt, um reiche 
Beute herbeizuſchwirren (ſ. nebenftehende Ab: 
bildung). Ahnenbilber ſcheinen bei den Auftra: 
liern jelten vorzufommen, wie denn überhaupt 
wenig Nahbildungen der menjchlichen Gejtalt 
gefunden werden. E3 gibt aber Dinge, diedaran 
und an Fetifche erinnern: jo die 18 langen, 
mit Rinde bededten Steine, die Flinders 
auf der Pellewinjel im Garpentariagolf vor: 
fand. Im Süden Auftraliens ſoll Mofani, 
ein zwijchen zwei Holzſtücke als Handhaben ein- 
gebundener Steinfeil, durch Berührung mit 
jeinem fcharfen Ende die Männer, mit dem 
een uns jtumpfen die Weiber beheren. 
wircbreier har Kunratier, Gum für Me Der färffe Zauber Legt in Teilen bes 
menſchlichen Körpers oder in Neften der menjch- 
lichen Nahrung. Jeder Schwarze jucht fih zu Zauberzweden die Knochen und die Gräten ge 
wiſſer Vögel und Fifche zu verichaffen, wovon jemand das Fleiſch aufgezehrt hat; damit glaubt 
er Gewalt über deſſen Leben und Tod zu erhalten. Um den Knochen geeignet zu machen, wird 
er erſt eingefcharrt, dann ein Klumpen aus rotem Oder, Fiſchöl, einem Fiſchauge und Fleiſch von 
einem Leichnam daraufgeipießt und das Ganze einer menjchlichen Yeiche an die Bruft gelegt. 
Wenn nun der andere den Zauberer reizt, jo jtect diefer den Knochen nahe am Feuer in die Erde, 
damit das Klümpchen langjam wegſchmilzt: im Schmelzen macht es den Menjchen, für den es be 
jtimmt it, Frank, und wäre er noch jo fern. Da das menschliche Nierenfett gegen böfe Geijter 
zauberfräftig iſt, ſchneidet man es den Leichen, ja wohl jelbjt den lebenden Gefangenen aus. 
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Zwar find die Zauberer nicht allein die Ärzte — neben ihnen gibt es noch eine befondere 
Klaſſe von Ärzten, im Welten furieren auch öfters alte Weiber; aber in der Regel laufen beide 
Thätigfeiten ineinander, und es ift wunderbar zu jehen, wie fi} die Zauberer unter Umftänden 
als rationelle Naturärzte bethätigen. Bei den Narrinyeri wirkt der Arzt, neben der Beſchwörung, 
durch gewaltiges Preffen und Kneten des leidenden Teiles. Gegen Rheumatismus fennt man 
Dampfbäder über heißen Steinen, worauf nafje Kräuter gelegt werden. Auch kalte Waſchungen, 
Sfarififation, Aderlaß werden angewandt; aber immer’ fo, daß das Blut nie auf den Boden, 
fondern in allerlei fich kreuzenden Neglinien über den Leib eines anderen Mannes läuft, Mit 
dem Kobong mag es zufammenhängen, wenn die verjchiedenen Ärzte je ein befonderes Heilmittel 
haben: der eine eine Schlange, der andere eine Ameife, der dritte Seetang, das fie als Freund 
und Beichüger bei jeder Gelegenheit anwenden. 

Auch bei diefen Völkern find die Gegenftände der Verehrung der Veränderung unterworfen. 
Die Sagen fand Taplin bei weiten nicht mehr jo feft und vollftändig im Gedächtnis des Volkes, 
wie 25— 30 Jahre früher der Miffionar H. E. A. Meyer; in dem heutigen Geſchlecht wiſſen 
die Jüngeren nur wenig mehr davon, 


C. Die Malayen und Madagajjen. 


16. Der Malayiſche Ardjipel. 


Der Malayiſche Archipel ift das größte Infelland der bewohnten Erde und im natür: 
lichen wie im gefchichtlichen Sinne ein Stüd des größten Erbteils Ajien. Borneo, Sumatra und 
Java lehnen fich als Inſeln eines ſeichten Nandmeeres an Hinterindien an. Jenſeits dieſes weit: 
lihen Abjchnittes bildet eine tiefe Rinne die Grenze gegen einen öftlichen Bezirk, der in jeiner 
Pflanzen= und Tierwelt, von Weſten nad Often zunehmend, mehr auftraliihe Anklänge erfennen 
läßt. Wir haben eine Verbindung zwiſchen Mien und Auftralien durd die zwei Hauptfetten 
Sumatra: Java-Timor und Borneo=Celebes:Moluffen-Neuguinea, denen fich die Philippinen 
als nördlicher Aſt in der Nichtung Borneo-Formoſa anſchließen. Die Völfer, die man als 
Malayen zufammenfaßt, figen von Hinterindien bis zur Weſtküſte von Neuguinea auf dieſen 
Injeln. Noch auf den Nitobaren treten fie uns, beeinflußt von Hinterindien, befonders Birma, 
entgegen, und ein Zweig hat Madagaskar beſiedelt. 

Die Küften und Küfteneilande des Archipels bieten zahlreiche geſchützte Anferpläge. Größere 
oder geringere Zugänglichkeit hat auch hier in die Geſchichte der Völker eingegriffen. Sumatra 
fehrt feine durch fruchtbare Niederungen und ſchiffbare Flüſſe aufgeichloffene Oſtküſte der Ma— 
lakfaftraße zu; im Battaflande ſtand das Menfchenleben im Inneren und an ben janften Dit: 
gehängen jhon in Blüte, als erft wegen Übervölferung Kolonijten zum wilderen Weitgeitade 
binabftiegen. Die Bodengeftalt ift mannigfaltig; faſt alle Infeln find gebirgig. Kleinere Inſeln, 
wie Lombok und Sumbawa, find große Vulkanberge. Faſt alle höchſten Gipfel find Vulkane, 
und großenteils thätige. Unmittelbar an dieje mächtige Maſſen von Ajche und Steine auswerfen— 
den Schlöte ſchließen ſich die fruchtbarſten Tiefländer mit reicher Kultur und dichter Bevölkerung 
an, Die Zeritörung von 40,000 Menjchenleben durch den Ausbruch des Vulkans von Sum: 
bawa im Jahre 1815, die Wegſchwemmung von 16,000 Menjchen durch die Flutwellen, die 
1883 den Ausbrüchen von Krafatau folgten, ftehen nicht allein da. Dazu verwüftende Erdbeben 
und Wirbelftürme: ein auserlefener Tummelplatz zerftörender Naturgewalten! Am weiteiten tritt 
vulfaniiche Thätigfeit auf Borneo und den Nachbareilanden zurüd; hier wiegen Hügelländer vor, 
die bei breiter Ausdehnung zu erhöhten Ebenen auswachſen. Junghuhn weilt dem Unterjchied 
von Gebirgs: und Tiefland einen großen Einfluß auf die Völker des Archipels zu: „Eine Hoc): 
ebene mit Fühler, leichter Luft ift die Heimat der Batta, ihr Blick ſchweift ungehemmt weit in die 
Ferne, ihr Gefichtsfreis iſt offen: ihre Verfaſſung ift frei; der Javane aber wohnt in Tiefländern, 
verborgen im Schatten von Bäumen, fein Gemüt iſt eng: Heinherzig hängt er fi an jeinen 
Herd.” Der Gegenjat von verfehrsreichen, fortgefchrittenen Küſten- und abgeſchloſſenen, alter— 
tümlichen Binnenvölfern it durchaus maßgebend für die Ethnographie der weniger Eultivierten 
nördlichen und öftlichen Gebiete: Philippinen, Celebes, Molukten, Banda-Inſeln, Timor. 
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Tropiſche und ozeaniſche Lage jchaffen eins der ausgeſprochenſten Tropenklimate 
der Erde, Wo die Nieberfchläge über das Jahr hin fo verteilt find, daß eine ſcharf ausgeiprochene 
Trodenzeit nicht zur Geltung fommt, wo tief gelegener Alluvialboven die Feuchtigkeit zurück— 
hält, da entitehen jene dampfenben Urwälder, die man als „die Gärten der Sonne” bezeichnet 
hat: ein ungeheures Treibhaus voll prächtiger Vegetation, ein großer zoologiſcher Garten voll 
jeltener und merkwürbiger Tiere. Daneben gibt es aber auch Gegenden wie das atſchineſiſche 
Tiefland mit feinen von „urväterlichen Orang-Utans“ bevölterten Wäldern, deren Malaria und 
undurchdringliches, Legionen von Blutegeln beherbergendes Rotangdidicht ein Malayenreich un: 
abhängig bewahren fonnten. In Sumatra laſſen die regellos, maſſenhaft, ohne Monſunwechſel 
herabſtrömenden Regen nur wenige der Frucdhtbäume gedeihen, die im nahen Java jo herrlich 
tragen. Die Tieflandftreden werben in den Gegenden mit jchärfer gefchiebenen Jahreszeiten von 
Gewäſſern wechielnder Stärke durchfloffen, die durch wiederkehrende Überſchwemmungen das Land 
fieberhaudend und unbewohnbar machen. Wo man beim Oftmonfun nur mit Mühe vorwärts 
fommt, fährt man beim Weftmonfun über weite Wafferflächen, oft mitten durch den Wald des über: 
ihwemmten Tieflandes. Fieberjchwanger find aud) die von den Gezeitenfluten beherrſchten Küſten— 
jümpfe, die ala Rhizophorenjäume jelbit die Nachbarſchaft des fultivierten Samarang verpeften. 

Der Malayifche Archipel beherbergt eine indische Pflanzenwelt: auf engem Raume große 
Mannigfaltigfeit. Den Urwald charakterifiert ein großer Reichtum an Palmen, wovon viele der 
Menſch zu feinem Nutzen heranzieht. Hier wählt an Flußufern die dickſtämmige, fieberblätterige, 
echte Sagopalme, eine der ebeljten und nüglichiten Palmen, al3 deren Hauptbezirt Borneo an: 
zufehen iſt: Sarawak liefert mehr als die Hälfte von allem Sago der Erde. Für das tägliche 
Leben der Malayen ift die Nipapalme (Nipa fruticans) wertvoll als Bau: und Dedimaterial. 
Die ſchlanke Arecapalme umfriedigt die Gehöfte; ihre Nuß, die Pinangnuß, fehlt zufammen 
mit den Sirihblättern feinem Markte des Archipels. Bambus findet beim Hüttenbau, als 
Trageftod, als Waſſergefäß, als Blasrohr, zu verichiedenen Mufifinftrumenten Verwendung. 
Die eßbare Banane wird überall fultiviert. Die Arengapalme gibt den braunen Zuder des 
Landes; aus dem gefappten Blütenftengel fließt durch eine Bambusröhre der Saft, der, in 
Metallbeden abgedampft oder als Palmwein genoffen wird. Sehr verbreitet ift in den Tief: 
ländern die Kokospalme. Dem Archipel find ferner eigen der Nelfen- und der Muskatnuß— 
baum, in jeinen öftlihen Teilen der Brotfruchtbaum (ſ. Abbildung, ©. 146); für Kaffee, Reis, 
Zuder, Gewürze und Tabak ift er eins der wichtigften Produftionsgebiete. Reis ift das wichtigite 
Nahrungsmittel, befonders im Weften; bie einheimischen Namen für Reis haben die Annahme 
erichüttert, daß diefe Pflanze und ihr Anbau aus Indien eingeführt fei. Von den Obftbäumen 
joll der dunfellaubige, hochſtämmige Durian die beſte Frucht des Erdfreifes tragen. Den Ma- 
nilahanf liefert Musa textilis der Philippinen, Unter den Bauhölzern find die beiden Araukarien 
Borneos für den Hausbau der Eingeborenen wichtig. Yon Chalcas paniculata und einer Arto- 
earpus-Art machen fi die Dajafen einen Schwarzen Lad zum Färben der Zähne. In Formoſa 
bededt der Kampferbaum die Gebirge des Inneren, joweit die verwühtende Ausbeutung der 
Chinejen noch nicht vorgedrungen ift. Strychnos-Arten Javas und Borneos (Strychnos Upa 
Tieute und Antiaris toxicaria) liefern das Pfeilgift. Mit frifch gefchnittenen Zweigen ber 
ftrauchartigen Brennejjel peitichen die Malayen thre Diebe, 

Die durch Abholzen gejchaffenen Wiejen: und Heideflächen find oft nicht ohne ethno: 
graphiiche Bedeutung: auf Formoſa ift das chinefiiche Terrain fat baumlos und mit Thee be: 
pflanzt, an Stelle des Waldes trat raubes Gras. Aus der Ausdehnung der Grasländer in den 
ſumatraniſchen Hochgebieten jchließt man auf frühere Befiedelungen, da in diefen Regionen 
nur Kultur den Wald vertreibe. Hier find dieſe Lichtungen nahrhaften Graſes zu Weideplägen 
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für dem reichen Rinder: und Pferdebeftand der Battaf geworden; die dürren Heiden Borneos 
dagegen, tieffandig und mit Krüppelholz fpärlich bevect, wagen die Dajafen nur auf Sandalen 
von Baumrinde zu betreten. 

Elefant, Nashorn, Tiger und Orang-Utan bezeichnen allein ſchon den Tierreichtum biefer 
Inſeln. Am größten ift er in Sumatra, das ſich durch Elefant und Tapir enger an den Kontinent 
anſchließt. Jagdbares Wild, Büffel, Wildfchweine, Rehe, Zwergbiriche, find in den weniger be: 
fiedelten Stredfen Borneos und der Philippinen häufig, in den Palmenwäldern Affen und Eid): 
hörnchen. Die Küften liefern reihe Fiſch-und Mujchelnahrung, auch wertvolle Trepang: und 
Schildkrötenſchalen, die ſchon früh einen lebhaften Handel mit China hervorriefen; die Trepang- 
fiicherei hat Malayen aus Makaffar bis nad Auftralien geführt (j. S. 172 und 313). Die 
eßbaren Schwalbennefter Javas wolle man aud) nicht vergeffen. 


17. Börperbefchaffenheit und geifiiges Leben der Malayen. 


„Einförmigkeit in phyfiſchen und intellektuellen Gigenfdaften bei 
großen Unterfchieben ber Aultur.“ AR. Ballack, 
Inhalt: Die malayiiche Rafie. — Bergleich mit den Polynefiern. — Die „echten“ Malayen und die Wifuren. 
— Soziale und fremde Einflüffe: indifche, chineſiſche, arabifche, europätiche. Der Charakter. — Der 
kultivierte und der wilde Malaye. — Religiöfe Anlage. — Geijtige Fähigkeiten. — Sprache. — Schrift. — 
Litteratur. — Kunſt. — Tänze und Spiele. 


Die eingehende Schilderung des Körperbaues der polynefischen Völfergruppe macht die der 
Malayen! faſt überflüffig: beide find Eines Stammes. Wie weit fie auch geographiſch und ethno— 
graphiich auseinander gehen mögen, nad Körper und Sprache gehören fie als Malayo- 
Bolynejier zufammen: Zumiſchung dunfeln, negerhaften Blutes fehlt auch den weitlichen 
Malayen bis nad) Malakka hin nicht ganz. Im ganzen aber hat die Bevölkerung des Malayiſchen 
Archipels den Charakter der hellbraunen und ftraffhaarigen, ſchlanken und mittelgroßen Rafje 
reiner erhalten als die an Zahl geringere, dem Ausgangspunkt fernere, aus beiden Gründen 
wirkſamer Miihung zugänglichere Bevölkerung Polynefiens. 

Die Körperfarbe der Malayen darf hellbraun genannt werden. Es gibt Abwand: 
lungen: Atichinefen und Battaf find dunkel neben Javanen oder Dajafen; im allgemeinen 
find im Oſten dunkle Hautfarben häufiger als im Werten: viele Javanen find weizengelb. Die 
Unterjchiede find aber keineswegs groß und verwiichen ſich. Sie gewinnen bei dem Einfluß, den 
auch bier die fozialen Abjtufungen auf Förperliche Eigenſchaften üben, nur dort ein tieferes Inter— 
eſſe, wo fie fich mit anderen Befonderheiten verbinden. Atjchinefen und Battaf find beide größer 
und fräftiger als ihre Nachbarn, die hellen Javanen find Heiner, die mit chineſiſchem Blut ge: 
milchten, helleren Bewohner Formoſas und Tagalen:Meftizen der Philippinen find an Wuchs 
ihren tagalifchen Nachbarn überlegen. Das Haar iſt entjchiedener ſtraff als bei den polynefifchen 
Stammmwerwandten. Bon kraus:, aber nicht wollhaarigen Völkern auf Ceram, Gilolo, Timor, 
Amboina wird Ähnlichkeit mit Polynefiern betont: alles Fälle im öjtlihen Teil des Archipels! 


! Der Name Malayen bezeichnete wohl urfprünglich einen Heinen Vollsſtamm Sumatrad. Zu Balen- 
tyns Zeit wurde er befonders auf den Stamım des Goldgebietes von Sungei-Pagu angewandt, war aber ſchon 
mit den Uuswanderern von Menanglabau und Malakka nad) den Küſten von Borneo, Sulu, Ternate, Tidor 
gewandert. Das zivilijierteite Bolt gab im Spradigebraud der Europäer feinen Namen der ganzen Bevöl— 
ferung des Archipels. Die Etymologie des Namens Malayen tt dunkel. 
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Hartes, glattes Haar iſt dagegen nach Riedel Eigenſchaft der Leute von Timorlaut. Bei den 
Dajaken kommt Lockenhaar mit ſemitiſchem Geſichtstypus vor. Von allen Raſſenmerkmalen 
ſind in dem Übergangsgebiet die Haare das auffallendſte, auch für die Bewohner ſelbſt: daher 
der Name „Papua“. Echt krauſes Haar kommt weſtlich der Aru- und Key-Archipele erſt wieder 
im Inneren der Halbinſel Malakka bei den Orang Panggang und Semang vor; auf Ceram, 
Timor, Allor herrſcht mehr wolliges als krauſes Haar, allerwärts hinausſtrebende Perücken 
von gewaltigem Umfang bildend. 
Es bildet eine breite Zone zwiſchen 
dem malayiſchen und papuaniſchen 
Gebiet und wird von Virchow 
an die Wedda im Norden, an die 
Auſtralier im Süden angeſchloſ⸗ 
ſen. Die Körperhöhe ſteht mit 
150—170 em hinter ber der Po⸗ 
Iynefier zurüd, Zu den Kleinften 
einen die Amboinejen zu ge: 
hören. Die Schäbdelformen 
find vorwiegend kurzköpfig und 
zwar hypſibrachykephal; aller- 
dings meiſt durch Fünftliche Ber: 
unftaltung. Dolichofephalie iſt 
bei Jgorroten von Luzon und 
Cerameſen nachgewieſen, Mejo: 
kephalie auf den Molukken und 
Timor, alſo im Oſten. 

Die Frage nach der Urbe— 

völkerung des Archipels iſt, 
abgeſehen von den ärmlichen, 
ſchwer zu deutenden Reſten, den 
dunkeln, wollhaarigen Menſchen 
im Oſten, von der Tagesordnung 
der Ethnographie einſtweilen ab- 
geſetzt. Durchſetzung mit pa— 
puaniſchen Elementen hat 
beſonders auf Ceram, Tidor, SD E 
Ternate reichlich ftattgefunden: Ein Battaf von Sumatra. Math ER 
Ausdrüde wie Baftard:Malayen, 
Baftard:Ceramefen find den Kennern geläufig. Papua find als Räuber und als Sklaven in dieſe 
Gebiete vorgedrungen und eingeführt. Der Urfprung der zerfprengten dunkeln, loden: und woll- 
haarigen Menſchen auf der Oſtſeite Luzons, im Inneren der Malaffahalbinfel, auch auf Timor, 
ift ungewiß. Wenn die Drang Semang Malaffas, die neuerdings auch Stevens als Mifhlinge 
von negerähnlichen Völkern mit Malayen auffaßt, in fultivierter Nachbarſchaft malayenähnlich 
find, jo verliert der Begriff an anthropologifchen Wert. Mit den Negritos der Philippinen ver: 
hält es jich ebenjo; und vielleicht ftehen die Jgorroten der Urbevölferung näher als fie. Die 
Namen Negritos und Alfuren, die einſt negroide Elemente deden follten, bezeichnen in Wirklich: 
feit vielfach auch bloß ftraffhaarige, mongoloide Völker niedrigen Kulturſtandes. 
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Die Einheitlichfeit der malayifhen Völker erfcheint auf den erjten Blick ſchon durch 
ihr Hußeres geftügt. Sie find ein vielgemifchtes Volk, und man hat fie als das befte Beifpiel einer 
fünftlihen Raſſe bezeichnet und fie den Ergebnifjen bewußter Rafjenzüchtung verglichen. Hervorzu- 
heben bleibt ficherlich immer ein mweitverbreitetes Gleih- und Ebenmaß der Geftalt. Wenn ji 
auf Inſeln wie Sumatra Spuren zweier Bevölferungsichichten zeigen, fo bezeugen dies ficher doch 
nur Sprade und Gebräuche. Zahlloje Durchdringungen haben hier ftattgefunden: Malayen und 
Battaf drängten fich auf den hohen Plateaus in Sumatra und wichen nad) der Weit: und Oftfüfte 
aus; die Lubu wollen aus Oſtſumatra in drei Haufen ausgewandert fein; philippinifche Stämme 
ſuchten vor den Angriffen wilder Bergitämme die Küften auf, andere des Handels und Ver: 
kehrs wegen. Vulkanausbrüche, Erdbeben, Orkane, Überſchwemmungen, Hungersnöte warfen 
Tauſende nad) entfernten Gegenden und ſchufen Öden, die fich wieder von außen durch Zuzug 
füllen mußten. Die mohammedaniſche Invaſion hat die Badju, ein kleines Sundanejenvölktein, 
auf das ſchwer zugängliche Waldplateau von Pangelaran gedrängt. Die Drang Laut, ein Ge: 
milch von Heimatlofen mit vorwiegend malayijchen Elementen, find die Wikinger diefer Meere, 
deren Inſeln faft ausnahmslos ihre Spuren tragen; ähnlich waren ihnen die Sifa von Borneo 
und die Wadju von Gelebes, Die eigentlichen Malayen werden, auch wenn fie feſte Wohnfige 
gewennen haben, durch ihre Neigung zum Seeleben hingeführt. Fifcherei, Handel und Piraterie 
gehören zu ihren Lieblingsbeichäftigungen; ihr Landbau ift unvollkommen, Hirtenvölfer gibt es 
unter ihnen nicht oder nicht mehr. 

Überblidt man alle dieſe Einflüffe, dann wird man ſich der Überzeugung nicht verfchließen, 
daß man dieſe Bevölferung, jei fie homogen an der Oberfläche, nur unter der Borausfegung viel- 
fältiger Miſchungen betradhten darf. Dieje Betrachtung it Notwendigkeit, nicht Theorie; fie 
macht ſich immer mehr geltend. Alſo gleiche und unähnliche Elemente beftändig fich Durcheinander 
ſchiebend und als Ergebnis eine fortjchreitende Abſchleifung. 

Die Raffe ift außerdem nach zwei Richtungen hin durch ſoziale Einflüffe auseinander 
gegangen, Negelmäßige harte Arbeit prägt einzelnen Völkern die Züge von Kulturraffen auf, die 
ans Pathologijche ſtreifen. So jtehen die Milano Borneos an Geftalt und Regelmäßigfeit der 
Züge weit hinter den Malayen zurüd; fie find von Farbe hell, aber mit einem oft ungejunden 
Ton; da fie ihr ganzes Yeben hindurh Sago aus dem Palmenmark heraustreten oder preſſen, 
jo werben ihre Füße breit; ihre Figuren find ftämmig und unterfeßt, Die jeit Jahrhunderten 
indischen, hinefischen und europäifchen Einwirkungen ausgejetten, hochkultivierten Javanen und 
Madureſen find zarter, edler gebaut als ihre Nachbarn. Wenn die Drang Laut, die Seemalayen 
der Halbinjel, die den größten Teil ihres Dafeins auf dem Waſſer zubringen, dunfel von Farbe 
find, jo ift das nur natürlich. Wald: und Bergitämme find durch ihr wildes, ärmliches, unregel- 
mäßiges Leben verändert: jo find die Lubu, Ut, teilweije die Badju, die verſchiedenen Philippinen: 
Stämme, die die Spanier fälfchlid) unter dem Namen Igorroten zufammenfaffen, auch im Äußeren 
echte Parias. Aber auf ſolche leichtere Abwandlungen Einteilungen in Raffen und Unterraffen 
zu gründen, ift doch nicht angängig. 

Was feitzuhalten it, das ift die tiefere Wirkung fontinental-afiatiicher Einflüffe auf die 
wejtlichen Teile; dadurch fommen dann von jelbit im Often die papuanifhen Anktlänge mehr zur 
Geltung. Bon Oſtjava, dem Sit der die indiſche Schule nicht verleugnenden eigentlich java- 
niſchen Bevölferung, ftrahlten tiefgehende Kulturwirkungen nicht bloß auf geiltige Thätigfeiten, 
jondern aud auf Aderbau und Gewerbe jaus. Indiſche Spuren auf Borneo, Sumatra, den 
Thilippinen, den Zulu, vor allem auf Bali in Trümmerwerk, in Sprache und Schrift zeigen 
großenteils auf die indischen Reihe in Java zurüd, Daneben war, wie jhon der jelbjtändige 
Charakter der Battaf- Schrift lehrt, in Sumatra ein vielleicht minder großartiger, aber intenfiv 
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mitteilender Mittelpunkt vorhanden. Bei aller Phantaftik teilt die malayiſche Geſchichtſchreibung 
nicht grundlos die Welt in die drei Reihe Rum (Rom mit Konftantinopel), China und Pulo 
Mas, „die goldene Inſel“, das Neid) von Menangkabau. Wahrjcheinlich waren hier Malayen 
oder Javanen oder beide die Vermittler der Elemente höherer Bildung; malayiſche Spuren in 
Borneo jprechen dafür, daß nicht alle nach Tradition und Geſchichte hier nachweisbaren Neiche 
ihre Gründung nur den Chinejen verdanken. Auch liefert der Boden Eumatras in zunehmender 
Menge Bildwerke indiſch-brahma— 
niſchen Charafterd. Die Malayen 
find im ganzen wejtlichen Archipel 
nur arme Fremblinge auf dem einft 
reihen Kulturboden, dem bis in 
das 15. Jahrhundert die herrlich 
jten Tempel und Paläfte entitie: 
gen. W. von Humboldt hat auf 
Grund vergleichender Sprach— 
jtubien eine alte Verbindung der 
malayijchen Völker mit denen des 
Sansfritftammes wahrſcheinlich 
gefunden. Da nun die Heimat der 
„eigentlichen Malayen in Suma⸗ 
tra zu ſuchen ift, jo gewinnt bie 
Tradition indiiher Beziehungen 
Sumatra3 an Bedeutung; damit 
wird die Annahme mehrerer Aus: 
jtrahlungszentren indijcher Kultur 
wahrſcheinlich. Zeitlich dürften die 
jumatranifhen und javanijchen 
Gründungen der Brahmanen nahe 
zufammenfallen. Heute find nur die 
Kling (Tamulen) auf Malakka und 
Sumatra ſtark vertreten. 

Der chineſiſche Einfluß 
auf die malayijche Bevölkerung ift 
größer, als er jcheint. Der Chinefe 
macht feine Propaganda und — 
drängt ſich nicht hervor; um ſo Ein Dajat von Borneo. Mad Photographie im Damanın » Album.) 
tiefer gehen jeine Wirkungen. For: 
moja und Manila find Zeugen vorwärts jchreitender Chinefierung. Die zahlreihe chineſiſch— 
tagaliſche Miſchraſſe iſt außerordentlich tüchtig, den Meftizen europäiihen Blutes überlegen. 
Selbſt in einer Anzahl von Völkern der Philippinen, wie Tinguianen und Itaneg, vermutet man 
hinefiihes Blut. Hagen nimmt 300,000 Ehinefenmifchlinge in Niederländifh Indien an. Chi: 
neſiſcher Handel iſt jhon vor dem Jahre 1000 unferer Zeitrechnung auf Java, Sumatra und 
Malakka nachzuweiſen. Sogar politiihe Beziehungen, bis zur Abhängigkeit, entwidelten jich 
zwijchen kleineren Snjelreihen, wie Sulu, und China; auf Borneo erwuchſen aus den Anfiede: 
lungen chineſiſcher Goldgräber eigne Neiche. Banka, Biliton und die feſtländiſchen Zinngebiete von 
Malakka wurden und werden nur mit Hilfe chinefischer Organisationen ausgebeutet; Sagohandel 
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und -Naffinierung, Scildfrot: und Trepanghandel find fait als chineſiſche Monopole zu be- 
trachten, mehr noch der Handel mit Opium, das jchon vor 40 Jahren bei rein malayiichen 
Stämmen der Halbinjel Malakka gefunden ward, 

Die Araber haben ſeit dem 15. Jahrhundert troß geringer Zahl große moraliiche Be: 
deutung als Träger des Islam gewonnen. Bei der Menge find fie wohl die angefeheniten. Ob der 
Chineje oder Araber beſſer für den Handel taugt, ijt ſchwer zu entjcheiden; doch hat der Araber 
ihon als jtrenger Mohammedaner eine bedeutendere joziale 
Stellung. Troß des Widerſtandes chriſtlicher Miffionare 
hat der Islam in den legten Jahrzehnten weite Gebiete im 
Inneren Sumatras fajt ganz für fi gewonnen; und die 
öftlichen Sulu-Inſeln heißen mit Recht und feit langem 
„Mekka des Oſtens“. 

Die Europäer haben in diejen ſchönen Tropenländern 
nur Niederlafjungen gegründet. Auf Java oder Gelebes gibt 
e3 wie in Indien nur wenige Europäer, die hier ihr Leben 
bejchliegen und ihren Stamın fortpflanzen wollen; man geht 
bin, zu herrſchen und zu gewinnen, vorzüglid in Nieberlän- 
diſch-Indien. Spanier und Portugiejen haben ſich den Ein: 
geborenen weit mehr ajjimiliert: die ſpaniſch-tagaliſchen Me- 
ftizen auf den Philippinen zählen nad) Hunberttaufenden. Ob 
die Natur die Bildung einer germaniſch-malayiſchen Miſch— 
raſſe verbietet, ift nicht aufgeklärt. Riedel traf auf Kijer 
eine Mejtizenfolonie, die von Holländern, Franzofen und 
Deutichen aus dem Ende des 17. Jahrhunderts her jtammt; 
aber das Klima verbietet den Nordeuropäern eine tiefere Ein: 
wurzelung. Dadurch war der Einfluß der Europäer gerade 
in den reichjten Ländern des Archipels wenig heilfam. Der 
Eingeborene jollte nur ausgenußt, nicht gefördert werden. 
Der einheimifche Handel wurde fremden Intereſſen dienftbar 
gemacht, Yandbau und Jnduftrie nur ſoweit unterjtüßt, als 
fie unmittelbaren Gewinn verjpradhen. Gutes wirkte allein 
der Friede: unter feinem Schuge wuchs und wächſt die Men: 
Ihenzahl in Java, Madura, Celebes, neuerdings auch in 
Sumatra außerordentlich raſch. 





Waffe ber Nachtwächter, Java, an: > 5 . R 
gebli beim Einfangen von Amofläufern Die Grundzüge des malayiſchen Charakters haben 


oebrauqt. er Sammlung,  pielMongoloides: mild, friedlich, ruhig und artig, gegen Vor: 
geſetzte unterwürfig und jelten zu Verbrechen geneigt; nur 

muß Mißtrauen und dejjen Zwilling, Mangel an Offenheit, hinzugefügt werden. Schweigſamkeit, 
Ruhe in Verfammlungen, Förmlichkeit des Verkehrs gehören auch dazu. Eine wildere Aus: 
prägung zeigt der freie Malaye. Ein kriegeriſcher Zug geht durch viele Stämme, dies bezeugt 
das Seeräuberleben von manchen, die Schwierigkeit der Unterjohung vieler Battak-, Alfuren: und 
Tagalenvölfer und die Vortrefflichkeit der Soldaten von Aınboina, Mafafjar, Madura, ſelbſt von 
Java. Verborgene Wildheit tritt oft unvermutet zu Tage. Dann verzweifelt man an der Mög: 
lichkeit der Erziehung zur Kultur und jest fie wohl jogar auf die Ausiterbelifte, Vergeblich! 
Der wilde Wahnſinn des Amoflaufens, blinder Maſſenmord find plöglihe Durchbrechungen der 
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falten Hülle. Mag auch die Anthropophagie einzelner Stämme feinen weſentlichen Zug im 
Gejamtcharakter ausmachen, ein Zeihen graufamer Gemütsanlage bleibt die Ausübung einer 
ſolchen Sitte bei font hohem Rulturftand. Die Arbeitskraft und Arbeitslujt der Malayen 
ift Häufig ungünftig beurteilt worden. Die lebhafte Handelsthätigfeit einiger Malayenftämme, 
bejonders der Bugi, kann nicht darüber täufchen, daß dem Malayen nicht viel mehr eigner Trieb 
zu energifcher Arbeit 
innewohnt wie dem 
Neger, daß er am 
liebjten nur das thut, 
was der Tag fordert. 
Aber bei dem Aus: 
jaugungsiyitem iſt 
Arbeitsunluft oft nur 
die Unluft, unter 
Zwang zu arbeiten: 
auf den Philippinen 
übte eine leichte Lohn⸗ 
erhöhung auf die ein: 
geborenen Arbeiter 
große Anziehung aus; 
Sarawak leiftete un— 
ter geſchickter Verwen⸗ 
dung freier einheimi⸗ 
ſcher Arbeitskräfte auf 
dem Gebiete des Acker⸗ 
baues Großes. 

Das religiöſe 
Temperament iſt 
nicht überall gleich, 
die religiöſen Anlagen 
ſind auch hier verſchie— 
den. Man kann ſa— 
gen, der Dajak habe 
mehr Religion als der 
Battak, wenigſtens 


2 Ein Calinga von Luzon, Phltippinen. GRach Photographie im Damann-Album.) 
äußerlich ſcheint er Bel. Tert, ©. ari. 
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dürfnis zu haben; aber jeine Religion ift entſchieden jchlechter als die des Battaf, bei dem fie noch 
einen geringen fittlihen Einfluß ausübt. So jagt man von den Bewohnern von Timorlaut, fie 
thäten nichts ohne Gebet und Opfer. Die eigentlichen Malayen Borneos haben auch da, wo fie 
neben den Dajaken wohnen, den Islam inniger aufgenommen als dieje, die troß Turban und 
Mekkafahrt innerlich Heiden geblieben find. Auch im islamitischen Fanatismus, von dem man 
jogar für die Herrichaft der Europäer in den niederländiihen und ſpaniſchen Befigungen ge: 
fürchtet hat, jind die Stämme verfchieden. Am fanatiſchſten find die eigentlihen Malayen, am 
ichwerjten zu befehren die Battaf, unter denen der Islam die langſamſten Fortichritte gemacht 
bat. Auf den Sulu-Inſeln hatten die Spanier Affajfinen in den Moros juramentados zu 
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befämpfen, die den Schwur gethan Hatten, Chriſten zu ermorden. Atſchineſen find ziemlich tole- 
rant gegen Andersgläubige. Walfahrten nach Mekka find bei den Malayen häufig geworben, 
Herricher geben große Summen Neifegeld für die Pilger aus, und ein Hadſchi, der Mekka befucht 
hat, gehört nun faft fchon zum Hausrat eines Reichen. 

Die geiftigen Fähigkeiten zeigen ſich vor allem in der Gabe, fremde Kultur ſich anzu: 
eignen, Sie find in allen Dingen gute Nachahmer; jelbft in der Falſchmünzerei haben fie es zu 
einer gewiſſen Fertigkeit gebracht. Raſch find die verfchiedenen Religionen eingedrungen und hart 
hinter ihnen anderes: engliſche Miffionare auf Madagaskar mußten ſchon vor einigen Jahr: 
zehnten gegen die Verbreitung von Paines „Zeitalter der Vernunft” und anderen auffläreriichen 
Schriften wirken. Selbſtbeherrſchung fpricht fich auch im gewöhnlichen Yeben aus, die orien- 
taliihe Kunft der Ruhe und des Mafes bewährt fich, wie heiß auch im Herzen die Leidenschaften 
fochen mögen. Ihre Verfehrsiprache ift höflich, gewählt bei den höheren Ständen. Beredfamfeit 
ift dem Malayen angeboren. Die Sprache liebt Wiederholungen in veränderter Form und be: 
wahrt jo auch den geiftesarmen Redefluß vor dem Stoden. 

Die Zeitrehnung ift einfach bei den Waldftämmen. Den Tag rechnen fie von Sonnen: 
aufgang bis Niedergang, größere Zeitabjchnitte nach der Wiederkehr des Vollmondes und nad) 
der Troden: und Regenzeit. Das Eonnenjahr ift indiſche Einführung. Desfelben Urfprungs 
ift außer der Schrift und Beitandteilen der Religion die Bezeihnung der 8 Hinmelsgegenden, 
der 12 Tierzeihen und der 30 Monatstage. 

Die Einheit der malayo:polynefifhen Sprade von der Dfterinfel bis nad) Mada— 
gasfar, von Formoja bis Neufeeland fteht außer Frage. Ob auf Timor 40 Dialekte geſprochen 
werden, oder auf Aru 11, die Grundübereinjtimmung geht durch. Alle gehören fie zu den aggluti— 
nierenben; fie laffen ihre Stammmörter geringe oder gar feine Veränderung erleiden, ſondern 
bilden neue Worte durch Präs, In- und Suffire und Reduplifation, Die Wurzelwörter find mit 
wenig Ausnahmen zweifilbig und zeigen ihren grammatifchen Wert nicht im Bau. Wohl hundert 
Ableitungen find möglid. Häufung von Konfonanten wird vermieden. Fall, Zahl und Gejchlecht 
werden nicht durch Beugung ausgedrüdt. Wohllaut, Einfachheit und Unbeftimmtheit kenn— 
zeichnen die malayo = polynefiichen Sprachen, am meiften das Malayifche im engeren Sinne, das 
gerade dadurch zur Lingua franca des Archipels werden konnte. Ein Teil der Unterfchiede führt 
auf Zumifchung fremder Beltandteile zurüd; in den tagalifchen Dialekten find es chineſiſche und 
vielleicht auch japanifche, während Sanskrit und tamulifche Elemente bis über 40 Prozent des 
Wortſchatzes der weitlichen Inſeln ausmachen. Mit den arabiſchen, chineſiſchen und holländifchen 
bürften fi in manchem über 50 Prozent fremde Wörter ergeben. Die häufigen Völferverjchie: 
bungen bedingen jpradhliche Änderungen. Außerdem macht die Ausiprache einen Unterſchied. 

Über das Verhältnis der Zweige des malayiihen Sprachſtammes zu einander werden bie 
verjchiedenften Ansichten ausgeiprodhen: die Dialekte der Ozeanier find wahrjcheinlich als ältere 
aufzufaffen, während die der Weitmalayen durch die fontinentalen Einflüfje in höherem Maße 
verändert worden find. Die wichtigiten Gruppen find die der Tagalen auf den Philippinen, 
mit denen auch die Bewohner Formoſas und der Sulu⸗Inſeln nahe verwandt find, der Malayen 
von Malaffa, zu denen die Atfchinefen, Nedjang und Lampong von Sumatra gehören. Den 
Navanen find die Balinefen und Madurefen, weniger die Sundanejen in Meftjava verwandt. 
Eine Zmwillingsgruppe bilden die Mangkafaren und Bugi von Gelebes. Zu den Battaf Su: 
matras gehören die Bewohner der Anielgruppen Nias und Batu. Borneo gehört urſprünglich 
den Dajaf, Endlich wohnen vom Norden von Celebes an die Alfuren über die kleineren 
Archipele bis Neuguinea bin. Sprachlich ftehen der malayiichen Familie endlich die Bewohner 
der Nifobaren und die Tſiampa im öftlichen Hinterindien nahe, Die Rultureinflüffe haben 
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dieje Glieder der großen malayiihen Familie in größere Gruppen zufammengefügt, die wir als 
weſentlich von Indien beeinflußte Weftmalayen, als von China und Japan beeinflußte Nord: 
malayen und als diejen beiden Einflüfjen fern liegende Oſtmalayen unterjcheiden können. 
Eine große Anzahl der Völker des Indiſchen Ozeans hat fich der Schrift bemädhtigt, die 
ihnen aus Indien zugelommen ift: die höher ftehenden Stämme Sumatras, die Javanen, Bali: 
nejen, die Bugi, Tagalen und Viſayer. Humboldt hat bereits auf innere Unterjchiede auf: 
merfjam gemacht; find dieſe bireft oder indireft erhalten und dann weiter entwidelt worden? 
In den meijten Fällen ift eine jefundäre Ausftrahlung, wahricheinlich von Java, anzunehmen, 
von wo aus ja in biftorifcher Zeit mächtig 
auch nach Sumatra Hinübergegriffen worden 
it. Dur den Islam ift jpäter das Ara— 
biſche zur gebräuchlichen Schrift der eigent: 
lichen Malayen geworden; der nieberländijche 
Einfluß hat in neuefter Zeit auch die römi- 
ſchen Buchitaben in Gebrauch fommen laſſen. 
Das Material, worauf man die Buchitaben 
eingräbt, iſt Baft, Bambusrinde (j. neben: 
ftehende Abbildung), Lontarblätter, auch 
ein aus Bambus bereiteter pergamentähn: 
licher Stoff. Die einfacheren Stämme ent: 
behren der Schrift. As Erſatz dafür 
finden fi Knotenſchnüre für Botenaufträge 
in Ceram, auf Formoſa und anderwärts, 
Von einer felbjtändigen malayiſchen 
Litteratur fann man nicht fprechen. Sie 
ift, ſoweit fie eigentümlich ift, zu unbedeutend 
und zu einfeitig: fie beſchränkt fich auf Sagen, 
Erzählungen und Zauberbücher. Ehe auf 
Marsdens Anregung vor 100 Fahren die 
Rechtsgemohnheiten der Nedjang, Paſſamah 
und anderer gejammelt wurden, jcheint es 
überhaupt Fein gejchriebenes malayijches 
Recht gegeben zu Haben; arabifche Schriften "gupmenupkiiges stufe, Münden) vs wirft Gröhe 
über Recht und anderes waren jedoch jchon 
früher ins Malayifche, Javaniſche, Bugineſiſche überjegt worden. Die Poeſie mifcht indische mit 
arabifchen Formen. Die größeren Gedichte von mythiſch-hiſtoriſchem und bejchreibenden In— 
halt (Sjiar) bejtehen aus Verſen von vier Zeilen, die meift alle miteinander reimen; die Heine 
ren bejingen Götter oder Menjchen, enthalten Betrachtungen über die Nichtigfeit der Welt, die 
Unbilligfeit des Schidfals, die Liebe und dergleichen. Hier Fehrt der orientalifche Parallelismus 
der Gedanken in Doppelitrophen mit recitativem Charakter wieder. Auch der Geſang ift vor: 
wiegend eine gedehnte und näjelnde Recitation, In den Bildern der Liebesiyrif fühlt man fic) 
an den Koran oder an das Hohelied Salomonis erinnert. Die Javanen lieben den Vokalreim 
in ihren fabulierenden Nomanzen, worin fie die Jeit vor 500 Jahren wie ein ganz fernes mythi— 
ſches Altertum darftellen, Die Pepo Formofas befingen in Liedern in malayiicher Sprache 
Mond: und Sonnenſchein, Wald und Freiheit und die Heldenthaten verichiedener großer Häupt: 
linge. Während indijche Pantomimen an den Höfen javanifcher Fürſten aufgeführt werden, haben 
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die Spanier ihre Morosdramen wie in Amerifa auch auf den Philippinen eingebürgert, die in 
endlojen Bariationen mit Liebesepiſoden gewürzte Kämpfe zwifchen Chriften und Mohammedanern 
darjtellen. Mit flahen, grotesf geftalteten und bemalten Lederpuppen illuftriert der Majang- 
fpieler im Buppenfpiel die alte Heldenfage, wobei fünftliche Neizmittel es ihm möglich machen, 
Nächte durch zu recitieren und zu fpielen. Ein Wajangipieler gehört zu jedem javanischen Hofhalt. 
In den Erzählungen jpielen die Tiere eine große Rolle. In Tierfabeln, wie fie Riedel aus der 
Minahaffa mitteilt, erinnern mythologiihe Spuren an die füdafrifanifhe und amerikanische 
Tierfage; die Stelle des Schakals oder des Coyote nimmt hier der Affe ein. Eine Unzahl anderer 
auf den weitlichen Inſeln beſchäftigt fich mit dem Elefanten. 

Das alles hat nun zwar bei den vorgejhrittenen Stämmen die Schrift ziemlich unverändert 
aufbewahrt, aber meijt als einen Schatz, deſſen rechten Gebrauch man nicht mehr kannte. Ihre 
Bedeutung liegt nur darin, daß fie die Denkmäler der Vergangenheit nicht ganz untergehen lieh, 
und ficherlich trug fie dazu bei, ein Volk wie die Battaf nach der Löſung des engeren Zufammen: 
hanges mit der einheimischen Kultur auf einer gewiſſen Höhe zu erhalten. 

Mutterwig beweifen zahlreihe Sprihmwörter: „Aus dem Rachen eines Alligators befreit, 
in des Tigers Zähne fallen”, „Wenn die Dichonke fcheitert, hält der Hai feine Mahlzeit”, „Das 
Fiſchnetz ſchilt den Korb grob geflochten”, „Wozu ftolziert der Pfau im Dichungel?”, „Kann 
fich die Erde in Korn verwandeln?” Von einem Feigling jagt man: „Eine Ente mit Sporen“; 
von einer tückiſchen Perſon: „Sie ſitzt wie eine Katze und fpringt wie ein Tiger‘; von einem 
Schwätzer: „Die Schildkröte legt Myriaden Eier, und niemand weiß es; die Henne legt nur eins 
und fagt es der ganzen Welt; und fataliftiih: „Selbft der Fiſch, der die fiebente Tiefe des 
Meeres bewohnt, geht früher oder jpäter ins Ne”. 

Nichts fpricht deutlicher das Herabgeitiegenfein von höheren Stufen aus als die bildende 
Kunſt. Was haben malayifche Völker unter indifcher Einwirkung noch vor 600 und 700 Jahren 
geleiftet! E3 finden fich nicht nur mächtige Ruinen, vollendete Bildwerke in Stein und Bronze, 
e3 zeigen fich jelbit in den einfachen Ornamenten, womit Alfuren hölzerne Grabmäler und jteinerne 
Grabfiften verzieren, Formen höherer Stilifierung, wie fie die Kunſt der Naturvölfer nicht jo reich 
und regelrecht erzeugt; und diefer Einfluß zeigt fich ja wirfjam bis nach Neuguinea hinüber (j. Ab: 
bildungen, ©. 206, 279, 382, 383 u. a.). Eine befonders reihe Kunftentwidelung findet man 
bei den Dajaf in Holzſchilden, Kris:, Dolch: und Speerſcheiden, in Schnigereien jeder Art und 
Eifenklingen; fie it durch die hinefischen Anklänge intereffant: jo jcheint das Dradenornament 
der Dajak hinefiihen Urfprungs zu fein. Vgl. die Abbildungen, S. 378 u. f. 

Die heutigen Tempel des brahmanijchen Siwadienſtes find nicht zu vergleichen mit den 
Denfmälern einer großen Zeit; e8 find zwar ausgedehnte, aber befcheidene Anlagen: die berühmte 
Sötterbehaufung von Bator auf Bali, das Ziel zahlreicher Wallfahrten, befteht aus vielen offenen 
Räumen, durch Heden voneinander, durch hohe Mauern nad) außen abgejchloffen, worin vier: 
edige Pfeiler mit Niichen und badofenartige Häuschen mit einem Fleinen oberen Hohlraum 
jtehen. Ferner gibt es leichte Bambushallen, wo die Frommen bei den tagelangen Feſten ejjen 
und ſchlafen. In den älteren Bauten ift das Monumentalite die Pforte mit zwei achtedigen, 
gewaltig dien, von Bildfäulen umftellten Seitenpfeilern mit treppenartigen Gelimjen, mit 
Reliefs in Niſchen und anderem Schmuck. Das großartigite Denkmal jener Epochen ift die 
Tempelanlage von Burubudor bei Djokdjokarta auf Java aus dem 8. Jahrhundert, eine enorme 
Gruppe von fünf in gebrochenen Linien laufenden, mit 555 Nifchen für lebensgroße Buddha— 
bilder verjebenen Gefimien, jhmalen Galerien mit den Eunftvollften Bildwerfen: alle Basreliefs 
Bintereinander würden eine Fläche von über 5 km Länge bilden! Gleich den indiſchen Topen 
war dieſes Rieſendenkmal dazu beftimmt, im einem Neliquienfchrein ein heiliges Andenken 


Kunft. 


Buddhas aufzunehmen; die fünf Stufenabfäge dienten 
den Prozeffionen zu Umgang und Aufſtieg. Auch die 
Palaſtbauten entbehren heute des Monumentalen, wie 
geräumig fie fein mögen. Sie erinnern an die Paläſte 
der Negerfürjten; ftatt Einer Hütte, die der Unterthan 
bewohnt, find hier hundert. War ein architektoniſcher 
Aufihwung vorhanden, jo drängten ſich in den legten 
Sahrhunderten mehr hinefische als indiſche und endlich 
mißverftandene europäifche Motive ein. Sol) ein Pa— 
laft ift eine ganze Stadt, von feftungsartigen Mauern 
eingejchloffen, von Kajernen umgeben, von Höfen und 
Gärten durchichnitten, beherbergt eine Bevölferung von 
Beamten, Dienern und Schützlingen, beſteht ausgalerie: 
umgebenen Höfen und einzelnen Wohnräumen, die mit 
Pflanzen und Blumen in hinefischen und japanijchen 
Töpfen, Vogelfäfigen, armjeligen Kiosfen und ver: 
früppelten Bäumen geziert find. 
DieMufikinftrumente der primitiven Malayen- 
ftämme erheben ſich nicht über das Niveau der mela= 
nefiihen. Die Jlongoten fpielen auf einem Stüd 
Bambus, woran fie durch Einfchneiden der äußeren 
Rinde Saiten herftellen; gleichfall3 aus Bambus ver: 
fertigen fie eine Flöte, Bei den Bergitämmen Eüb: 
luzons findet man ein an die hottentottiihe Gora 
erinnerndes Inſtrument: einen trodenen Scitamineen: 
jtengel, durch eine Ranfe ald Sehne zum Bogen ge: 
macht, und eine daran befeitigte halbe Kokosichale als 
Nejonanzboden; ein Stäbchen dazu: Lyra und Plektron 
in der urtümlichjten Geftalt. Die Naſen- und Pans- 
flöten jowie eine tonarme Guitarre mit zwei Notang- 
faiten findet man in Borneo und Eelebes, auch in 
Java. Bei den Dajaken wird die Pansflöte mit einer 
Kürbisrefonang, die einzelnen Pfeifen mit Flöten: 
Löchern verfehen. Die Battaf haben zwei Eaiteninjtru= 
mente, eine zweijaitige Violine und eine zweifaitige 
Guitarre. Die Lärmtrommel heißt Tabu. Durch in: 
difhen oder chinefiichen Einfluß find Tamtam und 
Gong verbreitet worden. Die höchſte Entwidelung der 
Muſik nad indischen Muftern findet man an den Höfen 
ber reichen Fürften. Der Gamelan oder Gamallang, 
das Orcheſter eines Fürften von Surafarta, befteht 
aus fupfernen Schalen in allen Formen und Größen; 
aus Reihen von Kupferplatten von 5 cm bis 1 m Länge 
auf Bronzegeftellen; aus Täfelchen von tönendem 
Holze, die in ihrer Anordnung an die afrikanische Ma— 
rimba erinnern; aus Fleinen und großen Gongs von 
Bölkerfunbe, 2. Auflage I 





Bauberfiäbe ber Battal von Sumatra, ber 

fonders für Wetterzauber, auch im Ariege mitgeführt. 

(Mufenm für Völferfunbe, Leipsig, und Ethnographi⸗ 
{ches Dufeum, Dresden.) Ya wirtL Größe, 
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10 cm bis 2 m Durchmeſſer; endlich aus zweifaitigen Geigen. Auch große Trommeln gehören 
zum Gamelan. Auf ein Zeichen jest fich das Orcheiter in Bewegung; ein Wirrwarr von jeltfamen 
Tönen wird laut, fanft, filbern, Flagend, dazwiichen das Braujen der Gongs; nur felten taucht 
eine Melodie auf. Von Zeit zu Zeit begleitet die ſchreiende Stimme der Weiber die Hagende 
Muſik. An der Stelle diefer javanischen Orcheiter findet man in Borneo und Gelebes nur Gong 
und eine Art Holzharmonifa; auf den Philippinen wird chineſiſche Mufik gepflegt. 

Am Tanze nehmen bei den eigentlichen Malayen nur die Männer.teil, bei den Javanen 
und im Oſten beide Gefchlechter. Bei Hoffeiten in Kutei treten. neben einer javanifchen „erſten 
Tänzerin des Sultans” Dajaken in Waffentänzen auf. Tanz und Pantomime gehen ineinander 
über: die Tänzer find auch Ecjaufpieler; faſt immer ift Tanz von Gejang begleitet. Im all- 
gemeinen find die Tänze für unferen Gefchmad viel zu langſam; dies gilt jelbit von den Waffen: 
tänzen mit Speeren oder Krijen. Es ift mehr Anftand als Anmut darin. Der Geihmad an 
mimifchen Tänzen, wobei mehr einzelne Musfeln als der ganze Körper fpielen, ift hier in jein 
Extrem geraten: es find Raffiniertheiten orientalifcher Überfultur. Das Volk aber fennt noch 
wilde Rundtänze, aud) in Formoja. Die Malayen lieben Felt und Spiel; doch liegt ausgelafjene 
Luftigfeit nicht in ihrem Weſen. Schlaffheit und Gleihgültigfeit wird an den Kirchweihfeſten der 
philippinifchen Malayen gerügt. Indeſſen gibt es auch hierin Unterſchiede. Die eigentlichen 
Malayen find erniter als die unbefangeneren Dajafen; im allgemeinen ift im Often das Leben 
heiter und laut, im Welten jchweigfamer und mißtrauiſch. Bei den Volksfeſten nah Ablauf der 
Falten und bei der Thronbefteigung der Fürſten empfangen und fpeifen diefe jedermann; bei 
einem anderen wohnen beide Gejchlechter auf dem Felde in Zelten und Hütten, wobei fie viel 
Freiheit genießen. Man bejucht fih, fingt zur Violine und zum Tamburin; und die Tänze, 
Bantomimen und Gefänge dauern Tage und Nächte hindurch (ſ. S. 442). Tofu, auf Halmahera 
zur Totenfeier getanzt, bejteht aus Rundgang und Stridziehen vom Abend bis zum fpäten 
Morgen. Beim Totentanz der Alfuren tanzt ein gefchloffener Kreis, der fich unter Jauchzen be: 
jtändig von rechts nach links dreht, während ein Orcheſter alter Weiber außen figt. Beim 
Waffentanz mit Schild und Schwert in Gelebes, wie er durch den ganzen Arcchipel üblich ift, tritt 
nicht3 von Trauer und Entnervung hervor: ber ganze Leib iſt in Bewegung, allerlei Sprünge, 
Biegungen und Schwenfungen werden ausgeführt, das Geficht zeigt wilde Gebärden. Wo Kopf: 
jägerei üblich ift, tanzen jchon die Knaben eine Nachahmung der Kopfjagd, wobei eine Kokosnuß 
das hochgeſchätzte Objekt darftellt. Iſt ein Schädel erbeutet worden, fo wird ihm während des 
Tanzes Betel und Tabak in höhnender Weife gereicht. 

Die Spielmwut ift ein hervorftechender Charakterzug der Malayen, Fanden fie es dod) 
nötig, durch Gefege ihren Ausichreitungen zu begegnen: im Gewohnbeitsrecht der Redjang find 
alle Spiele außer dem Hahnenkampf bei hohen Strafen verboten. Der Hahnenfampf aber ift 
mehr als ein gemwöhnliches Spiel: wohnt ihm doch häufig der Fürft mit allen Großen bei. Am 
Hofe des Eultans von Kutei werden tagtäglich Hahnenkämpfe veranftaltet; 60 große Kampfhähne 
werden täglich gebadet und mit Sorgfalt gefüttert. Des Abends verfammelt man ſich dort, um 
ein an „Kopf oder Schrift” erinnerndes Spiel oder mit chinefischen Karten zu jpielen, alles gegen 
Einfag, Prinzen neben Proletariern, Kinder neben Alten. Die Hahnenkämpfe nehmen oft Tage 
in Anſpruch; mehr Zeit, Mühe und Geld als fie ſelbſt erfordert die Abwicelung der Etreitig- 
feiten und Wetten nach minutiöfen Gejeben: Spielhölle und Börfe zugleich. Kein Ereignis ſcheint 
zu Hein noch zu groß, um Anlaß zum Spiele zu geben. Beliter legen ihren Hähnen jcharfe 
Stahlklingen an, die, um die Wunden jchmerzhafter zu machen, mit Zitronenjaft beftrichen 
werden. Im Lande der Battaf find dem Spiel eigne Hütten gewidmet, an begangenen Wegen 
gleichweit von zwei Kampongs gelegen. Eine ganze Auswahl von Brettipielen, auch Schach, 
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findet man bei den Malayen. Der Kreijel ift mweit verbreitet. Bei den Tobah-Battak find 
Fußballipiele üblich. 

An den Höfen der Fürften gibt es indiſche nachgeahmte Tierfpiele, die ſelbſt Tiger und 
Rhinozeroffe in die Arena bringen, bejonders in Java, in Madura jogar Stierwettrennen. Bei 
der Tigerheße (Rampof) bilden mit jtarfen Lanzen bewaffnete Leute ein Viered von 50— 60 m 
Seitenlänge in vier Reihen, von denen die erjten beiden auf den Knieen liegen und die dritte und 
vierte ftehen; in der Mitte jchließt ein mit Stroh bededter Bambuskäfig, deffen Thür nur durch 
einen Schwachen Strid zugehalten wird, einen Tiger ein, Auf ein Zeichen beginnt der Gamelan 
eine langjame, Friegerifche Weife, und zwei Männer fteden das Stroh in Brand. Die Feuer: 
garben jegen den Tiger in Wut; er jpringt empor und rüttelt an jeinem Käfig, bis die Flamme 
das Seil erreicht und die aufipringende Thür ihn geftattet, hinaus und auf die beiden Männer 
zu ftürzen, die fich nach dem Takt der Muſik zurüdziehen. Sie flüchten hinter die Lanzenreihe, 
die ſich hinter ihnen jofort wieder fließt; und bei dem Verfuche, in weiten Sprunge die lebende 
Mauer zu durchbrechen, bohren fich dem Tiger wohl 20 Spitzen in die Bruft. 


18. Tracht, Waffen und fonfiger Bei der Malayen. 


„it viel größerer Sicherheit läßt fi feitftelen, was fie von 
ben Indern gelernt, ald mas fie im älteter Zeit ſelbſt erfunben und 
fih angeeignet haben.” Baip. 


Inhalt: Tracht. — Abitufungen von den Jlongoten, Ut und Genofjen bis zu den Javanen und Formo— 
janern. — Indiſche und chineſiſche Einflüjfe. — Waffen. Kanıpilan und Kris. Bogen, Blasrohr, Pfeile. 
Giftpfeile. Lanze. Schild und Rüftung. — Hausbau. Pfahlbauten. Baummwohnungen. — Hausgeräte. — 
Nderbau. Reisfelder. Erntefeit. — Viehzucht. — Jagd und Fiihfang. — Nahrung, Tabak, Betel, Opium. — 
Gewerbthätigleit. Eiſeninduſtrie. Thonwaren. Beben und Färben. — Handel. — Die Bugi und Ma- 
fayen. — Geld. 


Die Tracht der Malayen ſchwankt zwiſchen Nacktheit und Überladung, denn über die Ein: 
fachheit des Naturvolks haben fich vielfach arabiſche und chineſiſche Einflüfje hingebreitet. Wo die 
Bevölkerung davon am wenigiten berührt oder Durch Trägheit niedergehalten wird, finden wir den 
einfachiten Zuſtand. Wir fehen aber auch, wie er ſich immer mehr zurüdzieht, jo daß ſelbſt die 
rücjtändig gebliebenen Bergitänme der Philippinen, deren Lendentuch kaum die Gejchlechtsteile 
verhüllt, zum Teil doch Kleider tragen (ſ. Abbildungen, S. 365 und 372). Von den Kopf: 
jägern Luzons, den Ilongoten des Bezirks Principe, wahren Wilden, hören wir, daß ihre Klei— 
dung nur ein Schamgürtel aus geflopfter Baumrinde ift, daß Knaben und Mädchen bis zur 
Pubertät volltommen nadt gehen; aber auch, daß, wer von ihnen nad) den benachbarten chrijt: 
lichen Dörfern fommt, Hofe und Hemd anzieht. Auch die Formofaner wechjeln zwilchen Färg- 
lihem Schamgürtel und reichlicher Bekleidung, je nach der Jahreszeit und Arbeit. Während 
auf Sumatra jelbit die noch vor 10 Jahren nur mit einem ſchmalen Gurt von Baumrinde be 
fleideten Lubu fich jegt nad Art der Battak tragen, jpielen Baumrinde und Felle noch heute 
eine große Rolle in weiten Gebieten Borneos. Auch die Ceramejen tragen einfach Gürtel und 
Sufpenforien aus Rindenſtoff; bei den Weibern wird noch eine innere Schambülle darunter durch 
ein in Schlingen vom Gürtel herabhängendes Bambusftäbchen gebildet. Selbit die übrigens 


nadt umberlaufenden Kinder tragen Schambüllen. 
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Bei den ftreifenden Ut Südborneos, den gefürchteten Blasrohrträgern, haben Männer und 
Frauen Tjawats von Baumbaft; den Oberkörper bededen fie mit einer Hirſch- oder Pantherhaut. 
Hierzu gehört eine mit aufrecht ftehenden Schwanzfedern des Nashornvogels geſchmückte Kopf: 
bededung aus Tierfell. Ein echtes Jägerkoftüm! Außerdem tragen die Dajakinnen ein mit Perlen 
und Zähnen verziertes Gewebe um Bruft und Hals, das lang den Rüden hinabfällt. Die 
Maanjan Südoftborneos haben zu dem Lendenfchurz eine ärmellofe Jade aus Nindenftoff gefügt, 
ihre Frauen winden um bie Hüften 
den bereit3 aus eignem Gewebe ver: 
fertigten Tapis, eine Fleinere Aus— 
gabe des Earong; wohlhabendere 
Männer haben ſchon rmeljaden, 
die Frauen Bruſttücher. Mit dem 
Eindringen des Bugi-Elements in 
Borneo find auch die Furzen Hofen 
von vielen Eingeborenen um fo leich: 
ter adoptiert worden, als dieſe thä: 
tigen Bewohner von Gelebes jeit 
langem Handel mit den dazu nötigen 
Stoffen betreiben. 

Ganz anders die Bekleidung des 
Körpers in den weltlichen Teilen! 
Früher gelangten indiſche und chine— 
fiiche Stoffe in Menge hierher; jetzt 
werden Hunderttaufende von Sarongs 
aus Europa bezogen. Jmı Lande felbit 
blüht eine hochentwicelte Weberei und 
Färberei. In Malakfa, auf Sumatra, 
Java und den fleineren Inſeln, den 
Kolonien der Malayen und Bugi an 
den Küften Borneos und anderer In— 
jeln bejteht die Kleidung aus dem ſack— 
fürmigen Sarong, der in geſchmack— 
vollen Formen mannigfaltig getragen 

wird; bei den Fortgejchritteneren kom⸗ 
ine Galinnardran von Bnaan, AA unpinen ad Photographie non Kurze, weite Beinkleider und eine 

Jacke hinzu (f. Abbildung, ©. 373). 
Ferner gehören zur Kleidung gewöhnlich noch ein Kopftuch, ein jchmales Tuch, Stendong, worin 
der Säugling getragen wird, Sandalen, eine Schärpe oder Binde um den Leib und ein Hut von 
Blättern oder Notang. Wer es beſchaffen kann, trägt bei den Tobah-Battak als Kriegskleid einen 
ſcharlachroten Nod. Die Koftbarkeit der Stoffe unterfcheidet den Reichen von dem Armen, die 
gelbe Farbe, an China erinnernd, den Vornehmen vom Geringen; doch wird ein baummollener 
Sarong vorgezogen, weil in einem feidenen zu beten nicht erlaubt ift. Feinere Stoffe find den 
fürftlichen Familien vorbehalten. Die Weiber tragen oft nur den Sarong (j. Abbild, ©. 143); 
eine Jade wird mit Knöpfen oder Spangen vorn zuſammengehalten und it oft mit Gold über: 
laden; fojtbare Haarnadeln und Gürtel, Ohr: und auch ſchon Fingerringe bilden den Schmud 
(vgl. die beigebeftete Tafel „Malayiiche Gewebe und Waffen”). 
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Tracht. 378 


Die Unterſchiede der Tracht erſtrecken ſich ſelbſt auf die Farben, die in manchen Gegenden 
auffallend bunt, in anderen, wie bei den Malayen Sumatras, ſchwarz ſind; oder es unterſcheidet 
der Schmuck, ein Federbuſch, Blumen im Haar ꝛc., oft ſehr ſtreng. Im Nordoſten macht ſich 
arabiſcher Einfluß geltend. Die Tracht der Sulu-Inſulaner, die ähnlich der von Mindanao aus 
Turban, Jacke, weiten Hoſen und einem burnusähnlichen Mantel beſteht, beſtärkte einſt die Anſicht 
von ihrer arabiſchen Abkunft. Die Bugi von Celebes haben ihre kurzen Beinkleider aus Zeug 
nad Sumbawa, Flores und anderen Orten übertragen, während ihr Handel beſonders den ge- 
würfelten Sarongs von Makaſſar eine große Verbreitung gegeben hat. Im nördlichiten Teil des 
malayijchen Wohngebiets, auf Formoſa, finden wir chineſiſchen Anklang deutlich ausgeſprochen 
in Beinkleidern, Schuhen und geftidten Blufen; bei beiden Gejchlechtern ift hier das ſchwarze 
Kopftuch, auch Turban beliebt. 
Unter all den modernen Kleidern 
führt ein Reſt der primitiven 
Tracht oft noch ein verfümmertes 
Daſein. Der Rindengürtel der 
Alfuren Cerams, als Zeichen der 
Mannbarfeit dem Fünfzehnjäh: _ 
rigen feierlich angelegt, wird 
unter der Kattunjade und dem 
Sarong zur zwedlojen Schnur; 
ebenjo tragen die Weiber ber 
Andamanen unter den hriftlichen 
Kleidern ihr „Feigenblatt“, ein 
Büchel Blätter, und die Kinder </E 
wohlhabender Malayen ein go: GE 
denes oderfilbernesBlatt an einer 3 
Kette um den Leib, : 





Mannigfaltig find die Haar: * E — 
trachten. Gewöhnlich werden Toango von Nord⸗Sumatra. (Mad Photographie.) Wal. Tert, S. 372, 
alle Haare außer den Kopf: 
haaren entfernt. Die Tagalen auf Luzon halten das Haupthaar kurz, die Zambalen lafjen eine 
lange Zode übrig. Die Schekwan Formoſas rafieren nah chineſiſchem Brauch den Vorderkopf 
und tragen das Haar im Zopf; ihre Frauen haben dagegen eine Haartradht, die auf den Philip— 
pinen, auf Gelebes und in Borneo wieberfehrt: ein Teil des Haares wird auf die Stirn herab: 
gefämmt und geradlinig in Höhe der Augenbrauen abgejchnitten, das übrige wird am Wirbel 
zu einem fejten Sinoten gebunden; auf dem Kopfe tragen fie ein vierediges Schwarzes Tud), deſſen 
zwei Zipfel am Naden leicht zufammengefaßt find, eine Art Haube, die das Gejicht tief beſchattet. 

Die Kopfbededung ift in Weſt-Java eine fuchenformartige Müte von weißer, blauer oder 
ihwarzer Glanzjeide, in Samarang ein auf dem Wirbel mit zwei flügelartigen Zipfeln gebun— 
denes Tuch. Die Atſchineſen und einige Bergftämme Luzons tragen ein eigentümliches Mütchen 
(j. Abbildung, ©. 365), die Battaf ein turbanartiges Tuch (j. Abbildung, ©. 361); bei den 
Sumatranern des Inneren ſetzen die Häuptlinge goldgeftidte Käppchen aus Rohrgeflecht auf 
den Scheitel. Große Strohhüte mit meterbreitem Rande tragen die Frauen borneanifcher Stämme 
(j. Abbildung, S. 374), vollitändige Kugeljegmente die Tagalen; Strohmügen, denen unjerer 
Bergfnappen ähnlich, kommen auf Borneo und Luzon, Spighüte mit ſchwarzem Palmfaferbüjchel 
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auf Sulu vor. Die Javaninnen nehmen ihr Haar in einen Knoten auf; die tagaliſchen Weiber 
winden das lange, glatte, ſchwarze Haar in zwei offenen Strähnen um den Kopf und halten es 
gewöhnlich mit einer turbanartigen Binde feſt. Der Turban ift überhaupt in den Philippinen, 
auf den Sulu⸗Inſeln und bei vielen mohammedanifhen Stämmen üblih. In Sumatra findet 
man Unterfchiede der Haartracht von Provinz zu Provinz: Haare bis auf die Schultern herab und 
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Der Tangoi, Kopfbededung von Südoſt-Borneo. Etäbtiſches Muſeum, Frankfurt a. M) Ys und Yır wirtl. Größe. 
Bol. Text, ©. 373, 


fur; verfchnitten; das Schöne Gefchlecht rollt in den zwölf Kotas fein Haar in einen Knäuel zuſam— 
men und umwickelt es mit einem Stüd Zeug, in den anftoßenden Provinzen flicht es einen Zopf 
auf einer Seite des Kopfes. Auch die Alfuren von Geram binden ihr Haar nad) links. Für die 
Männer it indeſſen am allgemeinften die Sitte, das Haar in einem feiten Knoten unter einem 
Kopftuch zu tragen. Darein werden von den Dajaken bei Feiten oder Markttagen filberne Ninge xc. 
eingefnüpft. Hohe Kämme von Holz gibt es in Ceram, von Schilöfrot in Sumatra. Aber die 
Feltfrifuren, wahre Helme von bunten Federn, Blumen und Blättern, find unbeſchreiblich maleriſch. 
In Wetter trägt der Vorkämpfer einen geihnigten Holzring, in den ein Federbuſch geſteckt iſt, 
um den Kopf. Bälge von Paradiesvögeln ſchmücken das Haar der Mädchen auf den Moluffen; 
faliche Haarzöpfe für Weiber werden auf den Märkten der Battak feilgeboten. 


Kopfbededung. — Tättomwierung. 375 


Die Tättomwierung ift unregelmäßig verbreitet. Bei den Formofanern trägt der Mann 
Horizontalftreifen über die ganze Stirn, die Frau von Ohr zu Ohr, daneben auch jenfrechte 
Streifen; Tättowierung der Hände foll im Inneren Formojas vorfommen. Auf Luzon trägt faſt 
jeder Igorrote ein Sonnenbild auf dem Handrüden. Punkttättowierung findet ſich bei den Cata— 
langanen mit japanifchen oder hinefifhen Muftern. Bei den Negritos wie bei den gorroten 
fommt Narbentättowierung vor (ſ. Abbildung, S. 376): geradlinige Zeichnungen über den ganzen 
Körper, mit einem fpigigen Eifengriffel oder einem Bambusiplitter in der faltenartig auf: 
gehobenen Haut bewirkt. In Ceram findet fi Tättowierung nur im Weſten und faft bloß auf 





Hüte von Häuptlingen ber Stämme am Kahajan (Autei) auf Borneo, Ethnographiſches Mufeum, Minden) 


Brüften, Oberarm, Nabel und Stirn der Frauen; in Timorlaut ift fie allgemein. In zarten, 
einfachen geometrifchen Linien ijt die Tättowierung ber Mentawei-Inſulaner durchgeführt. Auch 
auf Borneo find ausgedehnte Tättowierungen faſt nur bei Frauen beobachtet worden, auf Hän— 
den, Füßen und Oberfchenteln; Männer tragen oft nur an der Stirn, einem Arme oder einem 
Deine ein Zeichen, das möglicherweife von religiöfer oder ſozialer Bedeutung ift: fo findet man 
bei allen Tandjang= Dajafen das Zeichen . Bei einigen borneanischen Stämmen kommt 
ausgedehnte Tättowierung nur mutigen Kriegern oder Kopfjägern zu; von der Zivilifation be- 
rührte, wie die Milano, haben fie ganz aufgegeben. In Kutei werben die jchwierigeren Muſter 
von Sadjverjtändigen ausgeführt, die zuerft die Umriſſe in Holz jchneiden und dann die Zeich: 
nung auf den Körper mit einem zugeipigten Bambusſtäbchen oder einer Nadel übertragen, die in 
ein Pflanzenpigment getaucht wird. Das Verfahren ift jehr ſchmerzvoll und dauert lange; die 
Zeichen aber find unauslöfhlid. Das Tättowieren findet beim männlichen Gejchlecht in der 
Negel beim Antritt des Mannesalters ftatt, bei den Mädchen, jobald fie heiratsfähig find. 
Bemalt wird das Geſicht zu Tänzen. Der Daumennagel der linfen Hand wird nad) orien- 
taliihem Gebrauch zolllang wachſen gelaffen und von den Weibern der Bugi jogar mit einer 
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Nagelvede verjehen. Beſondere Aufmerffamfeit wird im ganzen malayijchen Gebiet der Zahn: 
verjtümmelung zugewandt, die oft in Verbindung mit fünftlicher Färbung der Zähne auftritt, 





Tättowierung ber Jgorroten: a, b) Zeihnungen auf ben Waden, e, d) in ber Magengegend, e) ein „Turit” (Vorberfeite), 
N ein „Burit“ (Binterfeite), g) Armtärtomwierung eines Weibes. Rad Handzeihnungen von Dr. Hans Meyer.) 
Vol Text, S. 375. 


Am verbreitetiten ift die Abfeilung der Vorder: und Edzähne bes Oberfiefers, jo daß fie fürzer 
werden, aber ihre Geſtalt behalten; dasjelbe läßt man auch den entfprechenden Zähnen des Unter: 
kiefers angedeihen. Auch ES pisfeilung, Einferbung einer Quer-Rille und Ausichlagen eines Dreiecks 


Schmud, 377 


zwiſchen den beiden Vorderzähnen fommt vor. Wenn dies auch in ber Negel mit der Pubertät 
zum erjtenmal vorgenommen wird, findet man doc) Männer, die ſich dem noch nicht unterworfen 
haben. Allerdings ſcheint aber die Sitte zu verlangen, daß der Mann es thue, ehe er heiratet. 
Was auch) die uriprüng- 
liche dee der Zahnfei- 
lung fein möge, jetzt han⸗ 
delt es fich um eine Be— 
friedigung des Schön— 
heitsfinnes: lange und 
weiße Zähne, Hunde: 
zähne. Es beweiſt dies 
übrigens auch bie in 
Borneo und Sumatra 
verbreitete Sitte, durch 
die vier Schneidezgähne Halstetten der Jgorroten von Luzon: a) Meffingsängelden, zum Gaaraudrupfen ges 
des Oberkiefers Gold⸗ braucht, b) Gehänge en * — — Sammlung, Leipzig.) 
draht zu ziehen; bei den 

Tobah-Battaf trägt oft einer fein ganzes Vermögen im Kopfe herum. In diefem Falle werden die 
Zähne ſtets geichwärzt; gewöhnlich ſchwärzt man fie aber auch nach der erjten Feilung. Dieje 
Sitte, heute nur Kosmetik, dürfte 
aus dem Wunſche hervorgegangen 
fein, dur Auftragen des Harzes 
einer Chalcas- oder Artocarpus- 
Art (Borneo) oder durch Beizen mit 
einer Eijentinte (Java) die Verderb- 
nis der angefeilten Zähne aufzuhal— 
ten; das Betelfauen läßt ohnehin 
die Zähne ſchmutzig erjcheinen. Die 
Zahnfeilung wird von geübten Leu: 7 
ten, früher mit einem Stein, jebt 
mit Meißel oder Feile ausgeführt. 
Die Mohammedaner motivieren fie 
durch eine Legende: Mohammed ſeien 
auf der Flucht vor dem Fürften von 
Lakad vier jeiner oberen Zähne aus: 
geichlagen worden. Anderjeits er: 
klären die Formofaner, es gejchehe 
zur Erleichterung des Atmens, Auf 
Sumatra wird danach die Feile in —— 
einen Piſangſtamm geſtoßen, UM Ein Dberarmring ber Jgorroten von Luzon, beim Tanze getragen. 
den Patienten vor ſchãdlichen Folgen Dr. Hans —— — i wirtl. Größe. 

zu bewahren. Beſchneidung, auch 

in Form der Spaltung, war urſprünglich weiter verbreitet, wird aber nur noch im Oſten, Ceram, 
Flores, als Dorffeſt mit großem Pomp gefeiert. Deformation des Schädels, meiſt durch 
Abplattung des Hinterhauptes, ſelten durch Schrägdrücken der Stirn, kommt in den verſchie— 
denſten malayiſchen Gebieten vor. 
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Sehen wir von dem Schmuck indijcher und europäifcher Nahahmung ab, fo erinnert bie 
Anlegung von Armringen in großer Zahl oder fpiraliger Aufwindung an afritanifche Sitten. Bei 
den einfachen Zlongoten tragen Männer und Weiber um Hals und Arme Ringe aus Bronze: 
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Nalagifhe Waffen: 1 und 2) Hut und Schild von Mindanao, Philippinen; 3) Köder mit Giftpfeilen von Inner-Celebes; 
4) Schild eined Vorkampfers von Solor; 5) Schwert von Gorontalo (Celebes); 6) Mandau ber Kabhajans Dajafen; 7) Harniſch von 
Embai; 8) Speere von Nava. (Ethnographiſches Mufeum, Dresden.) 


oder Meſſingdraht, die fie mit harten und lebhaft gefärbten Samen (3. B. Abrus precatorıus) 
bejeten. Die Drähte liegen eng an dem mustulöfen Teile des Armes an und jollen wohl mehr zur 
Stärkung der Muskelkraft als zum Schmud bejtimmt fein. Der Oberarmring der Igorroten 
(ſ. Abbildung, S. 377, unten) erinnert auffallend an Oberarmringe der Neger. Zuſammen— 
ihnürung des Yeibes findet jich in Formoja, wo man Knaben „wie Weſpen“ umberlaufen fiebt; 


Shmud, — Baffen. 379 


und bie übereinander liegenden Holzgürtel der Dajafinnen erinnern an die Schnürgürtel Süd— 
amerifas. In Höhlen Luzons wurden Armringe aus Dugongwirbeln gefunden, wie fie die 
Mikronefier hochhalten. Auch in Zentralfumatra befteht der Schmud der verlobten Mädchen, 
außer in Obrringen, in ſchmalen, filbernen, um Handgelenk und Unterarm gelegten Spangen, 
die, oft zwanzig und mehr, biß zu beiden Ellbogen hinaufreihen. Unverlobte dürfen die Silber: 
ringe nur um einen Arm tragen, Frauen gar feine. Armringe aus den Zöpfen erbeuteter Chi- 
nejenköpfe tragen formoſaniſche Jünglinge mit Stoll. Die Dajafen halten es für die gröfte 
Schönheit, große Löcher in den Ohren zu haben, mit hölzernen Scheiben oder ſchweren filbernen 
Ringen; ebenjo die Battaf von Tobah und die Igorroten Luzons, die befonders Krofodilzähne 
darin lieben (ſ. Abbild., 
&.377, oben). Auch im 
Oberteil der Dajafen- 
ohren prunfen rote 
Trobdeln von Kattun 
und dergleichen; ſobald 
fih ein Dajaf in der 
Erbeutung von Köpfen 
ausgezeichnet hat, iſt er 


. . Bogen unb Pfeile ber Negritod von Zuzon. (Dr. Hand Meyers Sammlung, 
berechtigt, ein Paar Leipjig) Yız wirtl, Gröfe. Bol. Tert, ©. 380. 





Fangzähne des Leopar⸗ 

den hineinzuzwängen; ja,die Zahl der Ohrpflödchen zeigt auf Luzon die Zahl der abgejchnittenen 
Köpfe an. Der Niaffer, der einen Kopf erbeutet hat, empfängt einen Halsring aus Draht mit 
mehreren aus der Nuß der Lodoicea Sechellarum gejhnittenen Ringen. Bei den dhinefiich 
angehauchten Formofanern find Arm: und Ohrringe fowie Glasperlen nur mäßig im Gebrauch; 
aber von den „Ganzrohen” Formoſas r 

werden jchwere Ohrgehänge aus Bam: 

bus, Stein und Metall, Stirnbänder aus 

Muſcheln, dünne fupferne Armringe ge 

tragen. Die Geramejen zeichnen fich oft 

durch einen Überfluß von Rerlengehängen Bogen (afiatifher Herkunft) von Sulu und Harpunenpfeil 
aus, fo daß der@inbru des Nadtten völlig P* *rsritos (Ehnosrapmae Mufim, Dresden) a wirkt 
verwijcht wird; auch die Tinguianen Lu: 

zons tragen fchwere Maffen von buntfarbigen Perlen oder Steinhen, die von den Batanes: 
Inſeln bezogen werben. Im Vergleich damit machen die auf Flores üblichen Halsfetten aus den 
leuchtend violetten Blumen von Calotropis gigantea einen herrlichen Eindrud, Die Schmuck— 
fachen der Vorfahren werden, ebenjo wie ihre Waffen, als wert: und fagenvoller Familienbejig 
von myſtiſcher Bedeutung aufgehoben; fo entjtehen daraus mit der Zeit Amulette (ſ. S. 430). 


Die Malayen find ein waffen und prunffreudiges Volk, Bei den ärmeren, vorwaltend 
nomadifierenden Stämmen find die Waffen einfacher, auch faft immer Fertwaffen: Bogen und 
Pfeil oder Blasrohr und Pfeil. Beſonders gilt dies von den entlegenen Völkern im Inneren von 
Borneo und Luzon mit ihrem jtändigen Kriegszuftand der Kopfjägerei. Dajaf, Ut oder Ilongoten 
gehen nie ohne Waffen, und wären e3 nur einige Schritte; wenn fie ſchlafen, haben fie fie bei 
fih; die Drang Punan Borneos fieht man faum anders als in der einen Hand ein Ruder, in der 
anderen ein Blasrohr. Darin liegt ein ſtarker Gegenfaß zu den friedlichen, verweichlichten, an 
phantaftiichen Zierwaffen, fünflappigen Dolchen, dreizadigen Speeren und dergleichen Gefallen 
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findenden Javanen, Mangfafaren oder Badang-Sumatranern. Von ornamentierten Schilden, 
die im Haufe aufgehängt werden, erwartet fich (auf Celebes) der Inwohner Shut. Die Negritos 
Oſt-Luzons haben nur Pfeil und Bogen (f. Abbildungen, S. 379). Die Jbilaos werden als vor: 
zügliche Pfeilfchügen gepriefen; doch jchießen fie nur auf kurze Entfernungen bei Nekjagden auf 
Wildfchweine. Die Jgorroten, die Hans Meyer ſah, fannten überhaupt diefe Waffe nicht; die 
Guinanen haben Worte für Bogen und Pfeil. Eine Linie öftlih von Sumbawa, Celebes und 
den Philippinen trennt die Gebiete, wo der Bogen allgemein verbreitet ijt, von dem, in dem das 
Blasrohr vorwaltet. Es ijt eine einfache, an eine der Formen von Neuguinea ſich anfchließende 
Bogenform, die im öftlichen Archipel vorwaltet. Wo bei Bugi und anderen Bogen gebraucht 
werden, jind es die von außen eingeführten afiatiihen Formen (f. Abbildung, S. 379, unten). 

Bei den Dajaken, Ut und anderen Stämmen 
Borneos vertritt das Blasrohr (f. Abbild., S. 381) 
den Bogen: bei den Lubu zwei ineinander geftedte 
Bambus, bei den Dajafen aus Eifenhol;, manns— 
hoch, mit einem langen und jpigen Eifen ausgebohrt, 
mit rauhen Blättern geglättet und am Vorderrande 
mit einer Zanzenfpige und einem eifernen, bajonett- 
artigen Hafen (angeblih zum Bifieren) verjehen. 
Durch diefen Sumpitan bläft nun der Dajaf feine 
Pfeile, die leicht und dünn, 25—30 em lang und 
aus Bambusrohr gefertigt find (ſ. nebenftehende Ab- 
bildung). Die feine Spige it in Gift getaucht; um 
größere Tiere zu töten, werden die Pfeile mit einem 
Widerhafen verjehen. An dem oberen Ende des 
Pfeiles befindet fih ein Stüd Mark von der Dide 
des Rohrkalibers als Befiederung und Pfropfen. Mit 
diefen dünnen Geſchoſſen bläft der Dajaf mit der 
größten Sicherheit auf 40 — 50 Ellen den Heinften 

Vogel herunter; aljo ift diefe Waffe wirffamer, als 

nes — — — jr — die ſchwachen, ungleich gearbeiteten Bogen der Wald: 

ri She. dot) Ha mirte menſchen ber Philippinen (ſ. Abbildungen, S. 379) 

mit ihren jchwerfälligen Pfeilen. Der Köcher (j. 

obenftehende Abbildung) aus Bambus ift mit Reifen aus geflochtenem Rotang und einem Dedel 

aus Bambus verjehen und am oberen Ende oft mit einem Schnedenhaus verziert. Auch die 

roheren Formofaner tragen Bogen von echt malayiicher Form und Pfeil; ebenfo die Alfuren 

Cerams. Die Bogen find bei ihnen aus Eijenholz, die Sehnen aus Rotang gefertigt, die 

Spigen von Eiſen oder Bambus; Köcher fehlen. Die Alfuren von Tarandu benugen den Bogen 

neben dem Blasrohr, Eine Armbrujt von effeftiver — nicht bloß, wie die der Fan (f. Abbildung, 

©. 81), ſcheinbarer — Konjtruftion kommt, neben einem ſehr einfahen Bogen zum Tauben: 
ſchießen, bei den Nifobaren- Infulanern vor. 

Die Pfeilgifte auf Java und Borneo gehören zu den wirfjamften, die man fennt, Das 
javanijche Pfeilgift Tjchettif ftammt von Strychnos Tieuts, ein anderes javanifches, Antias, von 
Antiaris toxicaria; beides find Herzgifte. Das dajakiſche Pfeilgift, Upas genannt, ſtammt gleich: 
falls von einer Antiaris; die Pfeilgifte der philippinifchen Stämme follen nur in friihem Zu: 
ſtand wirken. Allgemein gelten auch hier die Waldſtämme für gefährliche Giftmifcher: europätfche 
Neifende werden von wohlwollenden Eingeborenen oft gewarnt, Speife von ihnen anzunehmen. 





Bafjen. 381 


Feuergewehre find weit vorgedrungen. 
In Formoja find Bogen und Lanze beinahe 
durch chineſiſche Luntenflinten verdrängt. Die 
trefflihen Waffenjchmiede von Java, Sumatra, 
Bali, Gelebes, Borneo jegen auch Gewehre 
zufammen. Die Safjaf Lomboks bohren jogar 
ihre Gewehrläufe jelbit: fie treiben eine runde 
Eifenbarre ſenkrecht in den Boden und jegen 
dann eine Bohrjpige ein, die an einem Bambus 
mit einem Querftüd befeftigt ijt; um den Drud 
zu fteigern, wird um den Bambus ein Korb 
geflochten und diefer mit Steinen gefüllt. Die 
Battak jchnigen Schäfte kunſtgerecht und ver- 
ftehen Pulver zu machen: Schwefel finden fie 
in ihrem eignen vulfanifchen Lande, während 
fie fi den Salpeter durch Auslaugen der mit 
Urin getränkften Erde unter den Häufern zu 
verihaffen willen; als Patronenhülſen dienen 
Bambusröhren. Korallenftücdckhen werden zu 
Kugeln geichliffen. Die Thatjache, daß Manila 
1570 jelbitgegoffene Kanonen bejaß, und daß 
die Sultane von Sulu feit langem über eine 
formidable Artillerie verfügen, hat die Frage 
aufwerfen laffen, ob nicht ſchon vor den Euro— 
päern etwa die Chineſen den Geſchützguß hier 
eingeführt hätten. Es fcheinen fich aber beide 
Thatſachen aus der Thätigkeit portugiefischer 
und ſpaniſcher Nenegaten ungezwungener zu 
erklären. Dieje Völker verfnallen im Kampfe 
ihr Pulver raſch, jo daß die Entjcheidung doch 
wieder Speer und Hiebmefjer bringen müſſen. 

Der Speer tritt in der Bewaffnung der 
Malayen zurüd, Er ift hauptſächlich Jagd— 
und Zierwaffe, namentlid) in Java (ſ. Abbild., 
S. 378, Fig.8), und nimmt neben Kampilan und 
Kris nur in der ſchweren Kriegsrüftung einiger 
Völker, wie der Sulu-Inſulaner, feine Stelle ein. 
Hauptwaffe iſt er aber bei den Igorroten Luzons, 
wo Wurflanzen mit Bambusipigen und Stoß: 
lanzen mit pfeilförmigen eijernen Spigen unter— 
ſchieden werben (f. Abbild., S. 385); aud) die 
Alfuren Gerams bedienen ſich noch der Speer: 
ipige aus Bambus. Bei den Dajafen wird ein 
langer Speer auf der Eberjagd benußt. Bei 
den Maanjan Südoſt-Borneos geht faum ein 
Mann ohne Speer und Schwert oder Jagdmeſſer 
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Blasrohr, Kleiner Köcher und Speere ber Kabajans- 
Dajaten von BeftsBorneo, Bogen, Pieile und 
Köcher von Poggl. Ethnographiſches Mufeum, München.) 
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aus. Praktiſche Bedeutung aber gewinnt er vorzüglih bei den Jagdftämmen, den Lubu 
Zentraljumatras. Die Jlongoten Luzons verwenden nicht die Sorgfalt darauf wie auf den 
Kampilan: bei Anfertigung der Spige binden fie fih an feine beftimmte Form, fondern paffen 
fie dem Stüd Eiſen an; der Schaft iſt hier jtet3 aus Palma brava (Corypha minor) bergeftellt. 
Der formojanifche Speer, 3—4 m lang, hat zur Klinge häufig ein chinefifches Mefjer; der 
borneaniſche ijt als 
Bajonett ans Blas— 
rohr befeftigt (f. Ab— 
bild., S. 381). Auf 
den nördlichen Niko: 
baren⸗Inſeln werden 
in den Hütten Prunk⸗ 
ſpeere gefunden, die 
als Zeichen der Wohl: 
habenheit hoch gehal: 
ten, aber niegebraucht 
werden. Nur auf 
Chowra werden dieſe 
Speere angefertigt. 
Die nationale 
Waffe ift überall big 
hinüber nach Malakka 
ein Mittelding von 
SJagdmeifer und 
Schwert (j. nebenit. 
Abbildung u. die auf 
5.384). Jünger als 
Bogen, Blasrohr und 
Pfeile (es fehlt noch auf 
den ins 13. Jahrh. 
reichenden Skulpturen 
von Parambanan), 
hat es ſich doch innigſt 
in das Leben dieſer 
Völker eingeflochten. 
Schwerter (Randau), Kriſe und Meffer: I) von SübsCelebes, 2) von ten Batang- In einfacher Form 
Lupar-Dafaken, 3) von Java, 4) von Djlolo, 5) von Java, 6) von ben Katahfan-⸗ tritt eg ung als Kam: 
Dajafen, 7) von Mentamei, ee [D. Ethnographiſches Mufeum, pilan der Ilongoten 
entgegen, die trotz ihrer 
ſonſtigen Armut geſchickt in der Behandlung des Eiſens und auch mit dem Härten vertraut ſind. 
Den unteren Teil des einſchneidigen, kaum gebogenen Blattes pflegen ſie mit Golddraht zu ver— 
zieren; das Endteil befeſtigen ſie mit Draht an dem mit Meſſing umkleideten Griff. Dieſer iſt 
zum beſſeren Feſthalten mit geharzten Fäden umſponnen; die Scheide aus Holz beſteht aus zwei 
Teilen, die mit breiten Rohrbändern aneinander befeſtigt ſind. An einem Band aus feinem Ge— 
webe wird der Kampilan befeſtigt und um die Schultern oder den Leib getragen. Hier tritt in 
Einzelheiten eine Übereinſtimmung hervor, die an dem gemeinſamen Urſprung dieſer Waffe in 














Schwert. Kris. Schutzwaffe. 383 


feiner Weiſe zweifeln läßt: ob Bolo bei den Jgorroten (ſ. Abbildung, ©. 384, unten), ob Man: 
dau bei den Dajafen, überall eine einjchneidige, faum gebogene Klinge mit breitem Rüden, ein 
Holzgriff mit Draht ummunden, eine Holzideide, eine Schnur als Gehenk. Zierliche Meſſing— 
einlagen und durchbrochene Mufter am Rüden, reichgeichnigter Griff und verzierte Scheide voll: 
enden fie. Beſetzung bes Griffes mit Menjchenzähnen fommt bei den Kopfjägern vor; dazu die 
Vervollitändigung, daß auf der unteren Seite der Scheide ein Futteral aus Baumrinde ange: 
bracht ift, worin ein fleines Meffer mit langem Griff ſteckt; damit jchneidet der Dajaf feinen 
Opfern die Köpfe ab und jchält das Fleifch davon. Es tritt bei ärmeren Bewohnern der Inſel 
al3 Jagdmeffer und Arbeitsmeifer auch jelbitändig auf; reiche und eifrige Kopfjäger haben ein 
halbes Dutend davon ala Schmuck an den Wänden hängen. 
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1) Aris von Celebes, 2) Kris, wahrſcheinlich von Ball. Ethnographiſches Muſeum, Münden) !ı wirll. Größe. 


Hauptwafe bei mohammebanijchen Malayen ijt der geflammte Kris, die Nationalwaffe 
der Saſſak Lomboks (ſ. obige Abb. u. die auf S. 382). Die Cchärfe der Schneide wird von den 
Kopfjägern mit Vorliebe an den Haaren des Schienbeins erprobt. Gejchnigte, mit Gold und 
Edeljtein verzierte Krisgriffe gehören zu den eigentümlichiten Erzeugnifjen malayiſcher Kunſt— 
induftrie, worin man die mythologifchen Motive in allmählicher Abjchleifung bis zu den Orna— 
menten verfolgen fann. Die Flammenform der damaszierten Klinge, die Schlangen= oder 
Dracengeftalten des Griffes, die Verzierung der Scheide erheben den Kris zu einer mit religiöfen 
Zweden eng verbundenen Waffe. Häufig find heilfame Sprüche eingeägt. Auf Wetter ift in der 
Scheide ein in Lappen gewidelter Talisman verborgen. Die Lina, Waffe und Arbeitsinitrument 
der Bergftämme von Luzon, ift eine kurze, ftumpf dreiedige, vorn breitere Klinge mit einer fon: 
veren und einer konkaven Schneide, die einander gegenüberliegen. In Gräbern Javas find 
mondjichelförntige Mefjer gefunden, deren Stiel an der fonfaven Seite jigt. Auch jonjt fommen 
alte, eigentümlich geftaltete Meffer mit Fortfägen vor, die an Wurfinefjer erinnern, 

Den bei Hirihjagden üblihen Laſſo follen die mit Yanzen, Bogen und Pfeilen ausgeftat- 
teten Ifugao Luzons bei ihren Kopfjägererpeditionen anwenden. 

Bei den von Indien ber beeinflußten Stämmen tritt eine größere Mannigfaltigfeit von 
Schutzwaffen auf. Zunächſt find Schilde aus Holz oder Flechtwerk (j. Abbildungen, S. 378, 
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385, 386, 387) zu nennen, Der hölzerne Schild ift bemalt, mit Büffelhaut überzogen oder mit 
Muscheleinlage, bejonders im öftlichen Archipel, auf den Moluffen ꝛc., geſchmückt. Yon Gruppe 
zu Gruppe treten bejondere Formen auf. So befteht bei den Ilon— 
goten der einfache, oben und unten tief gebuchtete Schild aus leichtem 
Holz; er ift mit rotem Pflanzenjaft bemalt und mit Echnigereien ver- 
jehen. Bei den Dajafen, in einem Teil von Celebes und im nörd- 
lichen Nias ift er ſchwer, länglich-ſechseckig, faſt mannshoch, hat 
längs verlaufend eine erhöhte Kante und ift auf beiden Seiten mit 
Arabesken bemalt, vorwiegend rot, gelegentlich auch mit Menjchen: 
haaren verziert. Die Bewohner der Talaut-Inſeln verjehen ihre 
ſchmale Schildform mit ſchönen Verzierungen. Bei den Alfuren 
Cerams wird für jeden abgejchnittenen Kopf eine Mufchel aus dem 
Schilde gebrochen, der um jo ſchmaler wird, je tapferer fein Träger 
fein will, und an ihre Stelle ein Büjchel Menſchenhaare eingeſetzt 
(ſ. Abbild, S.127). Im größeren Teil von Nias ift der leichtere, jchön 
geformte Schild, den Fig. 1 der Abb. auf ©. 386 zeigt, mehr im Nah: 
fampf üblich; der andere ſchwere, nicht mit der Fauft, jondern mit dem 
Vorderarm gehaltene (Dagne) dient als Deckung. Auch auf den Sulu 
finden wir zwei Schilde. Der kleine, am häufigſten getragen, kreis: 
rund oder elliptiih, vermag nur den halben Körper zu deden, der 
große Child deckt volljtändig; beide werden aus hartem Holz hergeitellt 
und oft mit Büffellever überzogen. Eigentümlich geformt iſt der 
ee erg Schild von Wetter aus Freuzförmig ausgejchnittener Büffelhaut und 
der von Nanufa oder Talaut mit Erofodilkopfförmigem Schmalende, 

Rüftungen fommen in allen Teilen des Archipels vor, ohne allgemein zu fein. Sn Sulu 
begnügen ſich nur die wenigiten mit dem Schilde: viele umbinden ihren Leib mit einer diden 
Binde aus Baum: 
wolle, andere tragen 
Helm und Küraf aus 
Düffelleder. Baftian 
fennt aus Schnüren 
geflochtene Panzer: 
hbemden von Man: 
dhar in den Moluffen, 
am Rücken verjchlieh: 
bar und vorn wie 
hinten mit den brei- 
ten Enden von Co- 
nus- und Trombus- 
— Echneden beſetzt. 
und 2) ns Ne Schlagmeffer ber Jgorroten; 9 Sanbbeil ber Guina- Panzerjaden, aus 
en von Luzon, ppinen, (Dr. Hand Meyers Sammlung, Leipzig) Ns wirft. ftarfen Kofosihnüren 
—— dicht (auf Aru über 

Rotangreifen) geflochten, kommen im öſtlichen Archipel vor; mit Eiſenringen verſtärkt gehören 
fie zur Ausrüſtung dajakiſcher Kopfjäger (ſ. Abbildung, S. 388), bei denen man auch pfeilfichere, 
mit Baumwolle wattierte Jaden, mit den Schuppen des Schuppentiers dicht beſetzte Panzer und 
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Ein Dorf der Tagalen in Luzon, Ph 


Schilde und Rüſtungen. Hausbau. 385 


Büffellederkoller findet. Zur Ausrüftung des Kriegers gehört endlich noch ein Korb oder eine 
Taſche aus Flechtwerk, die, am Rüden oder Arme getragen, zur Aufnahme von Mundvorrat, 
Feuerzeug, auch abgejchlagenen Köpfen dient (j. Abbildungen, S. 410, 411). 


Die hervortretendite 
Eigentümtlichkeit des ma— 
layiſchen Hauſes ift der 
Pfahlbau (j.die beigeheftete 
Tafel „Ein Dorf der Ta- 
galen auf Luzon [Bhilippi- 
nen] und Abbild., S.104, 
390). Diejer Stil ſetzt ſich 
bis in die europäifchen 
Anfiedelungen hinein fort. 
In Padang auf Sumatra 
ruhen die Holzhäufer der 
Europäer auf Pfählen von 
1—2 m Höhe; Banbdjer: 
maſſing heißt deshalb das 
Venedig Borneos, Palem— 
bang am Moefifluß das 
Sumatrad, Die merk: 
würdigte Anlage dieſer 
Art ift die auf einer klei— 
nen Sandbank zwijchen 
Geramlaut und Kiſſa mit: 
ten im Meere erbaute 
Pfahlſtadt Kiluaru, ein 
Emporium des Handels 
der Molukken und Neu— 
guineas. 

Dafür, daß das Mo— 
tiv dieſes Pfahlbauſtiles 
Schutz gegen Menſchen 
und Tiere ſei, ſpricht die 
Abnahme der Pfahlbauten 
mit der Zunahme der 
öffentlichen Sicherheit. So 
waren früher bei den Mi— 
lano Borneos alle Häuſer 
auf Pfählen von hartem 





Epeere und Edilbe ber Xgorroten und Guinanen von Zuson, Philippinen, 
(Dr. Hand Meyers Sammlung, Leipzig.) Yıo wirt. Größe. Bol. Tert, S. 383 u. 384. 


Holz, bis 12 m über dem Erdboden erbaut; heute, wo die Anwohner aller Flüffe, vom Red— 
jang bis zum Bintula hin, frei miteinander verfehren fünnen, find ihre Häufer auf die Erde herab: 
geitiegen, oder es blieb höchitens etwas freier Naum zwifchen dem Grunde und dem Bambus: 
boden. Berechtigung behalten die Pfahlbauten an den Ufern des Meeres und der größeren 
Flüffe, wo fie gegen Überſchwemmung und Sumpf jhügen und doch die Gewinnung der Nah— 
rung aus dem Waffer erleichtern. Die Philippinen haben Bauten, deren Bambusftangen und 


Bolkerkunde, 2. Auflage. I. 
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Speere und Schilde: 1 und 7) von Nias, 2) von Mentawei, 
8, 4u. 6) von Weſt⸗Borneo, 5) von borontalo, Kraus Borneo. 
(Etbnograrbiihes Diufeum, Winden.) 





Flechtwerk fich zur Flutzeit nur wenig über 
das Niveau des Wafjers erheben. Eng 
find dieſe Phahlbauten aneinander gebaut, 
nur ſchmale Gänge laufen zwijchen den 
Neihen des lang am Ufer hingeftrecten 
Dorfes hin. Wenn Dajafen und Battaf 
auf Anhöhen ebenfo bauen, jo könnte man 
annehmen, daß fie früher auch unten an 
den Flüffen gewohnt und jpäter nur ihre 
längft gewohnte Bauart beibehalten hätten. 
Ein näherer Grund liegt jedoch in ber 
Eicherheit der hohen Lage. Wenn ber 
Baumſtamm mit eingehauenen Stufen 
heraufgezogen wird, jo ift der Bau eine 
Burg mit aufgezogener Zugbrüde. Das 
iſt namentlich in den Gebieten des Kopf: 
abſchneidens von großer Wichtigkeit. Auch 
beitehen die Wege dahin der Sicherheit 
wegen nur aus gefällten Baumjtänmten. 
Üble Eigenſchaften der Pfahlbauten im 
Trocnen find Unreinlichkeit und mangel: 
bafte Verfeſtigung. 

Gefchügte Lagen werden überall mit 
anerfennenswertem Spürfinn aufgefunden. 
on den Kampongs oder Dörfern ber 
Battak Sumatras, der Jlongoten und an: 
derer liegen viele auf faſt unzugänglichen 
Bergfirſten; befonders beliebt find die klei⸗ 
nen Flächen, wozu ſich die Kämme der 
Bergzüge erweitern, Sonſt aber werden 
Befeftigungen angelegt. In den flacheren 
Teilen der Battafländer waren zu Jung: 
huhns Zeit faſt alle Kampongs mit hohen 
Bambuspaliffaden umgeben, wohinter ſich 
Auslugtürmchen erhoben. Das verfällt 
num alles von ſelbſt, wo die niederländijche 
Hegierung den inneren Kriegen ein Ende 
gemacht hat. Bei den Battaf finden fich 
auch fichere Wohnungen auf der Gabel: 
oder Quirlteilung eines Baumftammes: die 
Mitteläjte hat man gefappt, während die 
AÄſte des Umfanges ftehen blieben. Auch 
Ilongoten von Luzon erheben ihre aus 
Blättern der Nipapalme und Bambus ver: 
fertigten und von Baumſtämmen geſtützten 
Waldhütten in das Dad eines Baumes. 


Pfahlbauten. Baumhütten. Befejtigungen. 387 


Dieſe kleinen Häuſerchen dienen je einer ganzen Familie zum ungeſtörten Aufenthalt. Auch die 
Orang Sakei und die Lubu Sumatras wohnen teilweiſe auf Bäumen. 

Zur Sicherheit legen die Jlongoten um die Hütten herum ſtachlige Bambusrohre, ſchlagen 
in die Erde jpigige Pfeile und ftellen Fallen, fo daß fich aud ein Freund erft von weitem melden 
muß. Tag und Nacht jtellen fie Wachen aus, Wenn ſpaniſche Truppen etwa einen flüchtigen 
Übelthäter fuchen, fo ift ihre Ankunft Tange vorher befannt. Hat man feine Luft, den Übelthäter 
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Schild, Bladrohr, Epeer und Schwerter von ben Zorabja in Mittel-Celebes. (Stäbtifhed Muſeum in 
Frankfurt a. M.) Ne wirkl. Größe. Vgl, Zert 5, 384. 


auszuliefern, jo kann nichts gemacht werden; fie verbergen fich im Wald und find vor den Kugeln 
fiher. Es bleibt nichts übrig, als ihre Hütten zu verbrennen; doch jobald die Truppen weg find, 
find fie in einem Tage wieder aufgebaut. (Schadenberg.) 

Den malayiſchen Stil harakterifiert ferner das fteile und tief herabreichende Dach von oft 
15 m Höhe. An der Nücjeite der Alfurenhütte jchließt es, indem es bis auf den Boden geht, 
den Feuerplatz gleich ein und ab. Es ift ein Giebeldach über rechteckigem oder quadratijchent 
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Grundriß. Runde Bauten find hier ebenfo jelten wie in Afrifa häufig; ovale mit koniſchem Dach 
gibt es auf Timor, achtedige Hütten auf Tabelo, kuppeljörmige mit edigem Pfahlunterbau auf 
den Nitobaren. Die Wände find bei den Rechtedbauten gewöhnlich nach außen geneigt. Gededt 
wird mit Palmblättern. Bei feineren Bauten, z. B. den Nebenhäufern fürftlicher Wohnungen, find 
die Wände zierlich aus Palmfajern geflochten. Die Giebelfpigen tragen vielfach holzgeihnigte 
Büffelföpfe und andere Symbole, oder beſchriebene Amuletttäfelhen. Im windreihen Hoch— 
land find die Dächer durch Stangen gegen das Abwehen gejhüst. 

Die innere Einrichtung ift je nach der Kulturftufe verfchieden und hängt aud) davon ab, 
0b es Einzel: oder Gefamtwohnungen find, ob die Familien in getrennten Räumen oder in einem 





PBanzerjaden ber Dajaten von Süboft-Borneo, Ethnographiſches Mufeum, Münden) Vgl. Tert, S. 984. 


einzigen wohnen. Den Dajafen kommt das bis 80 m mefjende Lang: oder Dorfhaus zu, worin 
30 — 40 Familien nebeneinander in getrennten Räumen wohnen; bei den Battaf haufen höchitens 
4— 6 Familien in einem Haufe, aber zufammen in einem Raume. Die den Dajafen eigentüm: 
liche Scheidung des Frauengemaches von den übrigen ift den Battaf unbekannt, Die einfachen 
Häuſer der mohammedanifchen Atjchinefen bilden ein längliches Viered, das nur das unumgäng- 
lich Notwendige, ein paar Töpfe und Pfannen, etliche Matten und eine durch einen Vorhang ab: 
getrennte Schlafitelle enthält, die bei den beiferen Familien als Frauengemach gilt. Auch in der 
Baumeife liegen Unterfhiede. Die Battak in Toba bauen viel folider al3 die Dajafen, aus 
ſtarken Hölzern und gewaltigen Brettern, mit Sorgfalt und Kunft in Holzichnigereien und, Be: 
malung; ein Nebenhaus dient im oberen Teil als Neisjcheune, im unteren als Aufenthaltsort 
über Tag, für gewiſſe Yeute auch als Schlafplag und als Nathaus. Sogar Beranden haben fie 
an den Schmaljfeiten ihrer hohen Häufer, Ein Haus muß jo lange halten, bis die Kinder mann- 
bar jind. Den Dajafen ift dagegen durch die riefige Entwidelung des Bambus das Bauen zu 
ſehr erleichtert. Bretterhäufer gelten überall im Archipel für beſſer als Bambushäuſer. Vom 


Das Innere der Häufer, 389 


Dache hängen in Hütten Körbe und auf den öftlichen Inſeln Kinnladen von Schweinen und 
Hirihen als Bierat herab. An der Wand jteht ein großes Thongefäß oder ein großer Bambus mit 
bis auf die legte durchichlagenen Jnternodialwänden. Bei den Battak bemißt man die Stärke der 
Mädchen nad) der Zahl folder Gefäße, die fie von der Quelle nad Haufe tragen fünnen. Die 
Wohnftätten Vornehmer find im Außeren nur durch Umfang und Höhe ausgezeichnet. Das Innere 
des Palajtes eines Morohäuptlings von Mindanao ift nicht durch Wände in verjchievene Ab: 
teilungen geteilt: in der einen Ede liegen Matten und Kiffen, in einer anderen find Frauen 
und Mädchen mit Enthülfen von Früchten bejchäftigt, in einer dritten lagern Netze, Angelzeug 











Malayifhe Geräte: PRamm von TZimor, 2) Mefjer von ben Philippinen, 3) Sichel von Java, 4) Biebgloden 
von Sumatra, 5) Rohlenbeden unb Reistopf von Java, 6) Korb von Süb=Celebes, TJNeidforb von Java, 
jur Abkühlung bes in dem Dedel gedünfteten Neifes, 8) mefjingene Pfeife ber Battaf. Ethnographiſches Mufeum, Dresben.) 


und Fiichergerät, an den Wänden hängen Speere und Kriſe, und die Mitte ift der Empfangs- 
raum. Kultur zeigt fih in einigen Schemeln ohne Lehne aus Bambusgefleht für Gäfte; die 
Moro figen auf dem aus Bambusjtangen gebildeten Boden mit gefreuzten Beinen, Auch des 
dajakiſchen Haufes Einrichtung: ein paar Matten, Kochtöpfe und Gerät um den am Eingang 
befindlichen Herd, wäre arm ohne den Friegeriichen Schmuck der Mandaus, Speere, Blasrohre, 
Schilde und Ruder an den Wänden. Eine Yängswand aus Bambus jcheidet den gemeinjamen 
Wohnraum, zugleid Schlafraum der Jünglinge und unverheirateten Männer, ab; der Reit zer: 
fällt je nad) der Zahl der verheirateten Kamiliengliedver und Mädchen wieder in kleinere Räume. 
Eine Plattform befindet fi vor der Thür des Wohngemachs. Licht ftrömt nur durch Lücken 
der Bambuswände herein. In der Regel bremmt nachts fein Licht, aus Furcht, es Fönnte 
Geiſter loden; in Not zündet man Baumbarzferzen an. Bei den Vicol dienen große Mujcheln 
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mit Binjendocht als primitive Lampen. Hagen will bei den Tobah-Battaf nie ein anderes 
Licht als das des Herdfeuers und der Opiumlämpchen gejehen haben. Feueranzünden durch 
Reiben von Holzitäben ift bei Hirten Javas noch zu finden, ſonſt aber bei zivilifierteren 
Stämmen durd Stein und Schwamm erjegt; auf Ternate jhlägt man aus einem Bambus: 
jplitter mit einem Porzellanjcherben Funken auf Zunder. 


Nicht bloß die 

Er a — Waffermalayen 
: bringen den größ- 

ten Teil ihres Ye 
bens auf dem 
ichwanfenden Ele: 
ment zu, jondern 
neben den Pfahl 
bauten liegen an 
dichter bevölferten 
Stellen des Ardji- 
pels dauernd be: 
wohnte Flöße ver: 
anfert. Mag bie 
Sitte urſprünglich 
chineſiſch ſein, bei 
den Malayen, die 





Ein Haus in Sumatra Citjeh h. (Nach Model im Etfnogr. Dufeum, Dresden) Bgl Tert, S. ass. AUF Flößen die trä⸗ 

gen Flüffe hinab 
monatelang Reis, Sago und Notang nad) den Handelsplägen tragen, hat fie ſich raſch einge: 
bürgert. Palembang befigt eine ganze Vorſtadt davon, 

Gemeinfame Häuſer (Balei, Baileo) dienen vielfach den männlichen Unverheirateten, 
bis zu 100, als Schlaf: 
ftätten. Darin werden 
auch die Köpfe Erſchla⸗ 
gener und jonjtige Tro- 
phäen aufgehängt, bei 
den milderen Chrijten 
Maisktolben, Ochſen— 
föpfe und dergleichen, 
und Feſte gefeiert. Ges 
wöhnlich haben fie feine 
oder nur durchbrochene 
Wände. Auf Sumatra 
Ein Pflug ber Triaman von Benfulen, Sumatra. Ethnographiſches Mufeum, Dresden.) finden ſich eine ähnliche 

Art Gemeindehäuſer, 
wo ſich die Vorſteher zur Beſprechung verſammeln und Reiſende übernachten können; manche 
davon ſind reich mit Schnitzwerk verziert. Vor den Häuſern der angeſehenſten Bewohner hängt 
unter dem Dache des Tabuſchuppens ein Tamtam, Tabu genannt, das bei Feſten, Unglücks— 
fällen 2c. geichlagen wird. In Weſt-Borneo nimmt diejes Verjammlungshaus, wo die Jünglinge 
ichlafen, die dem malayijchen Stil ſonſt fremde Kreisform mit einem Zentralherd an. 
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Gemeinhäuſer. Dörfer. Der Aderbau. 391 


Die Lage der Dörfer ift je nach der Kultur verſchieden. Waldnomaden und Tagalen Haben 
Neigung zum Einzelmohnen; vom Dorfe oder der Rancheria unterjcheidet man daher auf den 
Philippinen den Einzelhof, den Barrio. Die Abneigung der Waldnomaden gegen die Ebene 
finden wir bei den Negritos und Jlongoten Zuzons wie den Lubu Sumatra. Die Battaf mit 
ihrer hoch entwicelten Terrafjenkultur bleiben leichter in den Bergen wohnen al3 die Dajafen mit 
ihrer Leidenschaft, alle paar Jahre ein neues Neisfeld zu lichten. Doc) find jchon in engeren Be: 
zirfen die Dorflagen verſchieden. Im Sindang und im Roepitgebiet Zentralfumatras liegen 
die bewohnten Regionen dicht am Fuße des Gebirges oder in den Bergen; am oberen Rawas und 
an feinen Nebenflüfjen ift das gebirgige Terrain 
ganz unbewohnt. Die Tagalen bauen fajt nur am 
Waſſer, Nachbarſtämme nur im Gebirge. Seema— 
layen und Bugi haben vorzüglich die Küftenftriche 
und Niederungsländer mit einer dichten Kolonijten= 
bevölferung verjehen. Seitdem ſich europäifche Ver: 
waltungen über fait alle Gebiete des Archipel3 aus: 
gebreitet haben, find die Bevölferungen nad) Zahl 
und Ausdehnung ſtark gewachſen. Die Ausdehnung 
der Dörfer fteht in feinem Verhältnis zur Volks— 
zahl. Der Aderbau läßt große Wohnjtätten nicht 
auffommen; meiſt gehört viel Land zu einem 
Haufe: in Padang muß man 4—5 km zurüd: 
legen, ehe man vom Landungsplag nad) den legten 
Häufern gelangt. Die Jgorroten-Randerien Lu— 
zons in einem Gebirgsland mit jehr ausgebehnten 
Aderfeldern beherbergen nad Dr. Hans Meyeı 
jelten mehr als 250 Bewohner (f. die beigeheftete 
Tafel „Igorroten-Rancherie Bando auf Luzon, 
[Bbilippinen]”). In den Städten hat, wo nicht 
die Europäer die Gejundheitsinterefjen vertraten, 
das chinefische und hinterindifche Zuſammenſchach— 
telungsiyitem überwogen. 

Der Ackerbau fämtlicher malayijcher Stämme Feldgeräate der IJgorroten von Suzon: 1) Reis 
dreht fich in erfter Linie um Reis; erſt ſpäter hat — a BERN 
ſich als zweitwichtigſte Frucht in großen Gebieten, 
wie den Philippinen, der Mais zugejellt. Selbſt die Viehzucht fteht in Verbindung mit dem 
Neisbau, denn die Büffel arbeiten die Sumpffelder um. Wo die Kultur gering ift, findet man nod) 
immer Reisfelder in den fumpfigen Niederungen; anderwärts wird etwas Bergreis auf trocknem 
Boden gebaut; die Zlongoten Luzons genießen außer dieſer Frucht nur Mais und eßbare Wurzeln. 
Auch die nomadifchen Lubu Sumatras bauen Reis und Mais. Im öftlichen Teile des Archipels 
findet Sago wachiende Beachtung von Borneo an, bis er auf den Moluffen und Neuguinea 
Hauptfrucht wird. Daneben ift Tabak im Herzen von Borneo ebenjo wie bei den Bergjtämmen 
Nord-Luzons anzutreffen. Zuderpalme (Arenga), Zuderrohr, Pifang, Caladium, Bataten und 
Tapiofa find gleichfalls verbreitet. Als Nahrungsquelle folgen wohl die Bataten unmittelbar 
hinter dem Reis. Palmen, Papaya, Durian und andere Fruchtbäume machen aus den Dörfern 
der Fultivierteren Streden von Formoja, Java, Sumatra und Gelebes grünende Kulturland- 
ſchaften. Am höchiten im Aderbau ftehen, wern man die europäifchen Einflüffe beifeite läßt, die 
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Battak. Die großartige Terrafjenkultur der Bewohner von Java, Bali und Lombof, wohl großen: 
teils indiſchen Urſprungs, bat fich zu ihrer heutigen Höhe erſt unter der Verwaltung der Nieder: 
lande entwidelt. Die Hochland-Battak von Sumatra benugen fogar einen Pflug, deſſen Schar, 
eine gerade, ziemlich ſchmale Eifenplatte, in einer hölzernen Handhabe befeftigt iſt; daran be: 
findet fich eine einfache Deichjel mit hölzernem Joch für einen oder zwei Büffel (j. Abbildung, 
©. 394). Die Battaf von Tobah wollen diefen Pflug felbit erfunden haben; die Bedingungen 
dazu waren allerdings da. Ein ähnliher Pflug in Süd-Celebes, wo Wallace auch eine rohe 
Holzegge in Thätigkeit Jah, hat eine Schar aus hartem Palmholz. Zum Zertrümmern der Erd: 
ſchollen gebrauchen die Battaf eine hölzerne Keule. Früher huldigten auch die Battaf einem erten- 
fiveren Syſtem des Anbaues: weite Streden entwaldeten Landes bezeichnen auf Sumatra ihre 








Haden von Singapur (1) und Sumatra (2). (Eihnographifhed Mufeum, Münden.) Ys wirtl. Größe. Bel. Tert, S. 308. 


Wohnſitze. Heute freilich find fie feßhafter als die Dajafen, trogdem fie daneben auch Viehzucht 
betreiben. Sie düngen in einigen Gegenden auch die Felder, indem fie den Dünger in Körben 
aufs Feld tragen oder Jauche aus dem Viehhof auf den Ader leiten. Im öftlichen Archipel ift 
derartiges nicht üblich. 

Sehen wir ab von dem Plantagenbau des Kaffees, Thees, Zuderrohrs und der Gewürze, 
der den Javanen, Padangern und Bewohnern der fruchtbaren Minahafja durch die Holländer, 
wie von dem des Tabafs, Hanfes und Kakaos, der den Philippinen durch die Spanier auf: 
gezwungen worden ijt, jo zeigt der einheimifche Ackerbau vor allem im Reisbau große Ab: 
ftufungen. Offenbar hat er ſchon vor der europäifchen Zeit, und vielleicht ſchon vor der indifchen 
(j. ©. 359) durch eine höhere Kultur im wejtlichen Archipel Förderungen erfahren. Java, Su: 
matra und die Philippinen, wo man fechzig verſchiedene Neisforten kennt, ftehen auch hierin 
höher als der Reſt der Inſeln. Battak und Dajafen leben hauptjächlich vom Aderbau; aber bei 
den Battak wird der Neis auf künſtlich terraffenförmig angelegten und von langen Wafjerleitungen 
bewäjjerten Feldern gebaut, während die Dajafen auf abgerodetem Waldboden ohne künſtliche 
Bewäſſerung alle paar Jahre neue Felder anlegen müffen. Und dabei ftellen die Battak noch nicht, 
jondern jener abgelegene, wenig bejuchte Niasarchipel an der Küfte Sumatras, der wahrſcheinlich 
von Battak kolonifiert worden ijt, ven höchſten Stand dar. Auch bei den Tinguianen und Fgor: 
roten Luzons jteht der Neisbau mit Beriefelungsanlagen und Dämmen gegen Überſchwemmungen 
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auf hoher Stufe. Am geringfügigften ift er wohl im Dften, wo er ſich mit der beliebteren Sago— 
gewinnung berührt, 3. B. auf Timorlaut. Die harte Arbeit hört mit der Ernte nicht auf. Mit 
dem Stampfen des in der Hülle aufbewahrten Reifes beginnt das Tagewerk der Frau, Wie bei 
uns das Drejchen, hört man es weit jchon vor Sonnenaufgang; und an der Reisftampfe wird, 
wie bei ung am Brunnen, geplaudert und gejchäfert. Die Mörfer find aufrecht ftehende oder 
liegende Stammijtüde, die Stößer bis 3 m lange, ſchwere Holzftüde (vgl. die Tafel bei S. 385); 
gelegentlich find auch Reisitampfen in 
Feljen ausgehöhlt. Danach wird der 
Reis in vieredigen Holzſchalen durch 
Schwingen gereinigt. Die Tages: 
arbeit de3 Mannes beginnt in der 
Regel erft nach dem erſten Mahle, das 
um fieben oder acht Uhr ftattfindet; in 
nötigen Fällen hat er fich auch ein paar 
Stunden vorher ſchon im Reisfeld ab- 
gemüht. In den Dajak-:Dörfern Süd: 
oft:Borneos belebt fich die Szene jeden 
Morgen etwa um fieben Uhr, wenn 
Männer, Frauen und halb erwachlene 
Knaben waffengerüftet an die Arbeit 
gehen. Man baut hier außer Reis in 
Gärten neben den Häufern Mais, 
Zuderrohr und Piſang. Mit Sonnen: 
untergang kehren jie zurüd, die Män— 
ner mit Brennholz, die Frauen mit 
Früchten; legtere müfjen dann noch 
den Reis ſtampfen und die Bambus: 
gefäße mit Waffer füllen. Nur Greije 
und die Leute, die mit Häuſer- oder 
Schiffbau beſchäftigt find, bleiben zu 
Haufe. Der Neisbau nimmt viele 
Mühe in Anſpruch: die Ausjaat findet 
auf erdebedeckten Flößen ftatt, die die 
Keimlinge bejtändig feucht Halten; von 
hier werden dann die Pflängchen auf 

die Felder übertragen, wo das Aus: Haden ber Battak von — — für Völkerkunde, Leipzig.) 
jäten des Unfrauts eine Hauptarbeit 

der Frauen ausmacht. Schwieriger ift e8, die Felder gegen die Plage der Wildjchweine und 
Ratten zu ſchützen. 

Adergerät ijt neben dem Mandau, womit Gejtrüppe gelichtet und Halme gejchnitten 
werden, die Hade, deren eiferne Klinge mit Freuzweife gebundenen Sehnen oder Rindenbändern 
an einen harten Schaft und oft durch diefen erſt an eine lange, gebogene, häufig verzierte Hand: 
babe befeftigt ift (f. obige Abbildungen und die auf S. 392). Die Frauen arbeiten mit einem 
Eleineren Mefjer; auch die Igorroten ernten den Neis mit einem Kleinen bogenförmigen Meffer, 
jeden Halm einzeln (j. Abbildung, ©. 391). Eingefammelt wird Harz zum Berdichten der höl- 
zernen Kaſten und zur Verfertigung von Fadeln, Kautſchuk und Wachs aus wilden Bienenjtöden, 
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in einigen Gegenden auch eßbare Vogelnefter; geihnitten wird Notang, der für die Bevölkerung 
bein Hütten: und Schiffbau und bei der Anfertigung zahlreicher Geräte unentbehrlich und außer: 
dem als Handelsartifel jo begehrt ift, daß borneanifche Fürften ein Monopol daraus machten. 
Mas der Reis bei den weitlichen, das ift der Sago bei den öftlichen Malayen. In Nord: 
Borneo ſchon ijt er die Hauptfrucht der Milano, Die Palmwälder find gemeineigen, und das 
Fällen der Sagopalmen darf nur auf Beſchluß der Gemeinde ftattfinden. Der Stamm wird mit 
dent Schwerte geipalten, das Mark mit einer Hade herausgeſchlagen und mit einer Steinfeule zer⸗ 
kleinert. Zufammengeftedte Blätter bilden den Eimer, untereinander gejtellte eylindriſche Blatt- 
ftiele ein Syftem von 
Waſchrinnen, aus Baſt 
wird ein Sieb gemacht. 
Auf Ceram bereitet ſich 
ſo ein Mann in einem 
Monat ſo viel Sago, 
daß er ſich von der 
einen Hälſte ein Jahr 
ernähren und mit der 
anderen Schmuck und 
Meſſer eintauſchen 
kann; Oſt-Ceram ver: 
ſorgt mit ſeinem Über— 
fluß eine ganze Reihe 
von Nachbarinſeln. 
Wallace berechnet die 
Nahrung eines Manz 
nes in biefem Sago: 
(and auf den Wert von 
zwölf Reichsmark im 
Jahre! 
Erntefejte nehmen 
eine hervorragende, bei 
manden Stämmen bie 
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Javanifher Baffelwagen. (Nah Photographie.) Bgl. Text, S. 302. erſte Stelle ein. Von 
den Maanjan Borneos 


werden Opfer gebracht, jobald der erite Neis reif ift; etwas davon wird ind Dorf gefandt, ein 
Huhn geſchlachtet, Wetzſtein und die bei der Feldarbeit benußten Geräte ſymboliſch gefüttert und 
dann ein Heiner Schmaus gehalten. Ein Huhn oder Schwein opfert man in jedem Haufe, wenn 
zur Pilanzzeit im November der Sinrik, ein Heiner Vogel (wahricheinlich eine Motacilla-Art), 
erjcheint, der im April wieder nordwärts zieht; er gilt als Bote guter Geifter. 

Der Viehzucht find durch die Natur enge Grenzen gezogen, mit geringen Ausnahmen find 
die Malayen, denen mit voller Sicherheit nur Schweine, Hunde und Hühner al3 urfprüngliche 
Haustiere zugejchrieben werden fünnen, wozu ſich indeffen ſchon früh der Büffel gefellte (ſ. obige 
Abbildung), feine Viebzüchter. Selbſt da, wo fie Ninder und Pferde in Menge haben, wie 
in Tobab, pflügen fie nur mit Büffeln. Gigentlich verwenden nur die Battak vielen Fleiß auf 
ihre Kuh-, Büffel» und Schweineherden, obſchon fie in den meiiten Gegenden weder Kühe noch 
Büffel melfen. Aber aud) in Bali hat in neuerer Zeit die Rinderzucht zugenommen; Tobah-Ponies 
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und Militärpferde bilden feit einigen Jahren einen Gegenftand der Ausfuhr aus Sumatra und 
Eumba. Büffel find wegen des Reisbaues auch dort vorhanden, wo Ninder fehlen. Zu Schweinen, 
Hühnern und Hunden, gelegentlich auch ftummelihwänzigen Kapen, dem Grunditod des Haus— 
tierbeitandes, fommen Ziegen in den Hochländern. Einige dajafifche und philippiniihe Stämme 
züchten Hunde zur Nahrung, die Jgorroten angeblich auch Pferde. Beträchtlich ift die Entenzucht 
der Tagalen, der Balinejen und Saſſaken; was aber von Malayen Malakkas erzählt wird, daf 
Weiber Affen aufjäugen, mäften und efjen, beruht wohl auf Mißverſtändnis. Übrigens find die 
Bewohner der tierreihen Waldgebiete große Freunde zähmbarer Tiere, 

Der Tierreihtum weift jeder größeren Inſel ihre befonderen Jägerftämme zu. Bezoariteine, 
Rhinozeroshörner, Tigergalle ftempelt der Aberglaube der Malayen und noch mehr der Chinejen 
zu koſtbaren Beitandteilen des Wunderapparats. Zu 
größeren Jagden vereinigen fich mehrere Familien, die 
große Netze aus Abafa (Musa textilis) von 10 m Länge 





1) Eine hölgerne Schalenfigur unb Löffel ber Igorroten von Eugon. (Dr. Sans Meyers Sammlung, 
Xeipsig.) Ns wirtL Größe. 2) Ein Sattel von Beft-Sumatra,. Ethnographiſches Muſeum, Dresden.) 

und 1,5 m Breite zwijchen den Bäumen ausipannen, jo daß das getriebene Wild nach einer 
Richtung hingeleitet wird, wo die Jäger mit ihren Yanzen, Pfeilen und Hunden lauern. An 
Mut fehlt es nicht: Beccaris Tigerjäger hatte 14 Tiger allein erlegt. Aber es gibt Aderbau: 
ftämme in den Kulturgebieten von Java und Luzon, die von der Jagd fait gar nichts willen. 
Die Malayen find Meifter im Fallenftellen. Bon Fallen der Dajaken hat Stertchly jechs ver: 
ſchiedene Arten bejchrieben: Brüden oder Plattformen, Bogen, Gänge Manche Fallen haben 
zwei Thüren, die fich zu gleicher Zeit jenken, jo daß der Tiger weder an den Köder noch ins Freie 
gelangen kann; andere jtellen ausgemauerte Gruben vor, die ſich nach unten erweitern. Für die 
Jagd der wilden Carabao: Büffel biegen die Jlongoten einen ſtarken Baumaft um und gejtalten 
ihn durch Rotangzweige zu einer Laſſofalle. Jagdhunde befigen jelbjt die armen Negritos von 
Oſt-Luzon. Die VBogeljagd wird mit Negen und Yeimruten betrieben; bei den Maanjan auf Borneo 
nimmt in der Negenzeit der Fang einer Kleinen ſchmackhaften PBapageienart, Palaeornis longi- 
cauda, das Abrichten der Yodvögel, das Flechten von Behältern und das Anfertigen von Yeim den 
Mann fait ganz in Anſpruch. Die Bugi fultivieren die Hirihjagd zu Pferde jportsmäßig. 
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Der Fiſchfang wird mit Angeln, Körben, Speeren, Negen, die man aber in Korallenriff- 
gebieten vermeidet, und mit Betäubungsmitteln betrieben, Fiſche in getrodnetem, geräuchertem 
ober gejalzenem Zuftande bilden einen großen HandelSartifel, befonders auf den Philippinen. Fiſch⸗ 
wäfler werben daher oft zu hohem Zins von den Fürften verpadhtet. Der Seefiſcherei liegen bie 
Küftenmalayen ob, die ſich auch dem Schildfrötenfang und Einfammeln eßbarer Vogelneſter und 
des Trepangs widmen. Auf den Andamanen, wo 
man heute nur Oyrena ißt, umſchließen Muſchel⸗ 
hügel (Kjökkenmöddings) Arca-und Auſterſchalen. 

Die Nahrung ift überwiegend vegetabiliich, 
im Weften Reis, bei anderen Sago, nächſtdem 
Fische; Fleiſch wird von vielen nur bei feitlichen 
Gelegenheiten gegeffen. Bei der Vorliebe für das 
Leben an der Küſte werden die Erzeugnifle des 
Meeres bis herunter zu den Seejternen gern ver: 
jpeift. Außer den Speifegejegen des Islam gibt 
es alteinheimifche, nicht genau befannte Negeln, 
die wahrjcheinlid mit der Stammesgliederung, 
wie bei Auftraliern und Polynefiern, zufammen- 
hängen; fo efjen Die Mondang Borneos fein Wild: 
bret. Die Tagalen haben angeblich von den Chi: 
Mr — Haken —— — neſen gelernt, bebrütete Eier und Küchlein als 

* ee —— * * —— Leckerbiſſen anzuſehen. 

Das Betelkauen geht durch das ganze Ge— 
biet. In beſſeren Häuſern gehört die Vorſetzung des eleganten Lanejang, des Behälters aller Ge⸗ 
räte zum Betelkauen, zur Höflichkeit (ſ. Abb., Fig. 1I, S.397u.398, unt.). Es mag in abgelegenen 
Gegenden fehlen, aber es iſt allge— 
meiner als das Tabakrauchen, 
das den Badujs verboten iſt und 
auf der Inſel Ceram nicht geübt 
wird. Leidenſchaftlich lieben den 
Tabak die Tagalen und ſo ziemlich 
alle mohammedaniſchen Malayen. 
Waſſerpfeifen aus einem kleinen 
Stück harten Eiſenholzes werden 
in Borneo zur Abkühlung des 
Dampfes in einen mit Waſſer ge 
füllten Bambus gejtedt; in Zu: 

Ein Speifebedel von Süboftl-Borneo. Ethnographiſche Samml a la: AR Tabafepfelfen * 
Bottle). . chineſiſch⸗japaniſchem Vorbild für 

nur bohnengroße Tabakpfröpf- 

chen bejtimmt (j. Abbild, S. 398). Die Tabakpflanze wird auch ohne Dazwiſchenkunft der Euro: 
püer, die aus Luzon, Java und Sumatra Hauptländer des Tabafsbaues gemacht haben, an- 
gebaut: im Inneren Borneos, der äußerſten Molukten und Timors; Tabak ift ein überall be- 
gehrter Handelsartifel. Mit dem feingejchnittenen Tabak werden bei den Dajaken große Tüten 
von grünem Pijangblatt gefüllt. Meiftens wird den Frauen aufgetragen, dieſe Zigarren zu 
rauchen; ift die ſchwere Aufgabe erledigt, jo wird das übrige mit Speichel durchweicht und zu 
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Kugeln von der Größe eines Taubeneies verarbeitet. Durch die Chinejen ijt dag Opium: 
rauchen fo verbreitet worden, daß 1893 die niederlänbifche Kolonialregierung 18,6 Millionen 
Gulden aus Opium an Verkaufspreis und Pacht bezog: über 90 Prozent davon aus Java und 
Madura. Auch auf die Battaf beginnt das Opiumrauchen bereits feine entnervende Wirkung zu 
_ üben. Bei den Chinefen nimmt dafür das Betelkauen überhand. 

Geiftige Getränke hat es uriprünglich nur in beichränktem Maße gegeben. Palmwein 
war wohl vielfach üblich, auch leicht alkoholische Getränfe aus Neis oder Zuderrohr. Aber in 
großen Gebieten, wie Borneo und Sumatra, fieht man die Eingeborenen jelten andere Getränfe 
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2) Ein Spinnroden ber Igorroten von Luyon, (Dr. Hans Meyers Sammlung, Leivzig) Ns wirft, Größe, 
Bol. Text, S. 306 und 3, 


genießen als Kokosmilch und Waſſer. Aus Kaffee machen ſich diefe Völker nicht viel; fie ziehen 
eher den Aufguß der Kaffeeblätter vor, Die Chinwan Formoſas brauen ein gärendes Getränf 
aus Reis oder Hirje, wobei Neismehl, von einer menjtruationglofen Frau gefaut, die Hefe erſetzt. 


Mit der Benutung und Heritellung des Eifens jind die malayifchen Völker vertraut, wie: 
wohl Heute viel fremdes Eifen im Lande verarbeitet wird, und z. B. die Eijenlanze bei Berg: 
ftämmen Luzons noch Yuruswafte it. Bod fonnte in dem waffenberühmten Lande der Dajafen 
niemals ein Bergwerk oder einen Schmelzofen erbliden und nicht angeben, woher das Nohmaterial 
zu den Waffen eigentlich genommen wird. In Sumatra fennt man verlaffene Eifenfchmelzen; 
aber heute verarbeiten die Battaf nur fremdes Eifen. In Menangkabau dagegen wird Eifen in 
2 m hohen und 3 m breiten Ofen ausgefhmolzen; auch Gewehrläufe werden dort geſchmiedet 
und Kanonen gegoffen. Eiſen- und Kupfererze werden durch Feuerfehung abgebaut. In 
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Bandjermafjing und Palembang blüht eine große Waffenfabrifation, die ihr Eifen vorzüglich aus 
Gelebes und Timor bezieht und in damaszierten Klingen die Kunft der berühmtejten Werfitätten 
des Orients erreicht. Zum Damaszieren wird befonderes Eijen eingeführt, 3. B. nad) Borneo aus 
Gelebes, und der Prozeß 
des Zufammenjchweißens 
mit gewöhnlichem Eifen 
und die Ätzung mit gro: 
ber Sorgfalt durchge: 
führt. Auch die Malayen 
von Saramwaf auf Bor: 
neo find geſchickte Eifen- 
arbeiter, nicht minder die 
der Süboftfüjte, wo Na: 
gara der Sitz großer 
Waffenwerkſtätten ift; in 
Bruni und Saramal 


Tabalspfeifen ber Jgorroten und Guinanen von Lujon. (Dr. Hand Meyers werden auch Meſſing 
Sammlung, Leipgig) %s wirtl. Größe. Bgl. Tert, ©. 306. A 
und Gold verarbeitet. 


Die Battak find in der Verarbeitung des Kupfers geſchickter als in der des Eiſens, worin fie ſelbſt 
die wilden Dajaken übertreffen. Die Jgorroten betrieben früher einen regen Kupferbau mit ftreng 

gejonderten Schurfgebie— 
3 | tem Die Bewohner von 
= Banka verftehen nicht, Ei: 
jen zu bereiten, während die 
nächſten Nachbarn damit 
vertraut find. Die Hand- 
habung der aus Bambus: 
röhren nad) dem Syſtem der 
doppelten Pumpe gebauten 
Blafebälge ift diejelbe wie 
in Indien und Afrika; da: 
neben jah aber Dr. Hans 
Meyer in einer Igorroten⸗ 
jchmiede einen aufrecht 
jtehenden, aus zwei ausge: 
böhlten Baumjtämmen be: 
jtehenden Blajebalg mit 


— — Luftröhren, die am Boden 
Geihnigte hölserne Siribbüdfe aus Deli, Dfi-Sumatra. Mach Abbildung a a 
im Internationalen Ardiv für Ethnographie.) wirtkl. Größe. Bol, Text, S. 306. ausgehen. Von Inſtru 








menten fand Martens in 
einer malayiſchen Schmiede Borneos Hammer, Meißel, Hohlmeißel und Art, vermißte aber die 
Zange. Bei Hammer und Art iſt das Eifen nur mit geipaltenem Rotang an dem hölzernen Stiel 
befeitigt, zum Stiel ift ein Ajtjtüc gewählt, das Eiſen an den kurz abgejchnittenen Hauptajt 
angelegt; der etwas jchwächere Seitenzweig dient als Handariff. Gold ift im Archipel ſchon 
vor der europätichen Zeit reichlih gewonnen worden. Die Malayen der Weſtinſeln lieben 
das Gold in verichiedenftem Schmud, ſelbſt unter den Battak fertigen geichidte Gold- und 
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Silberfhmiede Filigranarbeit. Außer dem Taufchieren wird auch die Belegung des heißen 
Stahles mit Gold geübt, das aufgepreßt wird. In Amboina und Buru werden Gold und 
Silber mit javanifchen Wörtern benannt, jo daß es fcheint, als ob dieſe Metalle erſt ſpäter von 
Weiten hierher gebracht worden jeien. 

Spinnerei und Weberei find weit verbreitet. Spinnroden und Spindel erinnern an ihre 
europäifhen Verwandten (ſ. Abbildung 2, ©. 397). Selbſt die Dajafen verfertigen vortreff- 
lihe Zeuge aus Baumwolle auf dem einfachen ſenkrechten Webjtuhl, der, aus ein paar Stäben 
zufammengebunden, jchief gegen die Hauswand gelehnt wird; die Battak verftehen jogar Gold— 
fäden einzumeben (ſ. untenftehende Abbildung 1). Allerdings 
nimmt die Arbeit viel Zeit in Anfprud. Wallace jchätt 
einen Zoll als täglichen Zuwachs an den ſchmalen Sarongs 





1) Ein malayifdher Bebftubl. (Nah Fhotograpbie.) 2) Ein Trageransen ber Agorroten von Luzon. (Dr. Hans 
Meyers Sammlung, Leipzig) Ns wirtL Größe. 


ländlicher Weberinnen in Süd-Celebes. In Surabaja und Makaſſar gibt es eine große Tertil: 
induftrie, die mit funftreicher Färberei verbunden ift; die farblos bleibenden Muſter werden 
mit flüffigem Wachs (Batik-Induſtrie) aufgezeichnet, oder die Tücher werden mit Stüden von 
Bananenblättern benäht und funftvoll zufammengefaltet und dann das Ganze in verjchiedene 
Farben eingetaucht; jo entitehen überraſchende Zeihnungen. Java liefert Schwarze Sarongs, wie 
fie die eigentlichen Malayen lieben, Makaſſar farbige Zeuge, Padang die reizend gemufterten, 
oft mit Gold» und Silberfäden geſtickten Slendjangs oder Shawls, die die Frauen zur Kopf: 
bedeckung benugen (j. die Tafel bei ©. 372). Geflochtene Körbe, Taſchen und Hüte aus den 
Faſern des Pandanus oder gewiljer Palmen fommen jelbit auf den europäiſchen Markt. Der 
Manilahanf, Abaka, wurde auf Yuzon jchon vor der Zeit der Europäer angebaut. Baumrinden— 
ftoffe, deren Gebrauch jeit hundert Jahren jehr zurüdgegangen ift, werden bejonders von Stämmen 
Borneos und Zumatras verfertigt. Die Vollendung der papierdünnen Tapa Polynefiens er: 
reichen die Stoffe von Celebes. Die malayiiche Tapa ift leder: oder zunderartig dicht. 

Alle Malayen ftellen Thonwaren ohne befondere Gefchidlichfeit her. Einige bereiten die 
Gefäße aus Thon, den jie mit einem Stüd Metall aushöhlen und bearbeiten. In der Negel 
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reicht das Brennen nicht hin, die Erzeugniffe bleiben mürbe. Doc; gibt e8 an einzelnen Orten 
große Ziegeleien und Töpfereien. Bei den Jgorroten fcheint nad Hans Meyer aufer dem 
Schmieden die Töpferei das einzige fachmäßig betriebene Handwerk zu fein, Chineſiſche und 
japanijche Porzellanfchalen und Vaſen ftehen hoch im Wert (vgl. unten, S. 431). Zu den Thon: 
gefäßen fommen als leichter zu erhaltender Hausrat Bambusgefäße, die zum Reiskochen genügen. 
Eigentümliche Holzſchüſſeln mit größerer Höhlung für die Speife und Fleinerer für das Salz haben 
die Igorroten. Mit Ölbereitung aus Kokosnüſſen gibt man fich beſonders auf Tabelo ab. 

Es gibt wahre Jnduftriepläge, wo eine Induftrie fortzeugend andere geboren hat; jo it 
Nagara an der Südoſtküſte Borneos berühmt durch feine Waffenfabrifation und zugleich durch 
Töpferei, Schiffbau und Mattenflechterei. Durch feine Zeuge zeichnet ſich Iſdeos aus, das Nord: 
luzon mit feinen Mantas de Ilocos verfieht. Nicht alle Stämme aber find gleich Handelsthätig: 
bei den Battaf und anderen Sumatranern wird der Handel ben Weibern überlaffen; die Lubu ver: 
halten fich ganz paſſiv. 

Die große Entwidelung der Schiffahrt fchränft das Gebiet des Binnenhandels ein. Ta 
e3 wenig jchiffbare Flüfje gibt und Lafttiere wenig benugt werden, wird alles in offenen Rotang: 
Traggeftellen, in waſſerdichten Tragkörben oder auch in jadartigen Ranzen (f. Abbildung 2, 
©. 399) an einem Gurt um die Stirn und zwar faft ausfchlieglich von den MWeibern getragen, 
ſowohl vom Felde heimwärts als auch nach den Märkten. Der Handel ift vorwiegend Tauſch— 
handel. Auch in dem abgelegenen Zentral: Borneo und Tobah- Plateau haben größere Dörfer 
allwöchentlich ihre Märkte auf freiem Plage: Handel und Hahnenfampf! Eie beginnen früh 
und find lange vor Mittag beendigt. In manchen Gegenden wandern fie in bejtimmter Reihe 
von Ort zu Drt. Dieje Länder müffen, wenigjtens fomweit fie den indischen Einfluß erfuhren, einft 
bejjere Wege gehabt haben als die „Mäufepfade” von heute, die großartigen Bauten Javas und 
Eumatras wären fonft nicht denkbar. 

Mit dem holländischen Einfluß gilt im malayifchen Gebiet meift auch holländifches Gelb; 
die Battaf des Hochlandes erkennen aber nur den echten fpanijchen Peſo, an den Grenzen aud) den 
merifanifchen an. In Lombok wird nur chinefifche Kupfermünze in Zahlung angenommen, Da— 
neben find zum Ehmud auch Goldmünzen gefucht; engliihe Sovereigns auftraliicher Prägung 
wurden in Borneo mit 15 Gulden bezahlt. Die Gejchidlichkeit der Malayen in Falſchmünzerei 
deutet vielleicht auf die chineſiſche Schule. 
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„Brautlauf, Sutu, Blutrade, Pomali find bie Leitmotive bes 
malayifcdhen Lebens.” ..* 

Inhalt: Freien und Hochzeit. Verſchiedene Arten des Brautlaufes, Hochzeitäfeierlichleiten. — Die Stellung 

des Weibes. — Die Familie und der Stamm. — Erogamie. Rolygamie. Berwandtihaftsformen. — Ge— 

burt und Erziehung. — Politiiche Bedeutung des Stammes. Sukus und ähnliche Inſtitutionen. — Der 

Staat. Vorwalten Heiner Staalsgemeinſchaften. Deipotie oder Anarchie? — Beifpiele für die Stellung 

der Herricher in Atſchin und Sulu. — Überwiegen der Dorfariftotratie. Häuptlingszeihen. — Staatliche 

Verhältniſſe auf Bali. — Grundbefig. Sklaverei. — Kolonifation. — Internationale Beziehungen. Krieg 

und Friede, — Die Kopfjägerei. Biychologifche und Hijtorifche Motive. Kannibalismus. — Rechtsleben. 

Geſetze und Strafen. Ordalien. Fembünde. — Das Pomali, Padi oder Foſſo. — Tod und Begräbnis. 
Totenfeier. 

Die Ehe beruht bei den malayiichen Stämmen fait durchaus auf dem Kaufe der Braut; 

die Frau heißt häufig „die Gekaufte““. Wo die Zahl der Frauen fie ermöglicht, it Polygamie 

gebräuchlich, zumal da fie durch den raich Raum gewinnenden Jslam gefördert wird. Doc) 
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begnügt man fich bei allen einfacheren Stämmen mit Einem Weibe, und der Rolygamift geftattet 
fich hier und da Eine Frau in feinem Dorfe, weitere in der Fremde. Erogamie und Mutter: 
erbrecht find vertreten, erfahren aber Ausnahmen. Wenn einer Neihe von Stämmen Unkenntnis 
oder Verihmähung der Ehe nachgejagt wird, jo handelt es ſich um mangelhafte Beobachtung. 

Auf Luzon, Borneo, Sumatra ijt der Brautfauf eine einfahe Sache. Der junge Zlon: 
gote hat im Hauje der Braut Dienfte zu thun und muß Schweine und Hühner zum Hochzeits- 
mahl bringen, Ein Lubu gab dem Vater der Braut ein Blasrohr mit Köcher und Pfeilden, 
die Hauptwaffe der Lubu, und bot außerdem einen Hund, wenn es hoch fam, ein Schwein, zum 
Feſtſchmaus — jetzt ftatt deffen ein Huhn, ein Maß Reis und eine fleine Summe Geld; außer: 
dem muß der Bräutigam feinem Schwiegervater eine Zeitlang bei der Arbeit behilflich fein. 
Anders dort, wo Ständejheidung und Kapital Ansprüche wachgerufen haben. Die Kaufjummen 
erheben jich bei mittleren Leuten auf Halmahera zu 80 Gulden, bei Reichen auf Timorlaut gar 
zu 1000 Gulden holländifch in Geld; außerdem werden Waffen und Schüffeln, anderwärts Vieh, 
bei den Sulu fogar Schiffe, Kanonen und Sklaven beigegeben. Um die Frau nicht in abfolute 
Abhängigkeit geraten zu laffen, bleibt bisweilen zarterweile ein Heiner Teil der Summe un: 
bezahlt. Aber häufiger bejtreitet die Frau die Koften der Hochzeit, und der Mann gibt ein Ge: 
ſchenk: dann ftehen beide Teile einander gleich; oder der Mann gibt gar nichts und gerät damit 
in Abhängigkeit von der Familie der Frau, auf der Inſel Nias fogar in eine Art Schuldfklaverei. 
Alle drei Varietäten der Ehe findet man auf Menangfabau, die Battaf haben die erfte und legte 
Form; doch gilt die legte für jchimpflich bei den Lampong Sumatras, Dem entiprechend ift auch 
die Scheidung verjchieden. War viel für die Braut bezahlt worden, jo muß die Frau die 
Kinder zurüdfaufen. Es wird aber auch in Gegenwart von Zeugen vor der Heirat eine beftimmte 
Summe, 25—100 Gulden, feitgejeßt, die bei Ehefcheivung von dem jchuldigen Teile gezahlt 
werden muß. Unter ven Trennungsgründen ift Unfruchtbarkeit der entſcheidendſte. 

Die ftarfe Betonung bes Brautfaufes jchafft bei den fortgejchritteneren, reicheren Stämmen 
jo auffallende Mißverhältniſſe, daß er ſchon vor Hundert Jahren als die fruchtbarfte Quelle von 
Rechtsſtreitigkeiten bezeichnet wurde. Auf Menangfabau ift der Eintaufch einer Schwiegertochter 
gegen eine Tochter möglich: mit einem Aufgeld wird fie gleich einer eignen Tochter von denen 
verheiratet, an die fie übergegangen ift. Zieht die Frau zu ihrem Mann, fo ift diefer in jeder 
Hinficht für fie haftbar, fie ſelbſt verliert das Erbredt in ihrer eignen Familie; zieht der Mann 
zu ihr, was ber gewöhnliche Fall iit, jo hat die Familie der Frau für fie zu haften. Der Vater 
ift zwar verpflichtet, für feine minderjährigen Kinder zu forgen; da dieſe aber ihn nicht beerben, 
haben fie auch nicht für jeine Schulden einzuftehen; er darf ihnen ohne die Zuftimmung feiner 
zufünftigen Erben nur Kleider ſchenken. Erjcheint den Freunden des Bräutigams die Summe 
unerſchwinglich, die für die Braut gefordert wird, und iſt Neigung vorhanden, jo entführen fie 
die Braut; die Eltern ziehen zwar gewaffnet aus, das Mädchen zu fuchen, gehen aber nach 
Aufführung eines Kampfipiels auf die Feitiegung der Abfindungsjumme oder Diudjur ein. 
Aus Eitelkeit wird diefe dann in der Öffentlichkeit höher angegeben, als fie wirklich war. Daß 
die Frau Befit des Mannes wird, prägt fich in manchen Sitten aus; jo treten die Nedjang der 
Braut auf die große Zehe, wenn fie fie aus dem Vaterhauſe führen. 

Ausartungen ber Ehe, die unter diefen Berhältnifien vorfommen müſſen, begegnen wir 
befonders bei den Dajafen Borneos. Den projtituierten Briefterinnen erichwert ihre Sittenlofigkeit 
nicht die Heirat; anerfannte Proftitution befteht auch bei den Küftenalfuren von Ceram, wo die 
jungen Mädchen, die Dodjaro, unter einen „Capitan Dodjaro” ftehen. Bedeutend ift der Mädchen: 
handel von Padang aus mit den beliebten Niafjerinnen nad) den Ehinejenplägen und Atſchin. Die 
Leichtigkeit, womit Malayinnen vorübergehende Verbindungen mit Fremden fchließen, hat ihren 
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Teil an deren raſchem Verſchmelzen mit dem eingeborenen Element; faſt alle chineſiſchen Frauen 
auf Banka find Meftiginnen von malayiſchen Müttern. 

Weit verbreitet ift die erogamijche Heirat. Im padangſchen Oberland heiratet niemand 
in jeinen Sufu, bei den Battaf niemand in feine Marga; ebenjo ift der Heiratende auf Nias, 
Geram, Buru und Timor außerhalb feines Stammes verwiefen. Damit geht das Mutter: 
erbrecht häufig zufammen, Bei den padangichen Malayen gehören die Kinder ftet3 zum Suku 
der Mutter: nach der rau, als eigentlihen Träger der Familie, wird alle Blutsverwandtichaft 
gerechnet; der Mann iſt nur ein Fremder. Deshalb erben auch nicht feine Kinder von ihm, 
jondern jeine Schweiterfinder, Brüder und übrigen Blutsverwandten; die Kinder find nur die 
natürlichen Erben ihrer Mutter. Spuren von diefer Einrichtung finden wir bei den Nedjang 
und Battaf Sumatras. Wohl zu beachten ift, daß es fich bier überall um die geregelte Ehe handelt; 
denn daß in den an das Konkubinat jtreifenden Verbindungen der Grundjaß „partus sequitur 
ventrem“ gilt, ijt natürlid. Man darf annehmen, daß dort, wo man Erogamie mit Vater- 
erbrecht verbunden findet, wie bei den Nedjang und Battak, den Niaffern, Timorejen, Alfuren von 
Ceram und Buru, einjt das Muttererbrecht herrichte, und daß ſich das Vatererbrecht im Konflikt 
mit den Mißſtänden herausgebildet hat, die die lockere und unfelbftändige Stellung des Mannes 
in der Familie der Frau mit ſich brachte. Mit dem Vatererbrecht hängt die Schwagerehe zu: 
jammen. Denn wenn bie Frau dem Stamme ihres Manns angegliedert worden iſt, bleibt 
diefem auch ihre Verjorgung als Witwe. Daher in Redjang ein Häuptling mit fieben Frauen, 
davon fünf Schwägerinnen, Frauen verftorbener Brüder, Im Vatererbrecht erben: erftens Kin: 
der, unter denen das ältefte auf Halmahera den Hausrat, die jüngeren die Yändereien erhalten; 
zweitens Brüder, Schweitern, Gefchwifterfinder. Stirbt die Frau, fo fällt ihr Erbe an die Brüder, 
Schweitern, Geſchwiſterkinder. Am ſchlimmſten fteht dabei die Frau. Gekauft, Fann fie nicht 
ihren Mann beerben; und da fie mit dem Verlaſſen des Elternhaufes alle Rechte Daran aufgegeben 
bat, erbt fie auch dort nicht. Erogamie und Patriarchat bedeuten daher in der Regel das aus: 
ichlieliche Erbrecht der männlichen Agnaten. 

Die Werbung gefchieht oft ganz frei, nach rein menfchlichem Gefühl und ohne Worte, wiewohl 
das Geſchäft aud hier Plag greift: auf Sulu wird häufig die Braut ausgeboten. Auf Halmahera 
gaben Jünglinge den Mädchen bei feitlichen Tänzen ihre Zuneigung dadurch zu erfennen, daß fie ſich 
Blumen oder Federn aus ihrem Haarſchmuck aneigneten. Da dabei das Recht des Stärferen waltete, 
fo befuchte Fein junger Mann ohne Schild und Schwert das Felt. Jetzt find auch hier die Zeiten 
frieblicher geworden. Kurze Zeit nachher geht der glückliche Freier des Nachts mit einer Solepa, 
einer einfaitigen Guitarre, zu dem Haufe, wo feine Erwählte ſchläft, und bringt, draußen an der 
Wand ftehend, jein Ständchen. Zuerft ein Ton, der eine ganz beſcheidene Bitte ausdrüdt; wächſt 
num die Neigung, fo bittet der Jüngling das Mädchen durch eine andere Melodie, ihm einen Arm: 
ring aus Baumrinde zu flechten. Sie erfucht ihn num ihrerfeits, ihr ein Stüdchen Papier künſtlich 
auszufchneiden, zur Verzierung der Beteldoſe. Damit ift die Werbung formell eingeleitet. Allein 
der Jüngling darf die Erforene weder jehen, noch fich einfchleichen; die Strafe wäre eine hohe Geld- 
buße oder fofortige Heirat unter Bedingungen, die die Angehörigen des Mädchens auferlegen. 
Soll die öffentliche Werbung ftattfinden, fo wird an einem Abend das Mädchen von den Freunden 
ihres Freiers dadurch geweckt, daß fie an den Haaren gezogen wird oder ſich ein Fingernagel 
unter den ihren fiedt. Den nächſten Abend wird fie wieder gewedt; diesmal ift ihr Freier mit: 
gefommen, er figt beicheiden hinter der Thür ihres Schlafraumes am Boden, fie verbirgt fich zum 
Zeihen der Gewährung. Die anderen fteden Kadeln an und thun, als ob jie Diebe juchten, 
fie entdeden den Freier und laden ihn ein, mit ihnen Betel zu Fauen. Folgte er num diejer Ein: 
ladung, jo wäre das Mädchen für ihn verloren; er bleibt alfo geſenkten Hauptes figen. An zwei 
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folgenden Abenden derjelbe Vorgang; erſt am vierten beginnt die Hochzeitsfeierlichkeit mit ber 
Anbietung des Betels, die wieder mit einer Menge von Zeremonien umgeben it. Auf Timorlaut 
ihrumpft die ganze Werbung auf Forderung und Darbietung diejes geſchätzten Genußmittels zu: 
fammen: gewährt die Jungfrau die Bitte bes Jünglings um Sirih, jo hat fie feine Liebe erhört; 
beide leben in Probegemeinfchaft, bis ber Brautfauf geordnet ift. 

Die Hodzeitsfeierlichfeiten wetteifern mit den Leichenfeiern um den Vorrang an Pracht 
und Dauer. Beim feftlihen Mahle im bräutlichen Haufe, dem bei den Heiden das beite Schwein 
geopfert wird, rufen bie Gäfte höheren Schuß an, um böſe Geifter zu verjagen. In Rau an ber 
Weitfüfte Sumatras, wo die Hochzeit in einem Tage abgemadht ift, macht der Bräutigam in Se: 
jellichaft jeiner Freunde drei feierliche Abendbejuche, ehe er um die Braut anhält; die Braut 
empfängt ihn mit ihren Freundinnen. Die Gäfte bieten Sirih an und werben bewirtet; Bräu— 
tigam und Braut unterhalten fi in gebundener Rede unter den Tönen bes Tamburins. Erſt 
bei dem dritten Male erſcheint auch die Schwiegermutter, und Bräutigam und Braut ejfen von 
demjelben Teller, indem die Braut dem Manne die Speije zum Munde führt. Nun erft wird ber 
Zwed des Bejuches mitgeteilt; find die Mitteilungen nicht deutlich genug, jo heißt dies, daß fich 
der Mann zurückziehen will. Bei den Maanjan Borneos gehen am Tage der Hochzeit Leute, häufig 
mit Geichenten, zum Brauthaufe, um zu fragen, ob der Bräutigam ſich nahen dürfe. Dann kommen 
der Bräutigam und feine Angehörigen, eine fupferne Schüfjel wird vorangetragen. Dieje wird auf 
eine andere geitellt, worauf ein Ei liegt, das zerichlagen und mit dem Blute eines über der Schüffel 
geichlachteten Huhnes oder Schweines gemengt wird; damit werben die Brautleute nach dem 
Schmaufe beftrihen. Dies Beitreihen, die eigentlich bindende Zeremonie, gefchieht mit Silber 
oder Eifen und beginnt bei ven Fußlohlen; dann fommen Aniee, Herzgrube, Hände, Ellbogen, 
Schultern, Stimm und Wirbelfäule an die Reihe, wobei befondbere Formeln Unglüd wehren und 
Glüd bringen, Das junge Paar bleibt neun Tage im Brauthaufe und fünf in dem der Eltern 
des Bräutigams; dann gründet es ſich ein neues Heim oder zieht in eins der Elternhäufer. Bei 
den Tring-Dajaken arbeitet nach Annahme des Gejchenfes der junge Mann einige Zeit für den 
Vater feiner Zufünftigen und ſchenkt dann dieſer zwei Sklaven; ein drittes Geſchenk von Reis, 
Hühnern und Schweinen erfolgt unmittelbar vor der Hochzeit an die Schwiegermutter. Neben der 
kupfernen Schüffel figend, werden auch bier die Brautleute mit dem Blute eines Opfertiers be: 
ftrihen; am zweiten Tage nehmen fie öffentlich ein gemeinfames Bad, und am vierten juchen 
fie, in der Hand ein Stüd Rotang als Symbol des Yebens, eine genießbare Frucht, woraus fie 
nach der Zubereitung ihr Schidjal erjehen. 

Eid) verbergen, ſcheinbar ablehnen überhaupt zu heiraten oder in den erften Nächten den 
Bräutigam zu fehen, liebt hier und da die Braut; auch famt ihren Angehörigen vom Bräutigam 
am Hochzeitstag ichlafend überrascht zu werden. Bei den Alfuren von Halmahera bringt der Jüng— 
ling vier Nächte mit feiner Braut zu, ohne über die Heirat zu jprechen; ift der Brautfauf geordnet, 
fo jchläft er in ihrem Gemach, befommt fie aber nie vor der Morgendämmerung zu jehen. In dieſer 
Zeit gehen Geſchenke und Gegengeichenfe auf Borzellanfhüffeln hin und her, von Deputationen 
aus der Verwandtichaft und Freundſchaft überbracht; jedesmal große Feite hinterher. Die Braut 
zu fangen ift der Bräutigam berechtigt; aber er vermeidet es, als ob es ein in Mißachtung ges 
fallener Brauch ſei. Die abichliefende Trauungszeremonie bejteht in einem von der Braut zu: 
bereiteten Mahle mit zeremoniellen Reden. Wo der Islam die Sitten mitbeitimmt, wird wenig, 
höchſtens ein Gang zur Mojchee am Hochzeitstag und ein Heiner Tribut für den Prieſter verlangt, 
und alle jpäteren Ehen find dann einfach Kauf. Auf Timorlaut nehmen zwiihen den Brautleuten 
bei der Hochzeitsfeier ein Knabe und ein Mädchen Platz, Symbole des Kinderfegens; bei den 
Tinguianen Luzons Ichläft zwiichen den Neuvermählten in der erſten Nacht ein Knabe. 
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Die Stellung der Frau it im allgemeinen nicht niedrig. Bei Mohammebanern ift die 
Frau wohl übler daran als bei Heiden. Von Timorlaut jchreibt Riedel: „Nie jchlägt der Mann 
die Frau, wohl aber umgekehrt.” Es gibt auch hierin Unterjchiede, aber vor allem ift der Wert 
der Frau groß: überall ift in den Verzeichniffen der Wergelder die Frau höher bewertet als der 
Mann, bei den Redjang auf Sumatra ift das Verhältnis 150 zu 80, Nur die höchſten Häuptlinge 
ftehen über ihren Frauen. Dem entiprechend ift der Brautfauf feine billige Sache. War die Heirat 
Kauf, jo wird die Frau Eigentum des Mannes; fie und die Kinder fallen nad) jeinem Tode 
an feine Erben. Die joziale Stellung der Frau erhöht ſich, wo die Koften der Hochzeit beide 
Teile tragen; am beiten ift fie da, wo die Ehe durch „Ambil Anal” geſchloſſen wird. Hier zahlt 
nämlich der Mann nichts, wird jeinerjeits dienftbar und hat fein Recht auf die Kinder; es findet 
dies hauptfählih dann ftatt, wenn von einer Familie nur noch eine Tochter übrig iſt, durch 
deren Berheiratung die Familie erhalten werden joll. Diefe Ehe gab zu jo vielen Rechtshändeln 
Anlaß, daß fie bei den Nedjang verboten wurde. Es hängt mit dem Wechjelverhältwis zwifchen 
Brautlauf und fozialer Stellung zufammen, wenn wir bei den Maanjan Borneos einer höheren 
Stellung der Frau begegnen: es wird bei diejen feine Verlobung geſchloſſen, bevor nicht Mädchen 
und Jüngling zugeftimmt haben. Der junge Mann zahlt aber auch feinen Brautichag; feine 
Ausgaben bejtehen in wenigen Gulben an die Zeugen, wozu feine Braut die Hälfte beifteuert. 

Meiblihe Herriher fommen bei den Dajafen vor, doc) nur vereinzelt. Ebenjomwenig 
Gewicht beanfprucht das Auftreten von Frauen als Begründerinnen von Dynajtien in den 
Volksfagen: das ijt einfach die kosmogoniſche Vorftellung von der Erde als Urmutter. Und 
die Briejterinnen find gleichzeitig Trägerinnen der unfittlichiten Gebräuche; in ihrer Stellung 
kann feineswegs eine größere Würde des weiblichen Geſchlechts gefucht werden. Zu den Zeichen 
einer höheren Stellung der Frau dürfen wir aber die harten Strafen rechnen, womit der Ehe: 
bruch vor der Zeit der zerfegenden islamitifchen und europäiichen Einflüjfe geahndet ward. 
Bei den Atſchineſen jchließen um den Schuldigen die Verwandten des Weibes einen Kreis und 
geben ihm eine Waffe, ein Gadubang, in die Hand, womit er fich einen Weg bahnen 
mag: gelingt e8 ihm, gut; wenn nicht, jo wird er in Stüde gehauen und auf der Stelle ein: 
geſcharrt. Nach den Geſetzen der Redjang werden ſchwere Gelditrafen auf Konkubinat, uneheliche 
und auf ſolche Geburt gelegt, die früher als in der natürlichen Zeit nad) dem Eheichluß erfolgt. 
Auch auf Celebes herrſchten ähnliche Beitimmungen. Fremder Einfluß läßt bei ben Tagalen 
Luzons den Ehebruch leicht nehmen. Die unberührten Igorroten ftraften Fehltritte der Mädchen 
hart und enthaupteten Ehebrecherinnen, huldigen aber jegt (nah Hans Meyer) milderen An: 
ihauungen. Auf Sulu ſahen Spanier Ehebrecherinnen lebenslang gefeifelt. Der Tod des Mannes 
macht die Frau nicht allein für ſich frei: in Sahu fann fie auch die Kinder dem Bruder ihres 
Mannes zurüdlaffen und wieder in ihre Familie eintreten. 

In die Arbeit teilen fich beide Gejchlechter fo, daß die Frau ihrem Manne bei der Arbeit im 
Felde Hilft; die häusliche fällt ihr allein zu. Bei der Feldarbeit übernimmt der Mann den jchwer: 
jten Teil, das Ernten ift mehr Sache der Frau. Es bewährt fidh die Regel, daß, je arbeitjamer 
ein Wolf, defto gerechter auch die Arbeitsverteilung ift. 

Schon vor der Geburt eines Kindes hat die Schwangere vielerlei aus dem Gebiet der Zeichen: 
deutung und Tagwäbhlerei zu beobachten, Sie und der Water bliden in feinen Spiegel und in 
fein Bambusrohr, weil jonjt das Kind fchielen wird; fie zerbrechen Tabak und Sirih nicht im 
Berelfad, fondern nehmen beides erſt heraus. Selbſt die Männer dürfen an feinem Hauie 
zimmern, noch deden, noch Nägel einschlagen, fich in feine Thür und auf feine Leiter jtellen; und 
das alles, weil ſonſt das Kind nicht geboren werden kann. Alte Weiber helfen bei der Nieder: 
Eunft, die häufig in eine Hütte fern von der Wohnftätte verwiejen wird; dann beginnen die 
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Vorbereitungen zurNamengebung. Bei den Dajaken, ſoweit fie noch Kopfjäger find, muß der Vater 
erit einen Kopf erbeuten; bei den Ilongoten findet die Namengebung erſt am fünften Tage 
ftatt, in Sahu erft nad) neun Jahren. Es kommen Tiernamen vor, die an die der Stämme er- 
innern. Den Namen gibt der Vater, bejonders dort, wo man im Kinde die Seele eines Ahnen 
wähnt. Diefen Ahnennamen legt fi) dann auch der Vater zu. Bei einem zweiten Sohne kommt 
auch deſſen Name hinzu: je mehr Söhne, defto mehr Namen, Kindesmord ift verbreitet und trifft 
beſonders das Späterfommende einer Zwillingsgeburt. 

Den Eintritt in das mannbare Alter bezeichnet bei den Dajafen die Abſonderung aller 
Altersgenoffen in einem Waldhauſe und die Beichneidung oder die Anlegung des Rindengürtels; 
dann hat der Jüngling im Schlafhaufe der unverheirateten Männer feinen Plag und baldmöglichit 
einen Kopf zu erbeuten. Bejondere Schlafhäufer für Mädchen und Jünglinge find weit verbreitet. 
Tättowierung und Zahnfeilung find weitere Zeichen der Mannbarkeit. Die Knaben üben ſich 
mit Bogen und Pfeil, bei den Kopfjägern in der Enthauptung von Strohmännern; auch wo 
Waffen von Erwachſenen nicht mehr benußt werben, bleiben fie Kinderfpiel, jo der Bogen in Java. 
Bei ben naturwüchfigen Stämmen wird bewußt nur friegerifhe Tüchtigkeit anerzogen. Mädchen 
verbringen die Zeit ihrer erften Menftruation in befonderen Hütten, auf Ceram in Käftgen. Ge— 
waſchen und geihmücdt müfjen fie dann bei den Alfuren Cerams mit Palmöl gefalbt werben 
und einen Biffen Banane und Fiſch abbeißen, aber wieder ausfpuden. Zahnfeilung und Tätto- 
wierung werben häufig in biefer Zeit vorgenommen und, wenn vernachläffigt, bei ber erften 
Schwangerſchaft nachgeholt. Zungfrauen, bei den Alfuren gleich den Jünglingen durch ein Band 
mit weißer Mufchel am Oberarm von den Verheirateten unterſchieden, werben bei den weitlichen 
Malayen ftrenger gehalten als bei den öftlichen: dort werben jie von Aufjeherinnen begleitet, hier 
pflegen fie freien Umgang, befonders bei Feiten mit gemeinjamen Tänzen. So führt bei den Al: 
furen Halmaheras faft jedes Verlöbnis auf die langen Tänze bei Totenfeften zurüd. Rubig und 
unbefangen badet das Battak-Mädchen vor Männern, die mit gejenkftem Blick vorübergehen; für 
eine eigentliche (islamitiſche) Malayin gälte das als die größte Schande. 


Die Grundlage des Staates ift der Familienverband. Darüber hinausgehende Ent: 
widelungen beweifen ihren unorganijchen Charakter durch Zeichen fremden Urjprungs oder durch 
die Tendenz, immer wieder in die alten patriarchaliſchen Elemente zu zerfallen. Troß der tiefen 
indischen Einflüffe fehlen ftrenge Kaſtenunterſchiede. In Sumatra baut ſich der alte Malayenftaat 
aus den Sufu, den Familien und Gefchlechtern auf, die zufammen einen Stamm ausmachen, 
und deren Häupter oder Pangulu (auch Pangeran) das Land regieren: jo viele Sufu in einem 
Dorfe, jo viele Bangulu; ein ganzer Landſtrich wird von der Verfanunlung der Pangulu jeiner 
Dörfer beherrſcht. Gewöhnlich fällt die Würde auf den von derjelben Mutter geborenen Bruder 
oder Schweiterfohn. Die Hauptfunktion diefer Patriarchen ift das Richteramt. Außer Chren- 
bezeigungen und Gehorfam erhalten fie eine Abgabe an Reis, Geſchenke bei feitlichen Gelegen: 
beiten; ihre Untergebenen tragen die Koſten der Hochzeit und Leichenfeier. Abjegbar find fie nur 
bei groben Verlegungen von Gefeß und Herfommen. Der Urjprung der Sufu, deren Namen: 
bedeutung „ein Viertel” nicht zu ihrer großen Zahl paßt, ift dunkel. Doch erzählt eine Sage, 
daß das Volk von Tanah-Datar aus zwei Stämmen bejtanden habe, die in vier Zweige verteilt 
worden feien. Da die Bevölkerung zunahm, habe man fpäter viele Suku mit befonderen Namen 
unterfchieden; jegt find meiſt 4— 6 in einem Dorfe. 

Als größere Abteilungen des Volkes ftehen über den Sufu die Yara, deren Verhältnis 
nicht ganz durch die Angaben ber hiſtoriſchen Sage geklärt wird: vielleicht ift fie auf die ero: 
gamiſche Wechjelhetrat zwijchen je zwei Suku zurückzuführen. Paarweiſe Zufammengliederung 
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findet man häufig auch in anderen malayiichen Gebieten. Bei den Battaf, mo die Durch Namen 
unterjhiedenen Stämme Marga beißen, wurde die dem Stamm entjprechende Territorialeinbeit, 
die Kuria, urfprünglich von einer einzigen Marga bewohnt; heute aber ift an ihre Stelle die Zwei— 
heit getreten: eine Marga ift die urjprünglich vorhandene, die andere der Gaſt, und beide jtehen 
zu einander in Wechjelheirat. Im Often, auf Buru, auf Ceram bedeutet Hena zugleidh Stamm 
und Bezirk, weil noch jeder Bezirk von einem befonderen Stamme bewohnt wird, 

Die Tofas der Alfuren von Halmahera, Ternate und anderen, innerhalb deren die 
Heirat bis ins vierte Gejchlecht verboten ift, entiprechen deutlich den Sufu der Weitmalayen. 
Wenn dies Syitem auf den Philippinen und Formofa verwiſcht zu fein jcheint, jo erinnert 
doc eine Abhängigkeit der Plebejer von den Plutofraten, Abiteg und Bafnanges in Benget, 
wie fie Hans Meyer bejchreibt, an den zu Gafte wohnenden Sufu. Bei den Yampong find 
ähnlihe Grundlagen zu erkennen. Hier begegnet man einer feineren Ausbildung des Stamm: 
und Dorfitaates. Jeder Diftrift, Marga, ift aus mehreren, felten mehr als zehn Dörfern 
gebildet, von einen unabhängigen Oberhaupt regiert und nad) dem Stamme benannt; jedes 
Dorf ift wieder in eine Anzahl von Vierteln geteilt, an deren Spike ein Biertelmeifter ſteht. 
Dem Meifter des ältejten Viertel find die übrigen untergeben; die Gründung eines neuen 
Viertels fordert die Zuftimmung jämtlicher Häuptlinge: vorher bleibt jelbjt eine größere An: 
zahl neugegründeter Gehöfte abhängig von ihren Stiftern. Es find demnach hier wie bei der 
Suku-Regierung alle Abhängigkeitsverhältnifje nah dem genealogiihen Zuſammenhang ge: 
regelt, weshalb auch der Herricher feine Unterthanen nur als „Stammesgenofjen’, das Fa— 
milienhaupt die feinen nur als „Kinder und Vettern“ anreden fan. Dies Zujammenfallen von 
Stamm und Wohnbezirk ift weithin zu finden; die ganze Inſel Nias ift in 15—25 Diftrifte, 
das Volk in ebenjo viele Stämme geteilt. 

In den Malayenländern finden wir uriprünglih Dorfitaaten. So wohnen in den un: 
abhängigen Teilen von Formoſa die Stämme dorfweiſe beifammen, und die 2 deutſche Meilen 
lange Inſel Goram zerfällt in zwölf Herrichaften. Größere Neiche find im Tagalengebiet nur 
dort entitanden, wo der Islam Fuß gefaßt hat, auf Mindanao, Sulu und den Küftenländern 
der Bai von Manila; außerdem gab es drei Bafallenreiche des Sultans von Tondo, und darüber 
herrichten auch wieder Fremde, Mifchlinge von Borneo-Malayen und Negrito:Weibern. Ebenjo 
fommt jelbft unter den Malayen Sumatras Javanen ein großer Anteil an der Gründung mäch— 
tigerer Staaten, wie des von Palembang, nad dem Mufter der indiichen zu. Häufig fehlen 
daher umfaffende Völker: und Ländernamen. Die Formofaner haben feinen gemeinjamen 
Namen für ihre Inſelgenoſſen, ein Zeichen Schwacher politischer Entwidelung, die aud) die Grenz: 
verhältniffe unklar bleiben läßt. In den malayischen Annalen jpielen Grenzitreitigfeiten eine 
große Rolle. Das Zufanmenbaltende bleiben immer die Stammesverbände. Die Maanjan tan: 
den ſchon unter Madjapahit, dann unter dein mohammedaniichen Neich von Martapura, zulegt 
unter der Herrichaft der Holländer. Die Selbitändigfeit ging aljo verloren und mit ihr mehr als 
einmal der räumliche Zufammenbang der Stämme; aber immer wieder haben dieſe ſich gefunden. 
Ein Hauptziel der ſpaniſchen Staatsfunft auf den Philippinen beitand in der Zertrümmerung der 
alten Stammesgenoſſenſchaften, der Dorfitaaten oder Barangays. Man zwang die Bewohner 
mehrerer Barangays, ihre Wohnfige zu verlaffen und fi) zufammen an Einem Orte nieder: 
zulaſſen; das neue Dorf bildete nun Eine Gemeinde, den Bueblo. Da ſich aber die Glieder 
eines Barangay in dent Wueblo wieder zufammenfiedelten, fo zerfiel es in Viertel, die den alten 
Namen beibehielten. Die früheren Dattos machte man zu Alfalden und Erhebern der Kopfiteuer. 
Dan hob die Kronen auf, ebenio die Sflaverei und entzog damit den Häuptlingen den realen 
Grund ihres Einflufies, Das Chriftentum trug, indem es den Pueblo zum Pfarrdorf machte, 
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das Seine dazu bei, die alte Organifation zu ſchwächen. Diefe ift aber fo tief gewurzelt im 
Stammesgefühl, daß jeder Clan in feinem Barangay fortlebt und feinen Cabeza mit Ehrfurcht 
betrachtet; und erft feitbem Eingeborene in großer Zahl ordiniert wurden, ftiegen Untere über 
ihn auf, aber unter gleichzeitigem Rüdgang des Anjehens des Klerus, Die Dörfer werden oft 
mit dem Namen des Dorfälteften bezeichnet. 

Noch um eine Stufe tiefer ftehen die zeritreuten Nomabenftämme, Diefe kennen nur einen 
gewählten Hauptmann, etwa wie die Zigeuner, was nicht ausfchließt, daß er mit Vorliebe einer 
beftimmten Familie entnommen wird. Die Negrito:Horden Luzons beftehen oft nur aus 20-- 30 
Köpfen. Hiftorifch tft das Hervorgehen einiger Stämme aus zjerfprengten größeren Völkern, 

Auch in den größeren Staaten treten die Sufu und deren Pangulu häufig als die be: 
jtimmenden Elemente der Gemeinwejen hervor; in der echt malayiſchen Verfaffung find fie die 
Herrſcher, der Radſcha oder Sultan nur ihr Beauftragter. Daher ift in den meiften Fällen bie 
Verfafjung eine Übergangsitufe von der patriardaliichen Form zu einer bundesgenofjenichaftlichen 
Adelsregierung, die durch repräjentative Elemente gemäßigt ift. Der Führer des Stammes iſt 
der Schugherr feiner Untergebenen, muß fie freifaufen, wenn fie in Sklaverei verfallen, darf fie 
verpfänden, bezieht feine Haupteinnahme aus Geldftrafen und verfügt über das Buſch- und Weide: 
land, wenn es an Feldern fehlt. Wo der Herricher felbit die Zügel in der Hand hält, füllt diefer 
Stand die Beamtenitellen am Hofe und im Lande aus. Unter diejer erblichen Ariftofratie, zu: 
gleich einer Ariſtokratie des Bejiges, die häufig in den aus Verwandten des früheren Sultans 
beitehenden hohen Adel und einen aus Beamten und Geldleuten gebildeten „Briefadel“ zerfällt, 
jteht das eigentliche Volk, der Träger der Arbeit, Steuern und Fronen; zulegt fommen die Sklaven. 

Je nachdem nun dieſe Grundlage erhalten oder durch Alleinherrfchaft zertrümmert worden 
ift, nähert fi) der malayiſche Staat der Dejpotie oder der Anarchie. So iſt in Sulu die Würde 
des Sultans nur nominell, die eigentlihe Macht ruht in Händen der Großen, Datto (bei den 
Lubu Sumatras der „Zauberarzt”), die al3 Gouverneure die Diftrikte und Infeln auf Lebens— 
zeit als Lehen verwalten. Dieſer Reichsadel, woraus aud die Miniſter hervorgehen, bilvet eine 
Ratsverjammlung, worin jeder Datto je nach jeinem Landbejig und feiner Eflavenzahl einen 
Einfluß übt, dem nicht felten der Nachdruck mit den Waffen verliehen wird. Ohne diefen Rat 
darf der Sultan nichts befehlen. it das Sultanat aud) erblich, fo öffnet doch die Beitimmung, 
daß ein Verwandter zum Nachfolger ernannt werben darf, der Millfür eine weite Bahn: die Mit- 
glieder des Nates find alle mehr oder weniger mit dem Sultan verwandt. Alle Einkünfte, aud) 
die Geldjtrafen, werden unter die gefamte Regierung verteilt: der Sultan erhält davon nur das 
Pflichtteil, jo daß er feine Sklaven auf Handels: oder Nauberpeditionen ausfenden muß. Mono— 
pole, wie das des Kaffees, das den Radſcha von Goa auf Gelebes zum vielfachen Millionär ge: 
macht hat, oder das Zinnmonopol Palembangs über Banfa, konnten nur unter europäiichen 
Schuß aufgelegt werden. Quellen geringfügiger Art fließen aus der Verpachtung von Negalien: 
Fiſchgewäſſer, Rotangjchneiden. Neben dem unverleglichen Premierminifter, der alle Handlungen 
des Sultans und der Großen zu überwachen hat, dem Admiral und dem Juftizminifter fteht der 
Volfstribun; aber der Einfluß diefes Einen fommt faſt ſtets nur jo weit zur Geltung, als es ſich 
mit dem Gutbünfen der Datto verträgt. Das Geſetzbuch der Malayen iſt bier unbekannt, die 
Vorschriften des Korans werden faum befolgt. Ein Schuß des Eigentums eriftiert nicht, Kinder: 
und Mädchenraub lieben die Datto, und ein Aufgebot des Heerbannes, das bie ſpaniſchen Be— 
hörden der Bhilippinen jo oft in Schreden verjegte, wird zum Lichtblick, weil es für die Dauer 
eines Krieges der Nechtlojinfeit der nicht mitregierenden Klaſſen vorbeugt. Wo dieje vielköpfige 
Deſpotie herrſcht und nicht religiöjer Fanatismus den Fremdenhaß ſchürt, wird die europäiiche 
Herrichaft von den niederen Klaſſen als eine Erlöfung betrachtet. 
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Unter dem Einfluß des angefreffenen Brahmanentums zerfällt die kleine Infel Bali in neun 
Neiche, die durch vier gemeinfame Kaften und durch die Bedeutung einflußreicher Familien in: 
einander übergreifen. innerhalb jedes Ländchens gibt es Clans, in einem Dorfe oft mehrere, 
wovon der ‘am zahlreichjten vertretene herricht, ohne daß die anderen bejonders gehorſam 
wären. Die Kafte macht eine Anzahl Bürger von allen Laften frei, während fie andere mit 
Fronen überladet. Übrigens find die Balinefen trog der Zähigfeit, womit fie am Siwah— 
bienfte feitgehalten haben, tolerant. 

Was in Sulu die Datto, das find in Atſchin die Panglima oder Tuwanku, die erblichen 
Vorfteher der Sagi- Abteilungen, die nicht bloß den Nat des Sultans bilden, fondern auch defjen 
Nachfolger wählen, ja jogar die Befugnis haben, den Monarchen abzufegen. Sie brauchen den 
Sultan von ihren Verfügungen einfach in Kenntnis zu ſetzen, jener muß ich ihnen nicht nur jeder 
Zeit unterwerfen, jondern, fo oft er etwas unternehmen will, mit den Panglima ins Einvernehmen 
jegen. Er hat ihnen für die inneren Steuern, die fie für ihn einfammeln, eine jährliche Ent- 
ſchädigung zu zahlen; fein Einkommen befteht in 5 Prozent vom Werte aller Waren, die in ben 
Hafen feiner Hauptitabt eingeführt, ſowie von den Abgaben, bie in den Sagi= Abteilungen von 
importierten Gütern und vom Berkauf des Pfeffers erhoben werden: gemöhnlich nicht mehr als 
60— 80,000 Mark. Auch in den alten Malayenjtaaten von Sumatra ift die Regierung nur dem 
Namen nad) abfolut monarchiſch: in Sambas wird der Herrſcher von dem hohen Rat der Sechzehn 
gewählt und ift im Grunde nur deſſen Vorfiger; in Pontianaf dagegen und in Sefadau iſt fie 
es in ber That. Der Drud aber ift überall derjelbe. Die Fürften fünmern fih nur um die 
Strafgelder und üben Erpejjungen an den Reichen und Bornehmen, dieſe wieder am Volke. Der 
Schuß europäiſcher Regierungen hat oft die Machtmittel eingeborener Fürften vermehrt, jo daß 
javanifche Herricher in pompöſer Verſchwendung Troft für ihre verlorene Unabhängigkeit juchten. 
Ähnlich ift in Eroberungsgebieten die Autorität gewachſen: der Sultan von Kutei erhebt 10 pro: 
zentige Wertzölle von Ein= und Ausfuhr, verpachtet das Opium und Salzmonopol, nußt die 
Kohlenbergwerfe von Pelarung und Batu Pangal als Regalien aus und ift daneben auch der 
Wucher⸗ Bankier feiner Unterthanen mit einem Einfommen von 1 Million Gulden. Wo, wie in 
Tobah, dem Herrjcher noch religtöfe Motive die Stellung eines Fleinen Papftes einräumen, wendet 
fich das Blatt. Die Banglima hängen dann ganz vom Radſcha ab, find nur Beamte. Die Stellung 
dieſer Herrſcher befeftigt fi auch durch eine volkstümliche Herablaffung, bejonders bei Feften. 
So friechend fih im wahren Sinne des Wortes der Unterthan ſeinem Herrn nähert, jo frei 
mag er dann mit ihm reden und Stlagen vorbringen. Kleinere Herrider unterjcheiden ich 
auch weder im Auftreten noch in der Wohnung ftark von ihren Unterthanen: Beth fand bie 
„Reſidenz des mächtigen Sultans“ von Djambi nur durch eine etwas breitere Leiter zum Pfahl: 
baupalaft vor den anderen Häufern ausgezeichnet. Abgejehen von Java und einigen Teilen von 
Gelebes und Sumatra find die Bevölkerungen im Indiſchen Archipel keineswegs dicht; darum 
ſcheuen fich die Herricher, ihre Unterthanen durch Härte über die Grenze zu treiben: der auf: 
geflärte Sultan von Kutei fandte Schiffe nad) dem Amontaigebiet in Borneo, um die Einwande- 
rung zu fördern, zahlte die Schulden der Koloniften und gab ihnen freies Land. 

Die Häuptlingszeichen find urjprünglich einfach. Bei den Tobah-Battak tragen bie 
Radſchas Elfenbeinringe um den Oberarm; Prunkwaffen, filberbefegte Dolche, Schwerter oder 
Flinten mit koſtbaren Schäften werden auch den Boten als Legitimation mitgegeben. Bei den 
indisch: muslimiſch angehaudhten Fürjten find mehrere Pfund ſchwere goldene Kronen mit koſt— 
baren Edeljteinen ebenfo üblich wie goldftrogende Uniformen (ſ. Abbildung, ©. 412). 

Die Stämme find im Genuß der Felder; das Eigentum darüber beanſprucht inbeffen der 
Fürit überall da, wo er die Macht dazu hat. Unbebautes Land ift Gemeineigen; es kann durch 
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jeden auf eigne Rechnung bebaut und durch feine Arbeit in Belt verwandelt werben. Verkauf 
von Grundjtüden findet auf Timorlaut nicht ftatt, während Battal= Fürften Ländereien in aller 
Form verfaufen. In Holontalo können Verfauf und Vererbung von Grundbefig nur mit Ge 
nehmigung des Häuptlings gefchehen. Das Eigentumsrecht des Stammes am Boden wird fo zäh 
feitgehalten, daß ein Verſuch der Niederländer, Stämme Borneos weiter flußabwärts zu ver: 
pflanzen, mißglüdte, weil diefe fürchteten, daß die Nachkommen der dort früher angejiedelt ge- 
wejenen Dajafen Tribut von ihnen erheben würden, wozu fie das Necht hätten. Sind Erben 
nicht vorhanden, fo fällt das Gut mit Zuftimmung der Bevölkerung einem der Häupter zu. Die 
Einzelnen wahren ihr Eigentumsrecht durch Aufhängen von Puppen. Ein Aſt über frembem 
Lande fällt dem fremben Eigentümer zu. 

Die Kolonijation fpielt als überfeeiihe Eroberung und Anfiedelung befonders im Oſten 
eine an Griechenlands Wanderzeit erinnernde große Rolle. Kaum ein Völkchen wäre zu nennen, 
das nicht eine Wanderung in der Wurzel feiner Überlieferung nennt, und jeve Küftenlandfchaft 
weilt fremde Elemente auf, die ungerufen und oft den Altanfäjligen ſchädlich eindrangen. Zahl: 
reihe Sagen erzählen von Bruderzwilt, Seuchen und Elementarereignijfen al3 Gründen der Ko: 
lonienbildung. Das Recht der Eroberung wurde von den Herrſchern von Ternate an adlige Häufer 
verliehen, die dann halbjouveräne Statthalter auf Buru, Ceram ꝛc. wurden. Übrigens war auch 
auf dem Lande die Kolonifation geregelt. Wenn in Java bei zunehmender Bevölkerung neue 
Lichtungen angelegt werben mußten, die zu weit vom Dorfe entfernt lägen, jandte man eine Nieder- 
laffung aus, die meift mit dem Mutterborf vereinigt blieb. In Sumatra bei Malayen und Battaf 
fowie in Nord-Gelebes findet man eigne Namen für die Tochterniederlafjungen. ‚Vielleicht hängt 
damit manche politifche Zweiteilung zufammen: die Herricher von Tivor und Ternate behandeln 
fih als Nahverwanbte. 

Der Sklaverei, bei den einfachen Völkern wenig, bei den „Stabtmalayen” von Palembang, 
Atſchin ꝛc. Stark entwidelt, fallen Kriegsgefangene, Miſſethäter, die nicht zahlen, und Schuldner 
anheim, darunter nicht wenige, die ihre Freiheit im Spiel verloren haben: ganze Stämme find in 
Schuldſtlaverei verſunken. Auch außerehelich geborene Kinder von Freien und Sklaven gehören 
diefem Stande an. In der Regel werden die Sflaven als Hausgenoffen behandelt, fünnen fich 
freifaufen und ftehen in der Praris nicht unter armen Verwandten, die für Dienftleiftungen ing 
Haus genommen werben. Das Recht der Nedjang kennt als Strafe Sklaverei auf Zeit. Sklaven: 
raub und Sklavenhandel ift ein Hauptgeichäft aller mit eignen Schiffen ‚handelnden‘ Ma— 
layen: Bali, deſſen Männer als Soldaten, deffen Mädchen als Dienftboten gefhägt waren (bei 
Batavia gibt es noch heute ein „balijches Dorf’), verlor einen großen Teil feiner Bevölkerung 
dadurch. In den Eroberungsitaaten ber eigentlichen Malayen ift die Ständeſcheidung in Herren 
und Plebs oft jo jcharf, daß man von Leibeigenfchaft jprechen ann; im Übergang zwifchen Frei- 
heit und Sklaverei bearbeiten die Jlapita der Holontalo Reisfelder und Goldwäſchen des Fürften 
umfonft, helfen die Mongohule als Abkümmlinge einer bejonderen Gattung von Sklaven nur 
bei feierlichen Gelegenheiten ihren Herren, und find endlich die Wato durch Kauf, — Erb⸗ 
ſchaft oder Schenkung erworbene Sklaven. 


Ebenſo wie in ſich geſchloſſen, ſind die Stämme abgeſchloſſen nach außen. Der Stamm 
verlangt nicht nur die alleinige Nutzung feines Wohngebietes, er verlangt auch Achtung feiner Ge— 
bräuche, feiner Gräber, feiner für „pomali“ oder „padi“ erklärten Stätten und ſchützt fie durch tückiſche 
Fallen. Dazu kommen andere Urſachen. Bei den Jlongoten befriegen ſich die einzelnen Stämme 
untereinander in graufamer Weife, obwohl meift nur innerhalb der beteiligten Familien; nur wenn 
es einen Kampfzug gegen die Chriſten oder Negritos gilt, jo vereinigen fich Freunde und Feinde. 
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Kopfjägerei, Menſchenraub und die unglaublich kecke Biraterie find in holländischen und ſpaniſchen 
Gebieten nicht auszurotten. Bei den unverborbenen Stämmen hingegen geht die Gajtfreundichaft 
gegen Weihe fo weit, daß fich der Wanderer ruhig in das erjte befte Haus eines Kampong ein: 
logieren kann, ohne Gefahr, unfreundlicher Aufnahme zu begegnen. Der Sage, daß die Dajafen 
die Neigung hätten, Fremde, die ihr Gebiet betreten, zu vergiften, iſt wenigitens für Süd: und 
Zentral=Borneo die Begründung abgejprochen worden. 

Der häufige Kriegszuftand ließ bejtimmte Formen für Kriegserklärung, Frieden und 
Bündnis entitehen, und der Krieg wird nicht immer in blinder Wut, jondern in ritterlicher 

— Weiſe, faſt als Sport geführt. 
— Der Battak kündigt durch 
Fehdebriefe den Krieg an, ver— 
handelt tagelang in feurigen 
Reden unter Schlichtungsver⸗ 
ſuchen benachbarter Häupt: 
linge, ehe er zu den Waffen 
greift, und jchließlich entjchei: 
det jchon der erfte Tote, Ein 
Fehdebrief befteht aus einem 
bandlangen Bambusrohr, wo: 
rauf Beſchwerde und Kriegs: 
erflärung gejchrieben find, 
einem Bündel Stroh: Brand: 
(egung, einem Bambusmeffer: 
Halsabjchneiden bedeutend, 
und einer aus Bambus ge 
ſchnitzten Xanzenfpige; das 
alles wird in einem Bündel 
nachts dem Feinde jichtbar 
aufgehängt. Bei den Jon: 
— — — — goten bedeutet den Krieg ein 
Aorb eines a fiä * DEREN enbem — es — — 
—— — ee, Munchen.) gung des Weges mit Blut. 
Aber trotzdem bricht der Krieg 
nicht aus, wenn nicht innerhalb acht Tagen eine entſchieden feindſelige That begangen wird. 
‚sriede wird leider häufig durch Menſchenopfer bejiegelt; Blutvermiſchung erhebt die Freundjchaft 
der Männer zur Blutsbrüderichaft. Bei Fleinen Streitigkeiten des täglichen Lebens erleichtert die 
Sirihbüchſe, nicht umſonſt Foftbar und ſchmuckreich (f. Abbildung, S. 398), eine Berjtändigung, 
wie anderwärts die Pfeife oder Rumflaſche. 

Solange man Malayen fennt, ift das Kopfabjchneiden zur Erlangung von Trophäen, 
das „Koppenſnellen“, wie es die Holländer genannt haben, eine ihrer folgenreichſten Inſtitutionen. 
Der Auguitiner: Provinzial Martin de Rada berichtete davon aus Luzon ſchon im Jahre 1577; 
bis heute hat ſich diefe Hochſchätzung feindliher Schädel bei wilden Dajaf: und Tagalen: 
ſtämmen trog eifriger Entgegenwirkung der Kolonialbehörden erhalten. Auch im Oſten, 3. B. in 
Ceram, fteht das Kopfabjchneiden in voller Blüte. Um die Zähigkeit diefer Sitte zu verftehen, 
muß man ſich vergegenwärtigen, daß fie einen religiöjen Boden in der allgemein malayifchen 
Schädelverehrung bat: dieje mußte gerade die Echädel von Feinden als die erwünfchteiten Opfer 
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für die Ahnengeifter erjcheinen laffen. Wo Chriftentum oder Islam Raum gewonnen haben, 
iſt innerhalb eines Menjchenalters mit der Schädelverehrung die Kopfjagd rafch zurücigegangen: 
in Nord=Borneo liegen die Schädel bei altem Gerümpel; bei den Jgorroten hat ſich nach Hans 
Meyer nur der Tanz um den leeren Stamm, wo einft der Schädel aufgeſteckt war, unter Ab: 
fingung eines Spottliedes erhalten. Ehe bei den longoten die Hochzeitszeremonie vollzogen 
wird, muß der Bräutigam der Braut eine Anzahl Menjchenköpfe bringen, am liebiten werben 
Chrijtenföpfe entgegengenommen; die Dajafen jollen nur Dajakenköpfe juchen. Man braucht auch 
Köpfe, um darauf die Pfähle für das Fundament eines Hauſes zu ftellen, um fie dem Toten mit: 
zugeben, um die Halle des Häuptlingshaufes zu jhmüden. Nur der glüdliche Kopfjäger darf 
Tättowierung empfangen. Dan braucht Schädel zu Trinfjchalen, ihre Zähne und Haare zum 
Schmucke des Körpers und der Waffen. Wo Holländer geraubte Schädel den Kopfjägern wieder 
abnahmen, lieferten dieje Sfalp und Unterkiefer nicht aus. Das Kopfabjchneiden ift im unge: 
ichriebenen Völkerrecht dieſer Stämme die einzig wirfjame Form der Aus: 
gleihung von Stammesfeindjchaft. Die urfprünglich aus religiöfen und 
politijchen Gründen hervorgegangenen Kopfjagden erweiterten bald den 
Kreis ihrer Opfer; der Wunſch, Schädel zu befigen, wurde zur Leiden— 
ſchaft. Jedes benachbarte Dorf wurde fait jchon als feindlich angejehen, 
man ſchlug Köpfe ab, und wenn man Schlafende morden mußte. Ein 
weiteres pfychologifches Motiv der Sitte liegt in der Ablenkung der 
Blutrache aus Feigheit. Der Dajak ift feig und ftreift jo lange geduldig 
in der Nähe des Neisfeldes herum, bis er bei guter Gelegenheit ein paar 
wehrloje rauen und Kinder überfallen fanrı. „Nur ein einziges Mal, 

jagt Michielſen, „iſt es vorgefommen, daß ein Dajak von Serajan, nu  lnen 
deſſen Tochter durch einen Kopfabjchneider aus Katingan ermordet wor: (Dr. Hans Meyers Samm— 
den war, diejem folgte und gerade bei dem Feite, das man zu deijen Ehre — 
feierte, ihm den Kopf abſchlug. Dieſe That verurſachte ein ſolches Ent— 

ſetzen, daß man den Rächer ſeines Kindes, der ſolches gewagt hatte, ungehindert mit dem Kopfe 
des Enthaupteten abziehen ließ.“ 

Die Kopfjägerei wird ſyſtematiſch betrieben. Die Dajaken bereiten fich durch eine religiöfe 
Weihe darauf vor. Sie bauen ſich eine Hütte: ein Dach auf vier Pfoften und ein 1 m hoher 
Fußboden; der Zugang wird durch Rotang-Ranken abgejperrt, die behangen find mit roten 
Blumen, jungen Balmblättern und einer Menge aus Holz geihnigter einer Schwerter, Schilde, 
Lanzen, fliegender Nashornvögel und dergleichen. Innerhalb der Hütte liegen Yanzen, Blas- 
rohre, Köcher mit frifch vergifteten Pfeilen, Schilde, Schwerter und Panzerjaden, die Ausrüftung 
einer Kopfabjchneiderbande. In diefer Hütte hält fich die Gejellihaft je nach den Vorzeichen 
4— 6 Tage lang auf. Che jie fie verläßt, jtedt fie eine der Zahl ihrer Mitglieder entiprechende 
Anzahl roh geihnigter Bilder in die Erde, die böjen Geifter zu verſöhnen. Bei jchwerer Geld:, 
jogar Todesitrafe ift e8 jedermann, der nicht zur Bande gehört, verboten, fich der „‚Baleihütte‘ 
zu nähern. Das Eigentum des Opfers bleibt unverlegt; die Alfuren von Ceram warnen jogar 
ihre Opfer, ehe fie fich in den Hinterhalt legen, durch Beichädigung ihrer Fruchtbäume und durch 
abgebrochene Zweige. 

Der Zufammenhang diejer Sitte mit dem Kannibalismus, der, ganz unabhängig von der 
Höhe der Kultur, da und dort aufzudt, wird durch die verjchiedenartigen Berwendungen des 
Schädels und anderer Teile des menjchlichen Körpers angedeutet. Die eine Sitte erjegt gleichjam 
die andere: jo find die Battaf Kannibalen, die Dajaken aber Kopfjäger. Auf Timorlaut werden 
Bündnifje durch das Verzehren eines Sklaven befiegelt. In Nord-Borneo binden die Yeute von 
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Eulu, die angeblich feine Kopfjäger find, ihr Schlachtopfer und durchbohren ihm den Bruſtkaſten 
mit Epeeren; jeder Dorfangehörige gibt dem zitternden Körper einen Schnitt. Danad) begraben 
fie die Leiche, ohne ihr den Schädel zu nehmen: „Die Häuptlinge von Sulu wünſchen das nicht.” 
Ihre Nahbarn fangen das Blut der Opfer in Heinen Bambusgefähen auf, um damit die Felder 
zu bejprengen. Nah Bod follen die Bahu Tring den Körper ihrer Schlachtopfer auffrefien, 
während die Schädel getrodnet werden und dem Häuptling gehören. A. B. Mayer zweifelt 
nicht, daß die durh Mas von den Jfugao der Philippinen und aus Borneo berichtete Sitte, 
daß das Gehirn ausgefchlürft wird, noch heute in Nord Luzon herrſche. Die Alfuren Cerams 
legen den Schädel eines frijch getöteten 
Menſchen in das Fundament ihres Ge 
meindehaufes. Wenn auch bei den Battaf 
in neuerer Zeit das Menſchenfreſſen Fein 
alltägliches, in das Belieben des Einzelnen 
geftelltes Vorkommnis ift, jondern nur 
gegen Kriegsgefangene oder ſchlimme Ber: 
brecher angewendet wird, jo gibt es doch 
Anzeichen für eine einjt allgemeinere Herr: 
ichaft diefer Unfitte: auf den Märkten im 
Battak-Land ſoll Menjchenfleiich verkauft 
worden fein, und einzelne Radſchas haben 
es angeblich des MWohlgeihmades wegen 
täglich gegefjen, kranke Verwandte hat man 
aufgefreffen 2c. Wenn die kannibaliſchen 
Sitten ſchwer auszurotten find, jo fpielt 
eine einfache Geldfrage dabei nicht die legte 
Rolle. Billiger ift es nun einmal, bei 
einem Tiwafeft zu Ehren eines Verſtorbe— 
nen jechs Sklaven zu 100 als ſechs Büffel 
zu 250 Gulden zu jchlachten. 
Es fehlt den Malayen nicht an krie— 
geriihem Sinn, wenn aud große Völ- 
— kerſchaften, wie die Javanen, in langer 
Ben und RUE RN as Poor nterbrüdung entnerot find. Den Taufen- 
den dem Seeraube ergebener Bugi und 
Alfuren, den kühnen Sflavenräubern an den Küjten Neuguineas ift Mut nicht abzujpre: 
hen. Der Dajaf ift ein geborener Krieger; moderne Volltommenheit der Waffen wird da— 
durch erjeßt, daß fie volljtändig der Natur des Landes entiprechen und mit Gefchidlichkeit 
gehandhabt werden. Die Knabenerziehung geht hauptſächlich auf Wedung der kriegeriſchen 
Tüchtigfeit aus; Kriegstänze, religiöfe Weihen beim Auszug, Talismane, auf Timorlaut das 
Verſchlingen des jchnellen Schmetterling helfen den Mut jtärken. Vielfach nehmen Weiber 
und Kinder am Kriege teil. Battak laſſen Vorfämpfer von weither, 5. B. aus Atichin, fommen: 
je weiter, deſto mehr Vertrauen. 
Der Stamm und feine Gemeindegruppen haben auch die Aufgabe, Verbrechen zu ahnden. 
Vor allem haben fie bei Unvermögenheit des Verbrechers für die Aufbringung der Buße auf: 
zukommen. Dafür jteht ihnen aber auch das Necht zu, einen Verbrecher aus ihrer Mitte aus: 
zuſchließen; damit it er vogelfrei; der Schuß der Berfon ift ja nur in der Stammeszugehörigfeit 
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gewährleiſtet. Außerdem ſtellt der Häuptling einen neuen Rechtsſatz nicht ohne Zuſtimmung des 
Stammes auf. Das Rechtsweſen der malayiſchen Völker ruht, wenn auch der Begriff Geſetz und 
ein Richterftand unbekannt find, auf der durch Tradition fortgepflanzten Gewohnheit (Adat). Es hat 
das Stadium der Privatvergeltung verlaffen und ift zur Auferlegung beſtimmter Strafen fort: 
gefehritten. Der Übergang zeigt fich darin, daß beim Ehebruch dem beleidigten Manne die Tötung 
jeines Meibes und ihres Liebhabers freiiteht, wenn er fie auf der That ertappt, oder folange das 
Verbrechen nicht vor den Fürſten gebracht ift; auf Nias fann er fogar Beiftand dazu fordern. Iſt 
aber der Moment verpaßt, jo fällt das Verbrechen unter das Geſetz. Dasjelbe gilt vom Diebitahl 
und Totichlag. In Djohor fonnte fogar ein Schlag ins Geficht mit Tod geahndet werden, aber 
nur innerhalb drei Tagen. Fälle von Lynchjuſtiz famen vor, nachdem die Polizei den Thäter be- 
reits in Gewahrfam genommen hatte. Iſt das Gefeg in Wirkſamkeit getreten, dann ift fajt jedes 
Vergehen durch Geld ablösbar, und es wird überflüffig, da die beſchädigte Partei zufrieden ift, 
wenn fie auf dem Wege der privaten Unterhandlung Erſatz erhält: fällt auf jemand der Verdacht 
des Diebitahls, jo juchen zuerft die Freunde des Beichädigten zu erfahren, ob der Dieb bemittelt 
genug ilt, Erſatz zu leilten. Erſatz oder Vergütung' iſt das richtige Wort; der Begriff Strafe hört 
großenteils mit ber Privat oder Blutradhelauf. In der Verfolgung des Verbrechers und der Auf: 
bringung ber Buße tritt bei einer Anzahl von Stämmen die Stammesgemeinjchaft hervor. Das 
Wergeld für einen Sklaven beträgt bei den Mafafjaren 20, für eine Sklavin 30, für einen freien 
Mann 30, für eine freie Frau 40, für einen Mann edlen Gejchlecht3 80 Nealen. Bei den Redjang 
von Sumatra war nah Marsden das Wergeld der höheren Häuptlingsflafje 500, der niedrigeren 
250, der Frau des (egteren 250, der Frau eines Freien 150 und eines freien Mannes 80 Dollars. 
Für ein Kind einer höheren Klaſſe fteht bei den Paſemah das Wergeld dem eines Mannes aus 
der nächit niederen gleih. Wunden von den Hüften aufwärts koften mehr als folde am Inter: 
förper, folche, die mit dem Kris beigebracht werden, mehr als Stodwunden. Daß das Syſtem 
des Abfaufens der Schuld zu Mißbräuchen führt, liegt auf der Hand; beim Ehebruch wird es 
geradezu ausgebeutet. In Süd-Borneo jollen die Frauen nicht jelten am geſuchteſten jein, die die 
Grenzen der ehelichen Treue nicht immer innehalten, da ihre Männer dann ein Necht auf die 
große Geldftrafe befommen. Häufig find auch Ehrenfränkungen; denn zu den Charakterzügen 
des Malayen gehört ein faſt frankhaftes Gefühl für die ihm gebührende Ehre, Ein Blid der 
Verachtung, ein leichter Schlag, Weggehen über einen am Boden Liegenden führen häufig genug 
zu Mord und Totichlag. 

Diebftahl und Ehebruch, das find die Hauptvergehen; Mord, ſchwere Berwundung, Brand: 
ftiftung und andere ſchwere Miffethaten find in Hleineren Gebieten, wie Buru, Engano und 
anderen, feit Menjchengebenken nicht vorgefommen. Daher auch) die hohen Strafen, für Diebftahl 
bejonderd, Straßenräuber pflegt man zu verbrennen. 

Gottesurteile find noch immer häufig, bejonders die Feuerprobe: die Ordalien beftehen 
in Untertauchen, Herausholen eines Ringes aus fiedendem Ol oder dem Hinftreichen eines 
glühenden Eifens über die Zunge. Bei hartnädigem Leugnen und Unentichiedenheit des Gottes- 
urteils entjcheidet auf Timorlaut Zweilampf. Die Tagalen haben aus dem Chriftentum die 
Kerzenprobe herübergenommen, wobei ſich die angezündete geweihte Kerze gegen den Schuldigen 
binneigt. Bei den Igorroten wird den Streitenden der Hinterkopf mit ſpitzen Bambusfplittern 
gerigt; wer am meilten Blut verliert ift im Unrecht. Hier gibt es aud) als Gottesurteil die 
Prüfung der Galle eines durch Feuer getöteten Huhnes auf ihre Größe. Aberglaube greift in 
das Strafrecht in der Weiſe ein, daß des Ehebruches oder der Blutſchande Beichuldigte in großer 
Not zur Verföhnung der Götter getötet werden. Soll ein Lubu einen Eid ablegen, jo erflärt der 
Zauberdoftor, daß er durch Tiger zerriffen, durch Waſſer weggeriſſen, duch Strofodile 
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verichlungen und durch Schlangen getötet werben foll, wenn er nicht die Wahrheit jagt. Bei den 
Alfuren von Halmahera wird der Eid verftärft durch Trinfen des Waffers, worin die Waffen 
getaucht worden find; bei denen Gerams tauchen die Schwörenden in ein Fäßchen Arraf, worin 
ein Heines Krokodil aus Holz und ein übel zugerichtetes Menjchenbild liegen, ihre Schwerter. 
Rechtſprechung findet häufig bei heiligen Bäumen oder Steinen ftatt. Ein Bund auf Ceram, an 
die Geheimbünde der Ozeanier erinnernd, wuchs mit der Zeit zu einem Nechtsbund aus, deffen 
widhtigiter Zwed die Schlichtung der Streitigkeiten ohne Einmifhung der Regierung wurde, 
jedem Teilnehmer wird ein Kreuz auf die Bruft tättowiert. Aufgenommen wird mit 15—16 
Jahren; ein Lehrer unterrichtet 14 Tage vorher in einer Waldhütte. Der Bund hat einen drei: 
geteilten Rat, der feinen Rechtsiprüchen zur Not durch Kopfabichneiden Geltung verſchafft. 

Das Pomali, Pali, Padi, Foſſo oder Saſſie der malayifchen Völker erfegt nicht ein: 
fach das Tabu der Polynefier; es hat mehr den Sinn des Mugul der Mikronefier: was fittig, 
was recht ift. Damit ift zunächit das Uhum der Dajafen verwandt; erſt wenn es religiös und 
politifch angewendet wird, erlangt es den ftrengeren Charakter des Tabu. Orte werben tabuiert, 
gewöhnlich durch Aufhängen eines Palmblattbüfchels; fie find es entweder von alters ber, oder 
werden durch Alte auf Grund ihrer Erfahrung als pomali erklärt. Den Alfuren von Halmahera 
iſt fogar der Anblid des Meeres unterfagt; Speifeverbote, die das Fleiſch von Hirſchen, 
Schweinen und Fiicharten verbieten, verlangen das Pomali zur Befräftigung. Die Berührung 
des Weibes eines Dritten wird auf Ternate al3 pomali erklärt. Ganze Dörfer werden durch 
Todesfälle pomali und belegen Verlegungen mit hoher Strafe. Die offenbare Willkür ber 
Tabuierungen läßt zu, daß auch Träume irgend etwas als unerlaubt binjtellen. 

Das Fadi der Madagaſſen ift auch nicht mehr das reine, alle Verhältniffe überjchattende 
Tabu der Polynefier. Es heißt foviel wie verboten, unglüdbringend, unantaſtbar, beilig. 
Da dem Bezirk von Behare an der Südküſte von Madagaskar Hühner fadi find, darf fein Huhn 
dahin kommen; das Schießen von Vögeln iſt verboten. Wo anders vertritt der Hund oder ein 
anderes Tier dieſe Stelle; vielleicht liegt darin ein Anklang an Kobong oder Totem. Ein: 
flußreich wirken die monatlichen Fadi-Tage; an ſolchen Unglüdstagen wird jedes Neugeborene 
lebendig begraben, wie noch neuerdings Grandidier von den Antanofjen berichtete. Zärtliche 
Eltern erreichen mit Geld und guten Worten, daß die Opferung eines Fingergliedes als Sühne 
der Ankunft an einem Unglüdstage zugelaffen wird. Ein großer Teil des Einfluffes der Fürften 
beruht darauf, daß man ihnen eine Kenntnis der Glüds: und Unglüdstage zutraut, in ber 
aftrologifche Beziehungen vorzufommen jcheinen. Jeder Götze in merina hatte einft feinen 
Fadi-Tag, wo die, die fich ihm befonders geweiht hatten, nicht arbeiteten; jo enthält fich noch 
heute jeder hochgeitellte Hova an feinem Fadi-Tage gewiffer Speifen und verbringt ihn in 
völliger Abgeſchloſſenheit. 

Merkwürdig find manche Hußerungen des Zahlenaberglaubens. Schon die Einzahl erwedt 
Bedenken: zu einer Laſt gehören alfo mindeftens zwei Träger. Dagegen iſt 12 eine qute 
Zahl: der König hat 12 Weiber, es gibt 12 beilige Orte in Jmerina, 12 Föniglihe Ahnen, 
12 Todfiinden und 12 Scharfrichter dafür. Diefelben launenhaften Gedanfenjprünge wie im 
Fetiſchaberglauben! 


Madagastar. 415 


20. Die Wadagafen. 


„In einem malayiich: afrifanishen Gemiſch wiegt das Nalayiſch⸗ 
Afiatifhe vor.“ .,* 


Inhalt: Madagaskar. Das Volk. Das negroide und das malayifche Element. Angebliche Zwerge. Indiſche, 
arabifche, europäiſche Einflüffe. — Die Familie: Kinder. Namengebung. Die Ehe. Blutsbrüderichaft. — 
Der Staat: Die Stände. Die Sklaven. Stantenbildungen. Das Hova-Reich. Gefchichtlicher Überbiid. 
Das Königtum. Allbeſitz der Krone. Hohepriejterliche Stellung des Herrſchers. Geſetze. Gottesgerichte. 
ſtriegsweſen. 


Madagaskar!, mit über 10,000 Quadratmeilen Oberfläche eine der größten bewohn: 
baren Inſeln, in glüdlichem Klima gelegen, in Bodengeftaltung und Bewäſſerung gut ausgeitattet, 
hat Raum und Mittel, ein eignes Völfergebiet zu fein. Es ift 50 geogr. Meilen von der Oftküfte 
Oftafrifas, 90 von Bourbon, 270 Meilen von Arabien und etwa ebenjoviel von Indien ent: 
fernt. Ein ſüdwärts gehender Meeresjtrom vermehrt die Folierung im Süden und Wejten; die 
Oft: und Nordfüfte aber werben beſpült vom ruhigen Waſſer des Indiſchen Ozeans mit feinem 
regelmäßigen Wechfel der Monfume, leider nicht felten durchbrochen von verheerenden Wirbel- 
ftürmen. Die beiten Häfen liegen im Nordweiten, 

Madagaskar ift vorwiegend Hochland; Hochebenen und Gebirge nehmen den größten Teil 
bes Inneren ein. Das fühlere, ftärkende Klima des Hova-Hochlandes hat jedenfalls beigetragen, 
das Volk zu dem zu machen, was e8 heute ijt. Schmaler Waldfaum am flahen Strande, dann 
Sümpfe und Moräfte; daran fchließen fi langſam anfteigende, gemwellte Ebenen, bie fich all- 
mählich zu dem Stufenland aufbauen, das vom Plateau von Imerina und feinen Gebirgen ge: 
frönt wird. Das ift die Wald- und Wiejenregion, der hoffnungsvollfte Teil des madagaſſiſchen 
Landes; auf den Hochebenen waltet Heide vor. Ungleiche Verteilung der Niederichläge über das 
Jahr hin mag die Waldarmut erklären; aber ein gutes Stück Wald ift dem Feuer zum Opfer ge: 
fallen, womit die Madagaffen Land urbar machen. Das Paſſatklima verfchärft den Gegenfaß zwifchen 
der feuchten und der längeren trodenen Jahreszeit. Im Hochlande wie in den Küftentiefländern 
wechieln Trodniffe mit Überflutungen, und die Bodengeſtalt bedingt große Ungleichheiten des 
Gefälles. Einen gewiſſen Erfag für Flüffe bieten die Yagunen, in langer Kette vorzüglich an der 
Oftfüfte, Die einheimifche Pflanzenwelt fpielt feine Rolle in der Volksernährung; aber die Küften: 
javannen und die Grasflächen des inneren tragen die das ganze Leben der Madagaſſen durch: 
dringende Viehzucht; die Wälder bieten nad) dem Niederbrennen des Holzes die fruchtbariten 
der. Die Küfte wird umfäumt von der vielleicht einheimischen Kofospalme. Die Sagopalıne 
gedeiht auch hier, wird aber nicht von den Eingeborenen benußt. Bon den Palmen macht fi am 
nüglichiten die Rafia (Sagus Raphia), weil jie in ihren bis 6 m langen Blattrippen Baumaterial 
und in ihren feinen Fiederblättchen eine vortrefflihe Webfater liefert. Das Flechten von Matten, 
Körben und Hüten aus Stroh ift eine Hauptbeihäftigung der madagafiüichen Weiber. In einigen 
Küftengegenden und im Betfileo- Lande Heiden fich Armere in Grasmatten, Häufer deckt man 
mit Gras, aus den leichten dreieckigen Stämmen einer papyrusartigen Binje werben Flöhe nach 
Art der Bambusflöße gebaut. Auf dem baumarmen Hochlande ift Gras weithin faft das einzige 
Brennmaterial. Zahlreich find Farbepflanzen; Indigo wird angebaut.” 


! Nur die Hova, bie ſich jelbit Malagaft im Gegeniag zu den anderen Stämmen der Infel nennen, 
tennen den Namen Madagaslara. Die Bewohner der umliegenden Inſel nennen Madagaskar Tani-Be, d. h. 
großes Yand, die Suabeli Bufini. Der Name Madeigascar findet ſich zuerit bei Marco Polo. 
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Die Beziehungen der einheimischen Tierwelt zum Menjchen find in wenigen Teilen der 
Erde jo eingejchränft wie hier. Man gewinnt den Eindrud, als ob den tiefftgehenden Einfluß 
nicht die eingeborenen, jondern die eingeführten Pflanzen und Tiere geübt hätten; aus der 
heimischen Tier: und Pflanzenwelt find Feine echten Haustiere und Kulturpflanzen hervorgegangen. 

Durch feine Lage auf Verfnüpfung jeiner Geſchicke mit Afrifa hingewieſen, Löft ji den— 
nod Madagaskar in feinem Bölferleben davon los, Ohne Zweifel war es früh afia- 
tiſchen Einflüffen weit geöffnet; wir fönnen noch heute einen Teil feiner Bevölkerung ausfondern 
und nach dem ſüdlichen Ajien verfolgen. Allerdings war die Grundlage afrikaniſch, und die 
Kulturftellung diefer zu Großem berufenen Inſel hat mehr afrifanifchen als aſiatiſchen Charafter. 
Der Gang der Gejchichte zeriplit- 
tert jich ziellos, ohne Einfluß auf 
die Gejamtentwidelung ber 
Menjchheit; Madagaskar hat jo: 
wenig wie Oftafrifa einen nad): 
weisbaren Anteil an der Ge: 
jchichte der Völfer um den In— 
diſchen Ozean genommen. 

Die madagaſſiſche Bevölfe: 
rung läßt eine große Mannig: 
faltigfeit £örperliher Merkmale 
erfennen. Ihre Hautfarbe ° 
ſchwankt zwijchen dem Hellbronze: 
gelb der Sübeuropäer und tiefem 
Schwarzbraun, ihr Haar zwifchen 
dem afrifanischen Wollfopf und 
dem ſtraff- und geradhaarigen 
Schopf der Malayen, ihre Phy— 
fiognomie zwijchen den negroiden 
und mongoloiden Crtremen. 
Bald ftufen fich alle dieje Eigen: 
ichaften in Einem Stamme ab, 
bald verteilen fie fich deutlich auf 
verjchiedene Stämme. Die Zweiteilung der Bevölkerung in malayische und afrifanifche Haupt: 
bejtandteile, in Hova und Sakalaval, iſt ebenjo unzweifelhaft, wie fie im einzelnen jchwierig 
und wie die Gejchichte ihres Zufammentreffens dunkel ift. Trotz Übergangsformen anderer 
Miſchungen hat ſich genug unvermijchte Raſſe beiderjeits erhalten. 

Das malayifche Element hat ſich allem Anschein nad am reinften in dem mädhtigiten Volt 
Madagaskars, den Hova, erhalten. Sie find nicht von hohem Wuchie, doch ziemlich gut gebildet, 
behend und lebhaft, mehr zäh als jtark; ihre Farbe ift olivengelb, bei einigen noch heller als im 
jüdlichen Europa; ihr Geficht tritt im unteren Teile wenig hervor; die Haare find ſchwarz, jtraff 
oder gelockt, die Augen faftanienbraun (j. Abbildung, S. 427). Man muß aber die malayiichen 
Merkmale nicht bloß in den Hova ſuchen; gerade durch ihre Kriege und ihre Verbreitung über 
die Inſel Hin zeigen fie den Typus nicht mehr jo flar wie an der Küjte in Ruhe jigen gebliebene 





Ein Mabagaffe von negroidbem Typus. Mach Photographie aus ber 
Sammlung von Pruner Bei.) 


! Der franzöfiiche Sprachgebrauch bezeichnet die Hova als Malegaichen oder Madagafjen und die übrigen 
Einwohner der Inſel, jowohl im Norden als im Süden, als Salalaven. 
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Stämme, Sibree fand Betfimarafa heller al3 Hova. Vergeſſen wir nicht die weibliche Hälfte: 
viele hellfarbige Hovafrauen zeichnen fich im Gegenfaß zu den Männern durch Schönheit aus 
und ragen an Geift jo hervor, daf fie von jeher mit der Gejchichte der Inſel verfnüpft find. 
Seit dem Auftreten der Europäer jpielen au Mulatten, madagaflifche und foldhe von Bour- 
bon oder Mauritius, eine Rolle, bejonders in der Geichichte der europäiſchen Befigergreifungen 
und der zwei ſakalaviſchen Neiche des Weſtens. Neuere Beobachter wollen überhaupt die Über: 
legenbeit der Küſten-Hova einem ftarfen Anteil weißen Blutes zufchreiben. 

Früher wurde von einer Zwergrafje der Inſel geſprochen, die bald als fabelhaft, 
bald als ausgejtorben bezeichnet worden ift. 5 
Die Nahridhten de Commerjong von 1771 
und anderer über die Duimos hat Ellis auf 
die Wazimba zu beziehen gejucht, die Eleiner 
als die Hova, hellfarbig und behend feien und 
nach der Überlieferung jene großen dolmen— 
artigen Steingräber gejchaffen haben, die im 
Inneren Madagasfars häufig find. 

Die Zahl der injelfremden Elemente fteht 
nicht feit, ihre Bedeutung aber, vor allem im 
Wirtſchaftsleben, außer Zweifel. Erſt erſchei— 
nen die thatkräftigen, rückſichtsloſen Araber 
und Suabheli, dann die friedlichen, aber um 
jo ſchlaueren In dier. Faſt an jedem günftigen 
Küftenpunfte Madagasfars findet man Sua- 
heli-Niederlaffungen; Indier vermitteln faft 
den ganzen Handel. Einzelne Spuren deuten 
auf noch Entferntere hin: Schon Edrifi 
ipricht von dem chinefifchen Verkehr mit Ma- 
dagasfar, der ſich in den legten Jahren durch 
einwandernde Zopfträger neu belebt hat. 

Über die Zahl der Araber auf der Inſel \ 
wifen wir nichts; Mein it fe mit. Trabi: Gm Matsanlt von meraben Er mes Bi 
tionen weifen ganzen Stämmen auf Maba- 
gasfar arabijchen Urſprung zu; ſchon früh begegnen wir bei den arabiſchen Schriftitellern der 
Kenntnis Madagasfars. Im Süden Madagasfars bedient man ſich der arabiſchen Buchitaben, 
arabifche Bücher findet man an der Oftküfte, und im Norden haben die Hova erft unter dem 
Einfluß der Engländer engliihe Buchitaben eingeführt. Durch das Chriftentum ift nun das 
Arabifche teilweife auf die Stellung einer Zauberſprache herabgejunfen; man trägt ganz unver: 
ftändlich gewordene, weil arabiich gejchriebene Amulette. Warum blieb aber der Islam, der in 
Dftafrifa jo geſchickt Propaganda für den Koran machte, hier auf die Küftenpläge beſchränkt? 
Die Hova, die geborenen Feinde der Küftenbevölferung, nahmen jehr raſch das Chriftentum an: 
fie erblidten darin vor allem den Gegenjaß zum Islam. Früher war e3 vielleicht anders. 
J. Cameron hat Hovagebräuche, die mit jüdiſchen übereinitimmen, zufammengeftellt: follte 
da3 nicht eher arabiiche Erbichaft jein? 

Wie ordnen und jchichten fih nun die verjchiedenen Elemente zeitlich? 1873 wurde in 
Antananarivo eine einheimische Geſchichte Madagaskars veröffentlicht, die eine Lilte von 36 Häupt- 
lingen und Königen der Hova gibt; das entipräche im allerbeiten Falle etwa 800 Fahren. 

Bölferkunbe, 2. Auflage. 1. 27 
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Sprachforſcher fegen aber die Einwanderung malayifcher Völker wegen der Altertümlichkeit der 
madagaſſiſchen Dialekte vor ihre Ausbreitung über Polynefien. Es gibt neben dem Kifuabeli 
und Arabifchen nur Dialekte des Malayifchen auf der Inſel; und diefe find einander jo ähnlich, 
daf ſich alle Madagaffen, wenn auch mit Schwierigkeit, verjtehen. 

Niemand hat bis heute den weſentlich malayifhen Charakter madagafliicher Dialekte, 
in erfter Linie des der Hova, ernftlich angezweifelt; man hat ihn aber herabzumindern verfucht, 
indem man in den malayijchen Beimengungen zufällige, gleichfam angetriebene Bruchftüde jehen 
wollte. Jedenfalls deutet das Madagaſſiſche nicht bloß auf das eigentlich malayische Sprachgebiet, 
die Verwandtſchaft erftredt ſich mindeſtens ebenjo ftarf auf das Polyneſiſche. Coufin fieht es 
als eine ältere jelbitändige Ausbildung derjelben Sprachfamilie an, der als jüngere Glieder die 
malayijchen und polynefifhen Dialekte angehören. Thatbeitand ift aljo das Nebeneinandervor: 
kommen afrikanischer und füdafiatifcher Bevölferungselemente, begründet durch Förperliche Merk: 
male, weniger durch die Sprache. Fragt man nad) ethnographiſchen Beweijen, fo ilt zu: 
nächſt die Eriftenz einer wefentlich oftafritanifhhen Viehzucht von Bedeutung; der Aderbau dagegen 
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Ein Mufitinfirument ber Sakalaven. (Mufeum für Völkerkunde, Berlin.) Ys wirkl. Größe. Vgl. Text, ©. 419. 


lehnt ſich mit Reis-, Tard- und Zuderrohrkultur an Südafien an. Legterer ift am jtärfjten im 
Dften, erfterer im MWeften, jener bei den Hova, diefer bei den Safalaven vertreten. Der all- 
gemeine Gebrauch der Rafiagewebe erflärt nicht die geringe Verwendung der Tierhäute zur Be- 
Heidung, wie fie bei den afrifanijchen Viehzüchtern fo beliebt ift; Rindenzeug fommt bier jo gut 
wie in Melanefien und Innerafrika vor. Von Waffen fehlt das innerafrikaniſche Wurfmeſſer 
und der afrifanifche Bogen. Beim Eifenfchmelzen bedienen fich die Madagaſſen des füdaliatifch- 
malayiſchen Federblasbalges. Fadi erinnert an das malayiſch-polyneſiſche Tabu, wird aber 
weniger auf die Spitze getrieben (vgl. S. 425). Das ftaatliche Leben war bis zum Auffommen 
(mit europäifcher Hilfe) der Hova, der Großmacht Madagasfars, afrifanifch zugeichnitten. In den 
religiöfen Begriffen iſt mehr Südaſiatiſches als Afrifanifches. Und fo ähnelt der Gejamteindrud 
des ethnographiſchen Thatbeftandes dem linguiftifchen: in einem malayiſch-afrikaniſchen Ge: 
mijch wiegt das Malayiſch-Aſiatiſche vor. 

Afritanern als erften Einwohnern floffen Malayen und andere Völker vom Oſt- und Nord: 
rande des Indiſchen Ozeans zu und mengten fich nach und nad) mit ihnen, und Hova und Ber: 
wandte weifen ſich durch ihre relative Reinheit als fpäter Gelommene aus. Eine nur einmalige 
malayifche Einwanderung ift ebenfo ausgejchloffen wie ein Zumandern zufälligen Charakters; es 
handelt fich hier um ein verlängertes Zufließen: in innigem Verkehr, der vielleicht mit der alten 
malayifchen Kultur in Hinterindien und im Archipel zufammenbing, müſſen Malayen mit den 
Ländern des weitlichen Indiſchen Ozeans geitanden haben. Malayifche Spuren in Afrika zeigen, 
daß dieje öftlichen Einflüffe nicht an der Moſambikſtraße Halt machten. 
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Die heutige Schiffahrt der Dftafrifaner fteht nach der Anficht mancher Ethnographen einer 
freiwilligen Herüberwanderung jolcher Stämme entgegen. Nun find aber Schiffahrtsgerät und 
nautifche Kenntnis fein dauernder Beſitz, wie viele Beifpiele in Polyneſien und dem afiatifchen 
Wohngebiet der Malayen lehren. Anzunehmen mit Hildebrandt, daß zur Zeit diefer Völker: 
bejiedelung im Kanal von Moſambik viel mehr vulkaniſche Infeln als Brüdenpfeiler vorhanden 
waren, ift gar nicht notwendig. Warum jollen nicht thatkräftige Afrifaner ihren Weg hierher 
gefunden haben? An Mut hat es dort niemals gefehlt. Problematifch bleibt nur die Überfüh— 
rung der Rinder: hier handelt es fich um eine Schiffahrtstechnif, wie wir fie wohl bei Arabern, 
nicht aber bei den zunächit in Frage fommenden Völkern finden. 


Madagasfars Bevölkerungszahl wird auf 3—4 Millionen gefchägt; jedenfalls ift fie 
15— 20mal geringer, als fie nad) europäiſchem Maße fein könnte. Den Hova weift man 
750,000 (Ellis) bis 1,200,000 Seelen (Mullens) zu; 
als verhältnismäßig dicht bevölfertes Gebiet fann man 
das Hovagebiet Jmerina auf dem Tafellande des In— 
neren, dann einige Teile der Provinzen Betjileo und 
Bara bezeichnen. 

Bei der Beurteilung des Charafters vergeffe man 
nicht die Verjchiedenheit der Raſſen. Ohne Frage ift der 
Hova gleich allen Malayen mehr berechnend ala gerade, 
mehr jchmiegjam als kräftig. Seine Tugenden und Fehler 
liegen beide in einer Weichheit, die ihn dem europäifchen 
Einfluffe, jelbit dem Chriftentum mit Empfänglichfeit 
entgegenfommen, ihn aber doch nicht mit Energie das 
Gute darin behalten ließ. Er vermeidet in dringenden 
Fällen eine beftimmte Antwort, macht Umjchweife und 
hält ſich ſtets eine Hinterthür offen. Sein Geiz und feine —— 
unerfättliche Habgier find doch nicht im ſtande, ein kräf· Mufeam Arakbens 
tiges wirtjhaftliches Leben hervorzurufen. Übermäßiger 
Genuß geiftiger Getränfe ift hiftorifch geworden in Madagaskar: ihm verdanfte ein gut angelegter 
König feinen Sturz vom Throne. Politische Rachſucht, Meuchel: und Giftmord find wohlbefannt. 
In den Hova lebt ein ftarkes Gefühl der Überhebung über die anderen Stämme der Inſel, die 
momentan unterworfen find; aber ihre ganze Stellung rechtfertigt das nur wenig. Politiſch wichtig 
ift ihr nie gebrochenes Heimatsgefühl: fie wanderten ſtets ungern aus und fehrten gern zurüd. 

Die Madagafjen lieben Muſik leidenihaftlih: Muſikbanden müſſen beftändig in der Nähe 
des Königs und der Großen fein. Vorwiegend haben die Inftrumente malayijchen Charakter 
(j. obige Abbildung und ©. 418). Hohe Bedeutung wird der malayijch = polynefischen 
Antfiva oder Mufcheltrompete beigelegt: eine große Seemufchel von heijerem Tone, die nach den 
Gefegen nur die Könige gebrauchen, die Soldaten unter die Waffen zu rufen. Es gibt bei den 
Madagaſſen Feine religiöjen Zeremonien ohne Gejang, Tanz oder Flintenſchüſſe. Große Staats: 
ummälzungen, die im Volfe dumpf gären, fündigten jich öfters durch eine Tanzfrankheit, angeb: 
lich dämonifche Beſeſſenheit, an, die in allen Schichten ihre Opfer forderte. Mit Tanzen und 
Eingen heilt man Kranfe. 

Nach einigen Andeutungen über die Chronologie aus vorenropäticher Zeit beitand das Jahr 
aus 12 Monaten zu 283 Tagen; 28 weitere Tage wurden jo auf die 12 Monate verteilt, daß 


das neue Jahr jedesmal mit dem Neumond begann. Die Monatsnamen der Hova find arabiich, 
* 
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während die der Küſtenſtämme aus einheimifchen Wörtern gebildet find. Bon Sternbeobachtungen 
zur Orientierung oder Zeitbeftimmung wirb bei der geringen Entwidelung der Seefahrt wenig 
geſprochen. Aber Reispflanzen und andere wichtige Unternehmungen regelt man nach dem Unter: 
gang der Sonne an einer beftimmten Stelle des Horizonts. 


Die Tracht der Madagafjen ift bei Hova und Safalaven urfprünglich gleich: Lenden- und 
Umjchlagetuch, bei ven Männern bis zu den Knieen, bei den Meibern bis zu den Füßen reichend. 
Diefe Tracht wird leider von der europäifchen verdrängt, am rajcheiten natürlich bei den Hova. Die 
Wollhaarigen tragen die Haare meiltens in großen 
Buffen; die Hova dagegen fur; oder in der Mitte 
geicheitelt, darüber jegen fie breitrandige Strohhüte, 
Bon Schmuckſachen find am beliebtejten filberne 
oder mejlingene Armipangen und Fingerringe; jene 
beſonders an der Wejtküfte, wo der arabifche Einfluß 
vorherricht. Auch kommen Najenringe nach indiſchem 
Mufter vor. Während die Safalava: Männer nicht 
tättowiert find, bringen ſich ihre Frauen mit einem 
Dorne oder Nagel einige Male bei: auf den Ober: 
armen fieht man Umriſſe von Kreuzen, Sternen und 
Schlangenlinien. Die Hova tättowieren fich nicht, 
aber die Frauen der Betfileo Bruft und Naden. Bei 
den Safalaven der Weftküfte beobachtet man bie afri- 
Fanifch= barbarifchen Obrpflöde. Schwarzfärben der 
Zähne mit einer Pafte, die Sibree Laingo nennt, 
fennen Waldftämme des Inneren; angeblich färben 
fie abwechjelnd einige Zähne und laffen andere weiß. 

Die Hova haben hauptjächlich Durch europäijche 
Maffen ihre herrſchende Stellung errungen und die 
anderen Stämme gezwungen, ihnen barin zu folgen. 
Sp find denn Feuergewehre faft bei jedem Stamme 
zu finden; felbjt bei entlegeneren tragen die Krieger 
neben zwei Wurffpeeren eine Flinte. Daneben fieht 
man aber ſelbſt in Antananarivo noch viele Speere, 
Sonden) Schlachtärte, kurze Dolche und Holzſchilde mit Büffel- 

haut. Doch Geſchicklichkeit im Umgang mit Speeren 
wird nur wilderen Stämmen zugeſchrieben. Neben dem Bogen erſcheint als Schießwaffe noch 
ein malayiſches, 2— 3 m langes Blasrohr; die Pfeile dazu beſtehen aus 0,5 m langen, feinen 
Bambus- oder Phragmites-Kohriplittern als Schaft und einem hinten umgewundenen, aus den 
Seidenfajern von Aäflepiadeenjamen oder Federn gefertigten Pfropfen, der den Pfeil hinaus: 
ichnellt und im Fluge ftetig hält. 

Die Häufer werden von allen Madagafjen nach einem ziemlich übereinftimmenden Grund- 
plan gebaut, ein Beweis für ihre Übereinstimmung in ethnographifcher Beziehung. Thon ift 
auf diejer granitifchen Inſel jehr verbreitet; man baut ihn in Schichten von m Höhe und 
etwas weniger Die auf. So entitehen Mauern, die zum Staunen der Europäer viele Jahre 
den Negengüflen trogen. Das Dach ruht nicht darauf, fondern auf drei Pfoſten, ift fteil, hoch 
und mit Nobr oder Binien gedeckt; nur die Neichiten in Antananarivo haben hölzerne, gemalte 
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Schindeln oder irdene Ziegel. Am Firjte freuzen fih Dachſparren, deren eingeferbte Enden oft 
mit einer Heinen Schnigerei enden: einem Ochjengehörn oder fleinen Vögeln. Darin ſcheint eine 
Erinnerung an das Wappentier des Stammes zu liegen, Die Höhe der Sparren bejtimmt den 
Rang (j. untenjtehende Abbild). Das Haus hat mindeſtens eine Thür und ein Fenfter; die Thü- 
ren öffnen fich, in der Regel nach Weſten, etwa 1/2 m über dem Boden, fo daß man über ein paar 
Steine zur Schwelle fteigt. Der öftliche oder nordöftliche Teil des Haufes ift geheiligt: hier fteht 
das Ahnenbild oder das Kreuz; beim Bau wird der nordöftliche Pfeiler unter Feierlichkeiten auf: 
gerichtet. Dies ift der Hova-Typus, großartig ausgeprägt in den Bauten der Hauptitabt (ſ. Abbil- 
dung, ©. 426). Die föniglichen Gebäude, ungeheure Hütten mit jpigen Dächern, find in jedem 
Stockwerk mit einer von mächtigen Baumftämmen geftügten Veranda umgeben, Die Stadt erhebt 
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Haus eines Honra:bdäuptling®. (Rad bem „Globus“.) 


fich terrajjenförmig; die ſchmalen Pfade find teil und jchlecht, und die Häufer ftehen nicht in 
Reihen, fondern bunt durcheinander. Einige freie Pläge dienen zum Abhalten von Märkten, 
Auch in den Safalaven- Dörfern find die Heinen, im Schatten größerer Bäume unregelmäßig 
zeritreuten, laubbefleideten Hütten rechtedig und ruhen meiſt 1—2 m hod) auf Pfählen. Alle 
Dörfer und viele Einzelhäufer find mit hohen Rohr: oder Lehmmauern ummwallt (j. Abbildung, 
©. 422). Man hat hierin einen mohammedaniſchen Gebraud; jehen wollen; doch war es wohl 
jo, daß, folange die Heinen Stämme der Hova im Streit miteinander lagen, jede Höhe ein mit 
drei Ringgräben befeitigtes Dorf trug. Nachdem num eine ftarfe Regierung diefem Fauftrecht ein 
Ende gemacht hatte, jtieg die Bevölkerung in die Ebene hinab, Indes gibt es noch heute genug 
befeitigte Dörfer im Hovalande. Damals (gewöhnlich wird hierfür die zweite Hälfte des 18. Jahr: 
hunderts angejegt) wurde übrigens der Steinbau bei den Madagafjen beijer geübt als heute: . 
nicht ganz ruinen: und erinnerungslos ſchaut das Yand aus wie jo mandıe Teile Afrikas, 

Kein Stamm lebt ganz ohne Aderbau. Wie bei den oſtafrikaniſchen Negern ift eine leichte 
Have jo ziemlich das einzige Werkjeug. Die Felder jind oft weit vom Dorfe entfernt in Thal: 
einjchnitten oder den Uferebenen der Gewäſſer angelegt und wandern von einer Etelle zur anderen. 
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Unbeforgt um die Zukunft, opfert man den Wald rüdjichtslos, um Neuland und Ajchendüngung 
zu gewinnen; nachgepflanzt wird nicht. Drum ift jegt fajt das ganze Hovaland waldlos und mit 
Gras bewachſen; nur hier und da erhebt fich ein ehrwürdiger Baumrieje als Zeuge vergangener 
Herrlichkeit. Über dies Niveau haben indische, arabiſche und europäiſche Einflüffe die Kultur des 
Reifes und Zuderrohrs gehoben. Reis iſt die eigentliche Nahrungsfrugt im Often und im 
Sinneren, während die Bewohner des Weſtens mehr von Mais, Maniof und anderen Wurzeln leben, 
Schon im vorigen Jahrhundert war die Ausfuhr von Neis beträchtlich. Die Bewäflerung der 
Reisfelder geſchieht Häufig Fünftlich, das Zerftampfen des Bodens beforgen die Ninder, und der 
Halm wird mit einer Sichel gefhnitten, die einem leicht gebogenen Sägemeſſer gleicht. Dann 
wird das Getreide auf einem Dreſchſtein ausgeklopft und durch Schwingen gereinigt. Viel 
Zuderrohr wird 
im Hovalande ange: 
baut. Dan preßt es 
zwiſchen zwei hart: 
bolzigen Cylindern, 
wovon der Saft in 
einen Trog läuft. 
Daraus deſtillieren 
jie den beraufchenden 
Trank Toaffa, Der 
unvollkommen kriſtal⸗ 
liſierte Zucker wird 
auf den einheimiſchen 
Märkten verkauft. 
Viele Fruchtbäume 
find eingeführt: Pfir⸗ 
jihe, Apfelfinen, 
Zitronen. Der 
Umfriebete 8 & i i f Rab sta N Ellis ae * am 
mfriebete Dauernhäufer Sg abagasfar. (Nah i8.) dem Hochlande ge⸗ 
zogen; als Genuß— 
mittel werden Hanf und Tabak kultiviert. Der Tabak wird ſelten geraucht, dann mittels 
Waſſerpfeifen ſüdafrikaniſcher Art aus ochſenhornförmigen Flaſchenkürbiſſen und Thon (ſ. Ab: 
bildung, S. 423, unten), niemals geſchnupft, aber leidenſchaftlich als Pulver gekaut. 

Die Herden find Geld. Mit Rindern wird die Braut bezahlt; keine Feier iſt ohne Rinder— 
opfer. Der Madagaffe ißt faft nur bei feitlichen Gelegenheiten Fleiſch; Kälber zu eſſen, verjtößt 
ganz gegen die Yandesfitte, wonach das Kind nicht von der Mutter getrennt werden joll. Rinder 
und Neis ftellen die wichtigften Cinnahmequellen der Inſel dar; Mauritius, Reunion, ſelbſt 
Sanjibar und ojtafrifanische Küftenpläge find hierin hauptſächlich auf Madagaskar angewieſen. 
Alles Geld wird in Herden angelegt; es ijt der größte Ehrgeiz der Mittellofen, wenigitens 2—3 
Rinder zu erwerben, Im Hochlande ift die Mil ein Hauptnahrungsmittel, und die reichen 
Hova haben Vichjtationen von 500— 800 Stüd. Einige Tiere werden auch fünftlich in halb 
unterirdiichen Ställen gemäftet. Obgleich die Rinder unter den öffentlihen Schuß geſtellt find 
und bei den unabhängigen Stämmen auf ihrem Diebftahl Todesitrafe fteht, it doch Viehdiebſtahl 
häufig. Das madagaſſiſche Rind gleicht dem oftafrifanifchen, Schafe und Ziegen finden fi nur 
im Inneren; bie überall verbreiteten Schweine wurden erſt von den Engländern unter Radama I. 
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eingeführt. Hühner findet man nicht in jedem Dorje; Gänfe, Enten und Buten nur bei den Hova. 
Die Hunde find entweder jchafalartig und oſtafrikaniſcher Abftammung oder von europäiſchem 
Miſchblut. Kagen find allen Madagaſſen Tiere böjen Omens, 

Die Arbeit der freien Leute wird in ihrer vollen Entfaltung gehemmt durch die Sklaverei. 
Wo Beranlaffung zu 
größeren Leiſtungen vor: 
liegt, wie in den Reis: 
diftriften des Nordſaka— 
laven-Zandes, werben 
Sklaven gehalten. Mas 
man Gemwerbthätig: 
feit nennen könnte, das 
liegt hauptjächlich in den 
Händen der Meiber. — 
Ausgenommen davon — 
wird Eijenbereitung nd — 
“Bearbeitung überall da Reismörfer und Ruber von Mabagaskar. Ethnographiſche Sammlung, Stodholm.) 
geübt, wo das Rohmate- 
rial vorhanden ift. Die Hova ahmen gern europäiſche Mufter nad: die Gabe, jelbit zu erfinden, 
iſt bei ihnen gering. Bei unberührten Völkern der Inſel ift eine Lieblingsbefhäftigung der Frauen 
das Weben von Lambas 
aus Rafiafajer; überall ſieht 
man unter großen Schatten= 
dächern die Webftühle tag3- 
über aufgeftellt, und oft 
dauert es monatelang, ehe 
eins dieſer haltbaren Ge— 
webe fertig ijt, Die größeren 
Thongeſchirre, befonders die 
Wafjergefäße, die zu einem 
oder zweien an fejten Plätzen 
in jeder Hütte jtehen, er: 
innern duch Form und 
Brand an oftafrifanijche, 
die Töpfe mit Dedel zum 














Reiskochen an die malayi: Med 
r ß 24 Eine madagaſſiſche Waſſerpfeife, nah afritanifhem Muſter. (Diujeum für 
ſchen, die aus feinem roten Bölfertunde, Berlin.) Ys wirtl Größe. Bel. Text, S. 42. 


Thon verfertigten Platten 

und Flaſchen an mauriſche Töpfereien. Das Flechten der Matten, Körbe und Tajchen, zuweilen in 
roher Tiergejtalt oder von Flaſchenform, ift Sache der Frauen. Die Mufter der quadratiichen, an 
den Eden etwas aufgebogenen Getreidewannen und Matten find recht hübſch. Die madagaſſiſchen 
Binjenkörbe halten das Waſſer durch Verdunftung fühl. — Der innere Handel iſt bei dem übeln 
Zuftande der Wege und der Unficherheit des Verkehrs nicht beträchtlich. Und trogdem der Außen: 
handel nad) und nad) eine große Notwendigkeit für das Hovareich geworden ift, find alle Betriebs: 
mittel im jchlechtejten Stande. Hohe Einfuhrzölle, womit die Hova den größten Teil ihrer Staatsaus: 
gabe beitreiten, lajten auf dem Handel; nüten aber, weil aud) der Branntwein davon betroffen wird, 
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Das Chriftentum mußte in Madagaskar mit der Vielweiberei paktieren, die durch die 
Raubzüge der Hova immer neue Nahrung erhielt. Längft haben fie aufgehört, erfolgreich zu fein, 
und die Vielweiberei wurde offiziell abgefchafft. Überall iſt die erfte Frau die Herrin des Haufes, 





Zeihnung eıner Rinberberbe auf einem Bambusbeder, f. bie Abbildung, S. 425. (Mufeum für Völkerkunde, Berlin.) 


ihre Kinder find bevorrechtet. Die Hütten der einzelnen Vadi-kely oder Nebenweiber liegen um 
die größere des Ehegatten gruppiert, der darin mit der Hauptgattin (Vadi-be) zufammen wohnt. 





Ein geilodtened Täjhhen von Madagaskar. (Mufeum für Völferkunbe, Berlin.) Ya wirt. Größe. 


Dieſe iſt jelten die Schönste der Frauen, wohl aber die reichfte und dem Hausherren ebenbürtigite. 
Verlobung und Heirat erinnern an malayiihe Sitten. Der Brautfauf bridt in dem Her: 
fommen durch, daß die Heirat erit dann für gefchlofjen gilt, wenn die Brauteltern ein Gejchenf, 
früher das Schwanzjtüc eines Nindes, vom Bräutigam angenommen haben. Jm ganzen ift des 
Weibes Stellung nicht zu tief unter der des Mannes. Den unvermählten Meibern find große 
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Freiheiten gejtattet. Die heidnijchen Stämme jehen e8 gern, wenn eine junge Frau voreheliche 
Kinder mitbringt. Bei den halbzivilifierten chriftlichen Hova fpielt die Sittenheuchelei eine große 
Rolle; Hier hat die Halbkultur mit wirtſchaftlichem Rüdgang und übermäßigem Genuß geiftiger 
Getränke in allen Richtungen zerjegend gewirkt, Erogamie und Mutterrecht gehören zu den 
bezeichnendften Merkmalen malayijher Stammverwandtfchaft. Bevorzugung der weiblichen Linie 
in der Vererbung, die Gleichſtellung von Vater und Onkel, Mutter und Tante in der Verwandt: 
ſchaftsreihe und die Thatſache, daß Ehe unter 
Geſchwiſterkindern als „Fadi“ bis zum fünf: 
ten Grade verboten iſt, find von afrikanischen 
Gebräuchen abweichende Eigentümlichkeiten. 
Auch die politiich hervorragende Rolle der 
Frauen wird in erjter Linie Durch den großen 
Wert verurjacht, der auf die direkte Verer— 
bung des Blutes gelegt wird. Durch den 
Gebraud) gejtügt, daß der erſte Minijter der 
Gatte der Königin ift, hat fie in der Gefchichte 
der Hova durch brei aufeinander folgende 
Königinnen faft den Charakter der Gynä— 
fofratie angenommen. Rüdficht auf Nach: 
fommenfchaft, beionders auf männliche, hat 
nicht die tiefe Einwurzelung der grauſamen 
Eitte des Kindermordes verhindert. El: 
tern ift die größte Verehrung der Kinder ge: 
wiß, jchon weil dem Alter an fich Ehre ge: 
zollt wird: wenn zwei Sklaven Laſten tragen 
jollen, von denen der eine jünger iſt als der 
andere, nimmt jener womöglich alles auf ſich. 
Blutsbrüderjchaft, über einem geſchlachteten 
Ochſen geſchloſſen, erinnert an Afrika. 
Geſellſchaftlich zerfallen die Hova in 
drei Klaſſen: den Adel (Andrian), den Bür— 
gerſtand (Hova) und die Sklaven (Andevo 
oder Ampory). Der Adel beſteht vorwie— 
gend aus Ybtmmlingen der früheren daupt. dhittea et ke Au aka a 
linge. Er iſt der bevorzugte Stand, doch nicht 
der reichite; ja, man hört jagen: arm wie ein Andrian. Der Regierung fteht die freie Verfügung 
über alle Unterthanen zu: Dienft wird von reich und arın, alt und jung verlangt, Damit ift 
natürlich Nichtbezahlung der für die Regierung geleifteten Dienſte gegeben; und das bedeutet viel 
bei der Negierungsmadt und dem Umftand, daf die Minifter die größten Kaufleute des Landes 
find. In diefem Fronſyſtem liegt eine Urfache des Zurücbleibens des Volfes, da die Freude am 
Genuß der eignen Arbeit gerade denen am meiften verfümmert wird, die am meiften können. Die 
Europäer haben durch die Einführung der Yohnarbeit günstig auf die jozialen und wirtjchaftlichen 
Berhältnifje des Hovareiches eingewirkt. Ein zwijchen Bürgertum und Geburtsadel ftehender 
Verdienſtadel iſt feit Radama J. dur Verleihung von Ehren an die Staatsdiener geichaffen 
worden. Die Freien teilen ſich in zahlreiche Clans, die in der Regel nicht untereinander heiraten; 
außerdem zerfallen fie in die zwei Gruppen der Kriegsdienitpflichtigen und der einfachen Bürger. 
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Von Sklaven unterjcheidet man drei Arten: Zaza:Hova, Andevo und Mojambif. Die 
erfteren ftammen von demjelben Blute wie die Hova jelbjt, wurden aber zur Strafe für eigne, 
väterliche oder brüderliche Verbrechen zu Sklaven gemadt. Die Andevo, die zweite und zahlreichite 
Klafje, refrutieren ſich hauptſächlich aus Kriegsgefangenen; das find die Sklaven im engeren 
Sinne, Sie find in der Negel etwas dunkler als die Hova, ſonſt aber entjprechend ihrem ver: 
ſchiedenen Urſprung von mannigfaltiger Erſcheinung. Die dritte Klafje endlich find die von den 
Arabern meift von der Mojambiffüfte eingeführten Afrikaner. Seit 1877 find Sklaven nominell 
in allen den Hova unterworfenen Teilen der Inſel frei. Die Sklaven jtehen etwas niedriger als 
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Die HovasHauptflabt Antananarivo. Mach Photographie) Val. Text, S. 421. 


dıe übrigen Glieder der Familie, fönnen aber durch ihre Herren ein Leben bereitet erhalten, um 
das fie mancher Freie beneiden mag. Die ſchlechteſte Seite der Sklaverei ift daher der üble Ein- 
fluß, den fie auf die Arbeit der Gefamtheit übt: man hat jich gewöhnt, er die kleinſte Arbeit 
durch Sklaven bejorgen zu lafjen. 

Die Staatenbildungen Madagasfars find urjprünglic beſchränkter Natur, Die Macht— 
lojigfeit jogenannter „Könige jtand oft in einem fomifchen Gegenjaß zu den von interejjierter 
europäifcher Seite ihnen aufgebrängten Prätenfionen. Wenn ſich die Hova über diefen niederen 
politischen Zuftand erhoben haben, jo möge man fie als Neichegründer nicht überichägen. Sit 
ihr Reich auc größer, jo ift es dafür, begründet auf weitzerftreute Befagungen und Beamte, 
von um jo lodererem Zufammenhang. Der ganze Norden und Weften, mit Ausnahme einiger 
Handelspläge an der Küjte, find noch unabhängia, der Süden und Südoiten ebenfalle. Um die 
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ethnographiſchen Wirkungen der erobernden Ausbreitung der Hova zu verftehen, muß man er- 
wägen, wie durchgreifend, graufam und langwierig ihre Kämpfe waren. Man juchte dem Gegner 
jo gründlich wie möglich zu ſchaden; jedes Mittel galt für erlaubt. Nimmt man hinzu die Sitte, 
den lebensträftigften Teil der Unterworfenen ala Sklaven fortzuführen, und endlich die zerjtreuten 
Beamten und Bejagungen der Hova: was anderes konnte eine ſolch erpanfive Politik bewirken 
al3 die Durcheinanderwürfelung der Bewohner? Der Sauerteig aber in diejer gärenden Mafje 
ift der Hova, der fich jelbft außerhalb feines engen Stammlandes als Frembling betrachtet. 





— BR, 
0 
Y £ 


en //} n 
— NAÄL 





A AN ie 
E 
% & > — 


Ralnitnalavon und Rainilaiarivona, bie beiben Hauptminiſter Radamas II. Nah Etlis) 


Außer den Hova und den Betjileo, die als weſentlich identiſch aufzufaſſen find (fie bilden 
den Kern des Hovareiches im Inneren), werden die Stämme der Oftküfte unter dem Namen 
des einſt mächtigſten von ihnen, der Betjimarafa, zujammengefaßt. Dieje, die landeinwärts 
wohnenden Betanimena und die im Waldgürtel der Oftfüfte zwifchen Küfte und Innerem 
wohnenden BVölferfhaften der Tanala, Tankay und Sihanafa find hovaähnlid), während 
die nörblicheren und füdlicheren Taimoro, Taifafy, Taijafa, Tanofy und Tandroy dunk— 
(ere Haut und fein jtraffes Haar haben. Auch unter den Betfimarafa finden fih Dunkle mit 
lodigem Haar. Einft hatten die von der Weſtküſte aus an der Süd- und Nordfpige übergrei- 
ienden Safalaven einen Halt an dem füdlichen Königreich von Menabe und dem nördlichen von 
Imboina, von Häuptlingen der Sakalava vor etwa 200 Jahren gegründet. Von da aus wurden 
die Hova in Unterwerfung gehalten; heute find fie es, die zum größten Teil nominelle Unter: 
thanen der Hova find, 

Das Königtum der Madagafjen iſt nirgends unbeſchränkt; und am wenigjten ift ver Hova= 
fürſt abjoluter Monarch. Ihn umgibt ein hoher Adel, dem Glieder der föniglichen Familie 
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und Söhne alter Familien angehören und aus dem die Gefpielen der Prinzen und die Minijter 
hervorgehen. Er fpielt fich vielfach als Vertreter des Volkes und Vollftreder des Volkswillens auf. 
Hier mögen wohl unbewußt Anregungen des Verfehrs mit Europäern wirkjam geworden fein, 
die bei dem leichtbeweglichen Volke ebenjo mächtig wie in Bezug auf Urfprung und Wirkung 
ſchwer berechenbar find. Regiert ein König mit Kraft und weiß er fidh die Herzen feines Volkes 
zu gewinnen, dann haben Adel und Volfsverfammlung wenig zu bedeuten; ihre Macht wächſt 
aber in dem Maße, als der Herricher ſchwächer oder unbeliebter wird. Er beſitzt Machtmittel, die 
jeiner Autorität volle Geltung verjhaffen: der König ift nicht nur die Quelle der Geſetze, Strafen 
und Ehren, jondern auch der allgemeine Eigentümer; Perſon, Eigentum, Zeit, Arbeit, Geſchick, 
Erfindung, alles gehört dem Herrſcher. Die Verwaltung des Hovareiches wird aud) noch heute 
mejentlich aus dem Gefichtspunft der Privatwirtichaft für Rechnung des Königs betrieben; daher 
die unfinnigiten Bladereien und Auflagen. Alle Minerale, alle Produkte des Waldes und Feldes, 
die nicht durch Hade und Spaten gewonnen werben, find Regal, aud) die Nutzhölzer. Der König 
fonnte jeinen Unterthanen bei Todes: oder lebenslänglicher Arbeitsftrafe verbieten, ihre Inſel zu 
verlaffen, Verſchuldungen gegen den Staat finden ihre Strafe darin, daß das Eigentumsrecht an 
der Arbeit zu einem Recht auf die Perfon wird, d. b. daß Schuldige Sklaven des Königs werden; 
die „Staatsfklaverei” bejteht der Sache nach noch heute. 

Wenig hat das Chriftentum von der hohenprieſterlichen Stellung des Herrſchers 
übriggelaffen; ja, es will jogar jcheinen, als ob die Priefter tief unter den höheren Dienern des 
Hofes ftünden. Aber in der Mafje des Volkes leben Reſte eines älteren Glaubens, der im König 
feinen größten Zauberer fieht. Wie vor Idolen und ihren Trägern hat das Volk vor allem auf 
die Seite zu treten, was in Berührung mit dem König und feinem Haufe war, Jeder Hova 
ichert bei Königstrauer jein Haupt. Der Eidſchwur fchließt ih an das Gottesurteil an: der 
Schwörende muß von einem Zaubertranf jhluden, der beim Königsſchwur über einer Bleifugel, 
einer Doje Erde und einem Ylintenpfropfen geftanden hat. Noch ift jenes fchredliche Gift: und 
Gottesurteil nicht ausgerottet, das als Tangena bei den Hova, als Ktizumba bei den Weitfafalaven 
eine jo verheerende Rolle geipielt hat. Der Bomp des Königshofes ift in manchen Beziehungen 
nur ein Abklatſch europäiſcher Formen; man vergleiche hierzu die Schilderung, die Ellis von 
der Krönung Radamas II. gemadt hat. 

Die Gejege der Hova werden vom König beim Antritt der Regierung neu erlaffen; gegen: 
wärtig find e3 über 60. Neue Verordnungen werden auf öffentlichem Markte verfündigt. Für 
ſchwere Verbrechen find verjchiedene Todesitrafen und Sklaverei vorgefchrieben, auch werden 
Weiber, Kinder, Sklaven und Herden des Schuldigen konfisziert und verkauft, wenn fie nicht 
durch Verwandte freigefauft werden. 

Die Hova find durch Krieg groß geworden, durch Krieg erhalten fie ihre Macht. Ihre 
jegige Dynaſtie hat etwas Militäriiches an fh, ins Madagaſſiſche überjegt. Die waffenfähige 
Bevölkerung ift dienftpflichtig, aus einem beliebigen Bruchteil werden die Garnijonen gebildet. 
Da dieje Soldaten aber jo wenig bezahlt werden wie irgend ein anderer Staatsdiener, jo find 
ihnen die Kriege Hauptzweck. Erbeutung von Ochjen und jungen Sklaven ift boppelt erwünſcht. 
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21. Die Religion der Malayen. 


„Dänsmentum, in bem ber Almentult eine bebeutſame 
Role ſpielt.“ Baſtian. 


Inhalt: Naturreligion oder Ahnenglaube? Vorwalten des Ahnenglaubens. — Sogenannte Fetiſchbilder. — 
Seelenglaube der Negritos. Beweiſe für ein höheres Alter desſelben. — Komplizierte Seelenlehre. 
Schädel- und Knochenkult. — Verehrung alter Töpfe. — Baumkult. — Tierverehrung. Tigermenſchen. 
Tigeraberglaube. — Vielheit der Geiſter. — Gute und böſe Geiſter. — Sichtbare und unſichtbare Geiſter. 
Die Amulette und Reliquien. Der Gankan-Glaube der Alfuren. — Die malayhyiſche Götterlehre. — Ver— 
göttlichung von Menſchen. — Unbeſtimmtheit des höchſten Weſens. — Batara Guru. — Siwaitifche und 
buddhiſtiſche Grundlage. — Kaloẽ. — Kriegsgott. — Meergeiſt. Sonne und Mond. — Erdbebengeiſt. — 
Mythologiſche Sagen. — Vorſtellungen vom Jenſeits. — Das Prieſtertum. Zauberer. Prieſterinnen. — 
Glaube und Betrug. — Die Kultusſtätten. 


Religiöfe Verehrung der Ahnen und ein reger Glaube an höhere und zahllofe 
niedere Geifter, dazu mancherlei Zauberei und vielgeftaltiger Aberglaube, das ift der Kern ber 
älteften religiöfen Vorftellungen auch der Malayen. Dem Malayen entgehen nicht Beſonder— 
heiten der Natur, aber feine Beobadhtungen dienen nur dazu, die Natur mit Geiftern zu be— 
völfern, die aus dem Seelenfult hervorgegangen find, und Amulette oder Fetiſche, 
Verehrung oder Furcht erregende Gegenftände zu gewinnen. Amulett wird jeder Gegenitand, 
der an einer Stelle gefunden wird, wo man ihn nicht erwarten follte; ein Jäger bittet einen Stein 
im Wege: „Hilf mir heute Buſchhühner fangen”, findet Erhörung: der Stein wird ihm und 
jeinem ganzen Dorfe Fetiſch. Jeden Stein oder fteinähnlichen Gegenftand, der in den Ein: 
geweiden von Fiſchen, Vögeln, Büffeln oder Menſchen gefunden wird, einen harzigen Baum: 
auswuchs, eine Mujchel, Baummurzel, kurz alles Auffallende und Abjonderliche macht man zum 
Fetiſch. Der immer neue, immer rege Bedarf ſchärft das Auge. Dabei wird nicht nur das Trag- 
bare berücfichtigt: Berge werden Drachen und Ungeheuer, einfame Felſen, alle Beragipfel find 
Mohnftätten der Geijter, in Vulkankratern werden Höllenftrafen vollzogen. Aus Celebes hören 
wir, daß die früher zu Menjchenopfern benugten Bergeshöhen beionders hochgehalten werden. 
Wälder gelten als Site übler Geifter: beim Roden läßt man den legten Baum, beim Ernten ein 
Fleckchen Reis, das man vielleicht befonders angejäet hat, ftehen, weil man die Geifter nicht aufs 
äußerfte treiben darf. In Celebes find fchredliche Erzählungen über riejenhafte Schlangen im 
Umlauf, die den eigentümlich geformten Gipfel des Sinalu bewohnen, und im Norden biejer 
Inſel gilt jede Höhle als Aufenthaltsort mindeftens eines Geijtes; dabei ift an die Benugung 
von Höhlen, Wäldern und Bergen zu Begräbnisplägen zu denken. 

Völker, die ſonſt Götterbilder und Idole nicht kennen, errichten den Ahnenfeelen fteinerne 
oder hölzerne Denkbilder (ſ. Abbildung, ©. 430 u. 434); bei diefen unbeholfenen Figuren werben 
Eide geleiftet und heilige Handlungen vorgenommen, und in ihre Nabelvertiefungen werden Opfer 
gelegt. Der Pangulu Balang, das Steinbild der Battak, ift freilich im Bewußtſein feiner Ver: 
ehrer oft längſt fein Ahnenbild mehr; denn er wurde mit dem Wachstum der Gemeinde der Schuß: 
geift des ganzen Kampong. Wenn die Seele kurz nach dem Tode zurückkehrte und an einem Platze, 
wo niemand jchlafen darf, als ſchützender Geift weilte (wie e8 auf Ternate angenommen wird), 
zieht fie jpäter mit anderen Seelen in das Geifterhaus. Mit Leichtigkeit werben dann bie alten 
Bilder, wenn fie Bitten unerhört laffen, durch neue erfegt, ohne jedoch zerjtört zu werden. Nach 
dem Grade ihrer Verehrung empfangen fie monatlich oder alljährlih Opfer; im legteren Falle 
unter großen Feierlichkeiten. Nur an diefem Tage erhören fie Bitten, das ganze übrige Jahr 


430 I, 21. Religion der Walayen. 


fönnen fie überjehen werden. Allgemein gelten Gräber als heilige Stätten; man meibet fie, weil 
ihr Betreten Unglüd bringt, und fehrt zu ihnen zurüd, um Gunft von den fie umfchwebenden 
Geiftern zu erbitten. Steinfiften mit reichjfulptiertem Dedel find das einzige Monumentale in 
dem ganzen Gebiete der Minahafia. 

Forſcht man dem Urfprung der malayischen Idole oder Fetiſche nad), jo ſtößt man ge: 
wöhnlich auf diefe Ahnenbilder. Die Jgorroten des nördlichen Luzon kennen feine Verbildlihung 
ihrer Götter; aber fie bezeichnen felbft ein Baar roh nachgebildeter Menjchengeftalten vor ihren 
Getreidejpeichern als Bilder zweier berühmter Vorfahren: ihnen vertrauen fie den Schuß ihres 
Neijes an. Hans Meyer jah im mittleren Luzon vor vielen Hütten ein Näpfchen mit Speiſe 
und oft auch Bänfchen zum Ausruhen für die Anitos aufgeftellt. 

Bei den Battak ftellen diefe Gößen, aus einem weichen Stein ver: 
fertigt, gewöhnlich einen roh gearbeiteten Kopf mit einem fußlangen, 
fantigen, fpig zulaufenden Ende dar. Soll der Pangulu Balang be- 
jonders Fräftig werden, fo bohrt der Guru in das untere jpige Ende 
ein Loch, füllt e8 mit einem Zauberbrei, den er aus den Eingeweiden, 
den Lippen, der Nafe, den Augen und Ohren eines gefallenen Kriegers 
fomponiert hat, und verfchließt es wieder jorgfältig: jo erhält der Pan: 
gulu Balang eine Seele. Man mag hierin einen Reft der Menichenopfer 
ſehen. Dieje Bilder findet man in den Käufern der Mohammedaner 
ebenfo wie bei ven Heiden. Geſchnitzte Stöde mit verfchlungenen Tier: 
geitalten dienen den Battaf als Kriegspaniere und zur Vertreibung von 
Krankheiten; wer genau hinhört, foll die Jummende Stimme der Seele 
im Inneren des Stodes vernehmen können (f. Abbildung, ©. 369). 

Das Wenige, was wir über die Religion der Negritos wiſſen, ift 
auch nur auf den Seelenglauben zu beziehen. Sie wollen nicht gern 
die Wildniffe verlaffen, wo die Geifter ihrer Vorfahren wohnen. Vor 
dem Plage, wo einer von den Ihrigen geitorben ift, befunden fie eine 
> = große Scheu: nachdem fie den Leichnam leicht zugededt und die Zu- 
Ein Ahnendild der Igor. HÄNGE zum Begräbnisplat veriperrt haben, verlaſſen fie den Ort und 
rotenvon£uzon. (Dr.gans teilen es ber Nachbarſchaft mit; wer den verpönten Platz zu betreten 
a ehe 0 wagt, wird mit dem Tode beftraft. Die auf ähnlich niedriger Stufe 

jtehenden Lubu hören beim Sterben den Geift leiſe zijchend entweichen; 
wer ohne dieſen Ton ftarb, den überlebt Fein Geift. Bei philippinifhen Stämmen entitehen die 
Ahnengeifter aus den Seelen von Großvätern; und während die meisten Anitos harmlos find, 
wird der des Gemeindehauptes gefürchtet. 

Vielleicht darf man behaupten, daß derAbnenglaube rüchvirkend die ganze verwidelte Seelen: 
(ehre der Malayen erzeugt habe. Auf dem Bedürfnis einer Verknüpfung möglichit vieler Dinge 
mit der Seele muß fich die Vervielfältigung begründen, die dem Menfchen drei oder fieben Seelen, 
teils innewohnend, teils außen lebend, aber in Verbindung mit dem inneren Seelenleben, zufchreibt. 
Wenn wir hören, böje Seelen fommen nad) fiebenmaliger Vernichtung ihrer Form endlich zur 
Ruhe, liegt ein offenbares Mifverftändnis der Seelenwanderung vor ung. Man fcheut die 
wandernde Seele des Schlafenden, nicht bloß die freie des Toten; über einen Schlafenden zu 
jchreiten, gar ihn fchroff zu weden, gilt als ſchwere Kränkung. 

Die Schädelverehrung mit der Kopfjägerei hat eine enge Verbindung mit der Ahnen: 
verehrung. Der Behandlung der Köpfe liegt oft der Gedanke zu Grunde, dem Stamme einen 
Geift zu gewinnen. Darum widmen die See-Dajafen von Bruni den Köpfen monatelang bejondere 
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Auszeihnung, fprechen ihnen mit Kiebfofungen zu und geben ihnen die beiten Biſſen bei jeder 
Mahlzeit, Sirihblätter, Betelnüffe und jelbit Zigarren (Veth). Die Schädel werden mit weißen 
und roten Streifen bemalt oder mit Antimon gejhwärzt, manchmal auch mit Stanniol überzogen, 
die Augenhöhlen mit Mufcheln gefüllt (f. Abbildungen, S. 127). Bei einigen Stämmen find 
diefe Siegeszeihen Eigentum des ganzen Dorfes. Die Shäßung der Tierſchädel, bejonders 
auf der Jagd erbeuteter, geht neben dem Kultus der Menfchenjchädel her, bei den mohamme— 
daniſchen Javanen jo gut wie bei den heibnijchen Formoſanern. An den Negritohütten Luzons 
fieht man Unterkiefer von Schweinefchädeln und an den Außenwänden der Igorrotenhütten 
Schädel von Schweinen, Büffeln, Pferden und Hunden angejchlagen 0 die Tafel bei ©. 391). 
Alle Dajaken jtellen mit Vorliebe alte 
Gefäße, Blanga oder Tempajang (j. neben: 
ftehende Abbildung), in ihren Häujern als ehren- 
volliten Schmud auf, Cie waren früher wohl 
Neliquienbehälter und werden dann als Woh— 
nung eines Geiftes hochgehalten. Die Sitte er: 
innert an die Verehrung der Schalen und Urnen 
Buddhas und jenen jeltfamen Aberglauben der 
‘Japaner, die auf den Klippen des Meeresbodens 
gewachjene Töpfe hochhalten, Im Haufe eines 
Häuptlings von Südoftborneo hatten die Töpfe 
und Beden wenigſtens einen Wert von 15,000 
Gulden; die foftbarften waren in der Wildnis 
an einer nur dem Beſitzer befannten Stelle ver: 
graben. Die aus China eingeführten grünen, 
blauen oder braunen Gefäße mit Eidechfen- oder 
Schlangenfiguren werden 1000— 3000 Gulden 
wert gehalten. Ein neuer Topf wird unter 
Tanz durch das Opfer eines Tieres eingeweiht. 
Auf der Timorgruppe ſchätzen die Leute von 
Ombai metallene Gefäße hoch: die Fupfernen 
Mokko bis zu 1000 Gulden; der Wertunter- 
ſchied wird allein durch nur den Eingeborenen 
befannte Zeichen beftimmt. Die Gefäße haben 
etwas von eimem Ofen umd werben bei feier: rn Arnhem are 
lichen Gelegenheiten als Mufifinftrumente ge- 
braucht, wobei mit der Hand auf den feitfigenden Dedel gejchlagen wird. Einige verengern 
fih auf der halben Höhe und haben Henkel; die Höhe beträgt 30—60 cm. Sie beitehen aus 
mehreren Stüden, worin Zeihnungen und Figuren getrieben find; recht alte mit Rijjen werden 
gerade am höchften geihätt. Grobe chineſiſche Porzellanſchalen gehören auf Key und anderen 
Inſeln zu den wertvolliten Familienbefigtümern und werden auch in alten Gräbern gefunden, 
Jede Blanga hat ihren Stammbaum. Eine Legende aus Bandjermafling läßt Ratu Tjampa, 
der aus dem Himmel gekommen war und ſich zu Madjapahit auf Java niedergelajjen hatte, dieje 
Gefäße aus dem Thon bilden, der von der Echöpfung der Sonne, des Mondes und der Sterne 
übriggeblieben war. Aus anderen Berfionen kann man fließen, daß der Schöpfer der heiligen 
Gefäße niemand anderes ift ald Mahatara, der Allmächtige. Daher find fie heilſam für das 
Haus, wo fie bewahrt werden, und für ihre Befiger; bier liegt der Zuſammenhang mit der 
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Heiligkeit der Erde und der Steine. Man erinnert ſich an die heiligen Geldfteine der Mikronefier, 
Sie [hüten aud) vor Krankheiten. Die Töpfe, worin menſchenfreſſeriſche Gerichte bereitet wurden, 
werben zur Erinnerung aufbewahrt, ebenjo aud) die, welche die Jauche faulender Leichname auf: 
nahmen. Töpfe als Wohnftätten der Seelen Berftorbener fommen auf den Marianen vor. 

Neben einer Baumverehrung, die tiefere Wurzeln in der Mythologie und Kosmogonie 
der Malayen bejigt, gehen Verehrung und Furcht gegenüber jedem einigermaßen außergewöhn: 
lichen Baume ber. Bei Baumriefen, ineinander verfchlungenen oder Nejter weißer Ameijen be 
herbergenden Bäumen fann man mit Sicherheit ein Miniaturhäuschen finden, worin dem Geift 
Opfer gebracht werden. Gegen einen verfrüppelten Baum oder vielmehr deſſen böſen Geift jchleu: 
dern fie Steine. Pflanzen und Blumen werden als Opfer gebracht, Hibiscus rosea und Dra- 
caena terminalis als gute Geifter verehrt und gegen böje gebraudt. Wurzeln, von guten 
Geiftern den Zauberern gezeigt, verleihen Macht gegen böje Geifter. Die Palme Rirong wird 
auf Gräber und an die Edpfoften neugebauter Häufer gepflanzt. In den Reisfeldern bringt man 
der Göttin Fruchtbarkeit Opfer, und dem Reis jelbft begegnet man wie einem bejeelten Weſen. 
Man begleitet feine Entwidelung mit Gebräuchen, 
die an die der Schwangerjchaft erinnern, und dem 
geernteten Neis ruft man Schmeichelnamen zu, da= 
d mit er ſich halte und, wenn er zur Ausjaat fommen 
jollte, reiche Frucht bringe (f. 0. S. 39). Im Sulu: 
Archipel ftreut fajt jahraus, jahrein der Tſchampai— 
’ Baum (eine Michelia) feine Fülle weißer Blüten 
auf die Gräber. Ein bejonderer Sagenkreis zieht ſich 
um den Durianbaum: er ift in einigen Gegenden 
Büffel: ein Amulett (M ber Guinanen von des Dftens königliches Regal, und durch feine An- 
Sanınling tea) Sa mitt Grope Dal ter eu, pflanzung werben Veſihzrechte ausgebrüdt. Zei ben 

Negritos von Luzon wird als höheres Weſen ein 
Fabeltier mit Pferdefopf, das Bäume bewohnt, unter dem Namen Balendif verehrt. Die Ka— 
juarine (Tjemara) it Träger mannigfaltigen Aberglaubens. In Java ift es ein jchlechtes 
Zeihen, wenn ein Tjemarabaum in der Nähe eines Haufes gut gedeiht; ftirbt aber der Baum 
ohne äußere Einwirkung ab, jo wird die Familie glücklich fein. 

Tiere jpielen im malayijchen Aberglauben eine hervortretende Rolle. Eng werden fie an 
die Welt der Menjchen gefettet durch den Glauben an den Übergang menjchlicher Seelen in Tiere 
durch Seelentaufh. Männer und Frauen, denen das Grübchen unter der Naje in der Oberlippe 
fehlt, werden der Verwandlung in Tiger für fähig gehalten; auch Verwandlungen in Vampire 
und Schweine werden gefürchtet. Tigern mit Menjchenjeelen ift ſchwer beizufommen. Man jagt 
den Tiger, den man mit „Großväterchen“, „Alterchen‘ anredet, ungern, folange er das Eigentum 
jeiner Verehrer in Ruhe läßt: viele Dörfer auf Java befigen einen Dorftiger, Matjan fampong, 
der ſich vom Abfall der geichlachteten Tiere mäftet, die Gegend rein hält und mit einer verjtor: 
benen Perſon identifiziert wird. Läßt er es fich aber beifommen, einen Angriff auf das Dorf: 
vieh zu machen oder gar einen Bewohner zu töten, jo wird er um jo unbarmberziger gejagt, als 
die in jein Blut getauchte Waffe ein wertvoller Talisman wird. Ebenjo verhält man ſich gegen: 
über den Krofodilen: malayiihe Fürften leiten ihre Abftammung von ihnen her, auf Banfa find 
jie jogar den Fürften an Rang gleichgeitellt. Deshalb wohl findet man die trofodilgejtalt nicht 
jelten auf den Schilden der Malayen, und auf Talaut fogar in der Form der Schilde. Zahlreich 
ſind die Fälle, wo fich zur Strafe für im Leben begangene Sünden die Seele von dem im Grabe 
ruhenden Körper trennt und auf Zeit in ein Tier gebannt wird. Auch bier greifen indiſche 
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Phantaſiegebilde herüber: in dem Bujut ronfeh, der vorn Tiger, hinten Reh ift, erblickt der Tiger 
fich umjehend immer das Neh und zerfleifcht in ihm feinen eignen Körper. In diefer Form er- 
ſcheint, wer im Leben unrecht Gut erwarb. Wer durch Zaubermittel reich geworden ift, nimmt 
nad) dem Tode die Gejtalt einer weißen Kate an. Auch Geizige und Mucherer müffen in Form 
Eappernber Tiere „umgehen. Es gibt Glücks- und Unglüdstiere; ihre Stimmen treiben an 
oder hemmen. Die Tagalen ſchreiben einem unbekannten Vogel, Tiktit, zu, daß er die böfen 
Geifter auf Kreißende aufmerffam mache, die ihren Angriffen am meiften ausgejegt find. 

Zahllos find die Formen bes Tieraberglaubens. Schwangere dürfen auf Nias nicht 
an Orten vorübergehen, wo die Ermordung eines Menfchen, das Schlachten eines Karabau oder die 
Verbrennung eines Hundes bei Verfluchungen jtattgefunden hat, weil ſich font beim Kinde etiwas 
von den Windungen des fterbenden Menſchen oder Tieres finden wird. Aus demfelben Grunde und 
noch anderen ftechen die Malayen fein Schwein, nod) zerfchneiden fie es, wenn nicht ein anderer 
vorgeſchnitten hat; noch Schlachten fie ein Huhn. Und wenn fie ein Hühnchen totgetreten haben, fo 
muß der Fehltritt durch Opfer wieder gutgemacht werden. Sie eſſen feinen Bujumu: ſonſt krächzt 
das Kind gleich diefem Vogel. Sie faſſen feinen Affen an: fonjt befommt es Augen und Stirn 
wie ein Affe. Sie effen nichts von dem zu einer Beerdigung geſchlachteten Schweine: ſonſt be= 
fommt es Krätze. Sie effen feinen Era-Holzkäfer: ſonſt wird es bruftleidend, Sie faſſen feinen 
Baiwa-Fiih an, fie fchlagen feine Schlange: font wird es magenkrank. Sie jteden fein Feld in 
Brand: dabei möchten Ratten und Mäufe verbrennen und das Kind frank werben; darum werfen 
fie auch fein Salz ins Schweinefutter. Welches Dickicht! ALS Amulette zum Zaubern und Lojen 
find Zähne, Krallen, bejonders Tigerfrallen, und Fußwurzelknochen beliebt (ſ. Abbildung, 
S. 434). In Java erzählt man ſich Fabelhaftes von einem in den Wäldern des Dftens lebenden 
Affen mit Menfchengelicht. Wer ihn fängt, wird glüclich fein. Man fucht aus der Form der 
Leber eines Schweines oder Huhnes zu erfahren, ob man lange leben werde. Die Negritos 
Luzons bitten ſich von einer großen Schlange günftige Wild- und Honigpläge aus, die Pampango 
Luzons befigen Schlangenbejchwörer nad) indischen Mufter. 

Unfere geringe Kenntnis der malayifhen Geifterwelt läßt ung nicht tief genug in eine 
Klaffififation der zahllofen Geifter eindringen. Ein Geifterfürft it in Halmahera Gmufuong oder 
Pwuſuong, der Herr aller Djin, der den Dienfchen unzugänglich in Wauro wohnt, oder auf Ternate 
der größte der Wongi, Jo-Durian. Ob aber überall die Abftufung Geltung hat wie bei den 
Battaf, wo ſich an die Götter die großen Geifter, Sombaon, anſchließen, ift nicht gewiß. Mit 
den Seelen der Berftorbenen haben dieſe gar nichts zu thun; es find Naturgeifter von beſchränktem 
Mirfungskreife: Berg:, Wald: und Seegeifter. Bis wohin mohammedaniſche Einflüffe reichen, 
hat der Begriff „Djin“ alle Grade und Arten von Geijtern aufgenommen. Thatfache ift es, daß 
die Völker ſelbſt ihre Geifter ganz verjchieden behandeln. Mit dem niederen Gefindel glaubt der 
Battak ſchon allein durch Beichwörungs: und Zauberformeln fertig werden zu können. Da nun 
dieje Geifter die weitaus zahlreichiten find, fo blüht die Zauberei und Geifterbeihmwörung in hohem 
Grade und nährt eine abgeſchloſſene Kaſte von Gurus, Herenmeiftern und Zauberdoftoren. 

Die Mannigfaltigfeit der Geifter gibt dem Glauben individuelle Schattierungen, je 
nachdem die eine ober andere Geiſtermacht in den Vordergrund tritt. Der Wurzeln dieſer Vor: 
jtellungen find jedoch wenige. Die Mannigfaltigkeit liegt nicht im Syftem, ſondern in der Aus— 
bildung der paar Grundgedanken, Davon find aber die höheren nicht der Maſſe des Volkes zu: 
gänglich; diefe erblickt die Geifter, worauf fie hofft oder die fie fürchtet, nicht in überfinnlicher 
Höhe, jondern in vertrauter Nähe. Gute und böfe Geifter werden vom Malayen als zu feinem 
Lebenskreiſe gehörig betrachtet, da er in ihrer Thätigfeit Fein außergewöhnliches Hineinragen einer 
fremden Welt in die feinige erkennt. 
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Will man die Beifter nach ihren Wirkungen Haffifizieren, fo find die Eanggiang der Da: 
jafen, die Jang der Javanen, die Wong der Moluffen infofern als gute Geifter zu bezeichnen, 
als fie von ſelbſt Gutes zufügen, oder durch Opfer zum Widerftande gegen böfe Geiſter bewogen 
werden. Dazu gehören alle Schußgeifter in den Amuletten und heiligen Kleinodien. Auf Java 
befigt jedes Neisfeld feinen Geift; nicht leicht wird man es wagen, zu jäen oder zu ernten, ehe ein 
Priefter Gaben dargebracht hat, Glücklicherweife fällt es nicht gar zu ſchwer, einen Schußgeift zu 
erwerben. VBermutet man in irgend etwas einen „Bagar“, jo bringt man es zum Guru; dieſer 
geht damit auf den heiligen Pla des Dorfes, wo der Pangulu Balang fteht, nimmt eine gehörige 
Mahlzeit zu fich und läßt den Geift in den Gegenftand hineinfahren. Limonenſaft mit Ingwer 
und Pfeffer ift auch 
ein wichtiger Beſtand⸗ 
teil des Beſchwö— 
rungsſaftes, der, in 
die Augen geträufelt, 
Geiſter ſehen läßt. 

Während die Maſſe 
der Seelen gute Gei— 
fter werben, entwideln 
fich die der Unbegra: 
benen, der in ber 
Ferne oder eines ge: 
waltjamen Todes Ge- 
ftorbenen zu böjen 
Geiftern. Ihnen gel: 
ten die größten Opfer; 
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böfer Geiſter. Sie 
ſind viel ſchärfer individualiſiert als die guten. Die Bewohner Javas kennen einen übeln Geiſt 
der Wildnis, den fie Aul nennen; ein anderer von ſeltſamem, läuſchendem Außeren iſt der Bilun 
Samaf, ein Wafjergeiit, der, als großes Blatt oder geflochtene Matte auf der Oberfläche treibend, 
feine Opfer in die Tiefe zieht. Mentak durchzieht dagegen in der harmlofen Form eines Fleinen 
Kindes die Reisfelder, um den Pflanzen Krankheit zu bringen. Gegen Kuntianaf oder Puntia- 
naf, von gräßlich verſtümmelter Gejtalt, werden dort, wo eine Frau ihrer Stunde harrt, die Woh— 
nungen forgfältig gehütet, Feuer angezündet und Wächter mit brennenden Fadeln aufgeftellt. 
Auf den öftlichen Infeln jheint die Mehrzahl der böſen Geifter als Waldgeijter zufammengefaßt 
zu werden, vielleicht im Gegenfaß zu den die Dörfer ummohnenden guten Ahnengeijtern. Böfe 
Geiſter ſcheuen das Licht; darum ſchießt man mit Wachslichten bewaffnete Pfeile auf ihre Sühne- 
altäre, Dem Weihwaſſer jchreibt man mehr heilende als reinigende Eigenjchaften zu. Das 
Unglüd haftet an den Dingen und den Menjchen und muß wenigitens durch Wechjel in Äußer— 
lichkeiten beſchworen werden: man darf aljo nicht Material von einem zerjtörten Haufe in ein 
neues verbauen. Die hilfeſuchende Vhantafie heftet fich an taufend Kleinigkeiten: fie hält dem 
Brande einen Spiegel vor, damit er vor fi jelber erichrede; wenn Negen plötzlich fällt und auf: 
hört, ift ein Mord begangen worden. Bei Unglücksmenſchen genügt oft nicht einmal der Namens: 
wechjel, fie müſſen einen Piſangſtamm durchſtechen und an ihrer Stelle alle Begräbniszeremonien 
durchmachen lafjen und bringen erſt damit ihr Unglücd unter die Erde. Ein großer Teil der 
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malayiihen Feite hat die Verſöhnung böjer Geifter zum Zmede. Krankenheilung ift Ver: 
treibung eines böfen Geiftes. Beim Übergang von der Tobah:Hochebene in das fieberichwangere 
Küftentiefland werden dem Geifte bes Mechfelfiebers Opfer gebracht. In dauernde Opferftätten 
für die böfen Geiſter, ähnlich den Seelenhäuschen, werden Speifen hingeftellt, und von Kindern 
werden mit Zwiebeln, Schwefel ꝛc. die Geifter weggeräuchert. 

Das Leben in der Furcht zeigen bie unzähligen Todeszeihen an, zu denen allen bei den 
Dajafen das Erbliden oder der Ruf einer Eile, Schlangen, die ind Haus fommen, das Nieder: 
fallen eines Baumes vor einem, das Klingen im linken Ohr, befonders aber eine unvorbereitete 
Änderung des Gemüts gehören. 

Unſichtbare Geifter füllen gleichjam die Lüden aus, die die Körperlichkeit der fihtbaren 
zwifchen fich läßt. Zu ihnen gehört das große Gejchlecht der Djurig im javaniſchen Aberglauben. 
Wo die anderen Geifter ein Fledchen unbejegt gelaffen, kann man ficher fein, die Djurig zu finden. 
Nur gelegentlih werden fie als Tiger oder feurige Schlangen fichtbar; fie find weſentlich böfe 
Geifter. Eine mildere Form find die ebenfall® auf Java heimiſchen Ganderuma und Wewe, 
nedifche männliche und weibliche Kobolde, die unfichtbar den Menfchen quälen. Ihre gemöhn: 
lichfte Form ift das Steinwerfen, daneben das Bejpeien der Kleider mit dem vom Betelfauen rot 
gefärbten Speichel. Beiden ähnlich treten die Begu der Battaf in der font durchaus verförperten 
Geifterwelt um fo eigentümlicher hervor: ein Hauch, Luft ohne Körper. Die unfichtbaren Krank: 
heitägeifter gehören ihnen an; fichtbar ift allein der gefürchtete Begu Nalalain, der Geift der 
Zmwietracht und des Mordes, ben man abends mit feurigen Augen, langer, roter Zunge und 
Krallen an den Händen umberjchleichen fieht. Ihm ähnlich fcheint der in Halmahera gefürchtetite 
Burung Swangie, der an der Erbe fchleichende Böfe, zu fein. Die Begu fuchen jogar von dem 
Leichnam Belig zu nehmen: gegen fie find die beftändigen Schwerthiebe der Ulubalang, Vor: 
fechter, gerichtet, die beim Leichenbegängnis den Sarg umgeben. . 

Die Amulette erlangen eine höhere religiöje Bedeutung durch die Verbindung mit einer 
politiſchen Rolle: fie werben im Befig regierender Familien zu ReichsHleinodien; ihre Verehrung 
wächſt damit ins Ungemefjene. Auf Celebes hört man Kleinen Dorfhäuptlingen oder den Gliedern 
längjt nicht mehr regierender Familien den Titel Fürft beilegen: diefe Leute find Beliter von 
verehrungswürdigen Kleinodien. Auf einem Tijche fteht in einem folchen heiligen Haus ein 
Körbchen oder Kiftchen, mit Sarongs jorgfältig zugededt; daneben brennen Räucherwerk und einige 
Kerzen. Da entdedt man an der Wand oder auf dem Boden Waffen und anderen Kram, endlich 
ein paar fupferne Näpfe, einen mit gefochtem Reis, den anderen mit Sirihblättern und dem zum 
Eirihlauen nötigen Zubehör. Was aber in dem Körbchen oder dem Stijtchen ift, wird fchon durch 
den bloßen Anblid fidher ven Tod bringen. 

Zu dieſen heiligen Gegenftänden nimmt das Wolf in jeder Fährlichkeit feine Zuflucht. Mar 
opfert ihnen Hühner, Ziegen, Büffel; man beiprigt fie mit Büffelblut und trägt fie in Prozeſſion 
umber. Eide, auf dieje Kleinodien abgelegt, haben mehr Wert als auf den Koran geichworene. 
Dieje Heiligtümer fordern auch viel. Wenn fie herumgetragen werden, muß fich jever, der Davon 
gehört hat, dem Zuge anjchließen; wer ſich weigert, wird beitraft. Die Strafe fommt nad) dem 
Prinzip der Toten Hand dem Beſitzer der Kleinodien zu. War der Widerftand bis zu Thätlich- 
feiten gegangen, wurde ber Betreffende in früheren Zeiten, manchmal mit Familie und Verwandten, 
Eflave des Ornaments; eine Sklavin, bie jeinen Schuß anruft, wird deſſen Eigentum: der frühere 
Herr verliert alle Rechte. Erblojes Land fommt an dag Ornament. Und was find dieje Klei— 
nodien? Politiich gejtempelte Amulette oder Staatsfetiiche. Ihre Verehrung ftammt aus einer 
Zeit, al3 noch viele Feine unabhängige Neiche beſtanden. In verjchiedenen Teilen des Archipels 
fehrt die Sage wieder von Fürften, die ein goldenes Gerät (auf Ternate einen Wesitein) fanden, 
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das, als Amulett verehrt, jo viele Bejucher zuzog, daß fie es weitergaben, bis es in der Hand 
eines armen Fürſten deſſen Unterthanenjtand vervielfältigte. So behielt auch bei Ausbreitung 
des Stammes bie erfte Niederlaffung, die ein mitgebrachtes Amulett umfchloß, ihre Vorherrſchaft, 
und ihr Reichtum wuchs. 

Diefer rohe Amulettglaube nimmt unter den fremden Kultureinflüffen im Weſten eine ver: 
feinerte Geftalt an. An die Stelle von Wurzeln und Steinen treten Reliquien, überlieferte Be: 
figtümer und Koranſprüche. Am beiten find Reliquien: Waffen, befonders wenn fie einft 
Tobeswunden ſchlugen, Kleinodien, Edeljteine, wie die als Diamantenfeelen bezeichneten grauen 
Diamanten von Martapura, befonders wenn fie früher ſchon einem ähnlichen Zwede gedient 
haben. Alte Steinbeile, Donnerzähne, werden als männlich und weiblich unterſchieden und für 
jehr zauberfräftig gehalten. Koranſprüche, auf Papier gefchrieben, jchügen gegen Geifter und 
machen glücklich; man rollt fie zufanımen und trägt fie auf dem Kopfe oder am Körper. Andere 
Sprüche verſchaffen ſchnell Reichtum ober ſchützen das Haus gegen böſe Einflüfje. Kleine Häufer: 
mobellchen, oft mit einer Schlange in der Thür, gelten bei den Dajafen als Medizin; ebenfo höl- 
zerne Krofodil= und andere Tierbilder (ſ. Abbildung, S. 432). 

Die Zauberei hat einen wifjenfchaftlichen Charakter in der Ngilmu angenommen, die 
dem Kundigen eine Waffe unbeſchränkten Könnens in die Hand gibt. Ngilmu ift die Sternkunft, 
die Kunft der Liebestränfe, des Neichwerdens und verhält fi zum Rapal wie Wiſſenſchaft zum 
Handwerk, wie Theorie zur Anwendung. In dieſem Sinne find die Javanen das wiſſenſchaft— 
liebendjte Voll, Ngilmu ift im allgemeinen die Kunſt, ftraflos zu ftehlen; Rapal wäre e8, wenn 
ein gewöhnlicher Dieb die Bewohner des Haufes durch Zauber einfchläferte. Hilft ein Rapal 
nicht, fo ift er Trug, er wird weggeworfen; die Ngilmu bleibt immer wertvoll. Sie ift auch mo— 
hammedaniſches Geheimwiſſen; gerade bie höchſte von allen ift dem Koran entnommen, Wer 
jagen fann, warum ber Atem Atem beißt, wie er bei Tage und bei Nacht heißt, wie er bei dem 
Ausatmen und bei dem Einatmen heißt, wohin er bei dem Tode geht, und wo er dann bleibt, 
der befigt fhon ein Stüd Ngilmu. Der Grund, warum fie nur einzelnen Vertrauten gelehrt 
wird, iſt die Furcht, daß fie, allen gelehrt, viel Mißverſtändniſſe entjtehen ließe; die Tempel 
würden verfallen und die Macht der Fürjten geſchwächt werben. 


Die Götterlehre ift weder jo reich noch fo deutlich gegliebert wie die Geiſter- und Ge: 
ipenjterlehre. Die drei Obergötter Batara Guru, Soripada und Mangalabulan eriltieren für die 
Mafje nur in der Theorie; die Battaf z.B. haben es in der Praris überhaupt nur noch mit den 
Geiſtern zu thun. Nur dort treten fie deutlicher hervor, wo der Glaube ihnen Funktionen beilegt, 
die über die der Geilter hinausgehen, wo ſich die Gedanken zu kosmogoniſchen Problemen zurüd- 
gelenkt finden, oder wo die ganze Schar der Einzelgeiiter nicht mehr genügt. Bei bejonders 
wichtigen, das ganze Volk betreffenden Angelegenheiten vertieft man fich fogar zu einem Gebet 
zu dem höchiten Gott, dem Schöpfer bes Alls, das ſelbſt die chriſtlichen Miffionare durch feine 
Innigfeit wohlthuend berührt. Auch bei ſchweren Eiden fommt der Name des Höchiten vor. 
Der Islam hat daran nicht viel geändert. In der Landichaft Holontalo 3. B. ijt die herrichende 
Religion die mohammedanijche, aber die unveränderten alten heidniſchen Gebräuche und Gewohn— 
heiten find ihr Fundament. So wie einft der Hinduglaube den einheimifchen Glauben an bie 
Götter des Haufes, Feldes und Waldes, die Ahnenverehrung, die Mutter Erde und den Bater 
Sonne zurücddrängte, bat in den legten Jahrhunderten der Islam die Verehrung des heiligen 
Feigenbaums und der brahmaniſchen Götter und Göttinnen verdrängt, aber nicht ohne viel von 
den alten Gebräuchen mit aufzunehmen, jo daß man vergebens juchen würde, die drei Schichten 
Iharf zu unterfcheiden. Häufig werden die Schußgeifter zurüdgefehrte Seelen von Helden oder 
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Ahnen genannt; wenn nun in Timorlaut jedes Dorf feinen Schußgeift in einer menjchlichen 
Holzfigur verehrt, fo liegt die Anthropotheogonie offen. In biftoriichen Fällen ift ber Prozeß der 
Gottwerdung deutlich genug zu erfennen,. Sir James Brooke hatte die Dajafen von den 
Bedrüdungen der Malayen erlöjt, und für allen Segen begehrte der Radſcha nichts für fih. Was 
konnte ihn dazu bewegen, wenn er nicht mehr war als ein gemeiner Menih? Wallace wurde 
in abgelegenen Dörfern mit den Fragen beftürmt, ob Broofe jo alt jei wie die Berge, und ob er 
nicht die Toten wieder zum Leben erweden fönne. 

Das höchſte Weſen ift dem Volke jo fern, daß es ihm kaum einen Namen zu geben weiß. 
Leicht konnte fich ein niedrigerer oder fremder Gott in Die leere Stelle erheben: jo der Gehilfe der 
Schöpfung, Batara Guru, fo überall, wo fich der Islam ausgebreitet hat, ein Gott mohamme— 
danifcher Färbung. Unerklärt ift der Name Lubulangi, den die Niaffer, Kabiga, den die Jlamut, 
und Malyari, den die Zambalen ihrem höchſten Weſen beilegen; ein Kabigat erfcheint bei den 
Ifugao von Luzon als Sohn des oberften Gottes Kabunian, aus deſſen Zwijchenheiraten mit 
jeinen Schweftern die Menjchheit hervorging. Allgemein find Bezeichnungen wie „Herr dort 
oben”. Ihm wird Gefchlechtslofigkeit beigelegt; die Gläubigen heben hervor, daß feine große 
Entfernung ihn hindere, Gebete zu erhören. Anderjeits tritt bei tagaliichen Stämmen Luzons 
eine Göttin als Tochter des höchiten Götterpaares oder als Gattin des oberften Gottes auf, wie 
denn auch ſonſt der oberfte Gott als beweibt erjcheint; Die Gatalanganen fennen fogar zwei oberjte 
Götterpaare. Der halmaherifche Gott wird Dagegen als Einzelwejen angegeben; er lehrte die weifen 
Gufong, die feine Gejandten genannt werden, Geſetze; dieje lehrten wieder Schüler und verſchwanden 
darauf. Bei den Dajaken wird ein höchſter Gott, Tupa, der im Himmel Blitz und Donner regiert, 
nicht angebetet, ein anderer, Sanggiang Aſſai, verwandelt ein Weib in einen weißen Felfen. 

Batara Guru tritt in hindu-javaniſchen Infchriften mit allen Attributen eines höchft ge 
dachten Gottes hervor. Diejes Überragen durchbricht nie den polytheiſtiſchen Grundcharafter, 
dod) treten die Dewas hinter ihn zurüd. Es erſcheinen als die wichtigften Götter neben ihm 
Surya, die Sonne, und Kalamerta, Gott oder Göttin der Fruchtbarkeit und des Todes. Seine 
Stellung als Gott der Büher, die Ausfage, daß er im verheerenden Sturme auf der Erbe erfcheint, 
daß er mit Feuer kämpft, laſſen feine Ähnlichkeit mit dem Siwa des Hinduglaubens hervortreten, 
aber in der javanifchen Umformung find alle feine zerftörenden Neigungen bis zum Unmerf: 
lichen abgeſchwächt. Er tritt in anderen Zeugnifjen des javaniſchen Hinduismus hinter jenem 
fernen Allgott in eine vermittelnde Stellung, in ber er die Schöpfung vollendet, den Göttern 
des polytheiftiihen Gewimmels ihre Stellen anweilt, fie und die Erde regiert. In diejer Stel: 
lung ift er Ahnherr der niederen Götter und zugleich der Menſchen. Aber die Dajaken Süd- 
borneos unterjheiden Mahadara Sangen al Ahnherrn der Götter und Mahadara Singfang 
als Ahnherrn der Menfchen, und bei den Drang Benua ift Die Schöpfung, auch der Menſchen, 
ganz vom oberiten Herrn in die Hand genommen, der unfichtbar oberhalb des Himmels wohnt. 
Er zerbrach einft die Schale, wovon die Erde umſchloſſen war, fo daß ſich aus der Tiefe Die mäch— 
tigen Berge erhoben, die nun den Bau zufammenbhalten; darauf jeßte er das erſte Menfchenpaar in 
eine Prau, die längere Zeit auf dem Waſſer umbertrieb. Zwiſchen Pirman und den Menfchen 
ftehen die Djin, als ihr mächtigfter der Erdgeift Djin Bumi, der die Krankheiten fendet. Ihm 
untergeordnet find die Geifter der Bäume, Flüſſe, Berge u. ſ. f. Neuere Unterfuchungen haben 
die fiwaitiiche Grundlage Batara Gurus und feinen Anklang an Buddha anerkannt, dabei aber 
an dem malayiichen Grundcharakter feitgehalten, der fi) in der Stellung als Weltſchöpfer und 
Erhalter an der Spige weniger hoher Götter fundgibt. Die importierten Götter nehmen einen 
nationalen Charakter an, jelbft dort, wo die indiichen Spuren noch ziemlich Har find. Ahnen 
haben fich, aus dem Islam hervorgegangen, Padi Allah und Nabi Mohammed angereiht. 
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Unter den Namen Kaloẽ, Kaluẽ, Kloä tritt in Borneo eine Göttin auf, die in der Unter: 
welt wohnt und bald die Ernten beſchützt, bald für Schwangere und Neugeborene von unheil: 
voller Bedeutung wird. Man hat fie mit der PBrojerpina und der Lucinia des Altertums ver: 
glihen. Die Javanen legen dieſer Beſchützerin der Reisfelder Speiſe- und Tranfopfer in Opfer: 
häuschen vor und fügen dazu Spiegel, Kamm und wohlriechendes DIL, da die Göttertochter im 
Geruch der Eitelkeit ſteht. Ihr zu Gefallen veranftalten die Igorroten Schädeljagden. Die Ver: 
bindung der Reinigungs: oder Sühnfefte mit den Erntegebräuchen mat den Eindruck, als follten 
die zur Förderung des Wachstums aus der Tiefe gerufenen Kräfte verföhnt in die Unterwelt 
zurüdgejandt werben. Auch der Kriegsgott wird mit Pflanzen in Verbindung gebracht: in 
Halmahera begibt fich der ltefte in den Wald zu einem Baume, wo ein Loc) eingebohrt ift, und 
fordert den Geift auf, auf einen Tragfeflel zu fteigen; bier wird ihm Efjen geboten, während 
die Begleiter den Kriegstanz aufführen. Ahnlich holt in Ceram vor dem Kriege eine Prozeſſion 
den „Geiſt des heiligen Baumes’ aus dem Walde und trägt ihn nach Dem Kriege feierlich wieder 
zurüd. Auch hierzu fehlt es nicht an polyneſiſchen Parallelen (vgl. S. 296). 

Weit ragt über die gewöhnlichen Geifter ver weibliche Geift des Ozeans hinaus. Er 
beherricht nicht nur das Meer, jondern auch das Land weit hinein, die Klippen und Höhlen. Die 
javanische Legende macht ihn zur Tochter eines Herrſchers von Padjadjaran, der ihr Vater 
fluchte, weil fie alle Freier zurüdwies. Nach der Südfüfte Javas verbannt und von ſchmerzlicher 
Krankheit ergriffen, flehte fie vergebens die Götter um Hilfe an. Sie betete zulegt zu Siwa, dem 
Vertilger; die. böfen Geilter nahmen fie auf, ftürzten fich mit ihr ins Meer, und die Dämonen 
am Meeresgrund erwählten fie zur Königin. Am Lande ift ihr Lieblingsaufenthalt eine Höhle 
am Upaffluß. Auch ihr wurden Spiegel, Kamm und Salböl zum Gebraud) hingeftellt. Ihre 
Schweſter ift häßlich, Albino und taubftumm und wirb von einer wühten Inſel, wohin fie ver: 
bannt war, durch Kaufleute entführt. Auch bei den Battak gibt es Seegeifter, auch Naga genannt. 
Sie ftehen im Range den höchſten Sombaon gleich und find Kinder Gottes. Ein Pärchen dieſer 
Nagas am Tobahjee wird von allen Anwohnern hoch verehrt; der männliche Geift wohnt nahe 
dem Gejtabe, der weibliche Geift in einem trodenen Steinhaus in der Tiefe der Seemitte, 

Sonne und Mond ericheinen überall als große Götter, die Sterne als ihre Nachkommen. 
Die Negritos werfen beim Schlachten eines Tieres ein Stüd gegen den Himmel, indem fie aus: 
rufen: „Dieſes auch dir!“ und opfern bem Donner Schweine. Auf Timorlaut wird in die Sonne 
der Hauptgott verjeßt, feine weibliche Ergänzung liegt in der Erde. Für Mondfinjternis hat 
man das Wort: „Die Schlange hat den Mond gefreffen.”” Die Tempel werden gefhmüdt, und 
junge Mädchen müſſen Hagen, daß der Mond fterbe, während die Umftehenden lachen und 
ſcherzen. Auch Lärm wird gemacht, das Ungeheuer zur Wiederherausgabe zu veranlaffen. Im 
Monde fieht man einen Baum, ein Scheinbild Allah oder eine vom Engel Gabriel hervor: 
gebrachte Trübung: Sonne und Mond waren urjprünglic von gleichen Lichte. Sternjchnuppen 
heißen „Vom Bogen gejchoffen”, der Morgenftern „Zahn des Tages’. Im Regenbogen jehen 
die Mohammedaner einen Streifen vom Mantel Satans, und bie Negritos bringen ihm Gebete 
dar, wie dem Donner; in Ternate glaubt man, er vermehre die Fiſche. 

Die Erdbeben rühren entweder von dem Schütteln des Niejenochjen her, auf befien 
Hörnern die Erde ruht, oder vom Ringeln derjelben Schlange Naga, die die Mondfinfternis 
verurfachte. Unterirdijches euer ift in böjen Geiftern verkörpert, denen ein wohlthätiger Vogel 
(auf Ternate Leo) das Feuer raubt, um es den Menfchen zu bringen, trogdem er dabei jeine 
Flügel verjengt. 

Mythologiſche Elemente find reichlich in den Dynaftenfagen vertreten, bie bie vor: 
aeichichtlichen Zeiträume ausfüllen, dann aud in den Tierfagen. Schwanenjungfrauen ftehen am 
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Fuße des Stammbaumes von Ternate: eine von fieben geflügelten Himmelsſchweſtern, Starbas, 
die jich zum Bade niederließen, wurde von einem Prinzen überrafcht und gebar ihm Kinder, die 
dann in Ternate, Tidor und Batjan herrichten. In einer Variation heißt es bei Balentyn: 
Die Könige von Ternate, Tidor und Batjan feien aus Dracheneiern geboren worden; darum 
führe der Sultan von Batjan das Bild feines Drachenahnen. Banaler klingt die Stammesfage, 
wonach eine von Tibor gefreite, aber wegen mangelnder Jungfräulichfeit auf einem Floß aus: 
gejegte Prinzeflin von Ternate Stammmutter des Fürftengefchlecht3 von Batjan wurde. Weiter 
geht eine Sage zurüd, die den eriten Fürften Lolodas im Beginn des früheften Säufelns des 
Windes in die Eriftenz treten läßt; aus einem Baumftamm, den gute Geijter 
ans Ufer trieben, entitand er und heißt daher „Aus dem Waffer gekommen“. 
Die waldbewohnenden Babujs glauben, daß der Heldenfohn des Neiches Pad: 
jabjaran fie einft zurüdführen werde, wenn er vom Himmel, zu dem er aufgefahren, 
herabgeitiegen fein werde, 

Die Seelen gehen nad) dem Tode in ein Jenſeits, wo eine Seelenſtadt Sa— 
byan beißt bei den Dajafen, Geifterhaus, Soroga oder Sorga bei den Alfuren der 
öſtlichen Inſeln. Der Seele den Weg dahin zu erleichtern, ift der erſte Zweck ber 
großen Totenfeite. Die Seele ift nicht an jenes Geijterheim gebunden; ja, ihr 
Aufenthalt dort fcheint beichränft zu fein: jo fagen die Maanjan, es fehre die 
Seele nach fieben Gejchlechtern zurück. Begehrt eine ſchwangere Frau eine jaure 
Frucht, jo will eine Seele aus dem Jenſeits in fie fehren, um wieder als Menſch 
geboren zu werben. Ferner glauben fie, daß das Jenſeits der irdiſchen Welt gleiche 
und ein oberfter Gott Epu Macht habe über alle Geifter; unumſchränkt herrſcht 
er in der unfichtbaren Welt. Es gibt einen guten Geift, Sohn des oberften Gottes 
oder ein jchönes Weib; feiner Sorge werden am Totenfeit alle Seelen anvertraut, 
die er in das Jenjeits geleitet. Der Weg dahin führt über das Meer; daher werden 
Sürge in Kahnform und Miniaturfähne neben das Grab geftellt (f. Abbild., S. 59). 
Das Meer wird auch) als Feuermeer gedacht, unter dem ein Weg Hinwegführt. Gegen 
die Gefahren, die den Eintritt ins Paradies erfchweren, werden dem Manne Waffen 
und, wenn er ein Vornehmer war, ein Gefolge von Sklaven mitgegeben. Auch 
darf es nicht an Mitteln zur Betechung fehlen: mitten auf dem jchmalen Pfade Ein Rofen- 
ſteht der große, wilde Hund Maweang, und wehe dem, ber nicht mit einer Heinen qmureı won 
Telaf: Perle verjehen iſt! Die übertrieben Eoftbaren und geräufchvollen Leichen- Wadasastar. 
begängnifje, die den Wohlftand mancher Familien vernichten, follen dem Toten se 
wohlthun, der übrigens (bei den Dajaken) ſchon bei Zebzeiten fich Leichenanzug und mn — * 
Ausrüſtung aus koſtbarſtem Stoff hat zubereiten laſſen. Sang- und klanglos 
werden nur Sklaven begraben. Nach zwei Orten wandern die Seelen der Igorroten. Wer eines 
natürlichen Todes ſtirbt, geht gegen Norden hin nach Cadungayan. Hier wohnen die Seelen 
in einem Walde, deſſen Bäume ſich beim Einbruch der Dunkelheit in Hütten verwandeln; auch 
Gärten beſitzen ſie und ziehen ihre Nahrung aus den unſichtbaren Beſtandteilen der Tiere, aus 
Reis und den Opfergaben der Verwandten. Daher fällt man auch in Nordborneo für jeden 
Toten einige Sagobäume; ebenfo dient der Wein, den die Lebenden beim Totenmahl trinken, zu 
jeiner Labung. Wer ohne Grund raubt und mordet, wird dort geitraft, wenn er ohne Buße 
gejtorben ijt, und zwar dadurch, daß er von einer anderen Seele mit der Lanze durchbohrt wird. 
Die Seelen aber aller derer, die durch einen Lanzenftich oder ſonſt auf gewaltiame Weije ihr 
Xeben verloren haben, fowie Frauen, die während der Entbindung geitorben find, gelangen an 
einen bevorzugten Ort am Wohnfig der Götter. Die Madagaſſen laffen ihre Seelen in die Luft 
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oder auf den Berg Ambondrombe im Betfileoland gehen, der mit feinem wolfenverhüllten Gipfel 
und dem Braufen der Stürme Furcht erregt. In der Sprade find Anklänge an ein „beſſeres“ 
Senfeit3 vorhanden. Tote find ‚zur Ruhe gegangen“, ja bei den Hova fogar ‚zum Gott geworden‘. 

Das Zufammentreffen indifcher, hinefiicher und mohammedanifcher Ideen mit der an: 
geftanmten Religion hat nicht klärend, fondern bereihernd und verwirrend auf das Übermaf; 
des Aberglaubens gewirkt. In den Mythologien des Indischen Archipels, die Beitandteile aus 
Buddhismus und Brahmanismus aufgenommen haben, zeigen fih Reminiszenzen an alte 
phönikifch-babylonifche Vor: 
jtellungen wie Beziehungen 
zu den neuerdings aus Po- 
Iynefien befannt geworde— 
nen. So wie fi) der alte 
Ceelenfult und bie unbe: 
ſchränkte Naturverehrung 
jelbit in dem fortgejchritte- 
nen Java neben dem fana- 
tiſchſten Islam, neben den 
Neften des Brahmaglau: 
ben3 und neben Hundert: 
taufenden von Buddha⸗Ver⸗ 
ehrern erhalten hat, jo ftehen 
neben dem rohen Aberglau: 
ben bie feineren Formen der 
Aftrologie und Nekromantie 
mit allen Zwifchenftufen. 
Dadurch find aber gerade 
die fortgejchritteneren Ma: 
layen die abergläubifchften. 
Das religiöfe Talent, das wir 
an ben Polynefiern rühm⸗ 
ten, ift auch den Malayen 
eigen. So wie im Archipel 
Hunderttaufende zu fanati: 
; ſchen Mujelmännern gemwor: 

Rainitfontforafa, ein qriſtlicher Märtyrer in Mabagıdfar. (Nah ELLE) den find, iſt Madagaskar we— 

ſentlich durch die Hova eine 

Feſte des Chriſtentums im Oſten geworden. Alle 800,000 Hova ſind formell Chriſten geworden, 

und zwar Presbyterianer. Daß ihnen gegenüber die Katholiken ſo wenig zahlreich ſind, iſt ein 
Hauptgrund der Schwäche des franzöſiſchen Protektorats. 

Da das Prieſtertum bei niederen Völkern ſeinen Einfluß nach dem Maße des Aber— 
glaubens bemißt, dürfen wir eine hervorragende Stellung der Prieſter beſtimmt vorausſehen, 
wenn auch die endloſe Zerſplitterung des Glaubens ihrer äußeren Stellung dadurch Abbruch that, 
daß fie einen konzentrierten Kultus und eine einheitlich gegliederte Hierarchie nicht aufkommen 
ließ. Die Seher der Igorroten pflegen die tapferften, durchtriebenften und verlottertiten Kerle 
Ihres Stammes zu fein, die ihren Einfluß auch zur Befriedigung ihres Magens ausbeuten. Als 
einziges Abzeichen dient ihnen bei ihren religiöfen Handlungen eine Halskette aus Kaimanszähnen 
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oder Eberhauern. Ihre Zeremonien beftehen in Gefichterichneiden, haariträubenden Glieder: 
verrenkungen und in der Nachahmung deſſen, was fie die Mifjionare bei Firchlichen Akten vor: 
nehmen fahen. Auch bei den meilten Stämmen der Dajafen find es oft notoriich unfittliche 
Perſonen. Eine andere Gattung ſchlechter Priefter find Leute, die vom Himmel herabgeitiegen 
fein wollen, Männer oder Frauen von großem Einfluß, die oft politisch gefährlich geworden 
find, wenn fie jich als Fürftenfinder alter Gejchlechter ausgaben und an die Sympathien ber 
Maſſen appellierten. 

Das Inſtitut der Priefterinnen ift hoch entwidelt bei manchen Stämmen Borneos 
und der öftlichen Inſeln; die Dajaken haben e8 den eigentlichen Malayen mitgeteilt. Die Wadian 
Süpdoftborneos, an ihrer Spike eine Ober-Wabian, deren Mürde fich von der Mutter auf die 
Tochter vererbt, ftellen eine reinere Form dar als die Blian der eigentlichen Dajaken, die zugleich 
feile Dirnen find. Bei den Maanjan fteht e8 jeder Frau frei, Wadian zu werden; fie muß dann 
Lehrgeld zahlen, um die Sprüche zu lernen. Nur bei großen Feſten wird eine befondere Tracht 
angelegt: ein drei Finger breites, mit Flittern benähtes Stirnband ziert den Kopf, ein Sarong, 
über dem Bufen fejtgefnüpft, wird durch einen Gürtel feitgehalten, an Stirn, Wangen, Naden, 
Bruft, Waden und Schienbein find runde Flede, Kreuze und Striche aus Reismehl aufgetragen, 
an den Armen prangen je zwei arınbandartige Schellen; außerdem tragen jüngere Wadian bie 
lanzettförmigen Blätter eines PBalmetto im Haar, der aus der Aſche einer verftorbenen Wabian 
entjprofjen fein fol. Anderwärts ift der Aufzug einfacher, Die Art ber Bei hwörung gleicht ſich 
überall: ekſtatiſche Tänze, ein Huhnopfer, bei Kranfenheilungen das Herausholen, Reinigen 
und MWiedereinführen der Seele find die Elemente ihres Thuns, wozu fie durch Näucherung mit 
aromatischen Kräutern unter der Schlafitelle vorbereitet werden. Um in Kranfheitsfällen die 
Beihmwörung zu veritärfen, tanzt in Celebes die Wadian auf einem ſchmalen Balken. Ihre Be 
wegungen find dabei fo heftig, daß man ſich über ihre Kraft verwundern muß; der Schweiß 
läuft in großen Tropfen von ihrem Geficht, das fich verzerrt, Förperliche Anftrengung und 
Verzückung verrät. Diefen Weibern wird eine nahe Beziehung zum Erdgeift zugejchrieben. 
Patienten, die leicht unwohl find, werben in größerer Anzahl zufammen kuriert. Breitet fich 
eine Krankheit aus, jo werden allgemeine Sühnevorjchriften erlaſſen. Es dürfen dann in einem 
Bezirke Feine Büffel, Pferde, Ziegen und Hühner getötet, fein Bambus, fein Baum gefällt, feine 
Frucht gepflückt oder eingeerntet werden, und endlich verichärft man ſogar die Strafen für Ver: 
brechen, die bis dahin leichter beurteilt worden waren. Den allerihlimmiten Geiftern kann 
man nur bei Nacht beifommen; wenn alle Mittel verfagen, fieht man auf Kreuzwegen einfam 
einige Lichter neben einem Körbchen mit Neis, Sirih und Backwerk ſtehen. 

Kinder wachen auf Halmahera bei dem den guten Geiftern aus gefärbtem Neis bereiteten 
Mahle; und auf den Schiffen wartet ein Knabe, auf der einen Seite die finnreihe Waſſeruhr 
und auf der anderen ben jchügenden Fetiſch. Das Leben ift derart erfüllt, verfettet und durch: 
drungen mit Geijtern, daß Beſeſſenſein jehr naheliegt. Keine Seuche, Fein Krieg oder Mißwachs 
vergeht, ohne daß Menfchenzungen von Geijtern prophetiich in Bewegung gejegt werden. Auch 
die „vom Himmel Gefommenen‘ tauchen bei joldhen Gelegenheiten auf, fromme und unfronme 
Betrüger. Häufig wird in Träumen einem Auserwählten ein Mittel gezeigt, Unheil abzuwenden. 

Da eine Konzentration auf beitimmte Kultusftätten nicht eingetreten ift, kennt man feine 
eigentlihen Tempel, wohl aber zahlreiche heilige Stätten. So haben bei den Mangfaffaren 
und Bugi die Stammesheiligtümer ein eignes Häuschen neben einem bejonderen Opferbäuschen. 
Auf Halmahera, Tidor und Ternate jteht das Häuschen, wo die Speifeopfer gebracht werden, 
neben dem Rathauſe. Womöglich beherricht es den Eingang ins Dorf und jchredt dadurch die 
böjen Geijter ab. In den Dörfern Sahus gibt e8 vier Geijterhäuschen: für Männergeifter, für 


442 II, 21. Die Religion der Malayen. 


MWeibergeifter, ein gemeinfames und eins für den Wahrfagefchlaf des Prieſters. Jeder Maanjan 
bewahrt in einem dem Donnergott geweihten Heinen Häuschen glaubenerwedende Seltjamfeiten. 
Opferhäuschen werden neben großen Bäumen, Feljen, an Höhleneingängen errichtet. Auch jedes 
Grab iſt eine Verehrungsitätte, befonders folange es frifch if. Und endlich breitet fich die Ber: 
ehrung auf ganze Gegenden aus, die von Geiſtern bewohnt gedacht werben, auf dunfle Wälder, 
unzugängliche Sümpfe, einzelne dicht bewaldete Berge. Viele Dinge bürfen nun, wenn böfen 
Geiftern heilig, hier nicht gebraucht, wenn guten, nicht beleidigt werben: fie find pabi oder pali, 
unerlaubt. Durch indiſchen Einfluß find im Malayifchen Archipel Tempel errichtet worden, deren 
Großartigkeit die Nachwelt in Erftaunen ſetzt; aber fie find fchon heute vergeſſen und verfallen. 
Der Islam hat e8 nicht dazu gebracht: einige ärmliche Mofcheen, das ift alles. Die „Miſſigit“ 
find im Äußeren und Inneren höchſt einfach, meiſt von Holz gezimmert; die Dächer mit Schilf 
bedeckt, fpig, hier und ba drei, vier und fünf turmartig übereinander. Selten trifft man den 
Turm, Minaret oder Meinara; eine Trommel mahnt die Gläubigen, ſich in ober außer dem 
Tempel niederzumerfen. Überall findet man beim Eingange große Waffertöpfe für die gebräud- 
lichen Waſchungen, und im Inneren des Baues deutet eine Nijche in der weitlichen Ede die Rich: 
tung Meffas und die Gebetsrichtung an. 

Tod und Begräbnis find bei ven Malayen Anlaß großer Feierlichkeiten. Der zur ſchweren 
Fahrt ins Jenſeits ſich rüftenden oder dort ſchon weilenden Seele werden Gebete gehalten, vor 
allem aber geräufchvolle und lange Fefte gefeiert. Dieſe Fefte fönnen auch die Seele zurückrufen; 
denn es gibt auch einen Tod, den man rüdgängig machen kann. Selbft bei den armen JIlon— 
goten werden auf das Grab wenigitens einige Lebensmittel für die Reife nach der Ewigkeit 
gelegt; dann folgt eine Nachfeier, wobei die Leidtragenden alle Lebensmittel und den Palmen: 
wein des Verftorbenen aufeffen und trinken. Während bei den Battak die anderen Lebens: 
abjchnitte: Geburt, Neife und Heirat, ohne befonders große Feierlichkeiten vorübergehen, ift auch 
bei ihnen der Körper des Toten Gegenftand beſonderer Fürforge. In Holontalo müfjen die 
reichen Leute die erften vierzig Tage nad) dem Tode eines Verwandten täglich deſſen Grab mit 
Blumen und Geld betreuen. Die Dajafen verfünden mit einem Kanonenfhuß den Moment, 
wo die Seele den Körper verläßt, und die Sulu beforgen das Leichenbegängnis unter einem greus 
lichen Speftafel, nachdem bie Angehörigen acht Tage lang in einer Hütte auf dem Grabe geklagt. 
Bei den Milano auf Borneo verfammeln fich einige Monate nach dem Tode die Freunde zu 
einem großartigen Felt und Hahnenfampf, der in 3— 4 Tagen mitunter 300— 400 Hähnen 
das Leben koſtet. Die Alfuren von Halmahera feiern ihre Totenfefte jogar einen Monat lang 
und länger. Mancher wird dadurch arm und geht dann in die Fremde, Geld zu verdienen, das 
er jpäter bei einem neuen Feſte daraufgehen laffen kann; er fann dann mit Recht jagen: „Mein 
Adat (Sitte) ift mein Lebenszweck.“ 

Auch bei den Dajaken gibt es fiebentägige Totenfeiern, bei denen Menfchen und, wo dieſe 
fehlen, Büffel geopfert werden. Sklaven werden eigens dazu gefauft und in den Kleidern des 
Verftorbenen zu Tode gemartert. Ya, es gibt Neiche, die ſchon vor ihrem Tode Sklaven ins 
Jenſeits vorausſchicken. Zu diefen Seiten gehört das Topingfpiel der Battaf, wobei ſich der eine 
der Spieler einen Flaſchenkürbis mit zwei Mugenlöchern über den Kopf ftülpt, der andere fich mit 
einem roten Tuche überdedt und fich ein oben und unten offenes, vierediges Käfthen aus Bambus: 
latten überjchiebt, das ihm vom Nabel bis unter die Arme reiht. In der Nabelgegend ift eine 
lange, bewegliche Stange angebracht, an deren Spite der Kopf eines Rhinozerosvogels (Buceros 
rhinoceroides) mit zwei Echnüren befeitigt ift, die der Spieler in der Hand hält; Hinten hat er 
aus alten Lappen einen Schwanz, jo daß die ganze Figur an einen Nhinozerosvogel erinnert. 
Beide treiben nun unter den Verſammelten ihre Poſſen, verlangen Eirih und erjchreden die 
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Frauen. Auch joll fich der eine der Topingipieler eine Maske aus Holz vorbinden, die die Züge 
des Verftorbenen trägt. In Nias wurde ein Sklave genötigt, die Fäulnisflüfiigkeit feines Häupt: 
lings zu verfchluden, bis er erfticte; darauf ward er enthauptet ins Jenſeits nachgeſandt. Bei 
dieſen Feſten werden Büffel an einen mit Zweigen und Blumen verzierten Pfahl gebunden und 
mit ber Lanze durch das Herz geftochen; aus der Art nun, wie ber Büffel fällt, weisfagen bie 
Guru dem Kampong Glüd oder Unglüd. Die Sihong Borneos verbrennen bei jiebentägigen 
Felten eine Anzahl Leichname, die von einem Feite zum anderen gefammelt werben. Die Briejte: 
rinnen erheben laute Klage bei jedem Sarge, der in das Feuer gebracht wird. Die Aſche wird 
dann in die auf Pfählen ftehenden Zamiliengräber gebracht. Sieben Tage nad) dem Feſte findet 
die Nachfeier ftatt, wobei eine phalliiche Statue errichtet wird und fich die Teilnehmer mit dem 
Blute der Opfertiere bejtreichen. 

Auch die Madagaffen fürchten die Seelen der Abgefchiedenen zu reizen, wenn fie nicht Leiche 
und Grab mit großer Feierlichfeit behandeln. Mindeftens ein Teil des Toten muß gefegmäßig 
begraben werden. Das Haus des Verftorbenen wird von feinen Freunden befucht, davor ein 
großer Teil feiner Rinder geſchlachtet und zu wochenlangen Mahlzeiten verwendet. Mufif und 
Tanz fpielen dabei eine große Rolle. Vor dem Totenbett figen die nächften Verwandten weinend 
am Boden, einige fächeln mit ſcharlachgeſchmückten Fächern mit den Fliegen jeden übeln Einfluß 
hinweg. Die Kleidung der Trauernden ift dunfel, das Gewebe grob, das Haar aufgelöft. Die 
Leiche wird auf einer Bahre zu Grabe getragen, begleitet von den Leibtragenden, unter Mufif 
und Gemwehrfeuer. Üblich ift die Beiſetzung in einem nord- oder oftwärts orientierten Grabe. 
Auswärts Verftorbene bringt man in ihre heimatlichen Gräber; erhält man nicht ihre Leichen, 
jo begräbt man Haarbüfchel von ihnen. Hhnliche Gebräuche herrjchen bei den Sakalaven, bei 
denen bie Leichname gewafchen und mit Embofiharz geräuchert, Daumen und große Zehen mit 
Raphia-afer zufammengebunden und die Hände in den Schoß gelegt werben; daneben 
legt man als Beigabe Kleider, auf das Grab ftellt man das Eiſengeſchirr des Verjtorbenen, 
Daran fchließt fih eine Verwünſchung deſſen, der den Tob des Verjtorbenen verurjacdht hat. 
Das Grab wird dur einen Steinhaufen oder durch einen einzelnen Steinblod oder Stein: 
pfeiler bezeichnet. Bedeutende Perjonen erhalten Gräber von großen Dimenfionen, bei den 
Safalaven aus Sanbfteinplatten von 5 m Seitenlänge und 2 m Höhe. Borübergehende ver: 
größern die Haufen, indem fie Steine darauf werfen. Bei einigen Stämmen werden die Köpfe 
der beim Leichenſchmaus gejchlachteten Ochfen auf Stangen in der Nähe des Grabes geitedt; bei 
den Hova findet man kleine bunte Fähnchen darauf. Häuptlinge werden oft in der Mitte ihrer 
Dörfer begraben. Begräbnispläge find immer fadi; und dennoch hört man im Hovaland oft 
von Gräberraub. Die Nachkommen laſſen fich am liebften in der Nähe ihrer Ahnen begraben. 
Zur Zeit der Jahreswende befuchen die Hova in Trauergewändern die Gräber. 

Den Grundgedanken einer Ruhepaufe, die der für die Neife ins Jenſeits fich vorbereitenden 
Seele gewährt wird, erfennt man überall, ebenjo wie den der Rückkehr der Seele zu dem Orte, 
wo ihr Leib begraben ift. Die Beerdigungsweife wird teilweife nach praftifchen Erwägungen, 
teilweife auch nach überirdiihen Eingebungen gewählt, die der Traum bringt. 

Verbrennung fommt vor, aber Beerdigung ift häufiger. In Sumatra werden die Leichen in 
eine Seitenfammer gelegt, die man im Grabe anbringt; bei den Lampong wird das Grab mit einem 
hohen Dedel verfehen, darauf ein Erbhügel und zwei achtedige Holzftüde errichtet. In Borneo 
findet man jtufenförmig anfteigende Gräber, darüber ein Gerüft, von einem Häuschen gekrönt, 
worin Geräte des Verftorbenen niedergelegt werden. Das Pflanzen einer Sirongpalme neben dem 
Grabe iſt hier üblich, während auf Halmahera zu Kopf und Fuß des Grabes ein Strauch gejegt 
wird. Über dem Grabe aufgehängte Lappen follen Dämonen zum Spiele dienen. Verfchieden 
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davon und einfach ift die Beerdigung bei den Battak. Ganz junge Kinder werben unter den 
Häufern begraben, unter den Jahren der Mannbarkeit ftehende Kinder ohne große Zeremonien 
in Heinen Särgen in dem Ajchen= oder Beinhaufe der Familie beigefebt. 

Bei vielen Stämmen ift die Beerdigung nur vorübergehend. Noch nad) vielen Jahren wollen 
fie ihren Vorfahren höhere Ehren erweilen, indem fie ihre Reſte ausgraben und in einem ober: 
irdiſchen Grabe beifegen, das zugleich Grabmal ift. Diefer Gebrauch ift der ältere, ſpäter aus 
Sparjamfeit oder Trägheit gekürzte. Eine erfte oberirdijche Beifegung erhalten ſtets Erwachfene. 
Die Alfuren des Oſtens verfahren hierin einfacher als die Malayen des Weſtens. Auf Ceram 
binden fie den eben Geftorbenen, oft den Sterbenden in Hodftellung zu einem Bündel, rollen es in 
den Wald und fegen es im Geäft eines Baumes bei, um nach Jahren die Knochen zu ſammeln. Bei 
ihnen bricht der Wunsch, fich die Leiche fern zu Halten, deutlich durch. Auch bei den Alfuren der 
Minahaſſa wurden urfprünglich die Leichname in Baſt gemwidelt und im Gezweige der höchiten 
Bäume aufbewahrt. Kurz vor der Ankunft der Europäer foll dann durch einen anderen Stanım 
das Begräbnis in ornamentierten Steinkiſten (tiwukar) eingeführt worden fein. Bei den 
Battak dagegen wird die Leiche in Tücher gehüllt und mit den Mitgaben verjehen, wobei reihere 
Stämme Geld auf Augen oder Mund legen, damit ſich die Seele auf ihrem Wege etwas Faufen 
könne. Darauf wird der Leichnam in einen rohen Sarg gelegt, meift ein plumper Kahn; Ruder 
bilden eine Grabmitgabe. Die Maanjan ftellen fogar alle im Haufe befindlichen Wertgegen: 
ftände neben die Leiche, und die Guinanen geben eine Holzfadel für den dunkeln Weg mit. 
Man beitreut wohl auch ben Leichnam mit Reis, Salz oder Kampfer und läßt das Blut eines 
roten Hahnes darüber träufeln; die Dajaken färben die Fußſohlen mit Kurkuma. Dann fließt 
man den Dedel dicht zu und läßt den Sarg unter den Klagen der Priefterinnen oder alter Weiber 
einige Tage in der Hütte oder unter einem Totenfchuppen ftehen; jede Nacht wird Nahrung für 
die Leiche hingeftellt. Dft bleibt die Leiche eine lange Reihe von Fahren über der Erde; wie lange, 
das hängt von den Vorftellungen über das Schidjal der Seele wie von der Erwägung über die 
zur legten Totenfeier notwendige Summe und vom Range ab. Bei den Lampong werden 
Häuptlinge in Parade ausgeftellt, am 3., 7., 40., 100., 1000. Tage, und dann alljährlich nach 
dem Todestage Leihenmahle gehalten, wobei dem Toten Gewürze, Blumen und andere guten 
Dinge dargeboten werben und eine Kokosſchale mit erfrifchendem Tranke über dem Sarge auf: 
gehängt wird. Auf Begräbnisftätten bringen die Alfuren der öftlihen Inſeln die Erftlinge des 
Fiichfanges dar. Bei den Milano auf Borneo findet man die Sitte, daß der Sarg mit Waffen, 
Sirihbüchſen, Bronzekanonen, Geld und Kleidern drei Tage lang eingegraben wird, während 
defjen fich der Verftorbene für die Neife rüftet. Aber auch hier werben wenigitens bie nad) 
der Verweſung übrigbleibenden Reſte der Häuptlingsleichen in einen Krug gethan und in 
einem aus Eiſenholz ſchön geſchnitzten, ausgehöhlten Pfoiten beigefeßt. Da das Holz diejer 
Grabmäler faft unzerftörbar iſt, fo laffen fich folche Generationen weit zurüdführen. Manch— 
mal nimmt auch das oberirdiſche Grabgeftell die Geftalt eines Schiffes an (ſ. Abbildung, 
©. 59). Viele Battak verfahren wenig forgfam mit den Reiten, die bei der Leichenverbrennung 
übrigbleiben: Ajchenrefte und Erde werden zufammengefehrt und in einen runden, hölzernen 
Behälter gefüllt, ven man im Walde begräbt, ohne fich weiter viel darum zu kümmern. Nur der 
Platz wird rein gehalten. 

Pit derAufbewahrung der Leiche it bei den Sihong Borneos ein anderer Gebrauch verbunden, 
den wir auch aus Madagaskar fennen. Der Sarg wird auf ein Gerüft geftellt, ein Loch in feinen 
Boden gemacht und darin ein Bambus eingefittet, deſſen Ende in die Mündung eines großen 
irdenen Topfes reicht, Darin fammeln ſich nun die flüffigen Teile der in Fäulnis übergegangenen 
Leiche. Am 49. Tage wird der Topf unter großem Lärm weggenommen. Das Trinken diefer Jauche 
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und die Vorftellung, daß in den Maden die Seele wohne, bat ſich nur noch in Spuren erhalten 
(vgl. ©. 443). Topf und Earg werden feſt verkittet und bleiben bis zum Totenfeft im Haufe. 

Die Zeit zwifchen dem Verfcheiden und der endgültigen Beifegung, die die ruhelofe Seele 
beruhigen fol, ift in jedem malayiſchen Dorfe kritiſch. Von dem Nugenblid an, in dem ein 
Schuß oder dumpfe, in geregelten Pauſen erfolgende Trommelichläge einen Todesfall verfünden, 
wird das Dorf unrein. Zunächft werden gewiffermaßen die Tageszeiten umgefehrt. Ausgehend von 
der Meinung, daß die Seelen der Verjtorbenen, bejonders der plöglich oder durch einen Unfall 
Hingefchiedenen, bis zum Leichenfeſt gern Schaden zufügen, und daß die Nacht ihr Tag fei, muf 
jeder, der das Dorf verlafjen will, dies vor Sonnenaufgang thun; geht er fpäter, fo darf er mit 
niemand fprechen, jeder meibet ihn. Die Weiber verhüllen ihr Geficht und ftimmen die Toten: 
age an. Der Todesfall wird als ein Verluſt für das ganze Dorf angefehen und zeigt deutlich 
die Innigfeit des Stammeszufammenhangs. Deshalb wird aud) der größte Wert darauf gelegt, 
daß der Tod im Dorfe ftattfinde; und unter allen Umftänden muß die Leiche dahin gebracht 
werden, und wenn bies nicht möglich ift, ihre Kleider. 

Geſchorene Köpfe, bei den Mohammedanern der Sulu-Inſeln weiße Turbane, verhüllter 
Kopf bei den Klageweibern find äußere Trauerzeihen. Bei den Maanjan dürfen 49 Tage 
lang ober nur 7, wenn um ein Kind getrauert wird, die Angehörigen feinen Reis effen, ſondern 
müfjen fich mit einer Körnerfrucht von brauner Farbe und unangenehmen Geruch und Gejhmad 
begnügen. Namen Berftorbener jollen nicht ausgefprochen werden. Übrigens fprechen bei ein- 
zelnen Stämmen auch die Lebenden ihren eignen Namen nicht aus: er ift fadi; fragt man nad) 
ihm, jo antworten andere als der Gefragte, Bei den Hova ift es geradezu ein Charafterzug, daß 
fie den Gedanken an Abgeſchiedene ängftlich zu vermeiden juchen, 

Zweifellos waren Menſchenopfer einit allgemein mit den Begräbniffen verbunden (vgl. 
©. 443). In der graufamften Weife ließ man bei den Milano einen Eflaven an dem Pfahle 
de3 Grabmal3 verhungern, bamit er im Jenſeits feinem Herrn gleich zu Dienjten fei. Bei dem 
Topingfpiel der Battak traten früher zwei Sklaven als Spieler auf, wenn der Sarg jhon am 
Grabe ftand, und wurden mitten in ihren Poffen ermordet, ihre Zeichen ans Fuß- und Kopfenbe 
des Grabes gelegt und der Sarg darübergeftellt. Hagen bringt fogar die Anthropophagie hiermit 
in Beziehung. Einem ſchweren Verbrecher oder tödlich gehaßten Feind that man die ärgite 
Schmach an, wenn man feinen Leib jo gründlich und entehrend wie möglich vertilgte, nämlich ihn 
auffraß. Freilihd mag auch die Furcht vor dem ruhelojen Geiſte des Geſchlachteten den Gebrauch 
allgemein gemacht haben, fo daß ſich alle durch gemeinſames Aufeffen ſolidariſch verbanden, 
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„Die Anthropologie in ber Richtung auf ben phyſiſchen Menſchen 
. unb in ber Richtung auf ben geiftigen Menſchen bat in Amerika die 
mwichtigflen Grundlagen für ihre Lchrfäge zu ſuchen.“ Birdom, 
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Die Alte und die Neue Welt liegen, durch die beiden großen Meere getrennt, wie zwei un: 
geheure Inſeln einander gegenüber; vielleicht im hohen Norden in Regionen, deren Ränder wir 
nur fennen, mag ihre Begrenzung zweifelhaft werden. Die Zwifchenräume find am größten im 
Eden: Kap Rogue ift von der Sierra Leone-Küſte 400 Meilen, die Azoren find von Neufundland 
nicht viel über 200 Meilen entfernt. Auch im Stillen Meere ift im Süden und in ber Mitte das 
trennende Meer breiter als im Norden, wo die Inſeln eine Brüde bilden; am Äquator beträgt 
die Entfernung zwei Fünftel des Erdumfanges, in der Bering: Straße 12 Meilen. 

Amerika erreicht nur die Hälfte des Rauminhaltes der Alten Welt. Es iſt länger als fie, 
da jeine Nord: und Sübfpigen faft um 130 Breitengrade auseinander Fiegen; dafür ift Alien 
allein faſt doppelt fo breit. Da die Klimate im ganzen zonenförmig angeordnet find, bedingt dies 
einen reichen Wechjel für Amerika, das mit Grönland tief in das arftifche Gebiet und mit der Süd— 
jpige in die falte gemäßigte Zone des Südens hineinreiht. Damit hängt innig die Thatjache zu: 
fammen, daß bie öftliche Landmaſſe viel reiher an Binnenmeeren, Meerbufen, Inſeln und Halb: 
injeln it als Amerika, das nur im Norden Glieberung zeigt. Für die Flimatijchen Verhältnifje 
hat aber diefer Mangel nicht die Bedeutung wie in Afrifa: die von beiden Seiten einander fi) 
nähernden Meere laſſen der Wüftenbildung nicht viel Raum. Die amerifanifhen Wüſten find 
Hein und reich an Dajen. Hochebenen, ein wejentlicher Faktor der Wüftenbildung, find hier nir- 
gends in der Ausdehnung zu finden wie in der öftlichen Landmafje. Da die Hochebenen und 
Hochgebirge alle nad) Weiten gefchoben find, wird den Winden vom Atlantifchen Ozean ein großer 
Epielraum geboten, während aus dem Schnee und Eis des hohen Weſtens zahlreiche Quellen 
ihre Gewäſſer in großartigen Stromfyftemen nad) Diten hin über das weite Land ſenden. 

An zwei Stellen nur dringt das Meer tief in den amerikaniſchen Kontinent. Die Hudſon— 
Bat fchneidet von Norden ein; aber ihre Eismaſſen erjchweren die Schiffahrt und tragen nur zur 
Erfaltung bei: dieſer Meerbujen hat bis heute feine Rolle in der Gefchichte der amerikanischen Völker 
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geipielt. Bedeutungsvoller ift der andere Einſchnitt, der zwifchen Nord: und Südamerika eine 
nach Diten offene Bucht über 20 Breitengrade hin tief eingreifen läßt. Dadurch wird der Zu: 
ſammenhang ber Nord: und Sübhälfte auf einen ſchmalen — bei Panama ift die Landenge nur 
6 Meilen breit — Landftrich beſchränkt, den dazu einft noch Urmwälder unwegſam machten. Eine 
Meerenge wäre von größerem Vorteil für den Verkehr als diefer gebirgige, walbreiche Iſthmus. 
Unüberſchreitbar ift er allerdings nicht. Er fonnte eine Völfergrenze, aber keine Grenze der 
Raffen fein. Neichliche Infeln, die fich in dichter Kette von Florida bis nach Südamerika er: 
ftreden, können als eine zweite Brüde betrachtet werden. Und daß diefer Weg gerade in der alten 
Zeit Amerikas befchritten worden tft, lehrt die Verbreitung der Karaiben. Nicht ohne Grund hat 
man ben Meerbufen das Mittelmeer Amerifas genannt: die reiche Gliederung, die er gerade in 
die Mitte dieſes Erbteiles bringt, hat ähnlich verfehr- und Fulturfördernd gewirkt wie das mittel: 
meerifche Gebiet in der Alten Welt. Im ganzen 16. Jahrhundert und im Anfange des 17. bis zur 
dauernden Befiebelung Norbamerifas ift die Kultur von hier aus nach allen Richtungen getragen 
worden. Kleinere Buchten werden durch die Mündungen von Strömen gebildet, jo beim La Plata, 
Amazonenftrom und St. Lorenz. Sie laffen die Seeſchiffahrt tiefer ins Innere eindringen und 
bieten ihr auch gute Häfen. Auch der See von Maracaibo ift eine Buchtenbildung. Solche klei— 
nere Meereseinfchnitte haben in Nordamerika im Leben der alten Indianer feine bedeutende 
Rolle gefpielt; eher ift Halbinfeln, wie Florida, Yucatan und Alaska, etwas Einfluß auf die 
Entwidelung befonderer Kulturgebiete zuzufchreiben. 

Urfprünglich wäre Feine Inſel der Neuen Welt an ethnographiſcher Wichtigkeit mit Ceylon, 
Java over Großbritannien zu vergleichen gewejen; Santo Domingo und Cuba find erſt durch Be- 
fruchtung der Europäer zu geichichtlicher Größe erwachſen. Inſelreich ift auf dieſer Seite der Erd— 
fugel überhaupt nur jenes amerifanifche Mittelmeer, dann die Sübfpite, der Norbweiten und 
der Norboften. Was nördlich vorgelagert ift, gehört bereits in die Schnee: und Eisherrſchaft der 
Arktis und ift größtenteils unbewohnt. 

Ein 2000 Meilen langes Gebirge durchzieht von der Südſpitze big zum Eismeer die beiden 
Kontinente und die Landbrücke. Es it in feinem ganzen Zuge nad) dem Weitrande gedrängt; 
darum liegen alle übrigen, weniger gebirgigen Teile gegen Oſten hinaus. Die Korbilleren 
treten im füblichften Amerika jo nahe an die Weitküfte, daß das Meer eine Fjordlandſchaft 
bildet, die fchon Cook den DVergleih mit Norwegen nabelegte. Sie ziehen dann als ſchmales 
Kettengebirge hart am Weftrande des gemäßigten Südamerifa bis an die Südgrenze Boli: 
vias, wo die erfte jener Hochebenen erfcheint, die in der Geſchichte der amerifanifchen Kultur 
fo hervortreten. Zwei große Bergfetten laufen fat parallel von einem Ende Perus zum an- 
deren. Im öftlihen Kamme liegen die Quellen der größten Ströme Südamerikas; aber ihr 
Scheitel dehnt fich oft auch zu weiten, welligen Ebenen (Buna) aus, kalten, unfruchtbaren, troft- 
lofen Regionen. Jenſeits dieſes unmwirtlichen Gebietes des Despoblado fteigen wir hinab auf das 
Plateau zwiſchen den Korbdilleren der Küfte und den fchneefchimmernden Andes des Dftens; 2000 
bis 3000 m hoch und höchitens 300 km breit, ift es ein Mifrofosmos von Bergen und Hügeln, 
Ebenen und Thälern, Seen und Flüffen. So entjtehen die Hochebenen des Titicaca, von Cuzco, 
Quito, Bogotd, auf denen einft jelbftändige Kulturentwidelungen den eindringenden Europäern 
eine Zeitlang jtand hielten, Ihre Träger find noch heute, wenn aud) in anderem Gewande, 
das vorherrichende Element. In kleinerem Maßitabe kehren fie bis nach Mexiko hinauf wieder. 

In Mittelamerika ift e8, als fei die Ebene vom Meere weggefpült; e8 ift eine Fortiegung 
des Meftrandes und weist Miniaturbilder der Hochebenen von Beru, Bolivia, Ecuador, Kolum: 
bien und Mexiko in.den hoch gelegenen Strichen von Cojftarica, Nicaragua und Guatemala auf. 
Yucatan, der geheimnisvolle Schauplat der Maya-Kultur mit 54 Nuinenftätten, ift ein trodenes, 
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an Wafferläufen armes, vorwiegend hügeliges Land. Den nördlichen Teil der Einengung aber 
bildet Merifo, das die mächtigen Erhebungen Südamerikas wieder aufnimmt. Der pazifijche 
Abhang iſt auch hier viel fteiler als der atlantifche, und darum der Verkehr jenem ab und diefem 
zugewandt. Das Hochthal von Anahuac, wo Merifo inmitten Heiner Salzjeen und Sümpfe in 
2300 m Meereshöhe liegt, verbreitert fich nach Norden über einen großen Raum bin, 

Geht man in Nordamerika von Oſten nad Weften, jo beginnt am Miffiffippi Schon die 
Hebung, erſt flach und fanft, dann immer fteiler, bis fie am Fuße des Gebirges durchichnittlich 
1800 m erreicht. Nun treten einige Gebirggmauern mit Gipfeln von 4000 m und darüber 
heran; dahinter findet fich wieder eine breite Erhebung von 1800— 2400 m bis an das Stille 
Meer hin, wo fie mit einer anderen Reihe von Gebirgszinnen aufhört, die zum Teil als Inſel— 
reihen ing Meer vorgejhoben find. Verglichen mit ihrer Maffe, die den ſechſten Teil des Konti- 
nent3 ausfüllt, it die Höhe der Gebirgszüge unbedeutend, Aber im weltlichen Nordamerika 
finden wir zwifchen 35 und 50° nördlicher Breite den entſchiedenſten Hochebenencharakter. 
Nördlich davon ziehen fich die beiden Gebirgszüge von Weiten und Often zufammen: von Britiſch- 
Columbia an ift der Kettencharafter der Kordillere entjchieden ausgeprägt. 

Mittelgebirge des Oſtens, wie die Alleghanies mit 2000 m Gipfelhöhe und Paßdurch— 
ichnitten bis zu 43 m, hatten für die Urbevölferung Bedeutung als Jagdgebiete und waren im 
Inneren wenig bewohnt; der Aderbau, der dichtere Bevölkerung nährte, jcheint ſich an die Lich— 
tungen der Flußthäler gehalten zu haben. Hemmniſſe der Völferverbreitung und Stügpunfte 
von Zivilifationen find die Oftgebirge nicht geweien. 

Das Innere Brafiliens ift ein hügelbebedtes Tafelland, vom Meere durch ein Rand: 
gebirge abgetrennt, im Norden und Eüden langjam zum Tiefland hinabgefenkt. Der atlantiſche 
Waſſerdampf ift diefem Binnenlande entzogen; wo es nicht von fließendem Waſſer ducchfurcht 
und befruchtet wird, ift e8 Savanne (in Brafilien Campo). Größere Mannigfaltigfeit der Plan: 
zenformen als in Afrifa wird ſchon bedingt durch die mannigfaltige Zufammenfegung des Bodens. 
Die Bodenerhebungen nad) dem Inneren von Britifch- Guayana zu werden allmählid) durch 
Reihen von Bergen vermittelt, bis fie zulegt im Roraima Höhen von 800 m erreichen. Auch die 
Prärien und Plains des inneren Nordamerifa und die Savannen ober Llanos von Vene: 
zuela und Guayana entjprechen einem ſchroffen Wechſel von Trodenheit und Befeuchtung, deſſen 
Wirkung ebene Bodenformen noch unterftügen. Gebirgsfetten und Wälder halten die Meeres: 
feuchtigfeit ab, Baumleer find diefe Grasebenen nie, aber ihre Bäume find von Heinerem, ver: 
zwergtem und gebrüdtem Wachstum, Die Llanos gleichen in der Trodenzeit einem dünn gejäeten 
Getreidefelde. Im unteren Amazonenftromgebiet aber find die Savannen von immergrünen 
Bäumen durhjegt. In der größten Üppigfeit breitet der Baummuchs fi in der Hyläa, dem 
mächtigiten tropifchen Urwaldgebiet, aus. Im Süden folgen weiter die Pampas vom mitt: 
leren Barand an, eigentlich „baumloje Weidepläge‘; im weiteren Sinne verfteht man darunter 
die ganze Steppe zwiſchen den chilenischen Andes und dem Meere, 

Der große Zug in der einfachen Gliederung Amerikas kehrt in der Bewäſſerung wieder. 
Der Amazonas ift der größte Strom der Erde. In ihm, La Plata und Orinofo öffnen ſich 
Wafferftraßen, die vom Meere fait bis an die Ausläufer der Kordilleren reihen. Im Orinofo 
treibt der Paſſatwind die Segeljchiffe bis zur Höhe von San Fernando, während im Amazonen- 
ſtrom die Gegeiten bis 120 Meilen von der Mündung anjteigen und das 650 Meilen von der 
Mündung entfernte Tabatinga nur SO m Meereshöhe hat. Dazu bilden ſchiffbare Nebenflüſſe 
auf der Norbjeite ein wahres Net von Verfehrswegen. In Nordamerika greift mit dem Miſſiſ— 
fippi, Miſſouri und Obto die Ehiffbarkeit von Süden, durch den St. Xorenzitrom von 
Oſten, den Columbia und Jukon von Nordweiten, den Saskatchewan und Athabasfa von Norden 
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tief in den Kontinent ein. Wenn mit ihren ärmlichen Fahrzeugen die Jndianer diefen Vorteil 
wenig ausnußten, jo jpielten die hydrographiſchen Berhältniffe eine um jo größere Rolle in der 
Conquifta und der Entdedung. Die fünf großen Seen Kanadas bieten die größte zufammen- 
bängende Süßwaſſerfläche der Erde. 

Amerifas Klima galt dem vorigen Jahrhundert als übermäßig falt und feucht, und lange 
ftand auf der Tagesordnung die jehr verfrühte Frage, ob es nicht für die Entwicelung der ameri- 
kaniſchen Menjchheit Ihädlich jei. Amerika umschließt jehr heife und trodene Gebiete, aber im 
Norden greift das arktiſche Klima jo tief in den Kontinent herein, daß noch in der Breite Eng- 
lands Labrador ein unmwirtliches Polarland ift. Kalte Winter und heife Sommer dharafteri- 
fieren den größten Teil von Nordamerika. Kaliforniens Südhälfte am pazififhen Rande ift eine 
italienijche Dafe, aber nach innen zeigen ſich bald mit der Erhebung die dürrſten Teile des Kon- 
tinents. Nur öftlich 
vom 98. Längengrad 
iſt Aderbau ohne künſt⸗ 
liche Bewäflerung mög⸗ 
lih, findet man Wäl- 
der oder doch ausge: 
dehnte Haine, 

Der Weiten ift 
trodener auch in Me: 
rifo und bis nach Pata- 
gonien hinab. Von den 
Zuflüffen des La Plata 
aus wejtwärts gehend, 
fommt man in Gegen: 
den, deren Steppen— 
harakter ganz an bie Vatate (Convolvnlns Batatas). Yı natiiel. Größe, 
es ber 





die ——— des Nordens —* ſich in der — * am Ari der Andes, in 
den Salinas und dem Campo del Arenal die Wüſte von Atacama. Die echten Prärien aber 
find jene Pampas, die zwifchen 29 und 40° füdlicher Breite von Cordoba bis Patagonien einen 
geröllelofen, zarten Boden bededen: eine der einförmigiten Grasiteppen der Welt. Weiter im 
Süden folgt dann die patagoniiche Steppe mit fteinigem, rauhem Boden. 

Zwiſchen beiden Wendefreifen nun liegt ein hochbegünftigtes Stück Tropenwelt. Die 
Mannigfaltigkeit der Bodengeftaltungen bringt reihen Wechjel, und über dem ewigen Hoc: 
ſommer der großen Tiefländer im Amazonas: und Drinofogebiet prangt ein ewiger Frühling 
an den wunderjchönen mittleren Kordillerenabhängen. An diefem Glüd nehmen gerade die Ge: 
biete der alten Kultur Amerikas noch teil: Meriko, Bogotd, Quito haben ewige Frühfommer: 
temperatur, in Quito jtehen Sommer und Winter nicht mehr ala 1'/2° auseinander; bei Guzco 
dauert wenigitens in lieblihen Dajen der Frühling aus. 


Pflanzen- und Tierwelt find reich entwidelt, haben aber weniger Kulturgewächſe und 
Haustiere geboten als die Alte Welt. Mit Mais, Kartoffel, Batate (j. obenjtehende Abbild.), Tabak, 
Kakao, Mate haben wir alle genannt, die für die Menſchheit wichtig geworden find; aus der Tierwelt 
fann faum etwas herausgegriffen werden: Truthahn, Kochenillelaus und — ſtehen 
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höchitens auf dem Niveau der Vanille. Die jpäte Gewinnung der Chinarinde und des Curare 
für den Arzneiſchatz laſſen hoffen, daß noch manches andere wertvolle Erzeugnis von jenen Län: 
dern ber feinen Weg über die Welt antreten wird. Auf eine große Anzahl von Pflanzen läßt ſich 
binweijen, die den von Indianern lernenden Anfieblern nüglich, oft unentbehrlich geworden find: 
förnertragende Gräfer, darunter der Waflerreis Nordamerifas, die Zizania (ſ. Abbild.,S. 451) und 
die ſchwimmende Glyceria, dann die in Merifo al3 Hirfe gebaute Echinochloa, die in Guatemala 
wild wachjende, dem Mais nächſtverwandte Euchlaena luxurians, die dort den Namen Teofinte, 
Gottesmais, trägt; Milium- und Panicum-Arten mit ebaren Körnern famen in Südamerika 
vor. Fügen wir die Quinoa, die unferem 
Heideforn vergleichbare Körnerfrucht der 
Peruaner (j. nebenftehende Abbildung) 
binzu, jo haben wir eine ganze Reihe mehl⸗ 
liefernder Pflanzen, woraus allerdings 
nur der Mais in zahlreichen Abarten in 
den tropiichen und gemäßigten Gegenden 
des Nordens und Südens allgemein an: 
gebaut war. Erjt durch die Einführung 
der europäifchen Haustiere ift der große 
Reichtum an nahrhaften Gräjern nugbar 
gemacht worden. Bei vielen Völkern Alt- 
amerifas, vor allen bei den Kulturvöl: 
fern, überwog die Pflanzennahrung die 
vom Fleiich. 

Dem gewaltigen Balmenreihtum 
des tropifchen Amerika entfpricht einiger: 
maßen die Fülle von nüglichen Dingen, 
die daraus erzeugt werden. Bambus 
jelbft gewährt faum fo vielfachen Nußen 
wie die Carnahubapalme Brafiliens 

(Copernicia cerifera), die die längite 

er. = ehe mb ſchlimmſte Trodenzeit überdauert 
und ftets grün und faftig bleibt. Ihre 

Wurzel hat diefelben medizinifhen Eigenſchaften wie die Safjaparille; aus dem Stamm zieht 
man dünne, feſte Fafern. Ihr Holz wird zu Pfählen, Balken, Latten, Zaunriegeln, zu mufi- 
kaliſchen Inſtrumenten, Röhren und Brunnen verarbeitet. Die jungen Blätter geben in friſchem 
Zuftande eine nahrhafte Speife. Ferner liefert der Baum Wein, Eſſig, Zuder und Gummi, das 
den Sago gleicht und in Hungerzeiten oft die einzige Nahrung der Indianer geweſen ift. Außer: 
dem wird Mehl und eine weißliche Flüffigkeit, wie fie die Kofosnüffe enthalten, daraus gewonnen. 
Die weiche, fajerige Subftanz im Inneren der Blätter und Stiele ift ein Surrogat für Kork, 
Die Frucht hat ein angenehm jchmedendes Fleiſch; die öligen Kerne werden geröftet, zerftampft 
und wie Kaffee benugt. Aus den netrodneten Blättern verfertigt man Matten, Hüte, Körbe 
und Beſen; auch wird eine Art Wachs zu Herzen daraus gewonnen. Wachs liefert auch die ſchlanke 
Ceroxylon andicola, mit 60— 80 m Höhe einer der ftolzeiten Bäume. Die Taguapalme 
gibt das vegetabiliiche Elfenbein, nebſt Kautſchuk und Chinarinde eins der wenigen in großem 
Maßſtabe in den Handel fommenden, jpontanen Erzeugnijje Südamerifas. Die Frucht der 
brafiliihen Königspalme liefert Butter, und ihre bis 12 m langen Wedel finden vielfältige 
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Verwendung. Ehbare Früchte gibt die Maripapalme: ihr jaftiges, fühes, die Samen umhüllen: 
des Fleiſch ift dem Indianer eine große Delikateſſe, und nicht leicht bleibt auf Reifen eine mit reifen 
Früchten verjehene Maximiliana verjhont. Zwei oder drei Palmen des nördlichen Südamerika 
liefern kühlende Getränke, wie fie befonders Die Karaiben lieben. Die Macufhi- Indianer fneten 
das orangefarbige, breiartige Fleifch der Mauritia zu einem Teige, den fie in die Blätter der 
Maripapalme feit einfchnüren und mit Wafjer genießen. Aucd aus den bunfelvioletten Früchten 
der Turupalmen Fochen Indianer und Neger Guayanas duch Zufat von Waffer ein kühlendes 
Getränk. Bei dem vielfältigen Nutzen ſonſt nicht verwertbarer Be zu Bauholz, Dedmaterial ıc. 
haben jelbit intelligentere Indianer längft an: 
gefangen, fie zu jchonen und anzupflanzen: in 
eriter Linie die Kokos- und an der Mosquito: 
füfte die Suparpalıne. 

Eßbare Früchte birgt der Urwald Süd— 

und Mittelamerifas in Fülle: Guajava, die der 
Judenkirſche ähnliche Dchuba, die Curupa und 
Chulupa, Mammei, Chirimoya, Avogados, 
Acajou, Eiruela, Ananas, Grenadillas: die 
Früchte einer Paffiflore, Tomaten der verfchie- 
denften Art, von Kirfchenart bis zu den beißen: 
den Chiles, die den jogenannten Spanifchen 
Pfeffer, das unentbehrlihe Gewürz aller In— 
dianerfpeifen, liefern. Faſt alle haben fich weit 
über die Grenzen Amerifas hinaus verbreitet. 
Nordamerika hat eine ganze Reihe Nußbäume 
(Walnuß und Hidory). Der Nußbaum Kolum: 
bieng wetteifert mit europäifchen und amerika: 
niſchen Juglandeen. Mehrere baumartige Hül: 
jenfrüchte liefern efbare Körner. Maulbeeren 
gibt es in Nordamerifa und auf der bogotani: 
ichen Hochebene. In den höheren Lagen und in 
den füblichiten Teilen Südamerikas fommt dazu 
der Reichtum an Beeren, ſchon in Kolumbien RE On 
von Rubus-Arten. In Nordamerika werden Sul. Tert, ©. 450. 
von zwei Kaftanienarten die Früchte genoffen. 
Am Norden tragen zwei Hafelnuß-, im Süden einige Hamamelis-Arten eßbare Nüffe. Süße 
Eicheln werden von der Lebenseihe geerntet. Im Meften hat der Piñon efbare, ölige Kerne. 
Der wild wachjende Pawpaw oder Melonenbaum (Papaya vulgaris) liefert melonenartige 
Früchte. Wilde Pflaumenarten find mehrfach verbreitet. Von der Weinrebe wachſen verjchiedene 
Arten in Nordamerifa wild, darunter fruchtreihe und wohlſchmeckende, die bereits auch in 
Europa angebaut werden. 

Auch der ferne Weften Nordamerikas und dann wieder die Steppe Südamerikas find troß 
ihrer Steppennatur nicht arm an eßbaren Früchten. In der Feljengebirgsregion und dem Gro: 
ben Beden gibt es Pflaumen, Kirichen, Himbeeren, Brombeeren, Johannis- und Stachelbeeren. 
In Kalifornien wird Mehl aus den Früchten des Manzanitaftrauches gerieben, ein wichtiger Ge: 
genftand im Haushalt derIndianer. Schmiedel erzählt von Brot aus Hüljenfrüchten der Steppe, 
dag die Bampasindianer genofjen. In Neumeriko und Wejtteras kommen zwei Maulbeerbäume 
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und mehrere Weinreben vor. Die falifornifchen Indianer fennen unter dem Namen Panoche 
einen mannaartigen Zuder, der durch Blattläuje an Schilfblättern erzeugt wird; ferner den mehr 
nad Harz als Zuder ſchmeckenden ſüßlichen Ausflug aus der Zuckerföhre. Der ſchmackhafte 
Zuder des Zuderahorns ift bis auf den heutigen Tag für den Anftedler im öftlichen Nord: 
amerifa wichtig. Neben den zahlreihen, baljam= und harzreichen Koniferen ift auch der Wachs: 
beerenftrauch zu nennen, aus deſſen Beeren ein wachsartiger Stoff abgefocht wird. Zum 
Schwarzfärben benugen die Nordamerifaner die Samen der Sonnenblume und die Meidenrinde, 
zum Rotfärben die Wurzel der Savoyenne und die Büffelbeeren. Zu ihren Fiichleinen gebrauchen 
die Nordweitamerifaner den Bat vom Ahorn, der Rotzeder oder die fingerdiden Stiele eines 
Riefentanges. An Arzneipflanzen ift fein Mangel. 

Faſerſtoffe liefern Yuffen und Agaven. In Altmerifo wurde Papier aus den Fafern 
des Maguey und dem Baſt des Gummibaumes hergeftellt; heute liefert die Sifal-Agave von 
Yucatan eine gefuchte Faſer. Auf den ſüdamerikaniſchen Hochländern liefern Fourcroya und 
Bromeliaceen ähnliche Stoffe. Kautjchuf wird aus verjchiedenen Bäumen und Schlingpflanzen 
gewonnen. Mit dem getrodneten Saft bes Mimosops Balata leimen die Indianer Guayanas 
ihre Pfeile, frifch trinken fie ihn wie Milch, die Früchte munden Menjchen umd Affen gleich aut, 
und das Holz ift als „Boteri“ eins ber beliebteften Bauhölzer des füdlichen Venezuela; das Harz 
der Mani (Moronobea coccinea) dient zum Eteifen der Bogenjehnen. Im kolumbiſchen Tief: 
fande bejtehen alle Hütten aus Bambus, der in der Nähe des Cauca in Menge wählt. Von 
mehreren Kürbisarten wird das Fleifch gegeſſen, einige liefern Kalebaſſen; die beliebte Art 
Totuma wird indeſſen aus der ausgehöhlten Frucht der Crescentia gefertigt. Mit dem Saft 
bes Urukü (Bixa orellana) und ber Genipaba (Genipa americana) bemalen ſich ſüdamerika— 
niſche Indianer. Für Jäger und Waldläufer war die amerikanische Natur wie feine andere aus: 
geitattet, und mwenigitens in Nordamerifa wurden ihre Schäte hinreichend gewürdigt: ein Bud) 
brauchte man, die von den Indianern benugten Stoffe aufzuzählen. Deshalb nur einige Bei: 
jpiele: Zur Erfrifhung kauen die Kanadier den Pappeliplint La Sevre; fein Saft hat einen 
angenehm fühlichen Geſchmack wie Waffermelonen und wirft erfriichend; dedt Schnee die Prärie, 
dann iſt diefer Splint oft die einzige Nahrung der futterlofen Pferde. Die Wintun Kaliforniens 
füllen in den langen harten Mintern den Magen mit der fühen Rinde der Gelbfidhte. Und wenn 
am oberen Saskatchewan Jagd und Fiichfang fehlichlagen, Fragt der Indianer von den Felſen 
eine Flechte, Gyrophora, ab und kocht fie zu einer nahrhaften Gallerte. Bei den Yumaftämmen 
werden die Wurzeln der Agave deserti (Mesfal) geröftet und wegen ihres ſüßen Geichmads 
gegeffen, liefert Pinon Nüffe, Opuntie und eine andere Kaftee (Pitahaya) ſüß jchmedende 
Früchte, der Mesquitbaum ſüße Schoten und in feinen zerftoßenen Bohnen nahrhaftes Mehl, 
Amole (Yucca) eßbare Früchte und zähe Vlattfafern, Palmetto in feinen Blattfnojpen einen 
Palmkohl, die jungen Blätter von Agave americana abgefocht ein Shmadhaftes Gericht. Blätter 
von Grifaceen liefern Thee, und die Bärentraube wird dem Tabaf zugemiſcht. Von Pilzen 
werden allein aus Nordcarolina 108 efbare Arten aufgezählt; das jogenannte Indianerbrot ift 
ein bis zu 30 Pfund fchwerer Pilz. Überall wird die Tomate verwendet. Vanille hat erft durch 
die Europäer ihre Bedeutung erhalten; Kafao ward jchon vorher benußt und hochgehalten. Die 
Koka Perus (Erythroxylon Coca) war als Nayo bis nad Mittelamerifa befannt: jedes Blatt 
wurde einzeln mit dem Daumennagel vom Stiel gebrochen und in Thongefäßen über euer gedörtt. 

Eingeführte Pflanzen haben eine weite Verbreitung gewonnen, teilweife auch ſolche, 
die nicht die weißen Anfiedler anbauten. So wählt auf einigen weitindiichen Inſeln die Brot: 
feucht wild: der faule und genügſame Neger braucht dort kaum etwas anderes zu jeinem Unter: 
halt. Der Plantagenbau des Zuders und der Baummolle hat dem einzelnen Indianer kaum 
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Vorteil gebracht, da ihm Kapital und Überficht fehlen. Günftiger hat in Merifo und Mittel: 
amerifa der Kaffeebau gewirkt, dern dazu braucht man nur Arbeitskraft und Hade. Ahnliches 
läßt fih vom Tabak jagen. An andere Kulturen dagegen hat ſich der Indianer nirgends ges 
wöhnt: 3. B. an den Weinbau und den Bau der Olive. Auch an den Aderbau im europäijchen Stil, 
wie er in den gemäßigten Strichen Nordamerifas, den Tierras frias der mexifanifchen und füd- 
amerifanifchen Hochländer und in den La Plata-Ländern betrieben wird, haben ſich jelbit die feit 
Generationen anfäfjigen Indianer ſchwerer gewöhnt als an die Viehzucht, die fie und die Miſch— 
linge in den Llanos und Pampas zu ausgefprochenen Hirtennomaben (Llaneros, Gauchos) und 
Reitervölfern gemacht hat. 

Den ausgebreitetften Nuten gewährte die Tierwelt den Altamerifanern durch die Jagd. 
Büffel, Edelhirjch (Cervus canadensis) und ein Heinerer Hirſch (C. virginianus), Haje (Lepus 
americanus und L. sylvaticus) in Nordamerika, Wildfchweine, Agutis oder Cutias, Rebe, 
Guanafos in Südamerika, dazu Wafchbären und Opoffums, Affen, Ameijen: und Widelbären 
ſchafften oft überreihliche Nahrung. Der Büffel war durch Maffenhaftigkeit und Größe von 
Ohio bis in die Feljengebirge hinein Hauptjagdtier. Das Guanafo ift vom größten Nußen 
für die Pampas-Indianer: mit dem Fell der erwachienen Tiere dedt er fein Toldo, aus dem ber 
ungeborenen ober jungen fchneidet er Mantel und Schuhe, aus den Sehnen macht er Faden, aus 
der befonders zähen Haut am Halfe Riemen für feine Laſſos, Bolas und Zäume. Das tropiiche 
Südamerika war im ganzen ungünftiger ausgeftattet, am wenigjten reich die weſtindiſchen Inſeln, 
wo erft burch die Verwilderung europäiſcher Haustiere große Jagdtiere entitanden. Von jagd— 
baren Vögeln find vor allen der ſüdamerikaniſche Strauß (Rhea americana) und die Hoffohühner 
der Andesregion zu nennen, Wild ift der Truthahn heute nur noch im üblichen Nordamerika 
häufig. Die Tetraoninae (Grouſe, Auerhuhn, Birfhuhn, Hafelhuhn ꝛc.) erreichen ihre größte 
Entwidelung in Nordamerifa. Das Nebhuhn der Amerikaner (Ortyx-Arten) ift Heiner als das 
europäiiche, aber von vorzüglichem Fleiſch; das Präriehuhn ift ungefähr ebenfo groß. Als aus: 
giebigfter Jagdvogel erſcheint die Wandertaube in jedem Frühjahr in großen, mwolfenartigen 
Schwärmen. An Sumpf: und Waffervögeln kann in einem jo wohlbewäfjerten Lande fein 
Mangel fein. In Südamerika ift auch das Fleisch der zahllofen Papageien ein allgemein be: 
liebtes Nahrungsmittel. j 

Das Fehlen jeglicher größeren Haustiere muß den Auffchwung des Aderbaues, Han: 
dels und Verkehrs bedeutend beeinträchtigt haben. Der größte Teil der Bevölkerung fand beim 
Aderbau Verwendung, und was nicht zu Wafler fortgefchafft werden fonnte, mußte fich der 
Menſch aufladen. Die Lamas waren nicht ſehr leiftungsfähig, und für ausgedehntere praktiſche 
Verwendung konnte der Tapir nie in Betracht fommen. Möglicherweife iſt das Kaninchen als 
Haustier in den Caſas Grandes gehalten werden. Verſuche, Büffel, Elentiere, Renntiere, 
Edelhiriche zu zähmen, waren nicht von Erfolg gekrönt, Noch heute zieht der größte Teil der 
hilenifchen Bevölkerung Guanafodeden wollenen vor; doch das wilde Schaf der Feljengebirge 
bat leider feine Wolle. Im Norden kommen für Kleidungszwede die Pelztiere: Biber, Zobel, 
Hermelin, Dachs, Stinftier, Otter und Seeotter in Betracht; auch Fleinere Tiere, wie Eichhörn— 
hen und Mofchusratte: 10001500 Moichusratten bildeten noch vor fünfzig Jahren die 
Winterbeute eines Pelzjägers im mittleren Miffourigebiet. Daß der Indianerhund aus ein: 
heimischen Wolfsarten hervorgegangen ift, ijt für den Norden kaum zu bezweifeln, und aud) 
dem Inkahund Schreibt Nehring nordamerikaniſchen Urſprung zu; im öftlihen Sübamerifa wird 
eine der europäifchen ähnliche Raſſe gemäftet und gegeſſen. Yanghaarige Hunde der Haidah 
wurden alljährlich geichoren, um ihr Haar mit Zedernbaft und den Fajern des wilden Hanfes 
in Deden zu weben. Der Truthahn ift eins der wenigen von alters her gezähmten Tiere der 
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Neuen Welt. Zahmen Enten wurden in Mexiko von Zeit zu Zeit die Federn ausgerupft; fie bil- 
deten einen bedeutenden Handelsartifel zu Diaz' Zeiten. Duezalfedern waren ebenda heiliger 
Gegenitand, Schmud und Geld. Domeftiziert waren bei den alten Mexikanern bereits auch die 
Kochenillelaus und die Biene. SFliegenlarven werden an den Salzjeen Nordamerikas und Meri- 
fo8, Käferlarven und einige im Bombar und der Maguey:Agave lebende Raupen in Süd: und 
Mittelamerifa als Delikateſſen gefucht. 

Beide Amerika find reih an Amphibien. Eine große Rolle jpielt der Froſch in ihrer Mytho— 
logie. Tritonähnliche Tiere werden mehrfach gegejjen. Der Reichtum an nugbaren Fiſchen ift 
im Often und Süden groß, in der Felfengebirgs- und pazififchen Region gering. Den größten 
Fiſchreichtum weiſt der Nordweiten auf, und hier war wohl auch ſchon in voreuropäiicher Zeit 
die Geefifcherei bedeutend. Im Jukon, Frafer, Columbia und Fleineren Flüffen des Nordweſtens 
erreicht der Lachsfang große Wichtigkeit, Die dortigen Stämme gehören zu den am meiſten von Fiſch— 
nahrung abhängigen, die man kennt; ihre wichtigften Fangfiſche find: Lachs, Forelle, Hering, 
Stint, Dorſch und Heilbutt. Wiewohl aud die Weſtküſte Südamerikas fiichreich ift, ift doc) 
dort bis heute die Seefifcherei der Einheimijchen unbebeutend; nur Cholos (Meftizen) und Ita— 
liener betreiben fie. Die Mufcheltiere, woran die Flüffe und Seen Nordamerikas jo rei) find, 
dienen den Indianern vielfach zur Nahrung, ftellenweife auch den Negern; für die Weißen find 
fie von feinem Wert. Dafür beuten dieſe den Aufternreihtum der atlantifchen Küſte aus, 
der von Feiner europäifchen erreicht wird. Auftern und andere Mufcheln waren auch jchon früher 
Volfsnahrungsmittel, wie Die mächtigen Mufchelbänfe an allen Küftenftrichen beweifen. 

Die reigenden Tiere Südamerikas find mit wenig Ausnahmen vor dem Menfchen ſcheu und 
feig; nur gereizt ober verwundet greifen fie ihn an, In Nordamerika kommt der Panther bis 55° 
nördlicher Breite vor. Luchſe fommen in verkleinerter Geftalt vor. Das wuchtigſte Tier Süd— 
amerifas, der Tapir oder Anta, wird höchſtens Pflanzungen in tiefen Thälern gefährlih. Der 
Bär der Andes gehört zu den Fleineren feines Geſchlechts. Dagegen gilt der Grisly (Ursus 
ferox) ber Sierra Nevada und des Küftengebirges mit Necht für das ftärkite und gefährlichite 
von ben amerifanijchen Raubtieren; weniger der fchwarze Bär, Mehrere Wölfe werben ben 
Herden gefährlih. Der ſchlaue Fuchs der öftlihen Staaten (Vulpes fulvus) ift dem unferen 
ähnlich, doch etwas Heiner. Mafjenhaft fommen ſüdwärts vom Kap Hatteras und nördlich vom 
La Plata die Krofodile vor. Wenig gefürchtet find die Jacares Südamerikas. Nordamerika hat 
vier Arten Klapperihlangen und eine Mokaſſinſchlange; fünf giftige führt unter 50 füdoft- 
amerikanischen Schlangenarten Prinz Marvon Wied an. Schäbliches und läftiges Infektenun: 
geziefer hat der Tropengürtel neben ſchönen Glanz: und Feuerfäfern die Fülle; Europa hat nod) 
dazu fein altes Hausungeziefer eingeführt. 


* 


Richtig veritanden, muß die Neue Welt den Schlüffel zu den größten Problemen der An— 
tbropologie und Ethnographie geben. Der Grund ihrer enticheidenden Wichtigkeit liegt in 
ihrer iſolierten Lage. Gelingt es, nachzuweiſen, dab die Völker Amerikas im Grunde gleich find 
den Völkern der Alten Welt, jo ift die Frage der Einheit oder Vielheit des Menſchengeſchlechts 
zu guniten der Einheit gelöft. Und gelingt es ferner, den Kulturſchatz der Amerikaner in Ver: 
bindung zu bringen mit den Kulturentwidelungen der Alten Welt, jo ift die Frage der Einheit 
oder Vielheit ihres Urſprungs auch hierin im Sinne der Einheit gelöft. Auch Polynefien liefert 
intereffante Belege dafür, wie ſich unter iolierenden Einflüffen einzelne Elemente des Kultur: 
ſchatzes eines Naturvolfes bejonders entwideln; aber es zeigt uns weder die Konftanz eines ein: 
zigen Raſſentypus unter allen Klimaten beider Hemiſphären (eine jolche zeigt uns, von der 
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heutigen Verbreitung der weißen Raſſe abgejehen, überhaupt nur Amerika) noch alle Abftufungen 
der Kultur vom tasmanierartigen Feuerländertum bis zu den reichen Inka von Peru, Sehen 
wir aber auch ab von diefen großen Problemen der Völkerwiſſenſchaft, jo gewinnen wir nirgends 
auf Erden einen feſſelnderen Einblid in das, was rüd- und vorfchreitend, unter hemmenden und 
fördernden Einflüffen der Menſch zu werden im ftande ift, als hier. 

Wenn wir der Anficht zuneigen müfjen, daß fich die Kultur Amerikas, des etbnographifchen 
Orients (f. oben, S. 136), auf der gemeinfamen Grundlage aller Entwidelung erhebt, wenn wir 
jomit hoffen bürfen, durch eine Vergleihung mit dem altweltlichen Kulturbefig längſt vergangene 
Zeiten der Menfchheitsgefchichte zu erhellen, dann ift die erfte Forderung, daß wir über die Ein— 
heit der amerifaniihen Rafje Klarheit erlangen. Es iſt nicht gleichgültig, ob uns Die 
Miihung mit afiatifchem und polynefifhem Volkstum in Norbweitamerifa zugleich über den 
unmittelbaren Urjprung eines großen Teiles der amerikaniſchen Bevölferung aufzuflären vermag, 
oder ob fich nur eine Kontaktzone jelbjtändiger Kulturen an ben Geftaden des Beringmeeres ge 
bildet hat; unbedingt erforderlich ift es aber, daß wir das Alter des amerifanifchen Stammes mit 
dem der übrigen Raffen vergleichen und den reihen Schag wichtiger Funde nicht vernadhläfligen, 
den die Altertumsforihung Amerikas bereits ans Licht gebracht hat. 

Schon früh wurde die Einheit der amerikaniſchen Menjchheit behauptet; zahlreich 
find anderjeits die Verſuche, eine größere Anzahl von Raſſen feitzulegen; feins von beiden hat zu 
einem allgemein angenommenen Refultat geführt. Indeſſen jcheint die alte Anfhauung Blumen: 
bachs, daß alle Amerikaner mit Ausnahme der Eskimo eine einzige Hauptraffe bilden, der Punkt 
zu fein, wohin die Meinungen immer wieder zurüdihwingen. Die Indianer Merikos haben eine 
allgemeine Ähnlichkeit mit denen von Kanada, Florida, Peru und Brafilien. Sie haben diejelbe 
dunkle Rupferfarbe, gerades und glattes Haar, geringen Bart, ftämmigen Körper, langgeſchlitzte 
Augen mit aufwärts gegen die Schläfen gerichteten Augenwinkeln, vortretende Badentnochen, 
die Lippen, einen gewiſſen weichen Ausdrud im Munde, der ftarf fontraftiert mit dem ſtrengen 
und düfteren Blide. Vom Kap Hoorn bis zum St. Lorenzitrom und zur Beringftraße erftaunt 
uns auf den erften Blic die allgemeine Ähnlichkeit in den Zügen der Bewohner. Wir glauben 
ihnen anzufehen, daß fie alle desfelben Urſprungs find, ungeachtet der wunderbaren Mannig- 
faltigfeit ihrer Sprache. Diefelben Züge ehren in beiden Amerifa wieder. Wenn aud) die 
neuere Forſchung diefe Einheit in den Schädelformen nicht fefthält, fo gewähren doch die Verjuche 
einer tiefer gehenden Nafjenfonderung heute nur nod) ein hiftorifches Intereſſe. 

Ihren Grund kann die Einheit der amerifanifhen Bevölkerung haben in gemeinfamer Ab- 
jtammung oder langer folierung und Ausgleihung. Früher war man durchaus geneigt, die 
erite einfachere Möglichkeit zu betonen: über die Inſelbrücke der Beringftraße mußte der aftatijche 
Stamm gewandert jein, der das riefenhafte Gebiet mit feinen Abkömmlingen erfüllte, wobei er 
unter dem Polarkreis wie unter dem Aquator jeine Eigentünnlichkeiten zu wahren wußte, Es ſchien 
überdies rihtig, diefe Wanderung nicht in zu entlegene Zeiten hinaufzurüden, da die Verände— 
rungen des Klimas und der Lebensweiſe noch nicht zur Herausbildung neuer Typen geführt haben. 

Die Urgejchichtsforihung hat diefe Theorie in ihren Grundfeſten erjhüttert. Daß Amerika 
im Norden wie im Eden jchon zur Diluvialzeit eine menſchliche Bewohnerſchaft beſaß, iſt 
zweifellos; der Streit um den Tertiärmenfchen ift in Amerika ebenjo unentſchieden geblieben wie 
in Europa. Damit vertieft ſich nicht nur zeitlich der Hintergrund der amerikaniſchen Menſchheits— 
geſchichte, auch die Geftalt und mit ihr das Klima der Erdräume muß fich im Laufe langer Zeiten 
verändert haben; damit verichieben jich aber die Probleme, die jo einfach zu fein ſchienen, in be- 
denklicher Weife. Die neuefte und überfichtlichfte Zufammenjtellung der amerikanischen Funde ver: 
danken wir Brinton. Auch in Amerika find die Spuren menſchlicher Thätigkeit (bearbeitete 


456 II, 22. Ullgemeines über die Amerifaner. 


Steine wie in Europa) weiter zurüd zu verfolgen ala Reſte des Menjchen ſelbſt. Danach ſcheint 
während der erften Eiszeit die Oftfüfte Nordamerifas bereits bewohnt gewejen zu jein; eine förm— 
liche Werkftätte für Bearbeitung von Quarziplittern, die in Minnefota am Ufer des Miffiffippi 
entdect wurde, entitammt der Interglazialzeit, und zahlreiche Funde gehören der Periode an, wo 
ih die Vergletiherung zum zweitenmal ausbreitete. Diejen Entdedungen in den nördlichen 
Gegenden des Kontinents jchließen fi andere an, die man in Mexiko und in Argentinien gemacht 
hat, wo Jäger die längſt ausgeftorbenen Tiere der Diluvialzeit verfolgt haben müfjen. Wenn 
Brinton deshalb zu dem Schluffe kommt, daß die Einwanderung des Menjhen nicht über das 
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vergleticherte Alaska aus Aſien, fondern aus Europa auf einer alten Landbrücke über den nörd- 
lichen Atlantifchen Ozean erfolgt ift, jo ift das eine Hypotheſe, die der ſchärfſten Prüfung bedarf. 
Erit aus Schichten, die nad) dem Schluffe der Eiszeit abgelagert wurden, find uns menſch— 
liche Gebeine erhalten, die einen Schluß auf die Beichaffenheit der ältejten Bevölkerung Amerikas 
geitatten. Vorläufig freilich hat die Vergleihung der vorgeſchichtlichen Schädel mit denen der 
heutigen ndianer nur zu neuer Verwirrung geführt und eine Menge verfrühter Theorien gezeitigt. 

Die Lehre von der Zweitypijchfeit der Indianer, im Grunde nur eine ſchwach motivierte 
Anwendung der längſt als irrtümlich erfannten Retziusſchen Hypotheſe von der Zweitypiſchkeit 
des geſamten Menſchengeſchlechts, hat hauptjächlich bei den Franzojen Topinard und Duatre- 
fages Anklang gefunden. Von den jpäter an der Bildung der amerikanischen Völker beteiligten 
Elementen muß nad Quatrefages wenigitens eins brachykephal geweſen fein; doch hat 
er zugeben müfjen, dab angefichts der Mifchung der Typen von ihrer Ausfonderung nad) 
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geographiſchen Provinzen nicht die Rede fein könne. Auch Virchow bat esk moahnliche Lang— 
ſchädel bei Patagoniern, aus Grabern von Bogotä, der Muisca und der alten Veruaner, ander: 
ſeits ebenſo ausgezeichnete Kursicnei ae Nuſchethügeln (Caldıaauis) der brafiliſchen Küfte von 
PBamperos, aus den Mounds Rerdarmertt zo, aus Che, Miltelbraiilien und den Karaibengebieten 
nachgewieſen. Er kommt zu dem u "w daß eo ron dem Staudpunkt der klaſſiſizierenden Anthro— 
pologie aus unter der 
autochthbonen Bevöl: 
ferung Amerikas feine 
Einheit der Raſſe 
gebe. Ein angebliches 
Sondermerkmal perus 
anifcher Schädel, das 
iogenannte Inka 
bein, findet fich bei, 
‘08 Wrozent aller 
vernaniichen Schädel, 
Inufiger noch, 6,81 
‘prozent, bei den Bes 
wohnern des Gila— 
Thales und ift in ganz 
Amerika bei etwa 3,s6 
vn hundert Schädeln 
"nden worden. 
I er twpiſchen „Rot⸗ 
amerikaniſcher 
it alſo nicht 
Jede gro⸗ 
ratte läßt N. 
und For: \ En — 
eten fein. 
‚gen der 
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geographiichen Provinzen nicht die Nede jein könne. Auch Virchow hat esfimoähnliche Lang: 
ſchädel bei Patagoniern, aus Gräbern von Bogotd, der Muisca und der alten Peruaner, ander: 
ſeits ebenjo ausgezeichnete Kurzichädel aus Mufchelhügeln (Calchaquis) der brafiliichen Küfte von 
Pamperos, aus den Mounds Nordameritas, aus Chile, Mittelbrafilien und den Karaibengebieten 
nachgewiejen. Er fommt zu dem Schluffe, daß es von dem Standpunkt der Haffifizierenden Anthro- 
pologie aus unter der 
autochthonen Bevöl⸗ 
ferung Amerifas feine 
Einheit der Raſſe 
gebe. Ein angebliches 
Sondermerfmal peru⸗ 
aniſcher Schädel, das 
jogenannte Inka— 
bein, findet fich bei 
6,08 Prozent aller 
peruanijchen Schädel, 
häufiger noch, 6,81 
Prozent, bei den Be- 
wohnern des Gila— 
Thales und ift inganz 
Amerifa bei etwa 3,86 
von hundert Schäden 
gefunden worden. 
Der typijchen „Rot⸗ 
baut“ ,‚amerifanijcher 
Schädel“ ift aljo nicht 
feſtzuhalten. Jede grö: 
here Gräberjtätte läßt 
alle Längen und For: 
men vertreten jein. 
Das Überwiegen der 
Mittel: und Kurzkö— 
pfigfeit ift das einzige 
Geſetz, das bis jegt mit 
einiger Sicherheit ab: 
geleitet werden konnte. \ 
In der Haut: „Der graue Adler”, ein Apatſche. (Nah Photographie.) Vgl. Tert, S. 459. 
farbe herrſcht inſo— 
weit Einheit, als die Extreme der dunkelbraunen Töne der Negerhaut wie der Hellfarbigkeit des 
Europäers ausgeſchloſſen find; ein helles Braun, oft als hell lohfarben klaſſifiziert, darf als 
die häufigite Färbung bezeichnet werden (vgl. die beigeheftete Tafel „Oſtbraſiliſche Indianer: 
familie‘). Stark pigmentiert wird die Indianerhaut ftet3 gefunden; rot ift in wechſelndem 
Maße zugemiſcht, und die Skala ſchwankt zwijchen Oder und Kupfer; in den dunfeljten Tönen 
bewirkt e8 ein fajt grelles Kafao-Rotbraun. Bei angebliden Odſchibwäh fand Virchow die 
Haut mehr gelb als rot: man würde faum auf den Gedanken fommen, fie Rothäute zu nennen; 
ähnlich fpricht fich der Prinz von Wied über ſehr belle Botofuden aus. Jetzt muß man überall 
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ihon an Miihung denken. Nach Ehrenreich waren die hellfarbigen Jurina, die fich kaum 
von Südeuropäern unterjchieden, zugleich die größten und fräftigiten ihres Stammes, Je ein: 
gehender die Unterſuchungen, dejto mehr lofale und individuelle Variationen. Corbufier jagt 
von den Apatihe-Mohave (Navapai), ihre Farbe jei im Sommer dunfel, im Winter hellbraun; 
Betitot läßt bei den Tinneh die Schattierung von Stamm zu Stamm wecjeln. Wenn die 
Klamath heller ala die Anwohner des Columbiafluffes und als Kalifornier gejchildert werden, 
ipielen wohl auch fremde Beimifhungen mit. Einwirkung des Sonnenlichts auf die Hautfarbe 
ift nicht zu leugnen. Ehrenreich bemerkt, daß das helle Gelbbraun der Karayd nur noch unter 
den Arm- und Kniebinden erhalten ift. Doch dürfen wir die Himatifchen Einflüffe nicht über: 
ſchätzen: die Patagonier find dunkler als die Indianer des Chaco und von Paraguay, und bie 
Yurucores in Bolivia gehören mit den Kolojchen Nordweitamerifas zu den hellſten Stämmen. 

Das Haar ift wegen feiner Schwärze und Straffheit oft mit dem der Mongoloiben verglichen 
worden, zeigt aber Heine Unterjchiede; es ift weder jo grob noch jo ftraff, jchlicht oder leicht wellig 
und hat einen bräunlichen Grundton, der insbejondere bei Kindern merklich wird. E3 hat darin 
die größte Ähnlichkeit mit dem Haar der Polynefier (j. oben, S. 137); und doch deutet fein An: 
zeichen bei einem Indianer jo deutlich auf Raſſenmiſchung als ftark gewelltes oder lodiges Haar 
(j. Abbildung, S. 469). Daß Abinismus nicht jelten ift, erflärt die häufigen Angaben über das 
Vorkommen jehr heller Haare. Nicht zu vergefjen it, dab Im Thurn hellgelbes Haar für ein 
Zeichen des Alters hält, die Erfcheinung aber auf feinen Reifen nur zweimal beobachtet haben 
will. Kahlköpfigkeit ift jelten. Nicht gar felten find Augen, die ins Blaue jchillern, 3. B. bei 
Galibi und Botofuden. Der Bartwuchs ift von Natur fpärlich,; von Jünglingen und Män— 
nern wird er außerdem durch Ausreißen entfernt. Auch die Augenbrauen find von Natur nicht 
dicht; die Payagua von Paraguay befeitigen jelbjt die Augenlider. Etwas Bart trifft man am 
eheiten bei Greifen. Die ‚Barbados‘ auf älteren Karten erinnern daran, daß einige Stämme 
durch ftärferen Bartwuchs ausgezeichnet find; jo die Guarayos in Bolivia. 

Der Amerikaner it durchichnittlich mittelgroß, zwiichen 1,5 und 1,8 m. Im füblichen 
Südamerika haben wir eine nicht auf den Feuerland-Archipel beſchränkte Region mit gerin: 
geren Körpergrößen. Doc ebenjowenig wie diefe Kleinwüchligkeit, die al3 Stammesmerfmal 
auch bei den Buri und Galibi angegeben wird, bedeutet die oft übertriebene Länge der Batagonier 
eine beträchtliche Abweihung vom Mittelmaß. Hoch gewachfene Individuen von mehr als 1,8 m 
fehlen aud) in anderen Stämmen nit; reich an impofanten Gejtalten find die Jivaros, Siour 
und Mohave. Es ijt nicht wunderbar, wenn Stämme in elenden Berhältniffen eine größere Zahl 
Kleinwüchliger ergeben. Gedrungenheit ift häufiges, wenn auch nicht Durchgehendes Merk— 
mal. Der gewölbte Bruftfaften tft nicht auf die Puna von Hochperu beſchränkt, wo er der Luft: 
verdünnung zugejchrieben wurde. Die Muskeln des Nadens und des Oberarnıs find ftark ent: 
widelt, der Unterarm kurz, Hände und Füße Hein. Daber ein Zug von Zierlichkeit in dem ge: 
drungenen Geſamtbau. Noch in verdünnter Mifchung zeichnen fleine Hände und Füße die 
Meitizin vor der Germanin, jelbft vor der Spanierin aus. Die kräftige Entwidelung des Ober: 
förpers tritt noch mehr hervor bei den Völkern, die man als fahnbewohnende bezeichnen Fünnte: 
bei einigen Stämmen des Nordweſtens, die die meilte Zeit in ihren engen Booten auf Meer und 
Flüſſen herumplätſchern; bei den Reuerländern, den Wulwa, ift dies häufig zu bemerken, während 
die unteren Bartien faſt verfümmert find, 

Manche Völker ragen entſchieden über den Durchſchnitt amerikanischer Indianer, wohl durd) 
Miſchung des Ylutes, hervor: die Jivaros werden als ziemlich groß, ſchlank, Fräftig gebaut, mit 
wenig prognathem Geficht, dünnen Lippen, Heinen Zähnen, gerade liegenden Augen, meilt 
ſchwarzen, jelten rötlichbraunen Haaren bejchrieben; auch von den Neufundländern wird berichtet, 
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daß fie an Farbe heller als die an den gegenüberliegenden Küften Kanadas wohnenden Mikmak 
find (f. Abbildung, ©. 469). Häufiger als bei anderen Küftenftämmen begegnet man bei den 
Haidah Männern und Frauen von hellerer Farbe, auffallend regelmäßigen Zügen und intellis 
gentem Ausdruck. 

Für die Phyjiognomie der Indianer ijt bezeichnend neben der Größe des Kopfes die 
durch ſtark entwidelte Badenfnochen bewirkte Breite des Geſichts und die Niedrigfeit der ſchmalen 
Stirn. Die Nafe ift häufig gekrümmt (f. Abbildungen, ©. 125 u. 457): die Adlernaſe, faft wörtlich 
genommen, bildet geradezu eine Stiltradition der mexikaniſchen und peruaniichen Künftler. Die ge: 
frümmte Naſe will man inNorbamerifa häufiger öſtlich als weitlich von den Feljengebirgen, in Süd: 
amerifa häufiger weſtlich als öftlic von den Korbilleren finden. Platte, kleine Naſen werden bei 
jüb- und nordamerifanifchen Stämmen erwähnt (j. Abbildungen, S. 138, 456, 469). Die Augen 
find an den äußeren Winkeln mehr oder weniger nach oben gezogen; dieſer mongoliiche Typus 
ließ in Spanish Amerifa die Indianer ala „Chinos“ be: 
zeichnen und die Wintun Kalifornieng neben die eben einge: 
wanderten Chinejen ftellen. Das braune oder ſchwarze Auge 
it eher Klein, und das „Weiße“ hat einen Stich ins Gelbliche. 

Die Sinnesjhärfe ift oft betont, oft auch übertrie- 
ben worden. Gewiß wirkt befonders bei den Jagdftämmen 
die Übung im Orientieren und Ausipähen. Daher mag wohl 
der raubvogelartige Ausdrud ihres Geficht8 fommen. Wenn 
fie nun auch gute Wegfinder und als ſolche, „Scouts“, aud) 
in der Armee der Vereinigten Staaten anerkannt find, jo it 
doch die Genauigkeit ihrer Karten übertrieben worden. Vom 
Chilfat-Gebiet jagt Dr. Kraufe: „Indianerberichte find ſehr 
unzuverläjfig; wir haben fieben verfchiedene Indianerkarten, 
nur eine derjelben ftimmt ſchematiſch mit dem jegt befannten " Pototube Mas Fhetonrapkie Im 
wahren Sachverhalt.“ 

Bon den Krankheitsdispofitionen der amerifanischen Völker find die von Intereſſe, die 
einen Zufammenhang mit dem raſchen Ausſterben aufmweijen. Die Indianer fommen in tropifchen 
Tieflandgegenden weniger gut fort als Neger und Negermifchlinge; von Maryland bis Argen: 
tinien find Neger, auch wo fie im übrigen nicht zahlreich find, ſtark in den atlantijchen Tiefländern 
vertreten. Beſonders rajch haben fich die Pocken ausgebreitet; ihre Wirfung war verheerend. 
Daß einfache Katarrhe gefährliche Folgen erzielen, ift nicht zu bezweifeln; Schnupfen ift vielen ein 
gefürchteter Gaſt. Auch nach der Angabe Im Thurns werden unbedeutende Erfältungen, Stöße 
oder Wunden, die den Meißen ober Neger faum anfechten, den Indianern oft verderblich. Dem: 
nad) fünnte man wirklich glauben, daß fie infolge eines gewiſſen allgemeinen Mangels in ihrer 
DOrganijation die Keime frühen Unterganges in fich trügen. Aber dies haben die günftigen Ge- 
ſchicke folcher Indianergruppen, die unter die Zeitung von wohlgefinnten Weißen famen, glänzend 
widerlegt. Übrigens wird Schwindfucht, die unter den braſiliſchen Indianern furchtbare Ver: 
heerungen anrichtet, allgemein als „Katarrh“ bezeichnet, dürfte aber faum von Europäern 
eingejchleppt fein. Vielleicht aber hat der Weiße nicht jo viele Krankheiten herübergeführt, wie 
man jonjt annahm: was die Syphilis betrifft, jo glaubt man in präeuropäifchen Gräbern Knochen 
mit Spphitisipuren gefunden zu haben. Durch ungleiche Verteilung des Farbitoffes in der Haut 
entiteht die jchedige Färbung (Carate) der „Indios Pintos“: oft find ganze Stämme geichedt. 
In der leichteften Form der Krankheit ift die Haut bloß mit dunfeln oder Schwarzen Flecken be 
dedt; in jchwereren jedoch entwickeln fich bellere Stellen von weiter Ausdehnung, auch kommen 
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bläuliche, violette, gelblihe Töne zum Vorſchein, und der Eindruck ift zulegt der des fchedigen 
Negers, wie er in 2. Bande abgebildet ift. Daher die „weißen Stämme” mander Schilderungen, 

An Sinn für Reinlichfeit ſcheint e8 dem Indianer urfprünglich nicht zu fehlen. Die von 
der Kultur faſt unberührten Stämme Guayanas find ungemein fauber und große Freunde des 
Badens. Brtliche Verhältniffe wirken natürlich beftimmend ein: von den polwärts wohnenden 
Stämmen oder den Steppenindianern wird man von vornherein nicht allzuviel erwarten; auch 
unter den ſüdamerikaniſchen Waldbewohnern gibt es häßliche Schmierfinten. 

Der Charakter ift viel beſprochen worden. Scholaftiiche Abhandlungen und einige päpftliche 
Bullen wiejen im 16. Jahrhundert nach, daß die Indianer eine Seele hätten, was freilich die 
Spanier nicht abhielt, als gente de razon einen eignen Ehrenkoder für fich zu beanfpruchen mit 
dem Motto: Indigne de un ombre de cara blanca. In unferer gelehrten Zeit hat man die Un: 
fähigkeit der Eingeborenen zu höherer Kultur aus dem Charakter ihrer Sprachen und dem Mangel 
abitrafter Wörter ableiten wollen. Dieſer Grund wird aber durch viele Thatſachen widerlegt. Die 
geſchichtliche Stellung eines Juarez war ohne geiftige Bedeutung einfach nicht möglich, und er ftand 
und fteht nicht allein. Nah Humboldt ift den merifanifchen Indianern eine große Leichtigkeit 
des Lernens, ein richtiges Urteil, eine natürliche Logik, eine befondere Neigung zu den fubtiljten 
Unterfcheidungen eigen; fie befigen aber nicht die lebhafte Einbildungsfraft, das „Kolorit der 
Leidenſchaft““, die fruchtbare Schöpferkraft der Völker Südeuropas und einiger Afrikaner. 

Der Indianer neigt zur Trägbheit. Eelten fieht man ihn laufen oder rajch etwas voll- 
bringen, wenn es nicht das Außerfte gilt. Das Dahinſinken der amerifanifchen Kulturen ent: 
jpricht diefer Sucht nach Ruhe; denn Kultur ift Arbeit. Der Indianer ift indolent; Dinge, die 
dem Neugierigen aufgefallen wären, hat er feine Luft zu unterfuchen. Der Mangel jeglichen 
Strebens erfchwert die Zivilifierung: ein Indianer, der einmal ein Meffer befigt, gäbe nichts in 
der Welt für ein zweites. Inwieweit Damit die Schwäche der gejchlechtlichen Sinnlichkeit zuſam— 
menhängt, mag dahingeitellt bleiben. Jedenfalls fteht die Sittlichkeit vieler unfultivierter Stämme 
hoch. Stoll beitätigt, daß die Zote in den heutigen Indianerfpradhen Guatemalas zu den jelten- 
jten Vorkommniſſen gehört, während die ſpaniſch redenden Mifchlinge hierin Unglaubliches leiſten. 
‚Freilich it auch hier ein allgemeingültiges Urteil nicht möglich. So phlegmatiſch der Indianer 
in der Yiebe fein foll, jo leidenschaftlich ift er im Haffe, obgleich er ihn lange Zeit verbergen 
fann, Traurigkeit jchließt die Indolenz nicht notwendig ein: geräuſchvolle Luftigfeit bricht mit 
Naturkraft hervor. Bei den Indianern der fonnigen füdlihen Nody Mountains wie in ben 
dunkelu Tropenurwäldern Guayanas herrſcht Heiterfeit. Der Indianer zeigt ſich erft unter feines: 
gleichen in jeiner ganzen Lebhaftigkeit. 

Die Äußerungen des Indianercharakters tragen das Gewand der Zurückhaltung: Großmut 
jowohl wie die am anderen Pole liegenden Neiqungen. Gegen Fremde wird zwar Gaitfreund: 
ichaft geübt, aber fie werben zugleich durch Betteleien und Forderungen jeder Art ausgebeutet, 
und Dankbarkeit jcheint oft ganz erftickt zu fein. Ehrlich aber find die Indianer in vielen Dingen 
und wiſſen fich zu beherrichen. Das Eigentum ift durch Symbole genug gefhügt: Cüdamerifaner 
pflegen um Felder und Hütten einen Baummwollfaden zu ziehen. (Bergleiche den Tabufaden der 
Polyneſier und das Fadi-Rotang der Malayen.) Freilich ift die Kleinheit der Stämme zu be- 
denken, die ein Verbeblen des Geftohlenen unmöglich macht. Yügenhaftigkeit und Prahlerei wer: 
den häufig als Fehler diefer Völfer bezeichnet; doch find im Verfehr mit Meißen die Pfadfinder 
der nordamerikaniſchen Armee, die Scouts, wegen ihrer ruhigen Zuverläffigfeit gerühmt worden. 
Im übrigen ift der Verſuch, indianifche Spezialtruppen zu Schaffen, in der Armee der Vereinig: 
ten Staaten aufgegeben, nicht weil e8 den Indianern an Mut, fondern weil es ihnen an Ordnung 
und Ausdauer fehlt, auch weil fie fich nicht gern die — Zöpfe abjchneiden laſſen. 
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Der Vorwurf der Grauſamkeit laftet auf den Indianern aller Gegenden und Kultur: 
jtufen. Graufam gegen ſich jelbit in ihren Beinigungen und Prüfungen, find fie noch graufamer 
gegen andere, Die blutigen Menjchenopfer der Aztefen entipringen berfelben Gefinnung mie die 
Behandlung der Kriegsgefangenen der Pampas= Indianer, Berftümmelung, um fie langjamem 
Verſchmachten zu überlaffen, war Sitte von den Npatjchen bis zu den Tehuelchen, und daf Ster: 
bende lebend in die Mumiengeitalt gebracht wurden, wird nur zu häufig berichtet. Das Skal: 
pieren übten jelbft die jonft fortgejchritteneren Zuñi. Nicht ſelten arteten chriftliche Feſte zu blutigen 
Orgien der Graufamfeit aus, und bie Sitte, Kranke, die ſich nad) Empfang der Saframente wieder 
zu erholen beginnen, erbarmungslos zu erwürgen, jcheint in Südamerika weit verbreitet zu fein. 
Dagegen werden Blödfinnige mit ehrfurchtsvoller Scheu behandelt, da fie in Verbindung mit 
einem Geifte ftehen. Und dabei können hohe joziale Tugenden, zurüdhaltendes Benehmen, Per: 
meidung offenen Widerjpruchs, beleidigender Hußerungen, Achtung der Sitten der Vorfahren, vor- 
handen fein. Man hat die Waldindianer finjterer als die Aderbauer der ebenen Länder genannt 
und in biefem Sinne die Guarani mit den offenäugigen Payagua kontraſtiert: ein verbreiteter 
Dualismus des Indianercharakters. In jedem größeren Gebiet gibt e8 einen wegen feiner Schlech— 
tigfeiten verjchrieenen Stamm, wie einft die Omaha unter den Stämmen des Miffouri, die Bo: 
tofuden unter den Ditbrafiliern. Am Ausjterben der Indianer haben die Indianer felbit ihren 
Teil: die von Cape Breton herübergefommenen Mikmak bejchleunigten die von den Weißen be 
gonnene Ausrottung der Beothuf, der „roten Indianer“. 

Die Erziehungsfähigkfeit ift nad) den Ergebniffen der Miffionen, der Ackerbaureſerva— 
tionen der Vereinigten Staaten, der politifchen Entwidelung indianerreiher Staaten nicht zu 
leugnen; aber fie hat für die Majle ihre Grenzen. Nicht ſchwaches Gedächtnis, ſondern der Reiz 
der Ungebundenbeit, den man Inſtinkt des Nomadismus genannt hat, und die Macht ber 
Gewohnheit find die Hindernden Elemente, Wo man Indianer und Neger vergleicht, wird der 
Mangel des bei diefen fo mächtigen Nahahmungstriebes als die entmutigendfte Eigenſchaft des 
Indianers bezeichnet. Mit Zähigkeit halten die Indianer an ihrem Glauben, und bei Ge- 
tauften laufen viel heidniſche Gebräuche mit unter. Sind fie aber einmal befehrt, und gelingt 
es, fie im Ehriftentum feitzuhalten, dann liefern fie ein prächtiges Material von Fanatikern; in 
dem Sefuitenftaate von Paraguay, in Ecuador und unter Führung ihrer Ceelenhirten in ben 
Armeen der Unabhängigfeitsfriege gegen Spanien fowie den darauf folgenden bürgerlichen Wirren 
haben fie ihre Glaubenstreue blutig befiegelt. 

Wenn man die geiftigen Außerungen des Indianerlebens betrachtete, legte man früher zu 
viel Gewicht auf die Beredbjamfeit. Dodge hat ihren eigentümlichen und unnatürlichen Stil 
als eine Nahahmung der aufgebaufchten Quäker- und Miffionarsberedfamkeit bezeichnet, die fich 
aus Unkenntnis immer nur um einige wenige Worte und Wendungen dreht, Nichts von dem 
Pomphaften der Beredſamkeit der „Großen Wolfe’ oder des „Gefledten Schwanzes“, wie fie 
von den jenjationsluftigen Journaliften Nordamerifas wiedergegeben wird! Rubig und maßvoll 
reden fie in den Volfsverfammlungen. Reich it das Mienen- und Gebärdenjpiel, Cop— 
pinger bejchreibt e8 von den Chonos: „Große Freude: Zeigen der geichlofienen Zahnreihe, 
gluckſende Töne und Auf: und Abbewegung des Körpers; Heftigfeit: ein gludjender Ton und 
ihäumender Speichel zwijchen den Lippen; Kummer oder Verbruß: die Oberlippe ftraff gezogen, 
die oberen Schneidezähne etwas gezeigt und der Unterkiefer vorgefchoben.” Die Hand über den 
Kopf gehalten vertritt den Schwur, ebenjo Berührung der Waffen oder des Halsgejchmeides. An 
die Stelle des Kuſſes tritt Naſen- oder Gefichtreiben. Ein lautes, lang gehaltenes Blajen ijt 
Trauer bei falifornifhen Stämmen. Zur würbevollen Repräfentation gehört die Begrüßung mit 
langen Reden, dann aber auch jener ſüdamerikaniſche Gebrauch, in der Hängematte liegend feinen 
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Gaft zu empfangen. Eine große Zahl von Bräuchen bei der Begrüßung in Südamerika gebt 
auf die Furcht vor dem böfen Blid oder den Geijtern der Verjtorbenen zurüd, jo wenn man 
mit friegeriichem Lärm in ein befreundetes Dorf einbricht, um nicht mit heranjchleichenden Ge: 
ipenftern verwechjelt zu werden. 

Über die Zeitrehnung diefer Völker find wir nicht völlig im Haren. Das Sonnenjahr 
ift wenigjtens innerhalb der mexikaniſchen und peruanifchen Kultur befannt; jelbit die Zuni Neu: 
merifos wiſſen, daß ihr Jahr fünf Tage nach der Zeit beginnt, wo der Schatten in einem be- 
ftimnten Winkel gegen die Meja fällt. Man darf Spuren hiervon noch weiter hinaus vermuten, 
wenn auch bei vielen Nordamerifanern nicht nad) Jahren, jondern Wintern gerechnet und eine 
Zweiteilung in Falte und warme Monate vorgenommen wird. Von den Nutka fagt Sproat, 
daß fie 13 Monate zählen und die 
Zählung ungefähr mit unferem 
November anfangen. Die Mo- 
natönamen find vom Fiſchfang, 
Laichen der Fiiche, Reifen der 
Beeren 2c. hergenommen. Benen- 
gr mungen find oft mehrfach für einen 

" — Monat vorhanden und wechieln 
leiht von Stamm zu Stamm. 
Mo im gemäßigten Südamerika 
an der Weſtküſte die Jahreszeiten 
in infularem Klima nicht ſcharf ab: 
gegrenzt erjcheinen, haben fich die 
Springfluten der Nachtgleichen als 
Sonderer zwiſchen Sommer und 
Winter geltend gemacht. In den 
tropifchen Gegenden werben bie 

Eine Maisfigur ber Bafalri, Nachahmung ber Harpyia destructor. Sterne Br Unterſcheidung herbei⸗ 
Io wirtl. Größe. (Mad Dr. K. v. d. Steinen.) gezogen: in Guayana verkünden 
die Plejaden, Eiu, die Trodenzeit. 

Die Möglichkeit des Zählens geht über zehn hinaus; doch liegt dag Dezimaliyftem zu 
Grunde, Gewiſſe Zahlen (vier, fieben, zwölf) waren bei vielen Stämmen heilig. Die Spanne 
ift meift das Grundmaß. ALS fleinftes Maß gilt die Dice des platt aufgelegten Daumens, als 
größtes die Entfernung zwifhen Daumenende und Oberende des Biceps. Bei den Nordweſt— 
amerifanern fommt es vor, daß ein Maßſtab auf einen Arm tättowiert ift. Die Maya und 
Aztefen gebrauchen al3 Grundmaß den Fuß, dem gegenüber andere fürperlihe Maße zurüd: 
treten. Längere Entfernungen vermochte man nicht genau zu bejtimmen, und Gewichte fehlten 
wohl jelbjt den mittelamerifaniichen Kulturvölfern. 

Die amerikanischen Sprachen erregten immer ihrer großen Zahl wegen Erftaunen. In 
neuerer Zeit hat man noch ca. 100 Sprachen und Eprachgruppen unterjcheiden zu müſſen ge: 
glaubt. Läßt nun der bisherige Gang der Forichungen weitere Vereinigungen vorausjehen, jo 
bleibt immerbin der Reichtum Ameritas an Spraden erftaunlid: ihre Zahl dürfte der Ajiens 
und Europas zujammengenommen gleichfommen. Dabei haben wir im Often und Inneren 
Nord» und Südamerifas vorwiegend große, im Mejten Kleine Verbreitungsgebiete. Zahlreiche 
Sprachſtämme nahmen einſt das heutige Teras und das oregoniſch-kolumbiſche Gebiet ein. In 
Südamerifa haben nur das Ketſchua, wejentlich in Gebiet des peruanifchen Reiches, dann das 
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Moro, Guarani und die Karaibenipradhe eine weitere Verbreitung gefunden; wahrſcheinlich hat 
auch der Süden eine größere Sprachgruppe. Zentralamerifa ſcheint mehrere Sprachſtämme zu 
bergen. Die dialektifche Differenzierung ift auf die Spige getrieben; die ifolierenden und differen- 
zierenden Wirkungen haben freien Zauf gehabt und find nur in geringem Grade durch die Gegen- 
wirfung der fonfervierenden, ajfimilierenden Kräfte gehemmt worden. Stets jcheint der Konti- 
nent von einer Menge Heiner Völker bewohnt geweſen zu fein, die durch eiferfüchtige und arg- 
wöhniſche Abſchließung voneinander getrennt waren: Wenn auch in Merifo, Mittelamerifa und 
Peru die Conquiftadoren große Kulturreiche angetroffen hätten und in Nordamerika künftliche 
Hügel, Kupferminen und anderes auf eine untergegangene Kultur hinwiejen, jo lägen nur Aus: 
nahmen vor (Whitney). Amerikaniſche Sprachforſcher halten für bewiefen, daß Stammesgruppen, 
deren Trennung in eine jehr junge Zeit fällt, Sprachen jprechen, wo das Gemeinſame fchon faft ganz 
überwuchert ift von dem Trennenden. Die Zweifpradhigfeit von Karaibenftämmen, deren Weiber 
Arawak, deren Männer Karaibiich Iprechen, kann nur umändernd auf die Gefamtjprache wirken. 
Nah Ehrenreich findet ſich bei den Karayd eine Weiberſprache, die ſich nur Peg ihre alter: 
tümlichen Formen vom Dialekt der Männer unterſcheidet, Er 

jo daß hier die Spaltung im Volke ſelbſt entitanden jein 
muß, nicht Durch Weiberraub erklärt werden kann. Sprad)- 
miſchungen fommen hinzu; fie find nur zum Heinjten Teil 
bis heute erforicht, jo wenn im Takilmo Nordweitameri- 
fa3 Bezeihnungen für Teile des menjchlichen Körpers 
an die Kalapıya: Dialekte erinnern. Whitney hält es 
trogdem für möglich, daß alle amerikaniſchen Sprachen 
aus einer einzigen Grundjprache hervor: und dann aus: sine Bahafigur ber Mehinati, Rachahmung 
einander gegangen feien. Allen liegt der Grundplan der e⸗ — =. —— „N@tetnen) 
Einverleibung zu Grunde: Pronomina, Adverbien, jelbit 

Subftantive werden in das Zeitwort aufgenommen und mit ihm fonjugiert, jo daß ſich Wort: 
ungeheuer aus mehr als einem Dutzend verjchievener Elemente von der Zunge wälzen. Bei 
mangelnder Differenzierung, dem Überwuchern des Verbalbegriffes, der Verjchmelzung des Pro: 
nomens mit dem Nomen, find die Indianerfpradhen reich an Ausdrüden für beftimmte Berhält: 
niffe; die grammatifalifchen Formen, Numerus und Genus, find aber faſt überall vernachläſſigt. 
Entwidelt find wieder die Pronomina, die oft für den Charakter des zugehörigen Wortes (ob 
Verbum oder Subitantivum) entjcheidend find, wie etwa in „ich liebe’ und „meine Liebe’; man 
will deshalb die amerifanijchen Sprachen als „Pronominalſprachen“ zuſammenfaſſen. Von der 
Einverleibung will Brinton die Polyſyntheſe trennen, die eine große Zahl abgefürzter 
Wurzeln aneinander leimt. Diejelben Völker aber, die ſich an der Bildung riefenhafter Worte 
ergögen, gebrauchen einzelne Buchftaben als vollgültige Wörter, ja, wiſſen durch einzelne Vokale 
ganze Gruppen von Begriffen und Stimmungen zu bezeichnen. 

In den Farbenbezeihnungen ftehen die Amerifaner nicht hinter den Europäern zurüd, 
jofern man von den fünftlihen Farben abfieht. Dafür befigen fie Ausdrüde für Mifchfarben 
am Vogelgefieder, an Erde und Feljen, die uns fremd find. Die Belanntichaft mit der Natur 
begünftigt in anderer Nichtung den Neihtum an Wörtern. Zu der verwirrenden Veränder- 
lichkeit trägt der Gebrauch bei, den Zahlwörtern Elafjifizierende Beifäge zu geben, die anzeigen, 
ob die gezählten Gegenjtände rund, lang, flach, ob fie jchon gezählt find oder erſt gezählt werden. 
Bräfire am Nomen und Verbum geitalten in mannigfaltiger Weife nicht bloß Neflerivum, 
Neciprofum und Medium des Zeitwortes, jondern dienen auch zur Angabe der äußeren Geftalt 
des Objekts, woran die Handlung vollzogen wird, Neduplifationen bis auf die Partikeln hinab, 
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iprechen Handlungen und Zuftände von einer einzelnen Sache aus, die die einfache Form im 
allgemeinen hinftellt. Im Maklak finden an hundert Präfire bald allein, bald in Kombination 
als Sterativa, Ufitativa, Durativa, Kaufativa und dergleichen Verwendung. 

Brinton bemerkt, daß zwar viele Ausdrücke europäifcher Sprachen nur mit Schwierigkeit 
in einen amerifanifchen Dialekt zu übertragen find, daß ſich aber anderjeits die Indianer Sprachen 
geichaffen haben, die 
ihnen, manche Vor: 
jtellung deutlicher und 
ſchärfer zu fallen ge 
ftatten, ald wir es 
fönnen. Die ſyn— 
thetiſche Sapbildung 
kann mit ber analy: 
tiſchen wechſeln: eher 
ein Zeichen des Reich⸗ 
tums als der Armut. 
Das Fehlen abitraf: 
ter Ausdrüde erklärt 
Brinton daraus, 
daß man fein Bedürf: 
nis danach gehabt 
habe; die Unſumme 
hohler Abftraktionen 
jei ein zweifelhafter 
Vorzug, den amerifa: 
niſche Dialekte leicht 
nach- und einholen 
fonnten. 

Amerika hat in 
feinen Kulturländern 
nicht bloß eine Hie- 

roslyphenſchrift 
Mentwickelt; ſeine Na: 
turvölker find wei: 
ter gegangen in ber 
Ausgeitaltung eines 
— ee primitiven Chrift: 
Mufitinftrumente ber Auri, Peine Nufeum, Münden.) vſtems als die Neger. 
Bilderſchriften ſind 

durch ganz Amerika verbreitet, und der Schritt zur Hieroglyphe ſcheint oft nicht mehr weit (vgl. 
die Tafel „Indianiſche Bilderſchrift“ bei ©. 35). Die Beziehung zwiſchen beiden liegt im 
Dunkeln. Häufig findet man fie in auffallenden Klippen und Felswänden eingegraben. Es 
mögen Weg: und Eigentumszeichen darunter fei. Bei den Pina im Südweften Nordamerikas 
jcheinen fie jogar Verehrung zu finden. Auf einer Piedra pintada in Venezuela eingegrabene 
Zeichen erinnern an die rechtedigen Hieroglyphengruppen der Maya; Profeffor Ernft in Caracas 
glaubt auch in den Brandzeichen der Herden Anklänge an indianifche Bilderſchrift zu erfennen. 
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Die Anotenfchrift, die fich im alten Peru einſt jehr entfaltet hatte, hat ſich für ſchwierigere Bot— 
ichaften im Norden und Süden erhalten. Die Zeihenfprade ift ungemein ausgebildet. Sie 
ift von Stamm zu Stamm verjchieden. Beim Zeichen für „Häuptling‘ wird der Zeigefinger der 
rechten Hand ausgeſtreckt, jenkrecht niedergeführt und dann in einer geraden Linie bis zur Höhe des 


Kopfes wieder emporgejchnellt; oder der Sprechende hebt den Zeigefinger der rechten 
hoch gehaltenen Hand empor, dreht ihn im Kreije und bringt ihn dann zur Erde hinab, 
Hierher kann man auch die Trommeltelegraphie rechnen. Wie afrifanijche 
Völker vermitteln die Jivaros Nachrichten durch ihre „Tunduli“, die von Haus 
zu Haus, von Berg zu Berg gehört werden; durch bejtimmten Trommeljchlag 
werden in kürzeſter Friſt über ein weites Gebiet hin Mitteilungen gemacht. 
Nachrichten werden wohl auch durch Läufer, die fich ablöfen, in unglaublich kurzer 
Zeit befördert. 

Von der bildenden Kunſt jei bier fo viel erwähnt, daß phantaftiichere 
Stilifierungen der Formen in feinem anderen Teil der Menfchheit zu finden find, 
Im allgemeinen darf man allerdings behaupten, daß fich die Indianer faſt nir- 
gends dazu erhoben haben, menschliche oder tierijche Körper treu wiederzugeben, 
und ſich gerade in dieſem Punkte ſcharf ſchon von den Eskimo unterfcheiden. (Dal, 
oben, ©. 67.) Dagegen durchdringt ein Trieb zu Fünftlerijcher Gejtaltung das 
Leben mancher ſcheinbar roher Stänme fo innig, daß man jagen fann, die Kunft 
verſchöne ihr Dafein viel mehr als unſeres. K. von den Steinen hat dafür eine 
Fülle ſchöner Belege (ſ. Abbildungen, S. 462 u. 463) aus Zentralbrafilien gegeben. 

Muſik und Tanz haben, wie überall, eine nahe Beziehung zum religiöfen 
und politifchen Leben. Die Beendigung der Ernte und des Lachsfanges, jeder 
Vollmond, die Rüdfehr aus einem Kriege gab den Tupi Anlaß zu jenen Feiten, 
die Hans Staden fo lebendig bejchrieben hat. Die Anordnung von Tänzen ift 
häufig Sache des Häuptlings; öfters nimmt der Muſiker eine hervorragende Stelle 
ein: fo bei den Karaibenjtämmen. Die meiften Gejänge haben einen einförmigen, 
ichleppenden Charakter, den höchſtens laute Ausrufe und „Juchzer“ unterbrechen. 
Bei den Zuñi find die Haupttänzer bei religiöfen Aufführungen zugleich einfluß: 
reiche Yeute. Bei dem Lieblingstanz der Oyampi, dem Guavacan, bilden Männer 
und Frauen einen Kreis, jtampfen zweimal heftig auf, gehen vorwärts, lafjen ſich 
los, umjchlingen fich einzeln und drehen fich jchnell nad) dem Tempo der Rohr: 
flöte. Der Bambuco ift nichts anderes als eine bejtändige Verfolgung der Tänze: 
rin: fie weicht zurück, dreht fich um fich jelbit, ſchlägt dabei die Augen beſcheiden 
nieder, läßt die Arme jchlaff niederhangen, hebt die Füße faum vom Boden, ent: 
weicht beitändig dem Anſtürmen ihres Tänzers, bis fie fich endlich matt ergibt und 
im Triumph davongetragen wird. Diejer Tanz, wenn nicht ein importierter Fan— 
dango, beweift nur, wie gern über die ganze Welt hin die Geſchichte von Suchen 
und Gewinnen behandelt wird. Übrigens tanzen auch die von fpanifchem und 





Ein Tanıftab 
mit Ringen, aus 
Rorbweitame: 
rita. (Städtifches 
Mufeum, Frank⸗ 
furt a, WM.) 


portugieſiſchem Einfluß unberührten Indianer Guayanas Yiebesgeichichten. Kopfputz und Körper: 
ihmud werden beim Tanzen getragen (f. die Tafeln bei ©. 477 und 564), Masten befonders 
in Nordweitamerifa und im Inneren Südamerikas (j. Abbildung S. 466 und die Tafel bei 5.497). 
Bei den Marafö-Tänzen tragen die Rufujenn in Südamerika ein Kleid von Fell: und Baunı: 
wollitreifen, das Bruft und Bauch bevedt; einige tragen auf dem Rüden einen hölzernen Fiſch 
mit Löchern, worin große, wie Vogelſchwänze herabfallende Federbüfche ſtecken. Bei den der Marafe: 


— 


Marter (ſ. S. 559) vorangehenden Tänzen, die Männer und Weiber beim Feuer und unter Liebes: 


Völfertunde, 2. Auflage, IL 


30 


466 U, 22. Allgemeines über die Amerikaner. 


und Kriegsgefängen ausführen, ftehen die jungen Leute rund um ein mit einem großen Stück 
Rinde bededtes Loch, ftampfen alle im Takt mit dem rechten Beine darauf und entloden bei jedem 


PER N Ei ni. 


ar 
—⸗ TEN: 
—— a EEE 
eo‘ Y 
= 


7 EN T 









$ > e ah AR nn ie N | IH am an 3 
> Ai B;;] 
hu — ring S Bl | 1? \ ! Ik F 
N 4 I" f iR nun Y 

SA, Sy! —* A —J— 

gan Ser —D 

|| ’ | x N —96 — a 

Bi Eee | h) 





In 
AN 


RaimansMadlen ber Mebinakd, (Nah Prof. K. von den Steinen) YMı—Ys wirkl. Größe. 


Tritte einer Heinen Bambustrompete einen kurzen Ton. Bejondere Injtrumente laden zu ben 
Ratsverſammlungen ein, bei den Coroados ein Kuhhorn, bei den Botofuden eine Trompete aus 
der abgeftreiften Haut des Schwanzes vom Armadill, bei den Cran Kürbistrompeten, bei den 
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Mundruku Rohrſchalmeien, bei den Miranda und anderen Stämmen norböftlich vom Amazonas 
Holzpaufen. Bei den Norbweit-Amerifanern vertreten ausgehöhlte Holzblöde die Trommeln, 
Muſcheln die Kaftagnetten; jonft fommen noch eine Pfeife mit einem Loch und Rafjeln in Geftalt 
von Vögeln oder Seehunben vor (f. Abbildung, ©. 532). Das Orcheiter der Goajtros jet fich aus 
Trommel, Robrpfeife und der fagottähnlichen, mit Schallftüd aus einer Kalebafje verjehenen Ma— 
tafa zufammen; bei den Neumerifanern findet man nur Flöte und Pfeife. Die Araufaner follen ſich 
früher Flöten aus den Schienbeinen erſchlagener Feinde gemacht haben. Sollte nicht ein marimba- 
artiges Holzklavier aus zwanzig Bambusftüden unter zwanzig Holztäfelden, mit Striden an 
einem Dachbalfen befeftigt, afrikaniſcher Import jein? Die Cuaiqueres: Indianer und ihre Mifch- 
linge find wie vernarrt in die Töne dieſes Inftruments, das fie mit großer Gejchiclichkeit fpielen. 

Zeidenjchaftlih wird gejpielt. Die Haibah jpielen gern „Gerade oder Ungerade“ mit 
fleinen Stäbchen: wer dem Gegner das Bündel von 40 ober 50 Stäbchen abgewinnt, erhält da= 
mit beträchtliche Werte, endlich jelbit Die Freiheit feines Spielgenoffen. Das Würfeljpiel Ha der 
Wintun beſchreibt Powers: Zwei Eicheln werben der Länge nad) gefpalten und auf der Außen- 
feite mit roten und ſchwarzen Farben betupft; diefe Würfel werden in der Hand gejchüttelt und 
in einen breiten, flachen, ſchön geflochtenen Storb geworfen. Bei einem Spiele der Hafenindianer, 
das ber italienischen Morra gleicht, muß erraten werden, in welcher Hand ber Spielende einen 
Gegenſtand verborgen hält; auch die Algonkin kennen dies Spiel. Oder mit roten Ringen be— 
malte Stäbchen werben in Gras gemwidelt, und num foll man die Zahl der Ringe erraten. Bei 
einem britten Epiele wird eine Holzkugel zwiichen zwei Kegeln hindurch in eine Grube gejchoben. 
Geworfene Ringe mit Stäben aufzufangen lieben die Kalifornier, Mandan und andere, Die 
Yavapai allein haben ein Spiel von aus dem Bauchfell des Pferdes verfertigten 40 Karten: 
ficherlic) eine Nachahmung. Die Bewohner der Königin CharlottesInfeln jollen an Spielmut 
jedes Volk übertreffen. Kraftübungen im Ringen und Fingerhaken find gebräuchlich, und die 
Kinder üben ſich im Bogenfchießen auf Tiere und Fiſche aus Stroh. Bei den Tſchinuk wird ein 
Ball mit Stöden geſchlagen, an deren Enden Ringe angebradt find. Frauen fpielen unter fich, 
3. B. bei den Tſchinuk mit würfelartig gezeichneten Biberzähnen. 

Die Heilkunft gehört zu den Funktionen der Priejter; hier möchten wir nur hervorheben, 
daß verjchievene Bäder eine Rolle in der Therapie fpielen. Bei den Thlinfit it fein Haus ohne 
eine Dampfbabhütte, bei anderen Stämmen fteht inmitten des Dorfes ein gemeinfames Bade: 
haus. Die Nutka baden im Freien. Auch da, wo die Wohnungen fowie die Kleidungsftüce fein 
Übermaß von Reinlichfeit zeigen, ift altes Baden am Morgen üblich, bejonders bei weitlichen 
Stämmen Nordamerikas. Pflanzliche Heilmittel jcheinen feltener gebraucht zu werben, als man 
gewöhnlich annimmt. Aderlaß, Aneten, Saugen der Franken Stellen find viel gebräuchlicher. 
Gegenfeitiges Bearbeiten des Bauches mit den Füßen bei Magenüberladung wird von Arowaken 
und Votofuden erzählt. Die Jivaros am Pintuc erbrechen fich künſtlich fait jeden Morgen mit 
Hilfe einer Feder: Speifen die über Nacht nicht verbaut wurden, jeien für den Körper un: 
geſund. Diefelbe Sitte finden wir bei den Karayci und bei manchen Nordamerifanern. 


* 


Kein anderer Erbteil hat jo tiefgreifende, vorwiegend ungünftige Veränderungen durch 
das Eindringen ber Europäer erfahren wie Amerifa. Man könnte darin ein vernichtendes 
Zeugnis für die Seelen: und Geiftesanlagen der Indianer jehen; denn zweifellos find fie heute die 
Befiegten. Aber dies Zeugnis ift nicht entjcheidend und genügt keineswegs für ſich allein. Nicht die 
armen und furdtiamen Stämme find am rafcheiten hingeſchmolzen: in Kalifornien hoben ſich die 


Wintun erhalten, während ftolzere und reichere untergegangen find, Eine für jo manche niedrige 
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Ordnung der Tierwelt charakteriſtiſche Lebensunverwüſtlichkeit läßt oft den Wandel der Verhältniffe 
leichter überdauern, Niemand vermag heute zu berechnen, wie viele Millionen Indianer der Kultur 
zum Opfer gefallen find, Blutipuren hinterließ auch dort das Vorbringen der Weißen, wo man 
ihnen im Anfang freundlich entgegengefommen war, Da die indianifche Bevölkerung auferhalb 
der Kulturländer nie Dicht geweſen ift, fo war die Zahl der Opfer zwar nicht jo groß, wie man, 
mit europäiihem Maße mefjend, geglaubt hat; aber es bedeutet ſchon einen gewaltigen Ver: 
luft, wenn in den legten 300 Jahren die indianische Bevölkerung Nordamerikas auch nur jtabil 
geblieben fein jollte. Die Thatſache, daß in dem vorwiegend germanifcher Kultur gewonnenen 
öftlihen Teil der Vereinigten Staaten die Indianer bei der erften genauen Zählung zehnmal 
geringer waren als in dem wejtlichen Teil, den die Spanier folonifiert haben, daß dort 23 Mil: 
lionen, hier !/2 Million Weihe gezählt wurden, zeigt, wie der Indianer vor der höheren Kultur 
gewichen ift. Nicht nur in Nordamerika, Wenn in Minas Gerads die Tupi auf einige Familien 
reduziert find: freie Indianer höchitens 8000, jo können wir auch hier an einem Rüdgang nicht 
zweifeln. Auch an anderen Punkten Südamerikas hat fi, bejonders feitvem die Miffionen 
nad dem Unabhängigfeitskrieg eingegangen find, die Zahl der Indianer nad) faft einftimmigen 
Berichten vermindert; die Kultur des venezuelanifchen Guayana oder der Amazonas Tiefländer 
ift Dadurch entfchieden in Rüdgang geraten. 

Einjt glaubte man, der Weiße verpejte die Luft, verbreite Anftedungsftoffe, die ſchon bei der 
Annäherung verderblich würden. Man braucht jedoch Fein Mifroffop: an Branntwein, Pocken 
und Ausfag fiehen alljährlih Taufende hin, und die erbarmungslofe Jagd auf vogelfreie 
Stämme gehört noch immer nicht ganz der Geſchichte an. Aber ſelbſt Branntwein und Boden: 
gift der Europäer fhaden dem Indianer nicht unbedingt und allgemein: wirtſchaftliche Ur- 
ſachen liegen mit zu Grunde. Es entjtehen andere Verhältnifje, wo der einwandernde Europäer 
Indianern begegnet, die als Jäger oder Fiicher umbherziehen, andere, wo er auf Anſäſſige, Ader: 
bauende trifft. Im erjteren Falle müſſen fogleich Konflikte entitehen: jeder, der fi im Jagd: 
revier niederläßt, ftört ben Erwerb. Mas fich der Aderbauer ober Viehzüchter im Schweiße feines 
Angeſichts erringt, gilt diefen Nomaden als willtommene Beute: Taufende von herumziehenden 
Indianern im Grenzgebiet von Teras und Meriko leben ausichließlich vom Raube. Kein Wunder, 
wenn dann fogar in den ärmlichen Aderbau:Dajen des weitlichen Felfengebirges ber wilde Indianer 
vogelfrei wurde, Mit diefen Verhältniſſen hat nicht die Raſſe in erjter Linie zu thun: der vegel- 
mäßige und der regelloje Erwerb treffen hier aufeinander; der Raſſenkampf ift vor allem ein 
Kampf um Land. In Merifo, Süd: und Mittelamerika, vereinzelt auch in ben Vereinigten 
Staaten, finden wir aderbauende Indianer, die ganz anders zu den Europäern ſtehen. In 
Meriko gibt es Jndianerdörfer, die jo blühend find, wie Dörfer von Weißen je nur. hätten jein 
fönnen. Der weiße Cimvanderer kann bier nichts anderes thun, als dem Indianer Land ab: 
faufen und ihn durch Fleiß übertreffen; er zieht es aber meiſtens vor, fich als Handelsmann ein- 
zuniften, und wie jedes polniiche Dorf jeinen Juden, jo hat jedes mexikaniſche feinen Epanier. 
Wollte man jagen: bier hat der Indianer befjere Chancen, jo fann darauf verwieſen werden, 
daß der Indio bravo, der wilde Indianer, dort in demſelben Konflikt mit den weniger energifchen 
Anfiedlern lebt wie in den Vereinigten Staaten. Auch hier gibt es raubende, jchweifende, ver: 
armende, verfolgte und ausiterbende Stämme; aber in Kanada find die Indianer und ihre Miſch— 
linge, die Bois brulés, unentbebrlich bei der Ausbeutung des Neichtums pelztragenber Tiere, der faft 
mit Sibirien wetteifert, Als Jäger und Fallenfteller ziehen fie zu Taujenden durchs Land, bejoldet, 
gekleidet und genährt von Weißen. Hier brauchen die beiden Naffen einander: von einem Ausfterben 
der Indianer in Kanada iſt troß ungünſtiger klimatiſcher Verhältniſſe nicht die Rede. Erſt in den 
neuen Aderbaugebieten des Nordweitens fängt bezeichnenderweife eine räumliche Verdrängung an. 
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Der joziale Unterjchied prägt fi aber auch da aus, wo eine mildere Auffaffung des Raſſen— 
unterſchiedes gemwaltet hat. Unvermittelter Gegenſatz herrjcht zwifchen dem „unberechtigten Luxus“ 
amerikanischer Hauptftädte und dem vegetativen, elenden Dajein mancher benachbarter Indianer— 
ftämme. Auch hier haben der Weiße und feine Mifchlinge den Indianer in die rauhen, unfrucht: 
baren Gegenden zurüdgedrängt; in Peru wie in Merifo „droht“ nun von der gefünderen, ärmlichen 
Höhe das Indianerdorf mit rafcher ſich mehrender Bevölkerung in die fruchtbaren, ungefunden 
Plantagenebenen hinab. Die 
Botofuden wurden wohl 
erit ganz zu Waldläufer, 
als der Weiße ihnen das ge⸗ 
lichtete Aderland genommen 
hatte. Der joziale Gegenfag 
wird dadurch erweitert, daß 
fi der Abſchaum der Be: 
völferung der tieferen Schicht 
des Jndianertums mit Vor⸗ 
liebe zugefellt. Die Geiftlich- 
feit ift den Indianern gegen= 
über in der Regel die ein- 
zige Vertreterin der bejjeren 
Klaffen: und fie wird im 
romanijchen Amerika zuneh- 
mend inbianifcher. Mit der 
Verdrängung geht die Auf: 
faugung duch Miſchung 
Hand in Hand. Es ereignet 
fi in Amerika in großem 
Maßſtab das, was man 
überall in dem Kampfe der 
ſchwachen gegen die ftarfen 
Raſſen beobachtet: Kampf, 
Verluſt, Verſchmelzung, Auf⸗ 
ſaugung. In dieſem Schmelz⸗ 
tiegel werden ſich ſämtliche 
Menſchenraſſen miteinander Eine har en u Bei’ Sammlung, 
vermijchen. Rüdjchläge dür⸗ 
fen hierüber nicht täufchen. Die Gejchichte wird die Meinung prüfen, die Kulturftufe bleibe 
unberührt, während das Blut der höher zivilifierten jich mit dem der niedriger jtehenden Raſſe 
mifcht, und fie wird ihr widerjprechen. In den meiften ſüd- und mittelamerifaniichen Staaten 
find die Mifchlinge zahlreicher als die Angehörigen der reinen Raſſen: unter 25 Millionen wohl 
12 Millionen gemifchtes Blut (Meftizen, Mulatten, Zambos, Chinos ꝛc.), von den Negern in 
Amerika ift höchitens ein Viertel reinen Blutes, Wenn fie einmal in der Mehrheit find, haben 
dieſe Baftardvölfer einen großen Vorjprung vor den reinen Raſſen; fie werden in den meiften 
Teilen Mittel- und Südamerikas die Völker der Zukunft fein. 

Die Stellung der Neger in Amerika ift, da fie als Sklaven mehr in der Nähe der Weißen 
ihren Aufenthalt hatten, meift der Miſchung mit Indianern nicht günftig geweſen; Miſchlinge 
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von Indianern und Negern (Zambos, Cafufos oder Mamelucos) treten weniger in den Vorder— 
grund als Mulatten: fie haben alle Echattierungen, von dem Kupfer des Indianers big zum 
Schwarz des Negers, und ihr Haar wird Fraufer, je näher fie dieſem ftehen. Dort find fie jedoch 
nicht jelten, wo fich flüchtige Negerjflaven gemeinfam mit Indianern ihre Freiheit zu wahren 
wußten: die Buſchneger Guayanas haben fi ſchon 1760 Anerkennung als jelbjtändiges Volk 
von der Kolonie Surinam erworben, 


23. Die Wald- und Brärien- Indianer Mordamerikas, 


„Um ein treues Bilb ber norbamerifanifchen Indianer zu entwerfen, 
bad uns in ben Etand fegt, ihre Fähigkeiten unb Leiftungen richtig zu 
würbigen, müßte ed uns geftattet fein, in bie Zeit vor ber Ankunft ber 
Europäer zurüdzufhauen.” Baip. 

Inhalt: Einteilung und Gruppierung. — Shmud: Tättowierung und Bemalung. Perlen. Tracht. — 
Waffen: Der Bogen. Das Beil. Die Einführung des Feuergewehrs. — Die Bearbeitung des Steins, 
Metalle. Töpferei. Glasarbeiten. Flecht- und Lederarbeiten. Arbeitsteilung. — Fifcherei und Jagd. Acker— 
bau. — Nahrung und Getränke. Der Tabak. — Wohnſtätten und Befeftigungen, Die Erdhügel (Mounds). 


In ben norbamerifanifchen Wald: und Prärienbewohnern treten ung die typiſchen Rothäute 
de3 Nordens, die mit einem romantifchen Schimmer umfleideten „wahren“ Indianer, entgegen. 
Mehr als anderswo find wir gezwungen, in bie Vergangenheit zurüdzufchauen, wenn wir ihr 
Weſen unverfälicht erfennen wollen. Die Einwanderung der Europäer hat nicht nur die Urein- 
wohner weiter Landſtriche in Gebiete zurückgedrängt, deren Beichaffenheit ganz anders it als die 
der früheren, — fie hat auch andere Waffen und Werkzeuge, Nußtiere und Pflanzen übermittelt. 
Das bedeutfamfte Geſchenk war das Pferd. Ihm verdanken e3 zahlreihe Stämme, daß fie fi) 
den Lebensbedingungen ber Steppen anzupaſſen und den drohenden Untergang hinauszufchieben 
vermochten; das Pferd ift die Urfache, daß wir jegt zwei Gruppen unter ben Norbamerifanern 
unterfcheiden fünnen: die Wald: und Gebirgsftämme, die in der alten Weiſe des Daſeins ver: 
harren, und die berittenen Bewohner ber Prärie. In älterer Zeit hätte man vielleicht ben Walb- 
bewohnern eine andere Gruppe gegenübergeftellt: die Aderbauer, die freilich nie jharf von den 
eigentlihen Jägervölfern gefchieden waren. Jett find gerabe dieſe ebleren Stämme, bie fich, wie 
die Irokeſen, als Vorkämpfer dem Anfturm ber Europäer ftellen mußten, meift zerftreut und ver- 
nichtet; die jegt anſäſſigen Indianer haben europäifhe Kultur angenommen. 

Die ärmlichen Stämme, die den eiligen Norden bis zur Südgrenze der Esfimo bewohnen, 
gehören größtenteils zur Gruppe der Athapasfen oder Tinneh; auf den Namen Tſchippewä 
machen auch andere Stämme Anſpruch. Nur der Kern wohnt im Norden; einzelne Zweige 
find jübwärts bis Arizona vorgedrungen, wo wir in den Apachen ein Neitervolf finden, das 
äußerlich in grellem Gegenfaß zu den nördlichen Verwandten fteht, fprachlich aber unbedingt zu 
ihnen gehört. Auch andere Stämme Arizonas, die Tſchiribahua, Ariquipa, Coyoteros, 
Navajos, ferner die Jicarilla, Mescaleros in Neumerifo, die Huga in Kalifornien und 
die Jano in Tihihuahua müſſen zur Gruppe der Athapasken gerechnet werden. Im hödhiten 
Norden finden wir die Loucheux am unteren Madenzie, die Kenai, Kutſchin, Atuah und 
andere in Alaska, die Tſchippewä, Sarfi x. im britiihen Nordamerifa. Das Gebiet 
der Athapasken wird von den Algonkin durch eine Linie getrennt, die von der Mündung des 
Churdillfluffes in die Hudſon-Bai bis zur Mündung des Fraſer-Fluſſes in den Stillen Ozean 
läuft. Die einzelnen Stämme find ohne politiichen Zufammenhang, ihre Angehörigen kräftig, 
aber wenig begabt. 
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Eine zweite weitverftreute Gruppe find die Algonfin. Sie befiedelten ehemals die atlan- 
tifche Küfte von Kap Fear bis Kap Hatteras und ſaßen nordwärts bis an die Hudſon-Bai und 
tief nach Yabrador hinein. Ihnen gehörten die Ottawa und Tjhippemwä in der Gegend 
der Großen Seen an, die Abenafi mit vielen Unterabteilungen ſüdlich vom Lorenzitrom, die 
Algonkin im engeren Sinne in den Neuengland: Staaten, die Lenape am Delaware und die 
Mohifaner am oberen Hudjon. Tie ſüdlichſten Stämme, die Nantifofa in Maryland und 
andere, jprechen bereit3 abweichende Dialekte. 
Aber auch weitwärts waren Angehörige der 
Algonkfingruppe verjchlagen: am oberen Kanſas⸗ 
fluß haujten die Arapahu, am oberen Arkan— 
ſas die Tſcheyeea, im Quellgebiet des Mij- 
fowi die Schwarzfüße Als nörblidite 
Stämme find die Krih an der Südküſte der 
Hudſon-Bai und die Sakoffie in Labrador zu 
nennen. Von diefen Völkern hat fih nur ein 
Teil in feinen Wohnfigen behaupten fönnen; 
aber Rüdgang oder Vernichtung ift nicht aus: 
ſchließlich das Werk der Weißen gewejen: als 
die eriten Europäer landeten, fanden fie die 
friegeriichen Jrofefen damit beichäftigt, die 
benachbarten Algonfin in ununterbrochenen 
Kämpfen auszurotten. Dieje fühnen Eroberer 
bewohnten den heutigen Staat New York und 
beide Ufer des Lorenzitroms in der Gegend von 
Montreal und Quebec; in diefer Stammes: 
gruppe jehen wir die höchſte Leiſtung norbin- 
dianiſcher Kultur und Staatskunſt verkörpert: 
Die fünf Nationen der Mohamf, Dnondaga, 
Senefa, Dneida und Cayuga, zu benen 
fpäter noch die Tusfarora treten, wurben 
ungefähr in der Mitte des 15. Jahrhunderts 
von Hiawatha, einem Häuptling der Dnondaga, 
zu einem dauernden Bunde vereinigt. Andere 
Srofefen ftanden dem Bunde feindlich gegen: 
über, jo die Huronen und Weiandot; eine Ein Indianer von einem Niffourt»Stamm. 
vorfichtige Mittelftellung behauptete die ſoge— — NG 
nannte neutrale Nation im Weſten des Niagara. Sprachlich ſind den Irokeſen nicht nur die 
Susquehannock am unteren Susquehanna verwandt, ſondern auch die tüchtigen, gegenwärtig 
hochgebildeten, aber freilich auch ſtark mit weißem Blut gemiſchten Tſchiroki. 

Als Chahta-Muskoki faßt man zahlreihe Stämme im Südoſten der Vereinigten 
Staaten zufammen. Bei ihnen war die Errihtung von Erdhügeln noch in hiſtoriſcher Zeit ges 
bräuchlich; fie dürften alfo das „alte, hochkultivierte Volk“ der Hügelbauer im Ohiothal fein, um 
fo mehr, als ihre Wanderfagen nad) Norbweiten weifen. Es gehören hierher die Tſchoktah, 
Tſchickaſah, Apalachen, Muskoki, die Seminolen in Florida und manche andere, Ber 
ftreut unter ihnen lebten vereinzelte Splitter einer älteren Bevölkerung, wie die Natchez, Ka— 
tahba und Tonika. 
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Die meiften diefer Stämme find teils in unbedeutenden Reſten in ihren alten Siten erhalten, 
teils weitwärts in das Gebiet der Prärien übergeführt; hoffentlich bleibt ihnen das Indianerterrito— 
rium dauernd gefichert. Aber es fehlte auch früher nicht an Bewohnern der Prärien. Die Pahni— 
ftämme (ſ. beigeheftete Tafel) waren unregelmäßig über das Gebiet zwiſchen dem mittleren Mij- 
jouri und dem Golf von Mexiko verftreut; die Dakota oder Siour ſaßen und figen größten- 
teild noch zwijchen dem Arkanjas und dem Saskatchewan. Zu den Dakota gehörten außer dem 
Stamm, der ber 
Gruppe den Na— 
men gab, noch die 
Aſſiniboin, die 
MWandan, Oſa— 
gen,Winnebago 
und andere. So: 
liert davon haben 
fich Die Reiomwä am 
oberen Arkanſas in 
der großen amerika: 
niihen Wüſte zu 
einem echten räube- 
riſchen Reitervolk 
entwickelt. 

Eine weitere 
ſprachlich geeinigte 
Gruppe ſind die 
Yuma im Colora— 
dothal in Arizona, 
auf der Halbinſel 
Kalifornien und an 
der Oſtküſte des ka⸗ 
liforniſchen Golfes. 
Als „Pueblo⸗In⸗ 
dianer“ faßt man 
die Stämme zuſam⸗ 





Ein Fellmantel der Dakota. (Ethnographiſche Sammlung, Stoahoim) Pol. Tert, S. 475, Men, Die m Arizo: 
na, Neumerifo und 


den benachbarten Strichen feit alter Zeit als Erbauer der zahlreichen Ruinenftädte (Pueblos) gelten. 
Der bedeutendfte Zweig der weltlichen Jndianer aber, dem ein großer Teil der Bewohner des 
Felſengebirges angehört, und der bis tief nad) Mittelamerika eingreift, ift Die Gruppe der uto: 
aztekiſchen Völker in drei Hauptabteilungen. Der nördliche oder ſchoſchoniſche Zweig umfaßt 
die Utah und Pa-Utah in Utah, die Schoſchoni oder Schlangenindianer von Neumerifo 
bis zum füdlichen Oregon, die Comantſchen im nördlichen Teras, die Moqui in Arizona und 
viele andere. Die Stämme der zweiten Gruppe, der Indianer von Sonora, find im nörd: 
lien Mexiko und Arizona verbreitet; die Cahita, Cora, Papayo, Pima, Naqui x. ge: 
hören hierher. Der dritten oder Nahuatlgruppe gehörte das Kulturvolf der Azteken, die Tlas: 
falaner und mehrere andere Stämme Merifos an, ferner die Pigil in Soconusco und Guate— 
mala, die Tlasfaltefan in San Salvador und die Nicarao in Nicaragua; jo hat ſich der 
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Ein Pahni-Indianer Bordamerikas im Rriegsfgmuck 
(Mad Photographie.) 
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gewaltige Stamm ber Uto-Aztefen im Laufe der Geſchichte von den ai ber Vereinigten 
Staaten bis zu den Iſthmen von Mittelamerika verbreitet. 

Es ift der Vorzug einer Einteilung nad ſprachlichen Gefichtspunften, baf fie über Ver- 
wandtjchaften und Wanderungen einen rafchen Überblid gewährt; dafür muß fie die Gleichartig- 
feit unberüdfichtigt laſſen, die eine ähnliche Lebensweife, der Zwang der Umftände und Aus- 
tauſch der Kulturmittel über die verjchiedenartigften Völker verbreitet. Darum nun zum ethno: 
logischen Beſitz des Nordamerikaners. 

Die Haartrachten find in der Regel jehr einfach, wie bei allen ftraffhaarigen Völkern. Aus: 
nahmen fallen auf: daher der Name des Stammes der „Cheveux releves“, Man liebt mehr Kopf: 
bedeckungen und Perüden als Frifuren, wo nicht das Ideal im ſchwarzen Spiegelglanz der ftraffen 
Strähnen geſucht wird. Bei Stämmen des nordamerifanifhen Weftens, wie den Wintun, findet 
man zeitweilig das Haar durch einen Teig von Thon und Mezquitegummi in eine einzige Maffe 
vereinigt, möglich auch wegen gründlicherer Reinigung. Raſieren des Schädels bis auf eine 
Stalplode war vielfach Kriegern geboten. Andere flechten das Haar in Zöpfe, vielleicht als 
Nahahmung der europäiichen Tracht, und die Mandan verbanden fremdes Haar mit dem eignen 
zu langen Haarbeuteln. Im allgemeinen galt aber langes, frei hängendes Haar als Zierde. 
Darum wurde es zum Zeichen der Trauer und des Sflavenftandes abgejchoren. Kopfbebedungen 
find wenig beliebt, um jo häufiger Federſchmuck. Durch Federn von Adlern, Eulen, Raben unter: 
ſcheiden fi die Jäger: und Kriegerbanden vom gleihen Stamme; bei dem Mandan bedeuten 
hölzerne Meffer im Haare, daß er einen Feind mit dem Meffer erftochen, und Stäbchen mit 
Meffingnägeln, wieviel Kugelwunden er empfangen hat. 

Die Tättowierung wurde urjprünglich vielleicht durch den ganzen Kontinent geübt, und 
zwar hauptfächlich als Punkttättomwierung durch fpige Knochen, Gräten, Dornen oder ein Bündel 
Nadeln hervorgebracht und mit Ruß eingerieben; Champlain bildet noch einen vollftändig tätto- 
wierten Srofejen ab. Wie in Bolynefien, hatte die Sitte aber längit eine Neigung, zu verſchwinden. 
Tierfiguren werden von ben Pomo, ein den ganzen Leib bevedender Baum, federartige Zeich- 
nungen auf ben Wangen bei den Karof und Patawat Kaliforniens erwähnt. In manchen Fällen 
bededt die Zeichnung den halben Körper und mehr, wie bei den Mohave, einem Stamme ber 
Yuma, die mit ihrer reihen Tättowierung unter bemalenden Nachbarn allein ftehen. Auf den 
eriten Blick ſcheinen die Zeichen nur perjönliches Intereſſe zu haben; aber bei vielen Stämmen 
Nordkaliforniens tättowierten nur die Frauen das Geficht, und die auf Kinn oder Wangen ge 
malten Linien und Punkte waren Stammeszeichen. Wenige Zeichen genügten dazu; unter Ver: 
meidung von ornamentalen Linien, wozu die Tättowierung gern verführt, ward hier am einfachen 
Stammeszeichen feftgehalten: in Kalifornien Linien von der Unterlippe abwärts zu dem Kinn, 
Der einzige in Kalifornien bekannte Stamm, defjen Männer fich tättowieren, find die Mattoal; fie 
haben einen runden blauen Fled in der Mitte der Stirn, Der Tättowierung der Hidatja in Dakota, 
breite Querftreifen an der rechten Körperjeite, am rechten Arm und Bein, kommt religiöfe oder geheim: 
bündlerifche Bedeutung zu. Die Huga-Indianer zeichnen fich zehn Linien kreuzweiſe auf die innere 
Seite des linfen VBorderarmes ein und gebrauchen fie beim Meſſen der Schnüre von Mufchelgeld. 

Was man als Narbentättowierung auffaßt, ijt mitunter nicht3 als die Spur von Aderläſſen, 
die ungemein häufig vorgenommen werden. Nicht nur bei Nheumatismus und Kongeftionen rigen 
die Indianer auf das graufamite den ganzen Körper: auch um Kraft und Ausdauer zu vermehren. 
Sp jhaffte die Menge der bei Kampfipielen und Selbfttorturen empfangenen Narben bei friege: 
rischen Stämmen eine ungeordnete Narbentättowierung. 

Die Bemalung hat in vielen Fällen die Tättowierung erſetzt, denn fie iſt weniger ſchmerzlich 
und läftig; übrigens geht bei den Tinneh beides zufammen. Die Hualpai Arizonas bejchmieren 
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fih mit dem Blute der getöteten Jagdtiere; zum Bemalen des Geſichts ift roter und gelber Oder, 
weiße Infuſorienerde oder Kreide jowie Ruß und Graphit am gebräuchlichiten. Jetzt werden 
Tinten und Farben dazu in den Läden gekauft. Pflanzenfäfte fommen in Nordamerika feltener 
al3 in Eüdamerika zur Anwendung. Bemalung dient den verfchiedenften Affekten zum Aus: 
drud; beim Tanze ift jie allgemein (j. die Tafel „Siour beim Kriegstanz” bei S. 564). Für 
den Krieg beinalen ſich die Dakota das Geficht von den Augen an bis zum Kinn; die Abjarofa 
oder Krähen-Indianer nur die Stirn, Dies wird von den Indianern in ihren Bilderfchriften 
oder auf den damit bemalten Kleidern und Deden getreu wiedergegeben. Trauer wird durd) 
ſchwarze Bemalung des Geſichts mit Kohle angedeutet. Indianermädchen in Cüdfalifornien und 
bei den nördlichen Siour bemalen ihr Geficht 
rot, wenn fie verliebt find, 
Schädelmißbildung war in ganz Ame- 
rifa weit verbreitet, ſcheint aber befonders ftarf 
im Nordweften geübt worden zu fein. Die an: 
gebliche Abnutzung der Zähne bis auf die Zahn: 
fleifchränder bei Schädeln aus Mounds in Mij- 
ſouri fieht wie Verjtünmelung aus. Für die 
Schäbelmißbildung wurden jchon kurz nach der 
Geburt Anftalten getroffen. Das gewöhnliche 
Verfahren beitand darin, daß man das Kind in 
einen Trog legte, woran durch Stride ein Stüd 
Baumrinde mit einem Poljter befeftigt war, das 
quer über die Stirn hinweg feſtgeſchnürt wurde; 
oder man befeitigte dag Kind auf ein Brett, 
woran ein Fleineres in einer Angel ging. Bei 
den Tichoftah und Tſchinuk ertredte fich die 
Schädeldeformation nur auf das männliche Ge: 
jchlecht; bei anderen Stämmen auf beide. Viel- 
* I leicht deutet darauf der alte Name Tetes de 
* us boule eines Stammes am St. Lorenz. Künft- 
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alten Cubanern Brauch geweſen zu jein. Eine 


als dreilappig bejchriebene Art von Verbildung führt wahricheinlich auf das in Norb: wie Süd— 
amerifa übliche Tragen jchwerer Laften an einem Stirnbande zurück. Schließlich find Schädel 
mit durchbohrtem Scheitel in nordamerikaniſchen Gräbern gefunden worden: Trepanation, wie 
in Europa an Schädeln der neolithiihen Periode, oder Durchbohrung zur Entleerung des Ge: 
hirns und zum Aufhängen als Amulett, oder Sfalpierung? 

Perlen, natürliche wie künftliche, find ala Schmud üblich (j. Abbildung, ©. 475), als Geld 
und Wampum (j. Abbildung, S.566) gelangen fie zu höherer Bedeutung. Perlen aus Meeres: 
muſcheln find oft zu Hunderten in den Mounds und auf deren Altären gefunden worden, und bie 
Eroberer Floridas jahen großartige Mengen von Schmucdperlen. Viele Perlen wurden aud) fünft: 
lich mit unendlicher Mühe aus den inneren Teilen gewiffer Mufchelichalen hergeitellt. Kleinere 
Meermujcheln, Marginella, Natica, Oliva, dienten durchbohrt als Schmud und zugleich als Geld. 
Häufig wurden auch foſſile Muscheln und Schnedenihalen, am meijten durchbohrte Scheibhen 
von Flußmujchelichalen getragen. Die wertvolliten Perlen wurden aus der Columella großer 
Schnedengehäufe, bejonders von Strombus, gefertigt. Auf jcheibenförmige Mufchelfragmente 





Bemalung. Schädelmigbildung. Schmud. 475 


von Kreisumriß wurden die verjchiedenten Zeichnungen eingerigt ober eingebrochen, Auch un: 
veränderte Seejchnedenhäufer find in Gräbern gefunden worden, am meijten von Pyrula und 
Cassis, In den falifornifchen Gräbern beitehen die hauptſächlichſten Fundſtücke gleichfalls aus 
Perlen, deren Grundftoff fait dDurhaus Mujcheln, gewöhnlich Venus mercenaria, find. Dort 
find Schon die Stäbchenper- 
fen aus Muſchelſchale zu 
finden, deren Bohrung ohne 
Metall noch nicht erklärt iſt; 
die Heritellung regelmäßig 
durhbohrter, minimaler 
Perlen, wahrjcheinlich aus 
der Schale von Olivella 
biplicata, iſt mit Stein= 
werkzeugen ebenfalls kaum 
denkbar. Da ferner viele 
Stämme Nordamerikas 
Flußmuſcheln aßen und 
Flußmuſcheln als Grabmit⸗ 
gabe Verwendung fanden, ſo 
wurden zweifellos auch Fluß⸗ 
perlen verwendet. Email⸗ 
und Glasperlen ſind angeb⸗ 
lich durchaus europäiſchen 
Urſprungs. Die modernen 
Indianer Kaliforniens nah: 
men nichts von dem Kul- 
turbefig der Weißen rajcher 
an al3 die Münzen, die fie 
im Werte bis zu 40, 50 Dol- 
lars auf Schnüre reihten. 
Jedenfalls fand ein großer 
Verkehr mit allen Schmud- 
gegenjtänden ftatt. Blei— 
glanz ilt in den Mounds oft 
und viel gefunden worden, 
jogar auf den Altären ber 
Opferhügel; aber allem An- 
jchein nach wurde metalli- 
iches Blei nicht bergeftellt. 
Glimmer, der im öftlichen Nordamerika in großen Stüden und vortrefflicher Reinheit vorkommt, 
wurde zu Schmudgegenftänden verarbeitet und in großen Stücken angeblich zu Spiegeln benugt: in 
Gräbern Ohios hat man Scheiben von Meterlänge gefunden, und Skelette waren ganz mit Glimmer: 
platten zugededt. Schoſchoni und Bannod von Idaho gebrauchen noch heute die Wapitizähne als 
Zahlungsmittel, wobei ein Augenzahn, die gejuchtefte Trophäe, 25 Cents wert gehalten wird. 

Das Klima bedingt in ganz Nordamerifa eine ziemlich vollitändige Kleidung. Bijon- und 
andere Felle gaben die bequemiten Mäntel ab (j. Abbildung, ©. 472) und dienten, wenn von 
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weißen Tieren ftammend, als Mürdezeihen. Schon vor 60 Jahren waren fie bei den Diagen des 
mittleren Miffouri durch wollene Deden verbrängt, die in Mafje von der Regierung der Ver: 
einigten Ctaaten den 
friedlichen Indianern ge 
liefert wurden; das wol: 
lene „blanket“ ijt daher 
heute ein Stüd indiani- 
ſchen Nationalkojtüms, 
Aber diefe dem Poncho 
der Südamerifaner ent: 
Iprechende Wolldede iſt 
nur ein Übergang zu 
Jade und Hojen. In 
den Berichten des Indi— 
anerkommiſſars der Ver: 
einigten Staaten liejt 
man, daß die Dede von 
immer mehreren gegen 
das Kleid der Zivilijation 
vertaufcht wird. Die ur: 
ſprüngliche nordameri- 
kaniſche Kleidung (ſ. Ab: 
bildung, ©. 471) wird 
durch das Material und 
das Vorkommen von 
Beinkleidern und Stie— 


ee ü i feln zu einer Abſchwä— 

Ein Halsband aus menſchlichen ngern, von Zauberern ber Apaladen 

getragen. Mationalmufeum in Wafhington.) Vgl. Tert, ©. 589. Yung der byperbore: 
ifchen: die Tinneh, Mann 


und Weib, tragen Beinkleider, unten in Stiefel übergehend, wie die Eskimo. Aus ungegerbten, 
geihmeidig gemachten Fellen wurden Wams, Beinkleider, Gamajchen gefertigt. Mokaſſins (f. 
nebenjtehende Abbild.) find 
Schuhe aus friichem, an den 
Füßen getrodnetem Wild— 
leder; bei einigen Stämmen 
waren fie fpigiger, bei an: 
deren breiter, auch die Lage 
der Naht war verichieben: 
jo fonnte aus der Fußſpur 
auf das Volk geichlofjen 
werden. Moosbüfchel als 
einfachſte Schamhülle famen 








Molaffin und Neitpeitfhbe ber Bolpi. Mationalmufeum in Rafhington.) F ER — 
— bei virginiſchen Stämmen 


vor; im allgemeinen dürfte 
aber die Kleidung im Oſten und Süden vollſtändiger geweſen ſein als im Weſten; obwohl auch 
bei einem den Huronen verwandten Stamme die Männer im Sommer bis auf ihre Mokaſſins 
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INDIANISCHE WAFFEN uno SCHMUCKE. 


[Zur Tafel; Indianische Waffen und Schmucke.| 





1L Hotskeute der Haida. . Hölserne Kde. 17, Jagdiasche rer Tarnernkiesen. 6. Narpume der uno. 

2 Kriegstangdöte der Siowr. 1 Hauspfeiler der Hain, IS, Gefärn der Purkla, Aveme, „Leiser, 27. Perl der (unten. 

ı Lieife der Schwarzfuss« —— il. Yantrusset, Apatschen? 19. Fedargeorämückter Apres Tanne) Brasilien SS, Lanzylerzepine +. den Mundrwch, 
4 Seil der Apatschen, Neumeeiko, I2, Tubakspfrife. a, Kuyen der Conibo, 9, Feterkrane rer Makel. 

BR Raltkeile der Tenänkta, 1%, Neäfld der Parbin, Corhiti. 24, Pet der Caribe. mi. Srwalsurtel ler rondbo, 


6. Stumpfer Pfeil der Apasschen. 14. Köcher u.Bogen in Putteral, Ipatschen? 2, Pfeil der Conibo. 'n. Uadsbantt iler Fengu 
?. Steinerner Tomahasck 


aus d. weeti. 15, Skalpiermesser u.Scheide der Schwarz- 3. Pfeil der Shakafı. ai, Müirkenschungek vn Rio Pasta: 
Nordamerika. | Fuss » . 24. Fischpfeil der Shakıja, trimato, N Merehititer Kifet der Podas 
& Hogen der Apalschen. 16. Fischotter - Medirinsanh, 24. Fischgabel der Danv, 34. Schär! der tycama, 


tja der wirklichen fürösre. Alle Gegenstände aus dem Museum für Völterinenfn, Berlin, 
Die Gegenstände, welchen keine nähere Ursprangsbezelchnung beigefügt Ist, entbehren tlerseiben auch im Kutalog des Musentmss e# sim! nite gute 
Steicke der ebemallien königt, Kunstkammer. 
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Kleidung und Bewaffnung. 477 


vollftändig nadt gingen. Bei den Wintun Kaliforniens find die alten Weiber oft nur mit einem 
Grasfeil bekleidet, das fie zwei- bis dreimal um die Hüfte geihlungen haben, während ſich die 
jungen Frauen und Mädchen ein recht hübſches Röckchen aus Rebfellen fertigen, deſſen unterer 
Rand in Franjen geſchnitten und mit polierten Fichtennüffen an dem Ende jeder Troddel beſetzt, 
deifen oberer Rand mit hell glänzenden Mufcheln befäumt ift. Zerichneidung der Ränder der 
Lederkleider in Franjen, rafjelnd durch Beſatz mit Perlen und Bleiſtückchen, ift echt nordindia- 
niſcher Geihmad. Ein 
Fächer aus einem Ad- 
ler: oder Schwanenflü- 
gel oder einem Eulen- 
ſchwanz gehörteeinftzur 
Toilette jedes nordame= 
rikaniſchen Kriegers. 

Wo zivilijierte 
Tradt Eingang ge: 
funden hat, tragen auf 
der unterften Stufe 

die Männer Wolldede, 
en — — ar Hemd, Hofe und breit 

randigen Hut aus Filz 
oder Stroh; die Frauen nichts als ein häßliches blaues Hemd 
bis zu den Anieen hinab und mit gelben und roten Muftern ges 
jäumt, dazu viele Halsketten aus Glasperlen und breite Bänder 
davon um Arme und Beine Die Weiber der Seminolen ver: 
zieren die fremden Stoffe durch hübjche Stiderei. Wo, wie in Spa— 
nich Amerika, Wohlftand eingezogen ift, da kommt bei den Frauen 
das aus dem andalufiichen abgeleitete Kreolenkoſtüm aus hellen, 
leichtem Baummollenftoff zur Geltung, das, billig und kleidſam, 
bis in die höheren Stände hinauf üblich ift. 

Sn der Bewaffnung waltet Stein vor als Pfeil: und 
Speeripite, Beil und Meſſer; Holzkeule (ſ. die beigeheftete Tafel, 
Fig. 1 und 9) und Holzipeer treten zurüd, früher mag es mehr 
davon gegeben haben. Im Südoften Nordamerifas und in Weit: Cine Mufgelpaue aus Ohio, 
indien wurden Mufcheln in ausgedehnten Maße als Art- und — ee 
Mefferklingen verwendet, im Weſten, bejonders in Kalifornien, 
mehr Knochen. Die Moqui bedienen ſich bei der Kaninchenjagd einer hölzernen Waffe, in Größe 
und Form dem aujtraliichen Bumerang ähnlich; eines jchmäleren und längeren Wurfitod3 die 
Digueños Südfaliforniens. Keulen verjchiedener Art; von gewöhnlichen Stöden durch Namen 
unterjchieden, fanden fich früher neben den Speeren. Auch aus Stein gab e8 einjt mannigfaltigere 
Waffen als zur Zeit der Entdeckung; gelegentliche Funde zeigten unvermutete Anklänge an Waffen 
anderer Völker, Steinerne Keulen, lang-oval und platt, gleichen neufeeländiichen. Dolchartige 
Meſſer mit einem Griff aus Bärenkiefer ſamt Zähnen waren beliebt, jpäter auch mit Eifenklingen. 
Im allgemeinen gingen die Steinmefjer raſch zurüd: die großen Obfidian= und Jaſpismeſſer 
der Gräber von Oregon und Kalifornien waren jchon vor den Europäern ala Waffen außer 
Gebrauch gekommen, ebenjo die Sfalpiermefjer der Tinneh, Siour und Ari mit rückwärts 
gefrümmter Klinge. 
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Der Speer it allgemein verbreitet. Seine Spige beiteht aus Holy, Horn, Knochen oder 
verschiedenem Stein. Steinerne Speerjpigen, durch Schlagen und Abjprengen des Feueriteins 
bergeftellt, find oft mefjericharf. Wo das Pferd eingeführt ift, hat in ganz Amerifa die leichtere 
Lanze den Vorzug vor allen anderen Waffen, ausgenommen die Schleuderfugel und den Laſſo, 
gewonnen, Ob fteinerne durchbohrte Kugeln, wie man fie in Norbfalifornien und Chile ge 
funden hat, nach Art der ſüdamerikaniſchen Bolas geworfen wurden oder bloß Netzſenker find, 
ift nicht klar. An die Bola erinnert der eiförmige, in Leber gefaßte Schlagjtein der Mandan. Pfeil 
und Bogen, die Hauptwaffen der Nordamerifaner (f. die Tafel bei S, 477), wurden vor der Zeit 
des Feuergewehrs viel benugt. Im pazifiichen Gebiet Nordamerifas wurden die Bogen aus dem 
zähen Holze des Taxus gebogen oder mit Sehnen verftärkt, die mit ausgezeichnetem Leim bes 
feftigt waren; auch wird ber Bogen aus mehreren durch Leim und Sehnen verbundenen Stüden 
zufammengejegt wie bei ben Öyperboreern. Mit Mufcheln eingelegte Bogen führten die Karok. 
Zum Köcher verwendete man in Nordweitamerifa ganze, phantaftifch ausgeftopfte Felle von Waſch— 
bären oder Mardern; am Köcher war auch oft eine Leberjcheide für den Bogen befeftigt, Durch 
Löcher von Steinplatten wurden die Bogenfehnen bindurchgezogen, damit fie gleiche Dide er: 
reichten: daher die zweimal durchbohrten Schieferplättchen in Indianergräbern. Es gab Leute, 
die ſich ausſchließlich mit der Verfertigung fteinerner Pfeilfpigen beichäftigten. Die Kaddu galten 
für geſchickt im Bogenmachen und handelten mit Bögen. Auch mit Holz zu Pfeilen wurde Handel 
getrieben. Die Yuki rechneten 300 Pfeile zur Ausrüftung eines Krieger. Ninnen im Holzſchaft 
jollten der Fiederung Wind zuführen. Pfeiljpigen aus Hol; wurden vielleicht vergiftet; in 
manden Gebieten wurden nur tierifche, in anderen gar feine Gifte benugt, wie Prinz von 
Wied von den Brafiliern und den Nordamerifanern am oberen Miffouri hervorhebt. Gegen: 
wärtig hat das Feuergewehr weithin Pfeil und Bogen verdrängt. Während es in den dreißiger 
Jahren den Mandan noch fait unbekannt war, haben heute fogar die entlegenen Stämme von 
Yabrador und der Hudſonbai-Länder Bogen und Pfeil fat aufgegeben. 

Schutzwaffen find nicht Häufig. Der Schild fommt vor (ſ. die Tafel bei S.477, Fig. 13), meift 
rund, aus Fell oder Leder. Die Pima führten runde Schilde aus Ochſenhaut, die Dakota über: 
zogen ihre Leberichilde mit einem dünnen Fell, die Jrofejen fertigten fie aus Holz oder unge: 
gerbter Bijonhaut; die Mailaffi Kaliforniens ſchützten fich zu zweien und dreien hinter Schilden 
aus Hirſchhaut, und manche trugen einen breiten Hirſchhaut-Gürtelpanzer. Auch von den ro: 
fefen werden Bruftpanzer und Beinjchienen aus Flechtwerk erwähnt. 

Die Werkzeuge find im Verhältnis zu den Arbeiten, die damit ausgeführt werden, einfach. 
Ihre Niefenbäume fällten die Nordweitamerifaner mit einem Meifel aus Feuerftein oder Hirich: 
born, der mit einem Steinhammer (j. Abbild., S. 477) eingefchlagen ward, Zimmerleute jpal: 
teten Holz mit Keilen, benugten Stein: und Mufchelärte und Bohrer aus Vogelknochen. Mit 
Feuer wurden Kähne ausgehöhlt. Waſſerdichte Gefäße flocht man aus Binfen= und Baſtfäden. 
Die Vorrichtung dazu wird mit dem altägyptifchen Webjtuhl verglichen. Die ſüdlichen Stämme 
vom Puget-Sund an jcheinen diefe Kunſt nicht verftanden zu haben. Man verwandte viel Zeit 
darauf, und niemand durfte fein Werk anfehen, bevor es fertig war. An Gefchidlichkeit über: 
trafen alle anderen im Nordweiten die Haidah, und diefe befaßen dann auch noch die Schiefer— 
brüche, woraus das Material wunderbarer Steinbildhauereien, befondersder phantaftischen Tabaks— 
pfeifen (ſ. Abb., ©. 68, Fig. 2), ftammt. Auch die Thlinfit find geſchickt in der Bildjchnigerei, 
weniger im Malen; am wenigiten leiften darin die ſüdlichen Stämme am Columbia und Umpqua. 

Die Verarbeitung des mannigfaltigiten Steinmaterials zu den verjchiedenften Waffen und 
Geräten, vor allem zum Steinbeil, dem Tomahawk, nährte als Induftrie einen regen Handel 
und berubte auf Arbeitsteilung. Wohl jedes verwertbare Steinlager ift ausgebeutet worden. Die 
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nordamerifanifchen Indianer feinen gewußt zu haben, daß friſch ausgegrabene Kieſel leichter 
zu ſchlagen find als trockene. Obſidian warb überall zu Pfeilfpigen und Mefjern verwandt: am 
Yellowitone, am Snafe River, in Neumerifo, vor allem aber in Merifo. Dann verbreitete fich 
der koſtbare Stoff über das ganze Land bis nad) Ohio und Tennefjee: ein Weg von faft 3000 km. 
Weiher Schiefer wurde nad) der Mifjiffippi-Region aus den atlantifchen Gebirgen gebracht. Das 
Material zu den roten Steinpfeifen, die man vom Feljengebirge bis zur atlantiſchen Küfte findet, 
fommt von einer einzigen Stelle am Coteau des Prairies, Auch Seemufcheln jeder Art fanden 
ihren Weg ins Innere. Die Unterfheidung zwiſchen Steingeräten von geſchlagener und von 
geſchliffener Arbeit, die in Europa beliebt wird, ift drüben nicht aufrecht zu erhalten. In Nord: 
amerika haben die mit Reſten ausgeftorbener Säugetiere gefundenen ganz denſelben Charakter 
wie die Steingeräte in jüngeren, felbt hiftorifchen Ablagerungen. Die euro: 
päiſche Periode der gejchlagenen Steinwaffen bietet übrigens fein einziges 
Beijpiel einer Waffe oder eines Gerätes aus Stein, das nicht in Funden der 
nordamerifanifhen Mounbs, Gräber ac. fein genaues Gegenftüd befäße. 
Große geſchlagene Feuerfteinftüde in mandel- oder eiförmiger Blattform 
erinnern auffallend an die Axte Bouchers de Perthes und Rigollots 
aus den diluvialen Kiefelbänfen des Somme-Thals; fie haben hier vielleicht 
zur Glättung von rauher Holzarbeit und zum Leberglätten gedient. 

Die Methode der Arbeit in Stein fcheint ähnlich wie in Europa 
gewejen zu jein. Feinere Feuerjtein- und Jafpispfeilfpigen und -Meſſer 
wurden durch fplitternden Drud mit einem Knochen: oder Holzftab, feltener 
mit einer Holzzange hergeftellt; Durchbohrungen wurden mit Knochen: oder 
Holzröhren ausgeführt. Manche Speerfpigen find wahrhaft ſchön in Form 
und Einzelarbeit. Begünftigt durch treffliches Material, war die Herftellung 
von Steingeräten in Amerika mancherorts leiftungsfähiger als in Europa; 
fie erging Sich 3. B. in Hohlformen: Mörfer aus Sandftein oder Bafalt nebit 
Stößeln find die häufigſte Mitgabe in Falifornifchen Gräbern. Aus den 
Brüchen von Sped= oder Topfitein auf der Falifornischen Inſel Catalina 
ſtammen Töpfe und Schalen, die in den Gräbern des Feltlandes häufig find; 
bie Töpfe wurden, bie Unterfeite oben, aus bem anftehenden Fels herausgear yon Aesımenume, 
beitet, dann abgejprengt und ausgehöhlt. Seifenfteinlager mit Spuren alter rita. Ethnographiſche 
Bearbeitung find in Rhode Island, New Zerfey, Pennfylvanien und anderen “"y, ne 
Orten gefunden worden. Dagegen jcheinen die reihen Petroleumlager eben: 
ſowenig wie die Anthracite und Steinfohlen Verwendung gefunden zu haben; doch gebrauchten 
die Kalifornier Asphalt zur Befeftigung der Pfeilfpigen, Speerflingen und Angelhafen. Kleine 
Kunftwerke in Hornftein und Feuerftein, breizadige, ſchwungvolle Lanzenfpigen, Speerjpigen 
in menjchlicher Geftalt find in den fünftlichen Hügeln nicht felten. Dolche mit Griff aus Einem 
Stüd, mondfichelförmige, feine Schmudfjachen find befonders häufig in Yucatan gefunden worden. 
Wo guter Stein fehlte, wurden Meermuſcheln als jchneidende Werkzeuge benutzt; Mufchelärte 
(j. Abbildung, S. 477) find indeſſen felten, gab e3 aber in Florida. Muſcheln haben offenbar 
auch ala Gefäße gedient und als Rohſtoff für Meſſer, Nadeln und zahlloje Berlen. 

Kupfer iſt troß reihen Vorfommens niemals zu wirtichaftlicher Bedeutung gelangt, jchon 
deshalb nicht, weil es nicht geichmolzen, fondern durch Hämmern bearbeitet wurde. Kupferfachen 
find zwar weithin verbreitet, aber überall jelten; meift war es zu Schmud verarbeitet. Auf 
Taujende von fteinernen Geräten und Waffen kommen immer nur einige fupferne; doc ift die 
Zahl der Kupferfunde noch im Zunehmen. Das Metall wurde großenteils am Lake Euperior 
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gewonnen, zerftreut auch im Drift, den weftlichen Staaten, im Connecticut: Thale und in 
New Jerſey, ferner am Kupferminenfluß im polaren Nordamerika. Kupferne Fingerringe aus 
Madifonville in Ohio könnten auf Gußarbeit deuten; jo wurben die feinen, filigranartig durch— 
brochenen Golb- und Silberarbeiten Mexikos durch Guß hergeftellt. Rupferplatten mit Zeichnungen 
merifanifchen Stiles in den Etowah Mounds in Nordgeorgien deuten auf Einfuhr aus Südweſten. 
Sollten aber nicht aus den Kulturländern Hochamerikas wandernde Schmiede ihre Kunft in die 
Tiefländer im Norden und Süden einft ebenfogut haben tragen fünnen wie in Afrifa? 

Gold in Körnern ift in Florida bei menfchlichen Reften entdeckt worden, vereinzelt auch 
als Pfeilfpigen und dergleichen. Ein eigentliches goldenes Gerät hat man im übrigen Norb- 
amerika noch nicht gefunden, und die gewaltigen, einſt geradezu an ber Oberfläche liegenden 
Goldmaffen Kaliforniens und der Weftgebirge fanden gar feine Nutzung. Silber ift hier und 
da in den Mounds vorhanden. Das Eifen verftand man nirgends zu ſchmelzen, obwohl die 
Tinneh Pfeilipigen aus Hämatit fertigten. Auch fonft erjeßten die Metalle nirgends den Stein, 
das Holz, die Knochen; fie blieben immer Schmud und Luxus. Darum fann von einer Kupfer: 
oder Bronzezeit im Sinne der europätichen Prähiftorie hier gar feine Rebe fein, 

Die Töpferei fcheint ſchon vor dem Wettbewerb der europäifchen Induftrie zurüdigegangen 
zu jein. Daß einft eine Maffe von Thongefähen gejchaffen ward, lehrt der American Bottom 
in Illinois, jene 300 Meilen lange, fruchtbare Niederung längs des Miffiffippi in Illinois, die 
an vielen Stellen, dem Boden alter, verlaffener Dörfer, mit Thonjcherben buchjtäblich bedeckt ift. 
In Neumerifo erwedte ähnliches bei D. Löw die Vermutung, daß hier Gefäße aus religiöfen 
Gründen mafjenhaft zerjchlagen worben feien. Reid) daran ift auch das einftige Land der Tſchoktah 
und Natchez in Miffiifippi. Hier hat man Ofen aufgedeckt, worin fi) neben halbgebrannten 
Töpfen ſolche mit der Kürbisfchale befanden, worüber fie einft geformt worden waren; auch ver- 
glafte Ziegel waren darin, Thongefäße und Lehmmwälle tragen auch fonft in Nordamerika die 
Spuren, daß fie aus thonbeitrichenem Flechtwerk entjtanden find. Das Material ift nicht fein 
geſchlämmt oder gereinigt, jondern mit Heinen Mufcelfragmenten und Steinchen gemengt. Man 
fennt rund- und flachbödige, mit ausgebogenem Rande und mit mafjivem Henkel verjehene For: 
men. Die Farben glänzen durd die Zumifchung eines harz- oder terpentinartigen Körpers, Es 
gab auch eine Glaſur durch Ausfegung im Rauche der Vechföhre; eine Ockerfarbe verlieh nach dem 
Brande den Töpfen eine rote Oberfläche. Die Zierate wurden eingerigt, mit Vorliebe Zickzack. Ge— 
legentlich finden fich auch im Norden, wie in Yucatan, Phantafiegebilde, Vögel, Kähne als Kinder: 
ſpielzeuge und Thonfiguren, freihändig geformt oder in Formen gepreßt, bald koſtümierte, bald 
nadte, tättowierte Menjchen darftellend, zu Raffeln, Flöten und Gliederpuppen dienend. Bei den 
Natchez tritt uns eine befondere Mannigfaltigkeit der Formen und Reinheit der Arbeit entgegen; 
unter den weitlihen Stämmen waren die Mandan gute Töpfer. Weniger im Detail als im all: 
gemeinen Ausdrud getreue Tierbilder in Stein und Thon werden oft in den Mounds gefunden. 
Mit Vorliebe jtellt der Kopf der Tabakspfeife ein Tier vor; Kröten find jo täufchend nad): 
gebildet, daß Squier und Davis behaupten, ein unbefangener Beobachter würde fie im Grafe 
für Natur halten. Die größten Leiftungen, die ſich teilweife den peruanifchen Herrlichkeiten ver: 
gleichen laſſen, zeigen aber die elfen: und Pueblobewohner des oberen Rio Grande, deren mannig: 
faltig geformte und mehrfarbige Gefäße mit Scharfgezeichneten fymbolifchen Ornamenten bebedt find. 
Auch in Nordamerika gab es Völker ohne alle Ausübung, wenn aud) wohl nicht ohne alle Kenntnis 
der Töpferei. Die Ajjiniboin, wörtlich „Steinkocher“, weil fie mit glühenden Steinen Flüffigkeit 
in Häuten erbigten, waren ein Zweig der mit diefer Kunſt wohlbefannten Siour und Nachbarn der 
Mandan. Auch den faliforniichen Indianern war die Töpferei fremd; erſt in jüngeren Gräbern 
tauchen jchüchterne Verfuche nach jpanishen Muſtern auf. Bei den fonjt jo Funftreichen 
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Nordweitamerifanern bewegt fich ohnehin alle Jnduftrie durch Vorwalten des Holzes und Steines 
in anderer Richtung. Die Lenape kannten die Töpferei noch in hiſtoriſcher Zeit, haben fie aber, 
nad Weiten verdrängt, vollftändig verlernt, Nah W. Mathews betrieben die Mönitarri oder 
Hidatja, ein Zweig der Dakota, felbjtändig das Schnielzen des Glajes. Als 1804 die Aridarri 
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und Mandan zuerit auftauchten, berichteten Lewis und Clarke, daß fie Glasperlen, aber 
nicht aus Robjtoffen, jondern aus zerftoßenen Glasperlen berftellten, die der Handel mit den 
Weißen brachte. Jet ift diefe Kunſt auf dreiedige Platten aus Thon mit Glasfluß bejchräntt. 
Dieje werden als Verlobungszeichen getragen: ein Mädchen, das von ihren Eltern einem Manne 
verjprochen wird, trägt auf der Stirn eine folche Platte. 

Weben und Spinnen war durchaus nicht allgemein befannt; Spinnwirtel aus Stein oder 
Thon finden fi nur in Gräbern der weitlichen Hochländer. Auch hierin jtanden vielleicht die 
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Nordweitamerifaner am höchiten, während im Jnneren kunftreich geflochten wurde. Coof erwähnt 
ein Zeug aus dem Baſt einer Fichtenart, der vorher zu einer hanfähnlihen Subſtanz geſchlagen 
worden war. Die Arbeiterin ſchlang mit geflochtenen Zwirnfäden Knoten durch den Hanf, der 
mit diefen ungefähr Y/2 Zoll weit voneinander laufenden Fäden ein weiches und biegjames Zeug 
bildete. Auch Haare des Fuchſes und Luchjes wurden mit mannigfaltigen Zeichnungen verjponnen 
und verwebt. Einige diejer Zeuge vergleicht Forfter unſerem gröbiten Fries, andere den feineren 
Sorten unjerer Flanelle; fie waren ſogar weicher und wärmer. Auch diefe Kunſt ift raſch ver: 
loren gegangen, doppelt raſch an diejer fo häufig befuchten Küfte. Als Pflanzen, die Baftzeug 
liefern, werden Maulbeerbaum, Pappel, Linde, Taxodium, die Ulme (Slippery Elm), Asimina 
und mehrere andere genannt. 
In Kalifornien werden auch 
die feineren Wurzelfajern der 
Nadelhölzer als Rohſtoffe 
der Flechterei verwendet. 
Geſchwungene oder gerun— 
dete Motive in Flecht- und 
Mebarbeiten find charakte- 
riſtiſch jelten. 

N MD Die indianiihe Zu: 
——z—— bereitung des Leders 
Pr — Ih erinnert an hyperboreiſche 
Methoden. Man veritand 
Felle gejchmeidig zu machen, 
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ohne fie zu enthaaren. Zu: 


nächſt im Schatten aufge: 
jpannt, wurden fie mit einer 


Miſchung von friſchem Büf: 
felhjarn und Thon einge: 
rieben und mehrere Tage 

Geflodtene Platte ber Mofi, eine menſchliche Figur barftellenb, * — ——— 

Mad WILL 9. Holmeh) Yu mirtl Sup den fie mit Gehirn einge: 

rieben, getrodnet, abgekratzt 

oder durch Hin= und Herziehen über ein Stüd Holz geihmeidigt und im Rauche aufgehängt. Das 

Räuchern der Felle ift eine echt indianifche Erfindung. Ein löffelförmiger Krager mit zähnebe: 
ſetzter Vorderjeite fommt am Mifjouri wie in Südamerifa vor, 

In einem gewiſſen Grade hatte auch hier Arbeitsteilung bereits Eingang gefunden. 
Dom Oberen See und vom Savannahfluß wird überliefert, daß geſchickte Männer Pfeil- und 
Epeerjpigen für andere heritellten; aus Georgias Gebirgen jollen die Pfeilfpigenmacher mit 
ihren Erzeugnifjen bis zur Küfte Taufchhandel getrieben haben. C. Lyon erzählt, daß bei den 
Schaſta die Verfertigung von Obfidian: Pfeilfpigen ein Handwerk jei, das viele verfuchen, worin 
aber nur wenige zur Vollfommenbeit gelangen. Daß auch unter den Gejchlechtern die Arbeiten 
verjchieden verteilt waren, iſt jelbitverjtändlih. Die Negel war jo wie bei den Huronen: bie 
Männer bauten Häufer und fertigten Waffen, Pfeifen und Kähne, die Weiber bereiteten die Häute 
zu, räucherten Fiſche, beſorgten den Feldbau und nähten Kleider. 

Die einheimiſchen Künſte verfielen von der Zeit, daß die Europäer die Neue Welt be— 
traten, beſonders deutlich im Nordweſten und in den Pueblos von Neumerifo und Arizona, Ver— 
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gleicht man aber mit der Lage, wie fie zur Zeit der Ankunft der Europäer war, bie frühere Kunſt— 
fertigfeit, jo findet man in vielen Gebieten Rüdgang aud vor diefem Ereignis. Nur jo läßt fich 
der jpätere rafche Verfall erklären; vor der Entdedung war er, vielleicht infolge verheerender Kriege, 
ohne Zweifel ſchon weit fortgefchritten. Schoolcraft denft an eine große Völferbewegung durch 
Einwanderung der aztefiichen Völfer nad) Meriko im 12. und 13. Jahrhundert; wir neigen mehr 
der Anficht zu, daß Stufen der materiellen Kultur, wie fie in Amerifa da und dort ertiegen 
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wurden, bei der geringen Fortbildung der geiitigen Elemente der allgemeinen Kultur immer 
nur eine geringe Dauer befigen konnten, 

Durch die weite Verbreitung einzelner Gegenjtände wird ein alter Handel bezeugt. An 
Unternehmungsgeilt hat es den Indianern nicht gemangelt. So lieferten die Narraganjet ihren 
Nachbarn Wampum, Schmud aller Art, Pfeifen und Irdengefhirr und taufchten Biber- und 
andere Felle für die Engländer ein. Solange die ärmlihen Wintun in Frieden mit den In— 
dianern leben, die im Gebirge wohnen, treiben fie mit diefen einen lebhaften Handel in getrock— 
neten Lachſen, Krebjen und Mufcheln gegen Bögen, Eicheln und Manzanitabeeren; in neuerer 
Zeit verfertigen fie mit Beharrlichfeit Pfeilfpigen aus dien, braunen Whiskeyflaſchen als Taufc: 
mittel und als Spielmarfen. Die Huronen und andere Stämme tauſchten mit den nördlid) 
wohnenden Jägervölkern gegen Fiiche und Pelze ihren aufgeitapelten Überfluß an Mais aus, 
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Auch andere Waren wurden nad) Norden vertrieben, und jeder Handelsjweig war das Monopol 
der Familie, die ihn eröffnet hatte. 

Im Schiffsbau leiftet man nichts Außerordentliches, am wenigiten, troß bes herrlichen 
Meerbuſens, in Niederkalifornien. Das Material der beiten, der nordweſtamerikaniſchen Fahrzeuge 
ift vorwiegend Holz. Birkenrindenkähne kannten Neufundländer, auch Huronen und Algonkin; 
über den Miffouri fegt man in runden Kähnen aus Bifonhaut. Die Kähne der Odſchibwäh aus 
Birkenrinde und der Mandan und anderer Miſſouriſtämme aus Bijonfell zeigen im Gegenfaß zu 
den mit jchlechten oder gar feinen Schiffen ausgerüfteten Stämmen weiter im Süden und Süd: 
weiten, daß die höhere Stufe des Kahnbaues der amerikaniſchen Hyperboreer feine zufällige und 
ſcharf abgeſchnittene Erſcheinung iſt. Im Nordweiten wurden Baumſtämme mit euer ausgehöblt 
und mit Muſchelſchalen bearbeitet; Nägel wurden nicht verwendet, ſondern alles nur genäht und 
mit Zedernbaſt gebunden; zum Kalfatern paßte Harz. So fuhren die Modok mit ihren Kähnen 
Laſten von 1800 Pfund auf dem unteren Klamath. Ein guter Kahn repräſentierte einen Schatz. 
Völker, die über gutes Holz verfügten, wie über das Redwood am Klamath, handelten mit Kähnen. 
Im übrigen Nordamerifa begegnet man entwidelterer Schiffahrt nur an den Grenzen der Haraiben, 
zu Columbus’ Zeit der Scenomaden des Antillenmeeres, und zwar bejonders in Florida. So 
ſchwach ihre Fahrzeuge auch waren, fuhren doch die Seminolen von Meftflorida bis nad) den 
Bahama-Inſeln und Cuba, Handel zu treiben; ja die Indianer von Sübcarolina ſollen einjt 
eine Flotte gebaut haben, um direkt nach England zu handeln. 

Die Fiiherei wurde in Amerika jchon vor der Zeit des europäiſchen Einfluſſes ebenfo be: 
trieben wie in der Alten Welt. Im Nordweſten jcheinen die beften Angeln vorzutommen (j. Ab: 
bildung, ©. 78), die vielfach an melanefiihe Formen erinnern, Hier wird auch Küſtenfiſcherei 
mit großem Erfolg gepflegt, die anderwärts wenig entwidelt ift. Netze, Neujen, Wehre und 
Kanäle kamen bei der Fiicherei zur Anwendung; das Speeren der Fiſche wird bejonders von den 
Wintun und anderen Kaliforniern geſchickt ausgeführt. 

Michtiger als die Fiſcherei it für die Nordamerifaner die Jagd, und um jo mehr, je weiter 
nördlich die Stämme wohnen. Die nördlihen Indianer, die noch auf der Grenze des Aderbaues 
etwas Mais ziehen, wie die Saulteur auf ihren Inſeln im Wälderſee, hängen fo jehr von der 
Jagd ab, daß das Verichwinden ihres Hauptgegenitandes, des Hafen, wie früher des Bürfels, 
jeßt jchwere Hungersnot veranlaft. Aber auch ſonſt heben ſich reine Jägervölfer deutlich heraus, 
jo die Mehrzahl der Algonfin aus den Jrofefen; ja die Sage behauptet, daß fie ehemals als Jäger 
von den legteren in Dienit genommen worden wären. Die Jagd wird als Angelegenheit des 
Stammes vom Häuptling geordnet und geregelt. Gemeinfame Nehtreibjagden mit Negen ver: 
anftalten die Wintun; die Tinneh überfallen die Nenntierherden beim herbftlichen Yandeinwärts- 
wandern und beim Überjegen der Flüſſe. Das Bergichaf, den Biber, das Elen fchießen fie auf dem 
Anitande. Heimichaffen und Zerlegen des Wildes ift Sache der Weiber und Kinder, ebenfo das 
Haden von Löchern ins Eis der Ströme, um Angelichnüre darin aufzubängen, und das Stellen 
von Fallen für Hafen und Schneehühner. Die elle von Mardern, Bielfraßen, Füchſen werden 
bei den Händlern der Hudionbaigejellichaft gegen Waffen, Schießbedarf, Fangnetze, Kleider ıc. 
umgetauſcht. Schon vor Ankunft der Curopäer fannte man Schonzeiten; ja, einzelne Jagd: 
gebiete waren gleichlam tabuiert. Fallgruben waren nicht jo beliebt wie in Afrifa. Bei den 
Huronen erinnert eine ſeltſame Sitte an die Gebräuche oftafiatiicher Völker: man mäftete ge 
fangene Bären und veripeilte fie an bejtimmten Tagen unter feitlihen Tänzen. 

Hunde finden überall bei der Jagd Verwendung; doch gab es feine guten vor der Ein: 
führung europäifcher. Bis zu den Mandan des mittleren Miſſouri hinab benugte man fie als 
Zugtiere vor Schlitten und fchlittenartigen Schleifen. Eo wohlgenährt ihre Herren find, jo mager 
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find in der Negel dieje armen Tiere, die jelten mehr als Knochen von der Jagdbeute erhalten, 
weil der Indianer das Fleiſch ſelbſt ißt. Die einheimischen Hunde wurden jelbft von den Frofejen 
ohne Bedenken veripeiit, und größere europäifche waren eine erwünfchte Beute indianischer Jäger. 

Weitaus die Hauptmafje der Nordamerifaner war über die Stufe des reinen Jägervolfs 
binausgeichritten: Aderbau wurde fait durchgehends ſüdlich vom St. Lorenzitrom und öftlic) 
vom Miffiffippi vor der europäifchen Zeit geübt. Hochäcker deuten z. B. in virginifchen Buſch— 
wäldern die Stelle an, wo er einjt mehr blühte als heute. Noch in Hiftorifcher Zeit find mit Ab- 
nahme der Bijonherden Teile von Stämmen Aderbauer geworben, die früher bloß jagten, wie 
die Mönitarri. Maisbau fehlte im Norden von Wisconfin und des Kennebec, in Maine, Neu: 
braunjchweig und Neufchottland. Des Maijes Auspflanzung und Ernte gab Anlaß zu Opfer: 
fejten, wobei er „ber Alten, die nie ſtirbt', dargebracht wurde. Zu den Aderbauern kommen nod) 
die Omaha, Punca und ſämtliche Völker am jübweitlichen Ufer des Miffouri, wo Prinz zu 
Wied 9 Abarten des Maijes, 6 des Kürbis und 4 der Bohne fennen lernte. Alle Äcker lagen 
bier in den fruchtbaren Flußniederungen. puren von Aderbau begegnet man ferner in Kali 
fornien, allerdings auf tiefer Stufe. Unzweifelhaft bildete er die Hauptnahrungsquelle der in den 
Hodländern von Neumerifo und Arizona wohnenden Stämme. Große Unterſchiede bejtanden 
ſicherlich in jeiner Intenſität; im allgemeinen dürfte der Süden aud) hierin weiter voran gemejen 
jein als der Norden. Die großartigiten Arbeiten hat er im Südweſten hervorgerufen, wo ver: 
fallene meilenlange Bewäfjerungsanlagen aus der indianischen Zeit, 3. B. im Salzflußthal Ari: 
zonas, Bewunderung erregen. Die erjten Anfiedler taufchten häufig von den Indianern Mais 
ein; die virginischen Anfievler wären umgekommen, wenn ihnen nicht die Indianer Nahrung 
dargeboten hätten. Anbau, Ernte und Bejorgung lehrten in Neu:England die Indianer. Im 
17. Jahrhundert jchon fprad man von Düngung der Maisfelder. mit Fiſchen und Mufcheln; 
Tüngung mit Mift ſcheint unbefannt geweien zu jein. In Kanada lernten die Anfiedler von den 
Huronen die Maisförner vor dem Säen in Waffer erweichen. Das Ausäften und Anbrennen 
der Bäume übten die Indianer, ehe weiße Anfiedler ins Land famen; daran nahmen alle Nach: 
barn, Männer wie Weiber, teil. Neben Mais famen mehrere Kürbisarten, im Süden Bataten 
und wohl erjt jeit der europätichen Zeit Bohnen und Erbjen vor; im Miffourigebiet wurde aud) 
die Sonnenblume angebaut. In alten Gräbern hat man aber immer nur Mais gefunden, der 
nicht allein feiner Nährfraft wegen, jondern auch zur Verwendung bei religiöjen Zeremonien 
gejäet ward. Fruchtbäume wurden wohl erft in Nahahmung der Europäer angebaut, Zahlreich 
wurden Früchte und Beeren des Waldes eingefammelt und für den Winter aufbewahrt. Von 
Tabak kannte man mehrere Arten, unter anderen Nicotiana quadrivalvis bei den Mandan, 
und im Weiten wurde 1llex Cassine angebaut, defjen Blätter den „indiſchen Thee’ lieferten. 

Mit hölgernen Stäben und Hauen aus Holz und Knochen wurden die Ader bearbeitet, im 
Weſten auch mit einem durch einen Steinring beſchwerten Grabjtod. Allein wie mannigfaltig aud) 
das Thema des Grabitods oder der Haue in Holz, Knochen und Stein variiert wurde, immer 
blieben fie wenig wirfjame Werkzeuge. Darum fonnte von einem intenfiven Aderbau nicht die 
Rede fein, folange nicht der Arbeiter Fräftiger in die Tiefe und nad) der Breite hin wirken fonnte. 
Nur oberflächlich wurde der Boden aufgebrochen, jo weit, um das Unkraut mit den Wurzeln aus: 
zunehmen. Dazu fommt, daß die yeldarbeit wejentlich den Frauen, Greifen und Kindern oblag. 

Der Viehzucht haben ſich die gerne Wandernden mit Vorliebe zugewendet. Pferdezucht 
und Pferderennen find eine weitverbreitete Liebhaberei geworden. Als Vaqueros und Cowboys 
find befonders Mifchlinge thätig. Aber die 20,000 zivilifierten Navajos in ihrer Rejervation anı 
Colorado Chiquito haben auch die Schafzucht zu einem jolchen Grade des Ertrages ausgebildet, 
daß fie in den legten Jahren jährlich für 4 Millionen Mark Wolle zu verfaufen hatten, 
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Animaliihe Nahrung wird allenthalben gern genofjen, wenn auch Speifeverbote bes Tote: 
mismus häufig große Beichränfungen auferlegen. Fleifchkonjerven wurden von vielen nördlichen 
Stämmen bergeitellt. Pemmican, getrodnetes, mit Fett zufammengejchmolgenes Fleisch, iſt eine 
treffliche Erfindung, deren Wert die Europäer jehr bald erfannten. Hauptnahrung der atlan- 
tiſchen und Mifjifjippi-Stämme von den Huronen bis zu den Floridanern bleibt immer der Mais. 
Gr bildete Winter: und Reifevorrat und Handelsartifel. Im Weiten wurde er ähnlich wie noch 
heute mit einem Reibſtein auf einer Platte jerrieben. Zolldicke Platten aus Stein oder Thon ent: 
Iprechen den Comales der heutigen Merifaner, worauf Tortillas, Maisfladen, gebaden werben: 
in den Häufern der Zuñi find derartige Steine in den Boden eingelaffen. Im Miffourigebiet 
wurde der Mais zeritoßen. Oft dienten Aushöhlungen in Felſen zum Zerfleinern; nad einer 
ſolchen natürlihen Mühle jcheint fich Die Lage manches Dorfes beitimmt zu haben. Hölzerne 
Mörjer waren im Oſten die gebräudlichiten Gerätſchaften. Im Nordweſten, bejonders bei den 
Haidah, dürfte die Kartoffel erſt Durch europäifchen Einfluß verbreitet worden fein. Dieſe Völker 
lebten wohl uriprünglih vom Fiihfang und von wilden Erzeugniffen des Pflanzenreichs; fie 
mögen dann ähnlich geipeiit haben, wie e8 Powers von den Wintun Kaliforniens befchreibt: 
im Winter als Vorſpeiſe Fichtenrinde, dann der jehnjüchtig erwartete Klee, Wurzeln und wilde 
Kartoffeln. Im Juni und Juli find Lachje an der Tagesordnung, dann fommt wilder Hafer 
und Grasſame, Manzanitabeeren und Fichtennüffe; zulest können Eicheln gegeflen werben, 
während Wild und Ungeziefer die ganze Saifon hindurch als wünjchenswerte Beigabe gelten. 

Manche nördliche Stämme der Nordameritaner jcheinen beraufhende Getränfe nicht 
genofjen zu haben. Die Birma brauen heute zwar ein MWeizenbier, trinken es aber ungegoren. 
Da dieje Völker indeffen den Zucer des Ahorns und ber Birke, wie die Kalifornier den ber 
Zuderföhre, kannten und genofjen, fo wird doch der Eleine Schritt vom Zuckerwaſſer zu gärenden 
Getränken nicht jelten gemacht worden fein. Ebenjo joll der jonit allgemein verbreitete Tabaf 
urjprünglich bei den Tſchippewäh im Norden und den Dakota im Weiten nicht befannt geweſen 
fein. Angebaut wurde er, wenn auch nicht von allen Stämmen, vom Miſſouri bis zum La Plata. 
Die Zigarre gehörte zu den erften Merkwürdigkeiten, die Europa von dem neuentdedten Weit: 
land erfuhr; fie hatte bis zu 4 em Durchmefler und enthielt etwas Tabak in Blättern anderer 
Planzen, Die Mandan mifchten ihren jelbftgebauten Tabak mit Blättern der Bärentraube, die 
auch angebaut ward, und der Rinde mehrerer Cornus- und Elaeagnus-Arten; und die Hupa 
rauchten jelbit die Miftel des Eichbaumes. 

Als Wohnung weitaus der meiiten Stämme dient das bewegliche Leder: oder Rindenzelt, 
der Wigwam. Weiber der Algonfin fchnitten lange Schöflinge von Birken und Fichten ab, die 
Männer jchaufelten mit ihren Schneeſchuhen einen runden oder vieredigen Plaß aus und türmten 
ben Schnee wie einen Wall ringsum auf, Num wurden die Stangen auf dem Schneewall derart 
eingerammt, daß fie oben jchräg zufammenliefen, und mit großen Stüden Birkenrinde bededt; 
ein Eingang blieb frei, von einer Bärenhaut gededt. Im Inneren wurde der Boden dicht mit 
Zweigen, womöglich den prächtig duftenden der Balfamtanne, bejtreut, und die Hütte war fertig. 
Das alles dauerte durchichnittlich drei Stunden. In Neu:England gab es einfache Häujer von 
halbrundem Grundriß, in Kalifornien vollflommene Bienenforbbauten. Bis dahin griff aber 
von Norden die huperboreifche Sitte der Aushöhlung des Bodens über. Die Zelte der Tinneh, 
aus Elen= oder Renntierhaut, die koniſch oder halbkugelig über ein Stangengeftell geipannt find, 
nähern ſich am meiften den buperboreifchen Sommerwohnftätten. Daß die Miffouri: Stämnte 
der Mandan, Mönitarri und Benoffen im Winter Erbhütten im Walde, im Sommer größere, 
oberirdiiche in der Prärie bewohnten, erinnert ebenfalls an hyperboreiiche Sitten. Bei den Iro— 
feien, die beifer bauten, beitanden die Wände aus feit verbundenen Balfen, das Dad) aus zweig- 
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verbundenem Sparrwerk; das Ganze war außen mit Rinde gededt, im Inneren ftanden rund 
herum Bänfe mit Matten belegt; unter dem Dad befand fich der Speicher für die Vorräte. 
Das waren aber jhon Sippenhäufer. Im Süden werden die Hütten immer luftiger: das Wohn: 
haus der Seminolen ift im Grumde nur noch ein Regendach, wie in vielen Teilen von Mittel: 
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amerika: niebere Pfeiler tragen eine Plattform und darüber ein nach beiden Seiten abgejchrägtes 
Dach, das durch ſchwere Balfen vor den Unbilden des Sturmwindes geſchützt ift; Wände fehlen. 
In den Häufern der Frofejen liefen Bänke an den Wänden hin, worauf die Bewohner jhliefen; 
die Feuerjtellen lagen in der Mitte der langgeftredten Häufer; abgeſchloſſene Stuben fehlten. 
Die Räume find jelbit in den durch ihre Zufammenhäufung großartigen Casas grandes Neus 
merifos zu niedrig, um das Aufrechtitehen zu geftatten, Die Wände werden von den Weibern 
mit rotem oder weißem Thon getüncht. 
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Irdene Töpfe von verjchiedener Größe und Form, rohe Bänke, einige Teller und Schüſſeln 
von Holz, geflochtene Körbe und Matten, Beutel von Leder und Tierfel find der ganze Hausrat. 
Den Mittelpunkt bildet bei den Aderbauern neben dem Herde der Mahl: und Neibitein. Ge: 
ftelle, im Süden aus gefpaltenem Bambus, dienen zur Aufbewahrung getrodneten Maiſes; 
Bogen und Pfeile find in das Geflecht der Dede geitedt; als Schmuck und wohl auch zum Schutz 
werden Schädel von Tieren, Unterkiefer, Federn, bei Kriegern wohl auch Sfalpe aufgehängt. Bei 
den Seminolen findet ſich ſchon eine an Striden fhwingende Wiege aus Yellen. 

Befeftigungen, meift eng an den Dorfanlagen, find in der einfachſten Form Ningwälle 
und Gräben, die ganze Berge umzirkeln, vieredige Umfchließungen, Baftionen, Wälle, jelten 
Mauern zur Abfperrung von Wegen, im Flachland Dämme. Die Höhe diefer Werke erhebt ſich 
oft bis nahe an 10 m; ausgedehnte Gruppen davon bededen bei Newark in Ohio einen Raum 
von 12 qkm. Paliffadenreihen waren auch damit verbunden, oft in konzentriſchen Reihen und mit 
Nindenjtüden gepanzert. Bei den Huronen lagen alle befeftigten Pläge an der bedrohten iro: 
keſiſchen Grenze; übrigens haben jene bald wie andere Stämme bes Oſtens von den Europäern 
verbefjerte Befeitigungen übernommen. Schutbedürfnis ift das erjte Motiv bei Beitimmung 
der Yage einer Indianeranſiedelung, Nähe des Waſſers das zweite. In waſſerarmen Yändern, 
Nevada und Kalifornien, liegen die Anfiedelungen immer dit am Waffer; im Obiogebiet 
wurden Inſeln und Landzungen mit Vorliebe bebaut; deshalb zeichnen aud alte Karten, 5. B. 
bei Ortelius, in Nordamerika jo viele Orte von Wafjer umfloffen. Das erflärt auch den 
Anjchein dichter Bevölkerung: die Wege führten an den Flüffen und Seerändern bin und 
hielten dadurch von den unbewohnteren Höhen lange Zeit ab. Einzelne Stämme bauten ſich aber 
ichon früh lieber auf beherrihenden Höhen an, und heute werden, ganz im Gegenteil, gern ab: 
gelegene Stellen gewählt. Die in fast jenkrechte Felſen hineingewühlten höhlenartigen Wohnungen 
der Cliff Dwellers (j. Abbildung, S. 487) bieten die ftärfite Ausprägung des Schutzmotivs in 
der Yage menschlicher Wohnjtätten. 

Über die Größe der einzelnen Dörfer (Städte werden fie meijt ohne alles Recht genannt) 
Ihwanfen die Angaben. Powers, der jo eindringlich für die Annahme einer dichteren Bevölle— 
rung Kaliforniens plaidiert, kann doch immer nur von Fleinen Hüttengruppen ſprechen, und Prinz 
von Wied gibt für die Blütezeit der Mandan drei Dörfer zu etwa 140 Hütten mit insgefamt 
2100 — 2200 Köpfen an. Und wo ſich an den lachöreichen Gewäſſern von Norbfalifornien und 
Oregon die Menjchen wirklich zufammendrängten, find es doch nur jchmale Streifen mit menſchen— 
armem Hinterland, wo 12—-1500 auf der Quadratmeile leben. Alle nüchternen Beobahtungen 
geben das gleiche Nejultat: die Wald» und Steppenindianer waren vor der europäifchen Zeit 
dünn verteilt und bauten nidht3, was wir Stadt nennen würden, fie wohnten nur in Sippen: 
häufern oder Kleinen Dörfern. 

Mit den Dorfanlagen hängen innig zufammen viele von den Erdhügeln, ben Mounds, 
denen eine allzu pbantafiereiche Forſchung übertriebene Bedeutung beilegte. Dörfer wurden nicht 
bloß in Niederungen, die den Überſchwemmungen ausgefegt find, auch in hoch gelegenen Prärie- 
ländern auf fünftlichen Erdhügeln erbaut. Oft wurde die Hütte des Häuptlings fo ausgezeichnet; 
jeltener war der Hügel zum Opferplag bejtimmt. Gejchügte Yage, Wälle, Mauern, Gräben 
zeigen, daß Schutz gegen Angriffe der Zwed folder Anlagen war. Daß fie dauernd bewohnt 
waren, beweiſt der Reichtum an Spuren des täglichen Daſeins; oft it das Mauerwerk nod) 
erhalten. lade Kuppen haben die Indianer überall mit Hütten oder Grabftätten bejegt: in 
Merifo gibt e3 feinen Gipfel von einigen Quadratmetern, der nicht Spuren häufiger oder 
jtändiger Anwejenheit der Menſchen trüge. Gewöhnlich wird das untere und mittlere Obiothal 
als das Gebiet der Mounds bezeichnet; jedoch find fie auch in Tenneffee, ſüdlich von der Ver: 
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einigung bes Miffiffippi mit dem Miffouri und in Wisconfin zahlreich vorhanden. Die größten 
erreichen 30 m Höhe und bedecken Flächen von 12 Acres. Das Material bejteht, ebenjo wie das 
der Befeftigungen, faft nur aus kunſtlos aufgeworfener Erde; erſt von Mexiko an fommen aud) 
an der Sonne getrodnete Lehmziegel zur Verwendung. Die Form wird in manden Fällen durd) 
Treppenaufgänge oder durch Terrafjierung des ganzen Hügels belebt: ein vom Teocalli nicht 
zu unterjcheidendes Bild. Runde oder ovale Hügel von Kegelform kommen bis zu mehr als 
20 m Höhe vor. Endlich find nad) der äußeren Form aud) die Animal Mounds in Wisconfin, 
Georgia und Ohio zu umterfcheiden: Tiergeftalten von mehr als 100 m Ausdehnung find darin 
durch Erdaufichüttung zu Eoloffaler Erfheinung gebracht. Über den Urſprung diefer Werke ift 
außerordentlich viel geſchrieben worden; denn das ſchien eine große Sache, die Frage der Mound- 
builders zu bergen. Am meiften fand zuerſt natürlich die Annahme einer befonderen Raſſe Bei- 
fa. Wenn man aber bis auf die Quellen des 16. Jahrhunderts zurüdgeht, waren damals 
die Errichtung von fünjtlihen Hügeln, die Aufwerfung von größeren Grabhügeln und von 
bügelartigen Steinmälern noch üblich; auch für die Errichtung aller Arten von Befejtigungen find 
Augenzeugen vorhanden. Für die allergrößten Stufenhügel oder Teocalli braucht man nur eine 
dichtere Bevölkerung anzunehmen; dafür fprechen auch andere Anzeichen. Daß die meilten In— 
dianerftämme feine Tradition über die Entjtehung dieſer Fünftlichen Hügel hatten, bedeutet bei 
der allgemeinen Zerriſſenheit ber Tradition nichts; Doch die Tjcherofi ſchrieben fie in der That ihren 
eignen Vorfahren zu. Gegenwärtig jcheint man ſich dahin zu einigen, in ihnen gerade einen 
Teil der Nachkommen der alten Moundbuilders zu juchen, 
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So ähnlich fich die beiden Hälften der gewaltigen amerikanischen Weltinjel im Aufbau und 
jelbft in den äußeren Umriffen verhalten, jo verjchieden find ihre klimatiſchen Zonen. Dort fällt 
die Verbreiterung in die falte Zone; hier liegt das Gebiet, das den riefenhafteiten Strom der 
Erde nährt, unter der Glut der Tropenjonne, und nur die ſüdlichſte Spige ragt in die Falten 
Wogen bes Eiömeeres hinaus. Dieſe Verhältniffe drüden aud der Bevölkerung ihren Stempel 
auf. Hier wie dort hat die Mehrzahl der Stämme nur geringe Kultur entwidelt; während aber 
im Norden der Kampf mit der Kälte und dem Mangel die Jägervölfer zu Boden brüdt, find die 
Stämme de3 Südens unter der Überfülle der Natur erſchlafft. Mittelamerifa muß mit feinen 
Naturvölfern unbedingt zum Süden gerechnet werben; die Kulturvölfer jeines Hochlandes bilden 
mit denen des wejtlichen Südamerika eine jelbjtändige Gruppe. 

Ein paar Worte nur über die Verſuche ſprachlicher Sonderung. Die uto=aztefifchen 
Stänme (j. ©. 472) waren in ihren Nusläufern bis Nicaragua zu verfolgen; andere ältere Nefte 
Merikos find bei der Schilderung der Kulturvölfer zu erwähnen. Die Sprachen der wilden Zoque 
und Mire auf dem Iſthmus von Tehuantepec entitammen einer gemeiniamen Wurzel; dagegen 
haben die zahlreichen Stämme, die man als Tſchontal einerjeits, Bopolufa anderjeits zu: 
ſammenfaßt, wenig miteinander zu thun: „Tſchontal“ heißt in der Nahuatlſprache „Fremder“ 
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und „Popoluka“ einer, der gebrochen Nahuatl fpricht. Es gibt jogar einige Horden, die gleich: 
zeitig Tihontal und Popolufa genannt werden. Vorläufig müſſen als ſprachlich ifoliert gelten 
die Huave an der pazififchen Küfte des Iſthmus von Tehuantepec, die Subtiaba bei Leon in 
Nicaragua, wahrſcheinlich die Nachkommen der alten Mariboi, die Lenka im mittleren Hon: 
duras, die Kinca im füdöftlihen Guatemala und andere. Eine verwandte Gruppe find bie 
Ulva am Oberlauf der Flüffe der Mosquitofüfte. Im allgemeinen kann die Bergfette zwijchen 
Nicaragua und Coftarica als die Grenze der nord» und mittelamerifanijchen Sprachſtämme hin: 
geftellt werden: Coſtarica gehört jpra chlich bereits völlig zu Südamerifa. 

Die ſüdamerikaniſchen Teile des Iſthmus waren zur Zeit der Entdefung von den Cuna 
bejiedelt, die noch jegt einen Nejt davon behaupten. In Kolumbien bilden die Nachkommen und 
Verwandten der Tſchibtſcha den Kern der Bevölkerung, weiter füd- und oftwärts figen ifolierte 
Gruppen, die Andaqui, Goconuco, Barbacoa und andere. Ein gemwaltiges Neich beherr: 
ichen die Dialekte der Ketichuafpraden, das alte Kulturgebiet Perus und feiner Nachbarländer. 
Einzelne Worte find weit hinausgewandert; dagegen fanden 
fih auch drinnen eigenartige Spraden: Brinton rechnet 
jelbft die Aymara dazu. Eo lebten auf den Inſeln und an 
den Ufern des Titicacafees die Puquina oder Uru, bei 
Trurillo an der Küfte die Yunca, an der Grenze der 
Atakamawüſte die Atafamenos und die Tihango. Auch 
den großen Gruppen des öftlihen Südamerika angehörige 
Stämme figen zwifchen den Nachkommen der alten Peruaner. 

Karlvon den Steinen hauptjädhlich und Ehrenreich 
verdanken wir eine jprachliche Gruppierung der Stämme 
Brafiliens, einen verheißungsvollen Anfang beijeren Ver: 

ftändniffes auch ihrer Ethnologie. Nach den arg zufammenge: 

Gine Botofubin mit Lippens und Ohren- Schmolzenen Urbewohnern der Küften von Guayana, den Aro— 
he a man waken, ift die große Gruppe der Nuaruak oder Mai: 
pure benannt, die von dem Küftenland Venezuelas bis zu 

den bolivianifhen Anden lücdenhaft verbreitet ift. Der Name Karaiben bezeichnet jegt außer 
den Eroberern der Kleinen Antillen auch eine Anzahl brafiliicher Stämme, die füdlich bis zum 
oberen Schingu, weitlich bi3 zum oberen Yapura wohnen. Die Tupi befiedelten ehemals das 
Yand am unteren Amazonas und erfüllten als Guarani das ſüdliche Brafilien und Uruguay. 
Davon find diesfeit des Uruguay nur noch arme Nefte zu finden; aber unter dem Schube der 
Miſſionen hat ſich ein ftarfer Kern in Paraguay erhalten, ebenfo in den angrenzenden Provinzen 
Entre Rios, Santa FE und Mifiones des argentinischen Bundes. Der jchredliche Krieg zwiſchen 
Brafilien, Argentinien und Uruguay gegen Paraguay hat hierin ſtark gelichtet, und Einwande: 
rung hat dann raſcher den Übergang in ein Meftizenvolf herbeigeführt. Auch in Mato Groffo und 
in Bolivia finden wir Tupi am Tapajoz und Schingu hinab und oben an Andenzuflüffen des 
Madeira; fie ſitzen weiter nördlich am Huallaga und verbreiten ſich an der Oſtküſte über den 
Amazonenitrom bis ins Hinterland Franzöfiich-Guayanas. So gewinnt man den Eindrud von 
drei Richtungslinien der Verbreitung: Oftküfte, große Südzuflüffe des Amazonenjtroms im mitt: 
leren Kontinent, Oſtabhang der Anden. In Dftbrafilien figen jegt Tapuya, befjer Gesvölfer; 
die befanntejten davon find die Botofuden. Der weitlichite Gesitamm ift der der Suya, mit 
dem von den Steinenam Schingu zufammentraf. Andere ſprachliche Gruppen find nur un: 
vollfommen befannt, jo die Zaparo am oberen Amazonas, die Miranhavölfer am oberen 
Rio Negro und Tapura, die Jivaros und viele andere Stämme der peruanijchen Anden, bie 
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Pano am oberen Ucayali und die Stämme des bolivianischen Hochlandes: Nurufare, Mojo: 
tena, Tafana und andere. Die große Zahl von Dialeften erjchwert eine Einordnung der 
Pampasindianer (Guayfuru, Lule, Matacos und Tiharrua). Gut begrenzt find die Be: 
mwohner Chiles, die Araufaner; nur ojtwärts mifchen fie fich al3 unftete Neiternomaden mit 
den Patagoniern. In den Pampas weichen ſprachliche Unterjchiede vor der Macht gemeinfamen 
Bodens und gleicher Lebensführung; dieje Reitervölfer laſſen ſich kaum unterjcheiden, mögen fie 
nun patagonijchen, 
araufanifchen oder, 
wie die altberühmten 
Abiponer, Guayku— 
ruvölfern angehören. 
Das ethnolo: 
giſche Bild der ſüd— 
amerifanifchen Natur: 
völfer iſt Harer. 

Die Haartrad: 
ten find verhältnis: 
mäßig einfach. Wulit- 
und Turmfrifuren jo: 
wie hohe Kämme (ij. 
Abbild., S. 493) find 
den Boni und anderen 
aus Negerjflaven zu: 

fammengelaufenen 

Stämmen vorbehal: 
ten. Gewöhnlich wird 
das Haar quer über 
der Stirn abgejchnit- 
ten und im übrigen 
wachſen gelajjen; jo 
die Weiber. Die 
Männer tragen öfters 
den Zopf oder einen 
Saarbeutel; die Trio 
drehen ihr Haar zu 
einer großen Xode 
zujammen, jteden e3 
in eine aus Lianen geflochtene fpige Tüte und laffen es darin auf den Rücken herabhängen, 
In früheren Inkagebieten, am Lago de San Pablo, laſſen die Weiber ihr Haar zu beiden Sei- 
ten des Kopfes frei herabfallen und drehen e3 am Hinterhaupt zu einem feiten Zopf zuſammen. 
Die peruanijche Sitte, die Haare des Vorderhauptes zu jcheren, war noch allgemeiner bei den 
Chaco: Bewohnern. Die Kahlheit des Vorderjcheitels, Nalemra, hielten jie für das edeljte und 
beinahe gottesdienitliche Ehrenzeichen (Dobrizhoffer). Tupiftämme jchoren das Haar vorn 
furz ab, ließen es hinten herabhängen und verlängerten es durch Federn. Federbündel wurden 
auch auf dem unteren Teil des Nüdens befeitigt. Die Körperhaare, auch die Wimpern, werden 
bei vielen Stämmen jorgjam entfernt. 





Ein junger Karaya (Sambion). Mad Thotographie von Dr. B. Ehrenreid,) 
Bgl. auch Text, S. 466. 
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Die gewöhnlichen Indianer tragen feine Kopfbedeckung. Wohl fommt es vor, daß jie 
die Blütenfcheide einer Palme einer Zipfelmüge gleih (j. Abbildung, S. 91) auf den Kopf 
jegen. Obgleich ein breitrandiger Hut in diefem Klima jo praftijch wäre, trifft man nur jelten 
einen (ſ. die Tafel bei ©. 457). Häufig aber trägt das Stammoberhaupt einen Palmblätterhut 
mit kleinem Kopf und breiter Krempe. In dem altipaniihen Meriko ift der kaſtiliſche, ſchwere, 





Umaua ober Aröteninbianer von Sübamerifa. (Nah Photographie im Damann » Album.) 
Bol, auch Text, ©. 406, 


breitfrempige Filzbut bei den wohlhabenderen Indianern durchaus üblich geworden. Ercilla 
ſchildert bei Chiloten einen jpigen Hut, deſſen Ende hinten herabhing, aus gefräufelter Wolle 
mit bunten Streifen; aber bejondere Stopfbededungen find Häuptlingen und feſtlichen Gelegen: 
beiten vorbehalten. Hüte aus Alligatorfchuppen erinnern an die Manisſchuppendeckel der Malayen. 
Ein merfwürdiges Phantafiegebilde von Kopfbededung ſchildert Crevaur von den Rukujenn: 
ein Gebäude von 11/2 m Höhe, gekrönt von einem Bogen, der fi von vorn nad) hinten zieht 
und eine Maffe roter und blauer Federn trägt, die mit metalliich glänzenden Flügeldeden von 
Käfern verziert find; der Hut felber verjchwindet unter etiwa 20 übereinander liegenden Binden 


Kopfbededung. Tättowierung. Bemalung. 493 


oder Kronen von roter, gelber, ſchwarzer, grüner, weißer und blauer Farbe. Hinten fällt eine 
Art Schild herab mit einem Moſaik aus Federn, das einen Menfchen mit ausgefpreizten Armen 
und Beinen, fait einem Froſche gleich, daritellt. Wyſe begegnete am Tuyru Kautſchuk fammeln- 
den Indianern, die von ihrer alten Tracht aus bunten Vogelfedern nur noch einen Kopfpuß 
aus Lianenfafern und Urupendulos- und Arasfedern trugen. 

Eine der polynefischen ähnlihe Tättomwierung wird bei ſüdamerikaniſchen Waldftämmen 
al3 Funkttättowierung mit Dornen oder jpigen Palmettorippen ausgeführt. Die Wunden, mit 
Pflanzenſaft oder Ajche eingerieben, nehmen eine violette Farbe an. Bei den Payagua von 
Paraguay werden den Mädchen im Alter der Mannbarfeit Streifen im Geficht von den Schläfen 
bis zur Naſe eingerigt. Verheiraten fie fich, oft mit zehn Jahren, dann jchneidet man ihnen die 
Haare auf der Stirn gerade wie bei 
den Männern und tättowiert das 
Kinn mit einigen Linien. Die Zer: 
ftochenite ift Die Vornehmite. Mög- | en 
licherweiſe liegt in manchem tätto- N - | | 
wierten Zeichen auch ein Stammes T 
merkmal. Neben allerlei Arabesken 
fommen Kreuze, Parallel- und 
Gitterlinien am bäufigiten vor. 
Die Operation muß faltblütig er: 
tragen werden und reiht ſich jo den 
Proben an, denen in dieſer friti- 
jchen Periode die Jugend unter: 
worfen wird. Im Norden Sübd: 
amerifas iſt ne — verbreitet. Kamm ber Mebinafi (mit Jaguaren), Brafilien. Rah Profeſſor 
Natürlich fehlt e8 nirgends an KR. von den Steinen) Mol Tert, S. 491. Etwas über !% mwirtl. Größe. 
jener Pjeudotättomwierung, die von 
Aderläſſen und den beliebten, mit Tierzähnchen bejegten Wundfragern beritammt. Spuren von 
Tättowierung durch Vertifalitriche fommen auf den Wangen von Gefidhtsumen aus Gräbern 
Argentiniens vor, wie denn auch die alten Peruaner ſich tättomierten. 

Die Bemalung wird wohl nirgends jo ausgedehnt betrieben wie bei den Indianern des 
nördlihen Südamerika. An den Karaiben fiel fie jchon dem Columbus auf; die Churruje Ko: 
lumbiens bemalen fich alle Tage, nachdem fie ſich gewaſchen haben, Geſicht, Arme und Beine 
nit unregelmäßigen Punkten oder Strihen. Manchmal färben fie ſich vollitändig den oberen 
Teil des Geſichts und punftieren das übrige; die Männer weniger als die Frauen: dieje geben 
Schraubenlinien auf Naje und Wangen den Vorzug. Bei den Cyampi fommt Rotfärbung des 
ganzen Körpers vor mit jchwarzen Tupfen, was an ein Jaguarfell erinnert; die Weiber ziehen 
drei oder vier feine Ichwarze Yinien auf dem roten Grunde über Naſe und Backen unter den 
Augen hin. Viele Braſilier bedienen ſich dazu des Fruchtſaftes der Lana (Genipa Caruto), wo: 
mit die Indianer des Amazonas die Bilder der Sonne, des Mondes und der Sterne auf ihre 
Zeuge malen: die unreife Frucht wird gefaut und ihr Saft in eine Kalebafje geipuct. Mit einem 
Bäuſchchen aus Baummolle wird die Vialerei mit dem grünen Saft auf dem nacten Körper aus: 
geführt; nach 10 bis 12 Stunden tritt fie in dunfelvioletter Färbung deutlich hervor. Der Saft 
beizt dermaßen in die Haut ein, daß ſich die Zeichnungentrog Wafchens erjt nach 8 bis 10 Tagen 
wieder verlieren. Mütter malen auch ihre Kinder an, weiter noch Hunde und Affen. Beliebt ift 
auch goldgelber Ocker oder grell rotgelber Birajaft (Urufu). Die Konvenienz hat diefem Schmuck 
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eine große Wichtigkeit verliehen: der Indianer wird feine fremde Niederlaffungen betreten, ohne 
fi zuvor wenn möglich gebadet, aber mindeftens Geſicht und Körper bemalt zu haben; dann 
dünft er fich gekleidet. 

Wie in der Tättowierung, fo liegt aud) in der Bemalung etwas Medizinisches, Neligiöfes, 
Soziales. Die Rukujenn und Carijona treten nie eine Reife an, ohne fich von ihren Weibern 
mit Urufu oder Geni- 
pa bemalen zu lafjen. 
Bemalung gilt auch 
als Ehrenbezeigung: 
Perſonen von Rang 
werden dadurch feit: 
lich begrüßt, daß man 
fie anmalt. Beſtrei— 
dung mit dem mo: 
ſchusduftenden Auf: 
auf des Abelmoſchus⸗ 
ftrauchs gilt für Tiere 
und Menihen als 
Schuß gegen Jaguar: 
biß. Somohl die Jn- 
dianer als die Jndia= 
nerinnen beſchmieren 
fih auch gern mit 
Tierfett oder Palmöl, 
die Eonnenhige zu 
mildern. 

Verſuche, einzelne 
Körperteile umzuge⸗ 
jtalten, haben auch in 
Südamerika grotesfe 
DVerirrungendesäjthe: 
tiſchen Gefühls ver: 

=. — 1J anlaßt. Im Glauben, 
zz li, . daß beſtimmte Körper: 

Karaya (Sambioa) im Ariegsfhmud. (M * ar — 
y : J — —“ von Dr. P. Ebrenreid,) zufammengequetjcht 
werben müßten, ſchnü⸗ 

ren ſich bei den Galibi die Frauen die Maden ein, während bei den Emerillong die Männer 
Baummollichnüre nicht nur um die Beine, fondern auch um die Handgelenfe und den Oberarm 
tragen, bei den Botofuden mit roten Arasjedern aufgepußt. Die füdlichen Karaibenjtänme tragen 
breite Baummollbinden um die Arm- und Beingelente: fie follen die Musteln während des Bogen: 
ipannens hineindrüden. Die Indianer Dariens tragen, auch als Kautſchukſammler oder Träger 
unter europätfcher Tracht, eine Schnur eng um den Yeib, das wichtigite Stüd ihrer Kleidung: 
Knaben vom fünften bis zum zehnten Jahre erjegt fie die Hofe; jpäter trägt fie Schurz, Feuer: 
zeug, Meier, Tabafsbeutel. Die Schnur ſchneidet in die Haut ein, und viele Männer tragen 
davon an den Hüften Narben. Bei den Nufujenn Guayanas erblidt man fein deal in einem 
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hervorftehenden Bauch und bededt ihn deshalb mit zahlreichen Gürteln. Die Carijona tragen 
ftatt deſſen hölzerne, mit Lianen zufammengebundene Reifen bis an das untere Ende der Bruft 
binauf und vorn eine Feine Schürze aus Rindenzeug: diefe unbequeme Tracht wird weber bei 
Tage noch bei Nacht abgelegt, bis fie aufgebraucht ift. Die Weiber der Payagua von Paraguay 
verlängern durch Drud nad unten von Jugend auf ihre Brüfte und, wenn fie Mütter geworben 
find, durch Preffen und Binden mit einem Riemen. Durhbohrung des Penis mit Einführung 
von Stäbchen und dergleichen, ähnlich wie bei den Dajaken, beſchrieb ſchon Pigafetta von den 
Amerikanern des Südens. 





Wurffpeere ber Indianer von Brafilien: 1) Bündel von Speeren von 1,6 m Länge, 9 biefelben aus bem Stiefel ge- 
nommen, 3) einzelner Speer, 4) Bünbel von Speeren im Schaft, 5) biefelben aus dem Schaft genommen, 6) Spigen. 
2—6 in Us wirft. Größe. (Martiusfde Sammlung, Ethnographiſches Dufeum, München.) 

Die Shmudjahen der Indianer haben wenig Eignes; nur die aus bunten Federn be: 
reiteten find zahlreiher und glänzender al8 bei den von Negern ftammenden Boni Guayanas, 
Die Frauen der Drinofoftämme ſchmücken fih mit Halsbändern von Zähnen, Glasperlen und 
fleinen Wurzeljtüdchen, die Männer mit Fangzähnen und Krallen von Jaguaren, auch Kaiman— 
zähnen oder Glasperlen. In vielen Teilen Brafiliens und Guayanas walten Ketten aus harten 
Pflanzenkernen vor und Halsbänder aus Fleinen aufgereihten Kürbijjen, worauf Frauen aller: 
hand Figuren gezeichnet haben; der ganze Schmud der Galibi beſteht aus einem folchen Hals: 
band und zwei Beinringen, einem über, einem unter der Wade. Zahlreiche Arm: und Fußringe 
übereinander fommen nur bei den Boni afrifanischen Blutes vor. Fingerringe aus Kupfer find 
nur in nordamerifanifchen Gräbern gefunden worden; folhe aus Palmfrüchten tragen die Goa- 
jiros de3 nördlichen Südamerika. Carijona und Rufujenn haben dreiedige Obrgehänge aus 
Silber und einen Stift in der Unterlippe, dort aus Geldftüden hergeftellt, hier aus Weißblech. 
Die Orejones durhbohren Obhrenränder und -Läppchen, Nafenflügel und Unterlippe und fteden 
runde Rindenftüdchen hinein, nad) und nad) bis zu 16— 20 mm groß. Runde Holzpflöde in den 
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Ohren find befonders ftarf entwidelt bei ſüdamerikaniſchen Stämmen, 3. B. den Botokuden, „den 
Großohren“. Ein Pflod in der Unterlippe, portugiefiih botoque, charakteriſiert die nördlichen 
Botokuden (f. Abbildung, S. 490), während die verwandten Stämme vom Rio Grande den Schlitz 
ohne Pflock als zweckloſen Net tragen. Bei den Tupi fand man Pilöde aus grünem oder 
braunem Stein in der Unterlippe; aber auch Duarzftäbchen mit koniſchem Ende wurden getragen. 
Der Holzklog aus forfleihtem Bombar: 
holz wurde und wird zum Teil auch nod) 
von den Männern der Karaya (vgl. Ab: 
bildung, S. 491 und 494), wo er bei feit- 
lichen Gelegenheiten durch einen Quarzpflod 
erjegt wird, von den Bayagua bei Ajun: 
cion, den Abiponern und den Toba getra: 





1) Hölgerne Aeulen und Bürbezeiben aus Drafilien. (Martiusfhe Sammlung, Ethnographiſches Mufeum, Münden.) 
2), Inbianifhe Keulen aus Demerara. (Stäbtiihed Muſenm, Aranffurt a. M.) Yıo wirkl. Größe Vgl. Text, S. 497, 


gen. Federn im Nafenfnorpel fommen bei anderen Südamerikanern vor (j. Abbildung, S. 492); 
bei Südfaraiben, gleih dem übrigen Federihmud, nur bei Männern. Stämme in Britijch- 
Guayana befeitigen eine fcheiben= oder halbmondförnige Kupfer: oder ilberplatte mit einem 
Stäbchen am Najenknorpel, daß fie oft bis auf den Mund herabhängt; durch deren Geftalt unter: 
icheiden fich die Karaiben von ihren Nachbarn. Perlenſchmuck ift jegt auch in Südamerika 
häufig, um jo mehr, als er die einheimischen Mufchelperlen verbeifert und erfegt hat; in Guayana 
gibt es neben Perlenſchnüren noch aufgereihte Samenkörner. 

Die Kleidung hat bei den füdamerifanifchen Stämmen bis zum Ya Plata hinab der 
milde Himmel auf ein Minimum reduziert. Aber ebenfowenig wie jonjt in der Welt gibt es bier 
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1— 3) Pecuna⸗Maslen der Maué (Spir’ u. Martius’ Sammlung im Ethnographiſchen Mufeum zu Münden), 4) Bogen der 

Sonjiro. 5 u. 6) Bönen der Mataco. 7) Bogen ber Bampas-Andianer. 8) Bogen der Payayud. 9) Bogen 

zum Kugelidiehen, der Payaaıd. 10) Eteinart der Maud. 11) Hriegstrompete der Maué. 12— 16) Pfeile 
der Mataco, Or. 4— 16 im Mufeum für Völtertunde, Berlin.) 
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Stämme, die gewohnheitsmäßig ganz nadt gehen, wenn auch bei Karaiben Guayanas nur ein 
Heiner Kürbis als Penishülle oder bei Waldftämmen Brafiliens ein Sujpenjorium als Reſt er: 
halten geblieben ift oder jogar bloß der Gürtel, woran es befeitigt wird. Eine futteralartige 
Hülle aus Baumwolle, bei den Botofuden und Dtomafen aus Blattflechtwerf, findet fich ſonſt 
mindejtens; bei den Orejones Guayanas ift jie ein Weidengürte. Ganz nadt gehen in den 
Kanıpf die Mataco des Chaco. In der Regel find bei den nördlichen Stämmen die Frauen 
mehr bekleidet als die Männer; umgekehrt find bei den Mataco und Toba des Chaco die Männer 
mit einem Schamgürtel verfehen, die Weiber häufig nur rotgelb bemalt. Dies wird bejonders 
dort deutlich, wo fein Mangel an Kleidungsitoffen beiteht: in Kolumbien verſteht man Rinden— 
ftoff zu bereiten, auch bei den Guarauno des Drinofodeltas. Bei den Mostito jcheint er jogar 











Indianiſche Keulen aus Brafilien. (Martiusfhe Sammlung, Ethnographiſches Mufeum, Münden.) 
Etwa Ir mwirtl. Gröfe, 


den einheimischen Baummollenftoff verdrängt zu haben, weil dejjen Bereitung jchwieriger und zeit: 
raubender ijt. Die Rinde wird wie in Polynefien mit gerieftem Schlägel geihlagen. Tas Zeug, 
ſchmutzig weiß, wird manchmal mit Chica aus einer Bigmonia rot gefärbt. Die Furquina, das 
Kleid der Frauen, bededt den ganzen Körper wie eine Tunifa vom Hals bis zu den Knieen. 
Im gemäßigten Südamerika find ellmäntel allgemein. Der Poncho, der, wie peruaniſche 
Gräberfunde zweifellos zeigen, ſchon vor der europäiſchen Zeit getragen wurde, ein Tuch mit 
einem Schlitz für den Kopf, ijt in Brafilien rund und blau, in Peru vieredig und weiß, in 
Chile vieredig und dunfel. 

Die glänzenden Federkleider in Südamerifa wurden nie täglich getragen, jondern gehörten 
zum Schmud der Seite (f. die Tafel „Indianiſche Waffen und Schmude” bei S. 477). Geſchätzt 
wurden dem Gelde gleich im alten Guatemala die Federn des Quezal (Pharomacrus mocinna), 
woraus man die Federbüfche der Häuptlinge fertigte. Man fing das Tier in Schlingen und 
beraubte es nur der Schwanzfedern; einen Quezal zu ſchießen, war verboten. 

Aus Stein, Holz und Knochen find allenthalben in Südamerika die Waffen gefertigt, 
wo nicht Reſte von alten Kulturen erhalten oder Erzeugniffe der Europäer eingezogen find. 
Die Keule ift im nördlichen Südamerifa vierfantig, abgeplattet und an beiden Echmaljeiten 
ausgejchweift (j. obenftehende Abbildung und die auf ©. 496, Fig. 2). Ein reichgeichnigter 
Griff und feine Verzierungen der Fläche, jonft nicht häufig, laſſen an eine Verwendung als 
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Häuptlingszeichen jchliegen. Bei den Karaya fommen neben ftabförmigen Heulen auch jchaufel: 
förmige vor, die früher im Gebrauch gemejen zu fein ſcheinen. Ähnliche Keulen hatten die Araufa: 
ner, Daß früher auch Steinfeulen, ähnlich denen der Melanefier (f. Abbildung, S. 331) im Ge: 
brauch waren, zeigen die jharfrandigen durchbohrten Steinfcheiben, die man in Rio Grande in 
der Erde findet, Der Speer findet fi), wen auch oft unentwidelt, faft überall; er fehlt den 
Bakairi am Schingu. 

Der Speer der Mi- 
ranha iſt jo ähnlich 
einem großen Bogen, 
daß er in umieren 
Mufeen öfters damit 
verwechielt wurde. 
Wann haben die 
PBampasindianer und 
Patagonier Pfeil und 
Bogen gegen Speer, 
Laſſo und Bola ver: 
taufcht? Allen An: 
ſchein nad) zujammen 
mit der Einführung 
des Pferdes; aber die 
Bola iſt ihnen ſchon in 
vorgefchichtlicher Zeit 
befannt gewejen. Ein 
Mittelding von Meſſer 
und Säbel, ein länge: 
res Faſchinenmeſſer, 
die Macheta, iſt über: 
all, wohin der ſpa— 
nijche Einfluß drang, 
das gebräuchlichſte 
Werkeug: in den 
Maldgebieten dient 
es als Bujchmeffer. 
Der Bogen iſt 

. die fchönfte Waffe 
a TE re 
auf einigen Inſeln 

Melanefiens ift er ähnlich ſchön gearbeitet. Im öftlichen Südamerika zeichnet er ſich aus durch 
Länge, Schlankheit, einfache geringe Biegung, feitlich zufanmengedrüdten, oben fonveren bis fan- 
tigen, unten ebenen bis flach Fonfaven Querſchnitt, durch Politur und zierlihe Umwidelung mit 
Schnur, Faden oder Ninde. Während die furz gerundeten Spitzen untereinander nicht verjchieden 
find, wird doch durch einfeitige Ummwindungen eine Aſymmetrie bewirkt. Wo dieje fehlen, nach 
Norden zu, da ift der füdamerifanifche der ſymmetriſchſte aller Bogen. Im Süden iſt dagegen 
der ganze Bogen mit farbigen Nindenitreifen ummidelt (ſ. Abbildung, S. 499, Fig. 2) und daher 
die Bearbeitung des Holzes roher. Die Bogen haben bei Botofuden, Rufujenn und Oyampi eine 
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Höhe bis 2m und darüber; nad} Norden zu Fleiner werdend, erreichen fie die geringften Maße 
in jenem Gebiet, das die Nordgrenze der Verbreitung der ſüdamerikaniſchen Bogenform 
bedeutet: in Nicaragua. Auch Pfeile aus dem Inneren Cojtaricas find auffallend ähnlich 
denen der Arowaken. Nur bei Guyanabogen find die Spigen etwas aufgebogen. Die Sehne 
wird aus Pflanzenfafern fein gedreht und auf dem Bogen in dichte Lagen zurüdgewidelt: 
daraus entjteht dann die Einhüllung des Bogens in dicht nebeneinander gelegte und hübfch 
geometrifch gefärbte Baummollfäden bei den Juri. Mit Vorliebe werden Bogen verfertigt 


aus dem Kernholz der Wiripalme und einer Bignonia, in Guayana aus dem bes Letre, 
das ſchön bräunlich, oft gelb gefledt ift. Den diden Splint entfernt man nicht, fondern 
ſucht vor Alter umgefallene Bäume aus, deren Eplint bereitS von Termiten zerjtört 
wendet mehr oder weniger Sorgfalt auf Bolitur ꝛc. In einer 
Rinne an der Vorderfeite liegt bei dem einjt weithin verhan- 
delten Bogen der Machacari des Belmonte ein Pfeil in Nez. 
lange Arbeit erfordert. Zwiſchen diefem und dem bis nad) 
Meriko hinein verbreiteten Bogen der Nordamerifaner, aud) 
dem afrifanifchen, ift der Unterjchied groß; nähere Verwandt: 


it, Das Holz ift ungewöhnlich hart und ſchwer wie afrika: 1 

niſches Eifenhoßz. Um einen Bogen zu gewinnen, werden an 

einem größeren Stüd zahlreiche Kerben eingejchnitten und 

von Kerbe zu Kerbe das Holz losgelöft, bis die pafjende Dide - 

erreicht ift; dann gibt man dem Bogen mit dem Unterkiefer 

des Pakiraſchweins die Vollendung. In Guayana wird er 

mit den Vlättern der Curatella americana poliert, und (ie Re 
jerve. Sehnen aus tierifcher Fajer fommen weiter nördlic) 

ichaften Fönnen nur im Stillen Ozean gefucht werben. An der 
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gehalten. Die Formen find mannigfaltig; jeder Stanım hat 
auch feine beſondere Art, die Schne zu befejtigen, und ver: 
dern, Der Bogen iſt im allgemeinen keine ſtarke Waffe, troß: 
dem jeder einem ganzen Baum das Yeben foftet und monate: 


r.ugnr, 
Frl ie 
1, N 





beim Schießen wird er mit links angelegtem Bfeil jenkrecht 
gar nicht vor. Die Robrpfeile tragen ſpiralig eingejeßte Fe— 
Oſtküſte Brafiliens fand der Prinz Mar von Wied bis zum 
Rio Doce einen Echleuderbogen mit zwei durch ein Geflecht 
verbundenen Sehnen (ſ. die Tafel bei S. 497), worein die 
Thonkugel gelegt wird oder ein Fleiner runder Stein(Pelotta). 
Nach Azara werden in Paraguay mehrere Kugeln zugleich 
mit ſolchen Bogen abgeichoffen. Miniaturbogen zum Fliegen: 
Schießen hat Ten Kate von den Arowaken befchrieben, 
PBfeilgifte, pflanzlichen wie tieriſchen Urſprungs, weilt 
Südamerika eine ganze Anzahl auf, darunter einige der wirt: 1» Braſiliſche Blasrohre für vergif- 
ſamſten: am oberen Amazonenftrom zwiſchen Nio Negro und zius Log ru Serie Fra 
Sapura die Rinde von Strychnos Casteluana, in Guayana ſeum, Münden) 2) Bogen ber Gonibe. 
bie Wurzeln von Strychnos Crevauxi, der vielgenannten re 
Liane Urari, gemifcht mit den Zafte von unschädlicheren 
Pflanzen. Die Indianer des Napoflufjes holen ihr Urari von den Tecuna; fie brauchen zur 
Rückfahrt nicht weniger als drei Monate: das Gift wird in ihrer Heimat dann natürlich mit Silber 
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aufgewogen. Die Indianer Neugranadas bereiten ein Pfeilgift aus der milchigen Ausſchwitzung 
der Rückenwarzen von Phyllobates melanorrhinus, ähnlich wie nordamerifanifche Steppen: 
indianer: fie reizen das Tier Durch einen ihm in den Hals geitedten Holzipan und tauchen ihre Pfeile 
in die Sefretion. Die Goajiro fteden die Giftdrüſe einer grünen Baumfchlange in eine Kalebaſſen— 
frucht, deren Inneres fich dann in eine dunkle, jchleimige Mafje verwandelt. Nah Ramon Paez 
läßt man Be Tiere verwejen und taucht in diefen faulenden Brei die Pfeile. Verſuche aber, 
die man mit Giftpfeilen der Goajiro gemacht 
bat, hatten feinen Erfolg. 

Das bei den Esfimo allgemein gebrauchte 
Wurfholz fehlte fait ganz den Indianern 
Nordamerikas, tritt aber von Mexiko an, wo 
es in ſchön verzierten Eremplaren mit anfchei- 
nend religiöjen Bildwerfen vorkommt, da und 
dort auf, befonders in Mittelamerika, Kolum: 
bien und im Gebiet des Amazonas, früher 
vielleicht auch in Dftbrafilien. Aber überall 
kommt es nur fpärlich vor, da es offenbar vor 
dem fräftiger wirkenden Bogen jchon länger 
im Rückgang ift. Bon Tupiftämmen wurde e3 
wohl noch im 17. Jahrhundert unter Ausſchluß 
des Bogens gebraucht. (Vgl. die Tafel „Ame: 
rikaniſche Wurfbretter‘‘ bei S. 502), 

Aus dem Blasrohr, ähnlich dem malay: 
iſchen, werden feine und an der Spite ver: 
giftete Hölzchen mit einem Baumwollpfropfen 
binausgeblajen (ſ. Abb. S.498 u.499, Fig. 1). 
In Nordamerika jcheint es mehr Kinderjpiel- 
zeug zu fein; in Südamerika fommt es als 
Waffe nur bei Stämmen des oberen Amazonas 
und Guayanas vor, ohne immer den Bogen 
auszuschließen. Auch die Tupi haben vielleicht 
neben dem allgemein bei ihnen verbreiteten 
Bogen das Blasrohr gebraucht. Den Rinder: 
birten (Baqueros) im öftlichen Ecuador erjet 
Steinärie: lints von ben Coeruna von Brafilien; bie es Peitſche und Hund: aus einem ſtarken, etwa 
zedter Hand IR unfiderer Gertunft, mögligerweiie opeanijd ober 1'/2 m langen Rohr der jogenannten Caña 
hung, Gihnograpöifäes Mufcum, Minden) At zer =, so1. brava (Gynerium saccharoides) und einem 

kurzen, dünneren Rohr als Mundftüd werden 
Lehmkugeln auf beträchtliche Entfernung bingetrieben. Langſchilde aus Holz (ſ. Abbildung, 
S. 504), Ninde oder Tapirhaut trugen die meiften füdamerifanifchen Stämme, mit denen die 
Europäer im 16. Jahrhundert in Berührung kamen. 

Auch da, wo Bronze gemijcht und Silber geichmolzen wurde, war man vom Stein ab: 
hängig für ftechende und jchneidende Klingen, ſchwere Schlagwaffen und «Werkzeuge, Schaber und 
dergleichen. Die Chamacocos im füdöftlichen Bolivien benugen nod heute Steinmeißel, deren 
Steinklingen in einen Spalt des Stieles mit zierlicher Ummwidelung eingefegt find. Vieles von 
der Steinbearbeitung der Nordamerifaner Gejagte gilt ohne weiteres auch von den füdlichen 
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Stämmen. Nur war wohl die Kunft der gefchlagenen Steingeräte hier nicht jo hoch entwidelt. 
Pfeilſpitzen aus Bergkrijtall kennt man von Chile, aus Feuerjtein von der Sierra von Cordoba. 
In der Form ähneln die Steinbeile nordamerifanifhen Arten; als Material haben die Macufchi 
feinförnigen Granit, die Wapifhianna und Atorai roten 
Sandſtein gewählt. (S.auhAbbild., S.500,) Bei den Beilen 
der Indianer Südamerikas, als echten Beilen, ift die Schneide 
“parallel dem Stiele befeitigt; nur ausnahmsweiſe rechtwin- 
felig zum Stiele. (Vgl. auch die Beile auf der Tafel „Oſtbraſi— 
liche Indianerfamilie‘ bei ©. 
457.) Zu den ſchönſten Wer: 
fen der Steinzeit gehören die 
„Anferärte” aus Brafilien, 
Zeremonialbeile mit mond- 
fichelförmigen Klingen (j. ne: 
benjt. Abb. 1u.2), deren Stiel 
oft Schön mit Rohr umwunden 
und mit Mufchel verziert ift. 

Die Kenntnis der Me: 
talle jcheint fich auf die weit: 
lichen Kulturländer beſchränkt 
zu haben. Kupfer verjtand 
man mit Zinn zu legieren, 
ohne daß fich, vielleicht weil 
Zinn jelten war, eine wirf: 
liche Bronzefultur entwickelt 
hätte. Auch in der Sierra de 
Nioja und der Sierra de los 
Llanos in Argentinien hat man 
Kupfer: und Bronzefeile ge: 
junden. Groß und zur Zeit 
der Konquiſta verhängnisvoll 
war die Menge des Goldes, 
das wie in Europa als wert: 
voller Schmud galt. Es jcheint 
nur in Wäſchen gewonnen 
worden zu fein; Goldwäiche: 
reien, meiſt ſchwach, treiben 









die Indianer an vielen Zu⸗ 1 unb NZierbeile ber Gaveve-Indianer von BVraſilien. Gritiſches Ruſeum, 


flüſſen des Orinoko und Ama= Sonden) Yıo wirtL Größe. 9 Anochenflöten, Pfeile und Steinbeile von 
. „ Rolumbien. Ethnographiſche Sammlung, Stodholm.) 4) Karaibiſche Steinärte 
zonas auch noch heute, ſo be: aus BWeftindien. (Britiſches Mufeum, London.) Ns wirtl. Größe, 


jonders am ‘sa. Es gibt zwei 

Negionen reicher Goldfunde in Gräbern Amerikas, die eine in Mittelamerifa und Merifo bis 
Florida und Neumerifo, die andere im nördlihen Südamerika, Weftindien, Peru, Chile, einem 
Teil von Batagonien und den Bampasländern. Silberfadhen gibt es in Peru, Mittelamerika, 
Merifo, Neumerifo und Florida. Zinn als jolches, d. h. ohne Kupfermiichung, wurde von 
den Ehiquitos in Südamerifa in den Xippen getragen. 
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Der Mangel des Eijens ift auffallend. Peruaner und Neukalifornier gruben Eijenoryd: 
bydrat zum Färben — Eiſen jhmolzen fie nicht; wie die Esfimo jcheinen aber die Araufaner 
Meteoreifen benugt zu haben. Nur von Karaiben Weftindiens führt Columbus an, daß fie einige 
eiferne Geräte bejeffen hätten: bereitS europäifchen Urjprungs? Sollte wirklich Benugung des 
Eifens im alten Südamerika nachgewieſen werden fünnen, jo fönnte es ſich nur um gelegentliche 
Ausnugung eines Stoffes handeln, der durchgreifende Bedeutung nie erlangt hat; und auch das 
nur im Wejten, wo der Weg zur Metallverwertung energijch beichritten war. 

Die einfahen Werkzeuge zeigen den tiefen Stand der Induſtrie: am Schingu dienen Nage— 
tierzähne (vom Aguti und Capivara) als Meifel, mit den Zähnen des Piranhaftfches werden 
die Haare geichnitten, ein Fiſchzahn dient zum Aderlaffen, mit den Halmen eines Schneidgrajes 
(Tiririca) wird rafiert, mit den paarweije zufanmengefügten Vorderflauen des Riejengürteltieres 
(Dasypus gigas) 
die Erde aufge: 
wühlt, mit Mu: 
ſcheln gejchnitten 
und gejhabt, mit 
einem fteinbejeßten 
Quirlbohrer ge: 
bohrt. 

Das vorge: 
ſchichtliche Süd⸗ 
und Mittelamerika 
kann als das große 
Land der Töpfe: 
rei betrachtet wer: 
den. Die Maſſe 
diejer Fabrikate iſt 

in Peru ebenſo er: 
Linls Thongefähe aus Guayana; rechts eine irbene Trompete ber Priefter ber 


Arowaken. (Britifges Muſeum, London) Ys wirtl. Größe. ſtaunlich wie m 
Araufanien, wo 


fie Fond nur aus plöglichem Verlafjen der Wohnſitze deuten konnte. Der hohe Stand der 
Töpferei der altamerikaniſchen Kulturvölfer ift felbft bei den Schinguftämmen ſchon angebahnt. 
Wie jo viele andere einheimische Künste, mußte auch die Töpferei von ihrer Höhe in dem Augen: 
blick herabfteigen, wo Europäer mit metallenen Gefäßen erjchienen. Anderwärts muß fie bereits 
früher zurüdgegangen fein: mande Stämme hatten fie völlig vergefjen. Es fehlt die Töpferei 
im ſüdlichen Südamerika den Feuerländern, den Chonos, den Batagoniern: Kürbisihalen jtellen 
zu leicht Krug, Glas, Teller, Schüffel, Taſſe und Flafche dar. Dagegen konnten im jüdlichen 
und mittleren La Plata Gebiet über /2 m hohe und breite Totenurnen Leichen aufnehmen. 

Sn der Weberei wurde in mandyen Teilen Hervorragendes geleiftet; bei den Tupi fanden 
die Europäer die Baummolle angebaut. Spinnwirtel aus Stein oder Thon gehören zu den 
bäufigiten Funden in Mittel: und Südamerika. Das Weben iſt in der Negel Sache der Weiber; 
bei einigen Guayana Stämmen aber werden nur die Baummwollfäden für die Hängematten von 
den Frauen mit einer aus hartem Holz und rundem Anochen hergejtellten Spindel gefponnen, 
während Schnüre für die Halsfetten und alle jonft nötigen Fäden von den Männern angefertigt 
werden. Als vorzügliche Weberinnen werden die Weiber der Galhaque von Tucuman bezeichnet. 
Die Webkunft der Peruaner hatte Ausläufer in Chile, ebenjo die mexikaniſche in Neumerifo und 
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Amerikaniſche Wurfbretter. 


1) Wurfbrett, wahrſcheinlich mexitaniſch, mit zum Teil ergänzten Oſen aus Muſchelſchalen, teilweiſe vergoldet, (Briti- 

sches Muſennt, London.) ca. Ya wirll. Größe. 2 u. 4) Meritanifches Wurfbrett aus Tlariaco, Vorder: und Rüdieite, 

Eammlung Dorendberg, Puebla) 3) Wuriholz aus Antioguia, Columbia. Ethnographiſches Mufeum, Kopenhagen.) 

5) Wurjbrett der Esfimo von der Barrow-Spitze. (Nationalmufeum, Waſhington) 6) Altes Wurfholz, wahrſchein— 
lid) von den Tupi, Brafilien. Ethnograrhiſches Muſeum, Kopenhagen.) Ys wir, Größe. 
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Arizona; die der Karaya in Goyaz foll nah Ehrenreich urfprünglid) von Europäern eingeführt 
jein, obwohl fie jegt jelbftändig dafteht. Rindenftoffe liefern verſchiedene Ficus-Arten. Es 
erinnert an Afrifa]wie an Polynefien, wenn bei den Karaya die Rinde des Jangadabaums ge 
wäfjert und mit flachen, mit Rinnen verfehenen Steinen geflopft wird. Auch zu Geflechten dienen 
Streifen von Baumrinde. Überhaupt ift die Flechtkunſt allgemein befannt; und in ihr bethätigt 
ſich auch dort ein gewiſſer Geſchmack, wo fonftige Gewerbe zurückgeblieben find. : 

Die bildende Kunſt hat fi in Südamerika nicht ſonderlich ge: . 
regt; auch die gefchnigten menjchlichen Figuren der Karaya find nur 
bedingungsweije zu rühmen. Die Bafairi und Mehinafi bewahren 
ihren Mais al3 aus trodenen Maiskolben zufammengedrehte Vogelge— 
ftalten, ihr Wachs in Tierform auf. (Vgl. die Abbild., ©. 462 u. 463.) 
Und man fann von Bilderſchmuck jprechen, wenn fich in einer Häupt⸗ 
lingshütte friesartig an den Wänden ſchwarze Täfelchen hinzogen, auf 
denen ftilifierte Fiiche und andere Ornamente mit weißem Thon, aller: 
dings jehr roh, gezeichnet waren. Die Darftellung des menjhlichen 
Körpers jcheint von jeher jelten gewejen zu fein: ein Fund wie der einer 
Pfeife in Gejtalt eines Indianerkopfes in Rio Grande do Sul fällt 
ichon auf. Überhaupt fteht in der Dfthälfte Südamerikas der Kunftfinn 
im ganzen tiefer als in der weftlichen ober in Nordamerika. Die Ama— 
zonas- Stämme haben farbenprächtige Federarbeiten. 

Der Hanbelsverfehr ift in Südamerika ſchwächer als im Nor: 
den, ohne irgendwo ganz zu fehlen. Bei den Karaiben des Eſſequibo— 
gebiets befteht ein Syitem der Arbeitsteilung: der eine jpinnt Baum: 
wolle, der zweite verarbeitet fie zu Hängematten, ber dritte macht Töpfer: 
waren, der vierte jtellt Die Reibeifen her, worauf Kaſſawawurzeln zu Brei 
gerieben werden; bezahlt wird dann oft mit zahmen Tieren. Werthe: 
mann fand in den verlafjenen Hütten der Chundhos am Parand eiferne 
Arte und Fifchangeln, wodurch ein Verkehr felbft dieſes abgefchloffenen 
Stammes mit dem Amazonenftrom erwiejen zu fein fcheint. Unbe— 
deutend ift der Handel im Inneren Guayanas, wo man Nee, Waffen 
und bejonders Curare gegen Stoffe, Meffer, Nadeln und Salz um- 
taufcht. Die Boni, die des Handels halber in das Land der Rukujenn 
fommen, müffen jofort für die Hängematten bezahlen, die fie erjt im 
nächiten Sommer geliefert erhalten. Der Indianer neigt immer zu 
Geiz, jobald er überhaupt den Erwerb ſchätzt. AlsTräger und Läufer ae a — 
find die Indianer von je berühmt geweſen. Früher, als die Wege in refsu- Mufter. (Sammlung des 
Südamerika noch ſchlechter waren als heute, trugen die Indianer tage: ee 
lang Menjchen auf ihrem Rüden über die Anden, auf der vielleicht 
ſchon in Inkazeiten beliebten silleta: früher ein mit einem Fußtritt verfehener Stuhl, jet ein 
Padjattel. Getragen wurde fie an Achjelbändern aus Cecropia-Ninde und einem Stirnriemen. 
Durch Ausdauer im Laufen und Tragen hat fich der Indianer wirtichaftlih an den weißen 
Mann anzulehnen verjtanden. 

Als Holzfäller finden Indianer Verwendung, wo der Mahagonibaum wächſt, zwiichen 109 
nördlicher Breite und dem Wendefreis des Krebjes: um die Bäume herum wird mit Bufchmeffern 
und Ärten der Grund von Unterholz gefäubert, der Baum gefällt, die Aſte abgeworfen, der Stamm 
zu einem vieredigen Balfen behauen und von Ochſengeſpannen nach dem nächſten Wafjerlauf 
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geſchleift. In Südamerika tragen die Huilliche von Chiloe, fleißige und geſchickte Holzichläger, 
in dem weglofen Land auf ihren Schultern die Balken und Bretter zur Küfte hinab. Eine wid 
tige Klaſſe indianifcher Arbeiter in europäiſchem Dienfte find die Uleros Mittelamerifas, bie 
Sammler des Federharzes. Das „Ule“ wird dort von der Castiloa elastica gewonnen und ift 
im Werte ſtark geftiegen, jeit es bei den unterfeeifchen Telegraphenleitungen verwendet wurde, Die 
Gummiſammler, von einem Unternehmer gedungen, begeben fi, wenn fie ihr Handgeld verjubelt 
haben, nad dem Revier, wo fie wochenlang den Baumfaft jammeln. Sie jind ald Räuber und 
Schlimmeres gefürchtet, und leider tragen gerade fie Kultur in oft abjchredender Form in faum 
gekannte Indianerdörfer. Der Saft der Kopaiva, Cumare, Moriche und andere Harze jind 
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Holsfgild ber Ammano. (Martiusfhe Sammlung, Ethnographiſches Mufeum, Münden) Ys wirfl, Größe. BgL Text, S. 500, 





Handelsartifel der ärmlichen Wanderftämme de3 nördlichen Südamerifa. Seitdem die finnlofe 
Verwüftung der Kautſchukpflanzen in Kolumbien gezwungen hat, die wertlojere Elfenbeinnuß zu 
jammeln, findet auch hierin regelmäßige Ausfuhr ftatt. 

Gering im Vergleich zur Ausdehnung des Landes ift die Schiffahrt; nur vereinzelte und 
weit auseinander wohnende Völker leiten Bedeutenderes darin, Ganze Stämme, wie die Boto: 
fuden, hatten gar feine Kähne, Die Seri der Sonorafüfte und der Tiburon-Inſel binden floß- 
artige Kähne für 1-—2 Perfonen aus drei Bündeln Schilfrohr zufammen und biegen fie hinten 
und vorn auf: das Ambatſch-Boot der Nil-Anmohner, wie es auch in Mikronefien wiederfehrt. 
Ähnlich ift das Tule-Floß Ealiforniicher Stämme, Etwas feitere Fahrzeuge hatten nad) Clavijero 
die Indianer in Niederfalifornien, die 4 Meilen von der Küjte mit Flößen aus 3—6 Baum: 
ſtämmen fiichten. An den Zuflüffen des Amazonas und Orinofo find vielfach Nindenfähne im 
Gebrauch. Mit hoher Bewunderung jpricht der Brite Pym von den bis 15 nm langen, aus 


Handel. Schiffahrt. 505 


Zedern: oder Mahagonijtämmen ausgehöhlten Kähnen der Eingebornen der Mostfitofüfte und 
ihrer nautiſchen Gejchidlichkeit. Viel aus NRiefenbäumen gehöhlte, für tieferes Waſſer zu flache 
Kähne mit guten, ſchön verzierten Rudern befigen die Guarauno des Drinofo-Deltas, die Karaya 
des Schingu u. a., während die zur Schiffahrt einladenden Lagunen Brafiliens einft faft feinen 
Kahn jahen. Colon begegnete den erjten größeren Fahrzeugen zwiſchen Yucatan und Honduras, 


= m n 
SER s x — m 





na _ — —* — E u — — — —— 


Gefirnißte Thongefäße von Brafilien. (Wartius ſche Sammlung, Ethnographiſches Muſeum, Minden.) Ys wirkl. Größe. 


und Las Caſ as nennt ſie ſo lang wie eine Galeere und 8 Fuß breit; etwa 25 Mann waren 
darin, ALS zweites größeres Schiff wird erwähnt die „Balſa peruana“, die Pizarro in Tumbez 
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Geſchnigte Trinktgefäße brafiliſcher Indianer. (Martiusihe Sammlung, Ethnographiſches Muſeum, Munchen.) 
Etwas über wirtl. Größe. 


nahm; ſie hatte Segel und Steuerruder. Auch Bernal Diaz de Caſtillo ſpricht deutlich von 
„einco canoas grandes, llenas de Indios y venian a remo y vela“; wie auch Gonzalo de 
Sandoval einem „canoa a remo y a la vela“ begegnete. Man darf vermuten, daf die Huas: 
tefen das Segel kannten und in ihren Schiffen vielleicht bis zu den Antillen fuhren, Ferner wird 
von Segelbooten an der yucatefijchen Küſte von Oviedo geſprochen, allerdings zu einer Zeit, 
wo die Europäer jchon ein Menjchenalter das Antillenmeer befuhren. Aztefen dagegen und andere 
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Bewohner Altmerifos konnten mit ihren Booten nur die nächitgelegenen Eilande befuchen: es 
waren Baumflöße oder Einbäume; des Cortez Segel auf ihrer Lagune erjchredte fie als etwas 
Ungewohntes. Die Schiffahrt ift eine weſentliche Stütze des Lebens nur in dem vielgegliederten 
Südweſten fübli von Araufanien, ebenfo wie im Nordweſten von ber Vancouver-Inſel an. 
Die Bewohner von Chiloe find tüchtige Seefahrer; fhon jung geht der Knabe mit dem Vater im 
einmaftigen Boote zur See, und feine Auswanderungsluft führt auf Seegewohntheit zurüd. Ein 
Sterbender glaubt in Ehiloe, er werde leben bleiben, jo: 
lange das Meer mit der Flut fteigt, und werde mit der 
Ebbe fterben. Doc hat wohl erſt die Berührung mit den 
Europäern die höhere Entwidelung gebradit. Notwendig 
zum Leben, aber technifch primitiv finden wir die Schiff: 
fahrt bei den Feuerländern: um jo größer ihr Mut im 
Kampf mit dem gefürchteten Meer der Südſpitze Amerikas. 
Der Fiſchfang muß in Amerika vielen Binnen: 
völfern einen weit größeren Teil der Nahrung, nament: 
lich im Verhältnis zur Jagdbeute, liefern, als man gemein: 
hin annimmt; die Küftenfifcherei hat fich dagegen nur im 
Südweſten hoch entwidelt. Das Schießen der Fijche üben 
die Churruje, ein Stamm bes Drinofogebiets, und der Ba: 
kaĩri⸗Fiſcher, der die Angel nicht kennt, wirft eine rote bob: 
nengroße Beere ins Wafjer und jchießt auf fie den Pfeil in 
dem Augenblid, wo fie im Rachen des Fiſches verfchwindet. 
Die Fiichpfeile find lang wie Wurfpfeile, die Pfeile mit 
meterlanger Holzipige der Indianer von Coftarica find 
wohl Fiſchpfeile. Am oberen Amazonas wird mit Hilfe 
der betäubenden Blätter einer Paullinia und einer Jac- 
quinia gefiſcht. Getrod'nete Fiſche bildeten ehemals einen 
Handel3artifel: am unteren La Plata fand Ulrich 
Schmiedel Vorräte von „Fiſchmehl und Fiſchſchmalz“ in 
den Indianerhütten. Bon Wafferreptilien werden Alliga: 
toren und Schildfröten gejagt: die Botofuden verzehren 
jene ohne Scheu, Amerika hat wie Afrika ſeine Fiſch— 
nomaden, bie von Fluß zu Fluß ziehen oder in regel: 
mäßigen Zwifchenräumen bejtimmte Streden abſuchen; 
ein folder Stamm in Honduras verweilt in den Anjiede: 
———— lungen, nur in den Monaten Dezember, Januar und 
— A Februar fährt er auf feinen Kanoes den Fluß Meta 
abwärts, Scildfröteneier zu fuchen, die fi im Sande 
etwa Im tief an den Flußmündungen in gewaltiger Menge finden. Damit wird ein regel: 
mäßiger Handel getrieben. Muſcheln bilden offenbar jeit langem die Nahrung der Küjten: 
bewohner: Kjöffenmöddinger find an allen zugänglichen Küften zu finden, bis zu 25 und 30 m 
hoch in den ſüdbraſiliſchen Provinzen, mo in Santa Catharina zwei Aufternarten und eine 
Herzmuschel häufig gegeifen werden. 
Eine Anzahl ſüdamerikaniſcher Stämme lebt von der Jagd auf Hoffohühner, Tapire, Affen 
und Meerſchweine, die jet meift mit Flinten ausgeübt wird, mit Pfeil und Bogen nur noch 
in abgelegenen Teilen des inneren Südamerika. Die Einführung des Pferdes erleichterte fie in 
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ben wildreichen Steppen. Bei der Jagd auf Faultiere fteigt der Jäger mit einer Stange, an 
deren Ende eine Schleife angebradt iſt, auf einen Baum, zieht die Schleife dem Faultier über 
den Hals und dreht ihm damit die Kehle zu. Iſt das Tier halb erftict, jo genügt eine geringe 
Anftrengung, es herunterzuziehen; durch den Fall betäubt, wird es mit Stöden erjchlagen. Die 
Indianer von Rio Grande do Sul fangen in Schlingen Papageien, die in Maffe auf ihren Nift- 
bäumen figen; daneben gebrauchen fie für Vogeljagd Pfeile mit abgeplatteten Spitzen. 

Die Indianer lieben es, wilde Tiere zu zähmen; felten hat ein Dorf feine gezähmten 
Papageien, Affen und Bifamjchweine. Hoffos, Agumis, Marayes, fogar Harpyien, die gewal: 
tigen Raubvögel, deren Federn für die Pfeile verwendet werden, find beſonders häufig. Dieje 
Epieltiere gelten ja auch als Taufchmittel. Die Waldindianer züchten auch heute nur Hunde, 
Katzen, Schweine, Hühner und Enten; unbefannt ift die Zucht von Pferden, Maultieren, Ejeln, 
Nindern, Ziegen oder Schafen. Der altamerifaniihe Hund (Inkahund) jcheint jelbjtändig 





Schemel ber Balalrf. Nah Prof. K.von ben Steinen.) Ungefähr Ys wirfl. Größe. 


aus dem nordamerifanifchen Wolf gezüchtet zu fein, troßdem aber in feinen drei Hauptraffen 
bejtimmten Arten des europäiſchen Hundes zu entiprechen. So wie die Bakairi zahlreiche Tiere 
zähmen — Kleine Eidechjen halten fie in ihren Hütten angebunden, die die Grillen vertilgen — 
pflanzen fie in der Nähe ihrer Dörfer wilde Fruchtbäume: die Macayuvapalme (Acrocomia), 
die Mangava, die Fruta do Lobo (Solanum lycocarpum), die ölhaltige Piquia (Caryocar buty- 
cosum). Der Truthahn ift nad) Baird zuerjt in Mexiko gezüchtet worden, doch ſah auch die 
Mündung des Arkanjas Herden von Truthühnern, Auf den natürlichen Grasebenen Venezuelas, 
Guayanas und der üblichen Andenabhänge zum La Plata hin hat die aus Europa verpflanzte 
Großviehzuht Raum gewonnen; dort hat fie, befonders in den Apurenios Benezuelas, die Llane— 
ros, eine Klafje gemijchter farbiger Menfchen, geichaffen, ein Neitervolf, das auch hier eine 
hiſtoriſche Rolle gejpielt hat. Die Llaneros bewohnen das freie Land, zum Teil in eignen 
fleinen Niederlafjungen, meift aber auf den Meierhöfen reicher Herbenbefiger, der Hateros, die 
troß ihres oft fürftlichen Befiges ebenjo naturwüchfig leben wie ihre Hirten. Ein Hato, wozu 
mitunter Taujende wild umherſchweifender Rinder gehören, bejteht aus ein paar Hütten, roh aus 
Palmen errichtet. Der Llanero plagt ſich nicht mit Schule oder Kirche; er verehrt einige Heilige: 
das ift jeine ganze Religion. Seine Wohnung iſt der Sattel; darin bringt er buchitäblich den 
größeren Teil jeines Lebens zu. Wie die Gau os in den Pampas, fo find die Llaneros aus: 
gezeichnete Reiter; für ihr Roß empfinden fie zärtlihe Zuneigung. Sattel und Pferdegeſchirr 
it im Norden und Süden nad) ſpaniſchem Mufter gearbeitet und bunt verziert. 
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Der Ackerbau ift Heute in Südamerika mannigfaltig in der Zahl feiner Produkte, Neben 
Mais, Maniof, Bataten findet man Baumwolle, Pfeffer, den farbeliefernden Bixa-Straucd und 
manche vorübergehend gepflegte Pflanze der Wildnis. Allein mit rechtem Eifer wird nirgends von 
Indianern im tropiichen Gebiet angebaut. Der Grabjtod oder eine ſchwache Hade genügt; im 
feuchten Südchile wurde der Raſen durd) zwei fpige Stangen (Lumas) zerſchnitten und gewendet, 
während der trodene Boden im Norden mit Grabſtöcken bearbeitet wird. Darunt ftehen hierin 
folumbiihe Stämme troß ihrer zahlreichen Kulturgewächſe auf feiner höheren Stufe als die Ein- 
geborenen von Guayana, deren ganzer Aderbau in der Kultur des Maniof, der Brotfrucht Süd: 
amerifas, aufgeht. In diefen Gebieten wurden vor europäifchem Einfluß fiher nur Maniof, 
Batate und Kürbis, vielleicht aud Tabak gebaut und Mais in Südamerika überhaupt weniger 
als in Nordamerifa Daß im gemäßigten Südamerika Aderbau einft in größerer Ausdehnung 











Schemel, Spindel und Kamm ber Juri. (Martius ſche Sammlung, Ethnographiſches Mufeum, Münden.) 
Etwa 1/4 wirfl, Größe, 


betrieben ward als heute, lehren hochäderartige Furchen in Wäldern Araukaniens (ſ. unten, S. 
590); Halt machte er in den Steppen des unteren Paraguay, nah Burmeifter ſchon am unteren 
Parand de la Palmas. Daher die plöglihe Abnahme der Bevölkerung in diefem Strich. 

Einen nomadiihen Aderbaubetrieb findet man bei einer Gruppe der Paya-Indianer in 
Honduras, die bald da, bald dort Pilanzungen anlegen und nad) einigen Monaten erjt wieder 
bejuchen, die Früchte einzuheimjen. Honig, Planzenfarben, Safjaparille vertaufchen fie dann 
an ihre gefitteteren Brüder gegen Angelhafen, Harpunen, Zanzenjpigen und Meſſer. Wo etwas 
Induſtrie Plag gegriffen hat, Kautſchuk- und Chinarindenfammeln oder Strohflechten, wird auch 
in einem jo erftaunlich fruchtbaren Yande wie an den Oftabhängen von Ecuador der Aderbau 
verlaſſen, befonders wo er in faſt leibeigner Stellung betrieben wird. 

Wo fein Speifeverbot hindert, ziehen die Indianer animaliihe Nahrung vor. Die 
Nufujenn verzehren die Yarven eines großen Weſpenneſtes, Ofano genannt, mit Kaſſawa. Ter- 
miten, die fih in Pflanzenblätter eingebiifen haben, ißt man bis auf die mit den Stiefern feit- 
jigenden Köpfe. Alle Indianer beiten das Fleiſch nicht mit ihren prächtigen Zähnen ab, jondern 
zerreißen es mit den Kingern und führen es in Heinen Stüdchen zum Munde, Die linke Hand 
als Teller, zwiichen dem vierten und dem Kleinen Finger der rechten ein Stüdchen Kaſſawa oder 
Tortilla (Maisfladen) als Brot, zwiichen Zeigefinger und Taumen ein Bifjen Fleiſch: jo kauen 
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fie beim Eſſen. Fleiſch, das aufbewahrt werden joll, wird gedörrt und geräuchert. Zum Braten 
bauen die Balairi finnreih aus drei Stäben eine Pyramide, die Durch Querhölzer einen Roft er- 
hält. Das ganze Gejtell kann beliebig nahe zum euer gebracht werden. 

Eine Eigentümlichkeit der Botokuden, Rukujenn und anderer Südamerifaner ift das Erbe: 
Ejjen: Thon wird von geräucherten Thonkugeln abgejchabt. Im Neifeproviant dürfen folche 
nicht fehlen. Yuma:Stämme tragen Ringe aus gefnetetem Thon am Gürtel, womit fie fich, 
nachdem fie ihn mit Speichel befeuchtet, angeblich bemalen: wohl auch ein Erde: Ejjen? Thon: 
figuren der Bakairi entiprechen unjeren Lebkuchenmännern, gleich denen fie „vor der Mandiokka“ 
zum Eſſen dienten. Weiße oder gelbliche Erde, anjcheinend ein Verwitterungsproduft vulka— 
nijcher Ajche, wird als „weiße Süßigkeit“ oder „weißes Gewürz’ feit alter Zeit in Guatemala 
zum Beftreuen der Epeijen verwendet. 











Geräte brafiliiher Indianer zum Reiben und Schnupfen ber Samen bes Parilä-Baumes, fpäter auch 
bes Tabats. (Ethnographiſches Mufeum, Münden) %s bis wirkl. Größe. Vgl. Tert S. 511. 


Die Kartoffel it neben Quinoa (j. Abbildung, S. 450) des Indianers der Hochebene 
Haupt: und Nationaljpeife; in Chile ift auch die Erdbeere, die meilenweite Streden mit ihren 
Ranken überzieht, ein wichtiges Nahrungsmittel. Yon Maniok hat man zwei Arten: eine mit 
giftigem Safte, aus der Mehl in Klümpchen gemacht, und eine zweite, Yukka, die wie Kartoffel 
gekocht wird. Jene liefert die Kaſſawa oder Caſſade, als Nahrungsmittel und als Proviant gleich 
wichtig. Die Orinoko-Stämme mahlen oder zerreiben die Wurzel, wachen fie aus und entwäſſern 
fie im Zebucan, einer Röhre von ftarfem Rohrgeflecht, an den Enden mit zwei Ningen, das 
gefüllt wie ein Furzer, dider Cylinder ausfieht. Man hängt ihn mit dem oberen Ringe auf und 
zieht Fräftig am unteren; dadurch verlängert und verengert jich der Apparat und läßt das Waſſer 
heraus treten. Schließlich wird der beinahe trodene Teig herausgenommen, in dünnen Schichten 
auf erwärmten Schiefer: oder irdenen Tafeln volljtändig getrodnet oder auch vorher auf einem 
Eieb zerrieben. Dieje Kaſſawa hat feinen Geſchmack mehr; es ift ein Brot von Sägeſpänen. 
Salz als Würze jcheinen einige Stämme nicht gefannt zu haben: in den öftlichen Teilen von 
Ecuador unterjheidet man noch heute (heidniſche) Nichtjalzeifer und (hriftliche) Salzeſſer. 

Schon vor der Entdedung fannte man beraufhende Getränke aus Kafjawabrot, Palm: 
früchten, Mais und Bananen, doch gab es aud), z.B. in Züdbrafilien, Stämme, die nur Waſſer 
tranfen und jaftige Pflanzenjtengel fauten. In Guayana wirft man Stüde Kaſſawa in ein großes 
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Gefäß und gießt Fochendes Waſſer darüber, Die abgefühlte Maffe rühren die Weiber mit den 
Händen um und zerfauen fie zu fürmlichem Brei; diefer wird in einen langen Trog aus einem 
ausgehöhlten Baumftanım geipudt und mit warmem Waffer übergoffen. Wie ähnlich der Kawa— 
bereitung der Oyeanier! (S. oben, S. 241.) Nach der breiigen Gärung wird die Flüfjigfeit durch 
ein Rohrſieb gejeiht und das fertige Getränk in gewaltige Flaſchenkürbiſſe gefüllt. Im Ge: 
ihmad ähnelt diefer Paiwari jaurem Bier; er ift ein fühlendes braungelbes Getränk, worin 
Stüdchen der gefauten Kaſſawa umherihwimmen. In großen Quantitäten genofjen, wie es 
nur der Indianer fertig bringt, wirkt das Getränk beraufchend: das Ende eines Paiwarifeſtes iſt 
ſtets Trunfenheit. Ungegorener Paimwari, täglich friſch bereitet, bildet in manchen Dörfern das 
gewöhnliche Getränk. Die Paiwari- oder Mijchla-Bereitung ift wie die der Kama nicht ohne 
religiöjes Motiv. Es herrſcht dabei nicht die Luftigfeit wie bei den Gelagen in Bananen: und 
Zuderrohrwein; oft find die Weiber davon ausgeichloffen, haben aber fpäter die Betrunfenen in 
Sicherheit zu bringen. Aus Mais oder Bataten bereitet man mit Zuderrohrjaft ein Getränf, 
1 wobei die Gärung durch gefaute Mais: 
— —— körner hervorgerufen wird. Die 
ſchnelle Afklimatijation des Apfel: 
baums hat den Apfelwein beſonders 
in Chile eingebürgert: wo man einit 
Aloja oder Quinoabier aus Mufcheln 
trank, jchlürft man heute Tſchitſcha 
von Äpfeln aus dem Kuhhorn. Palm: 
weine werden in Südamerifa und 
Weſtindien bereitet, bejonders aus den 
unreifen Blütenfolben der Mauritia 
Schnupfröhren: 1) ber Buahibor Indianer (Amazonas), — 9 ber flexuosa, indem man fie in der Mitte 
ce ee gondon) Ns wirtt. Größe durchſchneidet und den entitrömenden 
Saft in Kalebafjen auffängt. 

Im Andengebiet Kolumbiens und Ecuadors bereitet man ftatt deflen den Guarapo aus 
rohem Rohrzucker, den man in einem großen Thongefäß voll Wafler gären läßt. Nach 
2— 3 Tagen erhält man eine jühlich-fäuerliche, erfrifchende Flüffigfeit, die nad) Zuſatz bes 
Saftes einiger Heinen aromatifchen Zitronen mit dünner, grüner Schale eine köſtliche Limonade 
abgibt. Iſt der Guarapo fertig, jo wie man ihn gewöhnlich trinkt, jo ift er „regular“; bei vor: 
geichrittener alfoholiicher Gärung heißt er „bravo“ (bösartig): fo lieben ihn die Maultiertreiber. 
Der gleiche Unterfchied wird bei dem aus dem zuderreichen Saft einer Agave bereiteten Bulque der 
Merikaner gemacht. Ein ähnliches Getränk gewinnt man auch dadurch, daß man Zuderrohrftüde 
faut, in eine Kalebafje fpudt und in einen Flafchenfürbis füllt, wo der Saft gärt, im jpäteren 
Stadium jcharf alfoholartig Ihmedt und ungemein beraufchend wirft. Kakao war längit im 
Gebrauch, ehe die Schokolade zu uns gebracht wurde. Vielleicht ift der Quirl, mit dem fie ge: 
rührt wird, in Südamerika einheimiſch. Ein Löffel von dem fiedend heißen Defoft von Kakao, 
ohne Milh oder Zuder, aber ftarf gewürzt mit friſchem jpaniihen Pfeffer, wie es Orinoko— 
ftämme lieben, veicht hin, Mund und Schlund eines Europäers in ein Fegfeuer zu verwandeln. 

Das Rauchen des Tabaks ift in Südamerika faft allgemein; die Namen für Tabaf und 
Zabakspfeife find in Südamerika weit verbreitet, 3. B. in Chile und Brafilien fait gleich, jo daß 
man eine weite Verbreitung diefer Tinge von Yand zu Land annehmen muß. Trogdem bauen 
ihn manche Stämme nit am, Das Schnupfen ift noch beliebter. Bei Stämmen Guayanas 
enthalt eine Doſe aus einer großen Vielfraßfchnede, deren Baſis mit einem durch Balata ober 
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Guttapercha befeftigten Fledermausflügel verichloffen ift, ein wohlriechendes Pulver von un: 
befannter Zufammenjegung, das ſich aus der in einen hohlen Knochen endigenden Spite ber 
Muſchel herausſchütteln läßt. Um es nun in die Naſenlöcher zu bringen, hat man ein Inſtru— 
ment aus zwei hohlen, Durch Balata verbundenen Vogelfnochen (f. die Abbildungen auf S. 509 
und 510): den einen ftedft man in den Mund, ben anderen in ein Naſenloch; dann bläft man 
und führt jo den Staub den entfernteften Teilen der Schleimhaut zu. Einer jolden Echnupf- 
maſchine bedient ſich aber nur der Egoift; verträgliche Leute blafen fi mit einem Jnftrument 
aus zwei gefreuzten Knochen das Pulver wechjeljeitig ein. 

Die Kofa reicht von Norbperu bis zu den weſtlichen Goajiros, die fie, wie die Peruaner, 
wahrjcheinlich zur Anregung des Nervenſyſtems kauen, nach Cumand und im Dften zum Huallaga, 
wo an Nuderer vom Cholanen= Stamm 5— 6mal am Tage ausruhten, um zu kauen. 





Inblanifhe Hütte am Amazonenfirome (Nah Photographie im Damanın s Album.) 


Die Indianer des oberen Amazonas geniehen Maffen ſpaniſchen Pfeffers, den fie in ſchöngefloch— 
tenen Spinbelförben röften. 

In der Bauweise der nomadiſchen Stämme prägt ſich außer dem rechtedigen oder quadra- 
tischen Grundplan wenig Eigenes aus, am eheiten eine allgemeine Zoderheit und VBergänglichkeit. 
Einige Stämme find nahezu hüttenlos: vertrodnete Valmenblätter find die einzige Spur, die 
Hütten der Botofuden zurüdlaffen. Vier Pfähle, vier Bambuswände, ein Laubdach fehren als 
Hauptbeitandteile vielfach wieder (f. obige Abbildung). Drei Steine, den Kochtopf darauf zu 
jtellen, und eine oder zwei Hängematten bilden das gefamte Mobiliar. Auf den Kanälen des 
Orinofo und Amazonas umberfhwimmende Stämme, wie die Dyampi, hängen ihre Hängematten 
unter einem täglich neu improvifierten Gerüft aus jungen Bäumen auf. Die Schuppen der Toba 
find nur auf drei Zeiten mit Wänden verjehen, und die Hütten der argentiniſchen Gauchos find 
oft nicht viel bejjer. Die Jagdhütten der Guaharibo find fpig kegelförmig mit jo fchmaler Bafis, 
daß der Bewohner eben darin fauern fan. Im Süden fennen nur die Suya, die weitlichiten 
Geés, die Hängematte, die fie ihren nördlichen Nachbarn entlehnt haben. 

Pfahlbauten famen früher bejonders an der Nordküfte Cüdamerifas vor, ſolche auf 
trodenem Lande, den malayiichen entjpredhend, finden ſich noch jet bei vielen Stämmen Guaya— 
nas; neben ſchwimmenden Flößen bewohnen die Paumari halbeylindrifche Palmftrohhütten auf 
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den Sandbänfen. Die feftgebauten Häuſer der Jpurina haben nad; Ehrenreich einen ellip- 
tiſchen Grundriß; ihr Giebeldach beteht aus einem Stück. 

Im nördlichen Südamerika find große gemeinfame Häufer felten; dod wird häufig eine 
Hütte von drei oder vier Familien bewohnt. Die großen Häufer der Churruje Kolumbiens ent: 
halten gewöhnlich drei Abteilungen; die vierte ift der große Eingang. Einige Abteilungen haben 
noch ihre bejonderen Heinen Thüren nad außen. In der Mitte befindet fich ein großer, vierediger 
Raum, wo die Indianer zur Unterhaltung zufammenfommen und ihre Heinen Feite feiern; er 
it von Balken umgeben, die das tief herabhängende Dach tragen. Zwiſchen der Balkenreihe 
und dem Dache richten fich die Familien ein. Sie find durch horizontal ausgefpannte Stride von: 


— — — — 





Hütten ver Valairi. Nach Dr. Raul Ehrenreich) 


einander geichieden, die niemand ohne Erlaubnis überjchreiten darf. Bei den Orejones Guayanas 
findet man wohl 30 Perfonen in der palmbededten Hütte. Die ausgeprägteiten Phalaniterien 
hat aber Mittelamerika: bei den Paya- oder Payer-Indianern wohnt in einem eirunden Haufe, 
etwa 25 m lang und 10 m breit, ein Dorf beifammen. Auch bei den Puri Djtbrafiliens und den 
Guarani Südbrafiliens werden einzelne Hütten von 70 Menſchen bewohnt, jo daß ein ganzer 
Stamm wohl nur drei Hütten zählt. Aber Staden jah bei den Tupi noch Langhäuſer von 50 m. 
Dazwiichen fommt dann am Rio Pardo bei den Mangojos wieder das Einzelmohnen vor. 

Neben den Wohnhütten fteht die Hütte mit heiligen Geräten, Trophäen und dergleichen, 
wo der Priejter fein Weſen treibt. Um dem Bli der Weiber die heiligen Geräte zu verbergen, 
ift bei den Mehinakü am Schingu der Eingang diejer Hütten fo niedrig, daß man ſich hinein: 
wälzen muß. 
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25. Die Patagonier!. 


„Sie irren in ben weiten Ebenen bed fühlihen Amerika herum, 
mit Weib und Kindern beflänbig zu Werbe und folgen bem Wilbe... 
und hinter ihren ift nichts übrig als ber arme kalte Ranb ber 
Erbe,” Eommerfon. 


Inhalt: Alte und neue Steppenvölfer Südamerilas. — Die eigentlihen Patagonier. — Körperliche Mert: 
male. — Schmuck und Kleidung. — Waffen. Bogen und Bolad. — Nahrung. — Die Herden. Die 
Jagd. — Hütten und Zelte. — Handwerk. — Politiſche und militärifche Organiſation. 


Südamerika hegte vor dem Eindringen der Europäer ſüdlich vom Wendekreis eine in vielen 
Beziehungen übereinftinmende Bevölkerung, die das ganze Gebiet mit Ausnahme der gebirgigen 
Teile Baraguays und Eüdbrafiliens einnahm und im Stromgebiet des Paraguay und Pilco- 
mayo darüber hinausgriff. Dünn war fie verteilt: die Jefuitenpatres Strobl und Cardiel 
fanden 1746 viele Wochen lang fühlic vom Nio Negro überhaupt feine Menſchen. Echon da: 
mals aljo feine jtändigen Wohnfige. Die Infulaner des Feuerlandes, der Chonos und anderer 
Inſeln der Südküſte, gewöhnlich furzweg die Feuerländer genannt, bildeten ſchon für die erſten 
Weltumfegler eine gefonderte Gruppe, die wohl früher an der Südweſtküſte bis Chiloe hinauf: 
reichte (f. S. 520). Die übrigen aber, die Batagonier im weiteren Sinne, beftehen aus zwei 
in Sprache und Körperbau, weniger in Religion und Sitten verjchiedenen Stämmen, aus 
den eigentlichen Patagoniern und den gegen die Anden hin figenden Manzaneros, Abkömm— 
lingen der Nraufaner Chiles. 

innerhalb der Nomadenſtämme Patagoniens und der Pampas find außer ven Stämmen 
der Tehuelchen (f. Abbildung, S. 515), Pehuenchen, Puelchen und anderen einige Abftufungen 
zu unterfcheiden. Die eigentlihen Batagonier, mit Ausihluß der verwandten Fußindianer 
des öftlichen Feuerlandes, des Stammes der Ona, zerfallen in zwei große Stämme, den nörd— 
lichen und den füblichen. Sie reden Dialekte derjelben Sprache. Die jüdlichen ſcheinen aber im 
Durchſchnitt größer und beifer gebaut, auch gewandtere Bolajäger zu fein; Bogen und Pfeile 
jind dort jet unbefannt, Sie repräfentieren den reineren Typus der vor der Einführung des 
Pferdes von Jagd, Fiſchfang und den wilden Früchten der Steppe lebenden Indianer und find 
auch bis Heute meift nicht beritten. Unter den füdlichen Tehuelchen, ſüdlich vom Nio Santa 
Cruz bis Punta Arenas, ſuchte man einft die patagonischen Riefen. Vom Rio Negro bis zum 
Chupat begegnet man einer Gruppe mit abweichendem Idiom, die vor der beginnenden Zurück— 
drängung ihr Hauptquartier um Salinas, im Norden vom Rio Negro, hatte. Indem jie hier und 
da bis zum Nio Santa Eruz ftreift, berührt fie fich mit dem Sübftamm; beide heiraten unter: 
einander, ohne jedoch ihren Clan aufzugeben. Hierher gehören wohl auch die Pehuenchen der 
Andenabhänge. Ein dritte Gruppe bilden die Neiterftämme bis über den Wendekreis in den 
Gran Chaco hinein. Sie hängen großenteild nicht genetiich, ſondern nur durch diejelben Kultur: 
mittel mit den beiden ſüdlichen Gruppen zufammen: Indianer anderer Stämme find e8, meilt 





Es bedarf wohl kaum der Erwähnung, daß die Bezeihnung Batagonier den Indianern jelbjt völlig 
fremd iſt; von ihren großen Fußſpuren haben Spanier fie Patagones, d. h. Klumpfüßler, genannt. Wie 
alle größeren Völfergruppen, befigen fie feinen Gefaminamen; jehr verbreitete Gruppennamen find indes 
Tehuelches oder Tſonecas. Die vor einigen Jahren in Deutfchland gezeigten Patagonier wußten 
nichts von Tehuelchen, fondern nur von Tſonecas und Batagoniern. Das Wort Tehueiches bedeutet 
Südojtleute (ähnlich wie Pehuelches Nord», Pehuenches Waldleute), it aber allmählich der Name aller 
Nordpatagonier geworden, 
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Verwandte der Guarani, die erſt durch das Pferd in die Lage famen, fich al3 Neiternomaden 
über die Pampas auszubreiten, um dann, immer nomadijcher geworben, wieder nordwärts zu: 
rüdzufchwellen. Ihr Typus find die Abiponer, die vom Fluffe Juate im Gran Chaco vor An: 
griffen ſüdwärts nad) Paraguay wanderten und fpäter wieder nordwärts zogen. Ähnlich weiſen 
die Bamperos, Pampas: Indianer, gleich den Manzaneros auf araufanifch:chilenifchen Ur: 
iprung bin, haben aber 
einen guten Teil der Pe— 
huenden in ſich aufge- 
nommen. Sie teilen mit 
den Abiponern den nor: 
malen, mittelgroßen Jn: 
dianertypus und haben 
fich in den Kämpfen mit 
den Argentinien zu 
einem ausgeſprochenen 
Näubervolf entwickelt. 
Ihre urfprüngliche Nord: 
grenze fcheint beim La 
Plata gelegen zu haben. 

Es gibt unter den 
ſüdamerikaniſchen Step: 
penvölfern eine Anzabl 
bejonder® großwüch— 
jiger Stämme: die Te: 
huelchen im Süden, die 
Toba, die Abiponer und 
andere im Norden. No: 
maden find ja oft größer 
und ftärfer als Acker— 
bauer desjelben Gebiets. 
Die füdlicheren Stänme 
find auch dunkler als die 
nördlichen, die Männer 
mehr als die Weiber: 
Sonne und Luft wird 
daran ſchuld fein. Selten 
fommen _ verfrüppelte, 
nicht felten wohlgewad): 
jene Yeute vor, am wenigjten noch bei den Pampas-Indianern. Die gewaltige Musfelkraft 
ihrer Arme fchleudert die Straußenbola wohl 70 Ellen weit. Ungeheuer ift die Marichierfäbig: 
feit der Tehuelchen; dabei können fie lange der Nahrung entbehren. Der Schädel der Patagonier 
ift deformiert, da man den Kopf des Kindes, angeblich um die Erſchütterung beim Reiten zu 
verhüten, zwiichen Bretter einpreßt. Altpatagonifshe Schädel find ebenfalls verunftaltet, aber 
anjcheinend auf andere Weiſe. 

Bart, Brauen, Yiver und womöglich alle Körperhaare werden ausgeriffen. Früher waren 
Tonjuren und bei Weibern fammartige Frifuren unter Kahlſcheren des übrigen Schädels üblich; 








Inbios Cabiceosd, Kazik mit Sohn und zwei frauen, Gübamerifa (Nah 
Photographie im Befig bes Herrn R. Robbe.) 
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die Haare ließ man nur aus Trauer frei. Heute achten die Männer jehr auf ihr ſchönes, grobes 
Haupthaar und laſſen es fich Durch ihre Weiber täglich mit einer Bürfte aus Schweinsborjten oder 
Haaren des Ameifenbären ausbürften. Beide Gejchlechter tättomwieren fich Zeichen (bei den Abi: 
ponern war e3 ein Kreuz an der Stirn und je drei Querlinien vom Auge zum Obr), indem fie Aſche 
oder blaue Erde in die aufgerigte Haut einreiben. Früher war bejonders bei den Frauen die 
Tättowierung auf Geſicht, Arm und Brujt beim Eintritt der Mannbarkeit um fo reichlicher, je 
höher die Lebensftellung; heute wird bei den Patagoniern in der Regel nur noch der Vorderarm 
tättowiert. Beide Gejchlechter bemalen fich bei den ſüdlichen Stämmen das Antlig und gelegent- 
lich auch den übrigen Körper mit Fett und rotem Oder oder ſchwarzer Erbe, 

Die Kleidung der Männer hat feit 
den legten 100 Jahren viel Europäifches 
angenommen. Unter allen Umjtänden 
wird ein um die Lenden befeftigtes Unter: 
beinfleid, Chiripa, getragen: der Te 
huelche hält viel auf Anftand und läßt 
ſelbſt Kleine Kinder nicht gern nadt jehen. 
Anſtößige Nadtheit tritt erft etwa bei den 
Payagua von Paraguay entgegen. Alle 
fonftige Garderobe vertritt ein Mantel 
aus Guanakofell oder Pferdehaut, warn 
und weit, mit der haarigen Seite nad) 
innen getragen, außen rot, gelb, blau, 
ſchwarz oder weiß bemalt. Früher beded: 
ten zwei Tücher aus Wolle oder Baum: 
wolle, eins als Unterfleid über bie 
linke Achjel gebunden, das andere als 
Mantel um den Hals geknüpft, den 
Körper bis zu den Füßen. Über die Aniee 
reichende Stiefel werden aus Pferdeleder 
oder auch aus dem Felle eines großen 
Pumafußes gefertigt. Gewöhnlich fat 
man das volle Haar mit einem farbigen 
Netz zufammen; wenn man ihn haben 
fann, wird ein Hut gern getragen. 

Die Kleidung der Weiber ift altertümlicher geblieben: ein Mantel, um den Hals durd) 
eine große filberne Brojche oder Nadel gejchlojjen, und darunter ein fadartig gejchnittenes 
Kleidungsitüd von den Schultern bis zu den Hüften; die Kinder haben ebenfalls Mäntel. 
Genäht wird mit feinen Dornen und Sehnenfäden. Das Einfteden von Stäbchen oder Röhrchen 
aus Stein, Knochen oder Mejling in die Unterlippen jowie die unmäßige Ausdehnung der Ohr— 
läppchen durch Rollen dider Blätter und Pflöde waren bei den nördlichen Abiponern bis zur 
Chrijtianifierung üblich. 

Seitdem durch Handel Silber hingelangt, tragen Patagonier beiderlei Geſchlechts filberne 
Shmudjahen. Große vieredige Ohrgehänge (ſ. Abbildung, S. 516, Fig. 6 u. 7) und jilberne 
Halsihnüre tragen die Frauen mit Vorliebe, auch die Männer; überhaupt liebt man Silber: 
jierat, wo immer nur zuläffig. Die Patagonier bearbeiten deshalb geſchickt Dollarſtücke mit ein: 
fachen, früher nur fteinernen Werkzeugen. 





Gin Häuptlingsfobn vom Stamme ber Tehuelden, Rio 
Negro, Argentinien. Mach Photographie.) Vgl. Tert, ©. 513. 
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Die Waffen diejer Nomaden find nicht die ſonſt bei Reiter: und Hirtenvölfern üblichen 
Pfeile und Bogen, fondern Yanze, Bolas (f. Abbildung, S. 517) und Laſſo, aus dem bie 
Bolas entitanden fein werden. Die alten Bolas, die man noch heute bei Indianern im Gebrauch 
finden fann, beftanden aus zwei Steinfugeln mit Rinne zur Befeitigung der Lederriemen; die 
neuen beſtehen aus zwei größeren und einer fleineren, alles ohne Rinne, weil in Leder eingenäbt. 

Beim Werfen‘ wird 
die kleinere in der 
Hand gehalten. Im 
16. Jahrhundert war: 
fen die Guarani Bo: 
la8, die man in den 
füdbrafiliichen Cam: 
pos, ja ſelbſt im Wald: 
land von Rio Grande 
in der Erde findet, 
Noch jest ſchwingen 
die Gauchos oder halb⸗ 
blütigen Hirten der 
Argentina ihren Laſſo 
ſo meiſterhaft, daß ſie 
ihn ſogar dem Feuer⸗ 
rohr vorziehen. Klei— 
nere Bolas gibt es 
für Vögel, größere für 
Menſchen und Wild. 
Die Bolas Perdidas 
ſind riemenloſe, meiſt 
roh gearbeitete Wurf⸗ 
kugeln. Die Lanzen 
der Araukaner ſind 
über 5 m lang und 
leicht, da der Schaft 
aus einem bambus: 
ähnlichen, hochichäf: 
tigen Kordillerenrohr, 
Chusque Golen, be 
jteht, Die Abiponer trugen hirſchlederne Panzer. Südlich vom Rio Negro find niemals Bogen 
aufgefunden worden; doch bis zu den Guarani des Uruguay war er Hauptwaffe. Allerdings 
werden prähiſtoriſche Pfeilipigen in Menge in den Bampas gefunden, und prähiftoriich kann hier 
vergleichsmweije jehr jung jein. Wenn Bolafugeln in Rio Grande und Uruguay gefunden werden 
und früher aud weiter nördlich von Campo-Indianern geführt worden zu fein jcheinen, fo darf 
man jie nicht mit den Beichweriteinen der Netze und Grabitöde verwechjeln, die bejonders in Chile 
häufig find. Ähnliche Steine wurden auch bei einem Kollipiel gebraucht. 

Fleisch it die Hauptnahrung, Kferdefleiich bei den Pehuenchen. Wenn Dobrizhoffer 
von Spaniern im Ya Plata: Gebiet jpricht, die ihr Lebtag fein Getreide gefoftet hätten, wieviel 
näher muB es Indianern liegen, ji auf Wild und Herden zu verlajien. Die wenigen Vege: 





Patagoniſches Shmud« und Reitseug: 1) Sattel, 2) Vferbegebifi, 3, 4) Sporen, 5) Bola, 
6, 7) Ohrſchinuck. Nah Mood) Wal. auch Tert, ©. 515, 
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tabilien juchen die Weiber in Wald und Feld zuſam— 
men, Nraufarienfamen zum Eſſen, Diftelmark (ſchon 
zu Schmiedels Zeit) zum Durftlöfchen und Berbe- 
rigenbeeren zu einem beraufchenden Getränf, Die 
Patagonier eſſen nie regelmäßig, jondern nur, wenn 
fie der Appetit mahnt; allein wenn fie viel haben, ver: 
zehren fie viel. Sm halbtropifchen Überfluß des Chaco: 
gebiet3 mag man wohl üppiger leben. Bei den pferde: 
reihen Pampas-Indianern werden alte und kranke 
Pferde verzehrt; erbeutete bilden Monate hindurch Die 
Hauptnahrung. Während die verwandten, nördlicher 
am Jujuy lebenden Mataguaye hauptjächlih von Fi- 
ſchen lebten, jollen nad Muſters die Tehuelchen exit 
von ihm fischen gelernt haben. Mufchelhügel an den 
Küften zeigen die Bedeutung, die einſt Seetiere ver: 
ſchiedenſter Art für diefe Völker hatten: Mufchelbänfe 
mit Steinwaffen begleiten die Küfte des jüdlichen Chile, 
der ſüdweſtlichen Inſeln, auch Patagoniens und werden 
bejonders häufig am La Plata und nördlich davon. 

Aderbau wurde wohl immer nur vereinzelt be— 
trieben. Er erhielt fich bei den Toba und Verwandten 
im Gran Chaco, galt aber jchon bei den Pehuenchen 
von Antuco (nad) Pöppig) für entehrend. Durch die 
Einführung des Pferdes wurde er noch weiter zurüd: 
gedrängt; denn Jagd und Raub ward dadurch erleich- 
tert, Anjäfligleit ward unnötig, Einzelne Stämme 
eigneten fich zeitweilig Pferde-, Schaf- und Rinder: 
herden an, ohne Viehzüchter zu werden; große Mengen 
von Rindern, die in Grenzkriegen Bampas: Indianer 
Argentiniern abnahmen, wurden ſiets in kurzer Zeit 
getötet oder verdarben. Ein bedeutender Handel mit 
Steppenjalz wurde zu Pöppigs Zeit von einem Pe- 
huenchenſtamm nad) Antuco betrieben, iſt aber längit 
jeinen Händen entjchlüpft. 

Techniſche Fertigfeiten zeigen ſich hauptſäch— 
lich in der Verarbeitung von Fellen zu Kleidern: große, 
karoßartige Mäntel werden aus Guanafo: oder Pferde: 
fellen zufammengenäbt, aus Kuhhaut die Padjäde der 
Pehuenchen. Metall war vor der europäiichen ‚Zeit 
unbekannt: ſchon im füblichen Chile wurde Kupfer 
nicht mehr gebraucht. Trotzdem zeigen auch die zahl- 
reihen Pfeiljpigen und anderen präbiftorifchen Stein: 
waffen feine hohe Stufe. Bei den nördlichen Toba, 
Abiponern und dergleichen übten einjt die Weiber 
Spinnen und Weben allgemein; aus dem Baſt eines 
Baumes wurde Faſer zum Spinnen gewonnen. Die 





Bolad (Vurſtugeln) ber Patagonier. (Britifches 
Mufeum und Christy Collection, Zonbon,) 
kr wirfL Größe. 
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MWohnftätten der füdamerifanifchen Steppennomabden find heute Lederzelte mit Stangengerüften 
aus Rohritengeln oder Neifighütten, beide Toldos genannt. Von ganzen Sippen bewohnte Lang: 
häufer gab es früher bei den nördlichen Stämmen, 

Troß kriegeriſchen Charakters ift die politiſche Organijation nicht immer ftraff. Die 
fleinen Hordenhäuptlinge fechten oft auf eigne Fauft. In den meilten Fällen enticheidet die 
Volksverfammlung. Dabei geht es jehr turbulent zu: geiftige Getränfe und ftarfer Tabak er: 
higen die Köpfe; fo noch heute bei den Pehuenchen. Weihe Überläufer oder Meftizen haben eine 
höhere militärische Organijation zu ftande gebracht: gleihmäßige Bewaffnung mit langem Speer 
und Bola, geübte Führer und Unterführer und eine gewiſſe Ordnung der Bewegungen. Gegen: 
über ber früheren Schwäche und Zeriplitterung der Anfiebler waren jo Raubzüge möglich, bie 
Hunderte von Quadratmeilen reinfegten. Seit der Vorſchiebung der argentinischen Militärgrenze 
nad) Süden hat ſich das Blatt jehr gewendet; neuerdings iſt ſogar der Auf erhoben worden, 
dem ärmlichen Neft der Tehuelchen eine Rejervation zu geben, um fie dem rafchen Untergang 
durch ausbeutende Weiße zu entziehen. Militäriich war auch das Zeremoniell beim Friedensihluß 
zwifchen verwandten Stämmen der nördlichen Tehuelchen. An die Duipu der Peruaner erinnernde 
Bündel von Schnüren, rot, wenn fie mit rajcher Rache drohen follen, verfünden, daß ein ge- 
fränkter Stamm vom anderen Sühne fordert. Die einzelnen Stämme halten ihre Gebiete ftreng 
gefondert; ohne Erlaubnis joll ein Fremder das Gebiet eines anderen Stammes nicht betreten. 
Unter den Kriegern iſt das Syftem des Lafu, der bis zum Tode verbundenen Kampfbrüderpaare, 
etwa wie in Fidſchi, ausgebildet. Das Sippeniyitem mit Erogamie, Mutterrecht und Gynäfo: 
fratie jcheint nur noch in Spuren erhalten zu fein. 


26. Die Feuerländer', 


„Die euerländer finb bie antarktiſchen ober magellaniſchen 
Maflermänner. Fidering. 


Inhalt: Der füdamerilaniihe Archipel. — Natur. — Nupbare Bilanzen und Tiere. — Bewohnte und un« 
bewohnte Gebiete. — Rajjenzugebörigkeit. — Kleidung, Schmud, Waffen, Geräte. — Ernährung. —- 
Unthropophagie. -— Tauſchhandel. — Familie. — Gejellihaft. — Staat. — Spuren geijtiger Mächte, 


Das Feuerland läßt jih mit Darwin als ein Bergland bejchreiben, das fo tief ing Meer 
verjenkt ilt, dab tiefe Meerbufen die Stellen der Thäler einnehmen. Schon Cook fühlte ſich 
hier an die Fjorde Norwegens gemahnt. Die bergigen Streden find, mit Ausnahme der er 
ponierten weitlichen Küfte, vom Waſſerrand aufwärts bis zu 500 m hoch mit Wald bevedt; 
darüber hinaus bis zu der Firngrenze ertredt fih Torfwiefe und Bergheide. Auch in den 
tieferen Teilen des Yandes treten fie überall an flachen Stellen auf; aber der gebirgige Charakter 
it Jo ausgeprägt, daß ebene Stellen felbit in nächiter Nähe der Küjte jelten find. Das Eindringen 
in das innere it ſchwierig; die iſolierten Familien der Feuerländer halten fich fat nur an der 
Küfte auf und haben kaum Verkehr untereinander, Der Wald beiteht vorwiegend aus einer 
immergrünen Buche, Fagus betuloides, mit Heinen Blättern von bräunlich gelbgrüner Farbe: 





! Die Namen Feuerland und Feuerländer werden auf zwei Arten erflärt: entweder von dem euer, 
das fie der Kälte wegen ſtets im ihren Sähnen führen, oder von den feuern am Lande. Als Fitzroy den 
Beagle-Kanal hinauffuhr, liegen die eritaumten oder erichrodenen Eingeborenen überall Feuer aufflammen, ſei 
es, um die Mufmerkfamkeit auf ſich zu zichen, oder um die Neuigleit weiter zu verkünden. Dies würde einen 
innigeren Zuſammenhang der Stämme bezeugen, ald man gewöhnlich anzunehmen pflegt. 
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bei der großen Ausdehnung der Wälder eine trübe, düſtere Landichaft. Sie wird nicht oft durch 
Eonnenftrahlen belebt. Nicht bloß Felſen und Gletjcher, auch natürliche Wiejen unterbrechen 
ben Wald; der Kultur ftünde er nicht entgegen: die freien begraften Stellen find jogar für Reſte 
ſpaniſcher Aderbauverfuche ausgegeben worden, 





Feuerlänbifhe Lanbfhaft mit Booten, Rubern, Harpumen, Fiſchſpeeren. (Hagenbed’ihe Sammlung, 
Hamburg.) Bgl. Tert, S. 521. 


Das Klimg ift abnorm fühl, feucht und windig von ungefähr 50° jüblicher Breite jüb- 
wärts. Der Winter entipricht dem unjerigen, der Sommer dem bes nördlichen Norwegen. Am 
unangenehmijten wirft die auf wiederem mittleren Luftdrud beruhende Stürmifchkeit, die 
die Magalhäes: Straße und das Kap Hoorn jo gefürchtet macht. 

Bon Pflanzen mit efbaren Beeren fommen im Unterholz der feuerländifchen Wälder vor: 
Sohannisbeere, Berberige, eine Bärentraube, ferner eine ſchlingende Brombeere und die wohl: 
ſchmeckende Myrtus memmolaria. Der wilden Sellerie und des Löffelfrautes Nugen ift von den 
Eingeborenen noch nicht entdeckt worden; keins von den zahlreichen Gräſern wird benußt. Holz: 
arten, die zu Waffen und Geräten verwandt werden, jind im eigentlichen Feuerland Buche und 


520 II, 26. Die Feuerländer. 


Magnolie (Drimys), auf den Chonos auch Libocedrus. Aus Schilfrohr werden Körbe ge 
flocdhten; Berberis und Maytenus geben ſchlanke Stäbe zu Pfeilichäften. Mehrere Erdſchwämme 
werden roh gegefjen, auch zwei Baumſchwämme; Cyttaria Darwinii, ein Fugeliger Pilz, an 
Buchenſtämmen wachjend, wird von Frauen und Kindern in großer Menge roh genoffen. 
Wenn man Neufeeland ausnimmt mit feinem Fnollentragenden Farnfraut, dürften nirgends auf 
der Erde Erzeugnifje der niederjten Pflanzenklafjen jo viel gegeſſen werden wie hier. 

Die Fauna ift arm 
an Land-, reih an See: 
tieren. Das Guanako, eine 
Hirſchart, zwei Füchfe be: 
wohnen nur den trodenen 
öftlihen Teil des Landes, 
Die wichtigſten Jagdtiere 
der Feuerländer ſind See— 
hund, Seeotter und Walroß; 
für die Ernährung ſtehen 
Muſcheln und Krebſe in 
erſter Linie, heute mehr als 
ehedem. Die Seehunde ſind 
recht ſelten geworden: der 
Arctocephalus fommt nur 
noch auf unzugänglichen 
Klippen vor. 


CUT TREE ART NT EIER. 

D ann G Dieſe armen Geſtade 

—* NEL —9 * ſind von einer dünnen Be— 
völkerung bewohnt, deren 
Gejamtbetrag wohl nicht 
über 15,000 geſchätzt wer: 
den darf; der größte Teil 
davon lebt von Fiichen und 
Muſcheln und figt daher an 
den Küften. Nur im öftlichen Feuerland greifen des Guanafos wegen die Ona über; dieje laſſen 
wir hier außer Betradht. Weite Gebiete find unbewohnt, doch nicht der ganze Archipel zwijchen 
Chiloe und Feuerland, Bei der geringen Bevölkerung ift hier ftärferes Ebben und Fluten aud) 
der Menjchen möglich: die Chonos-Inſulaner wohnten bald auf den Injeln, bald amı feiten 
Yande. Höhlen mit Mumien und Steinwaffen find auf den für menjchenleer geltenden Guaytecas 
gefunden worden; und 1872 fand dort Kapitän Simpfon eine Familie, deren Außeres an das 
der Indianer von Chiloe erinnerte, 

Seit langem werden die Feuerländer als die niedrigite Naffe dargeftellt. Wir wollen nicht 
an die geihmwänzten Menfchen der älteren Seekarten erinnern; aber von Malthus bis auf 
Darwin haben nur wenige Ethnographen daran gezweifelt, daß man hier eine „zwar friedliche, 
aber äußert tierische Raſſe“ vor ſich habe. Doch ftellen, rein körperlich betrachtet, die Feuerländer 
feine niedrigere Nafie dar als irgend eine andere Gruppe der Mongoloiden. Unter 
einer von Virchow gemefjenen Gruppe war der größte Mann 1,645 m, das Heinjte Weib 1,432 m 
body. Je nähere Kenntnis man von ihren gemütlichen und geiftigen Fähigkeiten im näheren 





Feberfronen und aus Anoden, Zähnen und Muſcheln gefertigte Hals— 
bänber ber feuerlänber (Hagenbed'ide Sammlung, Hamburg.) 


Bevölkerung. Begabung. — Tradt. Hütten. Kähne, 521 


Umgang gewann, deito höher ftieg auch in biefer Hinficht ihre Wertihägung. Die Feuerländer 
find, wenn aud) durch das Elend ihrer Lage gedrüct, im Kerne doch Indianer wie alle anderen; 
vielleicht nur noch etwas apathiſcher als der Durchſchnitt. Die ungenügenden Ergebniſſe der 
Miſſionen können nichts gegen fie beweifen. 

Die Bekleidung wird mit rauherem Klima nicht beifer und reichlicher, fondern ärmer und 
ungenügender. Bisweilen nur trägt man dort ein vierediges, über eine Schulter fallendes Stüd 
Seehundsfell, das zum Echuge gegen Unwetter von Seite zu Seite gerückt werden kann, trennt 
fih aber im Taufhhandel davon am erften. Eine unmittelbare Schamhülle fcheint meift vor: 
handen zu fein. Die eriten Befucher fanden ſchöne Mäntel aus Pinguinfell; fie find mit diefen 
Tieren längft verſchwunden. 
Bei den noch mehr Unbil 
den ausgejegten Jagahn der 
jeuerländifchen Küfte tragen 
auch die Weiber außer dem 
Heinen Fellmäntelchen nur 
ein Stüd Zeug um die Hüf- 
ten; Bove jah überhaupt 
fein Guanafofell beiden Ala⸗ 
fuluf. Männer wie Frauen 
ſchmücken fich mit Schnüren 
von Muſchelſchalen oderDen: 
talien, mit Federzierat, mit 
Hals: und Armbändern von 
Seehundsfell und hängen 
an die Halsbänder Stüde 
Glas, Eijen, Schlüffel, große 
Muſcheln u. dergl. (f. Abb., 
S.520); zuweilen färben fie 
ihr Geficht mit ſchwarzer 
Kohle oder einer Krujte aus 


weißer Holzaſche. Auf den 
» Jagdwafſen ber Feuerländer: Bogen, Pielie, Abcher, Mefier, Schleubern. 
Chonos fehlt den Männern (Hagenbed’ihe Sammlung, Hamburg.) Yo wirtl, Größe. Bol. Tert, ©, 522, 





regelmäßig ein Zahn. 

Die Hütten, die Fitzroy bei Port Sainte-Marie traf, waren keineswegs ärmlid. Schlanfe 
Pfähle waren im Kreife oder Oval in den Boden gejtedt, oben zufammengebogen und bildeten 
jo ein fegelförmiges Gerüft, das mit Laub oder Fellen fo weit bedeckt wurde, daß zwei Öffnungen 
blieben, eine gegen die See, die andere gegen den Wald. Die Hütten der Chonos kann man mit 
verlängerten Heujchobern vergleichen. Was von ausgehöhlten Schlaflödhern und dergleichen er: 
zählt wird, aud) von Darwin, deſſen Schilderungen der Feuerländer überhaupt nicht unbefangen 
find, betrifft jedenfalls nur Ausnahmezuftände, Bove kennt fogar außer den Wohnhütten bei 
den Jagahn auch noch Fleinere Hütten für abergläubifche Zwede und ſolche für zärtlihe Paare. 

Für die Feuerländer find die Kähne faft wichtiger als die Hütten; denn darin bringen fie 
in der Regel den größten Teil des Tages, oft genug Tage und Nächte zu. Andauerndem Kauern 
in engen Booten ijt eine gewiſſe Schwäche der unteren Extremitäten zuzufchreiben, ohne daß von 
einer allgemeinen Verfrümmung der Beine die Nede fein könnte; Bruft, Schultern und Arme 
find um jo fräftiger entwidelt. Die Kähne (ſ. Abbildung, S. 519) beitehen bei den Jagahn aus 
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Buchenrinden, kunſtlos durch Binſenſchnüre verbunden. Da fie nicht waſſerdicht find, jo hat 
einer der Inſaſſen ftet3 Waffer auszufchöpfen. Abends wird das Boot ans Land gezogen. Auch 
das Chonos=Boot ift noch roh: ein gegen 6 m langes und %/s m breites Brett bildet den Boden 
und ift an beiden Enden aufwärts gekrümmt; vier andere, 1/2 m breit, bilden die Seiten, unter: 
einander durch Stride aus Campsidium chilense verbunden. Das Kalfatern gejchieht durch 
Ausfüllen der Nigen mit Rinde. Zwei Ruder mit breiten Blättern bewegen das ſtets lecke Kanoe, 
eine junge Frau jteuert, eine alte jchöpft das eindringende Waffer aus. In der Mitte fehlt faft 
nie ein Feuerherd aus Thon. 

Die Waffen find großenteils zur Jagd auf Seehunde und große Fiſche beftimmt (f. unten: 
ftehende Abbildung und die auf S. 521 u. 519). Die Harpune, ein Schaft von 21/—3 m aus 
Buchen: oder Magnoliaholz, bei den 
Chonos aud) aus Libocedrus, edig ge: 
fchnigt, trägt im dicferen Vorderende 
eine Spite aus Walknochen, daran 
eine 20 m lange Leine aus Seehunds: 
knochen. Dem ungefähr 3 m langen 
Fiichipeer aus demfelben Holze iſt an 
der Spite ein langer, ſcharf ausge: 
zahnter Knochen feſt eingejegt. Mit 
der Schleuber werben Heine Vögel auf 
25—30 m getötet. Das Meſſer be: 
fteht aus einer Mufchelichale als 
Schneide und einem runden Stein als 
Griff; beide find durd einen Fell— 
ftreifen verbunden. Seit den Bejuchen 
europäischer und amerikanischer Schiffe 
find aber auch eiferne Mefjer und Arte 
in Gebrauch gekommen: ein einziges 

Mal fand Eoppinger ein Steinbeil, 
Ne een und zwar in einem alten Abfallhaufen. 
Am meiſten Eifen gibt es bei den Ala- 
fuluf. Bogen, Pfeil und Meffer noch find die Waffen der Ona, weniger der Jagahn und Chonos. 
Pfeilſpitzen werden jetzt meift aus Flafchenglas hergeitellt, vielleicht durch Taufh aus Patago: 
nien bezogen. Die Pfeilfpigen der Feuerländer find feſt im Schafte eingefegt, nicht, wie Lubbod 
will, loder, um in der Wunde zurüdzubleiben. Ein Unterfchied zwischen Jagd: und Kriegspfeilen 
jcheint nicht gemacht zu werden. Der Bogen ift einfach aus der Buche oder Magnolie zufammen: 
gebogen, die Sehne vom Seehund genommen, die Pfeiljchäfte find meift aus der feuerländijchen 
Berberige oder dem Strauche Maytenus (was Pfeilfchaft bei den Jagahn bedeutet) jo hergeftellt, 
daß der geglättete Stab in der Mitte etwas dicker ift. Die Makuluf machen die Pfeile in jeder 
Beziehung nachläſſiger, die Pfeilipigen Kleiner, die Schäfte roher, die Befeftigung minder ſicher. 
Köcher aus Scehundsfell gebrauchen fowohl die Ona als die Alakuluf. Yon fpäteren Beob: 
achtern nicht erwähnte bolaähnliche Waffen (j. oben, ©. 516) nennt Dliver van Noort. 

Die Kunftfertigkeit fteht hier auf einer niedrigen Stufe: fie hat es nicht viel weiter als 
zur Anfertigung von geflochtenen Körben und Mufchelhalsbändern gebracht. Dagegen hat ic) die 
Kunft, mit einem einfachen Knochen durch Abiprengung Feuerfteine zu Pfeil: und Lanzenjpigen 
zu verarbeiten, im Feuerland erhalten, während fie anderwärts meift erlofchen ift. Töpferei und 
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die Kunft, das Eijen zu bearbeiten, find unbefannt, wiewohl Eijen längit ein gefuchter Gegenftand 
it. Zur Aufbewahrung des Waſſers dienen cylindriiche Gefäße aus der Rinde von Drimys 
Winteri (j. untenjtehende Abbildung). Feite Begriffe von Taufch herrichen auch bei den Feuer- 
ländern. Am meiften gefallen ihnen Eijen, rotes Tuch und blaue Perlen; in neuerer Zeit find 
blaue und weiße Perlen Lieblingstaufchmittel geworden. 

Die Hauptnahrungsquelle der Feuerländer ift dag Meer. Den größten Teil des Jahres 
leben fie von Mollusten, bejonders Mytilus und Patella; nur gelegentlich fangen fie eine Robbe, 
die Fleine Otter Lutra felina und den Myopotamus Coypu. Die Chonos machen auf den Paa- 
rungsplägen gute Beute an Arctocephalus Otaria. Selten töten die Jagahı ein Guanako, 
häufiger den Wolf, 
von dem fie aber 
niemals ejjen, jon- 
dern nur das Fell 
benugen. Tinten 
fiiche, Krebſe und 
Fiſche mancher Art 
werben nicht verach- 
tet; Mufcheln wer: 
den roh gegeſſen, Fi- 
ſche meift geſchmort 
oder in einer Mu— 
ſchelſchale mit Fett 
oder Thran gebra⸗ 
ten. Nach Loviſato 
verſetzen die Weiber 
der Jagahn jedem 
Fiſche einen Biß 
hinter die Kiemen; 
ob aus Aberglau— 
ben? Auch die we— 
nigen vegetabiliſchen 

Nahrungsmittel 
werden roh gegeſſen. 





Feuerlaändiſche Körbe und Gefäße aus Hols, Rinde, Leber, Binfen und Darm. 
Auf das Verzehren (Hagenbed'ide Sammlung, Hamburg) Us wirtl. Größe, 


ungekochter Nah: 

rung iſt wohl die Stärke der Kaumuskeln zurüdzuführen; der Schädel der Feuerländer weilt ja 
darin eine geroiffe Ähnlichkeit mit dem der Eskimo auf. Geiftige Getränfe und Tabak werden 
nur von Schiffen bezogen. An der Gewinnung der Nahrungsmittel beteiligen fich die Weiber 
ausgiebig. Über ihre ärmlichen Nahrungspflanzen ſ. oben, ©. 519. 

Feuer verfchaffen fie ſich, indem fie zwei eifenhaltige Kiefel gegeneinander jchlagen; der ab: 
ipringende Funke wird in Vogelflaum aufgefangen, angeblafen und die Flamme Heinen, dürren 
Reiſern mitgeteilt. Die Kiefel kommen von der Inſel Clarence, ein Beweis lebhafteren Verkehrs. 
Ob die Methode, wie man glauben möchte, von den Europäern eingeführt wurde, iſt nicht befannt. 

Hat aud das Meer Feuerlands ein nicht viel ärmeres Tierleben aufzumeijen als anderswo, 
jo eripart es doch nicht häufige gräßliche Notitände. Der Kannibalismus liegt unter jolchen 
Verhältniffen gewiß nicht fern; aber gerechterweije ift zu betonen, daß einige der zuverläfjigiten 
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Zeugen die Feuerländer nicht mit diefem Vorwurf beladen. Jedenfalls find fie feine gewohnheits— 
mäßigen Kannibalen, wie man fie unter Negern und Malayen trifft. Was die zu oft wieder: 
holte Erzählung Darwins von dem Verfpeifen der alten Weiber betrifft, jo iſt es ſicher, dab 
Greife und Greifinnen nicht bloß in den feuerländifchen Familien leben, fondern jogar mit Nüd: 
ficht behandelt werden. 

Die Feuerländerinnen gebären leicht und häufig, aber die Sterblichkeit der Kinder ift groß. 
Neugeborene feinen fofort nach der Geburt in das Meer getaucht zu werden und erhalten 
Namen vom Orte der Geburt. Die Kinder werden in einer Tafche aus Fell auf dem Rüden ge: 





Eine Feuerländer-Familie. (Nah Photographie.) 


tragen und mit mütterlicher Liebe behandelt; dieſe jchwindet aber mit dem Heranmwachien der 
Kinder. Ältere Beobachter find erftaunt über die Leichtigkeit, womit ſich Familienglieder trennen; 
beſonders wird auch die Hartherzigfeit betont, womit Männer den Weibern, Väter den Kindern, 
die hungerten, Speife verweigerten. Die Ehe iſt wo möglich polygamiſch. Die Zahl der Männer 
dürfte geringer fein als die der Weiber; dieje erwerben einen großen Teil der Nahrung, erhalten 
aber weniger davon als die Männer: zu gewiſſen Zeiten dürfen Weiber nur Fiſch ejfen. Die 
Che wird geichloffen, indem die Braut Kahn, Harpune und Yanze dem Bräutigam überreicht, 
während er fie mit Fellen beſchenkt. Beide behalten ihre Namen. 

Es gibt Geſchlechter mit unterfcheidenden Namen und beftimmten Wohnplägen. Bove 
nennt als größte Zahl von Feuerländern, die er je jab, einige Hundert, verfammelt um die Miffton, 
weil ihnen hier Nahrung und Kleidung gegeben ward. Sonſt reifen jie ſtets nur in Gruppen von 
ungefähr 12 Perfonen, nächtigen auch in ein und derjelben Hütte; daß darin irgend eine engere 
Verwandtichaft herricht , ift wahricheinlich: diefe 3 Männer, 5 Frauen und 4 Kinder dürften 
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die Familie darjtellen. Nur bei den Una, dem Jagdſtamm, ſoll der Stärkſte die Führung haben. 
Die Jakomuſch der Jagahn, in denen Figroy irrtümlich Häuptlinge ſah, find Zauberärzte, die 
trog wuchernden Aberglaubens mehr Verachtung als Verehrung finden, 

Wie kaum ein zweites Volf find die Feuerländer in Bezug auf ihre geiitigen Fäbigfeiten 
unterfchägt worden: ihr ganzes Leben fei fo elend, daß von einem Funken höheren Ahnens gar 
nicht gefprochen werden könnte, Und doc) entipräche e8 mehr den Thatjachen, vor allem zu betonen, 
daß trogdem bier die Totengebräuche im ganzen ebenjo getreu beobachtet und gründlich durch: 
geführt werden wie bei Nationen des Überflufies. Die Seelen Verftorbener wandern in den Wäl- 
dern; ein Vogelichrei, ein Krach im Gletjchereis, jeder unerflärliche Ton iſt Geiſterruf. Es iſt ſchwer 
zu entfcheiden, wie weit fich darüber hinaus ihr Denken mit einer Gottheit und einem zufünftigen 
Leben beichäftigt. Idole, Amulette und dergleichen befigen fie angeblich nicht, aber fie unterfcheis 
den gute und böfe Geifter: bei den Jagahn gibt e8 einen mit Sturm, Schnee und Regen geißeln— 
den böfen Geift. Manche Gebräuche deuten auf die Furcht vor Strafen höherer Mächte, jo ge: 
wiſſe Speife: und Enthaltjamfeitsregeln. Vor Wafferftrudeln haben fie eine jeltfame Furcht. 
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Ethnologiſch Hanbelt ed fih bier um eins ber bebeutungspollfien Mreale auf 
ber Erde, inbem zu ber Annäherung zweier Rontinente in ber Bering-Straße noch 
eine dritte aus bem zwifchenliegenben Inſelreich hinzutritt; und bie eigentümliche 
Ehnfiognomie, bie ſomit bier an biefer Ktüfte geradezu ſchillert einerjeits im polyne⸗ 
filben Refleg und anberfeitd mit ben Verzweigungen in ben Rahuatl = Banberun- 
gen, bat deshalb auch ſchon häufig bie Mufmerkfamfeit ber Beobachter gefeflelt.” 

Adolf Baftian, 
Inhalt: Allgemeines Wohnfige. — Tracht. Schmuck. Der Lippenpflod. Zättowierung. Masten. — 
Baffen. — Jagd. — Kähne. Hütten. — Handel. Fiihfang. Aderbau. Bereitung der Speifen. -—Ornamentit. 


Die Völker zwiſchen den ſüdlichſten Ausläufern der Esfimo und Kalifornien und zwiſchen 
den nordweitlichen Randketten des elfengebirges und dem Stillen Ozean bilden einen eigentüm: 
lichen Zweig der großen amerifaniihen Völferfamilie. In den Grundzügen mit ihr überein: 
jtimmend, entfernen fie ſich in Einzelheiten des äußeren Lebens in einer Richtung, die auf nähere 
VBerwandtichaft mit Hyperboreern und Rolynefiern bindeutet. Nicht erit feit den Be: 
fuchen der Spanier, Engländer und Rufen, die bier mit hawaiiſchen Schiffsmannfchaften und 
franzöfischen Stanadiern jo wirfjam gearbeitet haben, daß in Britiih= Columbia ganze Stämme 
von Miichlingen eine Lingua franca aus Tſchinuk, Engliſch, Chineſiſch, Hawaiiſch und Fran- 
zöſiſch reden, find diefe Völker fremden Einflüffen ausgejegt geweien. Gerade dieje äußeren Ur: 
jachen haben die Nordweitamerifaner zu einer Gruppe geeint, die man unter bem Namen Nutka— 
Kolumbianer von der Hauptmaije der nördlichen Indianer abhebt. 

Ihre Wohnfige liegen an der jchluchtenreichen Küfte zwifchen dem Eliasberg bis zu ben 
Grenzen Kaliforniend. Wie die Küſten Norwegens ift auch diefes Randgebiet klimatiſch begünftigt, 
und fein ungebeurer Fiichreichtum bot jeinen Bewohnern eine „geſättigte“ Exiſtenz, die vielleicht 
mit zur Blüte ihrer Künſte beigetragen hat. Seine Stämme greifen nirgends oftwärts über das 
Feliengebirge hinaus, faft ebenfowenig die Indianer des Inneren herein. Darum untericheiden 
fich die Nordweitamerifaner wie im Charafter, fo auch äußerlich in vielen Punkten von den binnen: 
ländiſchen Stammesgenofien; ihre Naſen find platter, die Yippen dicker, das Gelicht ift breiter, das 
Kinn beſſer entwidelt. Die Schädel find feineswegs gleichartig, aber der Prozentfag an Yang: 
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und Kurzichädeln ijt bei den einzelnen Stämmen wenig verfchieden. Um fo größer ift die Zahl 
und Verjhiedenheit der Sprachen. Als nördlichften Stamm betrachtet man die Thlinfit oder 
Koloſchen an der Küſte von Alaska, ein hochgewachjenes, braunes, begabtes Volk. Nahe ver: 
wandt find ihnen die Haidah auf den Königin Charlotte Infeln und dem Prinz von Wales: 
Archipel. Weiter ſüdwärts figen die Tſchimſchian am No: 
und Skeena: Fluß, die Kwakiutl am Gardiner=Stanal, die 
Tſchinuk am Columbia, die Nutfa oder Wakaſchan auf 
der Meftfüfte der Vancouver: njel und zahlreiche andere. 
Die meiften diefer nah Sprachverwandtſchaft zuſammenge— 
jtellten Gruppen zerfallen wieder in Feinere Stämme mit 
eignen Dialeften. Diejer Zerfplitterung fteht die ethnologiſche 
Einheitlichkeit unvermittelt gegenüber. Wir wollen bier die 
äußeren Seiten ihres Lebens und ihre Kunfterzeugnifje be: 
trachten; das gejellichaftliche und religiöfe Gebiet kann mit 
dem der übrigen Amerikaner zufammengefaßt werden. 

Beide Gejchlechter befleiden ſich mit einem Kittel oder 
Mantel, oben mit einem ſchmalen Belzitreifen, unten mit 
Franzen oder Quaften verziert. Den Stoff liefert die Rinde 
einer nüglichen Konifere, Red Cedar, oder einer Birke, Der 
Mantel geht unter dem linken Arme weg über die rechte Schul: 
ter, wo er mit zwei Schnüren zufammengebunden wird, und 
hängt bis an die Kniee hinab, fo daß die rechte Seite offen 
bleibt oder höchftens von den Rändern berührt wird. Ein 
Gürtel von grober Flechtarbeit oder Wollenzeug zieht ihn feit. 
Darüber trägt man einen Poncho, früher aus Haaren der Ge: 
birgsziege oder des Hundes gewoben, unten rundum mit 
Franſen bejegt und die Arme bis zu den Ellbogen ſowie den 
Leib bis zur Mitte bededend; jegt hat man dafür die Woll- 
dede, das blanket, wovon einzelne Häuptlinge Taufende 
aufitapeln. Die Überwürfe aus Bären, Wolfs- oder See: 
otterhaut find verihwunden, Auf dem Kopfe trägt man 
eine Müge in der Gejtalt eines abgeftumpften Kegels oder 
eines umgekehrten Blumentopfes, die wie eine feine Matte 
aus Gras geflochten, verſchieden bemalt, manchmal mit 
einem Anopfe oder mit levernen Quaſten verziert ift und 
Bogen und Pfeile der norbwet- unter dem Kinn mit einer Schnur fejtgebunden wird (f. Ab: 
ee —— bildung, S. 66). Wenn es regnet, ſchlagen die Männer 

eine grobe Matte über die Schultern. Da der ganze Körper 
beſtändig mit einer roten Farbe aus Oder und OL eingerieben wird, jo bekommt auch der An: 
zug feinen Teil von fettem Schmutz und vanzigem Geruch. Überhaupt gehört die Reinlichkeit 
nicht zu den Tugenden diefer Völker. 

Außer diefer Alltagstracht gibt es feierlichere. Hierher gehören die Wolfs- oder Bärenfelle, 
die zwar auf die gewöhnliche Art angegürtet, aber am Rande mit breiten Streifen von anderem 
Pelzwerk verbrämt oder mit jelbitgefertigtem, geblümtem Wollzeug bejegt werden. Ferner Deden 
aus Ziegenhaar, worein mythologijche Figuren gewebt find, Der Kopfpuß beiteht aus einer Menge 
Bat oder halbgejchlagener Baumrinde, die man hier um den Kopf widelt, wie die Bolynefier ihre 
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Tapa-Streifen, und mit einer Menge großer Federn, befonders Adlerfevern, umſteckt oder auch über 
und über mit Heinen weißen Daunen gleichjam bepudert. Die obere und untere Hälfte des Gefichts 
bemalen die Indianer mit je einer Farbe, daß die Pinfelftriche oft wie friihe Wunden ausjehen, 
oder fie überziehen es mit gefärbtem Talg und bilden darauf eine Menge regelmäßiger Figuren. 

Bisweilen teilen einige da3 Haar in Eleine Zöpfe, die mit Zwirn unterbunden werben; 
andere lafjen es frei hängen, wieder andere binden es im Naden und ſtecken Cyprefjenzweige 
hinein. Bei den Haidah fommt auch Furzgefchorenes Haar vor, was bei den Nutfa » Sundbe: 
wohnern für eine Schande, nur der Sklaven würdig, gelten würde. Junge Nutfa reißen die 
Barthaare aus. Abjchleifung der Zähne bis auf das Fleiſch wird auf das Eſſen fandiger Fiſche 
und Mufcheln zurücgeführt, beruht aber wohl eher auf bewußter Verunftaltung. Tättowie: 
rung war früher viel häufiger, 3. B. bei den Tſchinuk; wohl 
aber werben bei Trauer, gegen ben blendenden Schnee oder das 
glühende Herdfeuer und zur Erhöhung der Neize das Geficht 
und andere Teile des Körpers mit ſchwarzer Farbe gefärbt. Bei 
Feten, Jagd und Krieg wird rote Bemalung angewandt; weiße 
verleiht zeitweilig ein ſcheußliches, efelhaftes Anſehen. 

Zum Shmude maden fie nicht nur im Ohrläppchen eine 
große Öffnung, fondern auch etwas höher hinauf am äußeren 
Rande des Ohres noch zwei oder mehrere, und hängen gejchnigte 
Knochen, Zähne, auf einen Riemen genähte Federjpulen, Feine 
Schneden, Haififchzähne, wollene Quaften oder dünne Kupfer: 
bleche hinein. Später trugen die Tihinuf ganze Glasforallen- 
ſchnüre im Ohre. Bei vielen ift auch durch den Naſenknorpel 
eine weiche Schnur durchgezogen und dünnes Eiſen-, Kupfer: 
oder Meifingbleh in Geftalt eines Hufeifens bineingehängt. 
Durch den Handel ift Silber beliebt geworden: Arm und Finger: 





s . — BR Ein Panzer aus Holzplatten und 
ringe einheimifcher Arbeit werden höher als Gold geihäßt und „Stangen, angeblih vom Nutka— 


i ‘ ; R än— Sund, wahrſcheinlich von ben Thlin— 
an einem Arm ſowie an allen Fingern getragen. An den Hän renden 


den trugen die Nordweitamerifaner früher nur Armbänder von tus wirt. Größe. Bel. Text, ©. 53. 
weißen, aus einer mufchelartigen Subjtanz gejchnittenen Perlen, 
Büſchel von Riemen mit Quaften oder ein breites jchwarzes, glänzendes Armband aus Einem 
Stüde Horm. Auch die Knöchel an den Füßen wurden mit gefräufelten Lederriemen oder 
dien, gebrehten Tierfehnen verziert. Bei einigen Stämmen ift auch ein Pflod in der Unterlippe 
üblich, früher von Holz und groß wie ein Ehlöffel, breit und flach, heute aber (außer bei alten 
Weibern) nur ein Silberftift. Dies ift offenbar eine Eskimo-Erbſchaft: bei den Thlinfit wird 
diefer Stift nur freien Mädchen beim Eintritt in die Zeit der Mannbarkeit mit einem Knopf, ganz 
wie bei den Eskimo vom King William:Sund, gegen das Zahnfleiich gedrüdt. Bei den Haidah 
war er einjt größer und allgemeiner, gewöhnlich aus Holz, und ſcheint allen Frauen eigen geweſen 
zu fein; heute haben die meiften ſogar das filberne Röhrchen aufgegeben. Die ſüdlichen Stämme 
befigen den Lippenflod nicht: er geht nur bis zum Millbank-Sund. Der von der Geburt an ges 
übten Verunftaltung des Kopfes, bei einigen zum Platt=, bei anderen zum Kegel: oder Zuder: 
hutkopf, wurden Weiber vielleicht mehr als Männer unterworfen. Sie ift allgemein bei den 
Tſchinuk, häufig bei den Nutfa, jelten bei den Haidah, nimmt aljo von Süden nad) Norden ab. 
Einige Stämme, wie die Abt, haben fie feit ihrer Berührung mit den Weißen abgefchafft. 

Die Waffen der nordweitamerifanifchen Indianer waren einft in erfter Linie Bogen und 
Pfeile (f. Abbildung, ©. 526), dann Schleudern, 1— 5 m lange Spieße, kurze Enöcherne Kteulen, 
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ähnlich dem Meri der Neufeeländer, und eine kleine Art, dem Tomahawk gleichend. Die Spieße 
waren gewöhnlich mit einer langen fnöchernen Spige verfehen, die Pfeile mit Spiken von Knochen 
nit Widerhafen; doch hatten fich ſchon zu Cooks Zeiten die Thlinfit entweder aus dem Süden 
oder von der aſiatiſchen Küjte eiferne Meſſer verichafft und vereinzelt eiſerne Pfeilfpigen gefertigt. 
Ruſſiſche und englifche Gewehre — die Amerikaner verbieten Ausfuhr von Hinterladern hierher — 
findet man fast in jeder Hütte. Eine Taawiſch oder Tſuskiah genannte Art ift mit einem 20—25 cm 
langen Steine verjehen, an einem Ende zugejpigt und am anderen in einen hölzernen Griff einge 
laffen, der den Kopf und Hals eines Menſchen vorftellen joll, in deffen Munde der Stein eine un- 
geheuer große Zunge bildet; außerdem ift fie mit Menjchenhaaren verziert (j. Abbildung, S. 532). 
Die beträchtliche Anzahl der Handwaffen jchien zu beweijen, da man im Gefecht oft handgemein 
werde: auch ein Dolchmefjer (j. Abbildung, S. 479) trägt jeder bei fi; Luft am Kampf und 
Zweikampf wird zwar von den Thlinfit berichtet, von den Haidah jedoch eher eine Hinneigung zu 
heimtüdifcher Kriegführung. Anwohner des Columbiafluffes haben eine ſchwertartige, fajt meter: 
lange Keule. Der Bogen der Nutka ward forgfältig aus dem Holz des Tarus oder des Holzapfel: 
baumes verfertigt, ift über 1m lang und an beiden Enden vom Sehnenanſatz an zierlid) aufge: 
bogen; der der Tſchinuk ift zur Verftärfung der Elaftizität mit einem Sehnengeflecht überzogen und 
verbreitert fich gegen die Enden zu, ähnlich dem hyperboreifchen (j. Abbildung, S. 526). Die 
Pfeile find oft über 1 m lang, mit gefägten Knochen- oder Steinipigen verfehen, während der 
Schaft in der Regel aus einem kurzen jchwereren und einem langen leichteren Holze befteht. Bei 
den zivilifierten Nutfa waren Schon vor vierzig Jahren Bogen und Pfeile vollitändig verſchwun— 
den. Heute fieht man Bogen und Pfeil nur noch in den Händen von Kindern. 

Schutzwaffen find im Süden feltener als im Norden. Cook bemerkte in Nutka nur einen 
Mantel aus gegerbter Büffel: oder Elenhaut mit ledernem Unterfutter, vorn bis an die Kehle, 
hinten bis beinahe zur Erde reichend. Bisweilen ift er in verjchiedenen Abteilungen zierlich bes 
malt. Wegen feiner Dide und Feitigfeit widerftand er jogar Speeren wie ein Panzerhemd. 
Damals trug man nod) einen anderen ledernen Mantel, der in wagerechten Reihen mit getrod: 
neten Hirſchklauen befett war, jo daß jede Klaue an einem mit Federſpulen befegten Riemen hing; 
einst ſah Cook bei einem Feſte den Leiter in einem ſolchen Mantel, eine Maske vor dem Geſicht 
und eine Klapper ſchwingend. Die Tſchinuk hatten pfeildichte Lederkoller und Panzer aus zu: 
fammengereihten Stäben, ferner Helme aus Birkenrinde; nad Roß auch freisförmige Schilde aus 
Elchhaut. Reicher find hierin die Thlinfit ausgeftattet: fie haben, ähnlich den Weit: öyper: 
boreern, Harnifche aus Holzſtäben (f. Abbildung, ©. 527) und holzgeichnigte Helme mit gräßlichen 
Fragen als Vijier. Auch Tanzhelme mit Masken fommen vor; indes find die Harnifche mit denen 
ihrer nördlichen Nachbarn an Vollendung der Arbeit nicht zu vergleichen. 

Wo das fchweifende Leben der Jäger und Fiicher herricht, da gibt 8 als Wohnjtätten 
nur flüchtige Obdächer aus Stangen und Nindenmatten zunächit den Jagd und Fiichereigrün: 
den; und ähnlich wie im Inneren Nordamerifas werden dann Winter: und Sommerwohnjtätten 
unterfchieden, diefe häufig auf einen Inſeln. Faft alle bewohnen daneben ftändige Häufer am 
Rande des Meeres oder eines Fluffes, wenn möglich auf kaum erjteiglichen Klippen; davon dient 
jedes einer Reihe von Familien gleichzeitig zur Wohnung. Viereckiger Grundriß herricht vor. 
Poole jah auf den Königin Charlotte-Infeln ein Haus von 15 m im Quadrat mit angeblich 
700 Bewohnern, Lewis und Clarke ein 70 m langes im Thale des Willamette, durch einen langen 
Gang in zwei Reihen Wobnitätten geteilt. Heute wohnen in der Regel 4— 6 Familien zu 6—18 
Perionen in einem Haufe: bei den Haidah, die auch jegt noch die größten Häufer bewohnen, 
fand Jacobſen feine über 20 m langen mehr. Im Norden, vereinzelt noch am Columbiafluß, 
kommen Häufer vor, deren untere Hälfte unterirdiich iſt. Die Giebelfront it in der Negel den 
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Waſſer zugewandt und enthält die früher runde oder ovale, jet vieredige Thüröffnung. Im 
Rindendad) iſt eine vieredige Rauchöffnung gelafjen, und im Inneren fieht man ungehindert von 


einem Ende zum anderen; die Abjonde- 
rungen für jede Familie und für Waren: 
räume beitehen oftmals nur ausStüdchen 
von Planfen, die von der Wand gegen bie 
Mitte zu laufen. In der Mitte des Fuß: 
bodens ift ein quabratifcher, in den Hai: 
dah⸗Häuſern vertiefter Feuerpla gelafjen. 
Außerdem erhebt fich über ihm auf Pfäh— 
len ein Gejtell zum Räuchern der Filche, 
Trodnen x. Da nur mit abgejtorbenem 
Holz oder höchſtens mit gefallenen Stäm: 
men faſt ununterbrochen geheizt wird, jo 
it die Luft jchlecht und verſchuldet häufig 
Augenleiden. Geichnigte Totempfoiten 
(vgl. auch ©. 530, 533 und 582) zwi- 
chen und vor den Häufern, phantaftijche 
Schnigereien an den Wänden im Inne: 
ren, bunte Schamanengräber vertreten 
die Kunft. Zu Cooks Zeiten ftand ein 
Dorf am Nutka-Sund auf einer Anhöbe, 
die vom Strande bis an den Waldrand 
fteil hinanläuft, die Häufer drei Reihen 
tief hinter: und übereinander, das größte 
vorn, die Fleineren dahinter; außerdem 
an beiden Enden des Dorfes noch einige 
zerftreute Wohnungen. Zwiſchen den 
Häufern einer Reihe laufen enge Gäß— 
hen in ungleichen Entfernungen vonein= 
ander den Hügel binan, die Gafjen 
zwifchen den Reihen jind breiter. Die 
Häufer jelbjt find unregelmäßig gebaut, 
jo daß Gebäude, die durch zwei Fußiteige 
abgefchnitten werden, bald aus einem, 
bald aus mehreren Häufern beitehen kön— 
nen: weder von außen noch von innen 
fieht man Abteilungen. Sie find aus 
langen, breiten Blanfen erbaut, die auf 
ihren Kanten übereinander liegen und 
bin und wieder mit Bändern von Fichten: 
rinde gebunden find. Außen jtehen ent: 
fernt voneinander Pfähle oder dünne 
Pfoſten, woran ebenfalls die Planfen 





Harpune mit Shwimmer aus Seehunbsfell, Norbmeit- 
amerika. (Stäbtiihes Muſeum, Frankfurt a. M.) Vgl. Tert, S. 581. 


befeitigt find, inwendig andere größere Pfähle oder ſchiefe Streben, Die vordere Wand des 
Haufes iſt ca. 2 m hoch, die hintere Wand etwas höher, jo daß die Planfen des — nach 
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vorn zu einigen Abſchuß befommen; befeftigt find fie aber nicht: man will fie bei Negenmwetter 
aneinander, bei ſchönem Wetter auseinander rücden können. Man geht aus und ein durch ein 
Loch, das zufällig entitanden ift, weil eine Planke zu kurz war, oder die Planfen an einer Stelle 
breiter voneinander ſtanden. In den Wänden find auch unregelmäßig Löcher oder Fenſter aus: 
ee Matten davor verhüten das Hineinregnen. Auf Pfählen 8—9 m body vom Boden 
errichtete Häufer fommen im füblichen Teile des Haidah-Gebietes vor; 
Vancouver jah eins, das 35 Ellen lang, 15 Ellen breit war und in drei 
Abteilungen zerfiel, deren jede einen mit Kerben verfehenen Baumjtamm als 
Eingang hatte. Bei den Nutfa und Haidah wird die Außenfeite der Häufer 
mit phantaftiihen Tier und Menjchenfiguren bemalt; bis 20 m hohe ge 
ſchnitzte Pfähle, deren Spitze ein Totembild Erönt, ftehen als Wappenzeichen 
davor (vgl. Fig. 10 auf der Tafel bei ©. 477). Als Eingangsthüren 
fommen auch Rachen irgend eines Ungeheuer vor. Hyperboräijch ift die 
Unreinlichfeit der Wohnftätten; die Einwohner pflegen die Fiſche innerhalb 
des Haufes nicht nur zu trodnen, jondern auch ausjunehmen und die Ein- 
geweide auf dein Boden liegen zu lafjen. In der Filchzeit find es geradezu 
Schweineſtälle, diefe Wohnungen, jagt Cook. 

Der Hausrat befteht in einer Menge Kiften und Kaften von allerlei 
Größe, an den Wänden übereinander getürmt; darin der ganze Vorrat von 
Kleidern, Pelzwerk, Masken und fonjtigem Kram. Oft find fie ſchwarz bemalt, 
mit allerlei Zähnen eingelegt oder mit einem gefchnigten Fries und Daritel- 
lungen von Tieren und Bögeln verziert. Dann findet man vieredige oder 
längliche Wafjereimer, runde Holzichalen und -Schüſſeln, flache, Ya m lange 
Holztröge, woraus gegeſſen wird, und endlich aus Reiſern geflochtene Körbe 
und Beutel von Mattenarbeit. Filchereigerätichaften liegen im Haufe umber; 
nur die Schlafbänfe find von der allgemeinen Unordnung ausgenommen: 
darauf nichts ala Matten feinerer Arbeit, bei größerer Reinlichfeit. Ein ſchön 
geichnigter Nadenjchemel, auf dem des Zauberers Haupt in der Verzüdung 
ruht, wird von den Schamanen der Ehilfat benugt. 

Die Kähne find einfah: von Norden aus trifft man zuerft bei den 
Thlinfit hölzerne. Die größten, worin 20 und mehr Menſchen Raum haben, 
jind bis auf die Anjäge aus einem einzigen Baume ausgehöhlt; ſolche Ka: 
noes find bis 12 m lang. An einigen ift etwas Schnigwerf angebracht. Das 
Masten ses Vorderteil hat zuweilen einen Aufſatz wie einen großen Schnabel, mit einer 
Rorbweitamerita. Tierfigur bemalt, Der Kahn it leicht und ſchwimmt ficher ohne den Aus: 
— ns leger der Südfee-Infulaner und Malayen, weil er breit und flach, mehr 

für jeichte Flüſſe als tiefes Meer gebaut ift. Darum taugt er aber aud) nicht 
für lange Fahrten. Die Ruder find Hein und leicht, am Ende fpig, in der Mitte breit. Segel 
waren den Thlinfit und Haidah vor der Zeit der Europäer unbefannt, aber durch bejtändige 
Übung hatten fie eine große Fertigkeit im Rudern erlangt. 

In lebhaften Handel zogen die Tſchinuk, begünftigt durch ihren Sig am Columbiafluf, 
alljährlich aufwärts bis zu den Dalles, dort Fiſche, DI, Mufcheln und die Wurzel Wapato aus: 
zutauſchen. Auch andere Stämme haben Neigung, Schäße zu fammeln. Die Haidah hatten 
einen großen Reichtum an zwei begehrten Artifeln: Otterfellen und Bildichnigereien in weichen, 
feinem, ſchwarzem Schieferitein (f. Abbildung, S. 68). Die Bewohner der Königin Charlotte 
Inſeln pflegten ſchon früh den Kartoffelbau fo, daß fie von ihrem Überfluß den Stämmen des 
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Feſtlandes abgeben fonnten. Als Taufchmittel dienten früher Otterfelle, heute Deden und Kupfer: 
platten aus Alasfa. Auch Dentalium-Schalen waren eine beliebte Münze; Sklaven, nicht im 
Kriege erbeutete, jondern von benachbarten Stämmen eingehandelte, waren als Ware bevorzugt. 
Vieredige, an den Eden verdicdte Kupferplatten mit eingerigten Ornamenten, die Tlafıva genannt 
werden, bilden den größten Schaß der Kwakiul bei Bute Inlet (Britiih- Columbia). 

Die nordweitlihen Stämme leben vorwiegend vom Fiihfang. Wenn auch gerade bei 
den Thlinfit (ohne die Jakutat) und Tſchinuk eine unüberwindliche, halbreligiöfe Scheu vor dent 
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Anbianifhe Schnigereien aus Rordweſtamerika: Hormnlöfjel, Aörbe, Kamm, Thranfchlfieln, 
(Bufeum für Völkerkunde, Berlin.) ?/o wirft. Größe. Vgl. Tert, S. 533, 


größten Seetier, dem Walfifch, befteht — bei den Nutka war feine Jagd der beliebtejte, den beiten 
Männern vorbehaltene Sport — jo bleiben ihnen doch noch zahlreiche Seetiere übrig; aus dem 
Pflanzenreich greifen fie jich einige Wurzeln, Gräjer und Beeren nur als Leckerbiſſen des Sommers 
heraus. Der Fang iſt Sache der Männer, die Zubereitung und Aufbewahrung die der Frauen. Die 
Werkzeuge find mannigfaltig, zahlreich und gut. Außer Negen, aus Holz und Knochen zufammen: 
gejegten Angeln (f. Abbild, S. 530 und S. 78), Harpunen (f. die Abbild, ©. 529) und Wurf: 
ſpießen haben fie ein ruderförmiges Jnftrument, das ungefähr 6 m lang, 10—15 cm breit und 
1 em did iſt. Zwei Dritteile von den Kanten der beiden Seiten find mit ſcharf gezähnten Knochen 
bejegt, die 5 cm breit hervorragen; damit jchlägt man mitten in den Zug von Heringen, Sar: 
dinen und anderen Heinen Fiichen, und dieje bleiben auf oder zwijchen den Zähnen fteden. Baſt, 
Tang und Sehnen find das Material für die Angelfchnüre; Nejjel und wilder Flachs (am Fraſer 
Niver) für die Nege. Seehunde werden meijt mit Pfeilen gejchoffen. Die Fiſche werden aud) 
getrocnet oder geräuchert und mit Matten zu Ballen auf Vorrat gepadt. Den Rogen der Heringe 
34% 
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Eleben die Nutka um Eleine Zweige der kanadiſchen Fichte; diefer Kaviar wird in Matten auf: 
bewahrt, wo er eine Gärung durchmacht. Zum Auskochen des Thranes, bejonders einer Stint- 
art, dienen den Thlinkit im Sande halb vergrabene Kähne, in denen das Waſſer durch heiße 
Steine erhigt wird. 

Die Zubereitung der Speifen geſchah früher durch Erhigen mit heißen Steinen in hölzer— 
nen Gefäßen oder Erdlöchern, durch Dämpfen auf heißen Steinen, Übergiegung mit Wafjer und 
dichtes Bededen mit Matten. Jebt find eiferne Kefjel weitverbreitet und damit das Kochen über 


| — — 





Inbdlaniſche Beräte von Nordweſtamerika: Klappern, Larven, Angeln, Rinbenklopfer, Keulen und Beil. Der Piſtill 
lints unten ift polgnefifhen Urfprungs, f. oben S. 224. (Eoofs Sammlung, Ethnographiſches Mufeum, Bien.) 


Feuer. Geſchmort werden Hleinere Fiſche und Muſcheln; roh werden Fiichlaich und je nad) den 
Umftänden die verſchiedenſten Zeetiere gegeſſen. Mit Genuß wird Walfifch und Seehundsiped, 
befonders im Beginn der Fäulnis verzehrt. Einige Wurzeln werden vor der Zubereitung von 
den Weibern gefaut. Feuer wurde durd Drehen eines Zedernholzitabes in weichem Holz er: 
zeugt. Dem Tabaksrauchen aus eigentümlich verzierten Pfeifen (j. Abbildung, ©. 68, Fig. 2) 
ift das anderer betäubender Kräuter (bei den Haidah das eines mohnartigen, bei den Tſchinuk 
des Bear-berry-Krautes) vorangegangen. Kauen von Harz der Zuderföhre gilt allgemein als 
angenehmer Zeitvertreib, 

Aderbau it urfprünglich nicht gepflegt worden. Jedenfalls ift er auch jegt unbeträchtlich. 
An die Häufer der Haidah ſchließt fich gewöhnlich ein Kartoffelfeld an. 


Eine geradezu wuchernde Ornamentif umſchlingt alles, was aus den funftfertigen und 
fleifigen Händen dieſer Menjchen hervorgeht. Bewundernswert ift ihr Fleiß, der bei unvollfom: 
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menen Werkzeugen fo Bedeutendes zu leiſten weiß. Weiber der Thlinfit nähen beim kümmerlichen 
Scheine der Thranlampe mit Tierfehnen zierliche Mokaſſins, verfertigen dauerhafte Fifchnege aus 
Schnüren, flechten Körbe und Hüte aus Stroh oder aus Wurzelfajern und Matten aus dem Bafte 
der Zeder (Kraufe). Die Frauen der Haidah fpinnen und weben jogar Zedernbaft und wilden 
Flachs. Nicht minder geſchickt verfertigen die Männer phantaftiich verziertes Schnigwerf in 
Holz und Stein; einft wendeten fie Jahre an die Vollendung einer Waffe, einer Schale, eines 
bunt bemalten Wappenpfahles mit jeinen grotesten Tier und Menjchengeftalten, den Clan: 
zeichen der Familien (f. die Tafel bei S. 477, Fig. 10). Neuerdings verarbeitet man aud Silber 
und Kupfer mit großer Gefchicklichkeit. 

Bezeugen die Schnigereien in Hom und Stein (f. Abbildung, ©. 68, Fig. 2, und bie auf 
E. 531) die Bewältigung jehwierigen Materials, jo find die Holzichnigarbeiten mannigfaltiger 
und zeigen den ſeltſamen Kunſtſtil deutlicher. Bemalung verftärkt noch den baroden Effekt diejer 
Fratzenkomplexe. Eßſchalen jchnigt man aus Holz in Kahnform mit Tierköpfen. Die Haus: 
pfeiler bejtehen aus übereinander fauernden Figuren halb menſchlicher, halb tieriicher Bildung; 
dabei kommt es auch nicht darauf an, ob eine Figur auf dem Kopfe fteht, ob die Grenze zwiſchen 
Menih und Tier, zwiihen Wirklichkeit und Phantafie eingehalten wird. Verzierungen durch— 
dringen alles ihnen Zugängliche. Überall muß ein Fries geichnigt, ein Tier abgebildet werden, 
am bäufigiten das menjchliche Geficht mit ftarf hervortretenden Augen. In Masfen und 
Menjchenköpfen haben die kleinſten Teile das richtige Ebenmaß und Zierlichkeit in der Aug: 
führung. In anderen Dingen könnte man wegen ihrer realiſtiſch naturähnlichen Durchbildung 
an Nachbildungen europäiſcher Mujter denken; aber die Naturtreue liegt diefen Völkern an ſich 
ganz und gar nicht fern, Übrigens werden die Tiernahahmungen in den Masken im Norden 
viel genauer ausgeführt als im Süden. Die erften Bejucher der Charlotte-Inſeln gewannen 
den Eindrud eines urtümlichen Ninive und Babylon. Adolf Bastian verdanken wir es, daß bie 
ſchönſte Sammlung norbweitamerifanijcher Werke im Mufeum für Völkerkunde zu Berlin liegt, 

Reichtum und Richtung der Ornamente Elingt an polyneſiſche, bejonders neujee- 
ländiſche an. Ob man nun hier Ergebniffe einer alten Verbindung geographifch entgegengejegter 
Teile der pazifiihen Bevölferung vor ſich hat, oder nur ähnliche Wirkungen ähnlicher Urfachen — 
immer bleibt die Erfcheinung hochintereffant. Wenn man nad Vorbildern fuchen will, jo liegen ja 
für die überladene und verzerrte Ornamentik der Steinpfeifen (ſ. Abbildung, ©. 68) und der be- 
malten Idole Urbilder in Merifo und Mittelamerika in erveichbarer Entfernung; es fehlt auch nicht 
an Etappen von den einen zu den anderen hinüber. Mas aber auffällt, das ift das Vorkommen 
von echten Knochenſchlägeln mit Griff in Gejtalt eines Vogelfopfes, die in der Form mit neufee: 
ländiſchen vollfommen übereinitimmen, deren ornamentierter Griff, wenn auch ein anderes Motiv 
variterend, dieſen Anklang noch verjtärkt (vgl. Abbildung, S. 532). Zweitens iſt auffällig das Ein- 
jegen von Perlmutterjchalen als Augen in fragenhafte Holz: oder Beinfiguren; fie find zwar nicht 
jo fünftlich vingförmig eingefegt wie bei den Maori, machen aber zuſammen mit ihrer Grundlage 
einen ganz ähnlichen Eindrud. Andere Hindeutungen könnte man jehen in dem Vorkommen von 
hölzernen gejchnigten Gefäßen in verichiedener Tiergeftalt, vorwiegend in der von Schildfröten 
und Vögeln, und mit bunter Bemalung. Im einzelnen ift bemerkenswert das Nuge, das man 
geradezu allgegenwärtig nennen kann: an Gewändern und auf Waffen, an Geräten und an den 
Hüttenornamenten blidt es uns in typiſch verzogener Form (ſ. Abbildung, ©. 66, 531, 532 und 
482) an, als ob eine Scheu von allzu treuer Nahbildung zurüdhalte. Die Menjchheitsfage vom 
böſen Blide fucht auch hier wie bei den Peruanern und Polynefiern Schuß in der Nachbildung 
des blickenden Auges. Auch der Mangel der Töpferei ift gerade in Amerika auffallend, 
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„Hier figt die harte Notwendigkeit auf bem höchſten Throne, fo 
baß ber Menfh beinahe bie Lebensweiſe bed Bärs ergreifen mußte. 
Und dennoch bat er ſich ald Menſch erhalten.’ 2. 8. Serber. 
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jagd. — Ernährung. — Handel. — Der Hund und der Schlitten. — Weiber und Männerboote. — Die Ar- 
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Eine Gruppe von Völkern, die körperlich mit den Nordoftafiaten, ſprachlich mit Indianern, 
ethnographijch mit den Nordweitamerifanern übereinjtimmt, wohnt an der Nordfüjte Amerikas, 
vom Schnittpunkt des 60. Grades mit der Weſtküſte beim 
Eliasberg bis zu der Stelle, wo gegenüber Neufundland 
der 50. Breitengrad die Küfte von Yabrador berührt, So: 
weit die vorgelagerten Inſeln bewohnt find, in eriter 
Linie Grönland, hegen fie dieſelbe Bevölferung, die, troß 
ihrer Zerftreuung durch das Band der rauhem Klima an: 
gepaßten Lebensweife, der Abhängigkeit von der Jagd 
auf Meeresfäugetiere und Fiiche zufammengebalten, als 
Ein Volk ericheint. Schon die einzige Lage feiner Wohn: 
fie ftempelt es zu dem echten Bolarvolf der Erde. Küften 
und Inſeln, die in Nordafien und Nordeuropa unbewohnt 
find, find in Nordamerifa der Sit dieſes Randvolkes. 
Auf der Tihuktichenhalbiniel, wo wir zum erftenmal den 

Eskimo begegnen, treffen wir auch jofort jene möglichit 
la Ras Mbotomansie) wur zen a Nahe ang Meer gejchobenen, dauernden Küftendörfer, bie 
von da bis Dftgrönland hinüberreichen. 

Die Abhängigkeit von der Tierwelt des Meeres iſt das Grundgejeß der Verbreitung bes 
nearktiſchen Menfchen. Eine einjeitige, leicht erihütterte und gefährdete Exiſtenz. Nicht offenes 
Meer, wie den Polynefier, jondern Eis umgibt ihn: dringt es vor, jo jchneidet es ihn von 
feinen Hilfsquellen ab. Meereis und Inlandeis ſchnürt ihm die Lebensgrundlage zufammen, 
Jäger, die fich zu weit auf die Eisfelder hinauswagen, treiben ab und gehen verloren; nur jelten 
läuft ein Wettlauf mit dem Tod über das in Bewegung geratene Eis günftig ab. Allerhand 
VBerunglüdungen nehmen in den Totenlijten hochnordijcher Länder eine hervorragende Stelle 
ein: in Grönland find 11 Prozent der Todesfälle gewaltſam. Vielleicht werden dieſe Verlufte 
beim Rückgang der Gefamtzahl allmählich jtärker als früher empfunden werden; denn bier und 
da findet bereits ein Übergang von der Nobben- und Walroßjagd zur Fiicherei an Küften und 
Flüffen ftatt. Das it ein Nüdjchritt, ein Nufgeben des Kampfes mit ftählenden Gewalten, eine 
Beſchränkung des Gefichtsfreifes. Allerdings nehmen aud die großen Seefäugetiere immer mehr 
ab; die tonkurrenz der mit größeren Schiffen und bejjeren Waffen Walfischfang und Robben: 
ſchlag als Großinduſtrie treibenden Weißen hat die fünnreiche, Fühne Jagd der Eismänner lahm: 
gelegt, und Not an die Stelle des Überfluffes geſetzt. Auch eine Segnung der Zivilifation. 
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Solch eine Eriftenz verbraucht ungeheuer viel Zeit, Kraft und Leben. Man denfe nur an 
das Schnee: und Eisfhmeßen im Steinfeijel mit der Thranlampe. Ein ganzes Jahr unter diejem 
Himmelsftrich bedeutet nicht viel mehr als einen Monat in unjerer Zone (John Roß). Daß 
das rauhe Klima unmittelbar zerftörend eingreift, ift nicht zweifelhaft: Tod durch Erfrieren und 
Hunger ift bier oft genug Ffonftatiert worden. Da die MWohnfige der an und für fich Heinen Zahl 
der Menſchen in diefen Gebieten befchränft fein müffen, jo hinterläßt dieſes Ringen mit widrigen 
Lebensverhältnifjen deutliche Spuren auch in der Verbreitung: Vorftößen folgen Rüdjchläge, 
und jedes Weichen bedeutet zugleich Rückgang der Grenze der Menfchheit. Für Kane und Hayes 
lagen die äußerjten 
Grenzen der Eski⸗ 
mo noch bei ber 
Foulfe-Bai. Schon 
1872 find durch 
Bryan zahlreiche 
Refte von Eskimo⸗ 
hütten auf der Off: 
lay-⸗Inſel vor der 
Mündung des Pe: 
termann⸗Fiord ge: 
funden worden. 
Und die Greely: 
Erpebition hat an 
der Küfte und im 
Inneren von Örin: 
nell⸗Land eine 
ganze Reihe von 
Punkten als ein— 
ſtige Aufenthalts⸗ 
ſtätten nachweiſen 
können. Anderſeits 
beſannen ſich die 
Eskimo von North 

Devon oder der 

Prinzeß Royal⸗ Die Hauptnahrpflanzen — — Moo8, 9 Renntiermoos, 

Inſeln nicht lange, 

den nordwärts ziehenden Nenntieren und den ihnen folgenden Wölfen und Füchfen an der Oftküfte 
von Grinnell-Land bis zu ihrer äußerten Verbreitungsgrenze zu folgen und jo lange in dem er: 
giebigen Zagdgebiet zu verweilen, als Robbenſchlag und Jagd das Leben frijten mochten: der 
Unterfchied der unter 82 Grad 137 Tage dauernden Polarnacht von der in den faft dauernd be— 
wohnten Sievelungen von Itah wird von dieſen Menfchen ſeeliſch nicht empfunden; materiell natür⸗ 
lich durch größeren Verbrauch von Thran. Und wahrscheinlich hat Sich jolch ein Hinausichwellen einer 
kleinen Welle der arktifchen Menfchheit öfter wiederholt. Unzweifelhaft ruht auch weiter im Süden 
das Leben auf ſchwankendem Boden: e3 gibt in der Nachbarſchaft des 70. Grades ärmere Striche 
im Parry-Archipel, als Grinnell:Yand in feiner Geſamheit iſt. Dennoch liegen die Siedelungen 
im Süden dichter, vor allem dort, wo alljährlich wiederkehrendes Wandern zwijchen dem Feitland 
und den vorgelagerten Inſeln die Hilfsquellen fozujagen verdoppelt, oder an den Rändern von 
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Meeresitraßen, deren von heftigen Geeitenftrömen öfters aufgelüftetes CiS Robben und Wal: 
roſſen günftigere Dafeinsbedingungen bietet. Ein fo dichtes Beilammenliegen wie in der Prince 
von Wales: Straße fommt nördl. vom 75. Grad nicht wieder vor. 

Im allgemeinen nimmt das nugbare Land polwärts ab. Der den größten Teil des Jahres 
jchnee= oder eisbededte Boden ift von geringem Wert; in Grönland find nur Schmale Fleckchen 
des Küjtenrandes nicht unter ewigem Eis begraben. Der fpärliche Pflanzenwuchs kann nicht viel 
Humus erzeugen. Einige Beeren und Kräuter werben gegeſſen: nad Kjellmann dienten 23 
Pflanzen den Namollo in der Gegend der Koljutfchin=Bai zur Nahrung; von Beeren und dem 
ftärfereichen Renntiermoos werden auch Wintervorräte angelegt. Andere Bilanzen werben einem 
Gärungsprozeß unterworfen wie Sauerkraut, noch andere mit Seehundsiped gekocht. Geheijt 
wird mit holzigen Strünfen und Wurzeln. Die Hauptnahrung aber ift tierifcher Natur. Vom 
Gehen und Kommen der Seehunde und Walrofje hängt alles Thun und Treiben der Esfimo 
ab. Wenn die Esfimo im Winter die Schneehütten beziehen, nehmen raſch die Seehunde ab, 
und Fiſche werden jtatt Fleiſch gegeſſen. Mit der Kälte kommt die ſchwere Zeit. Im Frühling 
it der Nahrungsmangel feltener: mitunter macht man da ergiebige Fänge von Seehunden und 
Fiſchen. Dann bezieht man Zelte, Sommer und Herbft, das ift num die rechte Zeit für ben 
Eeehundsfang, auch die der Beeren und überhaupt der Völlerei. Man zieht aus den Zelten wieder 
in die Häufer, und gerade dann iſt in Grönland die Sterblichkeit am größten. Überwinterung 
ohne Hungers- und Kältegefahr ift das große wirtjchaftliche Problem, deſſen Löſung bei aller 
Anftrengung nicht immer gelingt. Den tiefiten Wirkungen der Natur werden wir nicht in dieſen 
rein materiellen Beziehungen, auch nicht in Eigentümlichkeiten, wie Schlitten, Fellboot, Schnee: 
ſchlittſchuh und Thranlampe, begegnen: fie liegen in der Einſchränkung des Raumes und der Zeit 
und in den feeliichen Einflüffen. Wollen wir auch nicht die Wirkungen der wachjenden Zujam: 
menjchiebung wärmerer und lichterer Jahreszeit an den feineren Empfindungen der Kulturmenſchen 
meſſen, jo ift doch ficherlich auch eine Esfimofeele nicht unempfindlich. Der nordafiatifche Tun- 
dra= und Waldnomade zieht fich mit finkender Sonne über den Polarkreis zurüd: die große Mehr: 
zahl der amerikaniſchen Hyperboreer hat eine lange jonnenloje Zeit zu überjtehen. 


* 


An entgegengefeßten Enden Amerikas haben fih im Eskimo und Feuerländer eigentümliche 
Zweige der amerikaniſchen Raſſe entwidelt. An den Hand der bewohnten Erde gedrängt, kämpfen 
beide Völker einen harten Kampf, der verwandte Züge herausbildete; wenn ſich troßdem der 
Eskimo von den benachbarten, ähnlichen Lebensbedingungen unterworfenen Indianern jcharf 
untericheibet, jo müfjen nod andere Thatjachen wirkjam fein als Klima und Boden. Nachdem 
in füdlicheren Strichen bereits ein amerikanisches Volkstum erwachſen war, hat ſich der Norden 
nicht durch einfaches Vorrüden indianischer Stämme bevölkert: eine jüngere befondere Ein: 
wanderung aus dem aſiatiſch-amerikaniſchen Grenzgebiet muß dabei einen Einfluß ausgeübt haben. 
Mongoloide Züge in Charakter und Körperbau des Eskimo find jo Fenntlich, daß man jogar 
feine vollftändige ethnologiihe Trennung vom Jndianer verjucht hat; Eskimo fiedeln ſich auch an 
der Nordoſtküſte Aſiens an, während fie in Grönland vielleicht erft in hijtorifcher Zeit erfchienen 
find, und mandes in ihrem Hulturbeiig läßt fie mit den afiatiihen Hyperboreern vergleichen, 
erinnert jelbjt an die europäiſchen. Trotzdem find fie hier den Indianern angeichloffen worden; 
eine Anreibung an die echten Mongoloiden erjchien zu bedenklich. Aber das nordöftliche Afien ift 
bereit3 ein Übergangsgebiet, das im nördlichiten Amerika feine Fortfegung findet. 

Der Körperbau der Eskimo zeigt in den verichiedenen Gebieten nur geringe Abweichungen. 
Der Schädet iſt lang und hoch. Dan bedenke, daß die Tſchuktſchen brachykephal, die nördlichen 
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Indianer wenigitens mejofephal find. Der Gefichtsausdrud wird beftimmt durch ftarfe Ent: 
widelung der Kieferfnohen und Kaumusfeln, bedeutende Entfernung zmwifchen den inneren 
Augenwinkeln einerjeits, den Augenbrauen und der Lidipalte anderjeits und durch ziemlich deut: 
lihen Prognathismus. Die Schligäugigfeit und die Stellung der Backenknochen ift mongoloid. 
Die echten Eskimo haben Schwarze Haare, dunkle Augen und rotbraune oder gelbbräunliche Haut. 
Wenn hier und da, bejonders in Grönland, Spuren des blonden Typus auftreten, jo liegt 
das wohl an einer Miſchung mit alten normännifchen und neuen bänifchen Elementen. Das 
Kopfhaar ift ftraff und verhältnismäßig lang, der Bartwuchs, faſt nur ala Schnurr- und Kinn: 
bart entwidelt, bei reinen Eskimo ſpärlich. Die Haut ift nur an Geficht und Händen did und 
grob, im übrigen aber weich, dünn und glatt, Die rötliche Färbung der Wangen und kräftiges 
Rot der Lippen geben dem Gejicht ein friſches Ausfehen. Die körperliche Größe ift gering, ohne 
zwerghaft zu jein. Als Durchſchnittszahlen größerer Mefjungsreihen erfcheinen für die Männer des 
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Eätimomeiber von Zabrabor. (Nah Thotograpbie.) 


Cumberland:Sundes 1,58 m und der Bering-Straße jogar 1,69 m (Roffe); einzelne Meſſungen 
erwachjener Grönländer durch Virchow ergaben 1,55 und 1,43 m, einer Grönländerin 1,45 m, 
und Männer von Yabrador waren 1,60 m durchſchnittlich, Weiber 1,49 m groß. 

Mehr Gegenjag zum Jndianer prägt ſich im Charakter aus. Der träge, ſchwermütige Zug 
des Indianers mühte ich eigentlich unter dem trüben Himmel der Polarländer, im jchweren 
Ringen um ein bürftiges Dafein bis zur dumpfen Melancholie fteigern. Nichts davon! Es iſt, 
als ob dieje äußeriten Vorpoften der Menjchheit einen anderen Charakter in ſich entwideln 
mußten, um überhaupt beftehen zu können. Die Gejchlechtsgenofjen jchließen fich in gutmütiger 
Gejelligfeit eng aneinander und finden in einer heiteren Sorglofigkeit ein Gegengewicht gegen 
die Unbilden der Natur. Statt eines niedergedrüdten, bedauernswerten Menjchen jehen wir einen 
jettigen, feilten, glatten Kerl mit einer guten Dojis Humor, der außer normalem Mut und 
Scharfſinn im Erwerben feiner täglichen Nahrung noch einige Gaben entwidelt hat, die wir als 
das Vorrecht der Zivilifation zu betrachten gewohnt find (Glarence King). 

Wenn feine Kunſtſchöpfungen auch nicht die Höhe jener Bildwerfe aus der Diluvialzeit 
Europas erreichen, womit man jie gern vergleicht, jo iit der Eskimo doch auch darin dem Indianer 
überlegen, Geſchickt kann er Karten feiner Heimat entwerfen: in der Holmſchen Sammlımg im 
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Kopenhagener Muſeum liegen Holzjtäbe, worauf Streden der Küftenlinie mit den Inſeln ein: 
gejchnitten find, aljo Eeefarten. Knochenſtäbe erzählen feine Jagdzüge (f. Abbildung, S. 536). 
Groß it die Vorliebe für erzählende oder beichreibende Lieder und für Spottgefänge, 

Auch das Familien: und Staatsleben weiſt indianische und aſiatiſch-hyperboreiſche Züge 
nebeneinander auf. Matriarhaliiche Reſte fehlen faſt ganz, die Stellung der Frau ift im all: 
gemeinen ungünftig. Polygamie fommt indes felten vor; und fo ift e8 der Frau zuweilen mög- 
ih, die Herridhaft im Haufe an fich zu reißen. Die Eheichliegung hat nur noch die Form des 
Brautraubes. Mit Sorgfalt werden die Verwandtihaftsbeziehungen gepflegt. Nur die finder: 
loſen Witwen find der Großmut derer anheimgegeben, die fid) den Befit ihres Mannes angeeignet 
haben. In Grönland erbt der älteite Sohn Zelt und Weiberboot, d. h. Haus und Hof, und er: 
nährt Mutter und Geſchwiſter; ſonſt fallen dieje dem nächiten Verwandten zu. Was jüngere Kinder 
erwerben, gehört der Mutter. 

Für die Niederfunft wird ein Zelt im Sommer, eine Schneehütte im Winter gebaut; 
nur die erfte darf in der Familienhütte ftattfinden. Nach der Reinigungszeit leidet fich das Weib 
völlig neu. Das erjte Kleid des Kindes befteht im Baffin-Land aus einem VBogelgefiever, dann 
aus einem Renntierfell,. Die abgelegten Kleider, jorgfältig aufbewahrt, liefern fpäter Stoff zu 
Amuletten. Solange die Mutter in der Hütte weilt, darf fie nur Fleisch effen, das ihr Gatte oder 
Kind erjagt hat. Ein Weib darf nicht durch die Thür, jondern muß durch einen befonderen Aus: 
gang hinausgehen. Selten gibt es Familien mit mehr als drei Kindern; unter den Neugeborenen 
beiteht eine große Sterblichkeit, wozu das 3— 4 Jahre währende Säugen, felten der Kindes— 
mord beiträgt. Schon bei den Kindern ift das gutmütige, zufriedene Temperament der Raſſe 
ausgeſprochen da; fie finden fich auch in die unbehaglichiten Situationen hinein. Zahlreich find 
ihre Spielja_hen: manche der funftvollen Modelle von Schiffen, Schlitten oder Tierbilder in 
unjeren Mujeen find von geſchickten Eltern für ihre Kinder gemacht worden, und die Kinder: 
gräber find voll von ſolchen rührenden Kleinigkeiten. Vom zehnten Jahre an finden Übungen 
im Jagdboot, im Fiihen, VBogelfangen und Bogenfchießen ftatt, und mit fünfzehn gibt die 
Erlegung des eriten Seehundes Gelegenheit zu einem Feite der Wehrhaftmahung. Um bie: 
jelbe Zeit wird die Tättowierung ausgeführt. Hat der Jüngling gegen fein 20. Jahr Hin ein 
Mädchen heimgeführt, fo bleibt er trogdem im Elternhaufe. Die Kinder gelten als wertvolliter 
Schaf ihrer Eltern. Adoptionen find nicht felten, und eine Witwe mit Kindern ift ihrer Ver: 
forgung fiher. Den Namen erhält das Kind entweder von einem kurz vorher Geftorbenen oder 
von dem zuerit in die Hütte Tretenden; öfters wird er geändert: jtirbt ein Verwandter, fo fällt 
jein Name dem jüngiten Kinde zu. 

Troß des Mangels einer beftimmten Obrigkeit wird das moraliihe Gewicht des Ältejten, 
Klügiten und Entſchloſſenſten betont; der anfehnlichite Wirt, der am Nordende des Haufes wohnt, 
fieht auf Ordnung und Reinlichfeit und wird mit Ehrfurcht umgeben, hauptjächlich weil er fich 
auf Wetter und Fang am beiten verfteht. Bei Wanderungen folgt man dem verftändigften Mann, 
ohne Zwang. Aus Franklins Schilderung des Eskimo-Stammes bei Fort Churdill erhellt, 
daß recht wohl ein Unterjchied zwifchen Älteften und anderen Stammesgliedern gemacht wird. 

Die Stämme find durchaus Klein, Wenn jchon bei den benachbarten Tſchippewäh Stämme 
von 200 Jagdfähigen als groß gelten, jo finft bei den Esfimo das Maß noch tiefer. Boas 
fennt nördlich von der Barrowftraße feinen Stamm von mehr als 10 Hütten, Von Jgtlutuar: 
juf in Oftgrönland, das mit jeinen 13 Hütten vielleicht die größte der dortigen Niederlafjungen 
it, bi8 Kap Farewell haben die 15 Esfimo-Niederlaffungen meiftens nur 1—2 Hütten. Manche 
Stammesnamen fprechen übrigens für eine ähnliche Gliederung wie im Totemfyiten der In— 
dianer, Die Gejamtzahl der Hyperboreer wird auf 15,000 in Grönland und im nördlichen 
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Amerika und auf 12,000 im nordweitlichen Amerifa, vom King William: Zunde norbwärts, 
veranichlagt. Die Zahlen find im einzelnen veränderlich, teils durch Verlegung der Mohnfige, 
teils durch Überſchuß der Todesfälle über die Geburten. Man follte mit Notwendigkeit ein fried- 
liches Verhältnis diefer zeritreuten Wölfer annehmen; dennoch erzählen ihre Überlieferungen viel 
von Streit und Krieg. Heute find blutige Fehden felten; vielleicht warf die Phantafie diejer 
heißblütigen Eisjöhne diefe Bilder vergrößert auf die graue Wand des Vergeſſens, hinter der 
ihre Gejchichte liegt. Die „internationalen Verhältniffe der Esfimo find jo geregelt, daß man 
jogar von einem Völkerrecht ſprechen kann: nicht Stamm Fämpft gegen Stamm, jondern ſelbſt 
dann, wenn ganze Stämme uneinig werden, treten nur einige gewählte Männer gegeneinander 
auf. Thorheit wäre es ja, mehr zu opfern. F. Boas hat es wahricheinlich gemacht, daß in den 
legten 40 Jahren ein Miſchvolk von Ugjulik und Neitſchillik entſtanden fei. Jene wohnten in 
König Williams:Land und Adelaide-Halbinfel, diefe in Boothia Felir. Neitſchillik fiedelten in das 
Gebiet der Ugjulif über, und zwar als Einzelauswanderer: viele wurden dadurch herübergezogen, 
daß die Zahl ihrer Weiber geringer war als die der Männer. 

Merkwürdig iſt die Furcht der Jndianer vor den Esfimo. Feuer wird in ihrer Nähe nur mit 
der größten Vorficht angezündet, die betretenen Pfade vermieden, der verräteriiche Charakter der 
Esfimo in düjtern Farben gemalt. Selbit in den Sagen erfcheint das Land der Esfimo als die 
ferne Inſel, wohin einzelne Indianer als Sklaven fortgeführt werden. Gegenfeitige Berüb: 
rungen find dennoch nachzuweiſen. Die Eskimo des Feftlandes haben ein Wort für Nothaut. 
Der Handelsverfehr zwijchen beiden ift lange im Gange; damit ift auch ein Einfluß der jüdlicheren 
Völker auf die Eskimo gegeben. Politischen Charakter hat der Verkehr im fernen Weiten und 
Diten angenommen. Die einft wie Helden gegen die Ruffen jtehenden Kaniagmuten des Kadiak— 
Arhipeld wurden im Kriege von den anfäfligen Kolofchen der Nordfeite von Kadiak unterjocht 
und mußten aus deren Mitte erblihe Häuptlinge aufnehmen; unter ihnen findet man die vom 
Eskimo: Typus abweichendften Formen mit fünftlichen Deformationen des Kopfes, Später hat 
der friedliche Verkehr indianiſche Aufpfropfungen, 3. B. den Gebrauch der Masken, weiter zu be: 
nachbarten Hyperboreern wandern lajjen. hnlic find die Eskimo von Labrador durch ihre in: 
dianiſchen Nachbarn vielfady bedrängt worden. Heute it ein Ruhezuſtand eingetreten, da beide 
Parteien ſchwach geworden und zurüdgegangen find. 

Fragen wir nad) dem Urfprung, jo liegt Aſien am nächiten, da der Verkehr zwiichen der 
amerifanifchen und afiatischen Küfte der Bering- Straße mit den rohejten Fellbooten gewagt wird. 
Allein mit demjelben Nechte it an eine Herüberwanderung aus Amerifa nad Afien zu denken. 
Die vom Oſtkap bis zum Kap Tſchukotskij wohnenden Küſtentſchuktſchen können als Milch: 
linge von Tſchuktſchen und Eskimo die Sitten der Esfimo angenommen haben: vielleicht wollen 
deshalb die übrigen Tſchuktſchen diefe nicht al8 Stammesgenoffen anerkennen. Und die Eskimo, 
die von der Bering-Straße bis zum Anadyr wohnen, veritehen zwar die Sprache der Küftentichuf: 
tſchen nicht, halten fie aber wegen der Übereinftimmung im Äußeren für ihresgleichen, Eine 
mehr zufällige Erfcheinung find die nördlich von Port Clarence auf der amerikaniſchen Seite 
liegenden Küſtentſchuktſchen-Niederlaſſungen. 

Bis zu den Eskimo von Kap Bathurft reicht die afiatiiche Pfeife (ſ. Abb., S. 547, Fig. 5) 
und das aud in Sibirien befannte fteinbejchwerte Wurfneg. Hier fann man aud Weit: und 
Oſt-Eskimo abgrenzen, Die neuere Spradforichung gibt dem Weft-Esfimo ein höheres Alter ald 
jelbjtändiges Volk, das in feinen Sigen verblieben ift. Rink, der alle amerifaniichen Hyper: 
boreer in jechs Kamilien (Grönländer, Yabrador-Stänmte, Esfimo der Mitte, Madenzie: Stämme, 
Weſt-Eskimo und Alduten) teilt, hält e8 für ficher, daf fie einft auf engerem Raume zufammen: 
wohnten, und daß fich erjt die Alduten, darauf die Weſt-Eskimo, die Madenzie- Stämme, noch 


Beziehungen zu ben Indianern. Urſprung. Die Sprache. 541 


jpäter die Labrador: und Grönland-Eskimo abjonderten. Auch Boas fucht den Ausgangspunft 
der Esfimo weitlih von der Hudſonbai. Wo aber die Urheimat gemwejen fei, ob amerikaniſch 
oder aliatiich, wagt niemand zu enticheiden. 

Auch ethnographiſche Merkmale deuten vorwiegend nad) Weften. In der Sprache der Grön— 
länder werben noch heute Fabelweien, worin man die Einwohner des unbefannten Inneren jieht, 
mit demfelben Worte benannt, das die Madenzie- Stämme auf feindlihe Indianer anwenden. 
Worte für Werkzeuge und Thätigkeiten, die den heutigen Eskimo ganz fremd find, haben jich zäh 
erhalten: jo fennen die Süd-Grönländer ganz gut den Hundefchlitten, der bei ihnen nie zur An- 
wendung gekommen ift, Echneehütten, Geräte und Jagdweiſen, die heute nur im äußerften Norden 
jenjeit der Davis-Straße gebräuchlich find, Grundthatſache für die Mythologie der Esfimo ijt 
die nahe Berwandtichaft mit der indianiihen Sagenwelt. Die Sturmvogelmythen, die vier Winde, 
der Bär, die Ausbildung des Priefterftandes jchlingen ein enges Band zwiſchen Indianern und 
Esfimo auf geijtigem Gebiet. Im materiellen Kulturbefig treten gemeinfam hervor die Unkenntnis 
des Eiſens und feinerer Metalltechnik, die Verwendung gehämmerten Kupfers, die Speditein: 
industrie, der Beſitz des verftärkten oder breigliederigen Bogens (f. Abbild., S. 6), der Fellboote, 
Stäbchenpanzer und Leberfleider. Ganz zu ſchweigen von lokalen Übereinftimmungen zwiſchen 
Alduten und Nordweſtamerikanern, zwischen Weit: und Madenzie-Eskimo und Tinneh-Stämmen. 
Die eignen Anfichten der Eskimo über ihren Uriprung haben zu lokalen Charafter, als daß fie für 
die Entiheidung ohne weiteres herangezogen werden dürften, Stellt man aber die Richtungen 
ihrer Sagen zufammen, fo ergibt fich ein Übergewicht des Weitens bei den grönlänbdifchen und 
den öjtlich von der Hudfonbai wohnenden Stämmen, des Oftens bei den Alaska Stämmen. 

Über die Zeit der einzelnen Einwanderungen auch nur einige Gewißheit aus den Trabitio: 
nen zu jhöpfen, dürfte nicht minder fchwer fallen. Grönland, am früheften mit Europa in Be: 
jiehung gebracht, ift von Anfang an Sig der Bevölferung, die wir noch heute dort finden; feines: 
wegs geht aus den Nachrichten der Normannen hervor, daß die „Skrälinger”, Esfimo, erſt im 
14. Jahrhundert in Grönland erjchienen jeien: aus ihren Reiten ergibt fich vielmehr, daß fie in 
Labrador wie in Grönland einſt weiter verbreitet waren als heute, und vielleicht ſaßen fie einit 
bis Neufundland, 

Die Esfimofpraden find von Dftgrönland bis zur Tſchuktſchen-Halbinſel im Grunde 
wenig verſchieden troß dialeftiiher Abweichungen und verjchiedener Ausſprache. Jakobſen be: 
hauptet, daß ſich Grönländer und Bewohner Alasfas mühelofer miteinander unterhalten fönnen 
als Plattdeutihe und Oberbayern, Der Typus ift wie der einer großen Zahl von amerikaniſchen 
Sprachen einverleibend. Schon Paul Egede bezeichnete als die Hauptichwierigkeit bei ihrer 
Erlernung die Zufammenjegung vieler einzelner Wörter, um „eine ganze Meinung‘ zu bilden. 
Ferner find fie juffigierend: Adjeftive, meiſtens Partizipien, Fürwörter, Präpofitionen und Par: 
tifeln von augmentativer, diminutiver Bedeutung werden hinten angehängt. Der Dual wird 
deutlich ausgedrückt, Geichlechtsunterjcheidung fehlt. Dafür ift die Abwandlung der Formen 
reih, und damit wächſt der Wortihag. Eigne Namen hat man für die Verjchiebenheiten eines 
Tieres nad Geſtalt, Gejchlecht und Alter, für das Fiſchen jeder Fiichart, für alle erdenklichen 
Erjcheinungsformen von Eis und Schnee. Ärmlich find abſtrakte Begriffe und Zahlwörter ver: 
treten. In der Ausſprache fallen das tief gutturale r, Vermeidung von b, d, f, g, l r und z im 
Anfang der Wörter, leichte Veränderung der Endungen (die Weiber bilden gern Endungen auf 
ng), dann die ſchwer nachzuahmenden Variationen der Nede durch Mienenfpiel, leife Hauchtöne 
und dergleichen auf, Man ſpricht nicht (indianifch-) pomphaft, fondern einfach und deutlich. Doch 
find Gleichniffe beliebt, und die Angefof gebrauchen gern Umſchreibungen. Die amerikanische 
Verwandtſchaft liegt ſowohl in jenen allgemeinen wie in diefen Fleineren Eigenschaften. Lucien 
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Adam bat jüngst die Vermutungen über malayo=polynefiihe Beziehungen zurückgewieſen, aber 
nicht die Anſicht Whitneys entfräftet, der im Grönländiſchen den amerifanifhen Sprachtypus 
klarer ausgejprochen ſah als im Nahuatl. Rink findet ob des polyiynthetiihen Grundcharakters 
im Eskimo⸗Idiom mehr Ähnlichkeit mit den amerikanischen Sprachen al3 mit den uralaltaijchen. 


Wegen des Klimas ift Kleidung allverbreitet, wird aber in den warmen Hütten oft bis 
auf den legten Reſt abgelegt. Sie ift jo finnreih in Stoff und Herrichtung, daß Europäer ſich 
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Estimo⸗Familie von Labrabor. (Mad Photographie im Beſih bed Herm Hagenbed, Gamburg.) 


ihrer mit dem größten Nugen bedienen fonnten. Als Unterfleid dient beiden Gejchlechtern ein 
Paar Hofen, bei den Männern gewöhnlich enger als bei den Weibern und über den Knöcheln 
oder den Stiefeln mit Riemen fo feit gebunden, daß das Waſſer nicht eindringen kann; das Über: 
kleid iit hemdartig und reicht bis zu den Knieen, bei den Südgrönländern nur bis zum Magen, 
Hofen und Stiefel aus einem Stüd werden von den Weibern in Alaska getragen, daneben 
Strümpfe aus Leder, Orasgeflecht oder Lachshaut. Da die Jade feinen Kragen hat, jo bleiben 
der Hals und der obere Teil des Bruſtkorbes auch beim ftrengiten Froſte unbehedt; ebenjo 
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bleibt bei den Dftgrönländern die Magen- und Hüftengegend entblößt. Dagegen hat überall in 
Grönland die Jade eine Kapuze. Haubenartige Pelzmützen find bei beiden Gefchlechtern üblich. 
Zum Tragen Kleiner Kinder hat die Face der Weiber (Amaut) einen tiefen Sad am Rüden. 
Luxus ift nicht ausgejchloffen. Kleider der Esfimo- Weiber find immer etwas mehr ausgenäht 
oder mit Perlen verziert al3 die der Männer. Ihre Staatsfleider kehren die Haare nah aufen. 
Bei jehr Faltem Wetter wird eine zweite Jade übergezogen, und die jonft bis zum Knie reichenden 
Fellſtiefeln verlängern 
fi dann bis über den 
Leib. Im feuchten Som: 
mermwetter tragen beide 
Geichlechter über ihrer 
gewöhnlichen Kleidung 
den mit einer Kapuze 
verjehenen Überwurf 
aus Seehundsdärmen, 
wafjerdicht wie der bejte 
Teermantel und dabei 
viel leichter. Und dar: 
über nod) legen jie bei 
Seefahrten einen ſchwar⸗ 
zen, glatten Seehunds⸗ 
pelz, der das Waſſer ab: 
laufen läßt. 

Je nad) der Lebens⸗ 
weiſe iſt der Stoff ver: 
jchieden: bei den Küſten— 
bewohnern Seehunds: 
fell, daneben Fell von 
Hunden,  Eisfüchjen, M 
auch von Vögeln, ber N 
jonders bei den Süd: N 
Eskimo. Der Schnitt ft SV * 
von Ort zu Ort verſchie⸗ or a 
den, vermeidet aber TIERE III N 





überall jede unnötige Ein EsfimosWeib von Weftgrönland. (Nah Photographie) Vgl Tert, ©. 54. 
Öffnung, jo daß das 

Kleid immer über den Kopf gezogen wird; meift ift das weibliche Kleid mit einem fradartigen An: 
bängjel Hinten und vorn ausgeftattet. Verzierungen mit Fuchs: und Eihhörnchenfell, Eider: 
gansfell, Moſchusratten- und langhaarigem Hundsfell werden gern angebracht. Reiche ſchätzen 
die Kleider aus dem Fell ungeborener Renntierkälber. 

Ein Ledergürtel mit Tabafsbeutel und Meſſer vervollitändigt bei den Männern die Kleidung: 
in Alaska meijt Beinfell des Vielfraßes, wobei deſſen Schwanz hinten herabhängt. Die Alduten 
tragen eine augenfchirmähnliche, ovale, vorjtehende, hölzerne Müte mit einem Rande, der um 
den Kopf jchließt. Sie ift meift grün gefärbt und oben herum mit langen Borjten von der 
Schnauze des Seelöwen umitedt, woran Glasforallen bangen. Born ſteckt ein Fleines Bildchen 
von Knochen. Gegen die blendenden Schneereflere tragen Eskimo auch Schneebrillen aus Glimmer. 
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Die Füße find durch Stiefel aus gefärbten, mit Stidereien geſchmücktem Leder und durch 
leverne Strümpfe geihügt. Schneeſchuhe, die namentlid) in Alaska gebräudlich find, werden 
aus ſchmalen Holzreifen bergeftellt, die dur) Riemen verbunden find; fie gleichen faft ganz den 
Schneeſchuhen der benachbarten Indianer. 

Die Tättomwierung ift fait allgemein bei den Weibern der Esfimo, dagegen bei den 
Männern im Rüdgange oder jhon verfchwunden. Charakteriftiih für Stamm und Stand iſt 
die Gefichtstättowierung, deren Methoden von Aſien nad) Amerika übergreifen. Die Tſchuk— 
tihinnen haben zwei Streifen auf der Nafe, von oben nad) unten 10—12 Streifen am Kinn und 
einige Streifen und Figuren auf den Baden und Unterarmen. Die Tättowierung wird hier bei 
den Kindern im Alter von 9—10 Jahren mit Nadeln ausgeführt, oft auch ein Faden durch— 
gezogen. Das Färbemittel ift gewöhnlich Ruß. In Alaska iſt nur das Kinn in diefer Weife ge: 
ſchmückt, insbefondere zwijchen dem Kotebue-Sund und dem Eisfap. Bei Point Barrom ijt der 
mittlere der drei Streifen einige Zentimeter breit; Meiber höheren Ranges haben dazu noch zwei 
jenfrechte Linien an den Mundmwinfeln. Zwei Striche, die parallel mit den Augenbrauen laufen, 
verjchönern das Geficht der Frauen von Labrador, die aud) die Arme tättowieren. 

Die Haartradht der Männer ift verſchieden. An der Oſtküſte Grönlands und am Madenzie- 
Fluß trägt man das Haar lang und loſe; doch wird es dort mit einem hochgeſchätzten Stirn- und 
Kinnriemen zufammengefaßt. In Labrador wird es über der Stirn glatt abgejchnitten, im 
Kobebue-Sund hängt es in Flechten zu beiden Seiten; bei den Küſten-Tſchuktſchen findet man einen 
einzigen Zopf, eine Mönchstonfur oder auch europätihe Mode. Die Weiber tragen das Haar 
bei den Tſchuktſchen in Flechten, auch quer über die Stirn geſchoren, bei den Weit: und Oft: 
Grönländern in einen mit Bändern und Perlen verzierten Knoten (j. Abb., S. 543). Bon den 
Herrnhutern joll eingeführt fein, durch farbige Bänder den Stand (Jungfrau, Frau oder Witwe) 
anzubeuten. In Labrador legen die frauen das geicheitelte Haar in zwei Flechten um das Ohr 
(j. Abb., S. 538). Falſches Haar oder Auffteifung des natürlichen durch Tierjehnen wird aus ver: 
ſchiedenen Gebieten befchrieben. Der ſchwache Bart wird häufig durch Ausreißen der Haare bejeitigt. 

Mit Shmud find Ohren, Lippen und Naſe bedacht. Ringe, Federfpulen, Perlen oder 
Pflöcke in der Nafe find allgemein, auch durchbohrte und abgejchliffene Mufchelfragmente, auf 
einen biegiamen Draht von 10—15 em Länge gereiht. Am Prinz William: Sund find bei 
beiden Gejchlechtern die Ohren am unteren, äußeren Rande mehrmals duchbohrt; darin bangen 
Kleine Büſchel von Perlen, die ganz wie der Ohrenschmud im Nutka-Sund aus duchbohrten Mu: 
ichelfchalen beftehen, Die Männer der Tſchuktſchen tragen einige Yeberringe um Beine und Arme 
mit einer ſympathetiſchen Bedeutung, außerdem einen mit Verlen bejegten Streifen Zeug oder 
Leder um die Stirn, worauf angeblich die Zahl der Perlen die erfchlagenen Feinde andeuten foll. 
Die nordweſtamerikaniſchen Eskimo ſtecken in einen Querjchnitt unterhalb der Unterlippe einen 
ichmalen, platten, aus Knochen oder Mufchelfchale gejchnigten Zierat. Daneben fommen in 
Alaska andere Formen des Lippenihmuds vor. Manche Stämme haben eine Reihe Löcher durch 
die Unterlippe gebohrt, deren Knöpfe von Mufchelichalen gleihjam eine zweite Reihe von Zähnen 
bilden. Daher der Name „zahnichte Völker‘ bei älteren Beobadhtern, die an dieſem Schmuck die 
Eskimo des Tſchuktſchenlandes von ihren afiatifchen Nachbarn unterfchieden. 

Der Vorwurf der Unreinlichfeit, den man den Eskimo oft gemacht hat, trifft nicht ganz und 
nicht überall zu. Natürlich verbietet Klima und Kleidung eine reichliere Anwendung des 

vaſſers, aber fait in jeder größeren Siedelung Alaskas dient das Feithaus zugleich als Bade: 
haus. Zu den Schwigbädern freilich gebrauchen fie Urin ftatt der Seife. 

Die hohe Bedeutung der Jagd im Leben der Huperboreer läßt Waffen fo ſtark hervortreten, 
dab man fie zu den beitbewaffneten Völkern zählen darf (j. die Tafel bei S. 641). Bogen 
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und Pfeile haben rajch den Flinten Pla gemadt; wo fie noch da find, da find fie mit 
Achtung betrachtet und deshalb nicht gern vertaufcht worden. Immerhin ift über ein weites 
Gebiet zwiihen Grönland und Bering-Straße der Bogen Hauptwaffe, und zwar immer noch 
der von Cranz bejchriebene Hlafterlange, mit zähen Fäden dicht ummundene Bogen, deſſen 
Sehne aus tierischen Fafern zufammengebreht it. Im Weiten find Maffen und Geräte durch— 
ſchnittlich beijer, fo auch der Bogen; doch fehlt er nad) Markham nördlich vom Smith-Sund 
bei den „Arctic-Highlanders“, ebenjo wie er durch das Wurfbrett bei den Alduten erjeßt 
ift. Dort finden wir die vollfommenjte Bogenform: ein gebogenes Mittel- und zwei gerade 
oder wenig gebogene Seitenjtücde; man darf fie als bie aſiatiſche bezeichnen, da fie aus Aſien 
auch nad Afrika hinübergreift. Parry ſpricht von Verftärkungen duch ein 25 em langes Stüd 
Knochen, Ummindung mit Sehnenfäden und eingetriebene Keile; auch gibt es Bogen, die aus 
2--5 ungleihen Knochenſtücken zufammengefegt und dicht ummunden find (f. Abbildung, ©. 6). 
Die Bogenſehne it aus zahlreichen Sehnen zuſammengedreht. Nah Madenzie konnten manns- 
hohe Estimobogen durch Einjegen 
eiferner Spitzen als Speere benußt 
werden: ähnliche Zwitterwaffen be= 
jaßen nordamerifaniihe Indianer 
am Miffouri zur Zeit des Prinzen 
von Wied. 

Die größte Entwidelung er: 
fuhren die Wurfwaffen, befonders 
alle harpunenartigen. Dabei find 
fie alle mejentlich gleich: er Prinz 1) Sarpunenfpige, 2) Harpune, 3) Pfeilglätter, HAngelhaken 
William-Sund wie bei den Grön: ber Eſstimo von Labrador, Gritiſches Muſeum, Lonbon,) 
(ändern. Unterjchiede bedingt nur 
der Rohitoff. Die Spieße und Harpunen vom Prinz William-Sund find ſchwer, die von Unala— 
ichaf leicht, wohl auch nicht jo jorgiam gearbeitet. Im holzreihen Madenzie-Gebiet findet man 
Zedernholzipeere von über 2 m Länge, fonft find fie furz. Neben dem Bogen dienen zum Ab- 
ſchnellen Wurfhölzer (f. die Tafel bei S. 502) mit Kerben und Gruben zum Einjegen der Finger, 
die denen ſüdamerikaniſcher Indianer ähnlich find. 

Ein bejferer Pfeil beiteht aus drei Stüden: einem hölzernen Schaft, häufig ohne Fiederung, 
einem fnöchernen Mittelſtück und einer Spite aus Stein, Knochen oder Walroßzahn. Knochen: 
pfeile, mit und ohne Widerhafen, dreifpigig, find ſtumpf für Fleinere Vögel, für anderes Wild 
nadelſcharf. Alle fteinernen Pfeilſpitzen find rob, ungleich gearbeitet; verhältnismäßig am beiten 
noch die von der Bering-Straße und dem weltlichen Nordamerika, am unfertigiten die der Grön: 
länder, wo nur die aus Schiefer geichliffenen auf der Höhe ihrer übrigen Arbeiten jtehen. Obſi— 
dian= oder Feuerfteinipigen fertigt man mit einem Queticher und einem Stift aus Renntier 
geweih nur durch Drud, nicht durch Schlag. Um aus Renntiergeweih Pfeilfpigen berzuftellen, 
erweicht man es in warmem Waſſer und ſtreckt es mit einem Inſtrument gerade, deifen Seiten: 
ſtücke fi unter Funden ber europäiſchen Steinzeit nachweiſen laſſen (ſ. obige Abbild., Fig. 3) 
Unter den Formen der Pfeilipigen iſt die etwas verbreiterte Weidenblattform, wie fie auch in 
Neufundland, Illinois und anderwärts gefunden ift, die häufigfte; hierbei it das Kriterium 
einer guten Arbeit, die erhabene Mittellinie, oft gut markiert. Die beliebtefte Fiederung ift an: 
geblich die mit Rabenfedern. Ob Rfeilipigen befjerer Arbeit, ſchön gefchliffen und ganz flach 
vierfantig, die in oftgrönländiichen Gräbern gefunden werden, einer älteren Zeit oder nur dieſem 
Bezirk angehören, ift zweifelhaft. Zielſchießen ift eine beliebte Volfsbeluftigung. 

Volterkunde, 2. Auflage. T. 35 
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Der Wurfpfeil (Agligaf) der Esfimo ift bis 11/2 m lang und hat eine Klinge von 25 cm, 
die fich leicht vom Schaft löft, woran fie mit einem Lederriemen befeftigt ift. Die Öffnung feines 
Schmwimmers, gewöhnlich einer Blaſe, trägt eine beinerne Röhre und einen Stöpfel. Der Unaf, 
ein leichter Stab, ift an der Spite mit einem Narwalzahn bewaffnet, dem eine an einer Leine 
befeftigte Spige aufgejegt wird. Gefellen ſich zur Klinge abftehende Beinfedern mit Widerhafen, 
jo haben wir den Nuguit mit fürzerem Schaft, bejonders zur Vogeljagd geeignet. Von größeren 
Dimenfionen find alle Wurfwaffen für große Seetiere; auf 5 cm didem Schaft tragen fie einen 
beinernen Stift und Darauf diebeinerne, womöglich mit Eifen verjehene Harpune (ſ. Abbild. S. 545). 

Nah auffliegenden Vögeln werden 5— 6 zufammenhängende, dünne, mit Knochenkugeln 
bejchwerte Leinen geworfen; dieje umwickeln die Flügel und verhindern den Flug. 

Eijen gelangte jchon früh durch Taufch zu den Weſt-Eskimo, aber nur in Feiner Menge. 
Mit Mejiing eingelegte eiferne Speeripigen, die Nordenſkiöld bei den Tſchuktſchen der Küfte, 
Beechey bei den Eskimo von Kap Nork fand, find wahrjcheinlich oftafiatischen Urjprungs; Steller 
erwähnt ja auch bei den Kamtſcha— 
dalen eijerne Nadeln aus europäiſcher 
oder chineſiſcher Quelle. Heute wird 
Eijen wohl am wenigiten in Oftgrön: 
land verwendet. Sonft haben größere 
Mengen davon ſelbſt bei den zentralit 
wohnenden Bolarvölfern von der Hub: 
fon-Bai oder den kanadiſchen Seen ber 
Eingang gefunden. So begegnen wir 
ihm da und dort, aber immer nur ge: 
Anodenpfeile mit Aupferfpigen unb Schaber ber Estimo — pa —— —— 

am Kupferminenfluſſe. (Britifhes Muſeum, London.) lage der Waffen und Geräte, des 

Knochens und des Steine. Auch 
Kupfer ift nicht jelten; wurde aber, wie bei den Amerikanern, nur gehämmert. Eskimo vom 
Churchill unternahmen früher, wie vor ihnen die Kupferindianer, jährliche Züge nach dem Kupfer: 
minenfluß, wo das gediegene Kupfer anjteht. 

Die Einführung der Flinten hat die Jagd auf Landtiere vielfach umgeftaltet, während 
Waffertiere noch harpuniert, gefangen oder erichlagen werden. Kaninchen werden geichoffen, 
Füchſe auch in Fallen gefangen; die Schügen verfahren dabei jehr vorfichtig, um Pulver zu jparen. 
Renntiere lodt man durch Raſenſtücke dahin, wo der Jäger auf dem Anftand fteht. Auch Mäufe, 
die ja in einigen Arten bis an den Nordrand des Keitlandes geben, verſchmäht der hyperboreiſche 
Jäger nicht. Jagd und Fiſchfang beichäftigen den Eskimo jahraus jahrein; fie find feine liebjten 
und auch gefährlichiten Beichäftigungen, Durch ihr Fett für Ernährung, Erwärmung und Be: 
leuchtung wichtig find Walroß und Seehund. Walroffe werden ſchon im Frühjahr geichoffen, 
wann fie in Scharen auf dem Eije liegen, dann in Stücke gefchnitten, ans Land gebracht, weit vom 
Waffer weg in Haufen gelegt und mit Häuten zugededt. Dort bleiben fie liegen, bis der Vorrat in 
den Häufern verbraucht iſt. Seehunde werden meiſt auf dem Eis erlegt. Wann es Eislöcher 
und einzelne offene Stellen gibt, wo die Seehunde zum Luftholen auftauchen müfjen, das ijt die 
bejte Jagdzeit; die Wohnorte beſtimmen fich nach den Stätten des feftliegenden Eijes. Mit einem 
Kratzer (j. Abbildung, ©. 553, Fig. 4) verurfacht man ein Geräuſch, das den Seehund herbei: 
lodt. Schwieriger ift die Seehundsjagd mit Harpune und Spieß auf offener See. Die Fiichgerät: 
Ihaften und Jagdſpieße liegen dabei an Niemen bereit, alle in beſtimmter Ordnung, bei der 
Harpune die Blaje hinten, die Keine vorn, Der Estimo ſucht fich dem Tiere hinter Wellen, 
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zwijchen der Sonne, unter dem Winde rajch zu nähern und ihm aus 6—10 m Entfernung die 
Harpune ins Fleiſch zu werfen, während die Linke das Ruder hält. Gefahr liegt dabei im Um: 
werfen bes Fahrzeugs durch Hängenbleiben der Leine, heftige Bewegungen des Tieres oder darin, 
daß die Leine um Hand oder Hals des Jägers eine Schlinge bildet und ihn mit fortreißt. Iſt das 
Tier ermattet, jo wirb es mit dem Spieße totgejtochen, die Wunden verjtopft, damit das Blut 
nicht ausfließt, zwiſchen Haut und Fleiſch Luft eingeblajen, die Laſt zu erleichtern, und die Beute 
an der linken Zeite des Schiffchens heimgejchleppt. Stärkere und behendere Tiere werden gemein: 
Ihaftlich gejagt; bei Seebären und Walroſſen ift das noch notwendiger, und dieje Vereinigungen 
find von fozialer Bedeutung. Nach beſtimmten Gejegen findet die Verteilung der Beute ſtatt. 
Weiten Pfeil zuerit — — 
getroffen, der erhält re ri! 
die Haut ganz oder 
zur Hälfte und den 
Hauptteil der Gedär: 
me; weſſen Pfeil der 
zweite war, erhält den 
Hals und den Reit 
der Eingemweide, und 
jo weiter. Cisbären 
werden manchmal mit 
Hunden in ihren Höh⸗ 
len aufgefucht unddae ,'' 
rin erjtochen. "As 
Wichtig für das 
gefamte Leben der Hy: 
perboreer ift der Rob⸗ 
benſchlag im Bering- en 
Meer geworden. Da— Geräte ber Weft-Esfimo: 1) Tamburin, 2, 3) Steinlampen, 4) fnöderne Geräte zum 


KAleiderreinigen, 5) Pfeife aus Walroßzahn. (Muſeum für DVölterkunde, Berlin, und Britifches 
durch allein find bie Mufeum, Yondon,) Pol. Tert, ©, 552 und 555. 
Alduten auf die Be: 


ring⸗Inſel verfegt worden, die zu des Entdeders Zeit unbewohnt war. Allerdings iſt die Arbeit 
diejes Robbenſchlags nicht Schwer. K, Neumann jah einen der beiden Pläge, mo fich nach Angabe 
der Eingeborenen eine halbe Million Seebären tummeln; daraus werden zu bejtimmter Zeit ein 
paar Taufend mit eichenen Prügeln totgejchlagen, nachdem man die ganze Horde jo zuſammen— 
getrieben hat, daß man die paffendften Individuen auswählen kann. Die Jäger erhalten Geld: 
gejchenfe, man hat ihnen Hütten und Kirchen gebaut, und die amerikanische Gefellichaft hält 
ihnen einen Lehrer. Ähnlich ift 8 auf den Kommandeurs-Infeln. Allein mit diejer neuen Wirt: 
ſchaft ift, wie immer unter gleichen Berhältniffen, das Gleichgewicht diefer Völker gejtört worden: 
ihre Bedürfniſſe fteigen rafcher als die Mittel zu ihrer Befriedigung. 

Die Esfimo bedienen ſich neben dem Fiſchſpeer auch der Angel, der Nee und Wehre. Ihre 
Angelhaken bejtehen aus einem Knochen mit Widerhafen (ſ. Abbildung, ©. 545) oder einen hellen 
Stein, der als Lockmittel in geipaltenes Holz geitect wird; die Leinen aus Sehnen, dünnen Algen: 
fäden, Weiden: oder Neſſelfaſern, ihre Heinen, nicht allgemein verbreiteten Nege aus ähnlichen Mate: 
trial; die Esfimo am unteren Kupferminenfluß fiſchen bloß mit Speer und Angel. Fiſchfang mit be: 
täubenden Pflanzenſtoffen ift nicht befannt, aber die Alduten benugen eine ſcharf riechende Pflanze 
als Köder. Hinter der Jagd auf die größeren Zeetiere tritt der Fiſchfang -befonders bei den 
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Grönländern und den mittleren Esfimo zurüd; weniger dort, wo ber Fiſchreichtum in Flüfjen 
jo gewaltig ift wie am Bering=- Meer. 

Die Hauptmahlzeit, womöglich mit mehreren warmen Speifen, findet gegen Abend ftatt; im 
Winter legt fich die Gejellichaft in der Regel bald darauf zur Ruhe und erhebt fich ſehr früh, oft 
ichon um 2 Uhr, zum Genuß einer Falten Speife. Wenn möglich, füllen wohl fünf Mahlzeiten den 
größten Teil des Tages aus, d.h.wenn nicht, wie jo oft, Nahrungsmangel herricht. Nichts wird roh 
verzehrt, wenn nicht Die Not dazu zwingt; höchitens gelegentlich ein Stüd Sped. In einen meter: 
langen Solztrog wird das Fleiſch geihüttet und von der Frau in Heine Stüde gefchnitten, dann 
langt ein jeder mit den Fingern zu. Die Brühe wird in Heinen 
hölzernen Gefäßen oder Blechbüchjen verteilt. Am beliebtejten 
jind Renntierfleiich, getrocknetes Blut, der Mageninhalt des 
Nenntiers, ein Gemifch von frifchen und angebrüteten Vogel: 
eiern, Angelitawurzeln und Moosbeeren, Köpfe friſch gefange- 
ner Fiſche und ähnliches. Nachbarn machen fich gegenfeitig 
Geſchenke mit diefen Delikateffen. Das Thrantrinten hat ſchon 
Cranz als eine Fabel bezeichnet. Ehe der Branntwein feinen 
Weg hierher fand, war frifches Waſſer, oft durch Eis oder 
Schnee gefühlt, das einzige Getränf der Eskimo; es fteht in 
hölzernen, mit Anochenplättchen und «Ringen jchön einge: 
legten Gefäßen nebſt Schöpfbecher ftets bereit. Tabak, 
häufig mit einheimiichen Kräutern und felbft Holz gemengt, 
wird jtarf geraucht. Die Bering-Völker haben ihn vielleicht 
nicht erjt von den Europäern erhalten: fie rauchen ihn fein 
gejchnitten aus einer kleinen Pfeife, die durch einige Züge 
leer wird. Jakobſen nimmt in der That an, der Tabaf der 
weitlichen Esfimo komme durch Vermittelung der Tungufen, 
Jakuten und Tſchuktſchen aus der Mandſchurei. Die Esfimo 
jüdlih vom Jukon ſchnupfen den Tabak nur. 

Während die eigne Thätigkeit durch Hereinitrömen über: 

EUR EDER ES AUHFEN legener Induſtrien eingeſchränkt wurde, hat der Handel leb— 
(Sräprifhes Mufeum, Franffurt m) haften Aufſchwung genommen, am lebhafteſten zwiſchen 
Küſten- und Binnenſtämmen; jene ſind in der Regel dabei 

der aktive Teil. Die Nachbarn des Oſtkaps der Tſchuktſchen-Halbinſel gehen jeden Winter weſt— 
wärts, da Schiffe ſelten dahin fahren. Auch tauſchen im Sommer Eingeborene von Alaska hölzerne 
Gefäße gegen Renntierfelle um. Da dieKüſtenbewohner ſelbſt feine Renntiere beſitzen, jo müſſen 
fie, wenn fie Felle oder Fleiſch haben wollen, Handelsartikel mitnehmen, am beiten OL Keines 
wegs hat den Verkehr erit die Berührung mit den Europäern hervorgerufen. Im Mittelpunft 
des Csfimogebiets, bei den Neitichillif von König Wilhelms: Land, ſetzt er befonders Treibholz 
und Topfitein um; man bringt dafür Schwefelfies, zum Feuerſchlagen benugt, von der Diftfüfte 
von Boothia Felix. Ihre Wege vergeilen die Esfimo nicht auf den für Europäer gezeichneten Kar: 
ten anzugeben. Ununterbrochene Verbindungsitraßen laufen von Labrador im Süden bis zum 
Smith-Sund im Norden, ebenfo in oſtweſtlicher Richtung. Freilich wird faum jemals ein Einzelner 
diefe ganzen Streden durchziehen, aber die Wege fördern doch die gegenfeitige Kenntnis; jo ift der 
Cumberland:Esfimo recht gut über die Nordfüfte von Yabrador unterrichtet und hat von jeinen 
Stammesgenofien am Smith:Sund wenigftens gehört. An mehr Stellen, als man weiß, finden 
ich Marktplätze, die zeitweilig von einer größeren Zahl SHandeltreibender bejucht werben: jo zur 
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Sommerzeit die der Südfpige Grönlands nahegelegene Inſel Alluf, wo Weitgrönländer von 
Ditländern Felle gegen europäiſche Waren eintaufchen. Auf Inſeln des Eismeeres handeln Küften: 
Tſchuktſchen ruffishe Waren, befonders Tabak, gegen die Biber:, Marder: und Nobbenfelle der 
Kargaulen ein. Außer mit den Amerikanern haben fie noch Handelsbeziehungen mit den Esfimo 
an der Oftfüfte der Bering-Straße, denen fie Renntierhäute und ruſſiſchen Tabak gegen Pelzwerk 
und Branntwein verfaufen. Des Branntweins und Tabafs halber jind viele Küftenbewohner 
mehr Händler als Fijcher oder Jäger. Darin gerade liegt das Gefährliche dieſes Handels, weil 
im inneren das „Tollwaſſer“ nicht mehr zu Eontrollieren ift. Aber nicht Handel allein, auch die 
Anfammlung zahlreicher Walfishfänger in der Bering:Straße bewirken Veränderungen, Sie 
nehmen in jeder Fangzeit Eingeborene aus der Plover-Bai, von Indian Point, aus der Yorenz-Bai 





Ein Esfimolager in Grönland. (Nah Photographie im —* bed Herrn Hagenbed, Hamburg.) 
gl. Text, S. 550 und 555 


und vom Oſtkap an Bord und ſetzen fie oft erſt nach längeren Reiſen wieder ab. Daher die 
weithin verftandene Miſchſprache. 

Dem Hunde begegnen wir in Amerifa, Grönland und Afien bald als Zug:, bald als Maſt— 
tier, bald als Jagdgefährten. Obwohl er nicht überall derjelben Raſſe angehört, prägen ihm die 
iPige Schnauze, die aufgerichteten Obren, der bufchige Schweif, das fahlgraue bis weißliche Fell, 
die um 80 cm ſchwankende Größe, wolfähnliche Züge, die Nahrungsweife und Ausdauer einen 
bejonderen Charakter auf. Er wird mit Abfall gefüttert, auf der Reiſe aber mit Fiichen und 
Fleiſch. Vor längeren Fahrten werden die Hunde bejjer genährt und an raſchen Yauf gewöhnt, 
jo daß fie endlich für furze Zeit und bei nicht zu jtrenger Kälte 100— 150 km in einem Tage 
zurüdlegen. Die Füße werden zum Shut vor Wundlaufen mit Pelzſchuhen bezogen. Ein gutes 
Geſpann bejteht aus ungefähr zwölf Hunden, mit Gejchirr aus Bären: und Seehundshaut ein: 
geipannt. Voran läuft oft frei ein dreſſierter Leithund. Orts: und Geruchsſinn find hoch ent: 
widelt; jcharf it ihr Inſtinkt für die Sicherheit des Eifes. Während ihrer jommerlichen Boots: 
reifen bringen die Esfimo ihre Hunde oft auf Heine Inſeln, wo fie nicht leicht entfliehen und 
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ſich jelbjt ernähren können. Die Behandlung fteht aber nicht im Verhältnis zu den Dieniten, 
die ie leiften: lahm gefchlagene Beine, ausgepeitſchte Augen find nicht jelten. Zu leiden haben 
fie auch unter häufigen, verheerenden Seuchen. Hundejchlitten find in Südgrönland wegen un: 
günftiger Bodenverhältniffe nicht im Gebraud). 

Die Schlitten der Eskimo (f. Abbildung, S. 549) ift wie ihr Jagdboot, der Kajak, 
in den Gebraud) der zivilifierten Menſchheit übergegangen. Beide find ganz der Natur angepaßt 
und in diefen Umftänden faſt unübertreffli. Zwei fnöcherne oder hölzerne Kufen, durch Riemen, 
damit Verfchiebung möglich fei, mit Querhölzern verbunden, an der Unterjeite mit Walfiſchknochen 
belegt: das ift der ganze Bau, Die Größe ift verfchieden. Bei großer Kälte nimmt der Schnee eine 
harte, frümelige, fandartige Konſiſtenz an, und es ergibt ſich dann eine ſolche Reibung, daß die 

Walfiſchknochen öf: 

u ET Er u. _. terd gemegt werben 
—— — en — — müſſen; dadurch 
wird eine dünne 
Eisſchicht darüber 
erzeugt und die 
Fahrt erleichtert. 
Die Hunde werden 
in Grönland und 
— — Z  Nabrador derart an 
——— — — dten Schlitten ge 
ſvannt, daß jeder 

Hund ſeine beſon— 
dere Zugleine hat; 





— — —— urn — es. in Alasfa, mo das 
Ein Kajak der Eölimo, (Nah Photographie im Befig bed Herrn Hagenbed, Hamburg.) Geſpann auch dichte 
Wälder zu durch— 


fahren hat, find fie an eine Hauptleine als Deichjel paarweife befeftigt, während ein bejonders 
intelligentes Leittier am Vorderende zieht. 

Die Schiffe der Eskfimo bejtehen aus einem mit Fellen überzogenen Gerüft von Holz und 
Knochen. Eifenteile werden wegen des Roſtens und Durchicheuerns auch heute vermieden; befeftigt 
werden die Teile durch Holzpflöde, Fiichbein und Sehnen. In der Regel fommen zwei Formen 
vor, Das Weiberboot (Umiak der Grönländer), geeignet zum Transport und für größere 
Reifen, iſt bei 6— 8 m Länge 1!/e m breit und ein komplizierter Bau aus Kiel, Längsrippen, 
Querbalfen und Ruderbänfen. Das Fahren damit ift bei den Grönländern den Weibern über: 
lafjen; diefe ftellen auch den Überzug mit Seehundsfell her, die Männer das Gerüft, Die kurzen, 
grabjcheitähnlichen Ruder hängen in Lederriemen; mit einem Ruder wird auch gefteuert. Leicht 
reift eine Gruppe von 15—20 Köpfen mit Zelten, Hausgerät und Hunden darin mehrere 
Hundert Kilometer weit. Früher brachten jährlich nad PBamiagdlut 2—3 Umiafs 1000 Pfund 
Robbenſpeck, 6 Eisbärenfelle, 12 Fuchspelze und 200 Seehundsfelle zum Verkauf. Einige 
Männer fahren bei folden Transporten nebenher, unter Umſtänden Hilfe zu leiften. Neuerdings 
bat in Wejtgrönland der Mangel ftarfer Felle den Bau jolcher Boote ganz aufhören machen. 
Am Kotzebue-Sund führen die älteren Männer das Steuerruder und dürfen, wenn jie nicht 
arbeiten, den Hinterfig einnehmen, Segel fünnen wegen des leichten Umfchlagens nicht oft an- 
gewandt werden; man erwähnt fie von Grönland und der Norboftfüfte Afiens, und Cranz 
jpriht von grönländiichen Segeln aus Seehundsdärmen. 


Schlitten. Boot. Werkzeuge. sol 


Schmal und einfigig ift das Jagd- oder Männerboot, Kajak der Grönländer, eine ber 
vollendetiten Erfindungen der Naturvölfer, das wichtigfte Hilfsmittel bei Seejagd und Fiſchfang 
(5. Abbildung, S. 550). Ohne Ballaft und Kiel ſchwebt es faft auf der Oberfläche; große Übung 
und Kaltblütigfeit ift nötig, es zu lenken. Trotzdem magt ſich der Kajaker auf eine See, deren 
Wogenſchlag ein gewöhnliches Boot zertrümmern würde, und bricht durd) eine Brandung, die 
ihn momentan begräbt. Überall im Estimogebiet trifft man den Kajak. Das Gerüft befteht bei 
diefem 3-— 4 m langen, nie über Y/a m breiten Fahrzeug aus bis zu 60 Stüd hölzernen oder 
fnöchernen, mit Sehnen oder zerfajertem Fiſchbein befeftigten Sparren und Leiſten; der Überzug 
von Seehundsfell dedft das ganze Boot mit Ausnahme einer runden Offnung in der Mitte (zwei 
und drei Öffnungen haben nur die Jagbboote der Alduten, die Baidarki); darin nimmt der 
Rudernde Pla und kann fie mit dem Wafferpelz fo dicht um fich zufnüpfen, daß feine Feuchtig: 
feit eindringt. eine Nähte und öftere Einreibung mit Walfiſchſpeck befördern die Dichtigkeit. 
Dazu gejellen ſich Gelenfigfeit und Leichtigkeit. Die zahlreichen, Eunftvoll zufammengefügten 
Beitandteile des Gerippes und der elaftiiche Überzug machen faft jeden einzelnen Teil biegjam; 
ein Kajak wird von dem Ausziehenden bis and Meer quer über dem Rüden getragen. Wurf: 
jpieße verjchiedener Art hat er auf dem Verde in Schlingen fo befeitigt, daß er fie beim Sigen 
in der Luke jämtlich mit Leichtigkeit ziehen und mit dem Wurfbrett, das ebenfalls dort lagert, 
mit großer Gewalt und Sicherheit werfen fann. Mit 30 kg Waffen und Ballaft und einem 
Schiffer von 70 kg Gewicht beladen, macht nad; Erman eine aldutifche Baidarfe Wege von 26 
deutſchen geographijchen Meilen in 24 Stunden. Ein entiprehend beladener Fußgänger würbe 
dazu zehn= bis elfmal mehr Zeit brauchen. Beichädigungen des Kajaks werden mit Sped ver: 
jtopft oder zugenäht; man geht dazu ans Land und ftügt das umgekehrte Fahrzeug auf einige 
Holzpflöde, die auch zur Ausrüftung gehören. 

Die aldutiichen Kajaks haben die Eigentümlichkeit, daß das Vorderende eine Spite unter 
und eine über Waſſer hat, jonit gleichen fie den grönländifchen. Das aus Treibholz verfertigte 
Doppelruder (Pautik der Esfimo) gehört zu den wertvolliten Bejigtümern und wird zur größeren 
Haltbarkeit mit Bein eingefaßt. Beim Kentern wird es als Hebel benugt, um Mann und Kahn 
wieder aufrecht und ins Gleichgewicht zu bringen. Nur der Verluft des Ruders ift gefährlich; dann 
beeilt fich der Schiffer, fich loszufchnüren. Mit dem Ruder aber fennt er zehn Wege, fich und dag 
gefenterte Fahrzeug zu retten; er übt fie von Jugend auf. Selten find Fremde zu ber Fertigkeit 
gelangt, diejes Schiffchen in nicht ganz glatter Eee zu lenken. Die Form des Ruders ift von 
Grönland bis Alaska gleih, nur im einzelnen finden ſich Unterfchiebe, woraus der Eskimo freilic) 
gleich den Stamm beftimmen kann. 

Wie nad) Anlage und Erfindung ſinnreich, find alle Werke des Esfimo auch im einzelnen 
vollendet, ein Merkmal der fleigigen, geduldigen Arbeit, oft auch eines regen Schönheitsfinns, 
Bedenkt man feinen Zuftand, feine Lage, feine elenden Materialien und Hilfsmittel, jo muß 
man geftehen, daß er es an Gejchidlichkeit und Erfindung in Handarbeiten allen anderen 
Nationen wenigſtens gleich thun könnte, Dabei ift von Arbeitsteilung in dieſem der feiten Stügen 
des Aderbaus und der Viehzucht entbehrenden Leben natürlich nicht viel Die Rebe. 

So vieljeitig wie hier wird der Knochen nirgends mehr verwendet (ſ. Abbildung, S. 552). 
Auch Stein wird benugt, weniger das Metall. Dies wurde nur mit Wraden europäifcher Schiffe 
an den Strand geſchwemmt, jelten in gediegenem Zuftand gegraben, der Stein liegt in manchen 
Gegenden den größten Teil des Jahres unter Schnee und Eis; Knochen dagegen liefern die Tiere 
zu jeder Zeit. Dies ift das Material, worin der Esfimo ſchwelgt, das ihm in unerſchöpflicher Fülle 
und in einer Schönheit (man denke an die Walroß- und Narwalzähne) zur Verfügung fteht, die zur 
fünftlichen Bearbeitung berausfordert, So ift denn bier im Eiſe der Rolarländer eine Kunft der 
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Knochenjchnigerei aufgeblüht, die in ihrer Art nicht minder reich und mannigfaltig ift als die Holz: 
ichnigerei der ſonnigen Fidſchi- oder Salomon: njeln. Spigen von Wurfipeeren und Harpunen, 
Hämmer, Stäbe und Zepter, fußlange Drills zum Feuerbohren, Pfeifen, Mefjericheiden, Bogen: 
ſpanner und Heinere Gegenftände, wie Meflergriffe, Pfeilfpigen, Fiſchangeln, Shwimmer, Spatel 
zum Lederglätten, Ahlen, Kämme, Schiffchen zum Negeflechten: alles, alles wird aus Knochen 
bergejtellt (vgl. auch Abbild., ©. 547). Hervortretende Ornamentierung it gewöhnlich ausge: 
— ſchloſſen; dafür prägt ſich 

aber Glätte, Sauberkeit und 
Zweckmäßigkeit um ſo mehr 
aus, Je primitiver im all: 
gemeinen die Steinfachen 
(j. Abbild, S. 553, Fig. 1) 
find, um jo auffallender iſt 
die Politur der Knochen: 
arbeiten. Daneben herrſcht 
ein feiner Sinn für Sym— 
metrie. Ornamente find ein: 
gerigte gerade Yinien, Raus 
ten, Punktreihen, einge: 
brannte Eleine Ringe (ähn: 
li wie auf Eljenbeinringen 
in Afrika) und hauptjächlic 
auf den Feuerbohrern Hüt: 
ten, Schiffe, Menjchen, Nenn: 
tiere, oft im dutzendfacher 
Miederholung. Auch die 
Bogenjpanner find dann 
und wann mit ähnlichen 
Zeihnungen geſchmückt. 
Die Oſt-Grönländer kennen 
dieſe „Malerei“ nicht, ihre 
Kunſtbegabung äußert ſich 
in Schnitzarbeit und bunten 
Nähereien. Übrigens zeigen 
anscherne Deile, Hämmer und Hacken ber Eſskimo. Gritiſches Muſen oe —— —— 
Bonbon) Ye — — Mr ſchen Bilder doch nicht die 

icharfe Auffaffung und kühne 

Linienführung der in unferen Diluvialhöhlen gefundenen Tierbilder. Mehr künftleriihen Wert 
haben Schnigereien nach der Natur, die mit Vorliebe Seehunde, Walrofje, Hunde, Bären dar: 
ftellen und entweder bloß zur Kurzweil gefertigt find oder zum Einjag von Fiſchangeln und der: 
gleihen gebraucht werden. Zumeilen gehen die Gejtalten, namentlich die Seehunde, wieder in 
Ornamente über. Gejchnigte Menſchenfigürchen finden fich als Amulette bejonders in Oſtgrön— 
land, ebenjo die Puppen, womit ſich die heranwachjende weibliche Jugend bejchäftigt, und orna— 
mentale, gejhnigte Figuren, die nichts anderes als jchematische Abwandlungen des Seehundes 
find, Eigentümlich find die Ninge aus den Klauen Eleiner Vögel und im Weiten bie Knöpfe aus 
jeltenen Steinen, häufig Türfifen, zum Einfteden in die Unterlippe. Beſondere Geſchicklichkeit 
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bezeugen die aus einem Stüd Walroßzahn gejchnittenen Ketten (j. Abbildung, ©. 70) und Griffe 
verichiedener Werkzeuge. Vollendet find waſſerdicht zuſammengenähte Schöpfgefäße aus bieg: 
jamem Holz und Holzſchüſſeln, deren Rand mit vieredigen oder runden Steinen ausgelegt iſt. 

Viel leiften die Nachbarn der Nordweitamerikaner im Flechten. Dazu benugen fie eine 
nad) Art des Hanfes zubereitete Fafer aus den Halmen einer Elymus-Art; in den Höhlengräbern 
von Santa Catharina hat Dall kunftvolle Matten gefunden, worein, wie bei den Maori, Federn 
und Nenntierhaare eingeflochten waren. Die Hüte der Bewohner vom Prinz William - Sund find 
aus Binſen undurchläſſig geflochten, oft doppelt: mit einem Kopfteil und einem äußeren eigentlichen 
Hut, und mit denjelben ſchwer deutbaren Figuren bemalt, die auch ihre übrigen Geräte haben; 
ebenjo vorzüglich find ihre undurchläffigen Körbe 
aus Baftfäden, wie fie genau jo bei Indianern 
wiederfehren, ihre funftreihen Puffer zum Auf: 
bewahren der zur Bepuderung des Kopfhaares 
verwandten Flaumfedern vom Kormoran und 
dergleichen. Netze aus Neſſeln licht man in Alaska. 

Grobe Kämme lodern und zerteilen die Seh: 
nen wie in Nordamerifa. Kämme für das Haar, 
bei den Esfimo oft hübjch verziert, find viel feiner 
und dichter. Genäht wurde mit Anochennadeln 
jehr fleißig und geſchickt: wenige zivilifierte Nähe: 
rinnen würden jelbjt mit den feinjten Nadeln 
jo fein und genau arbeiten können, wie dieſe 
Esfimo mit Ahlen aus Vogelknochen. Auch die 
Holzarbeiten verdienen Bewunderung, weniger 
wegen ihrer Vollendung als wegen der Geichid: 
lichkeit, womit oft die Fleiniten Stückchen Treib— 
holz zu brauchbaren Geräten umgeftaltet und zu Geräte der Estimo: 1) Jabeitbammer; 2, 3) Geräte 
größeren Stücen zuſammengeſetzt find. Es ift der "" —— —— — — 
Mangel des Treibholzes, der im nordweſtlichen 
Grönland die Eskimo auf einer niederen Stufe feſthält, da ſie dort nicht im ſtande ſind, ſich 
gute Fanggeräte zu verſchaffen. 

Die Architektur der Hyperboreer iſt auf Herſtellung feſtgeſchloſſener Wohnſtätten an— 
gewieſen. Weſtlich vom Mackenzie-Fluß, wo Treibholz häufig iſt, finden wir Holzhütten; öſtlich 
davon bis an die Hudſon-Bai, wo dies und auch die knochenſpendenden Säugetiere fehlen, Schnee— 
hütten. Zunächſt ſchützt vor dem rauhen Klima Eingraben in die Erde bis auf den gefrorenen 
Untergrund und Errichten einer wenig vorragenden Hütte, mit Treibholz und Walfiſchrippen ge: 
rüjtet, mit Fellen, Erde und Raſen bedacht. Der Trieb nach Konzentration führt dabei von jelbit 
auf den Freisförmigen und elliptifchen Umriß; doch allgemein ift er nicht: Hütten rechtwinfeligen 
Umrifjes fand Koldewey im nördlichen Oftgrönland. Um nur die unumgänglich nötige Luft 
einzulafjen, wird die Hütte durch einen gededten oder unterirdifchen Gang (Pak) mit einer zweiten 
Grube verbunden, die als Eingangsſchacht durd eine Dedung geſchützt ift: man fteigt auf einer 
Yeiter hinab und gewinnt auf Händen und Füßen den Weg zur eigentlichen Hütte. Außerdem 
dienen dieje Vorräume auch zum Ablegen gefrorener und bejchneiter Kleidungsſtücke und der Ge: 
räte jowie als Aufenthaltsort der Hunde; ihnen entipricht das eine der beiden Zimmer der alöu: 
tiſchen Hütte mit dem Herdfeuer, das als Küche dient. Die Hütten find nad) der See, womöglid) 
nah Süden oder Südoften gelegen; größere Hüttengruppen find immer vor dem Nordwind 
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geihügt. Die aldutiichen Hütten find Halb unterirdiich aus Raſen gebaut, dem einige Balken von 
Treibholz Feitigkeit verleihen, und fo tief in die Erde gegraben, daß fich die Heinen Feniter un: 
mittelbar auf der Bodenfläche befinden. Die darüber aufgetürmten, mit allerlei Grasarten üppig 
bewachſenen Rajendächer geben ihnen mehr das Anjehen von Gräbern ala von menjchlichen 
Wohnungen. Sie erinnern in der Größe an die Langhäufer im Nutka-Stil und beherbergen 
zehnmal mehr als eine große Esfimohütte. Eingegangen wird durchs Dad; die Schmaljeiten 
wenden fich der vorwiegenden Windrichtung zu. Wo Mengen von Treibholz oder Maldungen 
größere Feuer geitatten, befindet fich in der Mitte des Daches eine 1 qm große Öffnung, wo der 
Rauch abzieht; ein Fenjter aus Seehundsdärmen verjchließt fie. Heute find bereits auf den 





Kupfer: und Bering-Infeln bequeme amerifanische Blodhäufer für die Eingeborenen aufgerichtet. 
Die Grönländer laffen ihre Hütten wohl nie über 15 m Länge hinausgehen, bei einer Breite 
von 1/2e—2 m. Darin wohnen durdjchnittlich nicht über 40 Leute. Ihre Hütten ftehen frei 
auf Felſen oder Steinen, wo Schmelzwaſſer leicht ablaufen kann; ihre Mauern find aus Steinen, 
Erde und Rafen aufgetürmt. Die Vorratshäufer find befondere, badofenförmig aus Steinen ge 
wölbte Räume; die Jagd: und Filchereigeräte hängen bei den Booten im Freien, mandmal 
auf befonderen Knochen- oder Holzgerüften. 

Die Esfimo des amerifanishen Archipels verbringen den Winter in Schneehütten, den 
Sommer in Zelten. Jene bauen fie jo: aus der fturmgepreßten, harten Schneedede ſchneiden fie 
‘Matten von 40 em im Quadrat und 15 cm Höhe und fügen fie zu einem Kuppelgewölbe zu: 
jammen, daß die Fugen eine Schnedenlinie bilden. Zwei ſolcher Kuppeln nebeneinander jtellen 
Vorhalle nebit Hundehütte und Wohnraum dar, eine dritte dient zur Aufbewahrung von Ge: 
täten. Ein in den Schnee gegrabener Stollen bildet den Eingang, die Thür verjchließt eine 
Schneeplatte, und jo iſt es auch in einer Schneehütte möglich, ſich's beauem zu machen. Bei 21/2 m 
Außenhöhe erlauben fie einem mittelgroßen Mann, aufrecht zu ftehen, erhalten das Licht dur) 
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eine durchlichtige Eisplatte und werben durch Bewurf mit Schnee von außen geglättet und ver: 
dichtet; ſelbſt die fäulenartigen Unterfäte für die Lampen find aus Schnee gemacht, ebenfo die 
mit Fellen oder Buſchwerk gededte Echlafitätte. 

Das nomadijche Leben macht neben der Erdhütte das Zelt, wenn auch nur im Furzen 
Sommer, zur zeitweiligen Wohnftätte je einer Familie (j. Abbildung, S. 554, und die auf 
©. 549). Die zahlreichen Steinkreife, die den Polarfahrern als Spuren längit untergegangener 
Geſchlechter erichienen, find in Wirklichkeit nur Refte flüchtiger Sommerzelte, die bezogen werden, 
wenn ber jchmelzende Schnee die Rafendede der MWinterhütte zu durchfidern droht. Doc im 
September ift meift die Einhamfterung wieder vollendet, die dann bis in den Mai dauert. 

Zur Beleuchtung ihrer Langhäufer hatten die Alduten und die Bewohner von Alaska im 
Dache, die Grönländer neben dem Eingang Köcher, die mit durchſcheinenden Häuten überjpannt 
waren. Bei allen Eskimo dient dazu und zur Erwärmung eine Zampe aus einer Steinplatte, 
die an einer Seite eine tellerförmige Vertiefung hat (f. Abbildung bei ©. 547, Fig. 2 und 3). 
Darein gießen fie Ol und benugen etwas dürres Moos oder Gras als Docht. Männer und Weiber 
erwärmen ſich, indem fie eine Lampe zwijchen die Beine jtellen und einige Minuten lang darüber 
fauern, Wenn in jeder Familienabteilung der Langhäufer eine Lampe brennt, ift der Heizeffeft 
mit der Zeit nicht unbeträchtlid. Über der Lampe hängt ein Kefjel zum Schneejchmelgen; weiter 
jieht man Wafferbehälter, Stäbe zum Aufhängen feuchter Kleidungsitüde, zur Aufbewahrung 
der Waffen und Geräte. Unangenehm für den Europäer iſt das unvermeibliche, übelviechende 
Uringefäß, worin Häute zum Gerben eingeweiht find. Cranz faßt den Gefamteindrud bes 
häuslichen Lebens der Eskimo in die Worte: „Man weiß oft nicht, ob man ihre ins Enge 
gefaßte, vecht wohl ausgejonnene Haushaltung oder ihre Genügjamfeit bei der Armut (wobei 
tie glauben, reicher zu fein als wir) oder ihre in einem jo engen Bezirk wahrgenommene Ordnung 
und Stille am meiften bewundern joll.“ 


29. Die amerikanifche Familie und Gefellfchaft. 


„Die altamerilanifhe Befellfchaft berubte mehr auf Verwandtſchaft 
ald auf politifher Derbinbung.“ Lemwid 5. Morgan. 

Inhalt: Ehe und Heirat, Spuren älterer Familienformen und Eingreifen der Sippe. Stellung des Weibes, — 

Die Kinder. Ihre Zahl umd Erziehung. — Arbeitsteilung der Gejchlechter. — Sittlichkeit. — Reifefeier. — 

Gynätokratiihes. Mutterreht. — Eigentumsformen, — Die Gefellihaft. Sippe und Totem. — linter- 

thänigteitsverhältniffe. Sklaven. Verweibte Männer. — Der Häuptling und die Ratsverfammlung. 
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Die Familie hat ſich in Amerika nicht eigen entwicelt; diefelben Zwiſchenſtufen zwiſchen 
Geſchlechtsgenoſſenſchaft und patriarhaliicher Familie, dieſelben Neite mutterrechtlicher Zuſtände, 
die fich in der Alten Welt und Auftralien erhalten haben, lafjen fich in Amerifa nachweiſen: ein 
vollgültiges Zeugris für die enge Verwandtſchaft der geſamten Menjchbeit. 

Die Ehe ijt bei den Indianern eine innere Angelegenheit der Sippe. Polygamie ift faft 
überall erlaubt; aber die geringe Zahl der Weiber und die Schwierigkeit der Ernährung machen 
fie zu einem Vorrecht der Beligenden und der Häuptlinge. Martius meint, daß unter fräftigeren 
Südamerifanern die Polygamie vormalte, wie bei den Botofuden, und unter den im heißeren 
Klima lebenden Stämmen. Die Wintun Kaliforniens lehren aber, daß in armen Verhältniffen 
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vermehrte Arbeitslaft dem Weibe aud) größere Rechte gibt; denn dann erzwingt es fich die Mono: 
gamie. Darum ſuchen fie auch nicht ſchöne, fondern Fräftige und arbeitfame Weiber. Bei den 
monogamen Irokeſen dürfte das Sippenfyitem einfchränfend gewirkt haben. Mehr als zwei 
Weiber find bei den Nordweit- Amerikanern jehr jelten. 

Der Weiberfauf hat fait allgemein die roheren Formen der Eheſchließung erſetzt, und 
vielfach erichweren hohe Preiſe die Heirat, jo daß bei den Abiponern die Jünglinge in der Negel 
nicht vor dem 25., die Mädchen nicht vor dem 19.—20. Jahre zur Ehe jchreiten konnten. Die 
Zeremonien find oft jehr einfach, werden aber gerade dann als bindend betrachtet, bejonders der 
jtumme Geſchenktauſch. Weiberraub in der milden Form, daß der Bräutigam nicht nach der 
Einwilligung jener Braut fragt, ſondern fie einfach nach Erlegung des Kaufpreijes hinaus in 
den Buſch entführt, ſcheint jelten noch vorzufommen. Dagegen haben fi Formen der Zurüd: 
haltung, der Weigerung, des Zauderns der Braut, die bei den Abiponern zulegt jogar in einem 
Sade ihrem Gatten gebracht werden mußte, bier und da erhalten. Übereinftimmung zwiſchen 
den Brautleuten ift indeffen meift vorhanden; nad Mufters Zeugnis gründen fich die Chen der 
Tehuelchen ftet3 darauf. In den meiften Fällen ift die Hochzeitsfeier ein einfaches Trinfgelage, 
wobei mitunter dieBrautleute ihren Willen erflären. Bei Nordweſt-Amerikanern fällt fie zufammen 
mit der Übergabe der Geſchenke oder des Kaufwertes unter langen zeremoniöfen Reden; als ſym— 
boliſche Gegengabe der Braut erſcheinen Mais: oder Bananenähren; dieje erhält dafür wieder bei 
ben Odſchibwäh ein Stüd Fleiſch. Die Braut des Abiponers trug in feierlihem Zuge Hausrat und 
Webſtuhl in ihr neues Haus unter einem von Geipielinnen ausgeipannten Kleide. Bei Orinofo: 
Stämmen fajtet Die Braut vor dem Eheſchluß. Im Millbauf-Zunde überreicht man die Brautgabe 
auf einer Plattform, die auf Kähnen ruht; Reiche geben dabei große Feſte. Bei den Makah führt 
die Bemannung eines Bootes als Hochzeitszeremonie eine Walfiihjagd und Harpumenwerfen in 
die Umfriedigung des neuen Haufes auf. An der Grenze von Kanada pflegten bie Brautleute 
einen 1 m langen Stod an den Enden zu faſſen, jo daß fie dadurch noch getrennt waren; ein 
älterer Mann hielt dann eine Rede und zerbrach den Stod in fo viele Stüde, als Zeugen da 
waren. Auf den Beweis der Fähigkeit, eine Familie zu ernähren, laufen viele Gebräuche hinaus. 
So hatte bei den Muskotſchi ein Heiratsfandidat ein Haus zu bauen, eine Ente zu maden, ein 
Wild zu erjagen, und die Frau galt erft dann für gebunden, wenn ihr dies alles übergeben war. 
Auch bei den Jagdvölkern Nordamerikas jchidte der Jäger feine beite Beute dem Mädchen, das 
ihm, wenn e8 ihm wohlwollte, ein Stüd davon gekocht mit kleinen Liebesgaben zurüdjandte; um 
einen berühmten Krieger dagegen warben die Mädchen, bei den Oſagen durch Darbietung 
einer Maisähre. Ein Unterhändler ift nahezu unentbehrlich. Er unterhandelt bei den Thlinfit 
zunächit mit den Eltern über den Kaufpreis; dann bringt im Beifein der Verwandten der Bräu: 
tigam feine Gefchenfe und erhält dafür die Braut. Als Zwiſchenhändler dienen mit Vorliebe 
ältere Tanten, bei den Odſchibwäh die Mütter des Paares. Die Preife fteigen mit dem Range. 
Erwerbung der Braut durch MWettfampf im Blodwerfen jchildert Martius von den Chavante 
Brafiliens. Heiraten dienen auch zur Förderung politiicher Zwede. Nicht nur bei den Inka 
Perus war ed nad Garcilafo Sitte, daß Fürſten ihre weiblichen Verwandten an verdiente 
Männer gaben: auch anderwärts verjagt man mächtigen Häuptlingen eines Nachbarſtammes 
nicht leicht eine Tochter oder mehrere, 

Hindernifie und Erleichterungen entitehen überall da, wo ſich die mutterrechtlihe Familie 
erhalten hat, wo man dem Totemismus buldigt. Hier it das Gefchlecht, woraus die Gattin ge 
wäblt werden darf, unweigerlich beitimmt, und da dies jelten ſehr groß iſt, ift die Wahl fehr be: 
ſchränkt. Anderſeits find Chen möglich, die einer vaterrechtlichen Familie als ärgite Verirrung 
gelten müſſen: da die Kinder nur im Mutterbruder ihren männlichen Beichüger erblidten, durfte 
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der Vater die eigne Tochter heiraten. Übrigens ift diefer Brauch in Nordamerika jet meift erlojchen. 
Zäher hat jich gerade dort das Levirat erhalten. Eine andere Gruppe von Berwandtichaftsehen 
entfteht aus der Endogamie. Unter Heinen Stämmen, deren Männer auf die Weiber des 
eignen Gejchlechts angemwiejen find, ift die Geichwifterehe ungemein gewöhnlid; man kann jie 
gerade hier nicht als einen Reſt von Hetärismus betrachten, jondern muß annehmen, daß fie 
unter dem Zwang der Umftände immer von neuem entiteht. Martius gibt an, daß die Eitten um 
jo reiner werden, je zahlreicher die Stammesglieder find, Als loder bezeichnet er die der Coeruna 
und Nainumd, die beide zu feiner Zeit am Erlöfchen waren. Eine dritte Quelle der Verwandten: 
ehe endlich ift der Brauch, Mutter und Töchter einer Friegsgefangenen Familie einem einzigen 
Panne zu überlafien, was jchließlih aucd in Friedenszeiten geübt wird, fo von den Nayma 
Guayanas. Von den Karaiben der Antillen wiffen wir, daß ein Mann mit Mutter und Tochter 
oder mit zwei Schweitern gleichzeitig verbunden fein durfte, Vereinzelt vorfommende Bejchrän: 
kungen des Verkehrs zwiſchen Schwiegermutter und Schwiegerfohn find möglicherweije auf naive 
Berfuche zurüdzuführen, diefe ungefunden Zuftände zu bejeitigen. 

Das Totemſyſtem beiteht zwar nur bei vereinzelten Stammesgruppen in feiner ganzen 
Schärfe; aber die Sitte, immer nur in einen fremden Stamm zu heiraten, taucht da und dort 
auf. So teilen fi) die Kenai Atnah und Koloſchen in verſchiedene erogamijche Gejchlechter. 
Großartig hatte fich der Totemismus bei den alten Irokeſen entwidelt. Jedes Volk war hier in 
acht Gefchlechter geteilt, die durch die Symbole (Totem bei den Algonkin) Wolf, Bär, Biber, 
Schildkröte, Reh, Schnepfe, Neiher, Falke unterfchieden wurden. Die gleihnamigen Gejchlechter 
betrachteten ich al3 Brüder, blutsverwandt, und hierauf beruhte die Feitigkeit dieſes Völker: 
bundes. In alter Zeit fonnten die erjten vier Gefchlechter nur in die legten vier heiraten und 
umgekehrt; jpäter mußten Mann und Frau wenigitens verfchiedenen Geſchlechtern angehören. 
Die Kinder wurden zum Gefchlecht der Mutter gerechnet, und alles Eigentum, alle Würden und 
Rechte wurden nur in weiblicher Linie vererbt. Was man in Südamerika Zünfte nennt, die auf 
MWechjelheirat oder Erogamie angewieſen find, war dasjelbe: bei Indianern Guayanas tritt der 
Bräutigam in den Stamm der Braut über. Ungleiches Alter der Ehegatten ift jehr gewöhnlich: 
junge Männer heiraten ältere Weiber, während die alten Männer die jüngften Mädchen be- 
anfpruchen. Das Altern des Weibes zwingt den jüngeren Mann zu einer neuen Ehe: aud) eine 
Polygamie! Angaben über Koderheit des ehelichen Bündnifjes ſcheinen fich bei näherem Zuſehen 
nicht immer zu beftätigen. Wenn brafilifche Männer Fremden ihre Frauen anboten, handelte es fich 
oft nur um friegsgefangene Sklavinnen. Die Karaya unterhalten auf gemeinſame Koiten gewiſſe 
Männer, die mit den verwitweten Frauen zu verkehren haben, damit dieje nicht den Frieden jtören. 
Ehebruch wurde bei vielen Indianerftämmen in älterer Zeit jehr hart geitraft. 

Die Zahl der Kinder ift in der Negel gering, in monogamifchen Ehen fchon deshalb, weil 
das Säugen leicht 3—4 Jahre dauert; aber auch in polygamifchen fcheuen die Weiber die Ent: 
fremdung des Mannes durch ihre Schwangerfchaft und Entbindung: daher die verjchiedenten 
Mittel zur Abtreibung der Leibesfrudt. Nah Azara gebären die Meiber der Guand am Para: 
guay erft vom 30. Jahre an. Ausjegung und Ermordung der Neugeborenen ift ebenfalls nicht 
jelten. Daß eine verlaffene Gattin ihr Kind mordet, betrachten die Wintun Kaliforniens, bie ein 
vaterlojes Kind „des Teufels Eigentum“ nennen, als gerechtfertigt. Gefahrvolles Gebären bei ben 
Weibern der Neitervölfer betont jchon Dobrizhoffer. Das männliche Wochenbett, die Couvabe, 
it in Amerifa ungemein verbreitet und hier auch zuerft genauer ftudiert worden: Sobald ſich die 
Frau wieder erhebt, heuchelt der Mann frank zu fein. Oft muß er einen ganzen Monat lang 
liegen bleiben und nur Kaſſawa oder eine mit der Nicou-Pflanze erbeutete Fiſchchen eſſen; jeder 
Verftoß dagegen würde fich durch den Tod oder die Lafterhaftigfeit des Neugeborenen rächen. 
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Sogar Weiße einiger „zivilifierten” Ortichaften am Amazonenjtrom glauben, das Sind gebeihe 
nicht, wenn der Vater nicht mehrere Tage unthätig in der Hängematte verharre. Das Weib 
erhält von dem Beginn der Schwangerſchaft an einen befonderen Raum, womöglich eine Hütte. 
Kein Mann darf ſich ihr nähern oder ihre Speijen berühren. So bei den Wintun, an der Mos— 
fitofüjte, in Nordweſtamerika, bei den Tinneh. Nach der Entbindung wird die Wöchnerin häufig 
in ein Dampfbad gebradht. Die Frau der Thlinfit erwartet ihre Niederfunft auch im Winter in 
einer Schneehütte hinter dem Haufe: Feine rohe Sfolierung, fondern eine Wohlthat im Vergleich 
zu dem Aufenthalt in den geräufchvollen und dunftigen Familienhütten. Sowie das Kind nur 
wenige Wochen alt ift, wird es täglich im Falten Wafjer gebadet: eine Förperliche Reinigung, 
wie eine Sühnezeremonie. Die Wiege, die das Kind verlaflen hat, wird bei den Kwafiul in 
einer Felsſpalte jorgfältig verpacdt niedergelegt und nie mehr berührt. 

Ob bei der Weihe dem Neugeborenen der Name gegeben wird oder erft bei der Pubertäts: 
erflärung, ijt nicht genau befannt. Häufig find Tier- und auch Pflanzennamen. Wechjel des 
Namens bei Verheiratung nahmen bei den Karaiben beide Teile vor, ebenfo bei Brafiliern. 
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Eine Wiege brafilifder Indianer mit Borridtung zur Abplattung bed Kopfes. 
Ethnographiſches Mufeum, Münden.) 





Vielfach fungiert al3 Namengeber der Medizinmann. Bei den Tinneh ändern Mutter und Vater 
ihren Namen nad) dem bes erjten Sohnes. 

Die Behandlung der Kinder durch die Eltern ift liebevoll, obwohl Liebfofungen wenig 
vorfommen, körperliche Züchtigungen aber ebenfo felten. Die Kleinen Kinder werden meift auf 
einem Brette oder einer Wiege befeftigt (j. obenftehende Abbildung und die auf ©. 560), die 
oft hübjch verziert, mit Spielfahen und Amuletten behängt it und von der Mutter auf allen 
Wegen, bei allen Gejchäften mit herumgetragen wird. Bei den Natchez pflegte man nad Adair 
Knaben auf Panther:, Mädchen auf Büffelfalbfelle zu legen, damit fie fi die Gemütsart diejer 
Tiere aneignen möchten, Bereinzelt jtehen Angaben über Nerfauf von Kindern. 

Knaben wie Mädchen werden feitlih in die Mannbarkeit übergeführt. Vorher werden 
die Mädchen längere Zeit in einer fleinen Hütte eingefchloffen, bei den Thlinfit früher bis zu 
einem Jahre. Darin erhalten fie zuerft nur Wafler und müſſen vor allem vor dem Anblic des 
Feuers und der Sonne bewahrt werden; font verfielen fie ewiger Schande. Bei den Makuſchi 
wird das Mädchen mit feiner Hängematte in die äußerſte Kuppelipige der Hütte verwieſen, die 
es nur des Nachts verlaſſen darf; gleichzeitig muß es faften. Nach einiger Zeit darf die Jungfrau 
einen Kleinen Verſchlag in dem dunkelſten Winkel der Hütte beziehen. Am Morgen muß fie ji 
in eignem Topfe, an befonderem Feuer ihre einzige Nahrung, einen Maniofbrei, kochen. Erit 
wenn jie der Piai entzaubert hat, darf fie die Hütte verlafjen und ein Bad nehmen. Nach der 
Rückkehr davon wird jie während der Nacht auf einem Schemel oder Stein von der Mutter mit 
dünnen Nuten bis aufs Blut gegeißelt, ohne einen Schmerzensfchrei ausitoßen zu dürfen, Bei 
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den Karaiben werben dem Mädchen die Haare abgebrannt, auf einem Steine vom Piai mit Aguti- 
Nagezähnen zwei tiefe Einjchnitte längs des Rückens und von Schulter zu Schulter gemacht und 
mit ſpaniſchem Pfeffer eingerieben, ohne daß es einen Schmerzenslaut ausjtoßen darf. Danach 
wird es mit gebundenen Armen in die Hängematte gelegt und ihm ein Amulett von Zähnen 
umgehängt. Nach dreitägigem Faften abermals auf die Platte getragen, wobei die Füße die Erde 
nicht berühren dürfen, wird es mit lojen Armen wieder nach der Hängematte gebracht, wo es fid) 
einen Monat von ungekochten Wurzeln, Kaſſawabrot und Wafjer nähren muß. Erft nachdem 
dieje harten Prüfungen nod einmal wiederholt find, ift das Mädchen unter die Frauen auf: 
genommen. Heilige Hütten, wo menftruierende Frauen fi) von der Gemeinjchaft abſondern, 
gibt es in vielen Dörfern. Bei den Tſchinuk müffen die Jungfrauen nach dem Eintritt der Mann: 
barfeit eine Zeitlang täglich baden, den Körper mit Hanf reiben und dürfen weder Fiſche noch 
Beeren ejjen. Gehen fie bei Südwind aus der Hütte, jo ericheint der Donnervogel und bringt 
Gewitter. Auch in Südamerika glaubt man, daß fol ein Mäbchen von Kropf und Geſchwüren 
befallen wird, daß Frauen, die in diefer Zeit in den Wald gehen, von Schlangen angegriffen 
werben. Solange die Juris und Tupi: Mädchen Jungfrauen find, tragen fie Baummollfäden 
um Arme und Lenden. 

Auch die Knaben follen fi durch Ertragung von Schmerzen und Entbehrungen der Auf: 
nahme unter die Männer würdig erweifen. Bei einigen Drinofo-Stämmen werden ihnen Wun: 
ben mit ben Hauern des wilden Schweines oder der Schnabeljpige des Tukans auf Bruft und 
Armen beigebracht. Bei den Makuſchi und Wapiſchiana bringt der Piai ein vierediges Net aus 
Calathea-Stengeln, etwa Y/s m im Durchmeſſer groß, heran, in defjen enge Maſchen wohl an 
60— 80 große, heftig beißende Ameifen eingezwängt find. Dies wird ben Yünglingen und 
Mädchen jo auf nadte Körperteile gepreßt, daß fie den Biſſen ausgeſetzt find, Apalai und 
Rufujenn benugen e3 auch zur Bewilllommnung der Fremden: Crevaux mußte dem Drängen 
der Leute nachgeben und ihnen das Ameifengitter anjegen. Wer das „Maraké“ (vgl. oben, S. 
465), das auch mit Weipen ausgeführt werden kann, glüdlich beitanden hat, muß noch eine 
hinter feinem Rüden aufgeitellte Scheibe dreimal hintereinander mit Heinen, über die Schulter 
geichleuderten Kaſſawakugeln treffen. Diefelbe Sitte findet fich auch bei den Guaraumo des Dri- 
nofo:Deltas. Bei den Gualaquiza-Jivaro ift eine große Feitlichkeit die Einführung eines drei: 
his vierjährigen Kindes in die Kunft des Nauchens: die ganze Familie verfammelt fi, ihr Haupt 
preift die Tugenden und Thaten der Vorfahren des Kindes und gibt der Hoffnung Ausdrud, es 
möge jenen nacheifern. Darauf wird die brennende Pfeife dem Stinde gereicht. Die Pfeife geht 
im Kreife herum; den Beſchluß macht ein Tſchitſcha-Gelage. 

Daß die Mädchen weniger befleivet gehen als die Frauen, oft bis zur Mannbarfeit jeder 
Hülle entbehren, ift auch in Amerika allgemein. 

Über geichlechtlihe Sittlichkeit herrſchen verjchiedene Begriffe. Die unverheirateten 
jungen Männer wohnen bei den Mundrukü in befonderen Hütten und werden bei den Chavante 
jtreng bewacht, um die Jungfrauen zu fchügen. Die meijten brafiliihen Stämme aber legen 
feinen Wert auf die Jungfräulichkeit der Mädchen, fo wenig wie bei den alten Beruanern Jung: 
frauen gern geehelicht wurden. Bei den Juri und Paſſe lag dem Zauberer die Aufgabe ob, das 
Mädchen zu deflorieren. So muß in den mehr oder minder einflußreichen Zünften oder Banden 
der von einer niederen in eine höhere Bande ſich Einkaufende fein Weib den Verkäufern über: 
lafien. Völlige Ungebundenheit der Mädchen fand fi in Nordamerika bei den Huronen. 

Die Stellung der Frauen ijt nicht überall gebrüdt. In normalen Verhältniſſen ift 
vor allem die Teilung der Arbeit ftreng geregelt: wer eine Frauenarbeit von einem Manne 
verlangt und umgekehrt, dem bleiben feine Wünſche unerfüllt oder werden überhaupt nicht 
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veritanden. Weit entfernt, fich nur mit Jagd und Fiſchfang zu beihäftigen und den Frauen die 
ganze Arbeit des Haufes und Feldes zu überlaffen, liegt 3. B. den Männern der Rufujenn 
bauptjählich die Kultur des Maniok und der Bananen ob. Die Weiber tragen die Früchte, die 
die Männer geerntet haben, nad) dem Dorfe oder holen die Jagdbeute am Saume des Waldes 
ab. Wohl fieht man fie beim Rudern helfen, nie aber beim Hüttenbau. Auch bei den Haidah 
und anderen Stämmen des Nordweſtens ift die Arbeitsteilung nicht zu ungunften des ſchwächeren 
Geſchlechtes ih, wie a a im Inneren: das Muttererbrecht hat hieran wohl die 
Schuld. Sorgt das 
Weib für Kleidung 
und Küche, jo nehmen 
bei Reichen oder jieg: 
reihen Stämmen 
Eflaven dieje Arbeit 
ab. Bei balbzivili: 
fierten und zerjegten 
Stämmen ift freilich 
der Mann durchaus 
träger als die Frau. 
Auch den barbarifchen 
Makuſchi wird nad: 
gejagt, daß die Feld— 
arbeit vom Pflanzen 
bis zur Ernte, die 
Zubereitung des Bro- 
tes und Geträntes, 
das Holen des Wai: 
jers und Brennholzes 
den frauen allein zu: 
kommen, dazu noch 
die Pflege und War: 
tung ihrer Kinder und 
das Spinnen von 
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eſſen die Weiber allein und müfjen mit dem vorlieb nehmen, was die Männer übriglafjen. 
Am jchweriten lajtet wohl die Arbeit auf den Frauen der wandernden Indianer. 

Bei den Nordamerifanern war im allgemeinen die Arbeit jo geteilt, daß Krieg, Jagd, Her: 
jtellung von Häufern, Schiffen, Waffen und Geräten dem Manne, alles übrige dem Weibe zu: 
fiel. Sn geringem Maße halfen Knaben und Greife bei Meiberarbeiten, der Beitellung des Fel- 
des, der Einfammlung wilder Früchte und Wurzeln, der Zubereitung der Häute und der Töpferei. 
Bei den Irokeſen war Feld» oder Hausarbeit für den Mann entehrend. Für bilflofe Witwen 
arbeiteten, wie von den Katawba Adair berichtet, junge Männer. Aber bei den Tſchoktah, Mus: 
fotichi und am Ohio halfen die Männer bei der eldarbeit; das Feld, deſſen Frucht für das Ernte 
feſt beſtimmt war, bearbeiteten bei den Natchez fogar nur die Krieger. Jagd war übrigens fein 
Vergnügen; doc) kann es nur Indianophilen einfallen, den Mann als den ſchwerer Belajteten hin: 
zustellen. Sinkt ein Volk, jo wächſt immer die Laſt auf den Schultern des Weibes. 
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Henn durch diefe Arbeitsteilung das Meib, dem es leichter fiel in Friegeriihen Verhältniffen 
fih und feine Künfte zu erhalten, einen großen Einfluß auf die Kulturentwidelung übt (von 
den Steinen), fo liegt ohne Frage in dem matriarchaliſchen Gefchlechterfyftem der Hauptgrund 
einer oft geradezu hervorragenden Stellung des Weibes. Diefes Übergewicht ſprach fich am deut: 
lichiten aus, wenn ein Gejchlechtsfremder ein Weib begehrte. Er mußte in den Verband eintreten, 
oft längere Zeit für ihn arbeiten, ohne daß er fich dadurch Eigentum uf, und konnte fich häufig 
erjt nach der Geburt des erften Kindes felbftändig machen. Bei den Irokeſen und anderen Stäm: 
men mit Gentilverfaffung hatten die Matronen den Sachem oder Friedenshäuptling zu ernennen, 
und die Waianbott hatten nach Powell eine Regierung von vier Weibern, die aus ihren Söhnen 
oder Brüdern den Häuptling wählten. Deſſen Abjegung war wiederum eine Sache der Weiber 
ober doch einer Gentilverfammlung, worin die Weiber ftimmberechtigt waren. Weiblichen Ordnern 
der Feſte, „Erhaltern des Glaubens” (Morgan), ftand eine Aufficht über die Sitten und reli- 
giöfen Übungen der Gens zu. Auch in den Näten über äußere und Kriegsangelegenheiten ſprachen 
die Meiber ſelbſt oder hatten einen beionderen Sprecher; in dringenden Fällen hielten fie un: 
abhängig Rat und fandten von fi aus Boten mit Wampums. Manche Schranke ift nun ge 
fallen, die fie einft einengte: wo das Schwirrholz von den Weibern ungeftraft erblickt werden 
darf, wie bei den Bafairi, bleibt ihnen auch der Maskentanz nicht mehr verborgen. 

Die Eigentumsbegriffe find ausgebildeter, ald man wähnt. Großer Wert wird über: 
haupt auf Beſitz gelegt, und Wertmeffer, die die Kapitalbildung geftatten, find allgemein. Die 
Geſchichte der Kolonifation in Amerika lehrt, wie die Eingeborenen troß flüchtigen Aderbaues 
befjeres Land zu jhägen mußten. Reichtum gibt auch hier Einfluß: Haidah erfaufen fich mit 
Geld gar die Gunft ihrer Medizinmänner. Mit Geld fann man Strafen ablaufen. Wenn auch der 
Grundbefit des Stammes gemeinfames Gut war, das dem Einzelnen nur auf Zeit verliehen 
wurde, jo wifjen wir Doch, wie fich jeder als Miteigentümer fühlt, und wie ftreng Fremben gegen- 
über am Eigentumsrecht feitgehalten wird. Die Art, wie die Haidah den Charlotte-Archipel unter 
fich geteilt und unter entwidelten Erb» und Zeifionsgejegen als Eigentum an die Familien ge 
geben haben, bildet eine große Schwierigkeit für das Eindringen der Europäer. 

Die meiften Indianerſtämme ftehen bereit3 auf dem Standpunkt der Gaugenoffenichaft; 
denn alles Land war injofern gemeinfames Eigentum, als jeder darauf pflanzen und ſäen durfte. 
Für Jagdzwecke verteilte der Stamm fein Land an feine Familien, und jeder Jäger jchlug feine 
Hütte im Mittelpunkt feines Stüdes auf. Das bearbeitete Land, die Felder, lag meift in Einer 
Erftredung: der „Dorfacker“ der Irokeſen umfaßte oft mehrere Hundert Acres. An das Land 
ſchuf die Feldarbeit ein Anrecht, das einer Familiengruppe, einer Familie oder einem Einzelnen 
zugehörte, aber niemals das ältere Necht des Stammes ganz bejeitigte. Wo das Meib fait allein 
die Schöpferin von Landbeſitz durch Aderbau war, nahm fie ihm gegenüber auch eine bevorzugte 
Stellung ein. In den Verhandlungen nordamerifaniicher Stämme mit den Kolonialregierungen 
tragen viele Zeſſionsurkunden weibliche Unterjchriften, was wohl auch aus dem Muttererbrecht her- 
zuleiten ift. Ein Beſitztitel ing von fortdauernder Benugung des Eigentums ab, das verkauft und 
vererbt werden fonnte. Wer von den Nicaraguanern feinen Grundbefig verließ, durfte nach 
Gomara nur zu gunften feiner nächſten yamilienmitglieder Darüber verfügen. Einzelmohnungen 
find Privateigentum, während in gemeinfamen Hütten Pfoften in der Wand die Grenzen der 
einzelnen SFeuerftellen markieren. Das Chinamit der Guatemaltefen, das Galpulli der Aztefen 
zeigt Schon durch die Bedeutung feines Namens: Umfriedigung (entiprechend bei den Quiche Yai), 
die enge Verbindung mit dem Boden an. Nicht nur die Blutsverwandtichaft band die Familie 
zufammen, ſondern auch der gemeinjfame Belig, die „Milpa communal“, wie fie fich in Spaniſch— 
Amerika erhalten hat. Bei diefem Syitem konnte die Bevölkerung niemals eine große Dichtigfeit 
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erreichen; wo man fie jchägen kann, wie im Staat New Nork, dürfte fie noch nicht 1/200 der 
heutigen Bevölkerung erreicht haben. Berühmte Stämme zählten nur ein paar Hundert Krieger. 

Ofters begegnen wir Spuren einer Armenpflege: mehr Fürforge für die fünftige Not 
der Gejamtheit ald Mitleid. Deshalb hatten einzelne Stänme VBorratshäufer, die Tſcheroki eine 
„Häuptlingsfcheune”; zu deren freiwillig gefammeltem Notvorrat hatte jeder Zutritt, deſſen eigner 
erichöpft war, wer Fremde beföftigte, fi) auf Kriegszüige begab oder notleidende Nachbarſtämme 
unterftügen wollte. Einen öffentlichen Schatz aus Mais, getrodnetem Fleifh und Wampums 
bejaßen die Irokeſen. Am häufigften wurde der Überfluß an Getreide vergraben: die Huronen 
bewahrten ihn unter den Dächern, die Tenja in geflochtenen Körben oder Rieſenkürbiſſen. 

Auch bei den Amerikanern ruht die Geſellſchaft auf dem Syftem der Totems, der durch 
Tier: und Pflanzenſymbole unteriiedenen Geſchlechter. Nur ein Beiſpiel. Die beiden vor: 
nehmften Gejchlechter der Thlinfit find das Wolfs- und das Rabengefchlecht; dieſen ſchließen ſich das 
Bären-, Walfifch:, Lachs: und Frofchgeichledht an. Ein Mann aus dem Rabengeſchlecht darf 
nur ein Mädchen aus dem Molfsgefchlecht heiraten; bie Kinder folgen der Mutter und beerben 
den Oheim von mütterlicher Seite. So wird das Familienvermögen immer in ein und demjelben 
Geſchlecht erhalten. Darum muß auch der Neffe die Witwe feines Oheims heiraten, jelbjt wenn 
er bereits eine Frau befist. Hier und da ift allerdings das Mutterrecht beveits durchbrochen, und 
zwar am häufigiten durch Vererbung des vom Mann Erworbenen. Die Odſchibwäh haben 
ein ausgeiprochenes Männererbrecht. Ein neugeborenes Kind kann auch der Schweſter des Vaters 
zum Aufbringen übergeben werden, wenn es nötig erjcheint, den Stamm des Vaters zu ſtärken. 
Patronymiſche Endungen bedeuten Sohn oder Großvater; jo bei den Goajiro vom Maracaibojee: 
Großvater des Aasgeierfönigs, Sohn des Jaguars. Die Totembgzeihnungen erjegen völlig unfere 
Familiennamen; doc) hat jeder nebenbei noch einen anderen oder mehrere nach und nad) zugeteilte 
Namen, die Männer zum Teil Kriegertitel x. Durch Spaltung der zwei erſten Gejchlechter ent: 
itehen Untergejchlechter, wovon mit der Zeit ein durch Erogamie verbundenes Paar zur Wurzel 
einer neuen Gruppe werden fann. Nach Gatjchet haben an totemifchen Gejchlechtern die Krihk 
oder Muskoki, früher in Alabama und Georgia, jest im Indianer-Territorium, 20, die Tinneh nad 
Petitot ſogar 28 aufzuweiſen. Auch in Florida griff die Totemteilung durch, wohl noch mehr 
als im nördlichen Nordamerika, aber neben ihr beitand ein Kaftenfyftem mit ftveng endogamilchen 
Prinzipien; wo fie nicht jo ausgeprägt befteht, läßt fie fich aus der Zwei-, Vier: und Adtteilung 
der Stämme fließen (zwei Sippen gehören immer paarweije zufammen) oder auch aus Tradi- 
tionen. Bis auf den heutigen Tag findet man in der Kleidung der Bewohner einzelner Dörfer 
in Guatemala fleine Unterfchiede, in denen Stoll Nefte der Totemabzeichen ſieht. 

Die Sklaverei war bei allen Indianern üblich. Aber nur Reiche beſaßen Sklaven, vielleicht 
ſogar nur die Edlen. Meift waren es Kriegsgefangene; doch fam es bei den Tſchinuk vor, dab 
Männer ihre Freiheit verfpielten. Der Sklave hatte das Haar geichoren, durfte feinen Kindern nicht 
den Kopf abplatten, wurde zu Menjchenopfern benugt und nad) dem Tode ins Meer oder in den 
Wald geworfen. Graufame Behandlung war gewöhnlich, aber die Arbeit nicht erdrüdend, und 
unier Umſtänden konnte er frei werden. SHavinnen wurden Weißen als Proftituierte vermietet. 
200 Deden waren 1878 der Preis eines Haidah-Sklaven (Damwfon). Bei eigentlichen Jäger: 
völfern im nordöftlichen Amerika waren SHaven felten; felbft die Irokeſen machten benachbarte 
Feinde nicht zu Sklaven, fondern bandelten ausſchließlich Yeute der Pahni von weſtlichen Völkern 
ein. Kriegsgefangene wurden aud in die Stämme eingeftellt, beweibt und als Zugehörige be: 
trachtet, galten aber gewiß nicht als vollberechtigt; wies ihnen doch das Muttererbrecht ſchon eine 
tiefere Stellung als ihren Kindern an, da fie Feiner Sippe angehörten. Männer in Weiber: 
trat jcheinen kaum Einem Stamme Nordamerikas gefeblt zu haben. Nach Marquette durften 


Totem. SHaverei. Stamm und Häuptling. 503 


fie bei den Illinois und Nadoweſſi in den Krieg nur mit Keulen gehen. Bei den Mandan und 
Mönitarri verrichteten fie alle Hausarbeiten der Weiber. Bei den Spielen und Tänzen zu Ehren 
des Kalumet durften fie nit fingen. Im Rate wurde ihre Stimme wie jede andere gehört; ja 
fie jtehen bei den Nordweitamerifanern den Prieftern nahe. Bei den Guaycuru Brafiliens da: 
gegen wurden fie Cudinas, Berjchnittene, genannt und gering geachtet. 

Von ſchwächeren Stämmen richtete fich der Zug der Sklaven zu ftärferen. Ganze Sippen 
und Stämme ftanden zu einander wie Herren zu Dienern. So wurden nad) Dobrizhoffer die 
einjt am Paraguay wohnenden Chanas von dem großen und fleißigen Volk der Mbayas als 
Herren anerkannt. Bon den drei Stämmen der Maracaibo-Halbinjeln nehmen die Goajiro 
Glieder der Cocina in ihre Dienfte. Die kulturliche Symbioje läßt die funftfertigen und im Ader: 
bau fortgejchrittenen Aruak neben und unter den Fräftigen, aber rohen und ungebilbeten Karaiben 
ftehen. Darauf baut ſich ein großer Theil der Ethnographie von Südamerika auf. Es gab 
ficherlich auch im Norden Völker mit entwidelterem Aderbau, die den Kriegspfad nicht beichritten. 
Wo Krieg das ganze Leben mit furzen Unterbrechungen erfüllte; dürfte mander Rüdgang ftatt- 
gefunden haben. Die Überlieferung der Irokeſen, daß fie vor ihrer Ankunft in New York beim 
heutigen Montreal den Boden bebauten, von ihren Ernten Abgaben an die Algonkin leifteten 
und dafür an deren Jagdbeute teilnahmen, ijt aller Beachtung wert. Vielleicht ftanden die 
Delawaren, ala Benn den Vertrag von 1682 mit ihnen abſchloß, ähnlich den Irokeſen gegen: 
über: fie durften als Volk weder den Kriegspfad betreten nod) über ihr Land verfügen. 

Die Kenner indianifcher Verhältniffe behaupten, daß nichts ſchwerer zu verftehen fei als die 
Regierung eines Jndianerjtammes. Zwar ift das Schwierige Gemiſch von Dejpotismus, Dlig- 
archie, Demokratie und Gynäfofratie auf diefer Stufe allgemein menſchlich; aber etwas Eigen: 
artiges liegt noch in der Behandlung der Eriegerijchen Angelegenheiten und in der ftarfen Aus: 
prägung des Totemſyſtems. In vielen Fällen ift das Amt des Häuptlings erblich; im nörb: 
lihen Südamerika genießt der Erbjohn ſchon im Anabenalter Häuptlingsehre. Auch durch Heirat 
mit einer Häuptlingstochter wird diefe Würde erreicht. Heute aber hat das Amt meijt nur noch 
die Tendenz, erblich zu jein. Die Geichichte zeigt Fälle genug, wo ein Häuptling bloß durch feine 
Tüchtigfeit an die Spige gelangte; und die Araufaner wählten angeblich den zum Striegshaupt- 
mann, ber einen langen Balken am längjten auf ber Schulter zu tragen vermochte. 

Revolutionen find gar nicht felten; bejonders, jeitdem der Einfluß der Weißen die frühere 
Einheit zerjeßt hat. Unterhäuptlinge über kleinere Gruppen treten mit zunehmender Zahl ihrer 
Anhänger in Wettbewerb um den Einfluß im Stamme, Häuptling und Unterhäuptling find 
beide der Möglichkeit des Abfalls ausgejegt: unerreihbar wird jeder von dem Augenblid an, wo 
er den Hüttenkreis einer anderen Stammesgruppe mit der Ablicht erreichte, ihm anzugebören. Ein 
ungebilligter Befehl des Häuptlings führt ſogar zu Mafjendejertionen aus der Mitte des 
Stammes. Läßt die „Gewohnheit des Herrſchens“ die Häuptlinge oft kurzen Prozeß mit der 
Oppofition machen, jo jtarb umgefehrt der Komantichenhäuptling Santana, nachdem er in 
Waſhington voreilig Frieden geſchloſſen hatte, erniedrigt und verlaffen. 

Je friegerifcher ein Stamm, defto höher die Autorität des Häuptlings. Prinz von Wied 
verwirft mit Recht die Anwendung des angeblich einer höheren ftaatlihen Ordnung entnommenen 
Ausdrucks Kazike für Indianerhäuptling; denn dies karaibiſche Wort wendet ſchon Gomara auf 
weitindifche „Könige an, deren Macht kaum weiter reichte als die eines Botofuden= Häuptlings. 
Anderjeits ift oft Einficht in wirtjchaftlichen Dingen wichtiger für das Gedeihen eines Indianervolks 
als friegeriiche Tüchtigfeit. So konnten Werke entitehen, wie die Mounds; man wird deshalb, 
weil dort feine eigentlichen Deipotien erijtieren, nicht davon abjtehen, die Bewohner diejes Ge- 
bietes als die unmittelbaren Abkömmlinge der Moundbuilders anzufehen. Eine große Hütte, 
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ausgebehnte Felder, reiche Nahrung, Gaftfreundichaft, Feite und Familienſchatz tragen gleichfalls 
zur Erhöhung des Einflufjes bei. 

Weſentlich fügt den Häuptling aud) das Richteramt. Der Häuptling ftraft Vergehen, und 
es wird erwartet, daß er es raſch thue, wenn er nur die ſtillſchweigende Einwilligung der Rats— 
verfammlung fich zur Seite weiß. Doc kann er nicht wohl die Hilfe einer vollftredenden Organi- 
jation entbehren. Außerdem durchkreuzen Rache und Abmachungen der Parteien untereinander die 
Jurisdiktion des Häuptlings. Bei den Karaya urteilt der Häuptling nur über die Männer, fein 
Meib über die Frauen. Für Leibesverbreden galt Blutradhe, die abgefauft werden konnte, wenn 
die Bluträcher entferntere Verwandte des Verlegten waren und demjelben Stamme angehörten; 
auch mußte fie meift innerhalb einer bejtimmten Frift ausgeübt werden. Maren Glieder eines 
anderen Stammes die Miffethäter, jo führte es faft notwendig zu Krieg; manche Hinmegelung 
der Gefangenen mag auf Blutrache zurüdzuführen fein. Freiftätten hatten einige Stämme: 
die Hütte des Häuptlings oder den Pfahl inmitten des Dorfes. Diebitahl, innerhalb des Stammes 
jelten, wirb meift durch den Häuptling geahndet. Todesftrafe ſtand darauf bei den Inka, den 
Karaiben, Araufanern und Stämmen von Darien; Sflaverei des Diebes bis zum Erfah des Ge 
raubten trat in Nicaragua ein, 

Seltener al3 in Afrifa und Polynefien hebt den Häuptling ein engeres Verhältnis zur 
Religion. Man hat daran zu denfen, daß fih Glaube und Aberglaube mit jeder höheren Stufe 
des Daſeins fteigerten und von jelbjt Häuptlingen leichter dienftbar wurden als Gemeinen. Die 
Häuptlinge der Calo genofjen göttliche Verehrung und pflogen in Perſon mit den Göttern Rat. 
Vergebens gefällt ſich der neusamerikanijche Geift darin, die raſch zerfallenen Kulturen des weit: 
lichen Hochlandes als erotifche Pflanzen in einem bemofratiihen Boden zu betradhten; das monar: 
chiſche Syften hat fich hier wie anderswo ganz natürlich theokratiſch entwidelt. Im übrigen waren 
auch bei den Kulturvölfern Altamerifas die Fürften verantwortliche Staatsbeamte. Was die 
Spanier El Rey nannten, war nur der Erite im Rate des Stammes. 

Nordamerikanifche Völker zerfallen in eine friedlihe und eine Friegerifche Hälfte: halb 
Arbeitsteilung, halb Kaftenfonderung. Die friedlichen Clans dürfen nur vegetabilifche Nahrung 
genießen, bis fie fi mit den Kriegern über Eintauſch von Fleiſch verjtändigt haben. In den 
Zeremonien, die einen Kriegszug einleiten, muß fich die friedliche Partei in ihren kriegeriſchen 
Angelegenheiten durch Leute von der Kriegspartei vertreten laffen. Ausdrücklich fei betont, daß 
fich die Totemgliederung unberührt von dieſer politiichen Gliederung als rein gejellichaftliche 
Einteilung durd) den Stamm zieht. 

Dieſe erfcheint wie eine Weiterbildung ber bevorrechteten Stellung der oft wieder in Ab: 
teilungen zeripaltenen Kriegerzünfte. Bei Miffouri-Stämmen umfaßten bis zu ſechs Banden 
alle Männer des Stammes in beſtimmten Altersflaffen; dabei waren fie aber durch Tiernamen 
und äußere Abzeichen unterfchieden: ein Herübergreifen des Totemſyſtems. Jede Bande hatte 
bejondere Tänze und Gejänge; aud) die Weiber des Stammes waren in Banden geteilt. Indem 
man fich von einer niederen in eine höhere Bande hinauffaufen fonnte, trugen dieſe Einrichtungen 
zum Ausgleich des Befites bei, Es mag wohl auch vorfommen, daß fi ein folder frieblicher 
Stanım loslöft; jo lafjen jich die durch Erogamie verbundenen Wintun-Stämme Tien: Tien und 
Huga erklären, die feine Skalpe nehmen. 

Ganz ohne Häuptling find nur heruntergefommene, verjprengte Stämme ober folde, 
die fih an die Europäer anlehnen. So lebten die Wulwa zerjtreut in Gruppen von zwei oder 
drei Hütten zufammen. Auf nordamerikaniichen Nejervationen haben ſich Dagegen bie Häupt: 
linge vielfah als Schmiede, Lehrer, Miffionsgehilfen und Mufteraderbauer oder : VBiehzüchter 
rühmlich an der Spitze gehalten. 
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Außer den natürlichen Inſignien der Herrſchaft: Stärke, Größe, womöglich aud) Wohl: 
beleibtheit, zeichnet den Häuptling äußerlich oft wenig aus. Federn und anderer Shmud im Haar 
bezeichneten ſiegreiche Kämpfe, getötete Feinde, und die verzierten Inſignien der Kriegerkaſte bildete 
bei den Shwarzfühen eine mit Bifonhufen behangene flache Holzkeule. In Südamerika jcheinen, 
ehe die Europäer Ehrenftäbe einführten, zepterartige, gefchnigte Stäbe oder Heulen, ferner Feder— 
zepter, bei den Mundrukü; furzgeftielte Arte, bei den Cran (j. Abbildung, S. 496 und 501) 
getragen worden zu fein. Dazu als häufigiter Schmud eine Stirnrofette aus bunten Federn, 
wohl aud) ein Diadem aus Alligatorichuppen. Vasconcellos erzählt von Erallenartigen Nägeln 
als Würdezeichen. Mondfichelförmige Bruftplatten aus Muſchelſchalen, aus Nephrit und anderem 
Material, öfters jo dünn gearbeitet, daß beim Anfchlagen ein feiner Ton entjteht (Klangplatten), 
gleichen ——— — 
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Die Ratsverjammlung bejtand in den großen Stämmen und Bünden aus den Häuptern 
der Gejchlechter, in den Fleinern jcheint fie alle freien und mündigen Waffenträger des Stammes 
zu umfchließen. Bei den Jrokeſen hielten die jungen Krieger und die Weiber eigne Verfammlungen 
ab, die durch Abgejandte mit dem Rate der Krieger verkehrten. Bei den Nordamerikanern iſt 
in der Mitte ein Feuer unentbehrli; die Südamerifaner halten ihre Verfammlungen gern bei 
einbrechender Nacht und bei Fadelichein. Dabei wird Tabak geraucht und beraufchendes Getränk 
genofjen; ja bei den Abiponern wurden die Beſchlüſſe in der Trunfenheit gefaßt, nichtsdeito: 
weniger aber getreu ausgeführt. Dodge bezeichnet die Bedeutung der Natsverfammlung im 
öffentlichen Leben der Indianer als überragend, ſowohl in den inneren al3 den äußeren Anz 
gelegenheiten. Abjtimmung ift unbekannt, Beſchluß erfolgt durch Zuruf; daher der große Ein: 
fluß der Redner, namentlich bei den Irokeſen. Wichtige Sachen wurden jtreng geheim gehalten; 
die beiten tenner der Indianer befennen, auch durch die intelligenteften Indianer wenig Genaues 
darüber vernommen zu haben. Eine gewaltige Achtung genoſſen die alten Männer, denen mit der 
Aufbewahrung und Deutung der Wampums (vgl. S. 474 und Abbildung, ©. 566) die 
Stammestradition anvertraut war, 

Neben Häuptling und Natsverfammlung ift einflußreich die Vereinigung der Jäger 
des Stammes, eine Zunft, die in eignen Angelegenheiten ohne Appellation richtet und jchaltet. 
Dodge hat fie als den Magen des Indianeritammes bezeichnet: Kopf und Herz wären dann in 
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jenen zu erbliden; wie num die Anforderungen des Magens dauernder find als die des Herzens 
oder Gehirns, geht auch der Einfluß dieſes Bundes oft tiefer al3 der des Häuptlings und der Rats— 
verfjammlung. Er umjchließt die jüngeren Häuptlinge, die Jäger und Krieger, aljo die ganze 
männliche Arbeitsfraft des Stammes, die Nahrung erwirbt und Schuß gewährt. Unter ihrer 
Aufficht fteht das Dorf, fie beitimmen den Ort des Lagers und die Wachen, juchen die Jagd- 
gründe und organijieren die Jagd; jeit der Verminderung des Wildſtandes jorgen fie für jeine 
Schonung. Bei den Tinneh reduziert das Übergewicht der Jäger den Häuptling zum Anordner 
der Jagden und zum Handelsreiſenden, den zuleßt die Hudſonbai-Kompanie einjegte. Mehrtägige 
Jagden unter Leitung des Häuptlings fommen auch unter Brafiliern vor; bei anderen gehört 
wenigftens die Beitimmung der Jagdzeit zu den Aufgaben des Häuptlings. 

Außerhalb der großen Kulturländer nichts von großen, beherrihenden Staatenbildungen. 
Konföderationen bildeten fich zeitweilig zu Krieg und Naub oder zum Schuge gegen jtärfere, und 
zwar in der Regel unter Stammverwandten. Als einzige große Ausnahme ift der auf einem feiten 
Vertrag ruhende 
Bund der ro: 
fejen zu nennen; 
aber es waren doch 
hauptſächlich Fa 
milienbande, die 
die „fünf Natio: 
nen’ aneinander 
fetteten: die jpäter 

aufgenommenen 
Tuscarora mur- 
den nie vollbered): 
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Vereinigung mit 
anderen Stämmen die finfende Macht der Jrokeſen zu ftärken, jcheiterte jedesmal. Der Bund der 
Dtawa am Oberen See umfaßte auch nur drei ftammverwandte Völker. In großen Gruppen, wie 
der der Tihinuf, gab es nur Dorfitaaten. Auch die Thlinkit hatten ein patriarchaliiches Gemein: 
wejen, das durch Übereinkunft und ftrifte Beobachtung des Herfommens gehalten wurde, während 
die Häuptlinge nur geringen Einfluß in Anfpruc nahmen. Bei den Nutka wird dem Häuptling 
nur eine formal führende Stellung zugegeben. Nicht jelten jchlofjen fich halb zerjtörte Stämme 
anderen an, jo die Miſſouri den Otu. 

Die Zerjplitterung bringt eine Menge Kleiner Feindjeligfeiten mit fi. Gerade Teile 
ein und desjelben Volkes befehden ſich am heftigſten. Die feineswegs ftarfen Stämme der Boto- 
fuden lagen alle im Streite mit ihren Nachbarn und zwar jo jehr, dab fich die Malali und Ma— 
roni nur zu halten vermochten, indem fie fich unter den Schuß der chriftlichen Prieſter und Be: 
hörden jtellten. Auf den Flüſſen Guayanas hemmen dieje Gegenfäte den Verkehr in empfindlicher 
Weiſe. Dörfer veriperren ihre Zugangswege mit jpigen Bfählen, die fie verborgen in die Erde jegen. 

Ohne Förmlichkeiten und mit wechjelnder Zahl der Teilnehmer werden einfahe Raubzüge 
unternommen. Kriege dagegen, jo häufig fie find, werden ſtets ſorgſam vorbereitet; allerdings 
bejigen ja die größeren Stämme immer ihre eigne Kriegerkafte. Kundichafter erreichen einen hohen 
Grad von Findigfeit, Anpaſſungs- und Verſtellungskunſt, befonders nordamerikaniſche. Nach ihrer 
Rückkehr wird im Nate bei Trunk und Tabak über den Krieg beichloffen; wenn man den Sieg nicht 
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fozufagen in den Händen hat, jo ergreift man die Waffen niemal3 (Dobrizhoffer). Die 
Kriegserflärung wird, wo nicht ein Raubzug beabfichtigt ift, Durch Symbole (Pfeile oder Speere 
auf das feindliche Gebiet geworfen oder an der Grenze in bie Erde geftedt) oder Boten verkündet. 
Zum Kriege wird durch Trompeten (f. Abbildung, ©. 565) oder Trommeln gerufen, die manchmal 
ganze Begriffsreihen in beftimmten Tonfolgen ausdrüden. Bei den Mundrukuͤ wie Jrokeſen 
verpflichtet fich jeder Unterhäuptling zur Heeresfolge, indem er eine Kerbe in einen ihm über- 
braten Stab jchneidet. Nordamerifanifch it der Gebrauch), das mit Erinnerungshieroglyphen 
bedeckte Kriegsbeil auszugraben und tanzend umberzutragen: wahrjcheinlich gleich dem Furzitieligen 
brafiliichen Tamarana und dem Butu der Karaiben Kriegsfahne und das MWürdezeichen des Kriegs: 
häuptlings (ſ. die Tafel bei S. 472). Auf dem Marſche find Kundichafter beſtändig thätig. 
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Ein Dorf der Karaya. Mad Photographie von Dr. P. Ehrenreid.) 


Die Lager werden an gejchügten Plägen aufgefhlagen und durch Vorpoften bewacht; darin 
herricht je nach der Gliederung des Volkes die Abjonderung in Gejchlechter. Oft wird nur des 
Nachts marjchiert. Die Herdfeuer werden vervielfältigt, den Feind über die Zahl zu täufchen. 

Bei großen Feldzügen des ganzen Kriegsvolfes, in Nordamerika nur im Sommer, werben 
mehrere Tage vor dem Ausmarſch mit Tänzen (ſ. die Tafel „Siour beim Kriegstanz“ bei S. 564) 
und Zeremonien zugebradht. Zauberer find dabei unentbehrlih. Am vierten Tage ziehen die 
Krieger in zwei Kolonnen geordnet aus. Offenbar ein unflarer Rache: oder Sühnungsgebraud) 
it bei den Djagen Nordamerikas der Feldzug des heiligen Sades, woran nur wenige teilnehmen. 
Ein Trauernder bejchmiert jein Gejicht mit Erde, fommt ins Dorf und wählt ſich einen Diener, 
der für ihn in der Nähe eine Fleine Hütte baut, wo der Trauernde zurüdgezogen lebt. Bald 
darauf jendet er jeinen Diener aus, zwei Bannerträger zu ſuchen; dann werden die Krieger ein: 
geladen. Der Kriegszug beginnt. Wird ein Feind getötet, jo kommt die Ehre, ihn getötet zu 
haben, ftet3 dem Trauernden zu, der Sfalp gehört ihm. Der Rückweg wird in Eile gemadt; 
bevor man aber nad Haufe fommt, werden die Trophäen und der Skalp an einen Pfoſten ge 
bunden und viermal darauf gejchoffen. Anderwärts wurden Fleinere Konflikte zwijchen den Sippen 
ein und besjelben Stammes mit Stangen und Knüppeln ausgetragen. 
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Wenn die Kriegsgefangenen nicht zu Sklaven gemacht wurden, opferte man fie einer 
Blutrache oder einem Aberglauben. Dabei legten nordamerifanifche Hafenindianer und Meri- 
faner ihre Gefangenen auf den Rüden, ftießen ihnen einen jpigen Pfahl durch den Nabel, öff: 
neten die Bruft mit einem Meſſer aus Feuerjtein, riffen das Herz heraus und gaben es den Wei- 
bern zum Berjpeifen. Auch die Gefangenen, die man zu aboptieren beabfichtigte, waren oft zu: 
vor den größten Martern und Beichimpfungen ausgefegt oder mußten durch Zweikämpfe und 
Spieprutenlaufen ihre Tüchtigkeit beweiſen. Doch gab es auch mildere Friedensbedingungen: 
Charlevoir erzählt einen Friedensihluß der Utagami, worin dieje ihren Feinden verſprachen, 
ihnen jo viel Sklaven zu übergeben, als fie ihnen Krieger erfchlagen hatten. Unterworfene Völ— 
fer wurden als Weiber, befonders als alte Weiber, bezeichnet, durften nicht über ihr Land ver: 
fügen und zahlten einen Tribut an zierlih gejchnigten Bogen und Pfeilen. Die Friedenspfeife 
galt nicht nur als Befiegelung des Friedensichluffes, ſondern aud) al3 Symbol der Unterwerfung. 

Die Kriege führen oft über weite Gebiete hin, und wenn fie verwüfteten, fo trugen fie 
doch dazu bei, die Völker durdeinander zu rütteln und in Berührung zu bringen, Die Jrokeſen 
New NVorks verfolgten ihre Kriegspfade bis an den Miffiffippi, die Mandan zwiſchen Pembina 
und dem Feljengebirge. Kriegeriihe Verdrängungen waren an der Tagesordnung. Innerhalb 
einiger Generationen wurden die Omaha vom heutigen St. Youis nad Bellevue (Nebrasta), 
nad) den Pfeifenfteinbrücdhen, nad) der Poncas Rejervation, nad) Ponca, nad) dem heute Homer 
genannten Orte, nad) dem Elkhornfluß, nach dem Republicanfluß und endlich — auf die Nejer: 
vation gejhoben. Sind fie hier zur Ruhe gefommen? 

Das Andenken großer Krieger wird lange in Ehren gehalten. Stämme, die ſich weit von: 
einander entfernt haben, behalten einen Bereinigungspuntt in ſolchen Erinnerungen, fo die fried- 
lichen Pima und der abgefallene Friegeriihe Stamm. Biele Stämme haben VBereinigungs: 
pläße, die damit zufammenhängen mögen; fo haben die weit zerjtreuten Wintun ihr Mekka im 
Thal von Cottonwood. Derartige Gebiete waren häufig die Ausgangspunfte der Wanderungen 
eines Volkes, dejjen zerftreute Glieder dann gleichſam an der Wiege wieder zufammentreffen. 
Aber auch jonit bleiben Stämme über auffallend weite Streden miteinander verbunden, wie die 
Puri des Eipiritu Santo und Minas. 

Das Sfalpieren hängt unbedingt mit der Schädelverehrung zufammen. Die Schädel: 
haut wurde durch Trodnen fonferviert, auf einen Neifen gejpannt und bildete mit dem Schädel 
den Hauptichmud der Hütte eines Kriegers und des BVereinigungsplages. Dajakiſches „Köpfe: 
ſchnellen“ war einjt durch einen großen Teil von Nord: und Südamerika verbreitet; es entjpricht 
ihm fo ziemlich das, was die Kanadier jpäter „faire coup“ nannten, und auch hier ging Falten, 
Beten und Rauchen der heiligen Pfeife voran. In Nordperu wie in Catamarca wurden die 
Schädel genau jo präpariert wie heute bei den Jivaros: e8 wurden Gehirn und Knochen ent: 
fernt und die Schädel: und Gefichtshaut mit heißen Steinen gefüllt, bis der Schädel in ein Ge: 
bilde von der Größe eines Fleinen Affenkopfes zufammengefhrumpft war. Aus dem Caucathal 
und Darien hören wir von der Aufbewahrung getrodneter Menjchenhäute, bei den Tſchibtſcha 
wurden die Sfelette der Kriegerfüriten dem Heere vorangetragen, und die Panche hingen die 
Köpfe erichlagener Feinde an ihren Thüren zum Schmude auf. Der Mundrufü faßt es als 
eine Pflicht gegen fein Volk auf, dem armen ſchwachen Barentinin überall, wo er ihn findet, den 
Kopf abzujchneiden, um daraus eine Trophäe zu machen (j. Abbildung, ©. 569). 

Krieger von Fach, gleihjam die von allem Verband losgelöfte Kriegerfafte eines Stam: 
mes, „Indios bravos“, an ihrer jelbitgeichaffenen Iſolation kenntlich, find durch alle Länder 
Amerikas zerſtreut. Auf ihren Urſprung wirft die Epifode aus der Pima-Geſchichte ein helles Licht, 
die ung einen Teil des Stammes in Sezeſſion zeigt. In Nordamerifa leben die Komantjchen 
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und Apatichen mit den altanfäfligen Stämmen Arizonas und Neumerifos in jo bejtändiger Fehde, 
daß fie wie Tiere niedergefchoffen werden. Darum halten die Pima einen Apatjche- Krieger für 
unrein; und wer einen tötet, jondert fich ab und darf erft nach verjchievenen Zeremonien wieder 
mit feinen Genofjen verkehren. Bejonders hat die Aneignung europäiicher Pferde und Waffen 
die Entitehung derartiger Völker begünftigt. Eingeborene Sklavenfänger unternehmen in der 
brafilifch-folumbifchen Grenzregion mit europäifchen Waffen Raubzüge auf den Strömen, greifen 
die nur mit Bogen bewaffneten Stämme an, 
töten die Wiederftand leiftenden und führen die 
anderen den Seelenverkäufern auf der brafi- 
liſchen Seite zu. Weiße Anfiedler in Neumerifo 
und Arizona haben auf diejelbe Art ihren Be: 
darf an Dienjtboten gededt. Als halb euro: . 







päifche Abwandlung des Indio bravo iſt S 
der Gaucho malo der Pampas zu betradten, I 
ein vom Pferde: oder Stierbändiger zum UN 


Näuber und Mörder fortjchreitender Artver: = = 
wandter des roheſten Steppenkofaten oder unge N- 
riſchen Roßhirten. SI 

Das im engeren Horizont jcharfe Auge bed . , 
Indianers ſcheint an Schärfe zu verlieren, wenn °  _ 
es den weiteren Umfang der Stammesinterejjen * 
umfaſſen will, ſoweit fie durch eine Grenze — 
räumlich feſtgelegt erſcheinen. Daher die Ver— 
wirrung ſeiner Begriffe über Ausdehnung ſeines 
Landes. Die Vereinigten Staaten haben den 
Boden des heutigen Illinois doppelt erwerben — 
müſſen, zum Teil ſogar dreifach, in vierzehn 
Verträgen. Für die Ausdehnung des Stammes: 
gebietes über das unmittelbar durch Arbeit zu 
eigen gemachte Land und dejjen Umgebung hin— Des. 
aus kann nur die Erftredung der Jagdgründe N — 
praktiſch maßgebend ſein. Gibt es auch Tradi 
tionen und Verträge über Grenzen, die untr 
Mitwirkung des Zauberers durch Lappen, Fegen, 
Baumrinden und Körbe markiert werden oder 
fich an Berge, Flüffe und große Bäume anleh: . 
nen, jo gilt es doch anderjeits als Negel, daß Sqgabeltrophäe der Mundrufü. (Martiusige 
fih, wenn ein Volk feine Jagdgründe nicht aus: tung, Erhngrapiiinet Aalcum, Minden Bel 
nußt, ein anderes ihrer bemädhtigt. Mit vieler 
Wahrjcheinlichkeit Hat man übrigens neuerdings einen Teil der ſüdamerikaniſchen Felsfkulpturen 
als Grenzzeichen gedeutet. Wenn auch die Befikergreifung und die Kolonijation Amerifas durch 
die europäiſchen Mächte eine thatjächliche Leugnung jedes indianifchen Befigtitels in ſich jchloß, 
jo daß auch bei den Eolofjalen Befigänderungen, die der Friede zwiſchen England und den jungen 
Vereinigten Staaten mit fich brachte, Fein Zweifel an dem alleinigen Verfügungsrecht der Weißen 
jelbjt über noch unbefannte Gebiete laut ward, jo mußte doch eine gerechte Würdigung der Ver: 
hältniffe endlich zur Erkenntnis führen, daß den Indianern als den früheren Bewohnern ein Necht 
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auf den Boden zukomme. So entitanden jeit 1789 unter der Präjidentihaft Wajhingtons die 
Verträge mit den verjchiedeniten Konföderationen der Indianer. Gleichzeitig wurden aber bie 
Beziehungen der innerhalb der Vereinigten Staaten wohnenden Stämme dahin bejtimmt, daß 
fie in feiner Weife als fremde Völfer, jondern als „domestic dependent nations“ anzufehen 
jeien. Spanier und Bortugiefen verfuhren fonjequenter und menjchlicher, indem fie die Indianer 
einfach als Unmündige, als „gente sin razon“ durch die Kirche bevormunden ließen. 





Ein Bayo:\nbianer. (Mad Photographie.) 


Den Völkernamen find die verfchiedenften Motive untergelegt: Himmmelsgegenden, An: 
führer, körperliche Merkmale oder auszeichnende Titel. 

Den friedlichen Verkehr verjchönert eine große Zahl von Zeremonien. Die Oyampi ge- 
brauchen unter fid) das Wort banare, Freund, jo oft, daß fie bei ihren Nachbarn danad) jo heißen. 
Bei ihnen wie bei den Nufujenn hat der Häuptling den Gajtfreund einen Ehrentrunf zu reichen; bei 
den verwandten Apalai und vielen Nordamerifanern tritt der Tabak an jeine Stelle. Die größte 
Ehre, die man dem Gaſte erweifen kann, beſteht darin, daß man ihn einige Züge aus der an- 
gerauchten Zigarre thun läßt. Beim Stamm der Ipurina ift wieder die Furcht vor heimlich 
heranſchleichenden Gejpenitern die Urſache, daß die Beſucher mit kriegeriſchem Geſchrei ins Dorf 
ſtürmen und mit veritellter Feindjeligfeit empfangen werden. In den gefelligen Zufammenfünften 


Friedlicher Verkehr. Feſte, Tänze und Masten. 571 


läßt die lebhafte Unterhaltung nichts von der angeblihen Dumpfheit des indianischen Charakters 
erfennen. Die Neugier ift groß; felbft den geringften Vorfall beeilen ſich diefe Leute nach 
anderen Niederlaffungen zu melden. Gaſtfreundſchaft wird hoch gehalten; doch nur da erfolgt 
eine reichliche Bewirtung, wo man der Erwiderung ſicher ift. Einladungen zum Miteffen dürfen 
nicht abgejchlagen werben. Norbweititämme und Chiloten erheben bei der Annäherung an eine 
befreundete Küfte Gejänge, die mit Geſang erwidert werden. Eßſitten ber Alten Welt fehren in 
Amerifa unverändert wieder, fo die, den Eſſenden nicht anzufehen; in Nordamerika erinnern 
Mettichmaufereien an bie „wütige Freſſerei“, die in der Bibel al3 Gewohnheit heidnijcher Stämme 
angeführt wird und, wie auch bei Indianern, abergläubiiche Zwecke verfolgt zu haben fcheint. 

Zahlreih und mannigfaltig find die Feſte, wodurch wichtige Abjchnitte im Leben, in der 
Arbeit oder in der Natur gefeiert werden. Der Indianer Akomas freut fih, wenn zur Winter: 
ionnenmwende das Tagesgeftirn feinen niedrigiten Stand erreicht und die Scheibe über beftimmten 
Felſen in empirisch ermittelter Stellung ruht. Man freut fich der Sommerfonnenwende, man freut 
jich jedes Mondwechſels; ift der Mais gepflanzt, der Meizen beitellt, find die Ernten eingebracht, 
jo freut man fich und tanzt. Man freut fi) jeder Geburt, jeder Heirat. Im Winter tanzt man 
jede Woche, oft mehrere Tage. Hat aber die gelb gefärbte Winterfonne aufgehört zu herrichen und 
wird die „‚grüne” Sommerfonne das regierende Geftirn, dann hören die Tänze auf, die Märchen: 
erzähler verftummen; denn die Klapperfchlange iſt hervorgefrochen aus ihrem Loche, und wehe 
dem, ber eine Lüge fpricht. Viele von den Feſten haben einen religiöfen Charakter; die gewöhn— 
lichen beftehen in einer Bewirtung der Gäſte, die fich durch Tänze erfenntlich erweifen. Ordner 
achten auf die richtige Abhaltung, Herolde laden feierlich ein. Die Speifen werden den um das 
Feuer herumgelagerten Gäjten von den freunden bes Gaftgebers direft in den Mund geitedt; 
das nicht Genoffene muß mit nach Haufe genommen werben. Im Norbweiten wird von den 
Haidah ein Felt nad) dem Schluffe der Lachsfifcherei gefeiert, nachdem ihr Häuptling und Zau— 
berer, in Bärenfell und Rinde gekleidet, im Walde mit den Geiftern Umgang gepflogen hat. Bei 
den Nutka werben in ſzeniſchen Darftellungen ganze Jagden, Kämpfe, die Bewegungen von See: 
bunden und anderen Tieren nachgeahmt. Bei den Thlinfit hält am Schluffe des Feſttanzes einer 
der Tänzer eine Anfprache, die ein Zuſchauer von außen beantwortet. Bei den weniger reichen, 
jozial weniger entwidelten Stämmen des Südens, wie den Tichinuf, verlaufen die Feite ein- 
facher, ohne Herolde, Einladungen und Feſtſpiele. Gefchenfe werden unter Gefängen und mit 
jorgfältig eingehaltener Rangabftufung überreiht. Indem dafür Mitarbeit am Hausbau, Bild- 
ſchnitzen oder geradezu Zins gegeben wird, werden fie bei den Haidah zu einer wirtichaftlichen 
Grumdinftitution. Oft wird das ganze bewegliche und entbehrlihe Eigentum weggegeben und 
eingetaufcht (vgl. oben, ©. 232). Im binnenländifchen Nordamerika warb das Feſt der erften 
Früchte oder des grünenden Kornes von den Golf» Indianern, Huronen, Algonfin und ben 
Stämmen weitlih vom Miffifiippi gefeiert. Ihm gingen zweitägige Faften, Enthaltung vom 
Weibe und der „schwarze Trank” aus Ilex Cassine voraus. Am dritten Tage wurde morgens 
gegeiien, und gegen Sonnenuntergang begann unter allgemeiner feierlicher Stille der Priefter 
das euer zu reiben, das von allen Vergehen außer Mord die Anmwejenden entſühnte. Es wurde 
in einem irdenen Topf auf einen Altar geitellt, hinein goß der Priefter vom „ſchwarzen Trank“ 
und bot neue Feldfrüchte, mit Bärenfett beichmiert, dem Geifte des Feuers dar. Nun erhielt 
jede Hausfrau neues Feuer für die Zubereitung ihrer Speijen, woran ſich die Männer auf dem 
Verrammlungsplas, die Weiber und Kinder in ihren Hütten ergögten, und unter Geſängen und 
Tänzen ftatteten die entfühnten Nachbardörfer einander Beſuche ab. 

Zu den Tänzen gehört außer Bemalung und Fapperndem Zierat ein reicher Apparat von 
kunſtreich geichnigten Masken, die vor dem Gelicht befeitigt oder auf den Kopfe getragen werben. 


572 IL, 29. Die amerifanifhe Familie und Gejellichaft. 


Einige find Menfchengefichter, mit Haaren, Bärten und Augenbrauen, andere Köpfe von Mdlern 
und Sturmvögeln, von Wölfen, Hirſchen und Delphinen; gewöhnlich gehen fie weit über die 
natürliche Größe hinaus. Vielfach) find fie auch bemalt oder mit Glimmerblättchen bejtreut. Oft 
trägt man jogar große Stüde Schnigwerf, 3. B. die Vorderteile eines Kanoe, auf dem Kopfe! 
Die Masfen aus weichem Holz von Norweitamerifa find mit großer Schärfe und Sicherheit 
geichnitten und ſchön geglättet. Ihr Raſſencharakter tritt deutlich hervor und fpricht für genaue 
Naturnahahmung. Tiermasfen und =geftalten aus Baſtgeflecht, die lebhaft an melaneſiſche 
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Geflochtener Tanzſchmud (Gſiliſierte Tierformen) von Indianern Guayanas, bei Feſten gebraucht. 
(Eibnograpbiihes Muſeum, Stodbolm.) 


Typen erinnern, finden ſich in Nordweit- und Südamerika häufig. (S. obenjtehende Abbildung 
und die auf S. 466 und 532.) 

Bei den Südamerikanern jpielt das Trinken bei den Seiten eine große Rolle; fie jind oft 
nichts als Trinfgelage in Paiwari. Erflärlicherweife endigen fie in der Negel mit Berauſchung, 
da die Beteiligten mit Tanzen und Yärmen Tage binbringen. Chilenifche Indianer jchlürfen 
Wein liegend aus einem mit Schaffell ausgefleideten Erdloch. Auch bei den Friegeriichen Abi- 
ponern und Genofjen ward Feine öffentliche Angelegenheit anders als beim Trunfe entjchieden. 
Dieje verhängnisvolle Neigung zum Trunfe! In feinem Lande der Welt, Neufeeland vielleicht 
ausgenommen, find die geiftigen Getränke von jo verderblicher Wirkung geworden; der Rüdgang 


Religion der Amerilaner. 573 


ganzer Stämme Nordamerikas hat erjt nachgelaffen, als der Branntweinhandel unter Kontrolle 
geitelt ward, Trotz aller Vorfichtsmaßregeln jpielen aber die geiftigen Getränke noch immer 
eine verhängnigvolle Rolle im Leben der Indianer. Ihre ſchädliche Wirkung wiegt alles Gute 
auf, was die Europäer gebracht haben. Sie find es weſentlich, die die Indianer auch wo fie 
wieber frei geworben find, zu wirtjchaftlicher und politiiher Paſſivität verurteilen. 


30. Beligion und Brieflertum der Amerikaner. 


„Überall in Amerifa beſaß der Eingeborene ein Gefühl bes Überirdiſchen. Er 
wußte unfichtbare, aber mächtige Aräfte rings um ihn ber an ber Arbeit, bie ibm, 
wie fie wollten, helfen ober ſchaden fonnten. m jeber Bruft ftanb ein Altar bes 
‚unbefannten Gottes'.” D. G. Brinton, 


Inhalt: Wieder die Frage nach Einem Gott. Sonnenverehrung. — Der Schöpfergehilfe. Der Feuerbringer. 
— Die Schöpfung. — Jälch. — Sintflutfagen. — Winde und Weltgegenden. — Hervorgehen der Völler aus 
der Erde. Wanderfagen. — Tierverehrung. Totemverehrung. Zierfagen. — Der Weltbaum. — Berg- 
und Steinverehrung. — Seelen» und Geijterglaube. — Das Jenſeits und bie Unterwelt. — Idole. Tempel. 
— Briefter und Ärzte. Heilmittel. Tierifcher Magnetismus. Waſſer als Reinigungsmittel. — Grab 
und Leiche, Einförmigkeit und Mannigfaltigfeit ber Leichengebräuche. Ober» und unterirdiſche Beifegung. 
Mumifizierung. Totenmasten. Borläufige Beifegung. Gräber und Grüfte. Leihenmitgaben. Totenfeite. 


Kein amerikaniſches Volk iſt ohne Religion. Wir finden den Glauben an ein oder 
mehrere höhere Wejen und eine Menge nieberer Geifter, Schöpfungsfagen und die Vorftellung 
von einem Jenſeits. Der Gedanke eines einzigen Gottes ſchwebt unklar über der Verehrung des 

"Himmels oder der Sonne. Ausdrüde der Nahua, wie unendlih, allmächtig, Seele der Welt, 
Schöpfer des Alls, bezeugen mindeftens Ahnungen, die nach Ausdrud ſuchen. Aber die Maffe 
erhob fich nicht zu diefer Höhe; fie 30g die großen Schöpfungs- und Weltordnungsgeifter in tolle 
Tiermasferaden und unedle Anthropomorphismen herab. Auch bier hat den Miflionaren bie 
Umkleidung unjeres Begriffes „Gott“ die größten Schwierigkeiten gemacht; wo fich ein hinreichend 
abjtrafter Begriff findet, dedt er fich doch nur mit „Seele, „Geiſt“, „Schatten” oder einfach 
„wunderbar“. Alles das aber umfaßt unjer Begriff „übernatürlih”. Vielleicht bezeichneten die 
Algonkin mit „Atahocan“ den höchiten, aber unthätigen, weltfernen Schöpfergott, dem feine Ver: 
ehrung zu teil wurbe. Ihr Manitu bezeichnet jedenfalls nicht den „großen Geiſt“, fondern etwas 
Geheimnisvolles, Unbegreifliches. Manitus find zahllofe Geifter unbekannter Herkunft, die die 
ganze Natur bevölfern und bald feindlich, bald wohlwollend dem Menſchen gegenübertreten. 
Ebenſowenig lieh ſich „Wakan“ vertreten; es ift einfach das Dakotawort für etwas Unbegreifliches. 
Der indianijche Gottesbegriff rüdt erit da aus der Sphäre des Verfchwommenen heraus, wo 
er kosmogoniſche Beziehungen hat; dann verdichtet er fich in die einzige Vorftellung bes per: 
jönlih gedachten MWeltichöpfers. Der höchſte Gott hatte Sonne, Mond und Sterne geichaffen. 
Von allen Göttern fteht ihm die Sonne am nächſten: Licht, Leben und Geift wurden nicht ftreng 
auseinander gehalten. Zwed der eriten Schöpfung war die Gewinnung von Gehilfen: deren 
lebende Weſen gingen nun aus dem Waſſer oder aus Höhlen hervor. Der Glaube, daß einft die 
Männer des Lichtes kommen würden, ihr Recht geltend zu machen auf das Land, das ber 
Lichtgott vor feiner Nückehr in den Himmel geichaffen, hat dazu beigetragen, die Macht der 
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weißen Eroberer de3 16. Jahrhunderts jo raſch auszubreiten; daneben wurben fie wie in Afrika 
und Auftralien als Geilter Verjtorbener verehrt und gefürchtet. 

Faft alle Amerifaner verehrten die Sonne, mit Ausnahme der Eskimo und nördlichen 
Athapasken. Der Sonnenkult ſcheint, wie überall auf der Erde, an der Grenze des Aderbaues 
zu enden. Um Licht, Eonne, Sonnenvogel drehen fich alle großen Gedanken der amerifanifchen 
Mythologie und fehren gern nad Often zurück. In Peru war die Heliolatrie aus politischen 
Rückſichten fogar in einer Weiſe organifiert, die einzig dafteht. Man muß Brinton zuftimmen, 
daß die Sonne bald als eine der Gottheiten, bald al$ deren Symbol oder Form, bald als die 
höchſte Gottheit jelber angeiehen worden fei. Zu beachten ift jedoch, daß in mandjen Sprachen das 
Wort für Himmel und Sonne gleich lautet; auch anderwärts wird ja mehr dem Licht als dem 
Sonnenbild jelbit Verehrung gezollt. Der Sonne wurden die Eritlinge des Aderbaues, der Jagd: 
und Kriegsbeute in der Häuptlingshütte geopfert. Ihr Tandte man Gebete, wen fie aufgegangen 
war; bei ihr geſchworene Eide waren die heiligiten. Für Neifen, Krieg und Jagd erbat man ihren 
Segen; ihr opferte man den erjten Rauch aus den Tabakspfeifen, Bei den Natchez wurde der Häupt: 
ling und Priejter als „‚große Sonne‘ bezeichnet; niemand als die Sonne erfannte er über ji an 
und gab vor, von ihr abzuftammen. Selbjt bei den Sioux, die jonft weit abweichen, und anderen 
Stämmen wejtlich des Miſſiſſippi waren die Opfer an die Sonne und das Anrauchen gebräud) 
lid. Sonne, Mond und Sterne erhalten bei den Pueblos, Navajos, Zuni und ihren Verwandten 
Verehrung, zwar nicht als Götter (gerade fie ahnen dunkel einen unjichtbaren höchften Gott), 
aber als Bringer von Fruchtbarkeit und allerlei Segen. „Vor alter3‘ heit bei den Guatemaltefen 
„vor Anbruch des Lichts“. Als „Grunddogma“ des aldutifchen Glaubens ift die Anbetung der 
Sonne und des Mondes bezeichnet worden. Bruder und Schweiter entbrannten in Liebe, 
wurden getrennt und fuchen ſeitdem einander. Die Sonne wurde von ihrem Bruder verfolgt 
und machte ihn ſchwarz im Geſicht, um ihn am Tage wieder zu finden: daher die Flede im 
Monde. Der hoch entwidelte Sonnenkult Perus, der in feiner Heimat zuzeiten erfolgreich gegen 
die Überhandnahme der zahllofen Dorf: und Geſchlechtsgötzen, der Huaca, kämpfte, leuchtet bis 
in die Urwaldſchatten Guayanas hinein. In Darien betrachtete man die Sonne ald Schöpfer der 
Welt; bei dem Tſchibtſcha-Volke wurden dem Sonnengott allein Menſchenopfer dargebradit. 

Der Mond fand hier Verehrung ald Wafler: und Negengöttin und deshalb als Göttin der 
Fruchtbarfeit des Aders, der Kreifenden und Neugeborenen. Doch ilt er auch Göttin der Nacht, 
die nichts Gutes bringt, Erzeugerin der Gifte, der Krankheiten, der übeln Träume. Wo ein übler 
Geiſt in Gegenfaß zu einem guten gebracht wird, liegt der des Mondes zur Sonne, oder richtiger 
der Nacht zum Tage wohl am häufigiten zu Grunde; oft wohl auch die alte Bereinigung der 
Göttin der Fruchtbarkeit mit einem dunkeln Geift der Unterwelt. Daher aud) hier die Warnung, 
fich zur Zeit der reifenden Frucht nicht im Felde umzuſehen und dies gefährliche Doppelweſen 
nicht aufzumeden. Im aztekiſchen Gottesdienft finden wir Ausfägige als Priefter der Mond- 
göttin. Die Wüſte richtet den Blick, hoffend oder dankbar, nad) den Wolfen. Wir finden in 
den Bueblos und Caſas Grandes die Verehrung des Waſſers wie in Meriko und Peru, und jo 
wurden aud in ran die Wolfen verehrt. Wo Feuchtigkeit zum Gedeihen der Feldfrüchte not: 
wendiger war ala Wärme, befonders in Mexiko, ward der Mond als MWaflergöttin bei den Säe— 
und Erntefejten befonders berüdjihtigt; Gumilla erzählt von einemStamme am Orinofo, der 
bei einer Mondfinjternis fleißiger als jemals mit der Haue arbeitete, weil die Mondgöttin aus 
Zorn über die Trägheit der Menichen ihr Gelicht verberge. 

Umvillig entläßt das Waffer die Erde aus ihrem Schoß; es verfchlingt täglich die Sonne 
und die anderen Lichter. Als Schlange widerjegt es fich der fchaffenden Gewalt des Feuers und 
der Sonne. Cs ericheint als großer Hund, der bei Finfterniffen die Sonne verſchluckt: von den 
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Esfimo bis zu den Tupi wurden bei Sonnenfinfterniffen Hunde geſchlagen, damit fie durch ihr 
Winjeln den großen Hund jchredten. Stürmiſcher See wurden Hunde geopfert; bei einzelnen 
Völkern wurden Hundebilder verehrt. Im Gewitter: und Donnerfturm erkannte man das 
Rauſchen eines mächtigen Flügelichlages, die Stimme des Großen Geijtes, den Heroldruf des 
fommenden Sommers, die Verheifung der Fruchtbarkeit, den Trommeljhlag des gehörnten 
Rieſen Haokah. Bligfeuer war heilig; in rot bemalten Donnerfteinen verehrten die Veruaner die 
Kinder des Donnergottes, die Dakota ihren eignen Urſprung. Seltjam geformte Steine waren 
Donnerkeile. Konkfretionen von auffallender Gejtalt an Form und Farbe wurden aber von den 
Indianern der Cajas Grandes, jchon weil im Waffer, dem „Lebensquell”, gefunden, heilig ge: 
halten. Die Tupi Brafiliens jahen im Blig das Aufleuchten der Augen und im Donner ben Ton 
der Stimme bes Vogels, der, einft höchſter Gott und Schöpfer, in Menſchengeſtalt Feuer und 
Feldfrüchte brachte und nun vom Himmel her Fruchtbarkeit jendet. Der peruanijche Donnergott 
Apocatequil rief die Menfchen ins Leben, indem er die Erde mit goldenem Spaten ummwandte. 
Er war von drei Gehilfen: Blig, Bligipur und Bligichlag, umgeben oder mit drei Waffen: 
Blitz, Donnerfeil und Donnergerolle, ausgeftattet, Auf den Wolfen reitet der Heno der Irokeſen, 
der Gott des Donners und der Fruchtbarkeit. 
Garcilafo de la Vega hat uns folgende Hymne an den Donner aufbewahrt: 


„Schöne Herrin, Und du Fürjtin Viracocha, 
Sieh, dein Bruder | Schöpfeit Baffer, Beltengründer, 
Bricht die Schale Sendeſt Regen, MWeltbeleber, 
Nun in Trümmer. | Schnee und Hagel. Soldem Amte 
Seine Schläge | | Dich beitimunte, 
Zeugen Blite, | | Dich erſchuf.“ 
Dumpfe Donner. | | 


Sn der Stellung der Winde in den Schöpfungsvorgängen, ftanımend aus der Übereinftim- 
mung von Haud) (Seele) und Wind, tritt zugleich die durchgängige Heiligfeit der Vierzahl 
der Weltgegenden und überhaupt die Verſtärkung des aftronomijch-meteorologifchen Elements 
hervor. Die Winnebago erzählen von ihrem Großen Geifte, daß er vier Männer und ein Weib, 
daß jene die vier Winde, dieſes die Erde geſchaffen habe, Überall gehören fie zu den wohlthätigen 
Schöpfungsgeiſtern; oft gehen fie jogar der Sonne, dem Mond und den Sternen im Alter voraus. 
Wie der Sonne, jo wird aud) den vier Weltgegenden Tabak aus der „heiligen“ Pfeife geopfert. 
Die Winde haben als die Boten der Sonne, die Regen, Wahstum und Kühlung bringen, Anteil 
an der Verehrung neben dem Mond. Weiter begegnen wir vier Dienern des merifanijchen Luft: 
und Sonnengottes, vier Trägern der Erde, die die Sintflut überlebten, vier Eden der Welt, wo: 
hin die Siour die Natspfeife halten, vier Brüdern in der Arawalen:Sage, die die Sintflut er: 
zeugten ꝛc. Daraus entwidelte fi die allgemeine Vorſtellung von der Heiligkeit der Vier und 
ihrer Vervielfältigungen: daher das Kreuz auf den amerifanishen Denkmälern. (Bgl. ©. 619.) 

Der Shöpfergehilfe, der prometheifch die Sorge für das Menſchengeſchlecht auf fich 
nimmt, iſt bald die Sonne jelbit, bald ein Sohn oder Enkel des Mondes. Die Zwillinge Jos: 
feha und Tawiskara, „der Helle” und „der Dunkle’, deren Großmutter der Mond war, und deren 
Mutter ftarb, als fie ihnen das Leben gab, ftritten fich, wobei der eine das Geweih des Hirjches, 
der andere die wilde Noje als Waffe benugte. Diejer wurde ſchwer verwundet, und fliehend 
verlor er bei jedem Schritte einen Blutſtrom, der ſich in Feueriteine verwandelte, Der Sieger 
aber kehrte zu feiner Großmutter zurüd, die nun die Rolle des dunfeln, bösartigen Gottes über: 
nahm, und ſchlug jeine Hütte im Sonnenaufgang am Nande des Meeres auf. Er wurde mit der 
Zeit der Vater der Menſchen und befonders der Huronen. Die wüjte Erde machte er bewohnbar, 
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indem er den Rieſenfroſch tötete, der alles Waffer verichlungen hatte; er Teitete e8 über die Erde 
hin, ſchuf Wild und Aderfrüchte und brachte den Menſchen das Feuer. Dem Joskeha galten 
daher die Opfer, und oft ward er einfach als Sonne bezeichnet. 

Das Feuerbringen jcheint mehr im Weiten und Norbweiten perjonifiziert worden zu 
jein, als im Oſten und Süden, wo es hinter der Sonne zurüdtritt. Zuerſt ſpann das Spinnen: 
geichlecht einen Strid, um zum Monde zu fliegen, wurde aber dort zurüdgehalten und mußte 
dem Schlangengefchlecht den Vorrang lafjen, das nun an diefem Strid zum Monde fletterte und 
einen Feuerbrand holte. Als Prometheus holt bei den Schaftifa ein Wolf einen glänzenden euer: 
ftein im Often, während die Mendocino die unperfönlihe Anjchauung haben, Gott habe das 
Feuer als Blig in ein Holz gefandt, dag nun gerieben werden müſſe. An die Maui-Sage flingt 
es an, wenn ber feuerreibenbe Höhlengott ber Chiloten (ſ. S. 579) einen Hofftaat von „Jounches“ 
bat, die nicht bloß felbit auf einem Beine hüpfen, fondern auch jchönen Knäblein, die fie fangen, 
ein Bein ausrenken. 

Prometheiſche Funktionen verbergen ſich auch in Heinen Zügen der Sagen von Lieblings: 
helden, bie fich offenbar im Übergang vom Himmel zur Erbe befinden. Menabufcho, der Heros 
der Algonfin, färbt dem Specht, der ihm rät, dem unverwundbaren Häuptling Perlfeder einen 
Pfeil in den Kopfwirbel zu jenden, zum Dank den Kopf rot. Diejer Menabuſcho ift auf der 
einen Eeite ein Indianer wie jeder andere, leidet bald Mangel, hat bald Überfluß, hat Freunde 
und Feinde, heiratet, jagt und fifcht, und auf der anderen Seite fann er jich in jebes Tier ver: 
wandeln, gebietet über mächtige Zaubermittel, wodurch es ihm möglich wird, die Erde von Riefen 
und Schlangen zu jäubern. Wenn aber der Algonkin in den hellen Tagen des Indian summer 
jagt, nun rauche Menabufcho wieder jeine Pfeife, jo zeigt dies jeinen fosmifchen Charakter. Ja, 
Menabufcho erfcheint als Enkel des Mondes und Sohn des Meftwindes, feine bald nach jeiner 
Geburt fterbende Mutter als Dämmerung; der Held ift der Morgen jelbit, und fein Kampf gegen 
den Vater der vielverherrlichte Kampf zwiihen Tag und Nacht. 

Ein ewiges Feuer wurde vor der europäifchen Zeit bei vielen Stämmen Nordamerikas 
der Sonne zu Ehren unterhalten. In Virginia wurde zum Ergögen der Geijter Tabak darin ver: 
brannt. Tabak erjegte auch jonit den Weihrauch, Die Zuñi genießen noch heute nichts, ohne ein 
Stücdchen davon ins Feuer zu werfen und diejes mit einer Formel zum Verzehren aufjufordern. 
Verlöſchen bedeutete Übel; das erlofchene konnte nur mit Feuer aus einem anderen Tempel wieder 
entzündet werden. Gewöhnlich unterhielt man es in einer Hütte, die die Knochen verjtorbener 
Häuptlinge umſchloß; Hüter hatten es zu nähren. Auch wo es nicht dauernd unterhalten wurde, 
war das Feueropfer das gebräuchlichite. Bei vielen Stämmen wurden beim Feſt der eriten Früchte 
alle Feuer ausgelöfcht und durch Reibung neu entzündet; die Zuñi thaten dies bei jedem Felt, 

Wenn man die unvermeidlihe Abnugung durch Tradition abzieht, jo ift nirgends die neu 
ihaffende Willkür ſchwächer, nirgends das Feithalten an wenigen Grundgedanfen ftärker als in 
der Schöpfungsgeſchichte, und wer im tieferen hiftorifchen Sinne gerade die Kosmogonien ver: 
gleicht, dem ſchaut daraus der den Geiſt der ganzen Menschheit erfüllende Weltmythus entgegen. 
Kaum ein einziger Zug der polynefiihen Mythologie fehlt in Amerika, und die Verände— 
rungen find vergleichsweije gering. 

Zunächſt beftimmt fich die Stellung des höchſten Gottes durch feine Schöpferthätigfeit, 
oft entiteht ein Anschein von Monotheismus auch noch da, wo jonjt die Erinnerung an den höchiten 
Geiſt verloren ift. Aber diefer Schöpfergott ift oft jo vermenfchlicht, daß er mit dem Stammvater 
eines Volkes verihmilzt, das die Erde als um jeinetwillen gefchaffen annimmt und daher im 
Schöpfer den eriten Menſchen feines Volkes fieht: der erſte Pima wird aus einem Nerv geichaffen, 
den fich der Schöpfergott aus dem Halſe herausnimmt. 
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Von den drei Schöpfungselementen: Erde, Waſſer und Feuer, überwiegt das Waſſer, die 
Erde iſt nur eine Inſel, Himmel und Sonne ſind vor beiden vorhanden, und die Sonne bringt 
vom Himmel oder mit feiner Erlaubnis das Feuer auf die Inſel Erde hinab. Die Schöpfungs- 
jage der Hafen: Indianer erzählt: Der Vater wohnt im Zenith, die Mutter im Nadir, der Sohn 
eilt am Himmel zwifchen beiden hin und her. Als er jo eines Tages umherwandelt, bemerft er 
die Erde. Zu feinem Vater zurücgekehrt, fingt er ihn an: „O mein Vater in der Höhe, zünde 
doch dein bimmlifches Feuer an, denn auf diefer Heinen Inſel (Erde) find feit langem meine 
Brüder ſchon unglüdlih. Sieh fie an, mein Vater, habe Mitleid mit den Menſchen.“ 

Weltichöpfer bei den Norbweit-Amerikanern ift der Rabe Jälch oder Jeſchl, die Hauptfigur 
tieffinniger Mythen. Sein allgemein menfchlicher Charakter leuchtet ſchon aus der Vogelgeftalt 
hervor. Diejer göttliche Rabe war geboren, als die Erde noch nicht da war; aber ein anderer 
Gott, Khanuk, war vor ihm da. Der Rabe jhuf die Erde, indem er diefem einen Teil Davon 
nad) dem anderen entwendete. Teuer holte er von einer Inſel im Meere; da dabei Funken in 
Stein und Holz fielen, ift daraus Feuer zu erzeugen. Bon Khanufs Inſel brachte er das ſüße 
Waſſer in feinem Schnabel. Andere Sagen laſſen ihn den eiferfüchtigen Gott, der Sonne, Mond 
und Sterne im Kaften verwahrt, in den wunderbariten Abenteuern überliften. Als Jälch zur 
Zeit, da noch Dunkel herrſchte, von der Schweiter diefes Gottes geboren worden war und dieſer, 
durch die Kunvögel gewarnt, ihn ins Meer geworfen hatte, brachte der Delphin der trauernden 
Mutter einen Stein, der verfchludt als Jälch wieder zur Welt kam und als Kranich aufflog, um 
am Himmel anzuftoßen und (als Eonne?) hängen zu bleiben, In einer dritten Sage wird bie 
Tochter vom eiferfüchtigen Gott bewacht; Jälch aber verwandelt ſich in einen Heinen Grashalm 
und wird, am Trinfgefäß klebend, verichludt, um wiedergeboren zu werden. Aus dem Kajten 
mit den Himmelskörpern läßt er die Sterne an den Himmel fliegen, den Mond und die Sonne 
durch Raben hinauftragen. Oder er trägt felbit al Rabe die Sonne und fragt, als er Stimmen 
unter fich hört, ob Licht werben folle. Als nun unerwartet der Sonne Glanz am Himmel ſchien, 
wurden bie ungläubigen Menjchen in Tiere verwandelt, da fie in Angft nach den Bergen, in den 
Wald, in das Waſſer liefen. Aus dem eiferfüchtigen Gott wird wieder in anderer Berfion der erfte 
Menſch; auch diefer tötet feiner Schweiter Kinder. Neben Jälch fteht ferne Schweiter, „Weib 
unter der Erde” bei den Thlinfit genannt, die ſich bei der großen Flut vom Bruder trennt und 
in den Krater des Vulkans Mt. Edgecomb fteigt, den Pfeiler feftzuhalten, worauf die Erde 
ruht. Die Konjagen lafjen die Trennung dadurch hervorgerufen werben, daß die Schmweiter von 
einem verbotenen Grafe ißt, worauf fie ihre Nadtheit ertennt und flieht; das jüngfte ihrer auf 
der Himmelstreppe enıpfangenen Kinder bleibt am Leben durch ein Lied, das es gelernt hatte. 

Dem Schöpfergott tritt gegenfäglich und zugleich ergänzend ein dunkles Prinzip gegen: 
über; oft ſchlummert es im Dualismus: aus dem Bater Nacht wird der Bruder Nacht. Es ver: 
ſetzen bie Chillulas in die Luft einen Teufel mit Hörnern und Flügeln und fabelhafter Geſchwin— 
digfeit, der den Menſchen in einem Augenblid zerfchmettern kann: dies ift eine Verſchrecklichung 
des Sturmgottes mit einem Schatten chriſtlichen Teufels, der urfprünglich bei Indianern nirgends 
vorgefommen ift. Auch bier ift die Schlange urfprünglich fein übler Geift. 

Der Name Menſch hat in Indianerſprachen häufig die Nebenbedeutung Erbe oder Stein. 
Und fo gibt die Sage Erde oder Thon als den Grunditoff der Menſchen an, oder er geht aus 
Steinen hervor: Merifaner und Tezkofaner, Alduten und die Mafah am Kap Flattery wollen 
aus Feuerjteinen entitanden fein. Wo Tiere als Menjchenichöpfer auftreten, birgt ſich darin ein 
Schöpfungsgott; mit Vorliebe zeigt er fih in Wolfs- oder Hundegeftalt. Jälch hat im Nord: 
weiten die Menſchen nicht jelbit geichaffen, ſondern auf jein Geheiß ein helfender Geiſt. Nach 
einem anderen Mythus rät er den nad) der Flut Übriggebliebenen, Steine rüdwärts zu werfen; 
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daraus werden Menſchen. Eine Rüdbildung läßt ihn jelbit als Sohn des erften Menfchen ge: 
boren werden, dann fich über die Flut erheben und auf dem Rüden des Biber! an eine Küjte ge: 
tragen werden, wo er feine Mutter mit ihrem Bruber vereinigt findet und das Volf der Koloſchen 
erihafft. Um den Grundgedanken des Hervorgehens des Menfhengeihlehts aus der 
Erde ranfen fich verichiedene Sagen; auch dieſen jcheinbar fefundären Gebilden fehlt nicht die 
Weltbeziehung. Nach der Sage lebten die Mandan vorzeiten unter der Erde, wohin nur eine Rebe 
mit ihren Wurzeln etwas Licht einfallen ließ. Einige ber Kühnften erfletterten fie, fanden auf 
der Oberwelt Büffel und Früchte in Menge vor, pflücdten Trauben und brachten fie ihren Ver: 
wandten hinunter. Als nun bie Hälfte des Volfes oben war, brach die Rebe unter der Laſt eines 
diden Weibes und entzog den Leuten unten Licht und Hoffnung, jemals hinaufzukommen. Ahn: 
lihen Sagen begegnen wie bei braſiliſchen Waldftämmen. Bei den Navajos bahnen Waſch— 
bär und Raupe oder Käfer den Menſchen den Meg nad) oben. 

Teilweiſe jchließen fih die Wanderjagen ummittelbar an den Schöpfungsmythus an. 
Der Rieſe Yakke-Eltini der Tſchippewäh, der mit feinem Haupthaar das Firmament fehrt, ver: 
ichließt den Menjchen den Zugang zum weſtlichen Lande. Als er aber getötet ward, fiel fein 
Leichnam zwiſchen bie öftliche und weſtliche Welt und verjteinerte zu einer Brüde, worüber Nenn: 
tiere ihren Weg nahmen. Solchen Sagen fogleid einen Fontinentalen Hintergrund zu geben, 
entipricht nicht ihrem lokalen Horizont. Die Hafen Indianer wollen bei einem kahlköpfigen Volt 
im Weften jenfeits des Meeres gelebt haben, deſſen Zauberer ſich nachts in Hunde oder Wölfe 
verwandeln fonnten; fie trugen hölzerne Helme, Schuppenpanzer, Schild und Lanze. Hieran 
flingt eine Tinneh-Sage, daß im fernen Nordweſten ein Wolf wohne, deſſen Männer halb Hunde, 
halb Menfchen, deffen Weiber aber von völlig menfchlicher Geftalt feien. Hier liegen wahrfchein: 
lic Erinnerungen an die Vermiſchung zweier Stämme von totemiftifchen Sitten zu Grunde, 

Überlieferungen von der Trennung der Stämme fnüpfen häufig an die Echöpfung der 
Sonne ober die erjte Erleuchtung der dunfeln Erde an. Lange Zeit vor Ankunft der Weißen fei 
im Weſtſüdweſten ein Stern erfchienen, und dorthin wurden mehrere vom Volke der Tinneh ge 
bracht. Seitdem die Trennung. Die Montagnais breiteten fi) im Süden aus, ihre Pfeile find 
Klein und fchlecht; die Youcheur wurden gegen Norden getrieben, ihre Frauen find häßlich. Die 
wirklichen Menſchen, die Tinneh, wurden in den Feljengebirgen angefiedelt. 

Schon fühlen wir uns an die Sündflutfage erinnert, die auch in Amerika alle Elemente 
einer Weltjage enthält. Adler erfcheinen als Warner, da fie die Sturmwolken ſich jammeln 
jehen; bei anderen entdeden Tauben das erjte Land, bei anderen rettete fi ein Paar Menſchen 
auf einen Berg, der mit den Fluten wächſt. Ein Indianer hörte auf den warnenden Coyote, baute 
ein großes Schiff und ift der Stammvater der Papayos geworden, Die Papayos unjerer Tage 
glauben, daß der auf dem Schiff gerettete Prophet ihr Qorvater war, und befuchen jedes Jahr 
den Berg und das Kleine Dörfchen Santa Roja in Arizona; auch wird faum ein Papayo einen 
Coyote töten. Merkwürdig, daf fich auch in der Inkaform die Sündflut mit der Verehrung totem: 
artiger Stammesheiligtümer, der Huacas, verbindet, die Berge, Steine, Bäume find, je nad) 
dem Gegenftand, auf den das Elternpaar des Gefchlechts fich rettete. Anders die Sage beim 
Algonkin= Heros Menabuſcho. Ihn erreicht die Sündflut zur Strafe der Tötung des Schlangen: 
fönigs, als er auf den höchſten Berg geflohen; er fteigt auf einen Baum, das Waſſer jteigt ihm 
nach, da ruft er zu drei Malen: „Wachſe!“ und jedesmal reckt fich der Baum höher, das Waller 
aber reicht ihm zulett bis ans Kinn, Nun läßt er durd) die Scholle, dann durch die Mojchusratte 
Erde heraufholen; beide kommen als Leichname wieder an die Oberfläche. Da bläft Menabujcho 
der Mofchusratte Yeben ein, und num bringt fie Erde in den Klauen herauf, woraus der Heros 
die Erde jamt Pflanzen und Tieren neu erichafft. 
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Der Gedanke, daß im Anfang nur endlofes Waſſer war, woraus die Erde wunderbar 
hervoritieg, gibt dieſen Sagen eine höhere fosmogonifche Bedeutung als der moſaiſchen mit ihver 
Sündflut nach der Schöpfung. Daß im Hervorbringen der Erde Vögel thätig find, iſt ein Ge: 
danke von weltweiter Verbreitung: e3 find die Winde, deren Wehen über den Waſſern jchaffend 
wirft. Zum Sturmvogel gejellt fich die geflügelte Schlange des Bliges; hier wirkt die Gemitter- 
wolfe fchöpferiih. Der Rey de la Cueva der Ehiloten verläßt jeine Höhle, um auf einem See: 
pferd durch die Wellen zu fahren oder jein Geiſterſchiff zu befteigen; er fanıı aus dem Reiben 
jeines Schwanzes Feuer erzeugen. Die Pima laffen die Erde von einer Spinne gejchaffen werden, 
die, jelber das erſte Geichöpf, fie in ihrem Netz erzeugt. Hier liegt die Übertragung bes 
Schöpfungsneges, worin die Welt aus dem Urmeer heraufgezogen wird, offen. Vielleicht hängt 
auch die Heiligung des Fiichneges, dem bei den Huronen alljährlich zur Verbeſſerung der Fiſch— 
züge zwei Jungfrauen vermählt wurden, mit der Schöpfungsgeſchichte zufammen. 

Bei fefterer Überlieferung, vielleicht auch gefördert durch den mit PVervielfältigungen 
jpielenden Sinn der Priefter, tritt an die Stelle der einen Sündflut die Vorftellung von Welt: 
epoden. Die Maya jeßten drei als vergangen voraus, zwei durch Peit, eine durch Stürme 
beendet; ihre Welt ftand in dem vierten Alter. Die Aztefen nahmen vier Zerjtörungen durch 
Wafjer, Feuer, Sturm und Hunger an, Außerdem wurden nad je 52 Jahren alle Feuer gelöjcht 
und neues durch Reiben von Holz erzeugt. Mißlang dies, jo follte die Sonne nicht mehr auf: 
gehen und jich die Waſſer verheerend über die Welt ergießen, Dasjelbe fürchteten auch die Pe- 
ruaner bei jeder Verfinfterung der Sonne, Von dem Ende der Welt aber gingen Ahnungen um, 
die heute den Winnebago nur noch drei Generationen zu leben geben und in Verbindung mit 
mejfianifchen Prophezeiungen noch neuerdings zu politifhen Unruhen führten. Von den, Maya 
hat uns P. Lizana folgende Prophezeiung aufbewahrt: 

„An Ende der Zeit, fo iſt es beitimmt, 
Findet die Götterverehrung ihr Ende, 
Und wird die Welt durch Feuer gereinigt. 
Glücklich wird jein, ber dieſes erlebt 
Und früher zertniricht feine Sünden beweinte.“ 


Die zweite Sündflut erleichtert das anthropogenetiiche Problem, indem fie das Menfchen: 
geichlecht bis auf ein Paar oder einen einzigen untergehen läßt. Dieje find dann oft auch die 
Neufhöpfer; nad) dem Glauben der Tolowa verwanbelten fich früher die Seelen der Verftor: 
benen in Bären, Hirſche und andere Tiere des Waldes, und wurde erſt daburd die Tierwelt 
geihaffen. Eine eigentümliche Form des Rückſchreitens der Schöpfung. Auch Manu, der erfte 
Menſch der Brahmanen, jchafft ja als einzig Überlebender aus eigner Kraft die neuen Geſchlechter. 

Tiere liefern die Masten, worin die hohen Götter des Himmels, die Sonne und die 
Sonnenjöhne, die Feuerbringer, der Mond und die Waflergötter auf Erden Schöpfungsgeichäfte 
bejorgen. Ahnen jchreibt man Verbindung mit dem Überirdifchen zu; daraus entwidelte fih ein 
Sehertum in Peru und Merifo, das aus den Bewegungen und Stimmen der Tiere wahrjagte. 
Viele Seltfamkeiten der Tierverehrung erflären jich aus dem Totemismus, der die Gejchlechter 
mit Tieren in engere Beziehung bringt, und aus den VBerwandlungen von Menichen und Tieren, 
deren Sagen endlos variiert werden. Eine nordweitamerifaniihe Maske, die Menſchen- und 
Rehgeſicht verbindet, bezieht fih auf die Sage von der Entjtehung des Nehes aus einem Men- 
ihen, der einen Gott töten wollte. Flache Steine aus dem dortigen Schamanenapparat zeigen 
auf der einen Zeite einen Menſchen, auf der anderen das den Wurm verſchlingende Haſelhuhn. 
Vögel nehmen dabei die erite Stelle ein. Die Bärenverehrung greift von Aſien her tief nad) 
Kordamerifa herein und blüht am meiften bei den Esfimo. Bis zu einen gewiſſen Grad iſt jedes 
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Jagdtier heilig; viele „Tiergötter“ find nichts als phantaftiiche Perfonififationen des Wildes: 
fonnte man doch glauben, daß die Mandan den Büffelkopf als höchites Wefen verehren. Getötete 
Tiere fucht man oft durch lange Entichuldigungsreden zu verfühnen. Die Dakota jehen e8 nicht 
gern, wenn bie Hunde Anochen erlegter Tiere benagen, weil fie fürchten, deren Seelen möchten 
nicht mehr zurückkehren und jo das Gejchlecht diefer Tiere ausiterben. Auch in Amerika geben 
eigentümliche Borftellungen über Unfterblichkeit Anlaß zur Tierverehrung. Als Klapperſchlangen 
führen böje Seelen ein trauriges Dafein; Seelen, die nicht die glüdlichen Gefilde erreichen, 
gehen in Tiere und Pflanzen über. Manche Arten des Tierkultus find ſchwerer zu deuten. Die 
Hafens ndianer und Loucheur verehren den Mojchusochien 
und nehmen an, daß fein Kot unverwundbar mache; die Tinneh 
der Feljengebirge und die Hundsrippen-Indianer erzählen das- 
jelbe vom Hunde. Der Wolf erjchafft entweder zufammen 
mit dem Monde die Erde und alle Gejchöpfe oder fragt fie allein 
aus dem Nichts hervor. Der Schlangenglaube jteht an Be 
deutung nur hinter dem Bogelglauben zurüd. Da man die 
Schlange im Fluffe jah, ward fie Wafjergottheit; da fie ſich 
häutet, Symbol der Wiedergeburt. Die Ähnlichkeit mit dem 
Blitz liegt nahe. Die Sage von der gehörnten Schlange wurde 
bei den Huronen erzählt; ihr nahe fteht die vom ſchätzehütenden 
Schlangenfönig in Peru. Wo das Chriftentum hingedrungen 
ift, verfolgt man die Schlangen: die, Beliebtheit des heil. Pau: 
lus, die ſich auch in den zahlreichen Ortsnamen San Pablo 
fundgibt, hängt mit feiner Eigenjchaft als Schußgott gegen 
die Schlangen zufammen. Die Merifaner glaubten an ein in 
der Tiefe des Waſſers weilendes Fabeltier Ahuizotl, das fie 
verehrten und in einer an oftafiatiiche Drachen erinnernden 
* Geſtalt darſtellten. Als Blitz begleitet die Schlange den Vogel 
Norbweſtamerikaniſche Shniderei Sturmwind und kann, in befruchtenden Regenſchauern geboren, 
Symbol der Fruchtbarkeit werden: das merilaniſche Staats- 
wappen zeigt dieſe Verbindung noch heute. Dem Froſch be— 

gegnet man in unzähligen bildlichen Darſtellungen, beſonders im toltekiſchen Kulturkreis (ſ. S.454 
und obenſtehende Abbildung). Die Schildkröte iſt bald Trägerin der Welt, bald taucht fie im 
alles bededenden Meere unter, Schlamm für die Erfchaffung der neuen Erde heraufzuholen — 
aud ein weltweit verbreiteter Mythus. Long zufolge beſaßen die Omaha zu Anfang diejes 
Jahrhunderts eine große Seemuſchel, die fich jeit Gejchlechtern in ihrem Stamme fortgeerbt 
hatte; für fie hatte man eine eigne ellhütte, wenn man will einen Tempel, errichtet, niemals 
durfte fie die Erde berühren. Vor Eröffnung eines Krieges ward fie als Orakel befragt. Dann 
ichnitt man ein Stüd des aufgehängten Tabaks ab und gab es den Zauberern zum Rauden. 
Unterdeſſen legte jemand aus dem Kreiſe fein Ohr an die Muschel; hörte er Töne, jo galt das 
Orafel für günftig. Aus dem tierreihen Cüdamerifa vernehmen wir wenig von Tierfagen. Die 
Indianer von Guayana glauben, daß die Tiere eine Seele und Ärzte haben, und jchreiben ihnen 
gewiſſe Feittage zu. Neuerdings hat Chrenreich auch von den Karaya mehrere typifche Tierfabeln 
berichtet, aber jelbit daraus Klingt es uns befannt entgegen. Unfere Schwanenjungfrau, der Wer: 
wolf, der Wettlauf zwiichen Hirſch und Schildkröte find brafilifchen Indianern längft bekannt. 
Nun zum Pflanzenglauben. Dem Weltenbaum begegnen wir aud) in Amerifa, Der 
Algonkin:Heros Menabufcho rettete jich bei der Sündflut auf einen Baum. Er iſt aber der belle, 
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im Oſten wohnende Gott des Lichtes und Donners, alſo identifch mit dem „alten Himmelsmann” 
Tanne der taraiben, ber bei feinem Abſchied von den Menjchen verſprach, er werde wiederfehren, 
um von dem Gipfel des heiligen Baumes ihre Seelen in den Himmel zu führen. Pfähle aus 
beiligem Holz waren bei den Nordamerifanern gebräuchliche Symbole höherer Gottheiten. 
Pflanzenteile wurden als Amulette und Zaubermittel benugt. Die Samen eines Grafes, ing 
Feuer geworfen, führten nad) dem Glauben der Cholonen die heftigiten Stürme herbei. 

Eigentümlich geformte Steine wurden al$ Donnerfeile verehrt; kaum ein Dorf Merikos 
war ohne joldye Idole. Die vorgeichichtlihen Beile, Lanzenjpigen oder Meſſer nennt man Donner: 
feile und behauptet, daß fie durch Blige erzeugt werben. Daß peruanifche Vaſen Perlenjchnüre 
um ben Hals tragen, erinnert an die malayiiche Topfverehrung. Mit der Sintflutfage hing die 
Verehrung von Bergen zufammen. Hohe Feljen find von böfen, jelten von guten Getjtern 
bewohnt. Flußgeiſter wurden, wenn die Kähne gefährliche Stellen paffierten, durch Höllenlärm 
gejchredt. Tückiſche Geifter mit tödlichem Blick bevölferten die Wälder. Den Eskimo bedrohen 
oder beihügen die Küftengeijter. Sich weit aufs Meer zu wagen, gilt wegen ber Geifter, die auf 
und in ihm wohnen, für einen Beweis von Mut. Draußen haufen große Kajafleute, „Kaja— 
riaken“, die ſchwere Unwetter hervorrufen fünnen. Außerdem gibt es Kongenjetofit, See 
menſchen, die gern Fuchsſchwänze efjen, und feurige Ignerſoit am Strande oder auf Klippen, 
die Fiichende feithalten und zu Gefährten machen. 

Mit ganz geringen Ausnahmen glauben alle Indianer an die Unfterblichkeit der Seele 
und an ein Zeben in einer oberen und unteren Welt. Der Seele Unterjchied vom Körper drüden 
Vergleiche mit dem Hauche und dem Schatten aus. Die Seele war einfach der unfichtbar ge 
wordene Menich, dem (das beweilen zur Genüge Begräbnisgebräude) vieles vom lebenden 
Menſchen anhaftete. Der Gedanke, daß ber Menjch jenfeits jo weiter lebt, wie er im Augenblick 
des Todes beichaffen war, beeinflußt weit mehr die Kriegs: und Totengebräuche, al3 der Gedanfe 
an Lohn und Strafe. Der Seelen gibt es zwei: eine geiftige, die ſchon zu Lebzeiten den Körper 
gelegentlich verlafjen fann, und eine am Körper haftende, das Leben bewirfende, die noch im Tode 
bleibt und erſt entweicht, wenn fie in einen anderen Körper gerufen wird. Die Seelen Verftor- 
bener gehen als Geifter um; darauf hauptſächlich führt der wuchernde Geſpenſterglaube zurüd. 
Diejelbe Furcht, die alles Eigentum des Berftorbenen verbrennen ließ, machte aus den wandern: 
den Seelen böfe Geifter. Alle Indianer glauben an zahlreiche Geilter, die nur Übles finnen; 
zum Teil mögen fie urjprünglich Geifter der Verftorbenen gewejen fein, aber auch ihre Verbindung 
mit der Mythologie iſt öfters eng. 

Die Seele wandert in Träumen, Aber weder fie noch die Seele, die einem Ohnmächtigen 
entfliehen will und durch den Schamanen wieder eingeblajen oder unter das Kopfhaar geſchoben 
werden fann, ift eins mit dem lebengebenden Prinzip. Die Schamanen prüfen Seelen und be- 
wahren fie in Büchjen. Gott erſcheint ihnen in Träumen: eine viel beneidete Gabe. Träume 
find der wichtigite Teil der indianischen Prophetie; fie üben eine große Macht, indem fie raten 
oder abmahnen. Ihre Deutung war eine Hauptaufgabe der Priefter. In Mexiko kamen nod) 
Horoffope, in Peru Wahrfagungen aus allen erdenklichen Erfheinungen hinzu. Und bier gab 
e3 für jeden Zweig befondere Priefter und Seher, 

Das glüdlihe Land im Jenſeits, worüber fich die Vorftellungen ficherlich oft erſt unter 
Hriftlichem Einfluß geflärt haben, ift ohne Nacht, ohne Wolken, ohne Winter und Stürme; es 
befigt den üppigiten Pflanzenwuchs, weil dort jedes einzelne Samenforn gebeiht, das in der 
Erde nicht aufging. Oft ift es ganz wie in Volynefien genauer mit den Zügen des Diesjeits aus: 
geitattet; jo denken fi) die Komantjchen das Jenſeits als eine Prärie voll Büffel, und die Niſchinam 
nennen das Paradies Tanzhaus der Götter. Hier und da freilich harrte der Verftorbenen eine 
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armfelige, troftloje Welt; doch ſcheint die freundliche Vorſtellung überwogen zu haben. Für einige 
liegt das Baradies im Süden, für andere im Weften. Die Esfimo fuchen es in der warmen Erde 
und die Hölle am eifigen Himmel. Gleichwie in Polynefien fteigen in Nordweitamerifa, der Sonne 
folgend, die Seelen der Edlen hinab, um auf glüdlihen Inſeln im ſchönen Langhauſe zu wohnen. 
Die Thlinfit jehen in den Kindern verftorbene Verwandte wiederkehren, und die Mutter gibt dem 
Kinde feinen eriten Namen nad) einem Vorfahren. Betitot vermochte ein junges Tinnehmädcen 
nicht davon abzubringen, daß es ſchon einmal unter anderem Namen gelebt habe. 

In die Vorftellung vom Jenſeits ſchlingt fich die von Lohn und Strafe ein, Von den 
Payagua werden die Böſen nad dem Tode in Kefjeln verbrannt, während die Guten an den 
Geſtaden eines fchönen, fiichreihen Stromes jagen. Die Rukujenn machen drei Abitufungen: 
die Guten fommen in den Himmel, die Böfen müffen in den Wolfen umberirren, und die Scelen 
der Zauberer bleiben bei ihren Körpern im Grabe, wo ſich andere, jelbjt auch Tiere, Nat erholen. 
Im älteren Norden, wo fich die Sonne mit ihrer Wärme und ihrem Glanze ſchärfer vom Himmel 
abhob, nahm fie die Seelen der Tapferen auf; noch weiter hin das Nordlicht. Aber auch in 
Merifo war die Sonne der glüdliche Aufenthalt der tapferen Krieger und der an der Geburt 
eines Kindes geitorbenen Weiber. Die Vorftellung vom Fegefeuer hat bei den hriftlichen India— 
nern in Chiloe noch nicht die Annahme verdrängt, daß zahlreiche Seelen in der Yuft umber: 
jchweben. So jehen aud) die Esfimo im Winter, wenn die Sonne untergegangen, Seelen die 
Luft erfüllen. Die Vergeltung des Böſen nad) dem Tode kennt der Indianer nicht; alles wird 
hienieden gerächt, Gute und Böfe finden fich wieder in derjelben Neihenfolge ewiger Genüfle. 
Ob fie al$ Krieger oder im trägen Frieden, natürlichen oder unnatürlichen Todes geftorben jind: 
das enticheidet. 

Aus dem allgemeinen Seelenheim fondert fich eine Unterwelt ab, die tief mit der Mytho— 
logie der Indianer verflochten ift. In ihre bringen nach manchen Sagen die Seelen vier Tage 
zu; die Kabinapef und Aſchotſchimi laſſen die Eeelen geradezu ein großes Fegfeuer umichwirren, 
ehe fie in das Jenſeits eingehen fünnen. Die Tichoftah laffen ihre böjen Seelen in einen Fluß 
voll ſtinkender Fiſche und toter Kröten fallen, wo fie nie die Sonne fehen und von allen mög- 
lichen Übeln heimgefucht find. Oft muß diefer Etyr überhaupt von den Seelen überwunden 
werden im jteinernen Nachen, auf gefährlicher Leiter, eritarrtem Schlangenleib oder ſchlüpfrigem 
Rutſchbalken; die böfen verfehlen den Weg und erliegen. 

In ganz Nordamerika ift die Neligionsform weniger polytheiſtiſch, wie in Südaſien, Alt: 
Europa und Merito, als vielmehr pandämoniftifch. Daher die verhältnismäßig große Selten: 
heit von Götterbildern, im Nordweiten find fie noch am häufigiten. Am Nutka-Sunde jah Cook 
in vielen Häufern ein oder ein paar 1/2 m hobe, dide Baumjtämme, deren gefchnigte Vorderſeite 
einige Ähnlichkeit mit einem Menfchengeficht hatte; auch waren an den Seiten Arme und Hände 
ausgefchnitten und das Ganze bemalt. Ein Mattenvorhang davor deutete an, daß es ſich um 
Gegenſtände befonderer Verehrung handelte. Kunſtvoller geſchnitzte Pfeiler richteten die Haidab 
zum Andenken an Verjtorbene auf (j. ©. 533 und Fig. 10 der Tafel bei S. 477). Im öſt— 
lichen Nordamerifa waren Bildwerfe jeder Art jeltener, Dan vernimmt von menschlichen Idolen 
in den Tempeln VBirginias und bemalten Pfählen mit gefchnigten Menjchengelichtern darum. 
Die Maya hatten hölzerne Ahnenbilder in ihren Häufern. In Höhlen auf Santa Lucia hat man 
Steinbilder und Stüde thönerner Gerätichaften gefunden; an den Wänden roh eingejchnittene 
menschliche Köpfe und ganze Figuren oder Fragen von fabelhaften Scheufalen deuten auf Zufam: 
menhang mit dem alten Kultus bin. 

Bon der Südſpitze Floridas bis an den Arkanſas und nad Virginia gab es Sonnen: 
tempel: größere Hütten aus dicker Lehmwand, von einem domförmigen Dach gefrönt, wo ein 
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oder mehrere Adlerbilder zur Sonne ſchauten. Rundum ftafen auf einer Mauer Köpfe der Feinde, 
oder es ſtanden bemalte und mit menſchlichen Gefichtern geichnigte Pfähle umher. Opfer wurden 
nach Often und Weiten gebracht, und Prozejfionen bewegten fich in dDiefen Richtungen. Aus man: 
chen Neften jcheint eine Orientierung nad den Eolftitialpunften hervorzugehen. Heiliges Feuer 
brannte im Inneren, Wahrſcheinlich waren einft mit diefen Tempeln die „Schwitzhäuſer“ und 
Ratshütten verbunden; fie allein blieben übrig, nachdem der Feuerfult ausgeftorben war. Früher 
ſcheinen Frauen von den Tempeln ausgejchloffen geweſen zu fein; Zutritt hatten fie dagegen zu den 
Katshütten. Oflers wurde von den heidniſchen Indianern Südamerikas kurzhin gefagt: „Sie be: 
figen weder Kirche noch Kultus,” Allein ſchon Petrus Martyr hat hölzerne Bilder bei ihnen 
gejehen, und andere Beobachter beftätigen das. Von der Bedeutung der Opfer aus Mais und 
Maismehl wurde oben (S. 556, 571 u. 574) geſprochen. Opfer von Perlen, Früchten und Tieren 
wurden auch in fließendesWafjer geworfen, an Bäumen und Dachfirſten aufgehängt oder auf hohe 
Pfähle geftedt. Kanadier hingen Hunde lebendig an den Hinterfüßen an einem Baumaft auf, 
Neben den aus dem Totemſyſtem ftammenden Speifeverboten hängt eine ganze Anzahl von 
abergläubiichen Gebräuchen mit dem Eſſen zufammen. Die Nutka ſchmückten den getöteten Bären 
und jegten ihm Speiſe vor mit der Bitte, zu koſten; erft dann zerlegten fie ihn. Schmaufereien 
bis zur Erſchöpfung galten bei den Srofefen und ihren Nachbarn als äußerftes Mittel, einen 
Kranken, der das Feſt anordnete, zu retten. 

Menſchenopfer und jelbit Menſchenfreſſerei find unzweifelhaft nachgewieſen, aber 
nirgends als ein alltägliche Thun. Überall liegen Rachſucht und übertriebene Kriegswut vor, 
meift religiös verhüllt. Es erzählen die Haidah, daß der aus dem Walde zurüdfehrende Häupt- 
lingsZauberer dem erjten beften ein Stüd Fleifh aus dem Arme beißt. Die Nutka follen nur 
alle drei Jahre Menſchen geopfert haben. Auch das Bauopfer findet fid) in Amerika wieder: bei 
den Thlinfit wird ein Eflave lebendig unter dem Edipfoften eines neuen Haufes begraben, Aus 
Kadiaf hören wir von Verbrennung der Sklaven beim Tod eines Häuptlings, Die Indianer am 
Putumayo fraßen noch vor wenigen Jahren einen jungen Kolumbianer, wobei tröftend betont 
wurbe, fie jeien Kannibalen, nicht weil e8 ihnen ſchmecke, jondern um einen Racheakt an feindlichen 
Stämmen auszuüben. Niemand habe gehört, daß fie einen Weißen oder einen Neger verzehrt 
hätten. Aus Angſt freifen die Esfimo das Herz eines Zauberer3 oder eines, den fie aus Blutrache 
getötet haben; fie glauben, fo bleibe die Rache der Seinigen aus, 

Zaubereien haften befonders gern an lojen Teilen des Körpers. Haare und Speichel von 
einem Menichen werden in Araufanien ebenfo zu deſſen Schaden benugt wie am Millbanf- 
Sund. Im ſüdlichen Alaska findet man Zauberiteine mit Heinen Höhlungen, in die Speijerefte 
aus den Zähnen gelegt werden, damit fie feinem Zauberer in die Hände fallen. 

Über das Prieftertum diejer Völker ausführlich Sprechen, hieße mit geringen Abweichungen 
das wiederholen, was bei Polyneſiern zu ſchildern war und bei Afrifanern zu ſchildern fein wird. 
Überall das Widerfpiel des Shamanentypus. Im Norbweften ift fein Apparat veich an Zahl, 
Buntheit und Mannigfaltigfeit der Nafjeln (vgl. die Abbild., S. 496) und Masten; auf einem 
eignen geichnigten Schemel ruht in der Verzückung jein Haupt. In Kalifornien ift er ein jchäbiger 
Gaukler. In Nordweitamerifa muß der Zauberer befonders über Tiere Macht haben. Die Otter: 
zunge hat den höchiten Wert; der Zauberer, der fie der Otter herausreißt, ift der mächtigite, weil er 
mit dem dabei fließenden Blut wirft. Die auf Bildwerfen und Masken aus den Körpern heraus: 
fommenden Tierfüpfe bezeichnen bie Wefen, über die der Zauberer Macht hat (vgl. Abbild. S. 580, 
und Fig. 6 der beigehefteten Tafel: „Amerikanische Altertümer”). Zauber durch Bilder ift nicht 
jelten. Bei den öftlihen Tuma= Indianern nördlich vom Gila wurde zur Abwendung einer 
Seude eine Zeihnung im Sande mit verjchiedenfarbigem Staub und zerriebenen Blättern 
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bergeitellt. Vererbung des Shamanentums in ein und derfelben Familie wird von den Nez 
PVerce3 am Oregon, den Tichoftah und den meiften Südamerifanern berichtet. Der Priejtertotem 
der Ticherofi mißbrauchte feine Stellung jo ſchamlos, daß er ausgerottet ward; an feiner Stelle 
ernannte das Volk einen neuen Priejter, in deſſen Gefchlecht die Würde verblieb. Die Priefterjeele 
wandert und nimmt nad) jeder Rückkehr aus überirdiſchen Gefilden einen höheren Rang ein. Die 
Dakota hatten die ſchöne Sage, daß fie als geflügelter Same von den Winden in den Himmel ge: 
tragen wird, wo fie Götter, Kunſt und Wiſſenſchaft kennen lernt. In vier Inkarnationen wird fie 
immer mächtiger; danach fehrt fie in ihr Nichts zurück. Merikaner und Peruaner hatten Prieiter: 
Hierarchien mit feftgeordneter Ausbildung und ftrenger Gliederung. Sie lernten Miſchen der Far: 
ben, Malen, Zeichnen der Hieroglyphen, Muſik, Ajtrologie und Zeitrechnung. Manchen war Che: 
lofigfeit vorgefchrieben. Ihre Tracht machte fie kenntlich, wie auch bei den Krihk lange, helle Ge- 
wänder und würbevolles Benehmen den heiligen Stand andeuteten. Der Gottesdienjt wurde in 
einer dem Volke unbekannten Sprache geführt: das Bejondere liegt in Betonung, Ausſprache und 
in der Wahl der Worte und Wendungen. Die füdamerifanifchen Piai, Piache zc. find in erfter Linie 
Bauberärzte, die die Krankheiten unter Gefängen und Berzüdungen ausfaugen, beſprechen oder mit 
Kräuteraufgüſſen heilen. Die Priejter der Pina ſchießen bemalte Pfeile von bemalten Bogen in 
die Luft, die Krankheit zu töten. Weiter find die Zauberer im ftande, Diebe in Kriftallen oder 
Glasſcherben zu jehen. Man findet aber auch vernünftigere Vorkehrungen gegen Kranfpeiten, Kalte 
Bäder und Schwigbäder, Kneten und Stoßen ſchmerzender Stellen, Aufrigen der Haut mit jpigen 
Steinen. Guajakhol;, Ipekakuanha und Purganzen, die mit Vorliebe bei den Jünglingsweihen 
verwendet werben, find durch indianische Medizinmänner befannt geworben, die oft auch bei den 
Europäern im Rufe jtehen, gute Kuren ausführen zu können. Bei den regelmäßigen religiöjen 
Seiten ift der Mittelpunkt wieder der Medizinmann, umgeben von einem Chor fingender, tanzender 
und bis zu fonvulfivischen Zuftänden fich hinaufarbeitender Männer und aud Weiber. Häufig 
begleitet ihn hierbei ein jüngerer Dann, der jebes der ſchwer zu enträtfelnden Worte wiederholen 
muß. Vollendete Meijter diefes Prieftertums find bewandert in tieriſchem Magnetismus, Baud)- 
rebnerei, Tajchenfpielerei. Ohne Zweifel fommt ihnen, mehr al$ Glaube, eine Dispofition im 
Publikum entgegen, Epivemifche Beitstänze und Hyſterien jollen ganze Dörfer zerſtört haben. 

Gleihmäßigkeit herrfcht durch ganz Amerika in den Trauergebräuden bis zu den 
Feuerländern hinab: das Totengeheul, das Ausraufen der Haare, die Verwundung mit jcharfen 
Mujcheln und Steinen, das Bemalen des Geſichts in ftreng vorgejchriebener Weiſe, die Beifegung 
in gebüdter, mit Schnüren ummundener Geftalt, die Jerftörung der Hütte des Toten. 

Die Beerdigungsmweijen variieren um einige wenige Typen. In Merifo war Ver: 
brennung bei Chichimefen, Otomi und den Maya üblich, während Miztefen, Zapotefen und Mire 
ihre Toten begruben; in Guayana verbrennen die Rukujenn ihre Toten, die Oyampi vergraben 
fie, Beine, Arme und Kopf gebogen, in einem tiefen Loch von nicht mehr als 1 m Länge, Neben 
den Hütten der Guarauno liegen in Palmblätter gehüllte Päde mit je einem Leichnam auf 
Gerüften aus ſtarken, kreuzweiſe in die Erde geftedten Ajten. Selbſt in ein und demfelben 
Gräberjeld fommen Variationen in Lage und Ausftattung der Zeichen vor. Bei Madifonville 
hat man über 400 Sfelete ausgegraben, die in den verjchiedenften Stellungen begraben waren, 
teilweife in Ajchengruben unbekannter Beitimmung, viele ohne Schädel oder Kiefer. Auf Neu: 
fundland hat man den in Ninden gehüllten Leichnam auf Plattformen oder in tiefen Gräbern 
beigejeßt. Run hatte dieſe Inſel außer ihren eignen Bewohnern zeitweilig Mikmak, vielleicht jogar 
Eskimo; jo mag auch an anderen Stellen die Mifchung der Begräbnisgebräude entſtanden jein. 

Die Hoditellung und Einhüllung der Leiche in Häute, Matten oder Rinden iſt 
weiter verbreitet als die Verbrennung. Schon Dobrizhoffer hat dabei an die Uterinlage des 
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Kindes erinnert. Dieſe Begräbnisweije wird auch in MWeftgrönland erwähnt; in der reinjten 
Form finden wir fie in peruanifchen Gräbern. Man jcheut fih nicht, die Knochen zu brechen, 
um den Leichnam recht eng zufammenlegen zu können. Dft iſt damit Mafjenbegräbnis, wohl in 
Familiengräbern, verbunden geweſen. Beiſetzung ebenfo geformter Leichen in Urnen kommt vor 
von den Guarani bis nach Nordamerika hinauf. Bei Tucuman ſollen Kinderleichen in offenen 
Körben begraben worden fein. Zuſammengeſchnürte Mumien hat man in Höhlen Braſiliens 
(bei Santa Anna) und der Aleuten gefunden. Die Rukujenn Guayanas, die ihre Leichname ver: 
brennen, behielten ſolche Zubereitung für die Zauberpriejter vor. Höhlen, die die Eigenſchaft 
hatten, Leichen auszutrodnen und vor Verweſung zu fügen, wurden häufig zu Begräbnis: 
zweden aufgejucht. Die peruaniſchen Mumien mit vorn gefreuzten Armen, zum Kinn gezogenen 
Knieen und aufrechtem Kopf find in einen mit Seegras ausgeftopften Sad eingeſetzt, defjen Um: 
hüllung aus farbigem Baumwollenftoff, häufig aus einem Gewand befteht, das jogar mit Armeln 
verjehen jein kann (f. die Tafel bei ©. 583, Fig. 3 und 9, und die Abbildung, S. 43); durch 
ausgejchnittene, mit anderem Stoff beſetzte Stellen entjteht ein Stoffmojaif, wie fie vielleicht 
am Gewand bes Lebenden nicht vorhanden war. Der Kopf ift mit einem bunten Tuch kreuz— 
weiſe umwunden, und jelbit den Hals bededt manchmal ein ausgefraniter, halsbindenartiger 
Streifen. Bei den Wintun trugen Greifinnen monatelang das Seil um ben Körper, das um 
fie gewidelt wird, jobald fie den legten Atemzug gethan haben, worauf die Leiche in Grasjeile, 
Rehfelle und Matten gehüllt wird, daß fie einem MWarenballen gleicht. 

Die Peruaner bevedten das Geficht ihrer Toten mit hölzernen Masten, die Augen aus 
Muscheln mit einem jharzen Wachstropfen als Bupille und eine aus Holz geſchnitzte Naſe hatten; 
aufgenähte Baummollfäden deuteten den Mund an, den Innenraum hielten Kürbisſchalen und 
Kohrftäbchen aufrecht. Bei Arica hat man zahlreiche Schädel gefunden, denen Augen von Tinten: 
fiſchen eingejegt waren. Die Haare waren ſchwarz gefärbte Agavefäben oder eine Perücke, die 
bei reicher ausgeftatteten Zeichen mit Sorgfalt aus Zeugftoff gefertigt wurbe, der mit Menjchen: 
haaren, bie in der Mitte einen Scheitel bilden und zu Zöpfen geflochten find, durchwebt wurde. 
Der Kopf iſt dann noch häufig mit Papageienfedern, farbigen Binden und anderen Zieraten ge- 
ihmüdt. Die Bande des norböjtlichen Südamerifa und die Indianer des Chaco durchnähten 
die auögetrodneten Lippen mit Baumwollfäden, als follten fie damit für immer gefchloffen werden. 
Die Meuten jegten vor mehreren Jahrhunderten noch in Höhlen wohlverhüllte Mumien mit reichen 
Mitgaben bei. Bedeckung des Antliges des Leichnams mit einer Masfe war aud) bei ihnen üblich. 
Auf der Nunivak-Inſel werden die Leichen mit Steinen bevedt und ringsherum hölzerne Masken 
und Gebraudsgegenitände angebradt. In peruanijchen Huacas und in Maya: Gräbern hat 
man Masken gefunden, die aus den abgefägten Gefichtsichädeln, an denen die Haut teilweiſe er: 
halten ift, durch Anfügung einer hölzernen Nafe und Etudüberzug hergeftellt wurden. Den 
Vornehmen der Verapaz wurde glei) nach dem Tode ein Stein in den Mund gelegt, der die 
Seele aufnehmen jollte. 

Die vorläufige Beijegung hängt mit der Anſchauung zufammen, daß die Seele einige 
Zeit, ehe fie ins Jenſeits eingebe, in der Nähe des Leichnams verweilt. An malayische Gebräuche 
erinnert e3, wenn bie Guaraunos gleich nad dem Tode einen Baumſtamm zu einem Sarg 
aushöhlen. Dann wird der in feine Hängematte gewidelte Leichnam hineingelegt, die Öffnung 
mit Latten verjchloffen, ſämtliche Rigen von den Frauen mit Lehm verjchmiert, und der Sarg 
neben der Hütte auf Pfählen aufgeftellt. Bei den Galibi wird unter die Leiche ein großes Gefäß 
aufgejtellt, das die bei der Zerfegung herabträufelnde Flüſſigkeit auffängt; wie die Boni gejehen 
haben wollen, müjjen (nad Crevaux) die künftigen Piai dies trinken, nachdem darin Tabaks— 
und Dinquinablätter maceriert find. Bei einigen Stämmen wird ein Jahr nach dem Tode der 
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Sarg wieder geöffnet und bei den Überreften nochmals geffagt, worauf Gefänge und Lihationen 
in Tichiticha die ganze Nacht und den folgenden Tag dauern. Wenn man die Knochen zerbrad 
und in ein Bündel jchnürte, fo hatte das wohl urfprünglich den Zwed, die Leichen auf Wan— 
derungen mitführen zu fönnen. Die Chd’hta und andere Indianer der Golfitaaten, aud Hüften: 
tihuftichen oder Namollo, ließen ihre Toten einige Monate oder ein Jahr lang in der Erde 
oder auf Gerüften in der Luft modern und begruben dann ihre Gebeine in Särgen oder ſchön 
geflochtenen Matten. Die Sitte, die Gebeine der Toten eines Jahres in gemeinfamer Gruft 
zu beftatten, fand fich namentlich bei den Huronen. 

Bald find die Gräber geräumige Grüfte, bald jeichte Löcher. Häufig ift der auch in 
Afrika vorfommende Grabſchacht mit feitlicher Niihe. Man kann auf den eriten Blid erkennen, 
welchem Volke die in den Huacas gefundenen Mumien angehören: der Aymara figt in reis: 
runder Vertiefung, der Huanca liegt bis zu 1Y/2 m tief auf dem Rüden, die Gräber der Ketſchua 
bilden ein Ellipfoid und find faum 1 m tief. Die von Ecuador und Mittelamerika find weient- 
lid nad) demſelben Plan, teilweife bis ins Detail übereinjtimmend, angelegt; die von Darien 
dagegen gleichen verjchütteten Brunnen, deren Öffnung durch einen Kreis von Steinen bezeichnet 
wird. Die Tiefe wechjelt zwifchen 2 und 10, der Umfang zwifchen 5 und 7 m. Auf dem Boden 
dieſer Huacas find nach den vier Windrichtungen Heine Niichen ausgegraben, worin die Gebeine 
und bie mitgegebenen Gegenftände niedergelegt find. Die Gräber werden, wenn nicht ausgemauert, 
entweder mit Thon ausgefleidet oder ausgebrannt, wie bei den Kaliforniern: daraus könnte fich 
das Urnenbegräbnis entwidelt haben. Auch waren in diefen Familiengräbern die Gerippe durch 
Steinplatten, Lehm oder Walfiſchknochen voneinander getrennt. Brafiliiche Stämme Fleiveten 
ihre Gräber mit Rindenjtüden aus und fchütteten über den Leichnam wohlriechende Beeren und 
Flügel glänzender Inſekten. 

Ein äußerlich fenntlihes Grabmal wird von vielen Völfern verfchmäht. Die Kalifornier 
und die Churruje ebnen jogar ihre Gräber ein, jo kunſtvoll fie auch gegraben find; man erfennt 
fie meiſt nur an ber eingefunfenen Erde. Von den Tinneh werden dagegen lange Stangen mit 
bunten Bandftreifen errichtet, die die Seele des Verftorbenen, wenn fie zum Körper wiederfehrt, 
erfreuen ſollen; es erinnert an die Grabtafeln der alten Peruaner, die aus einer rechtedigen 
Schicht von Rohr beitehen, mit Baummwollftoff überfponnen und in einen längeren Stab ein: 
geitedt jind (}. die Tafel bei S. 583, Fig. 7 und 8); auf den Stoff ift eine ftilifierte menichliche 
Figur in Blau oder Rot gemalt. Die Wulma zeichnen ihre Strandgräber durd ein großes 
Vetterdad aus Strohgeflecht aus; der ganze Begräbnisplag wird von Buſchwerk fleibig ges 
reinigt, Die Urnen der Guarani, die mit Dornen eingehegten fladhen Gräber der Abiponer, die 
Steinhügel der Tehuelchen find primitive Grabdenfmäler; fie führen über zu den dolmenartigen 
Steinfegungen und den gemauerten Gräbern der alten Beruaner. 

Faſt allen Toten, reih und arm, wurde eine Anzahl von Gegenjtänden mitgegeben, 
Lebensmittel und Waffen den Mann, Geräte der rau. Bei reicheren Bölfern, wie den Beruanern, 
fanden wertvollere Kleinigkeiten, Arbeitsförbchen, Schmuckſachen, Handwerksgeräte, ihren Pla 
in der Hülle von Blättern und Baummolle (f. die Tafel bei S. 583, Fig. 9); auf dem Iſthmus 
von Panama findet man darin Kleidungsitüde, Gefäße, die nach Form und Ausführung zum 
Vollendetiten gehören, was die alten Amerikaner hervorgebracht haben, ferner verichiedene Tiere, 
Schlangen und Fröfche aus Gold, Die Kalifornier gehörten zu den ärmiten Stämmen, aber 
ihre Grabmitgaben umschließen alle Waffen und Geräte, die im Leben gebraucht wurden. Die 
jüdamerifanifchen Neitervölfer, die ihren Toten große Grabmäler errichten, ehren fie außerdem 
faft über Vermögen: das ftürzt oft die Hinterlafjenen ins Elend, Am Grabe des Tehuelchen 
werden alle jeine Pferde, Hunde und fonjtigen Tiere getötet, fein Pondo, fein Schmuck, jeine 
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Bolas und Geräte auf einen Haufen zufammengetragen und verbrannt. Alles das hängt mit 
ihren Voritellungen vom Jenſeits zufammen, die an die der nordamerifanifchen Jägerſtämme 
erinnern. Sie glauben, daß der Weg in den Himmel jehr lang fei, dab die Seelen ermüdeten, 
wenn fie nicht ritten, und Hungers ftürben, wenn e3 ihnen an Nahrung feblte. 

Gewijfe Ortlifeiten werden gern zum Begräbnisplag gewählt, der Rand des 
Maffers vor anderen. Man will bemerkt haben, daß das Gefidht der Toten nach der Stelle hin— 
gekehrt ward, die einen freien NAusblid gewährte Auch die großen Mufchelhaufen eigneten fich zu 
GSrabftätten: ihre Lage am Meere, ihre lodere Beichaffenheit und ihre natürlide Tumulusform 
empfahlen fie dreifach. Die Abiponer zogen den Wald vor. Die Huacas von Chiriqui liegen meift 
am Fuße Heiner Hügel; hier findet man öfters mit Inschriften und Zeichnungen bedeckte Blöde. 
Auch die nordamerifanifchen Moundbuilders begruben gern auf oder an Anhöhen. Die Ajche 
und Knochenrefte werben in ein Tüchlein gehüllt in einem nahen Gräberhäuschen aufgeftellt. Die 
Haidah begraben diefe Reſte oder hängen fie in Rinde gehüllt an einen Baum. Manchmal 
werden Gegenjtände aus dem Befig des Verftorbenen hinzugefügt, aber in der Regel vorher zer: 
brochen. Der Schamane wird von den Nutka im Freien in einem taubenjchlagartigen Häuschen 
beigejegt, das auf vier Pfählen ruht, wie bei den Haidah; Sklaven, die früher mit verbrannt 
wurden, wirft man jet einfach ins- Meer. An der Mündung der Jakuinabucht wurden die 
Yeichen auf Kähnen aus ausgehöhlten Baumftämmen in die Gewäſſer hinausgeftoßen. Nach 
und nad) fammelte jich am Meeresitrande eine Menge der Totenfähne, entledigt ihrer jchaurigen 
galten, an. Wenn ein fcharfer Wind von diefer Seite her über das Land ſauſte, jo hörten die 
Hinterlaffenen die Hagende Stimme der Toten. Bei den Nutka dienen Kähne als Särge, 

Die Zurichtung der Leiche und die Aushöhlung des Grabes bejorgten bei den Abiponern 
die Weiber; bei anderen eine beſonders damit beauftragte Perſönlichkeit, die allein eine Leiche 
jeben und berühren darf, ohne unrein zu werden. Vielfach trägt man deshalb die Leiche als 
Bündel an einer Stange zum Grabe. Bei den Wulwa bringt der Leichenbeſorger das Paket 
mit den Knochen jamt Gefäßen und Schmud ohne Begleitung nad dem Familiengrab. 

Wenn Drinofo:Stämme vom Haufe des Verftorbenen bis zum Begräbnisplag eine baum: 
wollene Schnur über Schluchten und Gräben, durch Gewäſſer und Sümpfe möglichit gerade aus: 
ziehen: foll das dem Geijt den Weg weiſen? Allgemein ift ja der Glaube, dab die Seele gern 
bei der alten Wohnftätte weilt und fie erſt nad) Tagen verläßt. Die Hidatja verbrennen deshalb 
auf Kohlen ein paar Mofaffins: der Geruch des brennenden Leders vertreibe den Geiſt. Aller: 
dings ziehen die Unterfalifornier ihren Toten Mokaſſins an; jo mögen, vielleicht als Reſt der 
Zeichenverbrennung, die verbrannten Mokaſſins zugleich dem Geftorbenen zu gute fonımen, 

Die Totenfeierlidhleiten find bejonders im Nordweſten deutlich von dem ftarfen 
Glauben an die Wiederfehr der Seele beſtimmt. Sowie ein Thlinfit geftorben ift, erheben feine 
Berwandten ein lautes Klagegeheul, während bei den Tſchinuk fo lange geflüftert wird, als die 
Leiche im Haufe ift. Vier Nächte lang dauern die Gefänge und Tänze, die Bewirtung und Be 
ihenfung der Gäſte. Am fünften Tage wird hinter dem Haufe auf einem Scheiterhaufen aus 
jtarfen Stammftüden der zufammengefrünmte Leichnam unter Alagegefängen verbrannt. Zur 
Trauer wird von der Witwe oder den Witwen und den Kindern das lange Haar abgejchnitten, 
Schnitte in die Glieder gemacht, das Gejicht ſchwarz bemalt, die Kleider zerriffen. Wehklagen 
der Weiber erfüllt die Trauerjtätte gewöhnlich einige Tage; danad wird bei vielen Stämmen 
die ungerftörte Habe des Verftorbenen an die Kinder und Verwandten verteilt. In Form eines 
Spieles geichieht dies bei den Siour: einer der Verwandten ftellt den Geift dar, der das Spiel 
gegen die übrigen Teilnehmer hält. Man fpielt gegenwärtig häufig mit Karten; eigentlich ge 
hören dazu fünjtlich bemalte Kerne der wilden Pflaume, wovon die Männer acht, die Weiber nur 
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fieben brauchten. Nach den Kombinationen der aufwärts liegenden Bilder der Kerne wird in 
feiten Spielregeln gewonnen oder verloren. Mit dem Totenfeft Tuld der Rufujenn ift ebenfalls 
eine Verteilung erwünjchter Gegenitände verfnüpft. 

Die Namen Verftorbener werden auch in Amerika nirgends gern genannt. Der 
Tod jelbit wird gefürchtet; man wünſcht nichts davon zu hören. Dobrizhoffer meint, es würden 
manche Indianer lebendig zu Grabe gebracht, weil ihre Angehörigen nicht erwarten können, bis 
jie aus dem Haufe geichafft find. Daß man den Tod gewaltjam zu bejchleunigen fucht, ſcheint 
jelbjt bei hriftianijierten Südamerikanern nicht unerhört zu fein. Nach dem Tode wird alles, 
was dem Abgejchiedenen gehörte, zerftreut, durch Feuer vernichtet und feine Hütte abgerifjen, 
jelbft auf die Gefahr hin, daß die Hinterbliebenen in Not geraten follten. 


II. Pie altamerikanifhen Kulturvölker. 


31. Allgemeines über Urfprung und Entwichelung der altameri- 
kaniſchen Kultur. 


„Der legte und ſchwerſte Weltteil: Amerika.“ Herder. 


Inhalt: Schwierigkeit in der Beurteilung der altamerikaniſchen Kultur. — Verſchiedene Kulturſtufen und 
verichiedene Kulturmittelpuntte. — Die Tradition vom Kulturheros. — Die Toltelen. — Amerilaniſche 
Völferwanderungen. — Die amerilaniſchen und altweltlihen Kulturen. — Transpazifiihe Beziehungen. — 
Die Theorie des polynefiihen Urjprungs. 


Amerikas alte Kultur ift verfchwunden, ohne uns in einer Fülle von Inſchriften das 
Verftändnis des Geiſtes zu eröffnen, aus dem fich jene auf den eriten Blid uns jo fremde 
Welt gebar. Das trübe Geſchick, daß die altamerifanifhe Kultur wanfte und ftürzte, ſobald fie 
in Berührung mit der europäifchen trat, läßt alle Quellen über fie aus dem Zeitalter der Ent: 
dedungen im höchſten Grade fritifbebürftig erjcheinen. Die eignen Schriftwerke ihrer Völker 
liegen fat tot, und kaum ift zu erwarten, daß der Fortſchritt ihrer Entzifferung ein jehr helles 
Licht auf Uriprung und Gejchichte werfen werde, Auch ohne die beflagenswerte Zerjtörung 
vieler von ihnen durch die Eroberer und Bekehrer und die Vernichtung der einft jo ausgedehn: 
ten Sammlungen von Bildern gefchichtlihen Inhalts wäre es ſchwer, ein Hares Bild der alt- 
amerikaniſchen Kultur zu gewinnen. Diefe Thatſachen follten nicht zu gunften einer Hinauf— 
ihraubung ihres Niveaus verwertet werben, wie es bejonders in Merifo noch immer gejchieht. 
An den Berichten der Konquiftadoren aber bleibt vieles auszujegen oder zu wünjchen, und fait noch 
mehr an denen früh befehrter Indianer. Es ftehen grundfaljche Angaben jogar in Staatsjchriften. 
Keiner der Chroniften der Conguifta hat mit kritiſchem Auge die Länder und Völfer Amerikas an- 
geihaut. Die Aulturvölfer, zu denen die Spanier erſt ein Menfchenalter nach ihrer Entvedung 
Amerikas vordrangen, blendeten die erſten Beobachter nad) jo vielen Enttäufhungen hochgeſpannter 
Erwartungen bei den armen Karaiben, Floridanern und öjtlihen Südamerifanern. Sie hofften 
jegt am Anfang der Erfüllung ihrer Wünjche zu ftehen. In den Augen vieler erfchien erſt jetzt die 
kühne That des Columbus groß und dankenswert. Mexiko war das erite amerikaniſche Yand, das 
ihnen den Cindrud eines wohlangebauten Yandes im Sinne ihrer Heimat machte, und es wurde 
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nicht müßigerweife „Neufpanien” getauft. Mit diefem Namen verlieh das ftolze Volf dem er: 
jehnten Gold: und Fruchtlande feinen wohlklingendſten und ehrenvolliten Titel. Die Kontrafte des 
Naturcharakters, die ſchon Cortez in einem Marfche von fünf Tagen von Cempoalla bis Nau— 
linco an der Spitze feines Häufleins und feine Nachfolger auf den Schultern indianifcher Träger 
erlebten, fteigerten diefe Empfindungen. „Nach langer Wanderung in finfteren Gebirgsregionen, 
die den Fuß des Vulkans von Orijaba umgeben, bis in die Fahlen Längenthäler von Tlarcala 
war, von dem nördlichen Ufer des Rio Atoyac aus, der Anblid der fruchtbaren Hochebene von 
Cholula eine wunderfame Erquidung. Oft habe ich diefen Anblid genofjen und begriffen, mas 
die Spanier fühlen mußten, als fie die grünende Fläche fahen, auf der im Schatten von 
Kopalbäumen, in dem fremdartigen Rahmen der Agaveheden und Heiner Felder von breit: 
blätterigem Kochenille-Kaktus die Gruppen großer Gebäude zerjtreut lagen, in einem weiten und 
reinen Horizont zufammengedrängt, Wohl mochten fie, von diefem Anblid geblendet, an die 
ſchönſten Zierden ihrer damals jo blühenden Heimat denken und den Eindrud, den die Natur 
erzeugte, unmilltürlich übertragen auf die unvolllommeneren Gebilde der Menjchheit.” (Ban- 
delier.) Und auf die Menfchheit jelbit auch, möchten wir hinzuſetzen. Gewiß ift, daß 
Tenodtitlan, Tlarcala, Tezcoco nicht die großen Städte und blühenden Staaten waren, wie fie 
uns befchrieben werben. 

Die Chroniften, die berichten: „Der Markt von Tenochtitlan war täglich von 60,000 Men: 
ſchen beſucht““, oder: „Jede Duadratelle Boden war forgfältig angebaut”, vergeſſen, baß die Frucht: 
barfeit diefer Länder nur bie von blühenden Dafen inmitten öder Steppen= oder Heideländer ift. 
Die Volkszahlen wurden übertrieben, die von den Mijfionaren aufgeftellten Taufregifter ber 
Neophyten durch Betrug entftellt. Der erfte Bifhof von Merifo, Zumarraga, fchrieb 1531 
von 250,000 Neugetauften nah Tolofa — in fpäteren Kopien und Druden erfcheint die Zahl 
vervierfacht. Menfchenfreunde fäljchten die Zahlen der urjprünglichen Bevölkerung, um die der 
Umgefommenen und ber in die Sklaverei Geführten um fo größer darftellen zu fönnen. Hat 
doch Las Caſas jelbit Tenochtitlan mit einer Million ausgeftattet; und ganz ähnlich find Reich: 
tum und Macht der Fürften diefer Völker übertrieben worden. In Cajamarca zeigt man bis 
heute noch ein aus behauenen Steinen ausgeführtes Feines Gebäude mit dem Zimmer, das ber 
unglüdlihe Inka mit Gold als Löfegeld für jein Leben zu füllen verſprach. Dieſes dem erjchred: 
ten, den Tod oder die Tortur fürchtenden Fürften angeblich abgepreßte Anerbieten — eine Sage, 
die Herodot erzählen könnte — geht bis auf den heutigen Tag dur die Schilberungen 
Altperus, um einen Begriff von dem ungeheuren Goldreichtum zu geben. Andere Verzeich— 
nungen ber politiichen Situation und der gejellfchaftlihen Verhältniffe find ſchwerer auf die 
thatjächlichen Linien zurüdzuführen. 

So wie die Konquiftadoren Land und Volk priefen, um den Glanz dieſes Beuteſtücks zu 
erhöhen, fo preifen num die gefunfenen Nachkommen die Werke ihrer Ahnen, die fie verfallen 
jaben, ohne daß in drei Jahrhunderten Ebenbürtiges gefchaffen worden wäre. Daß fie fich dabei 
auch in Übertreibung ergehen, ift nicht zu verwundern. So wird denn in Peru jeder Stein, den 
irgend eine Kraft einmal von jeinem Platz bewegte, als Inkawerk bezeichnet, und fogar bie 
Ecuadorianer wollen die befannte natürliche Brüde von Rumichaca, die über den Rio Carchi 
führt, nur als Werk der Alten angejehen willen. Es gibt faum etwas, das man den ins Grab 
Hinabgeftiegenen nicht zutraute, während ung noch immer die Frage nad) dem anftarrt, was fie 
denn wirklich alles geleiftet haben, und vorzüglich: aus welchem Geilte heraus? 

Gewöhnlich macht man es fich leicht, indem man die Naturverhältnifje mit der ganzen 
Verantwortung für Licht und Lüden belaftet. Der Frage, warum nicht Länder glüdlicher Lage 
und föftlichen Klimas, wie Kalifornien und Chile, die heute zu den fruchtbarften und blühendften 
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gehören, Site eigner Kulturen geworden find, jtellen wir die andere entgegen: Iſt die altameri: 
fanifche Kultur immer auf ſchmale Hochebenenftreifen und ifolierte Gebiete eingefchränft geweien? 
Vielleicht umhüllt der Boden des äquatorialen Südamerika nod Funde, von denen wenigitens einige 
E puren zu Tage getreten find. Wir erinnern uns hier an die ſchöne Betrachtung von Martius: 
„Nicht das Schwache, beicheidene Moos, das die Trümmer römischer und altgermanifcher Herrlich: 
feit wie ein Sinnbild fanfter Wehmut umgürtet, hat ſich über die Ruinen jener fübamerifanifchen 
Borzeit ausgebreitet; — dort erheben fich vielleicht auf den Denkmälern längft untergegangener 
Völker uralte, dunfelnde Wälder, die alles ſchon längſt dem Erdboden gleich gemacht haben, was 
Menihenhand einjtens geichaffen hatte.” Die Felfen: und Höhlendörfer von Neumerifo und 
Arizona bieten unerwartete Zeugniſſe für eine höhere Kultur in diefen Steppenländern dar. In 
der Kultur, deren Reſte wir vor uns haben, ift aber jtet3 in eriter Yinie an die zur Arbeit zwin: 
genden, die Arbeit vertiefenden Lebensbedingungen bes dürren Hochebenenklimas zu denken. Peru, 
Merito, Yucatan find Länder wie Ägypten, Mejopotamien, Perfien und große Teile von China 
und Indien, nur unter der Vorausfegung ſorgſamer Bewäfferung fruchtbar. Man hatte viel Arbeit 
und Sorge um das Leben für nicht immer reihen Yohn aufzubieten. Das befruchtende Element 
wurde geihäßt, ja verehrt. Ließ in Mexiko der Regen zu lange auf ſich warten, jo fafteten die 
Priefter einige Tage und ftiegen auf einen Berg, welcher nur diefem Zwede geweiht war. Hier 
wurden Brandopfer gebracht und die Ajche in die Luft geftreut, um die Wolfen zum Regen zu 
bringen. Daneben wurden eifrig Wafferleitungen zur fünftlihen Bewäflerung angelegt. Zahllofe 
„Acequias“ des peruaniſchen Hochlandes, die oft auf Pfeilern laufen und jo ſelbſt Bäche über: 
jchreiten, jogar in Felſen gehauene, führen auf die Inka zurüd. Künftlihe Sammelbeden zeigen 
Schutzwälle mit an der Bafis 25m dicken Mauern. Solche Arbeiten leitete der Fürſt jelbit ein. Sie 
allein erklären die Anjanımlung dichter Bevölferungen in Gegenden, die heute nahezu menjchen: 
leer find. Ein fünftlicher Wafferlauf, der durch das Gebiet von Chontifaya führt, wird auf 
600 km Länge geſchätzt. Die Entnahme des Waflers war entfprechend geregelt. In Mexiko 
war die Fünftliche Bewäſſerung nicht jo hoch entwidelt. Dafür bezeugen die „ſchwimmenden“ 
Gärten in den Seen um Tenodtitlan den Fleiß, der auf den Anbau verwandt ward. Strauch— 
flöße, mit dem fetten Schlamm der Seetiefe bevedt, tragen auf dem jtets durchfeuchteten Boden 
Blumen und Nahrungsgewächſe. Weizen bedarf heute wenigftens vom Gila bis nad) Tehuan— 
tepec faft immer der Bewäſſerung, während der Mais ohne fie nur dann fortlommt, wenn er 
fo früh in der Regenzeit geſetzt wird, daß er noch bei genügender Feuchtigkeit anzuwachien vermag. 

So emit, unter fo vielen fichernden Vorbereitungen betrieben, war der Aderbau den alt: 
amerikanischen Kulturvölfern nicht bloß Nahrungsquelle, fondern vor allem Symbol der höheren 
Gefittung, des befeftigteren Lebens. Im Inkareich ftrebten die Herrjcher und die Edelſten 
jeine Ausbreitung, Verbeilerung, Veredelung an. Für Länder, die rings von mehr oder 
weniger nomabdifierenden Barbaren umgeben waren, war ja die Pflege des Aderbaues Eriftenz- 
bedingung. Daher auch die Anknüpfung aller Kulturmythen diejer Negionen an den Aderbau 
und die allgemeine Verehrung der Sonne, der Gottheit aller Landbauer bis nad) Agypten 
binüber. Die Bevölkerung der altamerifanifchen Reiche war größer als heute: das bezeugen 
mindejtens in Peru und Nucatan die zahlreihen Nuinenftätten in weiten Wüften. Aber für 
ihre Schätzung fann man fich nicht an phantaftiiche Angaben halten wie die des Biſchofs Las 
Caſas, daß in der Provinz Peru allein die Spanier 40 Millionen Menſchen getötet hätten. 
Bauten auch die Unterthanen der Inka ihre Wohnftätten auf Berge und Felsterrajjen, um den 
nugbaren Grund für Aderbau freisulaffen, ichufen fie auch Wafferleitungen und durch Aus: 
grabung tiefer Beden Fünftliche Daſen, wendeten fie auch Fünftlihe Düngung an, jo werden 
wir doch mehr als das Doppelte der heutigen Bevölkerungszahl für das Inkareich, alfo 10 
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Millionen, nicht annehmen dürfen. Von der Zufammendrängung der Menjchen auf einen im 
Vergleih mit feinen Hilfsmitteln engen Raum, wie fie in Peru jtattfand, liefern heute nur 
China, Japan und Indien Beifpiele. Die Nahrungsquellen der Bevölkerung müſſen beſchränkt 
geweſen fein. Die Fleiſchnahrung war verſchwindend, und von vegetabiliichen Stoffen kann fein 
Überfluß zur Verfügung geftanden haben. Die forgliche Negelung und Verteilung des Beſitzes 
batte wohl eben darin ihren Hauptgrund, daß die Ernährung der Bevölkerung hart an der 
Grenze des Möglichen jtand. 

Der in der Alten Welt fulturzeugende Gegenfat von Hirten: und Aderbauvölfern reduziert 
fich in der Neuen auf den Gegenjaß von wandernden und anjäjligen Stämmen. Wie 
ran und Turan Fämpfen mit den im Aderbau aufgehenden Toltefen die von Norden herein: 
brechenden wilden Scharen, deren militärijche Organijation hoch entwidelt war (vgl. ©. 567 f.). 
Ihr zufammenzwingender Dejpotismus hat einen Anteil an der Erzeugung der politiihen Form 
der altamerifanifchen Kultur. Es tritt ung aus dem Mythus auch eine Bedeutung der Binnenſeen 
für die altamerifanifchen Kulturentwidelungen entgegen. Von der großen Rolle des Titicacafees 
in der Gefchichte Perus zeugen die Tradition und noch überzeugender die Ruinenftätten an feinen 
Ufern. An den See von Guatavita fnüpfte fi) die Sage vom Dorado. Die Aztefen erzählten, wie 
fie auf einer Inſel im See von Chalco einen Moler, der eine Schlange würgte, auf einem Nopal- 
ftrauche (Opuntia) figen ſahen und diefen Anblid für ein Zeichen hielten, auf biefem Punkte 
ihre Stadt zu gründen. Sie fingen nun an, fi auf der Inſel anzubauen, bie das Drafel 
ihnen gewiejen. Die Sicherheit der dem Pfahlbau günftigen Lage fefjelte dann die Aztefen an 
diefen Ort troß großer Überſchwemmungen am Ende des 15. Jahrhunderts, und Tenochtitlan 
ift wohl mit durch diefen Vorzug der Mittelpunkt einer weitreichenden Herrichaft geworben. 

Das Alter der altamerifanijchen Kulturen ift nicht einfach nach dem zu beurteilen, was 
an Trümmern und Nachrichten vor ung fteht. Wir dürfen fie nicht jo perfpeftivelos betrachten, wie 
ihre Bilder find. Manches Stüd alter Menſchheitsgeſchichte ift auf altamerifantihem Boden 
gänzlich verſchollen, mandjes Volf hat lange vor der Conquiſta an dem Bau diefer Kultur 
mitgebaut und hat feine Spur oder nur jo wenig beredte Refte hinterlaffen, wie die Gräber von 
Chiriqui mit ihren reihen Goldfunden, merkwürdigen Stein» und bejonders jchönen Thon: 
geräten, die auf eine jhon vor dem Eindringen der Europäer erlojchene Kultur deuten. Eine 
einzige Thatjache wie die Mayafchrift jegt eine lange Entwidelung voraus. Nicht die einheimifchen 
Traditionen darf man um Antwort angehen. Es ift gleihgültig, ob unter den Kulturheroen 
der mwohlthätige Nede Zamna in Yucatan früher auftrat als der Quezalcohuatl in Meriko. 
Auch der Altersunterichied zwiichen den Trümmern von Tiahuanaco am Titicacafee und den 
nahen Inkabauten verſchwindet in den Zeiträumen, die wir für die Herausbildung auch jelbft 
leichterer Unterfchiede in den einzelnen Kulturen vorausjegen müſſen. Berhältnismäßig jung 
üt alles uns Erhaltene, das beweift die bemundernswerte Schärfe der Kanten und Umriffe. Und 
jo auffallend wie die Jugend ift die Abgejchloffenheit der einzelnen Entwidelungen. Trotzdem 
fih ein Streifen Mayabevölferung an der Küfte bis an den Panuco hinzog und mit Völkern 
des aztefifchen Kreiſes berührte, war die Mayafchrift in Meriko fremd. Die Hochlanditämme 
von Guatemala, die mit den Maya jprachverwandt waren, empfingen ihre Kultur von Mexiko. 

- Innerhalb der Grenzen des Reiches der Inka darf man drei ethnographiiche, zum Teil 
auch politijche Zentren annehmen. Die Großartigfeit der Nuinen von Chimu gibt ung einen 
hohen Begriff von den Kulturverhältniffen diejes Küftenftaates, von dem wir wiffen, daß er dem 
eroberungsfüchtigen Inkageſchlecht drei Generationen hindurch Widerſtand leiftete, ehe er dem 
wachjenden Sonnenreich einverleibt werden konnte. Die großen Baurefte am Titicaca zu: 
ſammen mit der dahin den Urfprung ber Inka verlegenden Tradition lajjen vermuten, daß auf 
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faum geringerer Kulturſtufe die einft weiter verbreiteten Aymara - Stämme ſüdlich vom Titicaca- 
jee ftanden. Die unbejtimmte Zeit, in der ſich die eigentliche Inkamacht im mittleren Peru 
erhielt, jchuf einen entiprechenden Macht: und Kulturmittelpunkt aus Cuzco, der das weiter im 
Norden, auf dem Hochplateau von Quito, in früheren Jahrhunderten entwidelte rege Kultur: 
leben der Quiche zugleich mit dem jelbftändigen Reiche an Peru heranzog. Die yucatefiiche 
Kultur jcheint auf einer höheren Stufe geitanden zu haben und ausgebildeter geweien zu fein 
als jene der Njtefen Mexikos und der Olmeken von PBalenque. In den Bauten und aud) jonit 
findet man viel Vergleichbares; aber fie find bildneriſch reicher ala irgendwo in Altamerifa. Da- 
gegen wird man immer bie Schrift in den Vordergrund ftellen müfjen als die unzweifelhaft 
höchſte Leiſtung dieſer Art in Amerika. Wir wiſſen aber durchaus nit, ob fie am Orte jelbit 
weit zurückreicht, oder übertragen wurde. 

Die Frage: Warum verfiel diefe Kultur und die Kunit dieſer merkwürdigen 
Bau: und Bildmwerke? ift alfo nicht einfach mit dem Hinweis auf das Eindringen der Euro: 
päer und die gezwungene Abwendung ber Eingeborenen von dem Glauben, der fie zur Errid: 
tung ihrer größten Bauten angeleitet, zu beantworten. Es fteht heute feit, daß manche von ihnen 
ichon nicht mehr bewohnt und bejucht waren, als diejes größte Ereignis in der uns bekannten 
Geſchichte amerikanischer Völker eintrat. Von Coban und Quirigua, in deren Nähe des Corte; 
Zug nad) Yucatan vorbeiführen mußte, jprechen die nicht, die ihn mitgemacht, ein fait fiheres 
Zeichen, daß dieſe Plätze ſchon damals nicht bewohnt waren. Und aus den Zeugniffen der 
Beitgenofjen der Eroberer ergibt fih, daß hoher Wald fchon zu deren Zeit die großen Bauten 
in Yucatan überwachien hatte, und daß ihr Urfprung als unbefannt galt. Die Herrlichfeiten 
Cobans find jtellenweife faſt metertief mit Schutt und Moder bededt, und mande Skulpturen 
find vom Drude der Wurzeln mächtiger Bäume zerjpalten. 

So wie noch heute für die Indianer Merikos der Tag des Dorfheiligen der wichtigite des 
Jahres, zu deffen Glanz Geld und perfönliche Dienftleiftung beizujteuern der Stolz des Einzelnen 
ift, jo mag es in der voreuropäiichen Zeit geweſen fein, nur daß dann ber Heilige ein jagenvoller 
Ordner und Bereicherer des menjchlichen Lebens war. Die Sagen von einem Kulturberos 
treten an ben verfchiebenen Orten jo ähnlich auf, daß auch fie jelbft gewiß ebenſo gewandert 
jein müffen, wie fie von Wanderern und Wanderungen erzählen. Die möglidjt dunkle Fär— 
bung des diefem wichtigen Ereigniffe vorhergehenden Zeitalters ift Grundzug. Die Menjchen 
waren Fiicher und Jäger, ihr Land erjt vom Urwajjer verlaſſen, die Menſchen waren oft ohne 
andere Nahrung als Würmer und Schneden, oder fraßen ihre eigne Nachkommenſchaft. Hütten 
und Stleider waren unbekannt. Da erſchien nah der Mayafage plöglid von Weiten ber eine 
Schar Fremder, an deren Spige Zamna ftand, dem hauptſächlich die Erfindung graphiſcher 
Künfte zugefchrieben wird, der aber überhaupt der Gründer der auf der Halbinfel herrſchenden 
Zivilifation iſt. Mexikaniſche Überlieferungen laſſen das Land von Rieſen bevölkert fein, die 
von den Toltefen befiegt werden müſſen. Der führende Heros Quezalcohuatl ift Zauberer und 
Priefter und wird Begründer eines neuen Kultus. Als Richtung, aus der die Wandernden 
famen, wird Süd und Nordweit angegeben. Die Quichefage ift der der Toltefen ähnlich, wie ja 
die beiden Völker überhaupt eng verbunden find, Bei den Tſchibtſcha aber kommt Tſchimizapagua, 
der Bote Gottes, von Oſten. Man fchrieb ihm weile Gejeße, befonders aber die Kunſt des Spin: 
nens und Webens zu. Man zeigte feine Fußipur in einem Fels und erzählte, er habe eine große 
Sündflut abgewendet, indem er einen Wafferfall ſchuf. Die Peruaner ließen ihren jegen- 
bringenden Viracocha aus dem Titicacafee hervoriteigen; allein er ftand zu hoch — galt er doch 
zugleich für den Schöpfer der ganzen Welt (vgl. S. 574 u. f., wo überhaupt verfucht iſt, einiges 
Licht auf die Verbindung des Sonnen: und Fenergottes mit dem Kulturheros zu werfen) —, und 


Kulturheroen. Völterwanderungen. 593 


darum übertrug man fpäter unter dem Einfluß ber Inka an deren angeblichen Stamınvater 
Manco Capak alle heil: und jegenbringende Thätigfeit. Als gemeinfame Züge nennen wir noch 
die Bezeichnung des Kulturbringers als eines hellen und bärtigen, mehrmals auch eines auffallend 
großen Mannes. Mit der indianischen Sage von der Menfchenichöpfung hängt e8 zufammen, daß 
das Hervorgehen ganzer Völker aus Höhlen (vgl. S. 578) diefen Stammjagen jubftituiert wird, 
Ein Ort des Namens „Sieben Höhlen‘ fommt mehrmals vor; allein ihn zu identifizieren, ijt ein 
ebenfo müßiges Beginnen, wie es die Aufſuchung des öftlidh gelegenen Stammlandes von dem 
Augenblide an erfcheinen muß, wo der Kulturheros mit dem Feuerbringer oder der Sonne jelbjt 
verichmilzt. Was in diefen Traditionen nicht gemeinjamer Befit der Amerikaner oder vielleicht jogar 
eines noch größeren Völferfreifes ift, trägt, entiprechend der Beſchränkung des Geſichtskreiſes, 
vielfach den rein lofalen Stempel, und jelbit in anfcheinend großartigen Vorftellungen zeigen 
ſich Abweichungen, die wahrjcheinlich örtlich begründet find. In der altmerifanifchen Tradition 
ift in diefem Thale die Erde zuerft durd) Feuer, dann durch Waſſer untergegangen, im Nach— 
barthal wird es umgekehrt erzählt, auf einer Hochebene geht ein verheerender Orkan voraus ꝛc. 
Die Sagen von der Wanderung der Stämme gehen in wenigen Fällen über die Grenzen 
gewiſſer natürlicher Gebiete hinaus, und dann werben fie jo undeutlich, daß der Ort des Aus: 
gangs felten mehr zu bejtimmen fein dürfte. 

Anders treten ung vor allem die toltefifhen Wanderungen entgegen. Die Völker, 
die unter diefem Namen in der mexikanischen Tradition als die Begründer der Kultur auf dem 
Hochlande von Anahuac erjcheinen und dann jpäter von den Aztefen unterjocht werden, bie ihnen 
die kriegeriſche Macht und Kraft zu ihrer Gefittung bringen, find nicht auf Mexiko beſchränkt 
geblieben. Aus dem Dunkel der Urgejchichte der zentralamerifanifchen Völfer leuchtet die That: 
jache hervor, daß ein Kulturvolf merifanifhen Urjprungs in allen Teilen Zentral: 
amerifas verbreitet ift und wenn auch nicht gerade al3 Begründer oder mindeſtens entjchiedener 
Förderer der Gefittung, wie es oft dargejtellt wird, jo doch in einer gewifjen Verbindung damit 
erjcheint. Das häufige Vorkommen merifanifher Ortsnamen innerhalb der angegebenen Grenzen 
läßt darüber feinen Zweifel. Dazu kommt aber die nähere Übereinftinmung merifantjcher und 
mittelamerifaniicher Traditionen, das Auftreten merifanijcher Namen jelbit in der Stammesfage 
der Quiche, auffallende Ähnlichkeiten in den Sitten. 

Man jpriht von den Wanderungen, als hätten fie alle auf Einen Anftoß bin in Einer 
zufammenhängenden Periode jtattgefunden, Traditionen und Einrichtungen in Ecuador und Peru 
bringt man in Verbindung mit der „großen amerikanischen Völkerwanderung”. Niemand jedod 
fennt in Amerika Eine große Bölferwanderung, in dem herden- und hirtenlojen Lande etwas 
unferer Periode der Völkerwanderung Vergleichbares. Eine Übereinftimmung, von den Grund: 
gedanken der Religion und der gefellihaftlihen Inſtitutionen bis zum Ornament oder bis zur 
Phyſiognomie des Urnengefichts iſt nicht das Refultat einer einmaligen Übertragung. Man muf 
an die beftändige Folge nicht bloß von Ortsveränderungen, fondern auch von Zerfall und Neu: 
bildung der Stämme und Staaten erinnern. Von der Beweglichkeit der Indianer haben wir früher 
Beweile (vgl. S. 468 u. 568) gegeben. Mit Unrecht nennt F. Kollmann in feiner Arbeit über „Die 
Autochthonen Amerikas” diejen Erbteil für Völkerwanderung ungünftig geformt, weil er glaubt, 
jeine langgeitredte Geſtalt und die Richtung feiner Gebirge jeien weniger hierfür geeignet als 
Europa. Merikaner und Peruaner haben gerade die mafjigiten und höchſten Gebirge gequert, 
und die Inkamacht fand zwar am tropiſchen Urmwalde des jüboftamerifanifchen Tieflandes, nicht 
aber an der zweithöchiten Gebirgsfette der Erde eine Grenze. Die überwältigende Menge des 
Übereinftimmenden fpricht für häufige und eindringende Milhungen, die durch Hin= und Her: 
wanderungen im Echwange erhalten wurden. Die Bejonderheiten, wie das Nichtvorkommen 
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der merifanifhen Bilderſchrift bei den Peruanern, die Unkenntnis der Kartoffel auf jeiten der 
Merikaner, die Beſchränkung der eigentümlichen Schrift auf die Maya-Gebiete, der Mangel an 
Kenntnis voneinander, in dem ſich die Inka und Azteken im 16. Jahrhundert befanden, kom: 
men gegen die Gleichheiten und Ahnlichkeiten nicht auf, deren Wurzeln in größere Tiefen 
reihen. Das Streben auf Abjonderung, nicht 
auf Mitteilung beberrichte dieje Völker. Als die 
Europäer nah Mexiko famen, reichte der Ge 
ſichtskreis der Azteken bis zum Nicaraguafer, 
und der legte Inka joll von der Ankunft Nuñez 
de Balboas am Stillen Ozean (1513) Kunde 
gehabt haben. Zwifchen diefen beiden geogra- 
phiichen Punkten liegen nur wenige Meilen 
leicht durchichreitbaren Yandes, und nur wenig 
fehlte, daß dieje geſchichtlichen Horizonte ſich 
ſchnitten. Was damals der Verwirklichung jo 
nahe war, warum joll es unverwirklicht geblie- 
ben jein, ehe die Europäer ftörend zwijchen die 
Erpanfion und den Kontaft der einheimijchen 
Mächte traten? Der Verfuch, bejtimmte Kul— 
turraffen zu Trägern diefer Bewegungen zu 
machen, ſcheitert an der Einheitlichkeit des In— 
dianer-Typus. Überrajchend bleibt es immer: 
hin, daß von Spuren der gewiß lange Jahr: 
hunderte, wenn auch unter ſchwankenden Schid: 
jalen bier blühenden Kultur im Körperlichen 
des Volkes ſelbſt jo wenig zu bemerken fein joll. 
Ein Unterſchied wie etwa zwiſchen Javanen und 
Dajaken (j. Kap. 17) müßte doch zwiſchen Kul— 
turträgern und Urwaldfindern zu bemerken 
jein. Hervorragende Kraniologen wollen an 
Peruanerjchädeln keine Spur davon erfennen. 
Ähnlich Liegen die Dinge auf dem ethno: 
graphiſchen Gebiet. Von den linguiftiichen 
Bejonderheiten abjehend, hat Yucien Carr die 
Ba — inneren Unterjchiede der Indianer zwijchen dem 
nn Miſſiſſippi und dem Atlantiſchen Ozean denen 
gleichgeitellt, die man heute zwijchen dem in— 
— ns en von werte duſtriellen Rhode Island und dem aderbauen: 
den Indiana finden könnte, Gewiß gab es jtets 

Unterſchiede von Volk zu Volk, und doppelt wichtig find ja gerade für die Schätzung der 
Kulturunterjchiede die hervorragenden Einzelleiftungen, welche wie Bäume über das gleihmäßige 
Gras und Kraut fich erheben, mit deſſen wiefenhaft wenig variierendem Wuchſe die Außerungen 
des Lebens der Naturvölfer fich vergleichen. Aber in ihnen liegt dod vor allem die große Lehre, 
daß nicht das Innere diefer Teile der Menjchheit jo jehr jie zurüdhält als ihre äußeren Bedin— 
gungen, daß nicht die Quellen der Begabung jo wechjelnd fließen, als vielmehr der Boden, den 
fie bewäſſern, von höchſt verfchiedener Ergiebigkeit ift. Der Kulturfhag der in den ungünftigiten 
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Verhältniſſen lebenden Eskimo ſteht in Geräten, Waffen, Fertigkeiten, Gebräuchen und Mythen 
dem ber Merifaner und Peruaner nur in der Maffe nad. Der Unterfchied, der dem an der 
Oberfläche haftenden Auge ungemein groß erfcheint, führt endgültig auf den feiteren Zufam- 
menbang bes Kulturbejiges in fih und mit dem Leben der Nation zurück. Auch die alt: 
amerifanijchen Kulturen find nicht vereinzelte Erſcheinungen, die turmhoch über das Niveau der 
übrigen amerifaniihen Welt hervorragen, vielmehr ganz 
und gar ein Stüd von diejer, mit der fie vor allem den 
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geiftigen Kern teilen. Die religiöfen Vorjtellungen und die 
Grundgedanken der jozialen Einrichtungen find in Peru 
und Merifo die gleihen wie am Miſſiſſippi und La Plata. 
Was hier höher und glänzender aufgegangen ift, liegt ent: 
weder im Keime oder als abgefallene Frucht auch in jenen 
amerifanifhen Bölfern, die feine Pyramiden gebaut und ! | 4 | —4— 
keine Reiche gegründet haben. Es iſt eine ſehr unreife —9 | 
Vorftellung, alles das, was Toltefen, Maya und Ketſchua | it I IN 
mehr bejigen, en bloc aus Ajien durch Priejterfolonien Rh Ii N\ 
herüberbringen zu laſſen. So geftellt, wird die Frage —00046 
des Urſpunges der amerikaniſchen Kulturen überhaupt nie | | | } | 
zu beantworten fein. ut \ 

Der Vorzug, den diefe Völfer oder Neiche vor den Zu 
übrigen Amerifanern hatten, lag zuerjt wejentlich in der Duipu (Säriftfgurp aus Alt-Peru 
Organifation, das Wort in weiten Sinne gefaßt. Ge yo wit Grat mul Tat © ia0. 
meinſam ijt der Bevölferung der ganzen Neuen Welt der 
in der Naturanlage gegebene Mangel der freien Individualität, die jenjeit3 der Grenzen dieſer 
Länder dem Stamme, diesjeit3? dem Stamme und dem Staate zum Opfer gebracht wird. In 
diefem Mangel ijt der Hauptgrund dafür zu fuchen, daß 
die jogenannten Kulturvölfer Altamerifas mit ihrer Or— 
ganifation feine Stufe erreicht haben, die auf Einer Höhe 
liegt mit derjenigen altweltlicher Rulturvölfer. Sehen wir 
von ihm ab, jo konnte jegliches amerifanifche Volk kraft 
jeiner Begabung und feiner Elemente eines Kulturbefiges 
die Höhe erreichen, auf der wir Peru und Mexiko finden. 

Um den Wert der amerifanifchen Kultur mit 
dem der altweltlichen zu vergleihen, fangen wir vom 
Außerlichen an: wir haben hier Völker intenfiven, fleifigen 3ästkein aus dem Gebiet der alten 
Aderbaues vor uns, in Dörfern und größeren Städten hs nur Grape wıL Tor es 
anſäſſig, die gewaltige Steinbauten errichten, wobei jie 
fich neben fteinernen fupferner und erzener Werkzeuge bedienen, die Anfänge der Schrift befigen, 
die in manchen Jnduftrien, wie vor allem der Töpferei, Steinbearbeitung, Weberei und Färberei, 
Hervorragendes nad) Mafje und Güte leiten. In den Formen ariftofratijch-patriarchalifcher 
Deſpotie gründen fie Eroberungsreiche, die fie vermöge einer feiten, Eriegerifchen Organifation 
zu ftügen willen. Aber diefe ruht nicht unmittelbar auf rohen Volksmaſſen, fondern wird unter: 
lagert von einer feit gegliederten jozialen Ordnung, die die Erreihung großer Ziele um jo ficherer 
gewährleiftete, als fie die Familie dem Stamme opferte. Gleichberechtigt mit der Stammes: 
organifation und teilweife mit ihr zufammenfließend, erbliden wir endlich ein Gebäude von 
Glaubensfägen und ein Brieftertum, das, gleichfalls fejt gegliedert, ala Bewahrer eines 
38* 
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Schatzes von Überlieferungen der Neligion und der Wiſſenſchaft eine überragende Stellung 
einnahm und mit dem Staate eng verwachjen war, 

In der Schrift liegt einer der folgenreichiten Unterfchiede alt: und neumeltlicher Kulturen. 
Über die fogenannten Retroglyphen, die Pietras pintadas in den Indianergebieten, eine roh 
ſymboliſierende Bilderſprache, find dieje Völker zwar hinausgejchritten (f. Tafel bei S. 35). 
Aber eine Schrift auch nur im Sinne der älteren Hieroglyphen Ägyptens oder der hinefiichen 





Altperuanifde Holsfhnigereien (Idole ober HohbeitsftäbeNn, an Polyneſiſches erinnernb, gefunden im Guano 
ber Macabisinfeln. (Christy Colleetion, London.) Bgl. Tert, S. 810. 


gab es nicht. Die Tradition war alſo unficherer, die Litteratur ärmer. Die Maya Nucatans 
waren durch den Befi einer höheren Art von Schrift vor anderen ausgezeichnet. Was wir vom 
„inhalt ihrer Schriften willen, bejchränft ſich auf einige jpärliche Angaben über Kultur, Kalender: 
wejen und Schriftzeichen. Daß gerade bei dem in anderen Beziehungen hodhitehenden Volke der 
Peruaner ein mnemotechnifches Surrogat die Schrift vollitändig überwuchert hatte, ift be 
zeihnend. Wir erinnern zuerit an jene Quipus (j. Abbildung, ©. 595), Knotenſchnüre von 
verichiedener Farbe und Geftalt, durch die Zahlen und andere Thatjachen, nad) faum glaublic 
Elingender Angabe jelbit Befehle und Gejege übermittelt wurden. Man jagt, daß ganze Ar: 
chive diefer Bündel vielfarbiger Schnüre mit ihren Berfchlingungen und Knoten die Berichte ver: 
gangener Tage enthalten, zu denen der Schlüffel leider nicht gefunden ift. Rivero ſpricht von 
einem Duipufunde im Gewicht von %/s Zentner. Nur die Hirten der Puna haben einen Kleinen 
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Reft diejer Überlieferungsweife in ihrer Anotenrechnung über den Beftand ihrer Lamas und Schafe 
erhalten, fiherlih nur einen ärmlichen Reit im Vergleich zu dem, was die Quipuverftändigen 
der Chroniiten wußten. Außer in den Quipu wurden Ideen auch ausgedrüdt durch Steinchen, 
die in beftimmter Ordnung in Feine Quadrate gelegt wurden. Die Gebote des Propheten Tonapa 
waren auf einen Stab eingeferbt, und ähnlid) das Teſtament Huayna-Capacs. So wie die 
Quipus an bie Knotenjchnüre pazifiſcher Völker (vgl. S. 180), mögen dieje Kerbſtäbe an ähnliche 
Erinnerungsmittel der Polynefier denken laſſen, von weldhen wir eins (Fig. 2 auf ©. 281) ab: 
gebildet haben. Auf eigentümlich geitalteten, abgeituften Zählfteinen oder Zählbrettern (ſ. Ab: 
bildung, ©. 595 unten) wurden mit Körnern von verfchiedener Farbe die Tribute einregiftriert; 
jeder Stamm war durch eine bejondere Farbe bezeichnet, und jede höhere Stufe im Zählbrett 
zeigte einen zehnmal höheren Tribut an. Garcilajo de la Vega erzählt von einem Plan 
Cuzcos, der die Pläge und Straßen ber Stabt ſowie die Durchfließenden Bäche zeigte. Montezuma 
joll eine Art Karte der Küften am Golf von Meriko befefjen haben. Es gab Pläne von den Städten 
und Dörfern, auf denen das Kronland purpurrot, das Land der Calpulli hellgelb und das der 
Adligen ſcharlachrot gemalt war. Allein mit dem allen war nichts für die Übertragung des Willens 
und der Erfahrungen eines Gejchlechts auf die folgenden und die Feithaltung und Sunmierung des 
geiftigen Beliges, das die Grundlage der Wiſſenſchaft und der Yitteratur ift, gethan. In Mexiko 
war die Bilderfchrift zur ſymboliſchen Abkürzung der Bilder und zur Verwendung einzelner von 
ihnen als Bezeichnungen für Silben fortgefchritten; allein es macht nicht den Eindrud,, als ob diefer 
Fortichritt allgemein angenommen und in Bewegung erhalten worden jei. Aber gerade in der 
Feſtigkeit und Berallgemeinerung liegt das Bedeutſame eines Schriftiyftems, das viel weniger 
Anſpruch auf Bedeutung erheben kann, wenn es nur einzelnen verftändlich ift und von einzelnen 
in verichiedener Weije angewendet wird, Die Borftellungen werben dann ſchwankend und ver: 
ſchwommen fein. Auch die Maya-Schrift war, nad; Zeugniffen aus dem 16. Jahrhundert, nur 
den Prieftern, die bier Ahlin hießen, und einigen hervorragenden Eingebornen verſtändlich. 
Wenn Las Cajas ein Schriftftüd mit ben Unterjchriften yucatefifcher Häuptlinge nad; Spanien 
gejandt hat, jo können dies Totemeichen ftatt Schrift gervefen fein. Mehrere Beobachter bejchreiben 
die Bücher, welche „wie Palmenblätter zufammengefaltet”” wurden, weil fie 10—12 Ellen lang 
waren, und in welden „die Jahresrehnung, Krieg, Peltilenzen, Stürme, Überſchwemmungen, 
Hungersnöte und andere Ereignifje‘ verzeichnet wurden, Biſchof Landa aber jagt: fie gebrauchten 
Zeichen oder Buchitaben, Bilder und auch einige Zeichen in den Bildern als Schrift. 

Die Grundähnlichkeit im Geiftigen ift des öfteren berührt worden (f. befonders ©, 
573 u. f.). Die merifanifche und peruanifche Religion enthält Ahnenkultus, Seelenwanderung, 
Erſcheinungen und Zauberei, Drafel und Krankheits-Beſeſſenheit und zahlreihe Mythen, 
die im Beſitz der übrigen Indianer find, aber auch nad) Auftralien, Afrifa, Nordafien zurüd- 
führen und einft, wie viele Spuren, tote und fortlebende, bezeugen, die Welt erfüllten. Als man 
die Parallelen zwifhen den Kulturvölfern Amerikas und der Alten Welt zu ziehen 
begann, überjah man diefe zahlreichen Beziehungen zwiſchen dem Kulturbeſitz der einzelnen 
Völfer der ganzen Erde, von den höchſten Neligionsvorftellungen bis hinab zu Einzelheiten im 
Stile der Waffen und der Tättowierung, und fuchte ein beſchränktes Auswanderungs- und Aus: 
itrahlungsgebiet mit Vorliebe in Süd- oder Oſtaſien. Der Urfprung der altamerifanifchen 
Kulturen wird aber nicht aus einem bejtimmten Winfel der Erde und von feinem der noch fort: 
[lebenden Kulturvölfer herzuleiten fein. Die darauf zielenden Verſuche find alle unfruchtbar 
geblieben. Die Wurzeln diejer merfwürdigen Entwidelungen reihen vielmehr in einen uralten 
Gemeinbejig der Menjchheit hinab, der im Laufe vieler vorgefchichtlicher Zahrtaufende Zeit fand, 
fich über die Erde zu verbreiten. In anderen Teilen der Erde hatte er ſich raſcher fortentwickelt 
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als in Amerika, in deffen Lage und Naturausftattung einige befchleunigende Momente fehlen, 
die der Alten Welt verliehen find; dabei blieben aber viele Spuren der alten Gemeinfamteit er- 
halten. Zuerſt trat den Europäern, die im 16. Jahrhundert nad) Merifo, Yucatan und Peru 
vordrangen, die dortige Kultur als etwas Unerhörtes entgegen, aber jeder tiefere Einblid zeigte 
mehr VBerwandtes, jo daß ſchon Alerander von Humboldt zu ben überzeugten Vertretern des 
altweltlihen Uriprungs gehörte. Die Ergebniffe der Schädelmeffungen erweifen allerdings ſchon 
jegt mindeſtens foviel, daß die Übereinftimmung der körperlichen Merkmale, die uns bei den 
heutigen Indianern entgegentritt, nur äußerlich genommen werben darf. Trogdem ijt an der 
Zugehörigkeit der Amerikaner zum öftlich=ozeanifchen Zweige der mongoloiden Raffe feitzuhalten. 
(Vgl, oben die Erörterungen darüber, S. 135 u. f.) 


32. Überficht der altamerikanifden Kultur, 


„Die Anka richteten ihre befonbere Aufmerffamteit darauf, ihre Unterthanen niemals 
müßig geben zu laffen. Konnten fie ihnen nupbringende Arbeiten nicht auferlegen, fo 
ließen fle zwedlofe von ihnen verridten. Sie tbaten bie®, um leichter regieren zu können.’ 

Bericht bed A. Ruiz be Navamuel an Philipp IL von Spanien. 


Inhalt: Tradt. Schmud. — Waffen. Panzer. — Uderbau. Mangel der Haustiere. -- Nahrung. Mais. 
Tabak. Koka. Kalao. — Gewerbe. Steinbearbeitung. Holzmangel, Metalle. Weberei. Töpferei. — 
Handel und Berlchr. Wege. — Die altamerilaniſche Kunſt. — Tiefe Stellung des Weibes. Prieiterinnen. — 
Gemeinbejig. Geſchlechterverfaſſung. — Stantsverwaltung. Schwäche des monarchiſchen Syſtems. Die 
Armee. Eroberung und Stolonifation. 


Nirgends mangelte es den altamerifanifchen Kulturvölfern, die unterworfenen wilden 
Stämmen den Stempel der Kulturzugehörigfeit auch dadurch aufbrüdten, daß fie fie zur voll: 
ftändigeren Bekleidung zwangen, an reihlihen Vorräten von Kleidungsftüden, Kleider ftellten 
wie auf Fidſchi einen Teil der Kapitalwerte dar. Wir hören, daß die Spanier in Garamarca 
viele Häufer bis unter das Dach mit denfelben angefüllt fanden. Die Inka mußten ſchon um 
des häufigen Wechſels willen große Vorräte befigen; denn fie trugen angeblich jedes Kleid nur 
einen Tag, und niemand durfte es nach ihnen tragen, Es gab Stoffe aus Baummolle, in Peru 
auch aus Lamawolle. Nacd dem Beiipiel anderer Indianer dürften auch die Haare der Hunde, 
Kaninchen und dergleichen verarbeitet worden fein. Menfchenhaare fanden in zierlichen Flecht— 
werk Verwendung. Aus Wolle und Baummolle gemifchte Gewebe finden ſich in Ancon unter den 
reichverzierten. Tücher aus Baumbaft werden aus dem füdlichen Neugranada erwähnt. Feder: 
mäntel wurden von Wohlbabenden in Meriko und bei den Maya teils zur Auszeichnung, teils als 
Winterfleid getragen. Bei den Frauen der Beruaner fam zu dem hemdartigen Untergewand noch 
ein mantelartiges Oberkleid, das dem Poncho der heutigen Amerikaner gli. Derartige Mäntel 
wurden von Männern bis zu vierfadher Zahl getragen. Unter den im Friedhofe von Ancon 
gefundenen Kleidungsitüden find wollene, ärmellofe Hemden, die bis zum halben Oberjchenfel 
reichen, kürzere, Bruft und Schulter bedeckende, ponchoartige Kleidungsftüde aus zwei Stüden 
ſchwarzen, bunfelbraunen, hellbraunen, roten oder geitreiften Gewebes zufammengenäht. Einige 
tragen als Schmuck Franfen und eingewebte Borten. Neicher gemufterte Stoffe find in 
ſchmäleren Streifen gewebt und dann exit zufammengefügt. Geometrifhe und ftilifterte 
organische Ornamente find in ihnen mit viel Formen- und Farbenfinn in vorwiegend roten, 
blauen, gelben, braunen und grünen farben dargeitellt. Bunte Bemalung des Gemwandes mit 
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Bildern von Eidechjen und Vögeln fommt bei den Ketſchua noch heute vor. In den heißen Tief: 
(ändern hielt man fich natürlich nicht ebenjo ſchwer und dicht befleidet wie auf der falten Hoch: 
ebene. Dort tragen heute 3. B. die Ketſchua von Ecuador nur eine Art Badehofe oder gar nur 
einen ungefähr 8 Quadratzoll großen Schurz, und es dient ein Furzärmeliges Jäckchen mit weiten 
Halsausſchnitt und nur bis über die Magengrube reichend als Bekleidung bei feftlichen Gelegen- 
heiten. Sandalen aus Pflanzenfafer wurden allgemein benugt. In Mittelamerifa war man 
ſchon früher nicht fo ftreng wie im fühleren Infalande. Hier fieht man auf älteren plaftifchen 
Werfen Frauen nur mit Schamjchurz befleidet, dagegen aber reich mit Schmud behangen. Da— 
bei trägt aber doch die hier wie überall in der 
Tierra calienteMerifosvon den Weibern benutte 
einfache Kleidung: ein um die Hüften gewun— 
denes weißes Tuch bis zu den Anieen und ein 
kurzes weißes Hemdchen, das notbürftig bie 
Bruft bedeckt, in der Einfachheit und allgemei- 
nen Verbreitung den Stempel alten Herfommens, 
In den Miffionsschriften des 16. Jahrhunderts, 
die diefe Yänder bejchreiben, findet man jelten 
die anderwärts üblichen Klagen über die an: 
jtößige Nadtheit der Heiden. 

Die Kopfbededungen find in Ancon 
jelten. Eigentlihe Hüte, wenn man nicht bie 
breite Federkrone der Inka jo bezeichnen will, 
wurden nicht getragen, auch Mützen (aus Wolle) 
nur ausnahmsweije, wohl aber Bänder und 
Schnüre aus Wolle oder Stroh geflochten und 
mit Federn verziert. Eine ſchwarzwollene ein- 
fache Kopfbinde gebührte dem Volke, eine drei: 
fach umgewundene den Edlen, eine fünffache 
buntwollene dem Inka ſelbſt. Durchbrochene 
Stirnbänder mit eingeſchobenen Federn, wie ſie 
noch heute bei den Jivaros vorkommen, und 
ein aus Strohſtreifen zuſammengenähtes, breites, ſteifes Band, wie es noch heute im perua— 
niſchen Hochlande gefertigt wird, jcheinen die Stelle eigentlicher Kopfbedeckungen erjegt zu haben. 
(Bol. die Tafel „Amerikanische Altertümer‘‘ bei S. 583, Fig. 3.) Federſchmuck, der fammartig 
über Hinterhaupt und Naden herabzog, zeichnete in Mexiko, wie in Nordamerifa, Krieger aus, 
Blumen fanden als Schmud des Haares ausgedehnte Verwendung. Nadeln aus Dorn, Pfriemen 
aus Knochen find in Ancon gefunden. Ebenjo Kämme aus Stäbchen des Chontaholjes, die durch 
Baummollfäden an Querhölzern befejtigt waren. Im Inkalande mußte das Haar je nad) den 
Ständen verſchieden getragen werben. Die Inka trugen e8 kurz gejchnitten wie die Tempeljung: 
frauen von Merifo, die Edlen hielten es in beftimmter Länge, und das gemeine Volk legte fein 
Meſſer daran. Ganz im Gegenjaß hierzu galt bei den Tjehibticha das Abjchneiden der Haare für 
ichimpflich. Bejondere Sorgfalt ift in Ancon dem Kopfpuß der Leichen zugewandt. Das Haar 
ift mindejtens durch eine Schnur feftgebunden; außerdem aber findet man Neke oder Schleudern 
umgebunden, Rupfernadeln ins Haar geftedt, Zilberplättchen auf die Augen gelegt. 

Goldener Shmud der Ohren gehörte zu den auszeichnenden Merkmalen der Inka, die wegen 
ihrer durch die runden Goldjcheiben herabgezogenen und vergrößerten Obrläppchen „Orejones“ 





Altmerilfanifhe Stempel zum Bemuftern bes 
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genannt wurden. Unter den Schmudjachen jehen wir, auch auf Vafenbildern, große Obrpflöde 
und Najenringe (j. untenftehende Abbildung und die auf S. 601). In Yucatan nahm der goldene 
Ohrſchmuck die Form einer Roſe an. In jeder Form war er dem gemeinen Volke in Peru verboten. 
Im Naſen- und Bruitihmud fehren goldene Halbmonde wieder. Lippenihmud wird von den 
Maya erwähnt. Verzierte Nadeln aus Metall, mit denen die Gewänder auf Bruft und Schulter 
zuſammengeſteckt wurden, find oft in den Gräbern gefunden worden. Tättowierung ift an perua— 
nischen Mumien nachzuweiſen und wird den Maya zugejchrieben (j. Abbildung, ©. 609). 
Bemalung des Gefichts war bei den Kriegern Mexikos Auszeichnung und findet fich bei den 
Tſchibtſcha, wie fi denn noch heute die Ketſchua von Ecuador ſchmücken, indem fie mit dem 
roten Samen der Bixa (Arnatto, 
Onoto) einen Strih von Wange zu 
Wange quer über die Naje weg und 
andere über die Augenbrauen hin malen. 
Daß Schmud jehr geſucht war, ergibt 
fich auch aus der ungemein hohen Ent: 
wicelung der Verarbeitung des Goldes 
und Silbers in Altamerifa. Die alten 
Kulturvölker in Süd: und Mittelamerika 
verarbeiteten mit Vorliebe jeltene Steine 
zu Schmud, die weit herbeigebracht wer: 
den mußten: Paragonit, Sodalit und 
andere Seltenheiten. 

Bei den Maya war Zahnfeilung, 
vorzüglich bei Weibern, heimiſch und iſt 
an Gräberjchädeln der wahrſcheinlich 
verwandten Totonaken nachgewieien. 
Schädelmißbildungen verjchiedener Art 
fommen in großer Zahl in Peru vor, 
ee Sebe Volksjage fie bald mit dem Zwed 

der Verdbummung, bald der Verbeſſerung 
des Volkes umkleidet, während Tſchudi jogar Glanfennzeichen in ihnen jehen wollte. Mit Vor: 
liebe wurden die turmförmig nach hinten und oben aufgetriebenen Schädelformen erzeugt. Be— 
malung des Gejichts gehörte zu den Kriegsfitten. Auch die Nordausläufer der Maya verbil: 
deten die Schädel. Ein eigentümlicher Schmud, wenn nicht Neliquie, oder beides zugleich, ift ein 
mit Stein und Gold ausgelegter menjchlicher Zahn aus Yucatan, 

Die Bewaffnung bejtand aus Bogen und Pfeil, Schleuder, Keule und Speer. Die 
wenigen merifanifchen Wurfbretter (j. Tafel bei S. 496), die erhalten find, find, im Prinzip 
ähnlich den ſüdamerikaniſchen, aus hartem Holz gefertigt, aber jo reich gejchnigt und bemalt, daf 
fie für Yuruswaffen mit religiöjem Zweck gelten müſſen. Ihr Bildwerk ift auf die Blitzſchlange 
und den Kriegsgott bezogen worden. Reſte von Wurfbrettern mit Bogenhandhabe aus gejchliffener 
Muschelichale zeigen, daß diejes Werkzeug in mehreren Formen vorfam. Die Tichibtiha ſcheinen 
Pfeilſchleuderhaken benugt zu haben. Auf einer bemalten Vaſe von Trujillo fieht man als Waffen 
in den Händen der Peruaner Keulen, die unten in eine Spite auslaufen, in denen ihrer wilden 
Gegner Morgeniterne (f. Abbildung, S. 625). Jene tragen Heine vieredige, dieſe Heine runde 
Schilde. Umgehängte Tafchen mit Yinien- oder Kopfornamenten (j. Abbildung, S. 605) nahmen 
wohl gelegentlich auch abgeichnittene Köpfe auf. Bogen wurden aus elajtiichem Holz, in Peru aus 
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der Chonta-Palme gefertigt, und es gab mannshohe neben viel kleineren. Pfeilen aus weicherem 
Holz wurden Spigen aus härterem aufgejeßt.- Auch Fiihgräten, Knochen und Stein lieferten 
Material für Pfeilipigen, während Metall jelbit in Peru jelten Verwendung hierfür fand. Die 
Pfeilipigen aus Objidian bilden den häufigiten Fund in der Nähe der Ruinenplätze Guatentalas. 
Von Giftpfeilen erfährt man nichts. Beim Fiichfang wurden Harpunen mit Steinflingen benugt. 
Die Schleudern wurden aus Pflanzenfafern oder Menfchenhaaren verfertigt. Daß man fie als 
Kopfbinde anlegt, ift noch heute in Bolivia üblih. Bei den altperuaniichen Mumien ijt man 
zweifelhaft, wo die Schleuder in die Stirnbinde übergeht. Auf Vafenbildern erfcheint die Schleuder 
als Waffe der Peruaner im Kampfe mit Wilden, die Bogen und Pfeile gebrauchen. Als Wurf: 
waffen dienten auch Speere, teil gabelförmig gefpaltene, die mit Hilfe eines Strides oder Riemens 
geichleudert — man erinnert ſich an den Schleuderjtrid der Neufaledonier (vgl. S. 215) —, teils 
joldhe, die an den Seiten 
mit jcharfen Obfidian- 
ſtücken bejegt waren und 
aus der Hand geworfen 
wurden; die Merifaner 
führten jogar befieberte 
Stoßjpeere von mehr 
al3 Manneshöhe. Har— 
punenartige Wurfjpeere 
famen in den erften Ge- 
fechten gegen Cortez in 
Gebrauch. Einen 3 m 
hohen Speer mit fieben 
auseinander ftrebenden 
objidianbefegten Klingen, 


: . u Schmudgegenftänbe aus Stein und Muſchel, von Yucatan. (Mufeum für 
der an die Haifiſchzahn⸗ Bollertunde, Berlin) Bol. Tert, S. 600. 





jpeere der Polyneſier er: 

innert (vgl. S. 197), führten mexikaniſche Krieger. Dieſe trugen zur jpanifchen Zeit hölzerne 
Schwerter, in die auf beiden Seiten eine Reihe ſcharfer Obfidianftüde eingefügt waren; fie 
jchnitten nad) B. Diaz felbit beſſer als die jpanifchen Schwerter, wurden aber nad) furzem 
Gebrauche ſchartig. Wir haben eine 40 cm lange geflammte Feuerjteinklinge aus Coban 
gejehen. Beſſer, aber weniger verbreitet, waren die fupfernen Schwerter der Peruaner, von 
denen leider fein auf uns gekommen zu fein jcheint, aber Squier will in Chimu an alten 
Schädeln Spuren von Schwerthieben beobachtet haben. In Peru war neben der Streitart 
der morgenfternartige Streitfolben (Huamantjchuay) in der Hand jedes Anführers. Diefe Waffe 
erinnert ftarf an melaneſiſche Steinfeulen (j. Abbildung, S. 331), und ihre durchbohrten ſchweren 
Steinklingen hat man früher für Sonnen= oder Sternbilder, für Idole eines Gejtirndienftes, 
halten wollen. Unter den Waffen von Ancon befinden jich Heulen, die ganz aus Holz bejtehen, 
und eine mit jechszadigem Stern aus Stein, aljo ein Morgenftern. Auch in Altamerifa war be: 
fonderen Handwerkern die Herftellung der Waffen übertragen. 

Bon Schutwaffen gab es bei Merifanern wie Maya und PBeruanern runde und lange, 
mit Baumwolle und Federn did überzogene Schilde aus Rohr, die fie zufammengerollt tragen 
fonnten. Ein Tuch, das vom Schilde herabfiel, vergrößerte dejfen Schuß. Bunte Bemalung, 
funftvoller Feder: und Quaftenihmud, je nach dem Range der Träger, waren häufig. Es gab 
Prachtſchilde für feitliche Aufzüge, jogar Schilde, die mit Steinmofaif belegt und mit Gold 
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beichlagen waren. Die Nüftung beftand aus zwei fingerdid gefütterten Baumwollenwämſern oder 
Federkleidern, die bei den Vornehmen mit Gold. oder Silber bejegt waren. In Ancon kommen 
Arm- und Beinjhienen, aus dünnem Silberbled gehämmert, vor. Die peruanische Sage er: 
innert fich des Erfates der baummollwattierten durch fupferne Harnifche und Schilde. Auf einer 
mit ampfizenen bemalten Thonvaje von Trujillo fieht man Panzer, die vielleicht als Stäbchen: 
panzer zu deuten find (j. Abbildung, S. 625); außerdem Panzerhembden, die an die mit Mufcheln 
bejegten Panzerhemben der Alfuren er: 
innern. Ihre Helme von Zuderhutform 
mit fammartigem Auflage jcheinen Mas: 
fenvifiere zu tragen. Einige find mit dem 
Inka⸗Abzeichen des Federbuſches verjehen. 
Anführer ſchützten ſich noch mit Helmen 
in Geftalt von Tierföpfen, und man jah 
bejonders häufig Schlangen, Krofodile, 
Panther, auch als Kriegsmasfen. In 
Peru kamen Helme aus wirklichen Buma- 
und Jaguarköpfen vor, die ein Licht auf 
die Entjtehung diefer Fragenhelme werfen. 
Federbüſche waren üblich und bezeichne- 
ten auch Grabe in der Armee. Axt- und 
federförmiger Helmſchmuck beitand aus 
dünner Bronze und war häufig vergoldet. 
Jeder Soldat trug im Felde einen Stein 
zum Mahlen des Mehles bei ſich, einen 
Kochtopf und eine Matte. Außer dem 
Kopfihmudf unterſchieden Standarten 
die verjchiedenen Teil der Armee. So 
wie die Infaleibgarde den Regenbogen 
Shmudperlenfhnüre für Hals und Bruſt, aus Alt— aß —* der Serrjcher Feruß, io 


Peru: 1) Korallen und rote Muſcheln, Bronzetier und Glödden; führte Montezuma ein Wappen, das am 


2) Lapidlazuli = ——— grau ee Thore jeines Palaftes und auf den Feld— 
perlen; 4) rote Rorallenperlen und Tropfen aus weißer Mu 5) ger P . . 
webte Borte mit rofa Mufcelplatten und Bronjepinzetten; 6) Bronjes zeichen jeines Heeres angebracht war, ein 


tafeln und Schnur bunter Perlen; 7) Schnur aus weißen Ruſcheln und adlerähnliches Tier, das einen Tiger ge 
roten Rorallenperlen, — — — für Völterkunde, Berlin.) pa ct hatt e, oder na ch a nd erer Angabe ein 
fabelhaftes Tier, das halb Adler, halb 

Tiger war. Die Standarte von Tlarcala zeigte einen goldenen Kranich mit ausgebreiteten Flü— 
geln. In Peru gab es Kriegstrompeten aus Kupfer. In große Fernen gab man Rauchſignale. 
Die Spanier jhildern uns die Völker Merikos als fleißige Aderbauer. Cortez jagt von 
Cholula: „Es gibt feine Palma Yand, die nicht angebaut wäre,” Sie empfanden wohl, welde 
Überlegenheit der Aderbau ihnen verlieh, denn fie ſetzten ihren eignen Zuftand ſcharf dem der 
Vorgänger entgegen, die das Yand nicht angebaut hatten. Wie andere Künfte und Fertigkeiten 
wurde auch der Aderbau auf die Toltefen als jeine eriten Erfinder oder Einführer zurüdgeführt, 
und ähnlich hielten die Inka in Peru eine befonders enge Verbindung mit dem Aderbau der Pe: 
ruaner aufrecht. Hier gab der Fürft das Zeichen zur Beitellung des Aders, indem er mit goldenem 
Spaten den mitten in der Hauptitadt gelegenen geweihten Ader umgrub und mit Maiskörnern 
anfäete, wozu das Volt Lob- und Triumphaefänge, Scherz: und Liebeslieder anſtimmte. Die 
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damit gegebene Erlaubnis zur Landbeftellung aber wurde in jedem Orte des Reiches Taut mit 
dem Mufchelhorn verfündet. Ähnlich wie an der Beitellung nahm der Inka auch an der Ernte 
teil. Von den Mexikanern ward eine der Ceres entiprechende Göttin (Tſchicomecoate) verehrt, bie 
erfte Frau, die Brot und andere Speijen zu bereiten verftand. Dargejtellt wurde fie, auf dem 
Haupte eine Krone und in der Nechten ein Gefäß oder einen Maiskolben haltend. Ihr zu Ehren 
wurde ein Feſt gefeiert, an dem die Armen geſpeiſt wurden. Die Opferbedeutung des Maifes 
(j. ©. 583) fehrt auch bei den Fultivierten Amerifanern wieder. Die Frucht der dem Mais nächſt 
verwandten Euchlaena trug in Guatemala den Namen Gottesmais, 

Von fünftlicher Bewäflerung haben wir 
oben berichtet. Die Düngung geſchah durch 
verfaulendes Holz oder Aſche; auch wurben 
Pflanzen als Dung in die Erde eingegraben. 
Menjchenkot war in ganzen Kahnladungen 
in Buchten des Sees von Merifo unfern 
des Marftplages zum Verkauf aufgeftellt. 
In Peru wurde der Guano jchon früh ge 
braucht, und ſchwere Strafen ftanden auf 
Verlegung der Nijtitätten der Seevögel, An 
die einzelnen Provinzen waren die Guano- 
Inſeln zugeteilt. Um die Saatfelder wurden 
fleine Gerüfte aus Holz, Zweigen und Schilf, 
auch feftere Türme gebaut, von denen aus 
ein Mann mit der Schleuder die ſamen— 
frefienden Vögel treffen fonnte. Alle Feld: 
früchte, die aufbewahrt werden fünnen, vor 
allen das Getreide, brachte man in Speicher. 
die in Peru aus Luftziegeln in länglicher 
Form mit zahlreichen Querteilungen erbaut 
waren, während es in Merifo Blodhäufer 
aus Holz waren, die erhöht ftanden. Es 
erinnert an China, wenn in den peruani- 
ichen Gräberfeldern jelbjt mit dem Raume 
für die legte Ruheſtätte gegeizt ward. In jeichten Sandgräbern, die der Wind entblößt, liegen 
Leihen der Armen in Farger Hülle famt ihren Grabmitgaben, die in der Regel aus einer 
Kalebaffe oder einem roh aus Holz gejchnigten Becher, einem einfachen Holzidol, jeltiam ge: 
jtalteten Steinen und anderen Amuletten und einem Werkzeuge täglicher Arbeit, das jelten fehlt, 
bejtehen. Für ſolche Leihen war aderbarer Boden viel zu koſtbar, und man findet fie manchmal 
jogar in den Steinhaufen, die auf den Aderfeldern aufgelefen und an den Wegen zu rohen 
Dämmen aufgehäuft wurden. 

Das Adergerät war jehr einfach: im allgemeinften Gebrauche war ein zugefpigter, vielleicht 
jteinbejchwerter Stod, deſſen Spige entweder durch Brand oder jeltener durch Kupfer gehärtet 
war. Sie gebrauchten auch wohl Stäbe mit einer Fenerfteinfchneide an der Spike, wie ein 
jolcher im Mufeum für Völkerfunde zu Berlin aufbewahrt wird. Ferner und feltener eine Art 
eihener Spaten, bei deijen Handhabung Hände und Füße in Thätigfeit gefegt wurden: Die 
jogenannte Schlange (Coatl oder Coa), eine jhwache fupferne Haue an hölzernem Stiele, ver: 
gleihbar dem ähnlich geitalteten Werkzeuge der Afrikaner (j. Abbildung, ©. 85); ein fupfernes, 





Alte Keuerfteinfpigen aus Nucatarn, (Mufeum für 
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fichelartig gebogenes Meffer, womit Bäume abgezweigt wurden. Ohne Frage war aber die Ver: 
wendung aller diejer metallenen Werkzeuge jehr beſchränkt. Der Verwendung jedes pflugartigen 
Werkzeuges ſtand der Mangel der Zugtiere entgegen. Troß der Herbeiziehung zahlreicher Menjchen: 
fräfte war der Aderbau räumlich beſchränkt, daher mehr gartenartig. 

Das tägliche Brot beftand vorwiegend aus Zubereitungen von Mais. Mais war die eigent: 
liche Kulturpflanze Alt: Amerifas. Wenn die Wanderjage der Merifaner erzählt, daß die Urbe— 
wohner an und in den Seen Waſſerſchlangen und Ameiſen zur Nahrung gejucht hätten, und den 
Mais erſt jpäter erwähnt, jo ift hierauf in einem Lande, das öfters den Wechſel nomadifcher und 
anſäſſiger Stämme jah, fein großes Gewicht zu legen. Wir haben gejehen (f. ©. 485), daß 
der Anbau diejer Frucht, deren hohes Alter und weite Verbreitung ſchon die große Zahl ihrer 
Varietäten anzeigt, auch bei ſolchen Völkern der Neuen Welt üblih war, die weit davon ent: 
fernt waren, den Aderbau in der geordneten Weiſe der Peruaner oder Toltefen zu pflegen. Die 
in Kalf erweichten und zerriebenen Körner des Maifes liefern das Material zu den auf heißen 
Steinen geröjteten Maisfladen, die das Brot erjegten. Die äußerft mühjame und zeitraubende 
Bereitung diefer flachen, faden Kuchen, die man heute 
„Tortillas“ nennt, fiel den Weibern zu und ließ den 
damit Bejhäftigten jo wenig Zeit für andere Arbeiten, 
daß ſchon darin ein Motiv der Vielweiberei liegt. Die 
Peruaner follen den gejchrotenen Mais durch ein 
Wolltuch gebeutelt, um ein feineres Mehl für das 
Feſtgebäck Huminta zu gewinnen, ferner den Zuder: 
gehalt des unreifen Maisjtengels benugt haben. 

u F — a ' Der Kartoffelbau ift von Chile big Columbia und 
Pahiterturde Bern) Ye wirtt Gröpe  — wahrſcheinlich auch in Mittelamerika und Merito be: 
trieben worden, wobei auch andere Solanum-Arten 
als die unjeren mit herangezogen worden jein mögen. In den hoch gelegenen Gegenden 
Perus und Ecuadors trat die Quinoa, dur mehlhaltige Körner und faftige Frühtriebe 
nahrungjpendend, auf, die in Merifo fehlte, in den heiferen Teilen überall Bananen und 
andere Tropenfrüchte. Die Wurzel der Yucca wurde in Mexiko wie in Peru als Nahrungs: 
mittel verwandt, und in peruanifchen Gräbern fommen Erdnüffe vor, Die Herftellung einer 
Kartoffeltonjerve, Chuno, durch Gefrieren und Auslaugung ift eine Bejonderheit der bolivia: 
niſchen Hochland-Indianer und geht auf die voreuropäiidhe Zeit zurüd. Sehr allgemein 
wurden Kaktusfrüchte und Ananas gegeſſen. Getränfe wurden aus Maismehl (Atolle und 
Tichiticha), Agave (Pulque), endlich aus der Kakaobohne bereitet, Letztere war in Merifo und 
Mittelamerifa in demfelben Maße beliebtes Genußmittel wie die Koka in Peru. Aus den 
reifen Kakaobohnen bereiteten die Mexikaner eins ihrer alltäglichen Getränfe, Chocolatl. Es 
beftand aus Kafaomehl und Waſſer und wurde urjprünglich falt genofjen. Bei Montezumas 
Mahlen fehlten nie die Krüge mit diefem Getränk, auf denen noch der Schaum ftand. Als 
Würzen galten Honig, Vanille, duftende Blumen, vielleicht auch das unvermeidliche Gewürz des 
jogenannten jpanijchen oder Schotenpfeffers. Kafaobohnen und «Schalen dienten wohl auch jchon 
in früheren Zeiten als Würze der dünnen Maismehlbrühe, die noch heute ein Lieblingsgetränf 
des Merifaners an kühlen Tagen iſt. Die geringeren Arten der Kafaobohnen dienten als Münze, 
die in ganz Mittelamerifa üblih war. In der Provinz Nicaragua galt zu Oviedos Zeit ein 
Kaninchen (Conejo) 10 Bohnen und ein Sflave 100. Heute find 200 Bohnen gleich 1 Real, 
alio etwa 50 Pfennig. Auch die Erfindung der Schokolade ward in Atitlan einem mythiſchen 
Herricher zugeschrieben. 
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Es it ungewiß, ob die Tiehitfcha der Peruaner auch in Merifo gebräuchlich war. Sene 
wurde aus gefeimtem Mais (Malz) wie Bier bereitet und wurde durch Zuſatz betäubender Kräuter 
zu der vielen, bejonders Kriegern und Adeligen, verbotenen Sora. Die weite Verbreitung eines 
dünnen Biere auf dem flachen Lande Merifos deutet vielleicht darauf hin, daß dieje Abart der 
Bierbrauerei auch dort urfprünglich befannt war. Die Anka behielten ſich die Koka vor, deren 
anregender Genuß trogden weite Verbreitung, wenn auch nicht jo wie nad) der Konquiita ge: 
funden hatte. Zierlihe Sädchen mit Kofablättern und kleine Kürbiffe mit Kalk ſamt ihren Holz: 
oder Knochenſpateln kommen in peruaniichen Gräbern vor, Endlich war der Tabafsgenuf 
in all diefen Ländern nicht minder üblich als in Weftindien, wo Europa ihn zuerſt fennen lernte, 
Auch diejes geihägten Krautes bemächtigte fich die Priefter- * 
ſchaft zum Schmuck ihres Gottesdienſtes. (Vgl. S. 576.) 
Der Rauch und vielleicht auch die Brühe des Tabaks war 
nach Solis eins der Mittel, mit denen ſich die Prieſter 
beſinnungslos machten, wenn ſie mit ihrer Gottheit ſich 
verſtändigen wollten. Als nach ſiegreich beendetem Kriege 
das aztekiſche Heer einſt in die Hauptſtadt zurückkehrte, 
trugen die Greiſe Pfannen, auf denen ſie Tabak verbrann— 
ten, wie um dem Feldherrn damit Weihrauch zu ſtreuen. 

Die ſpaniſchen Geſchichtſchreiber haben in der Trunk— 
ſucht einen Grund des raſchen Falles der altamerikaniſchen 
Reiche und beſonders Perus geſehen. Die Sitte, vor dem 
Kampf in Tſchitſchagelagen Begeiſterung zu ſuchen, ſcheint 
den Peruanern verhängnisvoll geworden zu ſein. Das Eifern 
gegen den übermäßigen Genuß der Tſchitſcha bildete in den 
Jahren der Chriſtianiſierung den Inhalt vieler Predigten 
der Miſſionare, und der Genuß des in Mexiko und Yucatan 
verbreiteten Pulque, durch den die Götterfefte häufig den Cine geflohtene Taſche aus einem Grat 
Charakter von Bachanalien annahmen, war durch Geſetze cr ih enden 
eingejchränft. Am Feite der Sommerfonnenwende war 
es auch den Peruanern niederer Geburt geitattet, fi im Maisbier zu beraufchen, und die Tage 
diejes Feſtes jcheinen an Wildheit der Ausſchweifungen nicht zurücgeblieben zu jein hinter dem, 
was die Tempel der Ajtarte und der Hathor jahen. Das Maisbier, das die Sonnenjungfrauen 
brauten, jtellte hier das ebelfte der Opfer dar, das zuerjt der aufgehenden Sonne ſelbſt dar: 
gebracht und in Röhren in deren Tempel geleitet wurde, dann trank der Inka es jeinen Ahnen, 
den Mumien der Verförperungen des Sonnengottes, zu, und endlich wurde e8 dem ganzen 
Volk zugänglich gemacht. 

Von der Summe und Gattung der Habe einer feineswegs reihen peruanifchen Familie 
geben die Mitgaben des Grabes eines Fijchers und feiner Angehörigen, das 
Squier bei Pachacamac öffnete, einen deutlichen Begriff. Dasjelbe umſchloß Vater und Mutter 
und drei Kinder, deren kleinſtes zwijchen den Eltern lag, während das ältere Mädchen neben der 
Mutter, der Knabe neben dem Vater beigejegt war. Sehen wir von ben bei jeder Mumie 
mehrfachen, teilweife aus beſſeren Geweben beftehenden Hüllen ab, jo hatte der Vater ein Fijcher: 
ne& aus Agavefajern um den Hals gejchlungen, und zu den Füßen lagen Angelichnüre, kupferne 
Angelhaken und Bejchwerfteine. In die Armböhlen waren Bälldhen von Vicufiawolle und in 
die Kniekehlen Maisähren gelegt. Im Munde lag ein Stüdchen Kupfer, glei) einem Obolus 
für Charon, und um den Hals hingen ein Baar fupferne Zängchen, anfcheinend zum Nusrupfen 
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des Bartes beftimmt. Das Weib hatte einen Kamın aus 
Fiſchgrälen, die in Balmenholz geſetzt waren, in der einen, 
einen Federfächer in der anderen Hand, ihren Hals umgab 
eine dreifache Halskette aus Muſcheln, im Schoße lag eine 
Spindel voll Faden, eingehüllt in diden Baummollenftoff 
befanden fich noch bei ihr große Bohnen, Baummolljaat, 
Bruchſtücke filbernen Schmuckes, runde durchbohrte Silber: 
ſcheibchen und Ehalcedonperlen. Die Mumie des Mädchens 
faß auf einem Dedelforbe aus Binfen, in welchen Strid:, 
Epinn= und Webzeug, eine Netznadel, Nadeln und Mefler 
aus Erz, Kamm, Fächer, in hohlen Vogelknochen Schmint: 
farbe, ein Farbreibſtein, ein Goldfcheibchen, geitridte Täſch— 
chen und Garnknäuel, endlich ein jpiegelndes Stüd Schwefel: 
fies fich befanden. Zu ihren Füßen ſaß die Mumie eines 
Papageies. Der Knabe hatte nur eine Schlinge um den 
Kopf gewunden, und dem Fleinen Kind endlich war eine 
Raſſel aus einer Seemufchel beigegeben. 

Eins der größten Hinderniffe eines mächtigeren Auf: 
ſchwunges der Kulfurentwidelung in den altamerifaniichen 
Gebieten ftellt der Mangel der Haustiere dar, der in 
Merifo und Mittelamerifa noch größer war als in Peru. 
Den Truthahn, dem nicht die Pflege zu teil warb wie jeßt, 
und einen Kleinen einheimiichen Hund abgerechnet, bejaßen 
die Völfer Merikos feine Haustiere. Mo feine Yafttiere find, 
iſt der Verkehr beſchränkt, und die Menjchen find nicht im 
ftande, ihre Arbeit auf den Rüden geduldiger Tiere ab: 
zuladen. Die Zucht der Yamas und Alpafas in Peru war 
auf jene Hochlandregionen beichränft, wo die magere Um: 
bellifere, Scandix australis, das Yieblingsfutter dieſer 
Tiere, wählt. Es gab feine Hirtenvölfer, die ihr ganzes 
Leben von den Herden abhängig machten. Letztere waren 
vielmehr Eigentum der Götter und Fürſten, und ihre 
Meide und Nugung waren ftreng geregelt. Einmal im 
Jahre fand die Schur ftatt, deren Ertrag nad) feiten Regeln 
verteilt und verarbeitet ward. Nur die Vornehmiten des 
Landes bejaßen Heine Herden, doch lieh der gütige Inka 
dem Gebirgsbauern ein Paar Yamas, deren Nachwuchs er 
für fich verwenden durfte. Die alten Peruaner haben dieſe 
ſtörriſchen Tiere, deren Speichel wie Gift gefürchtet wird, 
nicht zum Biehen, fondern nur zum Tragen von Laſten ver: 
wendet, und fie ftehen ſelbſt in diefer beſchränkten Funktion 
weit hinter dem Eſel zurüd, 

Das Hauptgerät in jedem Haufe war der auf drei 
Füßen ruhende Mahlſtein, auf dem der Mais zerdrückt wird, 
Spindeln und Flechtnadeln aus Ancon hei den Merifanern Metlatl; feiner Bedeutung gemäß zeigt 


Alt» Peru, (Diufeum für Nölfertunbe, Berlin.) 


% wirft, Größe, Mat Tert, 2. 60 ımdans, er Oft Verzierung mit Tierföpfen u. dgl. Hat man ein Haus 
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mit dem Mahlſtein ausgejtattet, fo braucht die Küche nur noch einen einfachen Herd, aus drei 
Steinen errichtet, und ebenfo einfaches Thongeſchirr. Ofen waren unbekannt, und die gegen: 
wärtig in einzelnen Teilen Merikos jo emſig betriebene Kohlenbrennerei ift wahrjcheinlich eine 
ſpaniſche Jmportation. Zur Beleuchtung dienten Späne von Tannenholz oder Kaktusſtengel. 
Das Haus war nur ein Schuß und Schirm, Fein Heim, wie wir es in nördlicher Breite befigen. 





Einfade Thongefähe aus Alt»Rolumbien. (Britifhed Mufeum, London.) Bgl. Tert, ©. 608. 


Bezeichnenderweije find Spindeln, zierlichjt in Form und Farbe ausgeführte Erzeugnifje 
peruaniichen Kunftgewerbes, unter den häufigiten Grabbeigaben. Der oft fußlange Schaft be— 
fteht aus hartem Holze, der Wirtel aus gebranntem Thon, beide 
find jehr lebhaft gefärbt (j. Abbildung, ©. 606). Die Produkte 
diefes Werkzeuges und des MWebftuhles waren jehr zahlreich. 
Baumwolle war allgemein verbreitet. Außerdem wurde in Peru 
Alpafawolle, in weiterer Verbreitung Fledermaus:, Hunde: und 
Kaninhenhaar, in Meriko auch Agavefafer verfponnen. Mit be: 
jonderer Vorliebe wurden bunte Federn in die Gewebe mit ein- 
geſetzt. Gewebe wurde ſowohl auf hängenden als liegendem Web— 
ſtuhle hergeitellt und zwar fo fein, daß in Mumienhüllen von 
Chimu Squier größere Feinheit als bei ägyptiicher Mumienlein: 
wand nachwies. Cortez ſpricht von aztekiſchen Geweben, die man Ein Thongefäß von Peru. 
beim Anfühlen nicht von Seide unterfheiden konnte. Vi, hr A 
daß fie aus den Fäden einer einheimijchen Raupe verfertigt waren, 
deren birngroße Gefpinfte noch heute bei Tehuantepec verfponnen werden. Die vielfach wechjeln: 
den Farben und Mufter, die 5. B. ein Federgewand, große helle Federn auf dunfelm Grunde in 
Reihen übereinander, nachbilden, jegen jorgfältigere Vorbereitung der Fäden voraus. Auf alt: 
peruanifchen, gobelinartigen Geweben find „die Farben reich und harmonisch über alle Bejchrei: 
bung‘ (Giglioli). Die Federarbeiten der Indianer haben ſchon im 16. Jahrhundert die Bewun: 
derung der Europäer erregt. Sie erjcheinen immerhin mehr als gefällige Zierate, die hauptſäch— 
(ich viel zeitloje Geduld befunden. Wollene Mügen mit Obrklappen fieht man auf alten Bildern, 
Gefäßen ꝛc. Sie ſcheinen anzudeuten, daß das Striden aud in Alt: Peru ſchon heimisch war. Die 
Indianerinnen, die beinahe feinen Kontakt mit ftädtischen Elementen haben, verjtehen gut zu 
ftriden. Die Majchen der Strümpfe, zu deren Anfertigung fie fünf Nadeln gebrauchen, find die 
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gleihen wie in Europa; dagegen find ihre Stricknadeln nicht glatt wie bei ung, fondern, ähnlich 
den Häfelnadeln, an einen Ende eingejchnitten (j. Abbildung, ©. 606). Nadeln und Nabel: 
büchschen aus Alt: Peru find denen der Esfimo auffallend ähnlich. Merkwürdigerweiſe wird die 
Vicuñawolle jegt nicht mehr entfettet, was doch wenigitens für ihre feineren Gewebe die Alt: 
Peruaner gethan haben dürften. 

Papier, Amatl, wie es die Spanier gleich bei Cortez’ Landung kennen lernten, wurde von 
den Maya aus dem Baſte des fogenannten Guttaperha-Baumes (Castiloa elastica), der feinen 
alten Namen Amatl bis heute in der Sprache der Zentralamerifaner bewahrt bat, angefertigt; 
der poröje Baft wurde mit einem Harze getränft und mit Gips oder einem Falfigen Rulver über: 
ftrichen. Auf dem Plateau von Anahuac, wo der Amatl-:Baum nicht wächſt, verwendete man die 
Fajer der Maguey: Pflanze, die in Waller geweicht und auf die zu Schreibzweden beiderfeits 
mit irgend einen Klebitoff eine dünne Membran aus Hirihhaut befeitigt und aufgepreft wurde. 
Es war das eine Prozedur, die jehr viel Gebuld erforderte, und bei der die Herftellung großer 
Mengen, wie bei der vorgenannten, ficherlich nicht leicht möglih war. Zum Schreiben oder 
Malen fand nur ein kleiner Teil des Papieres Verwendung, ein größerer wurde mit Kopal und 
anderen Harzen vor den Götterbildern verbrannt, wie in China und Japan, und bei hohen Feiten 
zum Schmude der Opfer und der Opfernden verwandt. 

Wiewohl auch den Altamerifanern die Töpfericheibe fremd blieb, ftellten fie doch Gefäße 
von höchſt fymmetrifchen Formen her und andere, die durch Größe ausgezeichnet find (vgl. die 
beigeheftete Tafel „Altamerikaniſche Thongefäße“ und Abbildung, S. 607). Derartige Gefäße 
dienten zur Aufbewahrung von Körnervorräten und in legter Inſtanz als Graburnen, Große 
Thongefäße für Tſchitſcha mit ornamentalen Henfeln waren ſchon in Alt-Peru üblih. Ornamente 
wurden aus freier Hand oder mit Matrizen angebracht. Thonſtempel, mit denen Ornamente auf 
Thongefäße gedrückt wurden, find 3. B. in Kolumbien erhalten. Aber die meilten Verzierungen 
find offenbar aus der Hand gearbeitet; und es find bejonders die endlos variierenden Motive der 
menſchlichen Geitalt, oft die baroditen, die zur Anwendung kommen. Bon den auch jonft zu fin: 
denden fugel- oder birnenförmigen, durch gemeinfamen Ausguß, der oft im Henkel liegt, verbun- 
denen Gefäßen zu jchweigen, erwähne ich nur die Nahbildungen von Früchten und von Tieren, 
die an Naturtrene die Steinjkulpturen ähnlicher Art übertreffen. Bezeichnend aber für den aus: 
geiprochen anthropomorphen Charakter der altamerikanischen Kunſt ift die Häufigkeit der Geſichts— 
urnen (j. Abbildungen, S. 609, 616 und 620). Der menjchlichen Geftalt nachgebildete oder 
wenigitens mit einem Geſicht verzierte Thongefähe gehören zu den häufigſt wiederkehrenden alt- 
peruanifchen Gräberfunden. Von rohen Andeutungen einzelner Körperteile bis zur vollendetiten 
Daritellung, in welcher jelbit verſchiedene Gemütsftimmungen im Ausdrud des Geſichts wieder: 
gegeben find, liegen die mannigfachiten Übergänge vor. Schnaube, Henkel oder fonjtige Teile des 
Gefäßes ftellen Heinere menschliche Röpfe dar. Eine Thonvafe von Teotihuacan zeigt um den Rand 
einen Kranz von neun oder zehn menſchlichen Köpfen in fehr zierlicher Ausführung. Auf einer 
von Baſtian befchriebenen peruaniichen Vaſe iſt ein ganzer Totentanz abgebildet. Gefäße mit 
mythologiſchen Darstellungen hat Squier aus Chimu befchrieben, und überhaupt gehören 
die mit wailerfeiten Farben aufgetragenen Thonmalereien zu den beiten Sachen, die die Maler— 
funit bier geſchaffen. Gefirnißte Thongefäße, wie fie heute die Indianer des Amazonenjtrom: 
gebietes herjtellen (j. Abbildung, ©. 505), ſcheint es auch hier gegeben zu haben. Aber die Glajur 
war ebenjowenig befannt wie im übrigen Amerifa. Auch in Nicaragua und San Salvador 
fommen Thonſachen vor, die pernaniichen faum nachitehen. Eine gemalte Schale mit Füßen, 
die Vogelköpfen nachgebildet find, in deren hohlem Inneren fich Klapperfteine bewegen, iſt be: 
ſonders ſchön. 
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Thon mußte an vielen Punkten das Holz erjegen, defjen jpärliches Vorfommen in 
Peru die Häufigkeit und Vielartigfeit thönerner Geräte mit erklärt. Flöten aus Thon find eine 
alte Erbichaft, fie find noch heute bei den Jndianern von Eoftarica üblich und werden neben den 
nöchernen (j. Abbildung, S. 498) auch in Gräbern gefunden. Aus Thon wurden Spielſachen 
gefertigt, die unter den Grabmitgaben rührend häufig auftreten. Mit ihnen verwechjelt man 
vielleicht manche Idole in Tiergeftalt. Thönerne Froſch- und andere Tierbilder der Merifaner 
find mit Pfeifen verjehen. 

Die Hauptzahl der Werkzeuge beſtand aus Stein (j. die Abbildungen, S. 498 und 603). 
Die Gebiete der großen Mayadenkmäler waren zugleih Mittelpunkte einer hochſtehenden 





Typen von Befihtturnen aud Altpyeru. (Mufeum für Bölterfunbe, Berlin) Bgl. Tert, S. 608. 


Feuerſteintechnik. Wo Geräte in Metall, Kupfer oder Bronze auftreten, erinnern fie in ihren 
Formen an die Steinfahen. In Mexiko wurden aus Objidian Kunftwerfe unerreichter Voll- 
endung neben höchſt einfachen Meſſern aus Splittern verfertigt, die gerade diefer Stein fo leicht 
ergibt. In technijcher Beziehung ift die altamerifanifhe Kunft der Steinbearbeitung (f. Ab- 
bildung, ©. 610) vom größten Intereſſe in den zwei Richtungen der Bearbeitung des jprödejten 
Materials, des Obfidians, und im Anſchluß an diefen der verſchiedenſten Edelfteine, jelbit des 
Schwefelkiefes (ein reizendes Totenköpfchen aus Schwefelfies, blinfend poliert, befigt die Samım- 
lung Ehrijtys), und dann in der Inkruftierung des Holzes mit Mojaif, aus geichliffenen Edel— 
fteinen, Muſchel- und Perlmutterftüden und felbjt Gold. Mit dem Harz des Greaje Wood 
(Hediondilla) wurden auch in der Caſa Grandes ſchon Stüdchen von Türkis und roten Muſcheln 
Völkerkunde, 2. Auflage. 1. 39 
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auf eine Mufchelunterlage befeſtigt und dann gefchliffen. Das Mufeo Nacional zu Meriko enthält 
eine 2 dm im Durchmeffer große, aus einem einzigen Stüde ſchwarzen Obſidians mit Meifter: 
ichaft geichliffene Vaſe. „Selbſt die geſchickteſten Steinjchleifer Europas würden in Bewunderung 
geraten beim Anblick dieſes Kunftwerfes, das in dem fpröden Obfidian doppelt ſchwer auszu— 
führen gewejen fein muß.” (Maler.) Die äußere Verzierung des Gefäßes ftellt einen Affen dar, 
deſſen Kopf frei gearbeitet ift, während jeine Glieder fich der rundlichen Form der Vaſe und 
jeinem ausgehöhlten Leibe zierlich anfchließen; der Schwanz läuft al3 Saum um den oberen 
Rand der Vaſe herum, und jein Ende ijt an der dem Kopfe entgegengefegten Seite der Vaſe frei 
heraus als Henkel gearbeitet. In die Augenhöhlen waren wahrſcheinlich Edelfteine eingejegt, 
und Löchelchen in den Ohrläppchen zeigen die einft vorhandenen Ohrgehänge an. In Peru und 
Meriko ward die Edeljteinjchleiferei geübt. Durchbohrte Grünfteine und Smaragde kennt man in 
größerer Zahl, und A. von Humboldt 
bejchreibt mit gerechtem Staunen eine 
Granitfigur, die im geſchloſſenen Rachen 
einen mit ihr aus Einem Stüde gebobr: 
ten und gejchliffenen Granitring trägt. 
Daß Holzihnigerei geübt wurde, 
und zwar mit großem Gejchid, beweiſt 
ein wundervoll in Hol; geichnigter 
Thürbalten aus Tifal (Guatemala), 
mit Hieroglypbenreihen, ganz ähnlich 
denen von Tſchitſchen-Itza. Aber die 
Holzarmut der Hochlandgebiete des weit: 
lichen Amerika ließ eine entwidelte Holz 
ornamentif, wie in Bolynefien, nicht auf: 
fommen; um jo auffallender die wunder: 
bare Ahnlichkeit in Stil und Auffaſ— 
jung, die man gelegentlich trifft (ſ. Ab: 
bildung, ©. 596). Die Holzlöffel der 
alten Peruaner find einfach, fait ärm— 
lich, und alle die Holzgeräte und Waffen 
von Ancon find ausnahmslos nicht jehr 
NAltmerifanifde eu Colleetion, Zonbon.) fein bearbeitet. Man merkt, daß mit 
Holz ſparſam umgegangen wurde, und 
daß es nicht in vorzüglicher Güte zu finden war. Unter den Grabmitgaben findet man ſogar un— 
bedeutende Stückchen Holz. Die Werkzeuge zur Bearbeitung des Steines und Holzes beſtanden 
hauptſächlich aus Stein. Daß gelegentlich Meißel aus Kupfer oder Bronze benutzt wurden, ſteht 
feſt; aber in der Negel führten die Bildhauer mit einem grifflofen Steinhammer ihre Schläge 
auf den Steinmeißel und arbeiteten wohl noch mehr reibend mit Sand und Waſſer. 

Der Gebrauch des metalliihen Eifens war aud) den Kulturvölfern Amerifas fremd. Kupfer, 
Silber und Gold veritanden fie zu hämmern und zu fchmelzen. Metallene Werkzeuge find fait 
überall ſelten. Ein einziges Beil aus gegoffenem Kupfer in den zapotefijchen Gräbern erregt 
Eritaunen: jo ſehr iſt man in Merifo an das jteinerne Gerät gewöhnt. Auch ein zentnerichwerer 
gegoffener Kupferkegel in Dajaca läßt noch lange nicht von der „Kupferzeit“ in Amerika jprechen. 
Wir wiſſen nicht, woher diefe Völker Zinn bezogen, aber e8 ift ficher, daß fie Waffen und Geräte 
aus weicher Bronze benugten, in der das Verhältnis des Zinnes zum Kupfer 4—10 Prozent 
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betrug. Meißelartige Klingen mit balbrunder Schneide, Arte, halbmondförmige Platten zu Kopf: 
und Nafenihmud, Haarnadeln aus folder Miſchung finden fi in Meriko wie in Peru. In Süd— 
amerika iſt Chimu das reichſte Bronzegebiet, wie jhon aus den alten Mitteilungen des Ciega 
de Leon zu entnehmen war. In und bei Chimu find jo viel Bronzewaffen und Geräte gefunden 
worden, daß man fie tonnenweife verkaufte. Gelte, ganz wie die europäifchen, werden von Squier 
abgebildet, dazu ornamentierte Schaufeln aus Bronze. Die Bronzemeijer hatten, wie bei den 
Peruanern, eine halbmondförmige Schneide und den Griff in der Mitte; diejelbe Form kommt 
bei Hyperboreern (j. Abbildung, ©. 552), als veraltet in Indoneſien vor. „Ob Pfeilfpigen von 
Feuerftein oder Steinwaffen jemals bier gefunden wurden, konnte ich nicht erfahren‘, jagt 
Squier. Er hörte von Bronzefchwertern, jah indeſſen feine. 

Edelmetalle find überall in diefen Ländern in verhältnismäßig großen Mafjen ver: 
arbeitet worden. Ein Inka-Nachkomme fagte zu Ciesa de Leon, alles von den Spaniern erbeutete 
Gold verhalte fich zu dem vor ihrer Ankunft vorhandenen wie ein Tropfen zur Wafjermenge eines 
großen vollen Gefäßes. Man leje die Lijte der von Cortez 
an Karl V. gejandten Beutejtüde aus Tenodhtitlan. Man 
findet da ein goldenes Sonnen: und ein jilbernes Mond: 
rad, jedes von 10 Palmen Durchmeijer, ein fiebengliebe: 
riges Halsband aus Gold mit 415 Edeljteinen und 27 
goldenen Glödchen, 24 goldbelegte Schilde, einen gold: 
belegten Helm, 4 File, mehrere Vögel, 2 Seemufcheln 
aus Goldguß und vieles andere angegeben. Daß in Peru 
das Gold und Silber fait als Monopol des Herrichers an: 
gejehen wurde (und ähnlich mochte es in Mexiko gewejen 
jein), erflärt allerdings jeine Aufhäufung in Euzco, wo in Steinart und Steinfigur Reibflein 
dem unglücklichen Inka, dem Befiger mächtiger Schäge, °°" Yan Merlin) ır wirt Gäke 
endlich die Epanier ihren fabelhaften Dorado gefunden 
hatten. Allein es find doch auch aus Privatgräbern und -Bauten nicht geringe Mengen Gold— 
und Silberſachen erhoben worden, und die Huacas des alten Tichibtichalandes wurden jeit dem 
Goldfieber der eriten fünfziger Jahre ja geradezu ſyſtematiſch ausgeleert. Gold jcheint zu den 
Opfern gehört zu haben, die man den Göttern brachte, und die angezweifelte Sage, die dies 
den goldgierigen Spaniern ſchon früh verkündete, ſagte kaum zu viel. Wurde doch erjt Fürzlich 
wieder ein Floß oder eine Tragbahre aus fpiralförmig aufgewundenen Goldftreifen, in deren 
Mitte der Fürft fteht, im See von Guatavita gefunden, in dem ſich der Sage nad) EI Dorado 
badete und fein Volt Goldfpenden verjenfte, 

Das Gold der ſüdamerikaniſchen Kunftiachen ift ſilber-, auch fupferhaltig, wie es wohl aud) 
in natura vorfommt, Es gibt auch gefhmolzene Miſchung aus den beiden Edelmetallen mit Eifen 
und Kupfer. Gold und Silberguß wurden mit hervorragendem Gejchid geübt. Sauier er: 
zählt: „Ich bejige eine Gruppe in Silberguß mit drei Figuren, einem Mann und zwei Frauen, in 
einem Walde. Die Gruppen erheben fi von einer runden, 6 Zoll im Durchmeſſer haltenden 
Baſis und wiegen 48/2 Unzen. Sie find folid, aus einem Stüd gegoffen und klingen, ange: 
ichlagen, wie eine Glode. Die Bäume, deren verzweigte Aſte denen der Algaroba mit ihren nad) 
allen Seiten ausgedehnten Zweigen gleichen, find jehr gut gearbeitet. Die menihlichen Figuren 
find gut proportioniert und voller Leben.“ Das Braunfchweiger Mufeum beiigt Statuetten aus 
Silber aus Gräbern von Cuzco, darunter ein budliger Zwerg mit Zopf (Zipfelmüge?), lächeln: 
den Zügen, ftark phalliih. Die Ausführung ift jehr forgfältig, aber beide find ftarf abgegriffen, 
waren aljo wohl Amulette. Echmelztiegel wurden in vortrefflicher Arbeit hergeftellt. In Peru 
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ſcheint die Echeidung des Silber vom Blei allgemein durch das Lötrohr bemerfitelligt worden 
zu fein. Brajjeur gibt an, die Zapotefen hätten Gußformen aus Kohle gehabt. Die Zumiſchung 
des Bleies als Schmelzmittel zum Silber wurde geübt. Getriebenes Gold und Silber jind wohl 
noch häufiger. Man kennt aus Mexiko jogar Sachen in Silberfiligran in nicht geringer Zahl, 
die eine hervorragende Feinheit der Werkzeuge und der Arbeit vorausjegen. Im Balajt von 
Chimu fand man eine vermauerte Niſche von ca. /a m im Geviert ganz mit regelmäßig über: 
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einander aufgejchichteten Trinfgefäßen und Vaſen von ſehr dünnem, als Gefichtsurnen getriebenem 
Silber angefüllt. Den Kleidern wurden Silberplättchen, unter denen die Gejtalt von Fiſchen 
namentlich häufig wiederfehrt, aufgenäht. Solche Fiiche find namentlich im Guano der Chinda: 
Inſeln, 10 m unter der Oberfläche, öfters gefunden worden. 

Gold wurde gewaichen, Silber, Kupfer, Zinn und Blei durh Bergbau gewonnen. In 
Merifo betrachtet man die Silberbergwerfe von Pachuca und Tasco als die ältejten. Die von 
Neueren geäußerte Anficht, daß die alten Merifaner die Amalgamierung gekannt hätten, ſtützt 
ſich auf die auffallende Angabe, es habe zuerit ein Spanier in Merifo diefen Prozeß im Jahre 
1557 angewendet. Die alten Gruben von Huancavelica jollen jo ausgedehnt gemwejen fein, daß 
man ſich leicht in ihren Gängen verirren konnte, Hier fand man Quedjilbererze; doch ift nur ficher, 


Bergbau. Handel und Verkehr. Die Straßen. 613 


daß davon ber Zinnober als folder, d. h. als Farbe, benußt wurde. Zahlreiche Silberlager find 
erit nach der Conquifta entdeckt worden, jo bejonders die von Potoſi. 

Der frievlihe Verkehr machte an den politiſchen Grenzen Halt, nach der Analogie der Ver: 
hältnifje in Tibet und dem voreuropäifhen Japan. Wenn fid) mehr al3 50 indianifche Uriprachen 
auf der Oberfläche der jegigen Republif Meriko erhalten haben, jo fann es fein amalgamieren- 
der Verkehr im modernen Sinne geweſen fein. Daß zahlreiche Ortichaften der Miztefa aztekiſche 
Namen tragen, oder daß Ketjchuafpuren in der Sprache der Jivaros in großer Zahl vorkommen, 
führt auf Koloniengründungen zurüd, die mit den Eroberungs- oder vielmehr Raubzügen des 
ftärferen Volkes zufammenbingen; wie denn als militärische Kolonifation ein großer Teil der er- 
obernden Exrpanfion der Merifaner und Peruaner zu betrachten fein bürfte (f. unten, S. 627). Das 
Syſtem der Gejchlechtsfippe erſchwerte den Verkehr: der Arme ift an das Dorf gebunden, weil er in 
ihm feines Unterhaltes ficher ift, der Neiche, weil er ein Kapital von Arbeit und Einfluß zurüdläßt. 
Wir haben in den Unterfchieden der Probuftionsbedingungen ein ſtarkes Motiv für Teilung der 
Arbeit, das den Handel fördern mußte. Selbft foftbare Gegenftände wurden aus Bronze oder 
Silber im großen, alfo doch für den Handel, dargeitellt. 

Die Straßenanlagen gehören zu ben Grundbedingungen des höheren Standes ber 
Kultur der amerifanifchen Hochebenenvölfer. Nur durch fie wurde es den Neichen der Toltefen 
und der Inka möglich, jahrhundertelang ihre Bevölkerung wejentliche Fortjchritte unter dem 
Schutze einer geficherten Herrſchaft machen zu laſſen. Peru ſtand auch in diefer Beziehung 
am höchiten: noch heute zieht dort die alte Inkaſtraße wie ein breites graues Band durch die 
gelben Paramos. Vier Hauptitraßen gingen von Euzco aus: in die Anden, nad Chile, nad) 
Arequipa, nach Quito. Die Straße Cujco-Quito, die teilweife in doppelter Xinie, in der Ebene 
und am Gebirge, hingeführt war, wird auf eine Gejfamtlänge von 600 Leguas geſchätzt. 4—7 m 
breit, geht die gepflafterte und jtellenweife mit Zement und Kieſeln gemauerte Straße den Eleineren 
Unebenheiten nicht aus dem Wege; doch wurde an fteileren Stellen ausgefüllt, abgetragen; jelbit 
Mauern find als Unterbau angelegt. Auf manchen Streden zeigt fie von 50 zu 50 Schritt 
MWafferrinnen für die wolfenbruchartigen Negengüffe. Co überfteigt die Straße Höhen von 
4000 m, An jehr fteilen Stellen find Steinichwellen jtufenförmig querüber gelegt und erinnern 
daran, daß weder Laſttiere noch Wagen die Straßen befchritten, die aljo leicht in gutem Stande 
zu halten waren, Es fehlten auch nicht Schugmauern, und ftredenweife begleiteten Schatten: 
bäume die Straße. In Yucatan gab es 7— 8 m breite Kunftitraßen aus Steinblöden, die durch 
einen feiten Mörtel miteinander verbunden und mit Zement bevedt find. In Mexiko findet man 
noch wohlerhaltene Refte ähnlicher Straßen vor. In Peru und Yucatan gibt es Trümmer von 
fteinernen Brüden. Bei Chavin de Huantar führt der Weg zu einer alten Befeitigung über 
eine noch vollflommen erhaltene Brüde aus drei Steinplatten von durchſchnittlich 6 m Länge, die 
beiderjeits auf ftarfen gemauerten Pfeilern aufliegen. Den Durjt der Neifenden jtillten Quellen, 
die in Nöhren an die Straße geleitet wurden. Für die Unterkunft waren Häuschen gebaut, die 
zugleich dem Botenſyſtem der Inka dienten. In ebenem Terrain find die Refte diefer Stationen 
im allgemeinen etwa 1Y/2 km voneinander entfernt. Die Sage, daß der Inka und Montezuma 
ſich täglich friſche Seefiſche haben bringen laſſen, erklärt ſich dadurch. Indianiſche Läufer machen 
das Kilometer in 4 Minuten; ſie konnten den Weg von Trujillo nach Cajamarca, fünf Tage— 
reiſen, in weniger als einem Tage zurücklegen. So konnte Montezuma die Ankunft der Spanier 
an der Küſte von Veracruz in kurzer Zeit erfahren und täglich neue Nachrichten über ihre Fort: 
Ichritte empfangen. Diejes Botenſyſtem war eins der wichtigiten Inſtitute der Regierungen diefer 
Hochlandſtaaten; denn wer am jchnelliten befiehlt, befiehlt am beten. Jahrhunderte nach der 
Conquiſta haben die alten Kunſtſtraßen dem Verkehr noch gedient. Und als die alten Wege des 
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peruaniſchen Hochlandes beim Bau der Bahn rücjichtslos zerftört waren, hat man fie in der 
Gegend von Gajamarca mit großer Mühe wiederhergeitellt. 

Neben Brücden kommen ausgedehnte Wafjerleitungen vor, die das trodene Klima des 
Hochlandes nötig machte. Die zu Montezumas Zeit in Bambusröhren geführte Wafjerleitung 
Chapultepec-Merifo, die heute noch thätig ift, wird allerdings mit Unrecht in ihrer Gejamtheit 
als ein Werk aus der Aztekenzeit betrachtet. In Fels gehauene Waiferleitungen fieht man aber 
noch heute bei Tezcoco und in größerem Maße bei peruaniſchen Ruinenftätten. Bei Huandoval 
in Peru ift eine Wajferleitung in gemauerten Kanal über einen Bad) weggeleitet. Von künstlichen 
Kaskaden jprechen die Bejchreibungen der Inkaſchlöſſer. 

Der Neihtum an Ruinen ift in den alten Kulturländern Amerifas außerordentlich groß, 
und fie find lange noch nicht alle befannt. Die große und prachtvolle Ruinenftätte von Santa 
Lucia in Guatemala ift erit vor 35 Jahren aufgefunden worden, und mit ihr in einer Reihe liegen 
die von Coban und Quiragua. Neben den großartigen Trümmern auf den Inſeln des Titicacajees 
liegen die noch größeren von Tiahuanaco und Puma Punca. Wir begreifen faum, wie jo große 
und monumentale Werke jo nahe bei einander erwachjen konnten. Aber der anſäſſige Jndianer 

baut jein Dorf, wenn e8 zerjtört wird, 


nicht wieder an der gleichen Stelle auf, 

A! kn jondern jucht fich eine andere Wohn: 

] > * ſtätte. Zerfällt ſeine Wohnung, ſo 
A A wird fie nicht ausgebejjert, jondern 


Stud:-Drnament von Chimu. Nah Sauter.) Bol. Tert, ©. 615. Todesfall, Mißwachs bewegen den 
Indianer oft, ſein Heim zu verlaſſen. 
„Ich kenne“, jagt Bandelier, „Pueblos, die in den verfloſſenen 300 Jahren dreimal ihren 
Sit veränderten, jedesmal Trümmer zurüdlaffend.” Die zahlreichen Ruinen find aljo feines: 
wegs Beweije einer gleichzeitigen ftarfen Bevölferung: nahe der legten Nefidenz des Bir: 
manenkönigs, Mandalai, liegen ja aud Ava und Amarapura, die Hauptitädte des Yandes 
nacheinander im Laufe unferes Jahrhunderts gewejen find. Auch auf die Ausdehnung mancher 
Auinenjtätten wirft dieſe Erwägung ihr Licht. Palenque allein ſoll 9—14 km Ausdehnung längs 
der Ufer des Flüßchens Dtolum gehabt haben, es bejtand gewiß zum Teil aus leeren, verfallenen 
Häufern. Selbſt dem anſäſſigen Indianer, der riefige Kommunalhäufer bewohnt, wie in Neu: 
merifo, haftet ein Zug von Unbejtändigfeit an. Wenn alſo allein ein jo befchränftes, dünn be: 
völfertes Gebiet wie Yucatan im Norden Izamal, Ake, Merida, Myuapan, in der Mitte Urmal, 
Xaba, Yabna und 19 andere Städte von anjehnlicher Ausdehnung, im Often das wunderbare 
Tichitihen: Ka (ſ. Abbildungen, S. 103 und 612) aufweilt, wenn noch zahlreichere andere ohne 
Zweifel in den unerforjchten Gegenden des Südens und Oftens verborgen find: jo liegen bier 
Zeugniſſe von verjchiedenen, zeitlich vielleicht nicht einmal ſehr weit auseinander gerüdten 
Stadien einer hiſtoriſchen Entwidelung vor, die uns die immer wieder wie eine große Thatjache 
verfündete Einreihung der peruaniſchen Baurejte in verichiedene gejchichtliche Perioden als etwas 
erfennen laſſen, das auf einem allen amerifaniichen Kulturvölfern gemeinfamen Grunde ruht. 
Es entipringt derjelben Urſache, wenn die einzelnen Bauten, jobald fie größere Dimenfionen an: 
nehmen, eine unharmonifche Zujammenhäufung von hallenartigen Häufern, Gängen, Heinen 
Hütten, offenbar das Produkt verichiedener Zeiten und Bedürfniſſe, darjtellen, 
Die Wohnhäujer waren aus lufttrodenen Lehmziegeln (Adobes) gebaut. In Chimu, 
wo gewöhnliche Häufer erhalten find, maden fie, in außerordentlicher Negelmäßigfeit um einen 
großen Platz gebaut, einen dunfeln, öden Eindrud. Die Mauern find 1 m did und 4 m hod). 
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und die Dächer laufen fcharf zu. Luft und Licht traten nur durch die Thüren ein, die, wie es 
genauer aus Tlarcala bejchrieben ift, durch Matten zu verichließen waren. In Yucatarı fehlen 
Fenſter in den größten Baläften, ebenfo ift der berühnte Palajt von Mitla durchaus feniterlos. 
Große PBaläfte find im Grundplan nur eine Aneinanderreihung derartiger Räume. So das am 
beiten erhaltene Monument von Tſchitſchen-Itza, das „Rote Haus“, ein vierediges Ge- 
bäude, das ſich auf einer niedrigen Terrafje erhebt. An der nad Weiten gelegenen Vorderſeite 
führen drei Thore in eine Galerie, die fi) über die ganze Breite des Gebäudes erftredt, aus 
diefer drei Thüröffnungen in ebenfo viele Säle. Die großartige Caſa del Gobernador von 
Uxmal ift im Grundplan ähnlih, 100 m lang, 12 m breit, 8 m hoch und liegt auf einer 
dur Zufügung von Bloditeinen künſtlich vergrößerten natürlichen Erhöhung, die in drei Ter: 
rafjen aufiteigt. Das Innere ift durch eine Mauer in zwei große, ſchmale Hallen oder Korri- 
dore geteilt, die wieder durch Scheidewände zwijchen Vorder: und Rückſeite in eine Anzahl 
Räume geteilt werben. Bon jedem Zimmer der Vorderfeite führt eine Thür durch die Mittel- 
wand nach dem entiprechenden Gemach der Nüdfeite. Die Borderfeite befigt elf Eingangsthore, 
jede Schmalfeite hat deren eins. Die Mauern diejer Zimmer find aus rohen, durch Mörtel ver- 
bundenen Steinen aufgeführt, ohne eine Spur von Bemalung oder Skulptur, nur an einer oder 
zwei Stellen jieht man einige Reſte von Stud. Offenbar lag bei diefen Riefenbauten das Ge: 
wicht mehr auf der Maſſe und der äußeren Verzierung als der Einfachheit des Grundplang, 
der vielmehr häufig durch Unflarheit und Zufammenjhachtelung kleinlich verworren erjcheint. 
Selbſt die im äußeren Eindrud noch zu den Harften zu redhnenden Bauten von Mitla 
beftanden auch aus einem Mittelraum von 60 m Seitenlänge, an deſſen vier Seiten je drei 
Thore in ein langes und jchmales Gemad führten. Das nördlihe Gemad) trägt einen Elei- 
neren, nahezu quabdratiichen Anbau, der wiederum aus einem quadratifchen Mittelraum bejteht, 
den vier ſchmale und lange Gemächer umgeben. Auch hier ift das Hußere reich ornamentiert, 
das innere aber kahl. Der Fußboden ift mit vieledigen, kyklopiſch roh ineinander gefügten Stein: 
platten belegt. Ein ſchmaler, dunkler, gefnidter Gang führt in den fünfgemadigen Anbau. 
Hier find nun außen und innen die Wände mit Ornamenten aus hartem, porphyrartigem Ge- 
jtein bevedt, die mit ſcharfen Linien, deren Motive fait alle auf Staffel und Zidzad hinaus: 
laufen, herausgearbeitet jind und in etwa 1m Höhe vom Boden beginnen (f. Abbildung, S. 614). 
Unter ihnen findet man das Mauerwerk, das auch hier aus unregelmäßigen, wenig oder nicht 
behauenen Steinen bejteht, die aufeinander gejchichtet und mit Yehmmörtel verbunden find, So— 
weit dies Mauerwerk frei liegt, bedeckt es der rotgefärbte, geichliffene Kalkbewurf. Die ornamen: 
tierten Steine haben feine Zwijchenlagerungen von Mörtel, fondern paſſen genau ineinander. 
In dem Eindrud diefer Denkmäler altamerikaniſcher Baukunſt herricht die Maſſe ent: 
ſchieden vor; ihre mechanische Bewältigung fordert unfere Bewunderung heraus. Es grenzt 
ans Unbegreiflihe, wie ohne Eijen mächtige Granitplatten und = Pfeiler vom anjtehenden 
Felſen abgelöft und in ſcharfkantige Formen gebracht werden fonnten. Peru bietet ung diejes 
Problem ſchon in den vor die Inka zu jegenden Bauten von Tiahuanaco. Quaderfteine in 
allen Größen, worunter einige von 3 m Yänge, 2 m Breite und 11/2 m Höhe noch nicht die be: 
deutenditen find, liegen, bejonders bei Buma Bunca (Thor des Köwen), bunt durcheinander, wie 
lie eben von den ermüdeten Armen einer großen Menjchenmenge bis zum erjehnten Ziele ge: 
ichjleppt waren. Auf zehn Stunden im Umkreis find die am nächiten liegenden Feljenlager die 
der Serranias von Zepita, denen das für diefe Bauten bejtimmte Material entnommen worden 
jein muß, um gleich dort behauen zu werden. So liegen bei Ollantaytambo die ungeheuern, 
balbbehauenen „piedras cansadas“, die müden Steine, zwiſchen Steinbruch und Bau. Im Fluf 
Huillkamaya fteht ein Pfeiler, weit von beiden Ufern entfernt. Er follte mit zwei Steinplatten, 
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die zwar fertig, aber nicht von der Stelle bewegt, im Steinbruch liegen, eine Brüde bilden. Daß 
die Aufwärtsbewegung großer Maſſen noch viel jchwerer war, liegt auf der Hand. Mit diejer 
Schwierigkeit hängt die Niedrigfeit der monumentalen Bauten, mit Eingängen von weniger als 
Manneshöhe, zufammen, und vielleicht fo jeltjame Erzeugnifje wie der in einen Monolithen recht: 
winfelig gejchnittene Eingang eines Tempels bei Tiahuanaco, Dem Aufwärtsjtreben diente nur 
die Pyramide leicht und in großen Dimenfionen. Noch rätjelhafter erjcheinen dieſe mühſeligen 
Steinbauten, wenn man bedenkt, daß wenigitens die alten Merifaner und Mittelamerifaner herr: 
liche Wälder voll Bauholz in nahen Gebirgen bejaßen. Troß des Impoſanten in diefem Maſſen— 
eindrud, fehlt die wahrhaft große Wirkung. Nur unmittelbar an ihrem Fuße wird man bie 
Kolofjalität gewahr. „Eine feinere Kunſt vermag, ohne ſolche Mafjen zu bewegen, doch Größeres 
hervorzubringen.” (Wiener.) In Anlage, Ausführung und Ornamentierung diefer Bauten fehlt 
der Sinn für ftrenge Regelmäßig: 
feit. Die Luft zu bauen war jo 
groß, wie fie heute noch dem In— 
dianer Guatemalas nachgerühmt 
wird, aber die Fähigkeit jchritt 
nicht fort. Schwerfälligfeit und 
geringes Schönheitsgefühl in der 
Zufammenftellung ſchmückender 
Linien und Figuren weijen ihnen 
ihren Pla in der Stufenreibe 
architeftonischer Entwidelung weit 
unter den ältejten ägyptijchen 
Bauten an. 

Die örtlichen Abweichungen 
liegen im Nußerlihen. Mitla 
zeigt eine mehr geometrifche Or: 

Hohle Thonfiguren (fogenannte Tfhibtfchas Altertümer) aus NAolumbien. — er age 
Bufeum (ür Wölterfunde, Berlin) 1 wirt. Größe Auch in Peru gewahrt man eine 
ähnliche Neigung. Wenn aud die 
einfache, in jcharf ausgemeißelten Quadraten, tiefen, niſchenförmigen, rechtedigen Einjchnitten, 
hohlkehlen- und gelimsartigen Abjägen ſich gefallende Ardhiteftur von Tiahuanaco und die 
Skulptur der rohen Kolofjalbüjten derielben Gegend einer früheren Zeit angehören: in das 
Tropendidicht der Maya: Architektur verlor ſich auch der Baumeijter der Inka nicht, wenn auch 
feine Skulpturen den gemeinſamen Charakter der Übertreibung nicht verleugnen. Schon Aler: 
ander von Humboldt bemerkte die Ähnlichkeit des Gepräges der peruaniſchen Denkmäler, die 
auf den Kordilleren von 1000 bis 4000 m, wo einerjeits die Wärme, anderfeits die Kälte empfind- 
lich ift, und über eine Ausdehnung von 225 Meilen zerjtreut liegen. 

Auffallend it die Vorliebe diejer Völker für das Viered in der Anlage der Bauten. 
Außer den zahlreichen fegelförmigen Tumuli find nur wenige Rundbauten, wie 5. B. ein Grab: 
mal in Diayapan (Züdmerifo), vorhanden. Bejonders bei den Maya macht fich das Viered bis 
in die Einzelbeiten geltend: die Thüren vieredig, der ganze flahdadhige Bau würfelförmig. Sogar 
die Ornamentif liebt vieredige Kormen, Frieſe und Geſimſe find vieredig, und die geitaltreichen 
Bilderjchriften find in vieredige Umrahmungen (j. Abbildung, S. 618) gezwängt. 

Auch die Vorliebe für den pyramidalen Aufbau gehört zu den Merkmalen altamerifanifcher 
Kunſt. Sie äußerte fih in der Deritellung von fünftlihen Pyramiden und in der Umſchaffung 
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ganzer Hügel zu pyramidalen Trägern von Tempeln oder ſelbſt mannigfaltigen Gruppen von 
Heiligtümern, die fich ftufenweife übereinander erheben. Balenque, Urmal, Coban, Izamal 
zeigen mächtige Pyramiden, die bald frei fich erheben, bald die Träger von Bauwerken find. Das 
jogenannte Schloß in Tſchitſchen⸗Itza (ſ. Abbildung, ©. 612) fteht auf einer nahezu quabratijchen 
Pyramide von 24 m Höhe. Im Palenque erhebt ſich das Hauptgebäude, ber jogenannte Palaſt, 
auf einer 12 m hohen, an der Bafis 90 und 80 m mefjenden Erbpyramide, deren äußere Flächen 
mit breiten Eteinplatten beffeivet find. Treppen führen zum Hauptgebäude, das ein Rechte von 
8 umd 52 m bildete. Auch die Wohnungen der Priejter und der gottgeweihten Sonnenjung: 
frauen in der Umgebung der Tempel rubten auf pyramidalen oder koniſchen Steinunterbauten. 
Nicht ebenio häufig, dafür aber in Eolofjalem Maßſtab fommen diefe Pyramidengrundlagen in 
Peru vor. Nicht weit von den Tempelruinen von Huanuco Viejo führen bei Colpa Steintreppen 
auf eine Höhe, wo ſich der Tempel als ein nad) den Himmelsrichtungen orientierter Bau von 
einem Stodwerf erhebt. Bier Säulenthore führen zur Hauptfaffade, deren Einfaffungen mit 
zwei fteinernen Pumas geſchmückt find, die wie ägyptiihe Sphinre die Heilige Straße bewachen. 
Die Tempelſtadt Bachacamac lag auf drei Hügeln, höchſt wahrfcheinlich künſtlich aufgefchütteten 
Pyramiden. In Mexiko find die 50 km nordweftlid von der Stadt Meriko gelegenen Pyra— 
miden von Teotihuacan: „Sonne und Mond’ genannt, genauer unterfucht. Sie fteigen 
aus dem flachen Thal von Merifo weithin fichtbar empor, eine 66, die andere 46 m hoch. Erbaut 
find beide aus dem vulkaniſchen Geröll und Tuff der Umgegend, Beide find abgeftumpft wie alle 
die Pyramiden in Merito und bis über den Miffiffippi hinüber in Nordamerika. Die Hleinere 
Pyramide liegt genau nördlid von der größeren. Blidt man vom Gipfel der Kleineren von 
beiden nad) Süden hin, jo erfennt man leicht einen Weg, zu beiden Seiten eingefaßt durch 
Heine Steinhügel, und diefer Weg erſtreckt fich faft gerade bis zu dem Hügelzuge Cerro de Mat: 
lacinga, 11/2 Leguas. Gerade vor der Heinen Pyramide liegt ein folofjaler Torfo, von dem einige 
glauben, daß er einft feinen Pla auf dem abgeftumpften Gipfel der Pyramide gehabt habe. Er 
ift bis zur Unkenntlichkeit verftümmelt, aber noch erkennt man ein Halsband von nicht jchlechter 
Arbeit und in der Bruft eine vieredige Höhlung. Es ift auffallend, wie oft gerade die Pyramiden 
paarweiſe auftreten. So fieht man in Tichitihen= ta zwei einander parallele Pyramiden von 
110 m Seitenlänge, deren eine wohl erhalten ift und auf Etudgrund bunte Malereien trägt. 
Doppelpyramiden auf gemeinfamer Grundlage kommen in Coban vor. Die meijten 
Pyramiden find 10--20 m hoch. Nicht immer ift die Neigung der vier Seiten der Pyramide 
gleich, und nicht immer der Grundriß quadratiſch. Die Treppenaufgänge von vier Seiten er: 
weitern ſich bei kleineren Byramiden zu Steinverfleidungen, wobei wohlbearbeitete Stücde von 
21/2 m Yänge vorfommen. Dreifache Treppenverzweigungen findet man an Pyramiden von 
Coban. Unterirdifche Gänge, ſorgſam ausgemauert, fo daß der Verdacht fern liegt, fie feien von 
Schätzeſuchern gegraben, find an einer von den Pyramiden von Teotihuacan und anderen nach: 
gewiejen worden. Mochte die Plattform der Pyramide einen Tempel, eine Mauerumfriedigung 
oder einen offenen Opferplaß tragen: eine vollendete Pyramide, die Selbſtzweck ift, wie in Agypten, 
ſcheint in Altamerifa nirgends erbaut worden zu fein. Man hat dagegen Spuren von Begräb— 
niſſen in ihnen entdeckt — in Pyramiden von Coban hat Maudslay mehrfach bemalte Jaguar: 
jfelette und Hunds= (oder Wolfs:) Zähne gefunden —, und die fünftigen Ausgrabungen werben 
darauf zu achten haben, ob ſich nicht bei vielen der Gedanke eines riefigen und vielleicht, worauf 
die Zementzwijchenböden deuten möchten, allmählid) erhöhten Grabhügels verwirklicht. In 
einzelnen Fällen mag fi damit die Annahme Bandeliers verbinden laffen, daß rohere Pyra— 
miden, wie die von Cholula, nichts als befeitigte Dörfer auf allmählich entjtandenen Hügeln von 
Yehmziegeln gewejen jeien. 
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Die Unterfuhungen haben in Mittelamerika ftügende Gerüfte von Mauern und Zement: 
böden im inneren der Pyramiden aufgededt. Das vollendet geometrijch Regelmäßige liegt 
überhaupt nicht im Wejen der altamerikaniſchen Kunft, die zwar oft jtarr oder mindeitens fteif, 
niemals aber frijtallifiert ericheint. Beleg genug die Vorliebe, womit Thüröffnungen unſym— 
metriich in die vier Mauern eines Raumes gelegt find, jo daß einige perjpektivijch hintereinander 
liegende Thüren jchon wie eine große Leiltung bewundert werden. 

Natürliche Hügel wurden durch Terraffierung zu heiligen Bergen umgewandelt. In Pa: 
lenque hat man außer den 16—20 Hauptgebäuden und Tempeln noch amphitheatraliich überein: 
ander liegend bis fajt zum Gipfel des Cerro Alto hinauf Ruinen von Terrafjenpyramiden mit 
Tempeln und hallenartigen Gebäuden, Gruppen — Häuſer und ſeltſame, aus einem laby— 
rinthiſchen Gewirr kleiner 
Kammern beſtehende 
Bauwerke, aufgefunden. 
So trägt im Hochthal 
von Anahuac ein Hügel 
bei Tezcoco unten und 
oben und auf allen Seiten 
Trümmer von Baus und 
Bildwerk. Dieje find jo 
verteilt, daß fie in Zwi- 
ichenräumen einen eg 
entlang ſtehen, der ſich 
vom Fuß des Berges zum 
Gipfel in einer Kreis: 
windung hinaufzieht. Die 
Monumente am Wege 
)) Thongefäh mit Maya⸗Hieroglyphen aus ber Nähe von Goban (Guate mochten vorbereitende 
mala). 2,3) Alte Thongefähe aus Benejuela. (Mujeum für Völterkunde, Berlin.) Heiligtümer fein, wie die 

LIED DDR Stationen eines Kreuz 
weges. Hier ſieht man Felsnifchen in kurzen Entfernungen, in ihnen die Refte der aus dem Feljen 
gehauenen Bildjäulen: Füße mit Sandalenbändern, Gemwandfalten, Spuren der gebräuchlichen 
bolusroten Bemalung und Gewandverzierungen, die zeigen, daß das Ganze nicht ohne Feinheit 
gearbeitet war. Diejen Reiten nad) zu urteilen, waren die beiden Figuren in einem kräftigen 
Hochrelief herausgehauen und dürften mindejtens 3 m hoch gemwejen fein. Etwas zur Seite iſt 
der Kamm eines mächtigen Felsblockes zu einer liegenden Tiergeftalt, Yeguan oder Krokodil, 
umgearbeitet, deren mächtige Formen weithin zu erfennen find. Fernerhin folgt eine in Stein 
gehauene Rinne, die zu einem kreisrunden Beden über fünf Feljenftufen hinabführt. Auf 
beiden Zeiten find aus überhängenden Felfen /a m große Fröfche lebenswahr herausgearbeitet. 
Etwas tiefer liegt ein zweites Beden von 1Y/e m Durchmeifer und gegen 3 m Tiefe. Stufen: 
artige Zige und dreißig aus einem einzigen Felſen gehauene Stufen führen zu ihm hinab. Aud) 
bier jind jauber gehöhlte Rinnen mehrfach zu jehen. Auf dem Gipfel des Berges it endlid) 
wiederum aus einem Felskamm ein liegendes Tier ausgearbeitet, und ringsum der Boden durch 
Mauerung und Mörtelbelag zu einer breiten Plattform geglättet. Von diefem Hügel, einem der 
Vorberge des öjtlihen Nandgebirges der Hochebene, jieht man ojtwärts in die walddunfeln 
höheren Gebirge hinein und hat zugleich den weitejten Blick über die gelbe Hochebene, aus der 
die Silberſchilde der Lagunen ſchimmern. Ein tief ernites Bild, das ahnen läßt, daß das Gefühl 
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für das Große in der Natur, das ſich ja ſchon in dieſer feierlichen Emporhebung der Verehrungs⸗ 
jtätte um den Berg hin fundgibt, den Pflegern der Heiligtümer diejer Völker nicht fremd war. 
Gibt es doc) auch weiter im Süden, im alten Yande der Zapotefen und Mije, keine beherrichende 
Höhe, auf der nicht Ruinen von Bauwerken, Steinjkulpturen oder wenigſtens Gößenbilder in 
Thon mit jenen befannten Fraßengelichtern gefunden worden wären, die aus der Verzerrung der 
natürlichen Gefichtöteile zu geometrischen Linien (j. Abbildung, ©. 610, 618 und 620) und 
jonftigen willfürlihen Ornamenten entſtehen. 

Manche architektonische Motive find geradezu unverftändlid. Die Schnede von Tidi: 
tſchen-Itza ift ein rundes Gebäude von 7 m Durchmefjer, deſſen Inneres an die Ejtufas der 
Pueblos erinnert; es bejteht aus einem Maffiv von Mauerwerk mit einem rings herumlaufenden, 
jehr engen, doppelten Korridor. Das 
Gebäude jteht auf zwei übereinander 
aufiteigenden, künſtlichen Terraffen. 
Von der eriten zur zweiten führt eine 
Treppe von 20 Stufen, deren Geländer 
aus ineinander verftridten Schlangen 
gebildet ift. Einfache Wölbungen find 
jogar in den Steinbauten der Sierra 
Madre in Altamerifa nachgemwiejen. 
Die Thür, die auch an Pradhtpaläften 
jelten über 2 m hoch ift, verengerte ſich 
nach oben und ijt häufig von einem 
einzigen Stein überdedt. T-förmig 
ausgemauerte Niichen kehren als heilige 
Zeichen in Teotihuacan und in Beru 
wieder und find oft als Kreuze gedeutet 
worden (vgl.S.575). In einfachen run: 
den, walzenförmigen Pfeilern des Pa— 
laftes von Mitla hatte A.v. Humboldt * 
das einzige Beiſpiel der Verwendung von Ein Steinfoch aus Mexiko. (Mad Strebel) 

Säulen in altamerikaniſcher Architektur 

geſehen; ſeitdem hat man in Palenque und in Peru ſogar ſtulptierte oder bemalte Pfeiler entdeckt, 
die jchwere Deden tragen. In Balenque find die Träger einer offenen Galerie mit 2 m hoben in 
den Stud modellierten Bildwerken geſchmückt, über denen ſich Hieroglyphen hinziehen, und im 
Inneren des Palaftes find Wände und Pfeiler mit Granitbildwerf geihmüdt. In den Ruinen: 
jtätten von Yucatan findet man frei ftehende, mehrere Meter hohe, abgerundete, ganz unverzierte 
Säulen, aus denen man auf einen phallifhen Kult gejchloffen hat. In Palenque eritaunt der 
Reichtum an hieroglyphen- und fragenbevedten, frei jtehenden Säulen und Obelisken. Ähnliche 
Pfeiler von 8 m Höhe hat man in Santa Lucia Cozumalhuapa gefunden, und in Coban bilden 
fie auf der „Plaza“ des antifen Pueblo eine ſeltſame Allee. An dem jogenannten Nonnenpalajt 
von Tſchitſchen-Itza zeigt das Thor eine Verzierung von kleinen jteinernen Glodentürmen, die 
an China und Japan erinnern. Zum Aufhängen durchbohrte und jpiegelglatt polierte Platten 
aus Grünftein find wahrjcheinlih Klingkeine, die Heine Gloden erjegen konnten. Durchbohrte 
Steinfcheiben von 6 m Durchmeſſer mit einem eingerigten Menjchengeficht, von dem Strahlen 
ausgehen (Sonne?), fennt man aus Mittelamerika. Und ganz rätjelhaft find fteinerne Ringe in 
Halfter: oder Hufeneifenform, nicht jelten reich mit Bildwerk geziert, die in verjchiedener Größe, 
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bis zu %/s m Durchmefjer und 20—25 kg jchwer, in Mexiko und auf den weſtindiſchen Inſeln 
gefunden wurden (f. die Abbildung auf ©. 619). Sicherlich kommt ihnen eine religiös-ſymboliſche 
Bedeutung zu. Wir find geneigt, in ihnen Nahbildungen der bei vielen Völkern heilig gebal: 
tenen Unterfieferfnochen zu fehen. Türme und Pfeiler, die von riefigen fteinernen Schlangen 
ummunden find, ein Fries aus lauter Schildfröten, find einfach im Vergleich mit den hiero— 
glyphiſchen Ausihmüdungen, in denen man überhaupt feine Naturform mehr erkennt, jondern 
bloß ſcheinbar willfürlich geführte Linien: Symbole; die Phantafie des Künftlers allein hätte ſolch 
jonderbare Umriſſe nicht mehrfach wiederholt. 

Das Baumaterial ift außerordentlich wechielnd. Über den ſehr einfachen, oft rohen inneren 
Aufbau haben wir geſprochen. Im AÄußeren kamen luftteodene Lehmziegel und Haufteine zur Ver: 
wendung. Polierter Zement wurde für Yundierungen, Plattformen, Böden verwendet. Bruch: 
jteine wurden ohne Unterjchied der Härte verwendet. So ftehen in Euzco nahe beifammen Reite 
von Bauten aus hartem, grauem 
Kalk und aus Trachytporphyr. In 
den Bauten und Skulpturen von 
Quirigua fommt ein Quarzfinter 
mit Kaltzement vor. 

Die merifaniijhen Dörfer 
von heute jind unregelmäßige Kon: 
glomerate von Rohr- und Reifig: 
hütten, die fih um einen freien 
Platz gruppieren, in deilen Mitte 
— —— immer ein großer ſchattenreicher 
Alte Thonfiguren aus Kolumbien. (Mufeum für Völkerkunde, Berlin.) Daum, ein Mango, eine Tama⸗ 

rinde oder eine Geiba, fteht. Häufig 
jteht bei dem Baum ein Haus, das länger und höher als die Wohnhäufer, forgfältiger bedacht 
und mit Kalk geweißt ift. Gin kunſtloſes Kreuzchen auf dem Giebel, aus zwei Steden zufammen: 
gebunden, Fennzeichnet e8 als Kirche. Der Gegenſatz der Größe und oft auch des reichen Innen— 
jhmudes der Kirchen zu der Niedrigfeit der umliegenden Hütten gehört zu den Merkmalen alt: 
indianifcher Kulturlandichaft. Ringsherum liegen im Walde oder in feuchten Gründen die Mais: 
und Bananenfelder. Diejes einfache Bild fehrt in Mittelamerika und weiter ſüdwärts durch den 
ganzen alten Kulturftrich mit den Abwandlungen wieder, die Klima und Boden bedingen. Die 
alten ndianerdörfer dürften injofern anders ausgejehen haben, als fie Clanhäufer umſchloſſen 
und fich ftatt der Kirche ein Hügel mit Opferftätte erhob. Früher glaubte man, die großen 
Nuinenftätten Altamerifas umſchlöſſen gar feine Privathäufer. Teilweije find diefe nun doch 
nachgewiefen worden, und ſchon jtellt man die Behauptung auf, daß mandes große Haus, das 
man als Palaſt bezeichnete, nichts al3 ein Konglomerat von Einzelmohnungen für die Bewohner 
des Pueblo gemweien jei, das etwa nad) dem Mufter der Casas grandes Neumerifos zu ver: 
jtehen wäre. Auch Tenochtitlan war nur ein großes Jndianerdorf mit einigen fteinernen Tem: 
peln und Paläjten, von denen feine Spur übrig it. 

Corte; jagt, die Stadt Merifo habe zur Nztefenzeit mehrere ichöne Marktpläge gehabt, und 
auf dem hauptiächlichiten hätten fich täglich gegen 60,000 Menjchen zufammengefunden. Er ei 
von Hallen umgeben, und die Waren feien in Straßen geordnet gemwejen. Er nennt unter dem 
bier Feilgebotenen fajt alle Waren, die man noch heute auf den merifanifchen Märkten ſieht, von 
Kleideritoffen, Schmuckſachen und Waffen bis zu Papageien und Opuntienfrücdhten. In Buden 
gab man ganz wie heute gegen Bezahlung zu eſſen und zu trinfen. Barbiere waren vorhanden, 
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die wuſchen und rafierten, Träger für den Transport der Waren, Aufjeher, die die Nichtigkeit der 
Maße prüften, Arbeiter aller Art, die warteten, ob jemand fomme, um fie zu mieten. Cortez er: 
ſchien Merifo jo groß wie Cordoba oder Sevilla. Und fein Bericht iſt unter denen der Zeitge- 
noſſen noch einer der maßvolliten. Allein Verſchiedenes ftellt fich ihm entgegen. Einiges Licht 
wirft auf die Ausdehnung Tenodhtitlans die Yage einiger hiſtoriſch zu firierender Punkte: der 
Palaſt Montezumas, der zwanzigthorige, mit feinen drei Höfen, feinen Teichen und Brunnen, 
hundert Kammern, hundert Bädern, feinen Wänden aus Jajpis, Porphyr und Marmor und 
feinen Gärten, deren Pracht die Konquiftadoren nicht genug preifen können, ftand gegenüber dem 
großen Teocalli mit dem Tempel Huitzilopochtlis, Nicht fein war der Palaft von Montezumas 
Vater, worin Cortez mit jeinen zweitaufend Spaniern und Tlarcalteten ohne Mühe Quartier fand. 
Die Stadt konnte faum jo groß fein wie heute, um fo weniger, al3 fie damals noch viel mehr 
Waſſerſtadt war, umſchloß aber gewiß nad) indianijcher Sitte eine viel geringere Menſchenzahl; 
denn nicht bloß die Paläfte nahmen großen Raum ein, da fie ähnlich den langen Häufern von 
Mitla, Urmal ac. zu denken find, fondern e3 waren auch die einzelnen Wohnftätten wohl durchaus 
einjtöcdig. Wer die teilweife fterile Umgegend von Mexiko kennt, wird auch beim Zuftand bes 
Aderbaues, den die Azteken trieben, Zweifel an der Möglichkeit der Ernährung einer Bevölkerung 
auch nur von der heutigen Zahl nicht unterdrüden fönnen. Um die Täuſchung zu verftehen, der 
die Konquiftadoren auch bier verfallen find, muß man fid) an das Marktleben ſudaniſcher Stäbte, 
wie Kanos oder Kufas, erinnern, wo ſich zu einigen bejtimmten Stunden des Tages die ganze 
mobile Bevölkerung auf dem Marktplat ſammelt, wo dann jedes Geſchäft gemacht, jede Verhand— 
lung, jedes wichtigere Gefpräch geführt wird. 

Soweit die Macht der Inka reichte, ſchützten Burgen auf beherrichenden Höhen, die bei 
Pfeil und Schleuder nicht gewaltig zu fein brauchten, die Grenzen und Straßen; größere Städte 
und Heiligtümer waren mit Mauern und Gräben umgeben, Thalengen durch Wälle geichlofien. 
Einige Hauptitädte, wie Euzco jelbit, wurden durch Feitungen in ihrer Nähe gededt. Die Fefte 
Sakſahuaman bei Euzco hatte drei Umwallungen, deren unterfte, 10 m breite aus kyklopiſchem 
Mauerwerk beftand. Über ihnen ftiegen rechtedige Türme und ein freisrunder empor, der den 
Brunnen umſchloß. In den Felien ift eine Anzahl von Gelaſſen gejprengt, die miteinander durch 
labyrinthiiche Gänge in Verbindung ftehen. Ollantaytamba, deſſen Burg durch mehrere mit 
Warttürmen ausgeitattete Thalichliegen verſtärkt ift, die in einiger Entfernung ober: und unterhalb 
diejer Feſte mwiederfehren, war noch mächtiger. In Merifo fperrte eine von einem Berge zum 
anderen reichende Mauer, die von Stein mit jehr feitem Mörtel erbaut, mit einem tiefen Graben 
verjehen und gegen 10 km lang war, den Weg von Tlarcala. In dieſen feiten Plägen jtellten 
die Tempelumfriedigungen jefundäre Befeitigungen, gewiffermaßen Eitabellen, dar. Die Haupt: 
tempel Tenochtitlans umgab im Viered eine über 2 m hohe Mauer mit Cchießicharten, und dies 
war befanntlich der legte Punkt, den die Bewohner der Hauptjtabt mit Zähigfeit und Aufopferung 
gegen die Spanier verteidigten. 

Die Abbildung der Natur in der Plaſtik ift nur dann gut, wenn e8 ſich um höchſt ein- 
fache Formen handelt. Die ſcharfen Linien eines Totenfopfes, Heine menſchliche Geſichter, Schlan: 
gen, Fröſche, Eidechſen, Schildfröten wurden mit Vorliebe und Geduld, daher gut ausgehauen oder 
in Thon ausgeführt. Es gibt peruaniihe Thonſchalen mit Molchen, die fi in Naturtreue und 
Etil den beiten japaniihen Sachen vergleichen. Allein eine menſchliche Figur aus Altmeriko ift 
ftet3 eine Karikatur, jelbit die beiten Skulpturen zeigen einen mwiderlihen Mangel an Symmetrie. 
Halbvollendete Statuen jcheinen zu zeigen, daß der Künftler zuerjt den Blod glatt rieb und dann 
von links nach rechts hinauszufchrämen begann. Infolgedeſſen find auch alle größeren Arbeiten 
mehr oder weniger einjeitig. Die vielgerühmte liegende Statue des Chac-Mool (f. Abb., S. 622), 
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die, vor einigen Jahren im alten Mayaland gefunden, nun in dem Hof des Mufeo Nacional von 
Meriko ſteht, ift in den Proportionen ein Ausbund von augenſcheinlichen Fehlern. Es liegt wohl 
etwas Gefälliges in den weichen, gerundeten Linien, aber dieſe weiche Maſſe zerfließt ohne das 
Gerüft feiter Punkte und Linien. Gerade diefe Statue zeigt denn auch in dem Loch zur Be 
feftigung einer Fahne oder dergleichen, das fie in der Mitte des Körpers hat, gleich vielen ähn— 
lichen, wie jehr die größten dieſer Bildwerke nur Nebenwerk des Gottesdienites oder höchſtens ein 
Ornament der monumentalen Bauwerke waren. Mit der Schönheit fehlt daher allzu oft die 
Würde des Kunſtwerkes, das Selbſtzweck ift. 
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Die fogenannte Statue bed Chac-Mool, gefunden in Tſchltſchen-⸗Jha, Mucatan. Mach Photographie.) 


Die Altmerikaner ſchufen unzählige phantaſtiſche Bildwerfe, aber ihre Phantaſie ift bei aller 
Üppigfeit nie frei genug, ganz Neues, im ganzen Neues zu fchaffen. Nie fommen die Bild 
hauer zum Kernpunkt ihrer Aufgabe, zur Darftellung eines freien, natürlich bewegten, menſchlich 
ericheinenden Menfchengebildes, Sie verwirren fich ftets wieder in den Fäden ihrer eignen 
Phantafie wie die Fliege im Spinngewebe, Über die Gründe diejer Beſchränkung, die der Reich: 
tum des Rankenwerks nicht verdeden kann, ſ. Kapitel 7, ©. 66 f. 

Was über Auffaſſung und Daritellung der Bildnerei gejagt ward, paßt in vollem Mae 
auch auf die Malerei. Sie ift auf den eriten Blid ein viel tiefer jtehender Zweig altameri- 
fanijcher Kunſt. Der Mangel der Perſpektive macht fich hier empfindlicher geltend, Profile mit 
beiden Augen find gewöhnlich, und dazu kommt, daß wir nicht wie bei den Skulpturen techniſche 
sertigfeit und maßloſe Geduld zu bewundern haben. Aber auch die Malerei bringt es, wenn 
man vom unvermeidlich Fratzenhaften abjieht, doch nicht jelten zu lebensvollen, wenn auch nie 
aanz lebenswahren Geitaltungen, wiewohl fie offenbar als heilige Kunſt tiefer im Schematijchen 
jtedt als die Bildnerei. (Vgl. das auf S. 465 Gefagte und die Abbildung auf €. 625.) 
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Im Vergleich zu den mexikaniſchen Bildwerken, jagt man, feien die zapotefifchen im allge 
meinen plumper, dider und fetter, die Augen, Najen und Obren oft ganz phantaftiich gebildet 
und verichnörfelt wie in einem über und über tättowierten Geficht. Ihre größten Leitungen find 
Totenmasfen und infruftierte Totenköpfe, die jahrelange Arbeit gefoftet haben müſſen, aber 
eine Arbeit, die für die Kunft vergeblich war; denn wo die Phantafie Darüber hinausgeht, fällt 
fie in die Frage. In den zahllos an den Wänden und Säulen yucatefiiher Bauwerke vorkom— 
menden Köpfen erfennen die Künftler einen befonderen Topus, der jelbit wieder in Urmal von 
dem toltefiichen nicht nur, fondern auch von dem von Palenque abweidt. Die koloſſalen in Stud 
mobdellierten Profilporträte von Balenque mit ihren üppigen Nahmen, deren Formen dem Rofofo: 
ftil verglichen worden find, finden unferes Wiflens nirgends in Amerika etwas Ähnliches. Die 
in den Mufeen aufbewahrten Sachen von Chimu find dort oft als „peruaniſch“ bezeichnet, 
unterjcheiden fi aber nad) Stil und Ornamentik von den peruanifchen, da beitimmte Figuren 
und Beichnungen regelmäßig bei ihnen wiederfehren. Unter diefen Figuren ift die Eidechſe ſchon 
erwähnt worden; auch Fiſche, Schlangen, ein Watvogel fommen häufig vor, ebenfo der Affe, Am 
charakteriftiichften jedoch ift Die Yanze, die alle Fürften und Gottheiten Chimus auf den Bildwerfen 
in der rechten Hand führen. Auch das halbmondförmige Meffer oder Beil erjcheint regelmäßig. 


Die Frau nahm im alten und nimmt im heutigen Peru und Dierifo, troß des Chriftentums, 
eine untergeordnete Stellung ein. Die Weiber und Kinder ſitzen auf den Ziegelitufen, die an 
der Wand binlaufen, oder fauern fi) auf dem Boden nieder. Die Frauen bebienen die Männer 
beim Mahle und verzehren hinterbrein, was übriggeblieben ift. Um jo mehr bedeutet die Frau 
in der Wirtſchaft. Sie thut ihre Arbeit vollftändig und daneben noch ein gut Teil von der der 
Männer. Dabei ift fie ſparſam. Hier liegt die Duelle einer Macht, die ſich troß jener Erniedrigung 
oft zur Geltung bringt nnd im matriarchaliſchen Altamerifa noch mehr als jetzt. In den Meiber: 
gräbern von Ancon gefundene, aus Riedgras geflochtene Arbeitskörbchen mit Spindeln, Baum: 
wolle, Garn, in Zeug gehüllten Gegenftänden, Schäldhen oder Muſcheln zur Stütze der Spindel, 
Nähnadeln, Pfriemen, Holzſtäbchen, Farbitoffen, Steinen, Metallftüden, Ringen, Halsſchnüren 
und gelegentlich einer puppenartigen Thonfigur, find für uns Symbole ihrer Thätigfeit und 
wohl aud) deren Würdigung. 

Das Leben in der Familie jcheint fich nur jo weit über das Niveau der unfultivierten 
Indianer erhoben zu haben, als die größere Sicherheit und äußere Ordnung des Lebens es mit 
fich brachte. Der Diann hatte das Recht, Gefährtinnen zu ſuchen außerhalb des Kreiſes verhei- 
rateter Perfonen, ein Recht, das jogar in bejtimmten Grenzen öffentlich begünftigt wurde. Un: 
treue des Weibes aber verlegte das Belitrecht des Diannes. Unter den faft fabelhaften Strafen, 
die die Geichichtichreiber angeben, wie in Jcheoatlan Zerreißung der Ehebrecherin und Verteilung 
ihrer Glieder an die Umftehenden, tritt auch die echt indianiſche Sühne des beleidigten Mannes 
auf, dem untreuen Weibe Naje und Ohren abzufchneiden. In die Schließung wie auch in die 
Yöjung der Ehe griff das Prieftertum tiefer ein als bei anderen Indianerſtämmen. Sie waren 
es, die die öfters vorfommende Zeremonie des Verfnüpfens der Mäntel des Bräutigams und 
der Braut und ähnliches ausführten. Daneben gingen Freiwerber, Geichenfe, Probezeiten, Zeiten 
der Enthaltſamkeit unmittelbar nad) der Eheſchließung ber, ganz wie bei anderen Indianern. 

Wenn auch jo in einzelnen Beziehungen durch das Eingreifen der Priejter und durch ftrengere 
Geſetze etwas mehr gefeitigt, ift Doch die Familie auch hier nichts als die allgemein amerikaniſche 
Geſchlechtsſippe. In Meriko tritt diefe Grundlage der Gejellichaft deutlicher hervor als in 
Peru. Jeder Stamm in Mexiko beſtand aus einer Anzahl geichlechtlicher Sippen, Calpulli, die 
den Boden in Gemeinihaft benugten. Sie wählten jedes Jahr ihren Vorgejegten, der mit Denen 
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anderer Sippen die Angelegenheiten des Stammes beriet, bejonders die militärifchen; denn der 
Stamm fonnte die Sippen gegen feindliche Angriffe beſſer jhügen. Wenn Prescott die Staats- 
einrichtungen Perus mit denen Spartas vergleicht, fo liegt ihm bie Grundähnlichkeit, die er nicht 
näher bezeichnet, jedenfalls in dem Opfer an Bejig und Willen, das der Einzelne dem 
Geihlehte und dem Staate darbringt. In manchem Ausfluß der Tierfymbolif haben 
wir wohl ebenjo wie in manchem hieroglyphiſchen Tierbild Totemzeichen zu ſehen. Solis nennt 
Adler, Tiger und Löwen, deren Bilder am Halsbande getragen worden feien. Spuren des aud) 
noch in Neumeriko verbreiteten Weiberrehtes fanden ſich; aber mit der wachjenden Sicherung 
aller Yebensverhältniffe, die bei längerem Berbleiben in Einem Wohnfig eintritt, gewann die 
Vererbung in männlicher Linie das Übergewicht. 

Grundeigentum des Einzelnen fannten die alten Amerikaner innerhalb der Grenzen der 
Kulturländer ebenjomwenig wie außerhalb. In Peru war alles Yand in drei Klaſſen eingeteilt: 
eine dem Tempel, eine dem Inka, eine der Gemeinde. Nichts galt für herrenlos als wilde Fruct- 
bäume und wild wachjende Nußpflanzen ſowie die weitverbreiteten Salzlager und Salzquellen. 
Aber aud von ihrem Ertrag mußte an den Staat gejteuert werden. Müßiggänger wurden 
jtreng beitraft; aber Bettler gab es nicht: die Gemeinde hatte für alle Arbeitsunfähigen Sorge 
zu tragen. Jeder gab umd jeder empfing. Es war ein jozialiftiicher Staat, in dem vieles 
von dem verwirklicht war, was in Europa die phantafiereihen Erdichter von Utopien zur 
jelben Zeit ausfannen, als dieſes Syitem eines familienhaften Volkslebens eben zuſammen— 
gebrochen war. Wir begegnen in Merifo ähnlichen Verhältniſſen, die indejjen nicht ebenſo Har 
zu erfennen find. Über die Länder der Gemeinden, Altepetlalli, jtanden dem Staat Rechte zu, 
und die Gemeinden fonnten nur wie über Lehen über fie verfügen und fie befonders nicht ver: 
äußern. Die Mitglieder einer Gemeinde durften nie auf den dern einer anderen arbeiten. 
Miihung der Bewohner und Wechiel der Familien ftvebte man zu verhüten. Jede Gemeinde 
(Calpulli) erhielt ihr Land als gemeinjchaftliches Eigentum, an dem jedes Mitglied Anteil hatte. 
Noch heute bearbeiten die Bauern in Guatemala abmwechielnd ihre milpa communal, deren Er: 
trag in die Dorflaffe fließt. Jede Familie befaß zu ihrem Unterhalt einen bejtimmten Ader, 
der vom Vater auf den Sohn forterbte. Erloſch die Familie, jo fiel ihr Land an den Galpulli 
zurüd. Land, das der Fürft beſaß, gab er feinen Dienern und dem Adel für ihre Dienfte. Bon 
diefen Yändereien waren einige, die Pillali, bedingt erblid. Die Merifaner entrichteten Ab: 
gaben in Feldfrüchten, gewöhnlich in Mais, Pfeffer, Bohnen und Baummolle. In Yahren 
der Unfruchtbarkeit wurde dagegen das Volk vom Herricher, d. h. aus dem Gemeingut, unter: 
ftügt. Unter anderen Formen ift die Stellung der arbeitenden Maffe biz auf den heutigen Tag 
dieſelbe geblieben. Keine Freiheit der Nepublif gilt für den Indianer, der auf den Hochebenen: 
ländern Südamerifas der Schöpfer alles Wohlſtandes ift: als Colono an die Hacienda gebunden, 
ift er Leibeigner. Und fein Menſch kann feiter an feiner Scholle hängen als der bolivianifche 
oder peruaniiche Colono, der ohne Kohn für den Haciendabeliger arbeitet, von dem er ein Stüd 
Land zu eignem Nuten erhält, 

Die große und gleichförmige Einfachheit der Lebensausitattung, die durch Altamerifa 
geht, entipricht ganz dem, was wir von den heutigen Indianern überhaupt fennen. Es ijt ein 
mehr fommuniftifcher als demofratifcher Zug. Wenn wir uns nicht gut Paläſte vorftellen fönnen 
ohne Nangabitufungen in der menſchlichen Gefellichaft, jo fönnen wir ebenjowenig Rangitufen 
begreifen bei der gleihmäßigen Verteilung und Veichaffenbeit häuslicher Geräte, wie wir fie in 
Mexiko überall in den Nuinen finden. Peru war, wie die Gräberfunde zeigen, auch hierin über 
Mexiko hinausgelommen, ohne fich jedoch von dem fozialen Typus loszulöſen, der durch den 
Gemeinbejig charakterifiert und teilweiſe gefchaffen wird, Die Vornehmen in Peru bedienten ſich 
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einer anderen Sprade als das Voll. Die Folgen des Gemeinbefißes treten bei diejen Völkern, 
die fich in manchen Beziehungen höherer Kultur nähern, deutlicher hervor. Die Triebfraft 
der wirtſchaftlichen Thätigfeit des Einzelnen und der durch gleiche materielle Intereſſen ver: 
bundenen Gruppen erlahmt. Die jpanifchen Hiftoriograpben der Conquiſta, die den Peruanern 
das Lob jpenden, daß Geiz und Habjucht fern von ihnen jei, weil der Mann niederer Herkunft 
jein Eigentum nicht feinen Hinterlafienen vererben dürfe, zeigen jelber die Kehrjeite des para- 
diefiihen Zuitandes, wenn fie über die Trägheit diefer Völker Klage führen und nicht begreifen, 
wie ihre Ahnen die Rieſenwerke geichaffen haben. 

In Peru hatte fih ein größeres Staatsweſen eigentümlicher Art entwidelt, worin dem 
erblichen Herricher nicht bloß eine militärische Funktion, jondern auch eine tiefere Einwirkung auf 
den traditionellen Gang des friedlihen Staatslebens zu: 
gewiejen war, Meriko fönnte man dagegen einen Zwangs: 
bund militärijher Demofratien nennen, an deren 
Spige ein Häuptling ein großes Übergewicht ausübte, 
Aber zwijchen Stamm und Stamm lagen breite Gürtel 
unbewohnter Gebiete, durch die fie fi) voneinander ſcheu 
abichlofien, ebenjo wie ähnliche Grenzzonen zwiſchen den 
Staaten feitgehalten wurden; und in ihrer inneren Orga— 
nifation jcheinen jene ganz unabhängig gewejen zu fein. 
Nur die ihnen auferlegte Verehrung eines Hauptgottes 
griff in ihr Religionsweien ein. Denn der Eroberungs- 
und Bereiherungstrieb, deſſen Ergebnifje den großen Tem: 
peln zu gute famen, ſchützte als edlere Abjicht die Gewin— 
nung immer weiterer Gebiete für den Sonnendienſt in 
Peru, für den blutigen Kriegsgott in Merifo vor. Troß: 
dem find in Meriko zahlreihe Spuren einer lokalen Zer: 
iplitterung des Gottesdienftes auch noch für uns zu erfen- 
nen, was jchon andeutet, wie wenig tief die Eroberungen 
griffen, die ein paar Meilen von Mexiko entfernt einen 
Kleinſtaat wie Tlarcala hatten bejtehen lajjen müſſen, und 
denen, wie& ortez jelbjt erzählt, Geſchenke nachhelfen mußten. . 
Sieht man, wie weit die von Montezumas Kriegern unter: Cine Bafe mit Kampfisenen, aus Hit 
worfenen Punkte durch nicht untermorfene Gebiete von- Ft un a on un 
einander getrennt waren, jo fühlt man fich verjucht, Ver: 
gleiche mit der Hovaherrichaft über Madagaskar (ſ. Kap. 20, S. 426) zu ziehen. Die Verftreuung 
einiger Garnifonen, befjer militärifcher Kolonien, über das Land, die mühſelig einen Beutefreis 
von ein paar Stunden in Unterwerfung halten, bedeutet uns nicht die Alleinherrfchaft. Wenn 
Cortez flug genug war, in Montezuma einen Herrſcher großer und fefter Macht jehen zu wollen, 
mit deſſen Unterwerfung natürlich um jo mehr gewonnen war, je mehr man ihm zufchrieb, jo 
fann das nicht unfere Auffaſſung von der Macht Merikos bejtimmen. Auch hier waren die Herricher 
Verförperungen oder fichtbare Abbilder des Kriegsgottes, und die Priejterihaft jtand ihnen um 
jo näher, als die Unterhäuptlinge auch die Prieiter ihrer Stämme waren. Aber in Peru fam 
eine Ahnenverehrung hinzu, die aus jedem Inka Cuzcos einen neuen Heiligen jeines Volkes 
machte und damit die Vergangenheit und Gegenwart der Dynaſtie innig mit dem verfnüpfte, 
worin das Volk fein Heil jah. Es war Staatsräjon im Spiel, wenn Huayna Kapak jchon bei 
Yebzeiten, und die anderen Inka, jobald ſie als Mumien im Sonnentempel aufgeitellt waren, 
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göttliche Verehrung empfingen. Noch die chriftlich gewordenen Indianer widmeten verborgenen 
Inka⸗-Leichen abgöttifche Verehrung. Die Ausftellung der Inka-Mumien bei religiöjen Seiten, 
wo fie Opfer empfingen und in wiberlicher Art ihnen zugetrunfen wurde, iſt eine der roheften, 
aber im Religions- und Staatswejen der Peruaner einflußreichiten Munmereien. 

Dieje Abgötterei mit den Inka hat fich leider in die Geſchichte hinübergeipielt. In der Phan— 
tafie eines Garcilafo de la Bega lag alles vor den Inka und rings um fie in tiefem Dunkel, 
nur fie ſelbſt ftrahlten wie die Sonne, deren Kinder fie jein wollten. Peru ift vor ihrem Aufiteigen 
ein äußerft rohes Land, alle Zivilifation führt auf fie zurück; ihre Feinde find gräßliche Kannibalen. 
Niemand nahte ji dem „Sohn der Sonne, dem einzigen Herrn“, anders als mit abgewandtem 
Geſicht, gebeugtem Haupt, gejenktem Blick, barfuß; felbit die ihm Nächititehenden trugen eine 
Laſt auf den Schultern, wenn fie dem Inka nahten, oder thaten, als ob fie von einer ſolchen 
gedrückt einhergingen. Gold, Silber und andere edle Stoffe waren dem Herrſcher vorbehalten, 
und es gab auch Bilanzen, deren Kränze nur ihn ſchmücken durften. Sein Thron war das Bild 
eines fnieenden Menſchen. Ein Gewand Eleidete ihn nur einmal. Nur die Gefäße aus edlem 
Metall dienten ihm dauernd, alle anderen wurden weggeichenkt, nachdem er fie benußt batte. 
Seine Speifen wurden nur von feinen Frauen bereitet, jein Brot nur von Sonnenjungfrauen 
gebaden, er berübrte feine Speife mit der Hand, fondern eine von feinen 20 Dienerinnen jtedte 
jie ihm in den Mund. 

Wir haben feine Beweife, daß friedliche Kolonifation ſyſtematiſch betrieben ward, wie 
jehr fie aud) in den Kulturmythen überall gefeiert wird. Es fällt denn auch auf, wie wenig vielver: 
iprechende Länder, wie Chile oder bie öftlihen Andenländer, bei den Peruanern Beachtung fanden, 
wenn fie fich der Eroberung mit Ausdauer widerfegten. Immerhin ftanden die rauhen Nachbarn der 
Peruaner, die Araufaner, zur Zeit der Conquijta über den meiften anderen Völkern Cüdamerifas. 
Spaniſche Chroniften ſchätzten ihre Induſtrie fo hoch, daß fie ihnen die Kunft der Eifenverarbei: 
tung zujchrieben; und man fieht mit Erjtaunen, wie raſch dieſe Wölfer die ſpaniſche Bewaffnung 
und Organifation aufnahmen, jo daß fie in den Kämpfen am Ende des 16. Jahrhunderts als 
einer ber gefährlichiten Feinde der Europäer galten. Daß peruanijche Kulturelemente früher 
Eingang gefunden hatten, fann man aus dem Vorkommen von Thongefähen echt peruaniichen 
Stils in chileniſchen Gräbern fließen. Die Quipu der Araufaner mögen ähnlichen Einfluß 
andeuten. Auch die Jivaros haben Peruaniches aufgenommen. Was angeftrebt wurde, war 
Groberung, Macht, Bereicherung, und zwar Bereicherung wohl in erfter Linie durch Menichenraub, 
deſſen Ergebniffen im Kultus eine Rolle vorbehalten war, die dem Sag: Krieg und Religion 
jeien die Lebenselemente der Altamerifaner gewejen, eine ſehr eindringliche Be— 
ftätigung gibt. Wir meinen die Menſchenopfer von Kriegsgefangenen und Sklaven, deren 
Bedarf ohne Zweifel einen Hauptantrieb der kriegeriſch ausgreifenden, erobernden Politif und 
zugleich ein Haupthindernis andauernd friedlichen Verkehrs bildete. Wir jehen in dem Höhe— 
punkt, den fie bei den Aztefen gefunden hatten, einen Hauptantrieb zur Erpanfion der Madıt, 
die man mit dem Namen Merxiko belegt. 

Der Clan verwaltete fein gemeinfames Eigentum, das Stammeshaupt war verantwortlic 
für die Abgaben, die an den oberjten Herrſcher abzuführen waren, und partizipierte wohl an den 
Negalien, für deren Schonung es mitzuwirken hatte. Im alten Peru waren nicht nur die Lama— 
herden, fondern auch andere jandbare Tiere durch ſtrenge Geſetze geichügt. Sie waren Eigentum 
der Negierung, und nur höchſtens viermal im Jahre wurden unter der Aufficht des Inka groß: 
artige Treibjagden angeitellt, deren Beute verteilt wurde, Wir haben ſchon berichtet, wie auch 
Metalle und edle Steine dem Inka zuſtanden. Aus den gefteuerten Krüchten des Feldes wurden 
Lorräte dem Staatsſchatz einverleibt, die zur Unterftügung des Volkes in Zeiten der Not dienten. 
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In einem großen deutſchen Werke über Peru lefen wir: „In feinem Reiche der Erde vielleicht 
ift fo viel, fo jelbitherriich und doch jo weile und wohlthätig regiert worden wie in Tahuantin- 
ſuyu.“ Der rajche Fall aller altamerifanifchen Reiche vor der Keckheit einer Handvoll Abenteurer 
wirft fein helles Licht auf die praftiichen Ergebnifje biejer Verwaltung. Und wenn man die 
Quellen ſichtet, kommt man zur Anjchauung, daß weijer als in altorientalifchen Ländern oder 
in Althawaii weder in Peru nod) in Merifo regiert worden ift, und daß der Staat auf ſchwachen 
Füßen ftand. Sogar bie überall in barbariſchen Ländern geübte Zwangsverjegung ganzer Völler: 
ichaften aus ihren urſprünglichen Sigen in neue wird uns unter den wohlthätigen und zugleich 
großartigen Einrichtungen des Inkareiches mit aufgeführt. Die mehrmals in den erften Ab- 
ichnitten der Conquiſta wiederkehrende Thatjache, die es vielleicht Pizarro allein ermöglicht hat, 
jeinen fühnen Plan zu verwirflihen, daß gar feine Nachrichten über die Fremdlinge weiter ge: 
langten, ftimmt nicht zu dem Begriff einer ausgezeichneten Verwaltung. 

In Peru folgte die Einteilung des Landes dem Glauben der Indianer an eine be 
jondere Bedeutung der Vierzahl im Himmel und auf der Erde, Darum war zunächſt „Tahuan— 
tinfuyu” oder „Die vier Weltgegenden‘ ber einzige Name, der alle Beitandteile des Jnfareiches 
zufammenfaßte. Der Name Peru ftammt von den Spaniern. Das Reid war in der That nad) 
der Windrofe viergeteilt, und nad) jedem Viertel zog eine der großen Neichsitraßen. Und da es 
im Syſtem der Negierung lag, die Hauptſtadt zu einem kleinen Abbild des Neiches zu machen, 
fo zerfiel auch fie in diefelben vier Teile. Auch Tenodhtitlan war in vier Quartiere geteilt. 

Die Konquiftadoren fanden in diefen Ländern zum erjtenmal in der Neuen Welt zähen 
MWideritand. Auch Heinere Bölfer hielten ſich tapfer: Pferde und Feuerwaffen hörten bald auf, 
fie zu fchreden, Cortez hatte vor Tlarcala mehrere beträchtliche Gefechte zu liefern. Der durd) 
Hungersnot und Krankheiten aufs äußerjte erichöpften Hauptitadt bot er vergebens Frieden an, 
es blieb ihm nur übrig, fie zu zerftören. Der kriegeriſche Sinn erhält ſich nur da, wo er 
genährt wird. Die Analogien diefer Staatsgebilde find mehr in den Eroberungs- und Raub- 
jtaaten des alten Weſtaſiens als in den friedlicheren Gemeinweſen der Dftafiaten zu ſuchen. Die 
Spuren eines Übergewichts einzelner Stämme Merifos auf weite Entfernungen bin beweifen 
fein merifanifches Neich, fondern einen wejentlid) auf Eroberung gebauten, unfreimilligen, daher 
(oderen Bund zwiichen Siegern und Befiegten. 

Die Geichlechter und Stämme fämpften unter jelbitgewählten Führern. Daß ſich Montezuma 
erit im Notfall an die Spite der Armee ftellte, lehrt uns die Gejchichte der Conquifta. Der Häupt: 
ling von Tezcoco, der auf einer ung den Hals gehängten Heinen Trommel den Befehl zum Angriff 
gab, war wohl nur ein Kriegshäuptling, ebenjo der Häuptling, deſſen Tod im Gefecht von Otumba 
Gortez den Sieg verlieh. Der Kriegsruhm gehörte, wie ausdrüdlich hervorgehoben wird, zu den 
Eigenſchaften, die das Volk vom Herricher verlangte. Auch der Adel war in erfter Linie Krieger: 
faite, Die äußeren Abzeichen einer militärifhen Organijation (f. oben, ©. 613) deuten 
ihon darauf bin, daß die waffenfähigen Männer jchon in Friedenszeiten militäriich gegliedert 
waren. Der geehrtefte Stand war der der Krieger. In früher Jugend begannen bie Eriegerifchen 
Übungen und wurden, wie wenigftens aus Peru berichtet wird, längere Zeit an beftimmten 
Tagen des Monats wiederholt. Proben der Tapferkeit, Ausdauer und Entjagung bezeichneten 
den Übergang vom Knaben zum warfenfähigen Mann. Die Gliederung der Geſchlechter ging 
auch in die Armee über, jo daß die im Frieden zufammenlebenden aud im Kriege zu einander 
gehörten. Einzelne Gejchichtfchreiber trauen den jpäteren Inka die Macht zu, ein Heer von 
200,000 Mann auf die Beine zu bringen, was ficher übertrieben iſt. 

Eins der Geheimniffe der Macht und Ohnmacht diefer Reiche, ja diefer Kultur, liegt in dem 
militäriichen Charakter ihrer Kernländer und im Mangel daran bei den Unterworfenen, Wie 
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die fünf alliierten Stämme der Jrofefen mit vereinigter Macht ihre Raubzüge nach allen Rich— 
tungen bin jo ausführten, daß fie die Stämme vom Atlantifchen Ozean bis zum Obio unter: 
worfen oder aufgerieben und verjagt hatten, jo hatten drei Gruppen im Hochthal von Mexiko 
100 Jahre vor der Ankunft Cortez' eine Konföderation gebildet. Dieſe drei Stämme waren 
urfprünglid: Merifo, nicht mehr als 40,000 Seelen ftarf und auf eine mehr oder weniger 
fünjtliche Inſel in der Mitte des Sees eingefchränkt, Tezcoco und Tlacopan an den Ufern dieſes 
Sees. Die Stellung Mexikos war mit den militärischen Hilfsmitteln der Indianer unangreifbar. 
Der Geichichtichreiber von Kanada, Francis Parkman, hat von den rofefen geſagt: „Sie 
ihufen eine Wüſte um fich und nannten fie den Frieden,” Die Konföderation, an deren Spitze 
die Merifaner ftanden, hatte etwas fortgeichrittenere Begriffe von Eroberung. Bon ihr wurden 
nur die Stämme vernichtet, die Widerftand leifteten. Sonſt aber wurden die Überwundenen 
bloß ausgeplündert und dann zu Tribut verpflichtet. Der gefchlagene Stamm regierte ſich wie 
vorher durch jeine Vorgejegten, Fein Gedanke, wie in Peru, an Bildung eines zuſammenhän— 
genden Neiches begleitete den erften Überfall, nur Einfchüchterung und Ausbeutung. So war 
denn das jogenannte Reich von Merifo zur Zeit der Eroberung bloß eine Kette von einge: 
Ihüchterten Jndianerftämmen, die, jelbit untereinander fcheu getrennt lebend, durch Furcht vor 
den Ausfällen aus einem unangreifbaren Raubneit in ihrer Mitte niedergebalten wurden. 

Wie tief die Eitte der Menfchenopfer in Merifo gewurzelt war, geht daraus hervor, daß 
auch Herricher, die jie verabicheuten, wie Nekahualcoyotl von Tezcoco, fie dennoch zulaſſen 
mußten. Zumarraga gibt an, daß in ber legten Zeit vor Cortez alljährlich 25,000 Opfer 
im Neihe Montezumas gefallen fein. Auch 5000, von denen Oviedo fpricht, mußten weite 
Gebiete entvölfern. In einem Clan war für Fremde oft fein Naum und auf der Wirtjchaftsitufe 
Merikos feine Verwendung. Auch die Tötung eines Sflaven durch feinen Herrn galt nicht als 
fteafbar. Man ſpricht in den Überlieferungen von der Zeit der Einführung der Menfchenopfer 
und unterjcheidet Perioden milderer und fchärferer Übung. Der Reformator Quetzalcoatl foll fie 
bei den Tolteken abgeichafft haben. Auch jonft hatten fie die milde Form des Opfers eignen 
Blutes angenommen. Derartige Phafen mögen mit dem Steigen und Sinken der politijchen 
Macht verknüpft fein, und mit der Ausdehnung der Herrſchaft Montezumas mochte die wachſende 
Zahl der Kriegsgefangenen auch die der Menjchenopfer gerade vor dem eriten Eintreffen ber 
Europäer zur höchſten Zahl angejchwellt haben. Da überall Menjchenopfer bei Beitattungen 
vorfamen, da felbit in Peru mißgeborene, aber auch andere Kinder mafjenhaft geopfert wur: 
den, jehen wir überall die der Kulturftufe eigne, auch kannibaliſchen Gebräuchen zu Grunde 
liegende Anſchauung von der Wertlofigfeit des menfchlichen Lebens, Soweit in Mittelamerika 
merifaniicher Einfluß reichte, finden wir Menjchenopfer; wir finden fie aber felbft bei den Maya, 
deren Freiheit von dem Kannibalismus als einer ihrer Vorzüge gerühmt wird, und den Inka— 
berrichern folgten Helatomben naher und ferner Angehörigen und Diener ins Grab. 

Bei den Merifanern jpielten die Priefter auch im Heere eine hervorragende Rolle, Sie 
zogen dem ausrüdenden Heere voran mit ihren Götterbildern auf dem Rücken, fie mußten neue 
Opferfeuer anmachen und das Zeichen zum Angriff geben, Dem Kriegsgott wurden vor dem 
Auszug Opfer gebracht. Nach errungenem Siege baute man zum Andenken und zum Dan be: 
ſondere Tempel, die den Namen eines der überwundenen Orte erhielten, Wie in der Verſchmelzung 
des Kriegsfürften und des Hohenprielters im Inkaherrſcher tritt auch in der Anlage ihrer Tempel, 
die im Falle der Not zugleich Feſtungen waren, die innige Verbindung des Glaubens und der 
volitiichen Herrichaft hervor, der zwei großen Zwede im Leben dieſer Völker, die auf höherer 
Kulturſtufe weiter auseinander rüden, 
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„Die Retur wollte verfuhhen, welder gemwaltiamen AJuftänbe unfer 
Geſchlecht fähig wäre, und es Hat feine Probe beftanden.” 
J. G. Serber, 

Nordaſien iſt die Schwelle Hochaſiens zum Tiefland des Nordens; auch kulturlich führt ſie 
abwärts. Wo Nordaſien die Steppennatur mit dem Hochlande dahinter teilt, bildet es den natür— 
lichen Übergang zum waldigen, küftenwärts gelegenen Tiefland, dem als äußerſter und ödeſter 
Strid) die Tundren, die arftiihen Heiden und die Moore vorgelagert find: daher ijt die 
Feitlandfüfte Aſiens einer der ödeſten und unbefannteften Teile der Erde, Da weftlic von ber 
äußerften Tſchuktſchen-Halbinſel jenes echte Litoralvolf der Eskimo fehlt, das die öde amerikanische 
Eismeerküſte belebt, find weite Streden, wie die Küfte vom Kap Schelagifoi big an die Kolyma, 
menfchenleer. Die großen Ströme haben weder hier noch dort einen tiefen Einfluß auf das Leben 
der Völker geübt: tot liegen ihre eisumfchloffenen Mündungen. Nur ihr Fiichreihtum kommt 
für die Eingeborenen unmittelbar in Betracht; mittelbar find fie den Europäern als die Wege 
zum Handel, zur Beherrihung und — Verderbung der Eingeborenen um jo wichtiger geworden. 
Das Klima macht den Boden für den Aderbau untauglid, er taut jelbft im warmen Sommer 
nur 1 metief auf. Jagd und Fiichfang find deito mehr die gebotenen Quellen des Yebensunter: 
baltes, je rajcher die Pflanzenwelt nah Norden abnimmt. Nördlich von der Waldgrenze bededen 
Gräſer und Binfen weite Stveden ganz allein, ebenjo Mooſe und Flechten. Man unterfcheidet 
die Moos- und Flechtentundra von der mehr ftrauchartig bewachlenen Steintundra. Plan hat 
die Tundren als die Bolarwüjten bezeichnet, für die Ernährung einiger Renntierherden tragen 
jie jedoch noch genug Pflanzenwuchs. Man kennt 120 Pflanzenarten von der Nordfüfte Afiens; 
Kjellman nennt den von der Yandzunge des Kap Ticheljusfin landeinwärts gelegenen Strich 
den pflanzenärnften, den er je gefehen. In der fteinigen Tundra der Tſchuktſchen-Halbinſel muß 
man nur in den Klüften des Steingerölls ein paar Phanerogamen juchen; weithin zeigt der 
Boden nur das einförmige Grau der dunfeln Steinflechten. Die jo arme Pflanzenwelt trägt aber 
doch mehr, als man häufig annimmt, zur Ernährung der hyperboräifchen Völker bei. Es it 
nicht richtig, wern Middendorff die ſibiriſchen Naturvölfer „Verächter der Bflanzenkoft nennt. 
Die Tſchuktſchen an der Koljutſchinbai verwenden 23 Pflanzen zur Nahrung. Ein Inftinkt ſcheint 
jie anzuleiten, die Nahrung zu wechjeln oder mannigfaltiger zu geftalten; fo verfegen die Lappen 
ihre Milch mit Sauerampfer oder Pinguicula. Als Feinde des Sforbuts find ähnliche ſaure 

oder ſcharfe Pflanzen allen Polarvölfern willfommen und von großem Nuten. 
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Wo der Wald aufhört, da iſt das Leben in diefen Regionen eigentlich noch ärmlicher als 
an dem Küjten der viel weiter nördlich gelegenen polaren Inſel- und Halbinjelländer: es fehlt die 
Nahrung, die das Meer bietet. Dieſe Heiden find daher nur von einigen ärmlichen Horben be: 
wohnt, die fih, abgejehen von Fijcherei und Jagd, von den Beeren nähren, die auch hier einige 
Heidelbeerarten in großer Fülle ergeben. Mit dem Walde erfcheinen günftigere Bedingungen 
für Tier und Menſch. Die Grenze des Waldes fällt ungefähr zufammen mit der Sommer-Iſo— 
therme von -+- 7°, die eine etwa viermonatige eisfreie Zeit andeutet. Vier Monate eisfreien 
Wetters genügen beim fälteften Winter, etwas Verkehr und Handel zu treiben und auf den 
offenen Flüffen den Yilhfang zu fördern. Der Wald ſchützt vor den Winden und der ungehin- 
derten Ausftrahlung des Bodens und bietet reichliches Holz zum Feuer. Tungufen und Jakuten 
wählen auf ihrem Nüdzug nad Süden geſchützte Waldftellen zum Bau der Blocdhütten. Die 
Waldgrenze liegt im allgemeinen im Norden der Alten Welt höher als in Nordamerifa. Bon 
Europa ragt nur ein ſchmaler nördlichiter Streifen darüber hinaus; dagegen iſt allerdings Die 
ganze Tihuktichen= Halbinfel baumlos, ein heideartiges Land, das eine bewegliche Bevölkerung 
von noch nicht einem Kopf auf der Quadratmeile nährt. 

Die Hyperboreer find von der Verbreitung und Lebensweije der Tiere direkt abhängig 
Der Seehund wird nur im äußerften Nordoftafien, wo Eskimo wohnen, jo wichtig wie weiter 
öſtlich; wo er felten ift, liegen auch hier die Ufer öde, und wo er häufig erfcheint, find fie, wie die 
Gegend von der Koljutihinbucht bis zur Bering: Straße, dicht bewohnt. Die Tierwelt des 
Landes ift arm an Arten, an Individuen um fo reicher. 

Die Jagd ift die Hauptnahrungs= und Ermwerbsquelle der Nordafiaten. Renntierberden 
werden den Meibern überlajjen, während die Männer einen Teil des Jahres auf der Jagd ab: 
wejend find, Die Renntiere bilden oft mehr das Nefervefapital, während Jagd und Fiſchfang 
die täglichen Ausgaben bejtreiten. Vorzüglich bietet die Jagd auf Pelztiere eine einträgliche Er: 
werbsquelle allen Tungufen, Lamuten und auch vielen akuten. Das Fleiſch wird gegeſſen, die 
Felle werden zu allerlei Gerätjchaften verarbeitet und bilden einen Erſatz für das fehlende Geld. 
Zu Middendorffs Zeit Furfierten bei den Afja-Samojeden Eisfuchspfoten, der zwölfte Teil 
des die Einheit bildenden Eisfuchsfelles. Mit Pelzwerk vorzüglid) bezahlen fie die Waren der 
Ruſſen und ihre Abgaben an die Krone, Frübjahrsgemweihe der Hirſche und Mofchusbeutel find 
Gegenftände des Handels der Tungufen mit den Chinejen. Einzelne Stämme gehören zu den 
einjeitigiten, aber auch ausgezeichnetiten Jägervölfern der Erde. In den einfamen Tundren der 
Samojeden ftehen die Quetjchfallen für die Eisfüchle oft in langen Reihen hintereinander. Und 
wie die Märfte haben auch die Jagden ihre beftimmte Zeit. Am unteren Ob ziehen an jedem 
1. Oktober die oſtjakiſchen Jäger in die Wälder zur Jagd auf Zobel, Eichhörnchen und dergleichen. 
Am 6. Dezember kehren fie mit der Beute heim, und erft, wenn fich gegen Ende des Winters 
der Schnee geſenkt und mit einer Eisfrufte bedeckt hat, jagen fie auf Schneeſchuhen Hirſch und Elen. 
Das Flügelwild endlich wird bei den Frühlings: und Herbitwanderungen der Zugvögel gejagt. 
Die Sucher der Mammutzähne legen gefährliche Reiſen nach den neufibirifchen Inſeln zurüd. 

Die Fifcherei iſt ebenfo notwendig, wie bei dem Stromreichtum des Landes ergiebig. 
Nah Auguſtinowitſch befchäftigen fich alle Einwohner von Kolymsk mit der Fijcherei, nicht 
allein die Bauern und Bürger, jondern auch die Kofaten, die Kirdhendiener und die Verwaltungs: 
beamten. Die Nee, die doch gerade hier am notwendiajten wären, find wenig zwedmäßig 
(j. unten, S. 642). Die Oftjafen haben 3 m lange und 1%/s m breite Filchförbe. Angeln aus 
Wacholderhol; hat noch Scheffer von den Lappländern beichrieben. Kähne werden aus Fellen 
und Holz, aber unvolltommener als bei den Eskimo hergeitellt. Die einzelnen Teile werden an: 
einander genäht oder gebunden, die Fugen mit Moos verftopft. 


| — 


h OR, a nurge 
r Pad BL DEE TE Te nee, 

5 i 
nn ie 





Digitized by Google 


Cqujgeung uon Jaudpiotsd anjugE 12590 pum) aader - uaqgalaueg 





PER ET * — eb“ ar — — D0 D6Q — — 





— — 
— — 
— * 


Wald. Jagd und Fiſchfang. Nomadismus. 631 


Die Bewohner der äußerſten Nordſtriche Europas und Aſiens bindet eine Übereinſtimmung 
in ben Zebensbedingungen zufammen, der nur die einförmige Armut der Wüſte verglichen werden 
kann. Seien fie Fiiher, Jäger oder Hirten, fie haben faſt alle gleich hart um ihr Leben zu 
kämpfen. Die verjchiedenen Stämme einigt der Drud ſchwerer Lebensbedingungen und deren 
erite große gemeinfame Wirkung, der Nomadismus. Das Maß darin wird durch die Nah: 
rungsverhältniffe beftimmt. Die ärmlichen Orotſchonen des Kolymagebietes bleiben nur 2—3 
Tage an einer Stelle; die Renntierhirten folgen dagegen langjam ben frei weidenden Tieren, 
führen bisweilen ihre koloſſalen Herden in recht geeignete Weideplätze und errichten dort zeit: 
weilige Wohnungen. So wohnten bie Renntiertſchuktſchen auf der Halbinfel, folange deren vor: 
trefflihe Weiden nicht ausgefogen waren; jegt kommen fie jchon bis in die Gegend von Jakutsk. 
Die Richtung auf die nad) Weiten anfteigende Waldgrenze fcheint nicht ohne Einfluß auf dieſe 
Züge zu fein, Ähnlich wandern die eigentlichen Hirtenlappen; dagegen haben die Waldlappen 
ftets in einiger Entfernung voneinander mehrere Wohnhütten, wo fie fich nacheinander aufhalten, 
während die Herden in der Nachbarichaft weiden. Auch die Tungufenjäger laffen in den Wäldern 
ihre feften Hütten leer ftehen, wenn fie beim Nahen ber befjeren Witterung in die Tundra oder 
zu den Fifchplägen ziehen, Je größeres Gewicht auf die Jagd gelegt wird, deſto unregelmäßiger 
und ausgebehnter find die Wanderungen. So ging der Tunguſe vom Rande des Meeres im 
Winter dem Zobel und dem Mojchustier am Südabhang des Stanowoj nad), wo er ſich mit 
den an China fteuernden Pferdetungufen berührte. ALS jedoch auch dieſe Tiere feltener wurden, 
erfor er ſich die Küfte nördlich vom Amur: aus Fägern wurden Fiſcher. Filchervölfer find aber 
immer in höherem Grade anfällig; und fo haben die Dolganen von Dudino bis Chatangjfi: 
Pogoſt ihre höhere Kultur und ihren Wohljtand auf dem Wege der Anſäſſigmachung an Fluß: 
ufern und Tundrafeen erworben. Die ruffiichen Beamten machen mit Recht einen Unterfchied 
zwiſchen den „umherirrenden“ Nomaden und ben regelmäßig im Sommer nad) der Tundra und 
im Winter zurüd zum Rande des Krüppelwaldes pendelnden Nomaden, 

Die Lappen, die das Innere der Kola-Halbinjel bewohnen, find feine Nomaden im gewöhn: 
lihen Sinne mehr, denn fie haben die vergänglichen, leicht beweglichen Zelte aufgegeben und 
wohnen borfmweife teils in gezimmerten Hütten, teils in „Erdgammen”, Aber fie wandern troß: 
dem alljährlich mehrere Male; und außerdem verändern fie den Ort nach größeren Reihen von 
Jahren. Die Hütten verlafjen fie im Frühjahr, um an einem Keinen See in der Nähe Fiſch— 
und Vogelfang oder Fiicherei an der Küfte zu treiben, Im Hochſommer fiichen fie an einem 
großen See oder Fluß, die nördlichen an der Nord: und Oſtküſte mit Negen, und im Spät: 
jommer liegen fie an Stationen aud) der Jagd auf Vögel, Belztiere und Bären ob. Erſt gegen 
Weihnachten kehren fie in ihr Winterbörfchen (Pogoft) zurück. Dieſes aber wechjelt auch wieder 
feinen Ort alle 10—15 Jahre, Wird das Nenntiermoos zu ſpärlich oder iſt das Brennholz auf: 
gebraucht worden, fo wird zuerft die Fleine Kapelle abgebrochen und am neuen Orte mit gemein: 
jamen Kräften aufgebaut; dann ftellt jede Familie ihre Hütte und Vorratstammern da auf, wo 
fie es am pafjendjten findet. Schließlich wird die Kapelle geweiht, die Hütten mit Weihwaſſer 
beiprigt — und die neue Siedelung ift fertig. 

Der Gegenjat von Nomadismus und Anſäſſigkeit wird auch bei den Esfimo der 
Bering:Negion gewöhnlich ſtark betont. Allein es liegt auf der Hand, dab in Ländern, Die den 
Aderbau verbieten, Anſäſſigkeit überhaupt nicht zu einem jcharfen Gegenjag zum Nomadismus 
gelangen wird; und treffend hat ein neuerer Schilderer der Tſchuktſchen die „Seßhaften“ mit dem 
fibiriihen Namen „Promiſchlennji“ belegt, der Jagd und Fiſchfang als Lebensruf Betreibende, 
niemals ganz feit Anfälfige bezeichnet. Wenn Mangel eintritt, jo wird auch im Winter ein 
anderer Aufenthalt gewählt: jo zogen alle Einwohner der Anſiedelung Pitlefai, die ih nahe am 
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Winterplag der „Vega“ befand, in die größere öftlihe Anfievelung Naitſchkai, weil hier viele 
Fiiche gefangen wurden, Nun wird man aud) die adminiſtrative Sonderung der nordafiatiichen 
Hyperboreer in anſäſſige und nomabijierende verjtehen: in Oftfibirien gelten als jeßhaft die 
akuten, Jufagiren, Tihumwanzen und Dmofen, als nomadijierend die Tungujen, 
Lamuten und Tſchuktſchen. Daneben find noch feinere Merkmale der Unterſcheidung aus 
der Lebensweife geihöpft worden; jo teilt man die Tungufen in Renntier-, Hunde-, Pferde:, 
Steppen- und Waldtungufen, ohne damit jcharfe Grenzen zu ziehen, da ſich Renntiertungufen, 
die durch eine Seuche ihre Tiere einbüßen, der Jagd mit Hunden oder der Pferdezucht, ja jelbit 
der Fifcherei an einer früher von ihnen nie bejuchten Meeresküſte zumendeten. Die Oftjafen find 
ichnell aus Renntiernomaden ein Fiicher: oder Jägervolf geworden. Je ſchwerer und ärmer das 
Leben ijt, um fo leichter fällt der Übertritt von einer wirtſchaftlichen Baſis auf die andere. 

Wie Shon 1840 Middendorff und 
nah ihm Gajtren mit bejonderer Bezie— 
bung auf die nordafiatiichen Verhältniſſe 
betonten, darf man nicht von einer bejon: 
deren byperboräiihen Raſſe reden. 
Übrigens verböte auch der gemijchte Cha: 
rakter, befonders der nordaſiatiſchen Völker, 
ihre Abjonderung als Raſſe. Vieles, was 
vom Körperbau und geiftigen Wejen der 
Malayen oder Amerifaner und verwandter 
Völker gejagt war, findet auf Tungufen, 
Yappländer und Genofjen Anwendung. 
Schon die Schilderer des vorigen Jahr: 
hunderts, die noch gar nicht den Begriff 
Mongoloiden kannten, haben die Grund: 
züge diefer Raſſe Far angegeben. Daß der 
mongoloide Charakter ſtärker auf der ameri⸗ 
kaniſchen als der aſiatiſchen Zeite ausge: 
3 ſprochen ift, hat bereits Cook bemerkt; er 

Eine Jatutin von Hifgur: Mas Photographie) nimmt nah Weiten zu in Ajien immer 

mehr ab — es ift jehr bezeichnend, was 
Eder von den Yappen jagt: fie find nicht mongoliſch, ſpielen aber in die Nordafiaten hinüber —, 
bis den Samojeden nur nod) ein „gemilderter Mongolencharakter“ zugejchrieben wird und uns 
in den Yappen eine nicht Eleine Zahl blonder Leute entgegentritt. Middendorff faßt die Tun: 
guſen als die am reinjten in ihrem urjprünglichen Weſen erhaltenen Nordafiaten auf; fie jind 
aber durchaus feine echten Mongolen, jondern erinnern eher an Finnen oder Samojeden, „ibre 
Geſichtsbildung zeigt die mongolijchen Kennzeichen durch die des kaukaſiſchen Stammes getrübt“, 

Als Hautfarbe werden gelbliche und rötliche Töne verzeichnet, für die Yappen das Weizen: 
gelb der Tataren, Sehr hellfarbige Menſchen find in feine andere farbige Raſſe jo zahlreid) ein: 
geitreut wie in diefe. Bei den Lappländern gibt es Weiber von zarter Gejichtsfarbe, die Du 
Chaillu bei friſch gewaſchenen Exemplaren geradezu blendend nennen mußte, und von roten 
Wangen, Middendorff hat bei allen Nordafiaten, die er ſah, die Farbe der bededten Körper: 
teile nicht von der der entiprechenden Teile bei Ruſſen unterſcheiden fünnen. Starke Bräunung 
der unbededten Haut it bei der Wirkung des Sonnenrefleres auf den Schneeflähen und der 
Cisnadeln des trodenen Schnees nur natürlid. Die dunfelbraunen Augen tragen durch ſchiefe 
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Lage (am wenigſten ausgeprägt bei den Lappen) neben den platten Naſen am meiſten zum 
mongolifhen Gejfamtausdrud bei. Helle Augen fommen häufig bei Yappen vor, während durch 
weiter geöffnete Augen auch bei Jufagiren der mongoliiche Typus gemildert erſcheint. Im Ge- 
ſicht geht alles ins Breite. Durch die anſchließende Kopfbedeckung ift das Ohr an den Kopf ges 
drüdt. Vorherrichender Ausdrud ift Gutmütigfeit. 

Die Hyperboreer find nicht die verzwergte Naffe, die die Naturphilofophie des vorigen Jahr: 
hunderts zu ſchildern liebte, um die einfchrumpfende Wirkung der Kälte auf den menfchlichen 
Körper oder das Vorhandenfein einer nad) diefen ungünjtigen Teilen der Erde zurüdgedrängten 
Urrafje zu erweifen. Allein fie gehören auch nicht zu den Hoch gewachſenen Völkern. Einen 
Samojeden von 1,5 m nennt Middendorff „groß unter Zwergen”. Als Durchſchnittszahlen 
größerer Meſſungsreihen erjcheinen für die Eskimo der Bering: Straße 1,69 für die Männer 
(Roſſe), für die Lappen bei den Männern 1,511, Frauen 1,416 (Birhom). Auffallend ift bei 
allen diefen Völkern die Kürze der Beine, der, wenigftens bei den Lappen, auch Kürze der Arme 
entjpricht. Dan kann bei den Beinen an Rückbildung durch Nichtgebrauch denken; bei den Armen 
hat man von Radjitis geiprochen. Kleine Füße find allgemein. Körperliche Gewandtheit wird 
beionders den ſibiriſchen Jägervölfern nachgerühmt, die Middendorff als vorwiegend „jehnig, 
troden, muskulös“ bejchreibt. Die ſyphilitiſchen Krankheiten haben ſich in Nordafien ſchon im 
vorigen Jahrhundert verbreitet, ausgenommen den Jakuten-Stamm der Yamuten (nach Auguſti— 
nowitjch). Während die Jägervölfer Sibiriens furzlebig fein und an Zahl zurüdgehen jollen, 
iit bei den Lappen ein hohes Alter, jelbit über 100 Jahre, feine Seltenheit, weil fie das ge: 
ichügtere und doch andauernd thätige Leben des Hirten führen. Die Unempfindlichfeit gegen 
Kälte ijt bei den Esfimo der Bering-Straße kaum viel geringer als bei europäiſchen Matroien, 
wogegen die Jäger Nordafiens, bejonders die Tungufen, mit dem Lagerfell und Feuerzeug 
im tiefiten Winter Nächte im Walde verbringen. ALS eine Eigentümlichkeit der aſiatiſchen 
Hyperboreer hebt Middendorff eine „ruckweiſe Wirkung der Muskeln” hervor, die jich 
jowohl in den Körperbewegungen als auch bejonders im Sprechen zeige. Daß das raube 
Klima unmittelbar zerjtörend in die Bevölferungsverhältniffe eingreift, iſt nicht zweifelhaft. 
Grfrieren Verirrter iſt nicht jelten, 

Bei wenigen Völkern wird die Mifhung aus verſchiedenen Rafjenelementen jo allgemein 
vorausgejegt wie bei den nörblichjten Bewohnern Aſiens. Die gefhichtlihe Erfahrung bat große 
Wanderungen nadhgewiejen, während die Sprachforſchung zwei- und mehrjeitige Verwandt: 
ichaften der Sprachen aufdeckt, wie es beim Samojediichen ſchon Eaftren gelang, der feinere 
Berbindungsfäden zu finnischen und mongoliichen Joiomen verfolgte. Nach den Körpermerkmalen 
find auch in kleineren nordafiatiichen Völkern, wie den Jufagiren, zwei Typen zu untericheiden, 
die man als den finnischen und den mongolischen bezeichnen kann; aber damit iſt die Zahl der 
Miichungselemente noch nicht erihöpft. Am menigiten ift der Einfluß der Europäer zu unter: 
ſchätzen. In dem neuen folonialen Typus des Sibirers tritt entweder Blutmifchung mit den Ein: 
geborenen, oder Einfluß von Anſchauungen der Eingeborenen herunter bis zum Schamanismus 
als beitimmendes Element hervor. Nicht bloß die Sprache des Buräten, ſondern aud) die des 
Jakuten, des thätigften und zäheften unter den norbafiatiichen Eingeborenen, haben die Rufen 
angenommen. Middendorff ſpricht von Jakuten mit ruſſiſchem Typus und erinnert an die 
Sitte der Tungufen und anderer, ihre Weiber an die ruffiichen Anſiedler, Goldgräber, Kofafen 
mietweile zu überlaſſen. Erwägt man alle diefe Momente, jo wird man fich mit diefem Korjcher 
jedenfalls nicht über die zahlreichen Übergänge, jondern vielmehr über das Vorhandenſein 
charakteriftiicher Typen wundern, Die Erzeugniffe finniſch- und norwegiſch-lappiſcher Miihung 
in dem immer mehr von finnischen Anfiedelungen durchjegten öftlichen Yappland jtellen meift 
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ganz anjehnliche, wohlgeftaltete Leute dar, die auch an geiftiger Begabung der höher ftehenden 
Raſſe oft gar nichts nachgeben. Helle, blonde Kinder, blauäugige und braunhaarige Erwachſene 
jind bei den Lappen nicht jelten. Wenn dieje dennoch gleichſam ſprichwörtlich als ein dunkles 
Volk bezeichnet werben, jo wird doch Mifhung in zunehmendem Mafe den einjt vorherrichenden 
dunkeln Typus durchſetzen. 


Weitaus die meiſten Zeugniſſe lauten für den Charakter der Hyperboreer günſtig. Chr: 
ich, gutmütig, harmlos: jo loben die Ruſſen faft jedes nordaſiatiſche Voll. Erwägt man die 
Unmaſſe von Schlechtigkeit, die die Deportation der ruſſiſchen Verbrecher feit Jahrzehnten über 
ganz Nordafien ausgefäet hat, jo wiegt das doppelt ſchwer. Ruſſiſche Jäger erzählen, daß nur 
im Falle der größten Not der Drotfchone den Vorrat, den ein Jäger für fich zurüdgeftellt bat, 
angreift. Und Middendorff fragt verwundert: „Woher bei jo armen Schluckern ſolche mujter: 
hafte Ehrlichkeit?” Man kann wohl jagen, daf die Geichichte der arktiſchen Neifen eine noch viel 
längere Reihe von Unglüdsfällen zu verzeichnen hätte ohne die wirffame Hilfe und freigebige 
Unterftügung der hyperboreiſchen Völker, Die Lebensweiſe der Hyperboreer ift eine vortreftlice 
Erzieherin zu gefellihaftlihen Tugenden. Macht ſich doch von ſelbſt ein ftrenger Geſellſchaftston 
notwendig, um das engere Zufammenleben zu ermöglichen. Vor allen Dingen muß man feine 
Zunge im Zaume halten: eine einzige beleidigende Andeutung oder ein „knurrendes Wort‘ könnte 
bedauerliche Folgen haben. Sie find gaftfreundlih. Wrangel nennt die Tungufen wegen ihrer 
großen Lebhaftigfeit, Gefelligkeit und ihres höflichen, zeremoniellen Weſens die „Franzoſen der 
Tundra“, und Gaftren fagt: „Die Tungufen find ein feines, gepußtes und elegantes Volk; man 
könnte fie Sibiriens Adel nennen.” Middendorff bewunderte die Ruhe, womit fie Streitigkeiten 
über Jagdbeute entſchieden. Der gefellige Verkehr ift lebhaft. Wie den Estimo-Stämmen, üt 
den Samojeden und Lappen der Najengruß eigen. Der Schmat auf jede Wange, wovon Midden— 
dorff bei den Samojeden fpricht, ift wohl importiert. Auch ihre Redekunſt und Redeluft wird be: 
wundert. Die Wogulen lieben dDramatifche Vorftellungen in Masten. Ein natürliches Gefühl für 
Tisziplin und Ordnung macht ſich in der militärifchen Gleihmäßigfeit der Ausrüftung der Schlitten 
und der Fabr: und Lagerordnung bei den Samojeden geltend. Die Eingeborenen Sibiriens find 
für die Ruſſen nicht bloß als Lehrer und Führer zur Gewinnung des Lebensunterhaltes nützlich 
geweien, alle älteren Erzentdedungen, die Jagd- und Fiichereimethoden führen auf fie zurüd, 
Diejelben Leute find aber im Zorn aufbraufend, und ihre Rachjucht kennt faum Grenzen. Die 
Blutrache ijt ihnen fo fchweres Geſetz wie den heißblütigiten Tropenbewohnern. 

Aus allen diefen allgemeineren Eigenfchaften leuchten aber wieder Bejonderheiten der Natur: 
anlage oder Wirkungen der Xebensverhältniffe hervor. Dem gewinnfüchtig unternehmenden Ja: 
futen, dem rajchen, berzbaften, vor Tötung nicht zurüdichredenden Tungujen gegenüber iſt der 
Samojede gutmütig und friedlich. Alle aber einigt eine gewiſſe heitere Gelafjenheit, die 
weit entfernt ift von der Melancholie, wie fie ihnen von ſolchen angebichtet wurde, die ſich mit 
ziviliſierten Nerven in ihr Leben bineindachten. Die Spiele find zahllos. Das Kartenfpiel ift 
heute an der Bering Straße weit verbreitet. 

Der Kampf mit den Naturgewalten ift nicht ohne Wirkung auf Geift und Charakter 
der Huperboreer geblieben. Sie paaren Mut mit Vorſicht. Nitterlich mutet ihr Streben an, 
den Körper zu ftäblen und den Mut zu üben. An Kraft und Gewandtheit ragen die Tungujen 
hervor; ihre Ringkämpfe erinnern an die Turniere des Mittelalters. Zweifämpfe infolge von Be: 
leidigungen find bei den Tungufen felbft zwiſchen den nächiten Verwandten häufig. Das fampf: 
reiche Yeben macht auch hart und grauſam. Nachjucht oder Jähzorn bis zum Mord werden als 
hervorſtechende Fehler den Tichuftichen fo qut wie den Grönland = Esfimo nachgeſagt. Bei 
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Blutrache verzehren die Mörder wohl ein Stückchen vom Herzen oder der Leber ihres Opfers, 
weil fie Damit die Herzen von deſſen Anverwandten frank zu machen glauben. Das Lebendig- 
begraben einfamer Witwen, mutterlofer Kinder, die Ausjegung Hilflofer Alten kommen vor. 
Anderfeits find zahlreiche Fälle von aufrichtiger Trauer um Berftorbene bekannt. Sogar das 
Auffreſſen der zur Laft gewordenen Greiſe, angeblich von feiten ihrer eignen Kinder, wird nod) 
aus diefem Jahrhundert gemeldet. 

Die Fehler liegen ganz befonders in der Richtung einer ausſchweifenden Genußliebe. 
Liebe, Branntwein und Hafarbfpiel zerrütten den Hyperboreer. Von allen hriftlihen Lehren 
haben die von Keufchheit und Ehe bei den befehrten Samojeden, Tungufen 2c. am wenigſten Ein: 
fluß auf die Lebensgemwohnheiten geübt. Aus Jarkino in Norbfibirien jchreibt ein Beobachter: 
„Das Gefühl der Schambaftigkeit ſcheint hier gänzlich zu fehlen. Alle Funktionen des mensch: 
lichen Organismus werben öffentlich ausgeübt. Wer an eine jolche Lebensweiſe nicht gewöhnt ift, 
den beleidigt das, was er hier zu jehen und zu hören gezwungen ift, jo jehr und erniedrigt ihn 
in feinen eignen Augen derartig, daß er fich jelbjt und die ganze Welt verachten möchte, Diefer 
Dangel an Schamhaftigfeit wird durch das enge Zufammen= und Durcheinanderleben von Ber: 
heirateten und Zedigen noch befördert. Die geſchlechtliche Reife jcheint hier zeitiger einzutreten ala 
anderswo,” Weibertaufch gehört zur Gaſtfreundſchaft. Branntwein ijt die Geißel aller Nord- 
völfer. Er verdirbt fie körperlich und moralifh. Als der „Corwin“ 1880 die Nejte ber ver: 
hungerten und erfrorenen Bevölkerung der Laurentius-Inſel befuchte, verlangten dieſe vor allen 
Nahrungsmitteln Branntwein. Der deutfche Bootsmann Bruch erzählt: „Erhalten die Tſchukt— 
ſchen Schnaps, jo werben fie faul und ftreitfüchtig;; folange davon noch ein Tropfen zu haben iſt, 
wird nicht gejagt, und darum ift der Wintervorrat mitunter jo fnapp. Wenn fie betrumfen find, 
werben ſofort die Meifer gezogen; dann kann man mit ihnen nicht umgehen.” Branntwein macht 
den Handel für die Hyperboreer außerordentlich gewinnlos; denn überall, wo er Bebürfnis ge- 
worden ijt, erhalten die Kaufleute und Walfischfänger jeglichen Betrag von Fellen, Walroßzähnen 
und Fiſchen für deſſen jchlechtefte Qualität. Von eignen geiftigen Getränfen findet ſich nur 
bei den mit Ruſſen in Berührung gefommenen Völkern am Bering: Meer ein gegorenes Ges 
tränf aus Zuder, Mehl und Waſſer. 

In einer Stufenleiter der Reinlichfeit würden die meiften Hyperboreer eine tiefe Stelle 
einnehmen. Bei den klimatiſchen Bedingungen, die warme Kleidung und enges Zufammenfeben 
heifchen, bedarf dies feiner weiteren Erklärung. Man hat ſich gewöhnt, mit diefem Faktor auch 
in den Urteilen über die Hautfarbe zu rechnen, jeitdem uns Middendorff mitgeteilt hat, daß er 
eine Samojedin nicht mehr erkannte, nachdem fie fich gewaſchen hatte. Am wenigſten reinlich jcheinen 
jene Nenntiernomaden Nordafiens zu fein, die im engen Zelt auch nod) das rußende Herdfeuer 
einſchließen; den Preis der Keinlichfeit geben dagegen die Beobachter den Lamuten an der Kolyma. 

Die Sinnesſchärfe der Öyperboreer wird von vielen gerühmt. Middendorf nennt die 
Sinne der Tungufen gut ausgebildet, das Auge bejonders jcharf; doch fand er eine faſt unglaub: 
liche Unfähigkeit, nahe verwandte farben, wie Gelb, Grün und Blau, zu unterfcheiden; nur die 
grelliten Töne diefer Farben vermöchten fie nad) langem Abwägen zu erkennen. Alle dunfeln 
Farben jollen bei ihnen mit Schwarz zujammenfallen. Dies widerſpricht nicht dem Nefultat 
der Farbenprüfungen der Yappländer, daß der Farbenfinn gut entwidelt, aber der Sprachſchatz 
nicht reich genug jei an Bezeichnungen dafür. Kirchhoff hebt nur den Reichtum an Bezeihnungen 
für Nüancen des Renntierbraun und Grau bei den Samojeden hervor. 

Nah Middendorff find die meiſten Tungujen im ftande, ganz richtige Karten auf ben 
Sand oder Schnee zu zeichnen, um Wege oder den Yauf der Flüſſe zu beſchreiben. Die geiſtige 
Begabung der Hyperboreer fteht feineswegs niedrig, und die Natur ihrer Wohnplätze wirkt 
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anregend darauf, weil fie jchwerere Aufgaben ftellt, als irgend ein anderes Volk zu löſen hat. 
Man erhält den Eindrud, daf die Hyperboreer jogar zu den geijtig regiten Naturvölfern gehören. 
Dan jagt gewöhnlich, der Mond liegt der Zeitrechnung der Tſchuktſchen, Jakuten und anderer 
zu Grunde, doch ift dies nicht volljtändig; denn fie beſtimmen nach dem Stande der Sonne an 
oder über gewiſſen Feljen, Bergen 2c. das Sommer: und, wo fie diesſeits des Polarkreiſes wohnen, 
auch das Winterjolftitium. Die Monde dienen erſt in zweiter Yinie. Im hellmächtigen Hoch— 
jommer gelingt es gar nicht, den Mond zu beobachten, dann wird die Sonnenhöhe zu Hilfe 
genommen; und außerdem vermittelt das Wachstum der Tiere und Pflanzen die Untericheidung. 
Küftenbewohner teilen, wie die meiften Eskimo, den Tag nach Ebbe und Flut, die Nadıt nad) 
dem Stande gewijjer Sterne. Ihre weiter gehenden kosmiſchen und geographiichen Vorstellungen 
haben alle einen mythologischen Charakter; darüber im Abichnitt über die Neligion. 

Muſikinſtrumente gibt es nur wenig. Man hat roh geitaltete Trommeln oder beſſer 
Tamburine, die zum Tanze geſchlagen werden (j. Abbildung, S. 547). Klapperwerk aus Nenn: 
tierzähnen, Zobeltiefern und Nehklauen hängt zur Beruhigung, vielleicht auch als Amulett neben 
der Wiege des Tungufenfindes. Geſänge, die die Thaten der Vorfahren und Helden, die Wieder: 
fehr der Sonne und dergleichen feiern, werden bejonders zur Sommerszeit gejungen: einer fingt 
unter Trommelbegleitung eine Strophe, und der Chor fällt am Schluffe ein. Bei den Yappen 
bemächtigt ſich die immer lebendige Volksdichtung aller Ereignifje des Dorfes oder Yagers und 
wandelt jie in Yieder oder phantaftiiche Erzählungen um. 


* 


Überfchauen wir das weite Gebiet zwijchen den Hochebenen Mittelafiens und dem Eismeer, 
jo gewinnen wir vor allem den Eindrud, dab die großen Züge der Völferverbreitung Mittelaſiens 
und Europas (vgl. Band IT) auch durch Nordafien und Nordeuropa gehen, wo fich als ſchwache 
Ausläufer Verwandte der indo-europäiſchen, mongoliih-türfiichen und finniſch-tunguſiſchen 
Völferfamilien nebeneinander ausgebreitet haben, ftet3 in Heinen Zahlen über weite Gebiete. 
Vom Weiten herfommend, begegnen wir den Yappen, Karelen und Siryänen, jenjeits des 
Urals den naheverwandten Wogulen und Dftjaken; von der Kaninhalbinfel bis zur Chatanga- 
bucht wohnt die Gruppe der Samojeden und Juraken, von der Chatangabucht bis zur oberen 
Kolyma der türkiiche Stamm der Jakuten, vom unteren Jeniffei quer hinüber bis zum unteren 
Amur in breitem Bande das Volk der Tunguſen mit feinen untereinander wenig verſchiedenen 
Unterftämmen: den Yamuten und Orotjchen am Stillen Ozean, den Orotichonen und Tjchapogiren 
im Inneren und einem iſolierten Küſtenſtämmchen am Eismeer zwiſchen Jana und Indigirka. Die 
jüdlihen Stämme: Dauren, Golden, Giljaken (f. Abbildung, S. 637), Solonen, neigen 
durd) Starte mongoliihe, chineſiſche, japanijche Einflüſſe bereits mehr zu den oftaliatiichen Ver: 
wandten, befonders den Mandichu. Endlich figen, mit Tungufen gemifcht, die nahe verwandten 
Koräfen und Tſchuktſchen im Inneren Kamtſchatkas und der Tſchuktſchen-Halbinſel, dann 
weiter wejtlich die Omofen und Jufagiren. An dem die beiden Erdteile trennenden Meer finden 
wir auf der Tichuftichen= Halbinjel zwei urfprünglich verichiedene Völker an der Küfte und im 
Inneren: dies ift der Übergang von den arktiſch-amerikaniſchen zu den arktiſch-aſiatiſchen Verbrei- 
tungsverhältniffen. Ein Gegenjag wie von Nenntier: und Küſtentſchuktſchen findet ſich gar 
nicht bei den amerifaniichen Öyperboreern. Und dazu fommen noch die Estimo am Süd- und 
Oſtrand der Tſchuktſchen-Halbinſel. Sobald wir aber weiter nach Weiten gehen, begegnen wir der 
leihen Thatjache immer von neuem; wir haben fein einheitliches Bol wie dort, jondern die 
nordaliatiichen Hyperboreer find entweder die am weiteften nad) Norden reihenden Teile von 
weiter verbreiteten Völfern oder aber Heine Stämme, die der Strom der Gefchichte in dieſe borealen 
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Ränder und Eden fort: und eingetrieben hat. „Schwächere Stämme waren oft gezwungen, fich 
nad) den Eiswüſten des Nordens zu flüchten, und ſchätzten fich glüdlich, dort unbehelligt von 




















Ein Giljake. (Rah Photographie im DBefig des Herrn Profeſſor W. Joͤeſt, Verlin) BgL Text, S. 636. 


ihren Feinden ihren Unterhalt zu gewinnen, indem jie die dem Klima und den Nahrungsquellen 
des Landes entiprehenden Gewohnheiten der Polarvölfer annahmen.” (Nordenjkiöld.) 
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So bejigen die Tungufen, deren Zahl nah Rittichs Schägung 68,000 beträgt, nahe 
Verwandte jener Mandihu, die die Hälfte des inneren und öftlihen Afien beherrichen, ein 
Verbreitungsgebiet, das vom eniffei und dem Stillen Ozean, von China und dem Eismeer be- 
grenzt und im Nordoften durch das Vorbringen der Tiehuftfchen eingeengt wird und trotzdem 
den größten Teil von Oftfibirien einnimmt. Aber nirgends in diefem weiten Gebiet find fie ur 
ſprünglich anfällig gewefen, jondern von Eüden ber eingewandert, und zwar aus dem Yande, 
das wir heute Mandjchurei nennen. Bor den Mongolen find dann die Tungufen nordwärts in 
die Wälder Sibiriens geflüchtet, und dabei ift ihre Kultur, die nach verfchiedenen Anzeichen früber 
höher ftand, zurüdgegangen. Nun leben fie als arme Jäger und Fiſcher und find nicht nur 
der ruffiichen Regierung, fondern an manden Stellen auch den Tſchuktſchen untergeben, die mit 
ihren Renntierherben in ihre Wohnfige einrüden. Ähnlich find die Samojeden vom Sajanijchen 
Gebirge nad der Küfte des Eismeeres gedrängt worden. Das Volk der Jukagiren mag als 
Beifpiel der zerfprengten Völferjhaften gelten. Es nomabifierte in alten Zeiten am Urſprung 
der Kolyma, wanderte vor einer Pockenepidemie an deren Mündung und bis auf vorgelagerte 
Inſeln, ſetzte fih aud) an den Nebenflüffen Omolonon und dem Großen und Kleinen Anut feit; 
ein anderer Teil wanderte weitwärts in die große Tundra und ging in den Tungufen auf, mit 
Ausnahme von gegen 1000 Köpfen, die noch heute im Bezirk Werchojansk figen. Ein kleiner Reſt 
nur hat an der oberen Kolyma und Jaſatſchnaja Wohnfig und Namen der Julagiren bewahrt. 

Als Eaftren einft ald Geje der Gefchichte ausſprach, alle großen Völkerbewegungen jeien 
von Süden nad) Norden gerichtet, ſtützte er fich auf die großenteils paſſive Geſchichte hyperborkiſcher 
und finnifcher Völker. Dieſe Rüdzugsbewegung ift heute im Stoden. Die Errichtung einer geord- 
neten Verwaltung durch die Ruffen hat vielmehr den in die ungünftigften Lagen gedrängten 
ihwächeren Eingeborenen gejtattet, fich wieder langjam nad) Süden auszubreiten. Sollte einmal 
die Deportation aufhören, jo wird ſich der Fleiß der Jakuten noch freier regen. Schon heute jagt 
von ihm das ruffische Sprichwort: „Setze einen Jakuten auf einen nadten Felien, und das nächſte 
Jahr findeft du einen blühenden Bauernhof.” Es gibt Andeutungen, daß früher in Nordafien 
Stämme bis an den Rand des Meeres und darüber hinaus auf die Inſeln gedrängt waren. 
Wo fie nicht zurüdkehrten, find fie aus Mangel an Nachſchub im Kampfe mit Hunger, Kälte und 
Krankheiten zu Grunde gegangen. Und wie die Völker, jo wurden auch bie älteren Kulturmerf: 
male nad) Norden gedrängt. Für Europa wird ja die Hypotheje einer lappiſchen oder wenigitens 
einer renntierzüchtenden Urbevölferung aufgeftellt. Wo heute in der Nachbarjchaft des Baikal— 
jees ruſſiſcher Stahl und Eifen herrſchen, war in der Steinzeit, wie Witomjfis Funde aus: 
weiſen, die Heimat einer zahlreichen Bevölkerung und der Sig der Fabrikation von Quarz-, 
Jadeit= und Nephritgeräten. Ähnliche Spuren gehen dur) ganz Sibirien; im äußerſten Nordoiten 
jteht man in der Steinzeitgegenwart. Agapitom entdedte einen Platz auf der Steppe Uſt-Unga, 
der weit und breit mit Stüden von Steingerätihaften bedeckt war. Die dortigen Beile gleichen 
aber genau denen, die die Tſchuktſchen heute im Gebrauch haben. Nordenjkiöld gibt eine ganze 
Anzahl von Belegen für das Vorkommen von Neften älterer Anfiedelungen im nörblichiten Zi: 
birien, die allmählich aufgegeben worden find; 3. B. ftanden einjt Zelte oder Heine Stationen 
swijchen Jeniſſei und Pjäſina, am Dickſon-Hafen und anderwärts. Auch an der nördlichen Tſchukt⸗ 
ſchen-Küſte gibt es Neite ausgedehnterer Bewohnung. Daß der Aderbau vor der europäiſchen 
Zeit in Sibirien geblüht habe, ift behauptet, aber nicht bewiefen worden. Es ijt nicht von vorn— 
berein unwahricheinlih, da die übrigen Spuren von Metallbearbeitung und Handel auf eine 
einjt größere Belebung hindeuten, jo daß uns die Sagen der Alten von hochſtehenden metall: 
reihen Hyperboreern nicht fo ganz aus der Luft gegriffen ericheinen. Die meiften ſibiriſchen Alter: 
tümer, deren Gold: und Silberreichtum zu Meſſerſchmidts Zeit Hunderte von Schatzgräbern 
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beichäftigte und ala Grabgold und Grabfilber einen befonderen Marktartifel bildete, finden fich 
am Norbfuß des Altai und des Sajaniſchen Gebirges bis hinaus in die Gegend von Krasnojarsf, 
Die im füdlichen Sibirien, befonders auch im Yenifjeigebiet und bis nad) Kjachta hin verbreiteten 
runenartigen Felsinichriften, die ihon Pallas Fannte, nebft den in die Felſen gehauenen Menjchen: 
gefichtern, Jagdzügen und dergleiden, deuten auf eine alttürfiiche Bevölferung höherer Stufe, 

Der Verdrängungsprozeß bildet die Grundlage biftorischer Sagen. Eine davon lautet 
folgendermaßen: Die Tſchuden mit den weißen Augen bildeten einft ein großes Volk, ehe die 
Ruſſen nad) Sibirien famen. Sie fannten nicht die Birke; als aber diefer Baum mit der weißen 
Rinde erſchien, prophezeiten die Seher ihrem Volfe, Daß der weiße Zar fommen und fie ausrotten 
werde, Da beichloffen die Tihuden, fich gegenfeitig zu begraben, und als ver letzte fein Grab 
gemacht, tötete er fich jelbft. So gingen die Tſchuden unter. 

In der großen Mehrzahl haben fich die norbafiatiichen Öyperboreer der europäiſchen 
Kulturmittel zu wenig oder zu jpät zu bemächtigen oder zu bedienen gewußt. Die Ruſſen 
hatten jeit dem 15. Jahrhundert Fühlung mit den Samojeden. Das Chrijtentum blieb äußer: 
lich; unter feiner Hülle wirkte der Schamanismus unvermindert weiter. Die Lappen allein, 
deren Miffionierung im Beginn des 17. Jahrhunderts anfing, machen hierin eine Ausnahme. 
Ihre tiefe Neligiofität, ihre Glaubensfejtigfeit wird von vielen gepriefen. Sie find aber aud) 
unter allen das echteite Hirtenvolf. Was das Chriftentum gutmachen wollte, zerftörte bei anderen 
der Branntwein. Angebliche Fortichritte, wie der Bau hölzerner Häufer, die Einführung der 
Metalle, der europäiſchen Kleidungsftoffe und ähnliches, find Rückſchritte in der Okonomie der 
Eingeborenen, ebenjo wie ſich der Handel hier durchaus nicht als zivilifierende Macht bewährt. 
Wo die Europäer Industrie, Verkehr und damit Wohlftand und Gefittung (für ſich) ver- 
breiteten, verarmten die Eingeborenen und verliehen endlich den Boden, der für fie zu Foftbar ge- 
worden war, Die Goldwäfchereien vergleiht Jadrinzew mit der Pelt und dem Wüten des 
Sturmes. Die größte der fibiriichen Induſtrien ift die Branntweinbrennerei, Das genügt. So: 
lange die Oſtjaken unumſchränkt in den weiten Urwäldern des Obgebietes errichten, gab ber 
Neihtum an Wild und Belztieren, an Fiſchen aller Art einer dünnen Bevölkerung genügende 
Ermwerbsquellen. Seit jener Zeit ift der Dftjafe in den Hauptzügen feines Charakters, der find- 
lichen Gutmütigfeit, der Genügjamfeit und Aufrichtigfeit, unverändert geblieben; aber alle ur: 
iprünglichen Lebensbedingungen bes einfachen Naturvolfes haben durch die Verwüſtung der 
Wälder eine traurige Veränderung erlitten. Die ausbeutende Gewinnfucht der ruffiihen Pelz 
und Fiſchhändler auf der einen, die verhängnisvolle Leidenſchaft der Oſtjaken für den Brannt: 
wein auf der anderen Seite machten den Niedergang des Volkes unabmwendbar. Samojeden und 
Jakuten drüden „arm“ und „ſchlecht“ durch dasjelbe Wort aus: fie find felber zum großen Teil 
„ſchlechte Völker” geworben, weil die Kultur verarmend auf fie wirkte. Mit gefunden Sinne 
beklagten fi die Tungujen bei Middendorff darüber, daß die Händler in ihre Stand- 
quartiere famen, ftatt fih auf die Märkte zu beichränfen. Faft in der Regel find die beijeren 
Jäger und aud) viele Beliger von Renntierherden verſchuldet. Es bedeutet unter diefen Im: 
jtänden nicht ein unbedingtes Lob, wenn von einem Stamm gejagt wird, er ruffifiziere fich; ver- 
ftändig dagegen ift es, wenn von den Omoken gerühmt wird, daß fie zwar die hriftliche Religion, 
die ruflfiiche Kleidung und Sprache angenommen, doch die guten Stammeseigenfchaften noch er: 
halten hätten: ihre alte Gejchidlichkeit, Gewandtheit und Ehrlichkeit. 

In weiter Ausdehnung find die nordafiatiichen Hirten und Jägervölker im Ausiterben 
begriffen. Faſt alle haben an Naum verloren, und bei vielen fann der Nachweis des Verluftes an 
Volkszahl erbracht werden, Am Dlendt geht die Sage von einem Geſpenſt, das das Ausfterben 
verurfacht habe. Die Eingeborenen hätten in ihrem Übermut ein Renntier geſchunden; das habe 
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jie dann in feiner Jammergeltalt verfolgt: wahrſcheinlich find das die Poden geweien. Die Tun: 
guſen find, ſeitdem Strahl heim ihre Zahl zu 70 — 80,000 angab, auf 60— 70,000 zufammen: 
geichmolzen; nicht bloß Europäer, jondern im Nordoften auch Tihuktichen nahmen ihren Raum 
ein, Als ganz vernichtet werden die Omoken und Arinzen bezeichnet. Die Zahl der Kamtichadalen 
wurde 1744 auf 20,000 geihäßt; 1823 zählte man 2760, 1850:1951. Man wird mit Necht 
der Vergleihung von Schätzungen und Zählungen ben Vorwurf maden, daß fie ungleichwertige 
Größen zufammenbringe; aber die neueren, genaueren Zählungen ergeben feine anderen Ne 
jultate. Die Kinderfterblichkeit rafft bei den Samojeden faſt drei Fünftel des Nachwuchſes weg, 
und die Miichehen der Ruſſen mit eingeborenen Weibern fcheinen im nördlichen und mittleren 
Sibirien häufig kinderarm zu fein. 

Die Tradten der Norbafiaten gleichen in der vorwiegenden Verwendung von Fellen oder 
Leber denen der Esfimo, find aber viel mannigfaltiger. Im Oſten ſind chineſiſche Einflüffe bis 
zu den Tungufen und Orotichonen, 3. B. in der Beihuhung, zu verfolgen, (Vgl. Fig. 24 und 28 
auf der Tafel bei ©. 641.) Am eigentümlichiten ift die Tracht der Tungufen mit dem frad: 
artig hinten zugejpisten, mit Perlen geitidten Rod aus Sell und dem reich gejtidten Bruitlag. 
Darunter wird eine Art Halbkaftan unmittelbar auf der Haut getragen, und darüber kommt 
ein Pelzüberrod, der bei den Samojeden aus helleren, bei den Dolganen und Tungufen aus 
etwas fürzeren, dunfleren Renntierfellen beſteht. Als Kopfbededungen find Mügen, meiſt aus 
Fuchspelz, üblich; doch tragen die Samojedinnen mit ſchwarzem Hundefell verbrämte Kapuzen, 
und der Nenntierbürzel an der Kapuze läßt den Samojeden von weitem von dem jurafiichen 
Nachbar unterjcheiden. Die Küftenbewohner tragen bis zum Leibe heraufreichende Pelzitiefel, 
an die ſich ſchwimmhoſenförmige Rumpfhoſen anjchliegen, während die Jäger an Stelle der 
Stiefel Schenkel: und in Schuhe auslaufende Wadenhojen anziehen, die an das Rumpffleid 
mit Yedernejteln befeitigt werden, Die Samojeden= Weiber tragen auf den Schenfeln ein halbes 
Dutzend meffingener Querfpangen, die auf den Hofen befeftigt find, und am Bruftteil ihres 
Untergewandes Elingeln allerlei weitere metallene Behänge. Halsbinden aus Eichhornſchwänzen 
in Boaforn find bei den Tungufen gebräuchlid. Bei den Tungufen fieht man Weiber in 
blauen Tuchröden, die rot ausgejchlagen find, in haubenartigen, mit Silberfäden ausgenähten 
Mügen und verjilberten Meflinggürteln. Eine praftifche Eigentümlichfeit der unentbehrlichen 
Pelzhandſchuhe iſt der Schlig, der an der Bafis des Daumens angebracht ift, um dieſen frei heraus: 
ftreden und damit fejter anfallen zu fönnen. 

Weiter nach Weiten zu werben die Formen der Kleider europäifcher. Die weitlihen Samo: 
jeden tragen bereits ein AÄrmelmans, deſſen Ärmel oft jchlaff herabhängen, da man die Arme an 
den Körper zieht, um fie zu wärmen, und Beinkleider aus Nenntierfell, das mit Hundepelz ver: 
brämt wird; die Camojedinnen tragen ftatt des Wamſes einen Rod, der um den Oberkörper eng 
anschließt, nach unten fich ausbreitet. Die Tracht der Yappen und der ſüdlicheren, häufiger mit 
den Ruſſen verkehrenden Nordafiaten ift am allermeiften von dem hyperborkiſchen Typus ab: 
gewichen, Schon Steller jand bei den Kamtſchadalen durchgängig Hemden, vielleicht chinelischen 
oder japanischen Uriprungs. Rauhe Wollftoffe verdrängen bei den Lappen immer mehr die 
elle und zwar mehr noch bei den See- al3 den Berglappen. Im Winter tragen Männer 
wie Frauen Gewandjtüde aus Nenntierfellen, die Haare nad) der Innenſeite; die Kopfbededung 
für Männer iſt eine mächtige vieredige Mütze, die der Frauen zeigt über einem hölzernen Geitell 
beinahe die Form eines Helmes. Im Sommer find Männer und Frauen nur mit einem langen, 
meijt loſe herabbängenden Hemde aus Vadmal bekleidet, deſſen Ärmel bis zu den Handgelenfen 
reichen. Dieſer grobe Stoff iſt ſchwärzlich oder grau, und nicht jelten find die Gewänder daraus 
arg zerlumpt. Im Sommer find anjchliefende Beinkleider aus Nenntierleder und Schuhe 
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Trachten, Geräte und Waffen. 641 


aus diderem Leder mit aufwärts gebogenen Spitzen und dasjelbe wollene Hemd die Tracht 
der Berglappen; auf Wanderungen fügen fie einen Gürtel mit Meſſer, den glücliche Jäger 
mit Bärenzähnen jhmüden, und auf dem Rüden einen Leberjad für den Proviant hinzu. Wo 
jich der europätiche Einfluß noch kräftiger geltend macht, wie bei den oft recht wohlhabenden 
Lappen von Zulei, da nähert fi die Kleidung endlich der rein nordiſchen Bauerntracht: die 
Weiber tragen hier ein wollenes Untergewand, darüber ein wollenes, bis zu den Knöcheln reichen: 
des Kleid mit roten und gelben Querjtreifen am unteren Rande, einen filberverzierten Gürtel 
mit Mefjer und Schere und blaue Wabdenftrümpfe. 

Tättowierung bes Geſichts, in eigentümlicher Weiſe durch Nähen bewirkt, fommt bei 
Tungufen (1. untenftehende Abbildung), Jakuten, Oftjafen vor, ift aber im rafchen Schwinden. 
Tättowierung der Arme ift viel häufiger. 





Tungufe von ber Kareik und Tungufin von Tfdapogir. Rah Mibbenborff,) 


Geräte und Waffen der altweltlihen Hyperboreer (jiehe die beigebeftete Tafel „Geräte 
und Schmude der Hyperboreer”) find im ganzen nicht in dem Maße denen der neumeltlichen 
überlegen, wie es die breitere Kulturberührung vermuten läßt. Doch find einige Ausnahmen zu 
fonftatieren, jo die Schneeſchuhe (Skidor) der Lappen, der Bogenhandſchuh der Giljafen u. a. 
Durch Silber: oder jonftige Metalleinlage verzierte Waffen kommen bejonders häufig bei den mit 
Oftafiaten im Verkehr ftehenden Tungufen und Jakuten vor; Nordenjfiöld hat folde jogar 
an der Eismeerküfte des Tjchuktichenlandes gefunden, wie vor ihm Beechey bei den Eskimo 
des Kap York. Im Südoften liegt wohl auch der Urfprung des bei den Küſtentſchuktſchen 
üblihen Stäbchenpanzers, der ganz ähnlich bei Aleuten und im Prinz William - Sund 
vorkommt (j. Abbildung, ©. 527). Die Zufammenfügung der Teile erinnert an japanijche, die 
Form an polynefifche Rüftungen, Der bis zu2 m hohe Bogen gehört entjchieden der aſiatiſchen 
Form an, wird gewöhnlich aus Birkenholz gefertigt oder aus zwei Holzarten, Birke und Fichte, 
die durch Fiſchleim verbunden find. Umwindung mit Birkenbaft ift bei den Lappen, Überzug 
mit einem gelben Firnis bei den Dftjafen üblich. Es gibt jehr unförmliche, die Bogen; nirgends 
fommt die zierliche Arbeit der aus Knochen zufammengejegten Esfimobogen vor. Zum Schießen 
von Pelztieren, deren Fell nicht bejchädigt werden foll, gibt es jtumpfe Pfeile, Als weine Waffe 
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gilt der Bärenſpieß, von Lappland bis ins Tſchuktſchenland eine ftarfflingige, didichäftige 
Waffe, die den Tungufen jtändiger Begleiter, Stab, Lenkſtock x. ift. 

Eijen it bei den afiatischen und europäischen Arktifern weiter verbreitet, und der Schat von 
Geräten und Waffen ift tiefer dadurch beeinflußt als auf der amerikaniſchen Seite. Schon Steller 
fand bei ven Kamtichadalen eiferne Nadeln, wahricheinlich chineſiſchen oder japanischen Urjprungs. 
Die wohlhabenderen Völker, wie die Awaͤm-⸗Samojeden, ſchmieden Eijen zu Yanzenfpigen, beiigen 
jogar Wolfseifen, Eifenfetten ſtatt Nenntierleinen; ihre Weiber behängen fih mit Eijen und 
Meifing, um durch Raſſeln und Klingeln die Größe ihres Wohljtandes zu befunden. Bei den 
Tungufen jedoch findet man noch fnöcherne neben eifernen Pfeilſpitzen, wiewohl aud) fie Eijen 
zu Schmieden verftehen. Als die Rufen Sibirien eroberten, trat ihnen die Kunſt der Eifenbearbei: 
tung nur bei den Jafuten entgegen; von diejen war jie zu den Tungufen übergegangen. Es liegt 
aber auch ein Zeugnis dafür vor, daß die Tungujen an der Ochota den Ruſſen mit Eifen be: 
gegnet find, Db fie es zu ſchmieden veritanden oder es nur würdigten, trugen und zur Not kalt 
bearbeiteten, wie im Anfang die Tſchuktſchen, Kamtſchadalen und andere, ob Ichiffbrüchige Japaner, 
ob ein regelmäßiger Handel das Eiſen von Oſten oder Süden gebracht hatte, ift eine offene Frage. 
Die Metallfunde in Gräbern des Tſchuktſchenlandes deuten auf oftafiatiiche Herkunft. Silber 
hat fich bei den Lappen eingebürgert. Du Chaillu erhielt bei Nenntierlappen Kaffee in einer 
filbernen Tafje, die famt dem zierlic geformten Löffel ein 100jähriges Familienerbjtüd mar. 

Die ausgedehnte Verwendung der Felle und des Leders macht die Bearbeitung der 
Häute bejonders wichtig. Sinnreiche Geräte dienen diefem Zweck. Das Hauptgemwicht liegt auf 
der jorgfältigen mechanischen Bearbeitung der Felle durch Schaben und Reiben. Mo eilerne 
Schaber nicht vorhanden find, werden ſcharfkantige Kiefelfplitter mit Fiſchleim auf einem joch— 
fürmigen Holz befeitigt: ein wirffames Werkzeug zum Erweidhen der Haut (j. Abbild., S. 644, 
Fig. 3). Eigelb, Hirn, gefaute Nenntierleber, alles mit vielem Speichel vermijcht, dienen zum 
weiteren Erweichen. Der Gärungsprozeß wird dann dadurch befchleunigt, daß man die ein: 
gefetteten und eingeipeichelten Kelle zufammengerollt als Kopfkiſſen benugt, wodurd fie warm 
und gar werden. Nächit den Fellen find die Rinden ein vielbenugtes Material, in deifen Verar: 
beitung bejonders die Tungufen Großes leiten. Ihre ſtärkſte Verwendung finden fie beim Deden 
der Zelte; aber auch Taſchen und Büchſen mit gepreßten farbigen Urnamenten werden aus Bir- 
fenrinde gemacht. Außerdem verfertigen die Weiber der Oftjafen das in Rußland hochgeſchätzte 
Neſſeltuch, ein Gewebe aus den Faſern der am Ob mannshoch wachjenden Brenneffeln. Zum 
Zwirn werden Zehnen des Kenntiers verwendet. Naht und Band find die Hauptbefeitigungs: 
mittel; doch wird auch Fiſchleim benugt. Der Drillbohrer darf auf feinem Männerſchlitten feblen. 

Der Hausrat fann nur jpärlich jein. Bei echten Nomaden, wie den Orotſchonen, ift weder 
im großen noch im Fleinen Zelt irgend etwas von Hausgerät ſichtbar: alles ift ſtets ordentlich auf 
Schlitten wie zum augenblidlichen Aufbruch verpadt. Traggefäße nehmen natürlich einen großen 
Teil des Hausrates in Anſpruch. In jeder Jurte find einige cylindrifch geftaltete, aus Fellen zu= 
jammengenäbte Behälter oder Zäde zu bemerken, worin man die verfchiedenen zum Haushalt 
gehörigen Kleinigkeiten aufbewahrt. Die Gefähe find aus Holz, Baumrinde oder Häuten ber: 
geſtellt. Middendorff bildet einen Schwanenfuß ab, der als Thranfläichchen von den Samo— 
jeden benugt ward (ſ. die Tafel bei S. 641, Kig. 27). Ferner werden frische Nenntiermagen 
mit Blut gefüllt und wurftartige Rräparate in der Haut der Gans oder des Nenntierfalbes auf: 
bewahrt. Die Haut des fait ſchuppenloſen Kundſcha-Lachſes dient ähnlichen Zwecken. 

Bon Jagd und Fiſcherei haben wir oben (S. 630) geſprochen und hervorgehoben, daß ihre 
Nlichereigerätichaften nicht fo vollendet wie bei den Eskimo find. Ihre Nee, die in den großen 
nordaſiatiſchen Flüſſen am notwendigiten wären, find unzweckmäßig. 
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Wir erwähnen nur nebenbei die unbedeutende Rinder: und Pferdezucht der Jakuten und 
einiger Feiner Tungufenftämme, bie mit unendlicher Mühe noch an der mittleren Lena betrieben 
wird, wohin der Cage nach diefe Völker von den Lenaquellen her ihre Herden zu Schiffe brach: 
ten. eben dem Hund ijt nur das Nenntier Nugtier der altweltlichen Hyperboreer. Haustier 
kann es bei dem nomadiſchen Leben, das e8 ertragen hilft, und dem Umftande, daß die Herden gar 
oft ein vom wilden Leben kaum verfchiedenes Dajein führen, faum genannt werden. Von Natur 
ſchon eins der am leichteften zu zähmenden Tiere der Wiederfäuerfamilie, ift das Nenntier gleich: 
zeitig durch jeinen Bau, feine Anlagen und Inſtinkte eins der dem Menſchen nüglichiten Tiere, 
und jein Borfommen im hohen Korden it ein lichter Punkt in der Naturausftattung dieſer Län— 
der. Seine Pilege macht geringe Mühe. Man läßt es frei weiden und melft die Kühe zweimal 
am Tage. Vorfichtig nähern ſich die Lappen dabei den einzelnen Tieren, ein Laſſo wird ihnen über 
den Kopf geworfen und um die Schnauze geſchlungen, um ihr Fortlaufen zu verhindern. Der 
Milhertrag eines Nenntiers beträgt oft kaum eine Tafje, die Milch aber ift jehr did, jo daß fie 
jogar vor dem Trinken mit Wafjer verdünnt wird. Butter wird wenig bereitet; wohl aber 
veritehen die Lappen die Käſerei. Zum Schlittenziehen find die Nenntiere gut zu verwenden 
(ſ. Tafel bei S. 631), ebenfo zum Reiten, wie es die Tungufen und Jakuten thun. Die in Holz— 
kaſten verpadten Zelte auf dem Padjattel zu transportieren ift eine Hauptaufgabe der Nenntiere. 
Im waldreichen Sibirien nehmen die Tungufen nur die Zeltdecken (Birkenrinde und elle) mit 
auf die Wanderung. Die Stangen finden fie entweder von einem Vorgänger zurüdgelajjen am 
Raſtplatz, oder jchneiden fie in dem in der Kegel nicht fernen Walde. 

Die Nenntierzucht iſt an vielen Stellen zurüdgegangen. Die Oftjafen bejchäftigen ſich mit 
ihr heute nur noch zum Kleiniten Teil und find daher viel beweglichere Nomaden, als fie einft 
waren. Bei den Orotjchonen, die der Typus eines vorwiegend vom Nenntier lebenden Nomaden: 
volfes find, ift doch der Reichtum an diefen Tieren nicht groß; von ihnen hat der reichjte 700, 
ein anderer 500 Nenntiere, dabei je 10 Pferde; wohlhabende befigen 40—100 Nenntiere, die 
ärmiten nicht weniger als 7—10. Und dod) find die Nenntiere für die Orotichonen von ebenjo 
großer Bedeutung wie für die Yappen; fie liefern ihnen Nahrung und Kleidung, fie find die 
Transportmittel beim Nomabifteren. Die Yamuten befigen nicht mehr genug Renntiere, um fie wie 
die übrigen Eingeborenen zum Ziehen der Narten (Schlitten) zu benugen: hier ift Daher das Nenn: 
tierreiten beliebt. Den Bezirk Kolymsk verjehen mit Renntieren die Tſchuktſchen, die mit ihren oft 
10,000 Köpfe betragenden Herden auf die Tundren an der Kolyma herübergezogen famen, ſeitdem 
ihre alten Weidepläte am Tſchaunbuſen nicht mehr den früheren Reichtum an Nenntiermoos be: 
ſitzen. Im ganzen jind bie Nenntiere des norböftlichen Sibirien bedeutend Eleiner und ſchwächer 
als die des weitlichen und Skandinaviens, und zum Neiten find fie jenfeits des Dfenef kaum mehr 
zu gebrauchen, Der Winter ift die Zeit des Verkehrs, wo der Renntierſchlitten über die Jumpfigiten 
Tundren auf fejter Eis- und Schneedede wie ein Pfeil hinfährt. Schon auf der Kolahalbinfel 
it der Yandverkehr nur im Winter in größerer Ausdehnung möglich. 

Das nordiiche Klima verlangt reichlihe Ernährung: Europäer ejjen in Nordfibirien nad) 
einiger Zeit das Dreifache des Gemwohnten. Jagd, Fiicherei und Nenntierzucht bilden die Grund: 
lagen der Nahrung; bejonders ejfen die reichen Nlenntiertichuftichen faft nur das Fleiſch ihrer 
Herden, Außer dem frifchen Fleiſch benuben fie Vorräte von gefalzenem, lufttrodenem und ge: 
räuchertem Fleiſch. In jeder Jurte und Hütte hängt ein Keffel, worin Fleiſch fiedet, und woraus 
auc die gemeinfame Mahlzeit genommen wird. Gefrorene Fiiche werden roh gegefien, der Kopf 
des friich erlegten Nenntieres muß roh verzehrt werden, und aud) deſſen Leber, Obren, Nüden- 
fett gelten nur roh als Leckerbiſſen. Als Getränk ift Fett oder heiße Butter beliebt, die in Mengen 
bis zu mehreren Pfunden genoifen werben. 

41* 


644 II, 33. Das arktiſche Alien und Europa. 


Tabak wird aus der Heinen Pfeife aus Eifen oder Elfenbein mit Holzipige geraucht, die 
dem chineſiſch⸗japaniſchen Mufter nachgebildet ift (f. untenftehende Abbildung, Fig. 1 und 2). 
Wenige Züge erichöpfen den Inhalt, werden aber jo tief eingezogen, daß fie beraufchen. Um die 
Wirkung des Tabaks zu verftärfen, wird er auf eine Unterlage von Renntierhaaren gelegt, und 
Renntierhaare, Holzipäne, befonders, wenn fie von einer alten Pfeife abgejchabt find, bilden ein 
angenehmes Surrogat. Yange nad) dem Tabak hat aud der Thee in Form des Ziegelthees 
feinen Weg zu den Nordafiaten zwiichen dem Ural und dem Stillen Ozean gefunden, die, mit 
Ausnahme der Küftentjchuftichen, alle mehr oder weniger feinem Genuß frönen. Als Surro— 
gate dienen die Blätter des Sauerflees und eines Frauenſchuhs, auch Epilobium und San- 
guisorba ſowie Pilze, 
die auf Birken wachſen. 
Vom Branntwein, den 
Gajtren den „ſibiri— 
ſchen Talisman“ nennt, 
beſſer nännte man ihn 
das Wölkergift Sibi— 
riens, haben wir ge 
Iprochen. Die Statiftif 
weit der Branntwein: 
brennerei die erfte Stelle 
unter den Induſtrien 
Sibiriens an, 

Se weiter von den 
Kulturzentren entfernt 
ſich das Yeben diejer Bol: 
fer abjpielt, deito wid): 
tiger ijt für ſie der Han⸗ 

del, der fie zu beſtimm— 
Geräte ber Samojeben, Tungufen und Jakuten: 1, 2) Pfeifen, 3, 4, 5, 6) Gerbe 


feaber, 7) Curl, 8) Nüdenfgaber, 9) Fifhlöffel, 10) Ralender. Rah Middendorft) ten zeiten, an bejtimm: 
ten Stellen, unter fejten 


Formen aufjucht. Die Märkte find die vorzüglichite Gelegenheit, die einfamen Nordvölter über: 
haupt in Berührung mit der Kultur zu bringen; und hauptjächlich benutzt auch die Regierung 
die Märkte dazu, ihre Tribute einzufammeln. Den Tſchuktſchen, die nad Niſhnij Kolymsk zum 
Jahrmarkt fahren, erlaubt man nicht früher zu handeln, als bis fie den Jaſſak, die Abgabe, ent: 
richtet haben. Der Tungufen- Stamm der Orotichonen verfammelt fi mit Jurten und Herden 
einmal im Jahre an der Nerticha etwas oberhalb der Niederlaffung Kyker. Die einzelnen Stam: 
mesälteften nehmen bier den Jaſſak im Betrage von 3 Nubel für jedes männliche Individuum ent: 
gegen, entweder bar oder in Fellen, um alles dem nächiten Negierungsbeamten zu übergeben. 
Dann zeritreuen fich die Orotſchonen wieder und finden fich erit jpäter hier und da wieder ein, 
um mit den Rufen Taufchhandel zu treiben. Dieje Plätze jind oft die Keime ftändiger Anjiede: 
lungen; denn der Kaufmann, der regelmäßig wiebderfehrt, baut ji Zager: und Wohnhütten, er 
ſetzt vielleicht feine Tungufin darüber, und die Käufer forgen ihrerfeits für möglichſt bequeme 
Unterfunft. Der Vorgang bei diejen Märkten ift überall weientlich derjelbe. Der Ruſſe, der ſich 
auf den „Bolſar“ begibt, nimmt einige Eimer Branntwein mit, ferner Pulver, Blei, Mehl oder 
ungemablenes Korn, Ziegelthee, Zuder, chineſiſche Baumwollzeuge, Tabak, kupferne Ringe, Thee: 
fejjel, Nadeln, verjchiedene bunte Glasperlen x. Sobald er angelangt ift, wird er von den 
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bereits früher eingetroffenen Käufern befucht; natürlich werden die Gäfte reichlich mit Branntwein 
bewirtet. Die Nomaden find große Verehrer davon, und die Rufen benugen diejen Umftand, 
um ihre Freunde zu übervorteilen. Der Käufer ladet nun, nachdem er einmal Branntwein ge: 
trunfen, feine ruſſiſchen Freunde in feine Jurte und bemwirtet fie dort gleichfalls mit Brannt: 
wein, den er ihnen vorher abgefauft hat. Dies Vergnügen dauert 2—3 Tage und hört nicht 
eher auf, als bis aller Branntwein vertrunfen ift. Nun beginnt erſt der Taufchhandel. Die 
Zahl der Kaufleute ift unverhältnismäßig groß und kann ſich nur halten, weil den Nomaden jo 
ziemlich alles abgenommen wird und die Märkte zugleich vielbefuchte Volksfeſte find. Für die 
Tungufen ift das leßte Drittel des Jahres ein beftändiges Umberziehen von Markt zu Markt; 
außerdem haben fie noch in jedem Vierteljahr einen Markt. Das Herfommen hat nad) und nad) 
jeder Anfiedelung bejtimmte Stämme der Tungufen, Samojeden ꝛc. zugemwiejen, mit benen fie 
hauptfächlich handelt. Hauptgegenftände find auf feiten der Nomaden Felle, Moſchusbeutel, 
junge Hirfchgeweihe, mit Rinde verzierte Pelzitiefel. Außerdem fegen die Oftjafen nad) Rußland 
Neſſelgewebe ab, die ihre Weiber bereiten. Mit Vorliebe erkieſt ſich auch hier der Handel der Ein: 
geborenen die Lurus: und Genußgegenftände und vernachläſſigt dafür Häufig die eriten Not- 
wendigfeiten, wie Eiſen, Mehl, Arzneien. Zu diefem großen äußeren Handel kommt nun noch 
ein zum Teil nicht unbebeutender innerer. Die Nenntierbefiger verfaufen Tiere an ihre Nachbarn, 
die jakutiſchen Händler führen den Tungujen am Nordabhang des Stanowoj Renntiere aus dem 
Aldan und vom MWiluj zu. Die Tungufen erwerben ſich Fiihnege und Fagdgerätfchaften von 
den akuten. Die fiichenden Uferjurafen des unteren Jeniſſei erhandeln Kähne, felbit Bogen und 
Pfeile von den Samojeden, und die ſchwelgenden Tungufen Faufen von den Jakuten fogar Pferde 
zum Schlachten, die fie für die lederite Speije halten. 

Bei den altweltlichen Hyperboreern ift durch europäiſchen Einfluß vielfach neben dem Zelt 
die Holghütte in Gebrauch gefommen. Die Wohnftätten (Gammen) der Seelappen find zwar 
oft bloße Erbhütten, aus Rafenftücden mit ein paar Stäben ala Stügen aufgebaut, oder zeltartig 
zufammengeneigte Holzftüde, mit Rajen gebedt, fenjterlos und nur den notdürftigiten Raum 
bietend. Aber es gibt auch feitere und ausgedehntere Anfiedelungen reicherer Seelappen in Blod- 
häuſern nach norwegischen Mufter. Dieje bilden dann überhaupt durch etwas Aderbau und Rinder: 
und Schafzucht den Übergang zum norwegischen Bauernhof. Die ſkandinaviſchen Statiftifer 
legen das Wohnen in diefen „Gammen” oder Käufern mit Recht als Maßſtab der Zivilijation 
an. Zu diefen Bauten fommen Heine Pfahlhüttchen, Njalla, die zur fiheren Aufbewahrung von 
Vorräten dienen. Auch bei den HKamtjchadalen findet man auf Pfählen erhobene Hütten für 
gleichen Zwed (ſ. Abbildung, S. 646). Ähnlich find in Nordafien durch die Ruffen die Holz- 
bauten eingeführt worden und weifen manchmal Erinnerungen an den flawijchen Stil des Haus— 
baues auf. Die in Kamtſchatka aus Klötzen erbauten Häufer (Isbas) der Wohlhabenden, wie 
fie Cook ſchon beichrieben hat, beftehen aus wagerecht übereinander gelegten langen Balfen, 
deren Enden ineinander gelaffen und deren Fugen mit Moos verftopft find. Das Dad) ift ab: 
ſchüſſig wie in unferen gewöhnlichen Bauernhütten und mit grobem Gras oder mit Binjen ge 
dedt. Inwendig teilt fih das Haus in drei Zimmer. Das erfte an einem Ende ift gleichſam 
das Vorhaus und nimmt die ganze Breite und Höhe des Haujes ein. Hier werden Schlitten 
nebſt anderen Gerätichaften aufbewahrt. Daran ftöht das mittlere und bejte Zimmer, das 
mit breiten Bänfen verfehen iſt und durch eine Thür in die Küche führt, worin der Dfen Die 
Hälfte des Naumes einnimmt; er heizt zugleich, in der Scheidewand jtehend, das Mittelzinmer. 
Über der Küche und dem mittleren Zimmer liegen oft noch einige Dachſtuben, wohin man auf 
einer Leiter im Vorhaufe aufiteigt. Ähnliche, wiewohl viel Hleinere Holzhütten, die Middendorff 
Balkenwürfel nennt, bewohnen die Jukagiren im Winter, die Dolganen und jagenden Tungufen 
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oft dauernd. Die urfprünglichen Wohnſtätten beitanden aber auch bier aus Erbhütten mit Gerüft 
aus Balken und Flechtwerk und aus Zelten, wofür der Name Uruß bei Tihuftichen, Jakuten, 
Yamuten gleicherweije üblich iſt. 

Die Häufer der Tſchuktſchen nähern fich denen der weitlicheren Nordaſiaten, indem als ihre 
Grundlage das mit einem ftärferen Hüttenbau umgebene Zelt aus Fellen ericheint. Tritt aber 
das Zelt für ſich auf (f. Abbildung, S. 554), dann ift die Erdhütte entweder Winterwohnung 
oder Worratshütte geworden. In den Hütten an der Koljutihinbai, in denen die Mannicaft 
des „Rodgers“ überwinterte, wird in der runden äußeren Hütte, gegenüber der Thür, ein vier: 
ediger, ungefähr 2 m hoher und 3—4 m breiter Nahmen aufgejtellt, deifen Yänge ſich ganz 
nach der Größe des Haufes richtet. Auf den Boden wird eine Lage getrodnetes Gras und dar: 
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Sommer- und Winterhiitten ber AAmtſchadalen. (ah Cook.) Bal. Text, ©. 645 und 047. 


auf eine Walroßhaut gelegt, und der ganze Rahmen mit Nenntierfellen überdedt, jo daß außer 
dem Eingang gar fein Luftloch vorhanden iſt. Der Eingang ift aber auch mit Fellen wie mit 
Vorhängen behangen. Diejer innere Raum it Wohn: und Schlafraum, Die äußere Hülle diejer 
Hütte aber beiteht aus Steinen, Raſen, Walfifchrippen und Treibbolz. Bis zur Höhe von 
1—1!/e m vom Boden find die Wände nahezu jenkrecht geführt, von da an beginnt das fegel: 
förmige Dach, deifen Scheitel im eriten Drittel nad dem Eingang zu gelegen it. Der innere 
Raum zerfällt in den Wohnraum und den Schlafraum, deijen Wände mit Renntierfellen dicht 
bebangen find. Die Hauptitüge des Gebäudes ift eine ftarfe Holzftange oder Walfifchrippe, die 
bis hinauf zum Scheitel des Taches geht; 5—6 ſchwächere Stangen, die ſchräg gegen das Tadı 
geftellt find, dienen zur weiteren Stütze. Kleinere Walfiſchknochen und Holziparren befeitigen das 
aus jtraffen Walroßhäuten geipannte Dad; die Häute find mit Steinen beſchwert oder mit 
Yederriemen feitgehalten, Der Eingang liegt im Südoſten. In der Tundra trägt das Fell— 
zelt vielfach den Namen Tſchum, der auf Feuerherd, zurückführt. Das ijt bei ärmeren 
Völfern, wie den Trotihonen, die einzige Wohnſtätte. Während des Winters find ihre jpik 
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fegelförmigen Zelte mit zuſammengenähten Fellen bededt, des Sommers mit Birfenrinde. So 
auch bei den nördlichen akuten. Wohlhabende benugen die Felle von Hirfchen oder jungen 
Nenntieren und verzieren fie mit Ejpenrinde. Auch Filzzelte geben weit nach Norden hinauf, Die 
Zelte der Yamuten zeichnen jich durch Neinlichfeit aus und find im Sommer mit Schaffellen 
gededt. Die Jufagiren, die im Sommer an den Fichplägen ähnliche Zelte bewohnen, zünden 
nie euer darin an, jondern kochen im Freien, wogegen die Dolganen den Rauchfang mit einen 
an langer Stange befeitigten Nenntierfell fchließen, noch che aller Rauch verzogen ift. Bei 
ihren Feſten und feierlichen Gaſtmahlen beiteht die größte Ehrenbezeigung, die fie den Gäſten 
anthun, darin, da fie für eine möglichit große Wärme in ihren Jurten jorgen. Die rinder: 
züchtenden Jakuten bewohnen mit ihren Tieren die gleiche Jurte, die infolgedeſſen höchſt unrein: 
lich ift. Das Zelt der Yappen bat längjt die Felle, womit es einit bededt wurde, gegen groben 
Wollenſtoff vertauscht, der vermöge jeiner loderen Webart der Yuft einigermaßen freien Durch: 
zug geitattet. Er ift von außerordentlicher Dauerbaftigkeit, hält zwanzig Jahre und noch länger; 
dann natürlich ift er über und über mit lien bevedt. Die Tücher find in zwei durch Bänder 
verbundenen Stüden über das Untergeitell aus feit ineinander pajjenden Stangen geipannt, 
während die Thür durch ein Stüd Segeltuch gebildet wird. Die Grundfläche des Zeltes beträgt 
oft nicht über 7 qm, und die Inſaſſen drängen ſich ſamt den nie fehlenden Hunden dicht auf den 
den Boden bededenden Nenntierfellen zufammen. In der Mitte brennt unter dem an eijerner 
Kette hängenden Keſſel ein Wacholderfeuer. 

Die Erdhütten findet man häufig in Kamtichatfa, im übrigen Nordafien in der Tundra 
als Winterwohnungen. Sie find 1—2 m tief eingegraben und mit Raſen belegt. In der Mitte 
des Erbhügels bleibt ein Yoch offen, das zugleich Rauchfang, Fenſter und Thür ift (ſ. Abbildung, 
©. 646). Ein dider eingeferbter Pfeiler dient den Ein- und Ausgehenden als Leiter. Zur 
Seite iſt auf ebener Erde eine andere Thür für Die Weiber angebracht. Der Eingang it beionders 
bei den Tundrahütten oft mehrfach gewunden, um Schuß gegen Echneewehen zu gewähren, 
In diefer Hütte wohnt der Kanıtjchadale und Tundra-Nomade von Anfang Oktober bis Mitte 
Mai. Regel iit das Einzehvohnen der Familie und ihrer nächiten Angehörigen, Nur von den 
heidniſchen Sampojeden hören wir, daß je zwei Familien in Einem Zelt wohnen, 

* 

Dem Weibe fällt die Arbeit des Haufes zu, dem Manne die Jagd, der Fiſchfang, die 
Schiffahrt. Die Nomaden laden auch die jchwere, oft wiederfchrende Arbeit der Errichtung des 
Hauſes oder Zeltes den Weibern auf. „Ohne Weibertroß rührt ſich fein Samojede in die Ferne; 
e3 jei denn, daß er ficher ift, auf fertiges Nachtquartier zu ſtoßen.“ Mufchel:, Kräuter: und 
Beerenſuchen, das Zubereiten der Häute und die Anfertigung der Kleidung iſt Weiberfache. Die 
Polygamie ift in diefem beengten und gefährdeten Yeben felten, in manden Stämmen ift von 
vornherein die Zahl der Weiber Heiner als die der Männer. Spuren von Erogamie verfolgt 
man durch die Samojeben hin bis zu den Finnen, Heirat zwiichen Geichwilterfindern und jelbjt 
zwischen zwei Fremden, die im gleichen Haufe als Adoptierte aufgewachſen find, gilt nicht für an- 
ftändig. Auf Taufchheiraten deutet manches bin. Middendorff erzählt einen all, wo der 
Sohn eines Samojedenhäuptlings „eine Ariſtokratin“ heiratete, wofür an deren Bater- zur 
Dienjtleiitung und zu jpäterer Verheiratung eine Tochter jenes Häuptlings überlaffen wurde, 
deren Nugen dem Vater der Schwiegertodhter zufiel. Bei den Hirtenvölfern wächſt mit der 
Mitgift der Preis der Braut. Bei den Nenntiertichuftichen hat der Bräutiganı einige Jahre die 
Herden jeines fünftigen Schwiegervaters zu weiden, ehe er die Braut erhält. Ein wohlhabender 
Samojede zahlte 40 Nenntiere, 2 Wölfe, 16 Eisfüchſe, Zeltfelle, Keſſel und anderes für feine 
Zukünftige und erhielt dafür Hausrat, Kleidung, Nahrung (20 Schlitten voll), ſamt den Schlitten 
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und zu jedem ein Renntier, Bei der Zunahme bes Verkehrs kommen auch immer mehr Heiraten 
von Stamm zu Stamm vor. Middendorff nennt das Jahr 1842 als das hiſtoriſche Datum, 
wo das Unerhörte geſchah, daß ein Tichuftichenhäuptling die Tochter eines Jukagiren heiratete. 

Dem Älteiten der Esfimofamilie, der amı Nordende des großen Haufes wohnt, entipricht 
der Häuptling im Tichuftichendorfe, den ſich die Handelsſchiffe mit Geſchenken geneigt zu machen 
pflegen; noch höher ſteht der von der ruffiichen Verwaltung mit Vollmachten und Gerichtshoheit 
auggeitattete Häuptling, der „Erema“ der Nenntiertichuktichen, der Gejchenfe empfängt und 
mit Inſignien der Macht (meißem Nenntierfell und dergleichen) ungeben ift. Die heutigen durch 
Handel und Verkehr, Branntwein und Tabaf zeriegten Verhältniffe entſcheiden nicht: manches 
deutet darauf, daß auch bier einft eine höhere Stellung der Obrigkeit und mit ihr ein Eriege: 
riſcherer Geiſt walteten. 

Der Handel hat manchen Häuptlingen eine realere Unterlage ihrer Macht verſchafft, als ſie 
in Zeiten gleichmäßigerer Beſitzverteilung beſeſſen hatten. Überwiegender Beſitz wird um ſo mehr 
Macht bringen, je ſtärker ein wirtſchaftliches Band gemeinſamen Erwerbes die Stämme zuſam— 
menhält: Sie fiſchen und jagen gemeinſam, und der Auswuchs dieſes Syſtems iſt ein hoch— 
gradiger Paraſitismus. Wer bei den Aſſja-Samojeden zu einem Wilde kommt, ehe es der 
Jäger zerlegte, gewinnt Anteil am Schmauſe und Fell; wer bei den Tungufen ein Tier in frem- 
der Falle findet, kann die Hälfte des SFleifches nehmen, ꝛc. Ganze Völker nehmen ihrem Beſit 
entiprechende Stellungen zu einander ein. So bemühen fich die Tungufen, die jehr arm find, 
in der Nähe von Tichuktihen-Niederlaffungen zu leben, weil fie bei den an Renntierherden 
reicheren Tſchuktſchen als Hirten Verwendung finden; fie werden dann mit Renntieren bezahlt. 
Und die Unterwerfung der Ural-Samojeden durd) die Sirjänen folgte der allmählichen Ufurpation 
ihrer Weidegründe. Die Stämme find klein und ſchwinden noch immer mehr zuſammen. Jeder 
der zehn Stämme der akuten kann durchſchnittlich nicht mehr als 300 Köpfe zählen. Wo, wie 
im Kolymagebiet, auf 105 QWerſt ein Menſch kommt, ift eine ftramme Stammesorganijation 
nicht denkbar, Vielleicht ift ein Reit davon in den Namen der zehn Jakuten-Stämme zu vermuten, 
die Egin heißen, während der erite bis vierte Mjatufch, ein und zwei Baidung, drei und vier 
Kangalag und Borogon genannt werden. Daß jeder Stamm feinen Älteſten hat, und daß aus 
den Ältejten eine Art Verwaltungsausihuß, befonders zur Vertretung der Regierung gegenüber, 
gebildet wird, iſt erſt ruſſiſchem Einfluß zuzufchreiben. 

Zahlreich find die als Gewohnheiten fortgepflanzten Rechtsſatzungen. Jagd, Fiſchfang 
(angeblich jelbit bei Lachsdämmen, die ein anderer errichtet), Strandgut find frei. Auf irgend 
einen frei liegenden Gegenftand einen Stein legen, beißt, ihn in Befig nehmen, Wer ein Tier 
auf der Jagd zuerit ſah, dem fällt es zu, wenn auch andere es töteten. Im Zweifelsfalle gebört 
es dem, der ihm die erite Wunde beibradhte; von gleichzeitigen Wunden ift die dem Herzen nächite 
enticheidend. Der Handel kennt Kreditgeben, doch erlifcht die Verpflichtung des Schuldners oder 
der Seinen mit dem Tode, oder wenn er das geborgte Gut verlor oder zerbrach. Auf Mord 
jteht Blutrache. Der Mörder wird durch Verwandte des Ermordeten oder durch Augenzeugen 
des Mordes ebenfalls getötet, meiftens erihoffen. Todesitrafe wird außerdem nur gegen böfe 
deren ımd Zauberer angewandt, jelten gegen Ehebrecher. Bei den Nenntiertichuftichen bält 
der Crema Gericht nad) mündlich vorgetragener Klage und beitraft den Schuldigen in Gegen 
wart jeinet Angehörigen. Der zu Beitrafende empfängt knieend Schläge mit einem Stod, an 
deſſen Ende ein Stückchen Nenntiergeweih befeftigt iſt, auf den Kopf, bis er um Gnade bittet; 
dann erlaubt ihm der Crema, den Kläger durch Zahlung, 5. B. einiger Nenntiere, zu befriedigen. 
Diefe qualvolle Strafe wird als leicht angefehen. Auf Leibesverbrechen fteht die Tobesitrafe 
in oft graufamer Form. Das Menichenleben darf bei den mit Entbehrungen und Gefahren 
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unaufbörlich fämpfenden Bewohnern der Grenze der Menichheit nicht zuviel Schonung verlangen. 
Die einft weitverbreitete Tötung arbeitsunfähiger Alten und die Ausjegung ſchwacher Kinder 
(nach rufjiicher Angabe überhaupt der überflüffigen Nachkommenſchaft) bei den Jakuten und 
Tunguſen wird durd) die Schwierigkeit des Lebensunterhaltes verſtändlich. 


* 


Daß die Sonne eine weitverbreitete und tiefgehende Verehrung genießt, iſt nicht zweifel— 
haft, und man kann dieſe Verehrung durch alle hyperborkiſchen Völker hin verfolgen. Wo das 
Chriftentum längft eingezogen ift, bei Samojeden, Yamuten und anderen, it Sonnen und Feuer: 
verehrung der zähejte Reft des Heidentums. Die Schamanen der Mongolen opfern ihr, indem 
fie Milch in die Luft werfen; die Tihuftfchen und Tungufen beten fie an. Die Samojeden 
nennen die Sonne den Wächter und Beichüüger der Herden. Doch fcheint Num, ber als höchites 
und bejtes Weſen der Ural: Samojeden bezeichnet wird, zugleich aber Simmel bedeutet, während 
Numay die Sterne heißen, ähnlich dem Ukko der Finnen und dem Nije der Yappen als Himmels: 
gott höher zu ftehen; und es entipräche nur dieſer hohen Stellung, wenn er „ein formlofer Gott, 
nicht unähnlich dem Brahma ber Inder und dem Jehovah der Juden“ wäre (Caftren). Uffo 
wird auch Woltenherricher, Nebel des Himmels, alter Mann des Himmels genannt. Ihm dürfte 
Es, der Himmelsgott der Jeniſſei-Oſtjaken, entjprechen. Bei den Lappen deutet manches dar: 
auf hin, daß fie urfprünglich die Sonne und den Mond angebetet haben. Auf ihren Zauber: 
trommeln nimmt die Sonne immer den Mittelpunkt ein, oft in Form eines Ninges, noch) häufiger 
eines auf eine Spitze geitellten Quadrat, von deſſen Ecken die Sonnenftrahlen ausgehen. Der 
eiförmige Schellenreif mit den radial nah dem Rande laufenden, mit Schellen behangenen 
Riemen, den man bei nordaſiatiſchen Schamanen findet, erinnert an diefes Bild. Man opferte 
der Sonne nur weiße Tiere, wie noch bei den Jakuten der Schamane auf dem Fell einer weißen 
Stute feine Beihwörung vollzieht, und nur ihr allein Brandopfer in Andeutung der von ihr 
ausitrahlenden Wärme; man aß jährlid) einmal der Sonne zu Ehren die fogenannte Sonnen: 
juppe und warf am Neujahrsmorgen einen Meffingring in eine Quelle oder einen Bach, um 
aus dem Glanz, jobald die Sonne darauf ſchien, auf ein gutes Jahr zu ſchließen. Den belliten 
Sternen werden bejondere Namen beigelegt. 

Sturm und Donner werben gefürchtet und daher verehrt. Die Tſchuktſchen werfen wäh: 
rend des Sturmes und Gemitters Nenntier= und Walroffleifch dem Donner als Opfergabe hin, 
„ſonſt tötet er einen Mann” Als Urjache eines Sturmes wurde einmal angegeben: „Wenn 
ein Menſch jtirbt, gibt es viel Wind.” Bei den Lappen ijt der Gott des Sturmes Biegga- 
gales, der „Sturmalte”, der lappiſche Holus, der mit der Keule in der Linken den Sturm aus 
der Höhle treibt, während er ihn mit der Schaufel in der Nechten wieder in die Höhle zwingt. 
Zu diefem Winde flehen die Renntierhirten namentlich auf den hohen Fielden, wenn fie mit ihren 
Herden draußen find; befonders zur Zeit, wo die Kälber geworfen werden, die im eifigen Winde 
leicht erfrieren, bevor fie die Renntiermutter troden geledt hat. Aber diefer Gott muß fie auch 
an ihren Feinden rächen, inden er ihnen gegen reihliche Opfer einen dreimal gefnoteten Wind 
gibt, den fie dann auf den Gegner loslaffen. Bei der Löſung des erjten Knotens erſt ein leichter 
Wind, bei der Löſung des dritten ein Orkan. Bis nad Norddeutichland herein reicht die Cage 
von dem Winde, den man in Lappland fauft. 

Die auffallende Berehrung des Bären, die bei den Indianern, Nino u. a. wieder: 
fehrt, geht durch alle Hyperboreer der Alten Welt; von den Tungufen bis zu den Finnen gilt 
er neben dem Himmel und der Unterweltherrin geradezu als göttliches Weien, bejonders als 
Herr aller Geifter, ein mit Kraft und Weisheit begabter Gott, dem das Bärenfell nur Hülle ift. 
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Tier: und Jagdaberglaube find ungemein reich entwidelt. Weiber dürfen feine Spur kreuzen 
und Jagdgeräte nicht berühren. Der Kopf des Mofchustieres darf nie am Felle bleiben und 
ebenjowenig das Fleiſch des Zobels. Vor Schluß der Jagdzeit wird von vielen überhaupt nicht 
mit Tieren gehandelt, Manche Gebräuche dürften auf verdunfelten Totem= Überlieferungen be- 
ruhen, jo wenn von den verichiedenen Stämmen der Samojeden die Chantaj Möwen verzehren, 
die Awam fie verſchmähen, oder wenn die Aſſja den großen Eistaucher verabicheuen, der nad 
ihrer Meinung Menjchen totichlägt, und andere ihn wieder nachſtellen. Middendorff bildet 
einen Lärchenftod mit Menfchengeficht und angehängten blechernen Renntier ab, deſſen Benugung 
als Stab einen fteinleidenden Samojeden vor Schmerzen bewahren jollte, und ein ähnlich aus 
Lärchenholz geichnigtes Nenntier, das er an einem Opferplag am Taimyrfluffe fand, Menſchen— 
oder tierähnliche Naturjpiele von Stein oder Holz find fiher, verehrt und an einem als Mund 
gedachten Teile mit Opferblut bejchmiert zu werden. Wenn wir lejen, der Orotſchone verehre 
verjchiedene Götter, die er an einem Baume nahe feiner Jurte neben einem Haſenfell befeitige, 
jo haben wir an ſolche Fetiiche zu denfen. Kupferne Hohlipiegel dienen bei den Tunguien, 
Geifter aufzufangen und orafelnd zu beichauen. 

Voll Fetiiche hängen Haube und Kleid des Schamanen; befonders reicht ein langer Riemen 
hinten von der Haube bis auf den Boden hinab. Bei Beſchwörungen zieht er ein aus Fellen 
zufammengenähtes Gewand an, das mit Yappen, Niemchen und allerlei Tiergeitalten äbnelnden 
Anhängſeln geſchmückt ift. Ihm ift es vorbehalten, ohne fich zu fchaden, jchredenerregende Dinge 
in die Hand zu nehmen, wie die Sagendichter den Seren Mittel in die Hände geben, wovor 
die meilten Abſcheu hegen, als da find: Teile toter Menfchen, Spinnen und anderes Gewürn, 
alles genommen und angewendet im geheimen oder zur Nachtzeit. Auftraliich klingt die von 
Middendorff gegebene Nadhricht, ein Ufer-Jurak habe feinen zu Schwarzer Mumie vertrodneten 
Vater als Hausgögen mit fich aeführt. 

Fremde Einflüſſe haben die religiöien Anschauungen der Hyperboreer ficherlich ſeit 
langem berührt und umgeitaltet. An Buddhiftiiches und Chriftliches iſt gleihmäßig zu denken. 
Zange, ehe bei uns die Kumde von den Kappen der jEandinaviichen Halbinjel beſtimmtere Formen 
annahm, fonnten von Drontheim, einem ber berühmteften Nusitrahlungspunfte des Chriften: 
tums im Norden, hriftliche Ideen zu ihnen gelangt fein, und die Beziehungen der Ruſſen zu 
den Samojeden reihen ins 15. Jahrhundert zurüd. Wielleicht gehört ihnen ſchon der Über: 
himmel an, d. h. ein Neich jenjeits der Yuft und der Geitirne, wo Radſie-Atſchtſche thront. So 
verehren die heidniichen Samojeden einen Gott, Mikola: das iſt der heilige Nifolaus der Ruſſen. 
Wenn wir hören, daß auch bei den chrütlihen Samojeden Gottesdienft nur ein einziges Mal 
im Jahre ftattfindet, weil der Pope ſehr entfernt wohnt und feine Herde über einen weiten 
Raum zerjtreut ift, jo werden wir begreifen, daß auch bei ihnen das Chriſtentum Feine tiefen 
Wurzeln fchlägt. Bei den getauften Tungusen gibt es doch noch viele Weiber, die die Nolle von 
Wahriagerinnen oder Schamanen fpielen und weit zu den Tſchuktſchen geholt werden; und bei 
den Lamuten findet die chriſtliche Einſegnung der Ehe erit einige Jahre nad) der in alter heid— 
nischen Meile durch Ummandeln des Zeltes und Austausch der Geſchenke gefeierten Hochzeit tatt. 
Tas arofruffiiche Sprichwort: Gott eine Weiheferze, dem Teufel zwei, gilt recht auch bier. 

Ter Glaube an Zauberer ift der Träger des Schamanismus. Der Zauberer fann 
gutes und ſchlechtes Wetter machen, iſt halb Mann, halb Weib, reißt mitunter fein Auge aus 
und ißt es auf, ſticht Fich Das Meffer in die Bruſt und läßt fich eine Kugel durch den Kopf ſchießen, 
ohne Schaden davon zu haben, Durch die Hyperboreer ift der bei den Finnen und Yappen nicht 
minder jtarte Zauberglaube in die Weltlitteratur eingeführt worden. Die „Halewala’ it das 
Epos jener Natur und Geiſter durch Zaubermittel beherrichenden Weisheit, die Durch die finniſche 
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Mythologie geht und das Prinzip der Zauberkunft ausmacht. In Lönnrots Schilderung fin- 
niſcher Zauberer: „Er benimmt ſich wie ein Nafender, die Ausſprache wird kraftvoll und beitig, 
der Mund ſchäumt, das Haar fträubt fich u. ſ. f.“, erkannte ſchon Caftren die Grundzüge des 
Schamanentums aſiatiſcher Völker und jogar der Neger (vgl. oben, ©. 51). Auch hier erwirbt 
ſich der Zauberer durch langen Aufenthalt in der Einöde einen Geift, der ihn mächtig macht, und 
durch den er num Kranfe heilt, Träume deutet, andere Geifter beſchwört, böfen Zauber beſiegt zc. 
In frampfartige Zuftände zu verfallen, ijt bei fchwierigen Zaubereien erforderlih. Es gibt 
Zauberer verjchiedenen Grades, denen Aufgaben von verjchiedener Größe zugewieſen werden. 
Daß nicht bloß Gaufelei, die ja eine große Nolle befonders in den öffentlichen Vorftellun: 
gen diejer Zauberer 
ipielt, jondern auch 
Wiſſen in Wirkſam— 
keit geſetzt werde, 
haben ſelbſt Leute, 
die gegen die Reli— 
gion der Hyperbo— 
reer heftig eingenom⸗ 
men waren, zugege⸗ 
ben. Die gewöhn— 
lihen Mittel, wie 
Anblajen, An 
ipuden, Aufbeben 
des mit einem Yeder: \ 
viemen umwunde— x“ 
nen Kopfes an einent 
Stode, um zu finden, 
ob er jchwer oder 
leicht iſt, Ausſaugen 
der Krankheit, An— 
ſtechen des Leibes, Idole und Heilmittel ber Golden vom Amur. (Nah Jacobſen) Vgl. auch Tert, S. 42. 
um den böſen Geiſt 

herauszulaſſen, dann Töten der Seelen entfernter Menſchen durch Pfeilſchüſſe und anderer Zauber 
werden häufig von Perſonen geübt, die eine Stufe tiefer als die Schamanen ſtehen, zu denen ſie 
ſich wie Pfuſchzauberer zu Prieſtern verhalten. Ofters verſchmelzen aber die beiden Funktionen 
in eine. Zaubereien niedrigeren Grades werden bejonders oft von alten Weibern geübt. Der 
Geiſt des Zauberers ift über feinen Tod hinaus zu fürchten; deshalb wird feine Leiche in den 
tiefiten Wald oder auf einen Berg gejchleppt. Ein Zug zu religiöjer Schwärmerei zeichnet die zum 
Chriftentum befehrten Arktifer aus. Die Kappen gelten für vortreffliche Chriften, und die Kam— 
tihadalen werden wegen ihres religiöfen Sinnes gerühmt. 

Die Begräbnisarten der Önperboreer bewegen ſich innerhalb des Kreifes, der vom 
Mittelpunkt des ſtarken Seelenglaubens gezogen ift. Ihre Gebräuche ericheinen aber vom Klima 
mit bedingt, da der gefrorene oder ſchnee- und eisbededte Boden jelten die eigentliche Beerdigung 
geitattet und die Wandernden oft zu frühem Verlafjen der Trauerftätten gezwungen find. Die 
uraliihen Samojeden jegen nur im Sommer in Gräbern, im Winter aber in Holzkaften über 
der Erde bei. Einzelne Gebräuche find von weltweiter Verbreitung, jo die frühe Entfernung der 
Leiche aus dem Kreife der Zurücgebliebenen. Die Leiche wird vollitändig entfleivet aus den 
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Haufe gebracht, wobei ein neues Loch in die Seite des Haufes oder Zeltes gebroden wird. Nun 
folgt eine Ausſetzung von längerer oder fürzerer Dauer, weil die Seele innerhalb einer beitimm: 
ten Friſt zurückkehren könnte Die Leiche wird auf einem Schlitten feitgebunden (der Schlitten 
wird bis tief nach Rußland hinein zur Beerdigung auch dann gebraucht, wenn die Jahreszeit ihn 
außer Gebrauch gejegt hat) oder auf ein Gerüft gelegt. Beides findet man bei den Tichuftichen 
und Jafuten. Wo Samojeden längere Zeit weilen, find Männer:, Weiber: und Kindericlitten 
über die Tundra bin zerftreut; jeder deutet ein Grab an. Die Totengerüfte der Jakuten findet 
man noch gelegentlich} im tiefen Walde oder auf der Tundra mit ihren wettergebleichten Knochen; 
jegt it Die Beerdigung die Regel. Bei den Renntiertihuftichen werden vier Nenntiere getötet und 
zu den vier Seiten des Grabes niedergelegt, während auf den Leichnam, mit einem Fell bevedt, 
alle Jagdgeräte und eine Narte gelegt werden. Billings erzählt, daß auf der Stelle, wo eine 
Leiche verbrannt ward, Steine zuſammengelegt werden, die den Körper des Verjtorbenen nad: 
ahmen jollen; den oberften und größten derjelben nennt man den Kopf und jalbt ihn mit Mark 
und Fett bei jährlich wiederholten Bejuchen. Auch Hunde-, Renntier-, Bären: oder Walroß— 
jchädel helfen das Grab verzieren, das übrigens nach furzer Zeit ſo wenig Scheu mehr einflöft, 
daß Fußwege mitten durch dieſe Stein: und Schädelfreife hindurchführen. Am längſten ſcheut 
man ſich vor der Berührung der dort nievergelegten Schädel. Verbrennung der Leiche wird 
von den Renntiertſchuktſchen berichtet, fommt aber angeblich) nur auf Wunſch des Beritorbenen 
vor. Steigt der Rauch beim Verbrennen der Leiche ſenkrecht in die Höhe, jo heißt es, die Seele 
des Toten zieht zur Sonne; ſenkt fich der Rauch zur Erde nieder, wie es eben häufig der Fall iſt, 
jo bleibt die Seele auf der Erde und wandelt ſich in irgend ein Haustier, Pferd, Renntier oder 
Hund, wenn der Verftorbene bei Lebzeiten die Tiere quälte und beleidigte. Der Stier, der den 
Leichenſchlitten des Jakuten 309, wird bei der Rückkehr durch zwei Feuer getrieben. Es flingt an 
den fernen Süden, an polyneſiſche, ſüdamerikaniſche Gebräude an, wenn einige Tunguien 
jtämme ihre Toten in fleine Boote (Wetka) legen. Der Tungufe führt ſchon bei Lebzeiten ein 
ſolches Boot mit fi), das aus drei etwa 2 m langen, 35 cm breiten dünnen Brettchen genäbt 
ift, Der im Boote liegende Tote wird nur mit einer Nenntierhaut bededt. Nicht minder fnüpft , 
der Gebrauch der Seelenbilder, die bei den Ob-Oſtjaken gleich nach dem Tode angefertigt werden, 
um mehrere Jahre die Stelle eines Verftorbenen im Zelte und beim Speifen einzunehmen, an 
weitverbreitete Gebräuche an. Auch beliebte Gegenitände, wie Tabak, Jagdwaffen und der: 
gleihen, werden auf das Grab gelegt; deswegen hört man von „Orabmälern‘ aus Renntier- 
geweihen. Gelegentlich wird in größeren Zwifchenräumen Nahrung am Grabe niedergelegt. 
Meiber zeigen ihre Trauer durch Vernachläſſigung ihres Außeren; aud) die Männer laſſen bei den 
Tungujen in Trauer ihre Haare wachjen und flechten feinen Zopf. 


IM. 


Die hellen Stämme Hüd- und 
önnerafrikas. 


Digitized by Google 


- — 


1. Afrika und der indo-afrikanifche Völkerkreis. 


„Write ift eine Halbinfel ber öftlihen Erbfefte.” 
D. Peſchel. 


Inhalt: Lage und Geſtalt Afritas. — Halbinjelnatur Afrilas. — Mangelhafte üftengliederung. — Geringe 
Schiffbarleit der Ströme. — Bodengejtaltung und Bewäſſerung. — Einfluß der Natur Afrifas auf feine 
Bewohner. — Klima. — Die Pflanzenwelt Afrikas, — Die Tierwelt Afrilas. — Die Indo- Afrikaner. — 
Beziehungen Afrilas nad) Norden und Oſten. — Verbreitung des Negerelements in Afrifa. — Miichrafjen. 
— Die vier Raffengebiete. — Die Sprahgruppen. — Die ethnographiſchen Merkmale. — Zugehörigkeit zu 
Alten und Beziehungen zu Melanefien und Auftralien. — Bevöllerungszahl. — Geſchichtliche Ergebnifje 
und Ausblide, 


Wir müffen Afrika ins Auge faſſen, wenn wir die Afrifaner verftehen wollen. Werden 
doch die Gefchide der Völker mitbedingt durch den Boden, wo die Menjchen wandeln, woraus 
fie ihre Nahrung ziehen, ber fie bejchränft oder weitet, und durch den Himmel, der ihnen das 
Maß der Wärme und Feuchtigkeit beftimmt; durch die Mitgift an Pflanzen und Tieren, woraus 
fie fich Mittel der Nahrung, Bekleidung und des Schmuckes, Freunde, Helfer und Gefährten 
gewinnen, woraus ihnen Feinde erwachlen können. Afrika ift der weitlichite Teil der Land: 
maſſe, die als größter zufammenhängender Kompler über ein Drittel der öftlichen Halbkugel 
bedeckt, und ragt fait jo tief wie Aujtralien nad Süden hinab, Der Südrand der Alten Welt 
ichließt ein großes Beden ein, deſſen Weftrand Afrifa, deſſen Oftrand Auftralien umfäumt: den 
Indiſchen Ozean. Darin liegen die größten Inſeln Afrikas und Ajiens: Madagaskar, Borneo, 
Zumatra, Java, daran die Halbinjeln des Somal:Landes, Arabiens, Vorder: und Hinter: 
indiens, Weit darüber hinaus ziehen nach Often Länder und Inſeln, jo weit, daß man wohl 
fragen darf, ob der unbewohnte Naum zwiſchen Ofterinfel und Südamerika dauernd die Aug: 
breitung der Völfer gehindert habe, die bereits die dreifache Breite zurüdgelegt hatten. Wenn 
man von der Ethnographie der Völker Afrikas zu jprechen bat, follte man ſich immer an dieje 
große halbgeichloffene Bucht, die man das indo=afrifantiche Mittelmeer nennen könnte, erinnern, 
Meere trennen Länder und verbinden Völker. In Madagaskar figen Völker, deren Nächit: 
verwandte am entgegengejegten Nande in Sumatra wohnen, und was in Afrifa von Kultur vor: 
handen ift, das deutet auf Südaſien zurüd. Afrifa und Auftralien fchauen beide nach Süden in 
den öden Raum der Antarktis; Afrika hat im Welten das injelarme Atlantiiche, Auftralien im 
Oſten das injelreihe Stille Dieer: beides doch exit feit kurzem verfehrsreich gewordene Weltmeere, 
Dieſe ungünjtige End: und Nandlage knüpft nur von einer Seite Verbindungen an: daber die 
Zurücgebliebenheit der Völker der füdlichen Teile von Afrifa und Auftralien. Die Ungunft verlor 
ich aber, als die Wege nad) dem Atlantijchen und dem Pazifiſchen Meer erichloffen worden waren: 
für Afrifa bedeutete die Auffindung eines Seeweges nad) Indien um feine Südjpite herum die 
Erſchließung feiner füdäquatorialen Hälfte, vor alleın der Südſpitze felbit, für Verkehr und Kultur, 
Afrika iſt nicht ein ganz jelbitändiger Erdteil wie die meerumfloſſenen Weltinſeln Amerifa und 
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Tie drei bauptfädliäften Hirfearten ber Afrikaner: 1) Panieum, 9 Sorghum unb 3) Eleusine. Bel. Tert, S. #64. 


Auftralien; es hängt mit Aſien dur die Landenge von Suez zufammen. Nach jtrenger 
geographiicher Terminologie wäre es aljo deſſen ſüdweſtliche Halbinsel. Iſt auch die Verbindung 
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nur 15 Meilen breit und wüſtenhaft, jo war es doch immer eine Völker: und Verfehrsbrüde, 
Huch mißt das infelreihe Note Meer in feinen breiteften Streden faum 50, bei Bab el Mandeb 
nur 4 Meilen. Nod enger ijt die Meeresftraße, die bei Gibraltar Afrifa von Europa jcheidet. 
Dazu noch Neihen von Inſeln des Mittelmeeres von Sizilien bis Cypern, die nach Norden 
und Nordoften auf die europäifchen und Fleinafiatifchen Geftade hinweiſen. Norden und Dften 
find demnach die Seiten und Richtungen der Berbindungen und Annäherungen Afrikas; die 
Ethnographie Afrifas wird fih auf gemeinfam altweltlihen, bejonders aftatiihem Grunde auf: 
bauen, Denn im Weiten und Süden ift e8 weit von allen anderen Erbteilen entfernt: von Süd— 
amerifa 300, von Auftralien 900 Meilen, 

Indem man die Möglichkeit erwägt, zu Schiffe die entfernteren Küften Afrikas zu erreichen 
oder von ihnen aus nad) anderen Erbteilen zu jchiffen, lenkt fich der Gedanke von jelbit auf feine 
Geſtalt. Die der Schiffahrt günftige Gliederung durch Golfe und Meeresbuchten, Halbinfeln und 
Inſeln fehlt. Da diejer Kontinent ohne Meeresarme und Förden ift, jo find die Stämme des 
Inneren ftets vom Verkehr mit den Europäern abgehalten worden; bei den Stämmen der Küjte 
berrihte der Grundſatz, fih als Zwifchenhändler zwiichen fie und die Europäer zu ftellen. 
(Kivingitone) Setzt man für die Küftenlänge Europas 1, fo erhält man im Vergleich damit 
für die Afrikas nur 0,22. Einzig der Nordoften und der Norden, joweit fie an das Note Meer 
und das Mittelmeer grenzen, weiſen etwas mehr Mannigfaltigkeit auf. Aber hier gerade 
geitatten die Himatifchen Verhältniſſe der Müftenbildung, fih an vielen Punkten bis an die 
Meeresküjte auszubreiten. Madagaskar, die einzige große Inſel des Erdteils, hat ein Sonder: 
leben für fich geführt. 

Noch andere Momente haben hemmend auf die Kulturentwidelung Afrikas eingewirkt. 
Mas einem größeren Stüd Erde an Zugänglichkeit durch mangelhafte Gliederung entzogen wird, 
kann ihm bis zu einem gewillen Grade durch Flüſſe erjegt werden. In Afrika läßt die Boden- 
geitaltung auch dieſen Erjag nicht genügend zur Geltung kommen: das Innere, ein berg: 
umkränztes Hochland, läßt die Flüſſe durch Stromfchnellen nad dem beichränften Tiefland ab: 
ſtürzen. Auf ihren weiten Wegen im Inneren werden wohl einige Flüffe zufammen mit den großen 
Binnenſeen wichtige Hilfsmittel des Verkehrs für den einheimischen Bedarf: die Wege nad) den 
Meere find ihnen abgejchnitten. 

Afrika ift der Erbteil der Hoch: und Tafelländer. Für den Gejamtüberblid it es ein 
einziges großes Hochland, Faft durchgehends über 300 m hoch; Speke hat es mit einer um: 
gejtürzten ‘Platte verglien: der Boben das innere Hochland, der erhöhte Rand die Gebirgszüge 
an den Küſten und der Nbfturz die ſich abdachenden Tieflanditreifen. Tiefland, Land unter 300 m, 
iſt gewilfermaßen nur zufällig an den Küften und den Unterläufen der Ströme dem Nande des 
zuſammenhängenden Hochlandes angefügt oder in deſſen Lücken eingeichaltet. Die Gebirge 
treten weder nad) Breite noch im allgemeinen nach Höhe mächtig aus den Hochländern hervor; 
es find vereinzelte Ketten oder Gruppen, oft nur höher gehobene Stüde von Tafelländern oder 
fleine Gruppen vulfanifcher Berge, die einzelne Gipfel bis über die Firnlinie hinausheben. All 
dieſe Bildungen verbindet fein anderes Band al3 ihr Hochland, Fein beherrſchender Gebirgszug 
wie in Amerifa, fein gemeinjfames Anlehnen an den Rand eines zentralen Hochlandes wie in Ajien. 
Der Gebirgsbau von Afrifa trägt den Zug der Zerfplitterung. Afrika war nie im ftande, die 
Gegenſätze in der Kulturentwidelung zu Schaffen oder zu erhalten, die der Natur feines Bodens 
verjagt find, Keine Schranke der Wanderungen, fein unvermitteltes Nebeneinanderlagern der 
üppigiten Fruchtbarkeit und der zum Nomadismus zwingenden Bodenarmut und Rauheit. 
Afrika hat feine Wüſten, aber fie find feine geichichtlichen Schaupläße, und feine Steppen bilden 
den Saum der Wüſten und ihren Übergang zum Waldland, 

Völkerfunde, L. Auflage. J. . 42 
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Afrika ift mafjiger als irgend ein anderer Erbteil zwiſchen die Wendefreife hineingelagert und 
aus den Fälteren gemäßigten Gürteln herausgefchoben. Darum ift fein Klima warm, troden 
und fontinental. Bon den zwei großen Elementen des Tropenklimas bejigt Afrifa mehr die 
Wärme als die Feuchtigkeit. Die Niederjchläge find nur in ihrer Verteilung über das Jahr 
tropiſch. Wenn die Sonne am höchſten am Himmel emporfteigt, tritt das Marimum des Negens 
ein. In den Tropen bildet jein Eintreten eine Jahresicheide, die die Negenzeit der Dürre ent: 
gegenjegt. Nur vom mittleren Kongo bis zum Uferewe fällt Regen zu allen Jahreszeiten und 
ſchafft die in anderen Tropenländern verbreitetere Üppigfeit des Pflanzenwuchſes, bejonders in 
dem großen, ethnographiſch jo bedeut— 
jamen Waldgebiet. An den Küſten von 
Natal und Guinea verlängern monfun: 
artige Seewinde, von der fühleren See 
nad dem erhigten Yande ziehend, die 
Negenzeiten, Aber das find nur klima— 
tiiche Inſeln im weiten Meere des Nord: 
pafjats, der über die Sahara her bis in 
das Kongogebiet hinein fein Hindernis 
findet als jeine eigne mit der Entfernung 
zunehmende Schwäche. Wenn daher auch 
die Wüſte jo jcharf wie in Nordafrika 
nicht wiederfehrt, wenn auch die Kalahari 
mehr Steppe iſt, jo finden ſich dagegen 
regenarme Striche jelbft unter dem Äqua⸗ 
tor. Auch der Südpafjat engt das Regen-, 
Wald: und Aderbaugebiet befonders von 
Südweſten her bis wenige Grade vom 
Aquator ein. Und dann bedenke man: 
die Nacht iſt der Winter der Tropen. 
Die ausgedehnten und gleihmäßigen Er: 
hebungen bewirken raſchen Wechjel von 
Tageswärme und Nachtkühle, dem jene fajt allgemeine Neigung zur Trodenheit entipricht. Auch 
dies gehört dem Fontinentalen Klima an. Fruchtbarkeit des Bodens bei Unzuverläfjigkeit der 
Niederſchlagsmenge erzeugt auch in Afrika das gefährliche Zufammentreffen wachjender Menſchen— 
majjen mit rüdjchwanfenden Nahrungsmengen; in Nubien, Kordofan, Sennaar, Dar For, im 
ganzen Zentralfudan daher dasjelbe Bild: Dürre, Heufchreden, Hungersnot. 

Die Pflanzenwelt Afrikas trägt im ganzen mehr die Merkmale der tropifchen Hitze 
als der tropischen Feuchtigkeit an fih; Spuren von Dürre und Waſſerarmut prägen ihr trog 
großer innerer Unterjchiede einen Stempel von Gemeinjamfeit, von Eontinentaler Zujanmen: 
gehörigfeit auf. Die mittelmeerijche Flora des Nordrandes ſchrumpft bald zur arten: und formen: 
armen Saharaflora ein. Im tropischen Neiche walten hochgräfige Savannen vor, darüber ver: 
einzelte Bäume, die ich jeltener zu Wäldern als zu Hainen vereinigen. So entjteht eine offene 
Parklandſchaft im eigentlihen Sudan. In den feuchten Tiefländern nehmen die aus den ſchmalen 
„Balerien‘ der Thaljenken heraus ſich ausbreitenden Urwälder einen großen Raum ein, den 
größten im mittleren und oberen Kongoland; aber das ganze Gebiet hat nur etwa die Hälfte 
der Arten der entiprechenden, aber räumlich viel Eleineren Gebiete Ajiens oder Amerikas. Wüſten— 
haft iſt die Flora der Kalahari und des ſüdweſtlichen Küjtenftriches, fteppenhaft die des 
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Kaplandes. So jpiegelt die Pflanzenwelt hauptſächlich die Verbreitung der Niederichläge wider. 
Wir finden zwar im jeder der natürlichen Provinzen Afrikas eine große Anzahl von nützlichen 
Gewächſen (die Kautſchukranken, die Gummiafazie, das Ebenholz, Farbhölzer, die Kolanuß); aber 
Kulturgewächfe, die nicht bloß eine augenblidliche Not befriedigen, jondern eine jtetige, auf 
Anbau des Bodens ſich gründende Entwidelung oder ein allmähliches Fortfchreiten zu höheren 
Zielen ftügen fönnten, gibt es nicht übermäßig viel. Dabei ift mancher Nutzgewächſe Urſprung 
nicht einmal zweifelsohne afrikaniſch. In geſchichtlicher Zeit find durch ägyptiſchen, arabiſchen 
und europäiſchen Einfluß Weizen, Gerſte, Mais, Reis, Tabak (ernſthafte Pflanzengeogra: 





Bulhmänner (Nah Photographie von Profeffor Dr. G. Fritid.) 


phen haben die Frage aufgeworfen, ob nicht der Tabak urfprünglich afrikaniſch fei, da es nicht 
denkbar fei, daß er jeit der Entdeckung Amerikas jo tiefe Wurzeln in den Sitten des Volkes 
geihlagen habe), Bataten, in neuerer Zeit auch die Kartoffel eingeführt. Der amerifaniiche 
Maniok iſt im Weiten und in der äquatorialen Mitte die wichtigfte Nahrungspflanze geworden. 
Ohne Frage ift die afrifanische Kulturlandichaft durch ſolche Einbürgerungen tief umgeftaltet 
worden. Auch Zulturlich war das Afrika, dem Maniok, Mais und Tabak noch fehlte, ein 
ganz anderes Land, Hauptſächlich durch die Hirfearten (j. Abbildung, S. 656) erhält der 
afrifanische Aderbau eine mächtige Ausdehnung, aber der Uriprung dieſer wertvollen Getreide: 
arten liegt im dunkeln. Leider iſt die Familie, die von allen Nuppflanzen vielleicht am viel: 
jeitigften müßt, die der Palmen, viel ſchwächer vertreten als in Afien und Amerika. Allerdings 
madıt die Dattelpalme den wüjtenhaften Norden erit bewohnbar, und die Olpalme (j. Ab: 
bildungen, S. 658) bietet bis heute den einzigen Ausfuhrgegenitand Mittelafrikas, der mit 
Sklaven und Elfenbein wetteifern könnte. 

Afrika iſt das im Verhältnis zu feiner Größe ſäugetierreichſte Land der Welt; da mım die 
wichtigiten Haustiere zu der Klaſſe der Säugetiere gebören, jo follten die Bedingungen, ſolche zu 
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erwerben, hier günftig fein. Doch find gerade hier die meiften außerafrikaniſchen Urjprunges. 
Die Afrifaner züchten Rinder, Schafe, Ziegen, Schweine, Kamele, Pferde und 
Hühner und halten auh Hunde und Kagen; zu den Merkmalen der äthiopifchen Tier: 
provinz gehört es aber, daß Rinder, Schweine, Ziegen, Schafe und Kamele in wilden Zu- 
ftand gänzlich fehlen. So bleiben aljo nur der Ejel (das Pferd tritt auf den ägyptifchen 
Denkmälern erſt mit der 18, Dynaftie auf) und der Hund, deren einheimiſche Abſtammung 
möglich, die Hausfage, von der fie gewiß ift, dann das Perlhuhn (das „numidiſche Huhn“ der 
Alten) und die allverbreitete Honigbiene übrig. Aus dem Reichtum an antilopenartigen Wieder: 
fäuern hätte man ſicher Diener des Menjchen gewinnen fünnen, und die Zähmung des Straufes 
it in neuerer Zeit mit Vorteil bewirkt worden. Der afrikaniſche Elefant ſcheint nie gezähmt 
worden zu fein wie der indijche; es iſt zweifel- | 
haft, ob man in feinem „Rüdfall” mit 
Schweinfurth eine Wirkung des allgemeinen 
Rüdganges der Kultur in Afrika jehen kann. 
Ein großer Teil Afrikas ift ergiebiges Jagd- 
gebiet. Die Unterägypter ausgenommen ift 
fein Volk jo ausfchließlich dem Ackerbau oder 
der Viehzucht ergeben, daß es ſich nicht jelbit 
jeine Nahrung zeitweilig durch Jagd gewönne, 
und reine Jägervölfer find durch ganz Afrika 
hindurch verbreitet. Ebenſo beuten Wafjer- 
nomaden den Fiichreichtum der Ströme aus, 
Tierarm find die Wüften, weite Gebiete des 
Weſtens und das waldreihe Innere, Von den 
Raubtieren bis zu den Heufchreden hinab find 
ſchädliche Tiere reichlich vertreten. Nach den 
Matabelefriegen der fünfziger Jahre waren die h 
Löwen und Leoparden fo an Menſchenfleiſch Ein Feffaner. (Mad Photographie.) 
gewöhnt, daß fie am mittleren Sambeji zur 

Landplage wurden. Elefanten, Nashörner und Flußpferde verwüften die Acer, und der 
Kaffernbüffel ift unter allen Wiederfäuern vielleicht der dem Menſchen gefährlichite. Kro— 
fodile gibt e8 in allen Gewäſſern vom Nil bis zum Dranje; aber im allgemeinen hat Afrika 
weniger giftige Schlangen als andere heiße Länder. Dafür befigt es einen Reichtum an ſchäd— 
lichen Inſekten aus den Familien der Zweiflügler und der Heufhreden. Giftige Fliegen, 
bejonders die Tjetjefliege, jchließen aus weiten Teilen Süd- und Mittelafritas Pferde und 
Rinder aus, Auf der anderen Seite find jelbft manche Zweiflügler durch ihre Larven in fonft 
tierarmen Gebieten von Wert; denn der Afrifaner läßt nichts umfommen. 





* 


Der großen Maſſe der afrikaniſchen Völker ift ihre Stellung zu anderen Gruppen ber 
Menjchheit durch die ausgefprochene Zugehörigkeit zu den Indo-Afrikanern gewiejen. Auch 
Afrika hat wie Indien Zuzüge von Norden her empfangen, aber hier fonnte die dunkle Bevöl- 
ferung in den hellen Invafionen nicht ertrinfen. Bei der Durchdringung der hellen Elemente mit 
dunfeln überwogen bis heute die dunfeln an Raum, Zahl und Lebenskraft. Wir wollen Afrika 
nicht in Nafjengebiete zerlegen, fondern die Einheitlichfeit der weitaus meijten Völker 
diejes Erdteils voranitellen und davon aus die Unterfchiede als Schattierungen auffaſſen. 
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Natürliche Grenzmarken, die wandernde Völker abjolut hätten zurüdhalten können, gibt es 
in Afrika nit. Die Müften erfchweren wohl den Verkehr, lafjen ihn aber doch wieder durch: 
fidern, vereinigen al3 Zufluchtsgebiete die Splitter entlegenjter Völker und ſchaffen an Zahl ge 
ringe, an Verbreitung große Mifchraffen: die eint berberifche Bevölkerung der Dafen der Liby— 
ihen Wüfte ift auf dem Wege ganz zu vernegern. Gebirgsbau und Flußnetz haben in Afrifa 
eher verbunden als gejondert. Als Trennungsmoment bliebe alfo nur die Selbtbeitimmung der 
Völker übrig. Allein diefe haben fich nur in einem einzigen Falle, in Ägypten, zu jener Gefittung 
erhoben, die mitbedingt wird durch langes Verharren in den Wohnfigen. Soweit wir ihre Ge: 
ihichte und Gegenwart kennen, fallen alle anderen unter die Begriffe Natur: oder Halbkultur: 





Prinzeflin von Ungoro. (Mad Photographie von Niharb Budta) Wpl. Abbilbung, ©. 89, unb Tert, ©. 664. 


völfer; unitet in jeder Beziehung waren fie, Völker ohne Dauer und Zufammenhang, der Ver: 
miſchung, Vernichtung oder umgejtaltenden Erneuerung im höchften Grade ausgejet. 

Wandel der Wohnſitze iſt ein Merkmal afritanifcher Völker. Nehme man das Wort in 
dem weiten Sinne von Nomadismus oder in dem des Wanderns von Weideplat zu Weideplag 
oder endlich in dem noch engeren inne der Veränderung der Yage der Dörfer: Unſtetigkeit überall. 
Dabei bleibt die Kultur wejentlich auf dem alten Fled. In Europa eine vorwiegend innere, bier 
eine vorwiegend äußerliche geichichtliche Bewegung. Eine gewiſſe ethnographiiche Gleichförmig— 
feit fann nicht über die Veränderungen täufchen, die unter diefer Hülle vor fich gehen. Es hat 
nur den Anjchein, als ob alles jtehen bliebe. Wenn ſich auch in Tättowierung, Zahnverjtüm: 
melung ꝛc. ein Volk individuell zu halten ſcheint: fein Blut verändert ſich doch. Afrika it vor 
allen anderen der Kultur fern ftehenden Ländern der Erdteil des Aderbaues und eines gewiſſen 
Grades von Anfälligkeit; diefe aber ift durch den niedrigen Stand der Geſamtkultur abgeihwächt 
und nach ihren Wirkungen eingeichräntt. 

Unter jolden Umständen wird man jcharf gefonderte Naffen nur da zu finden erwarten, wo 
fremde Volker vor noch nicht langer Zeit einwanderten; denn was Zeit hatte, ſich zu entwideln, 
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das mußte unbedingt auf Vereinigung hinftreben. Und in der That, die ſcharfen Unterjcheidungen 
der eigentlichen Afrifaner haben ſich nicht bewährt; das find verbrauchte Sammelbezeichnungen. 

Damit ift nicht gejagt, daß Afrika von einem Ende bis zum anderen von einer einförmigen 
Menſchenmaſſe erfüllt jei: es joll nur hervorgehoben werden, daß nicht das Sondernde einfeitig 
zu juchen und zu beachten jei, jondern man ſoll das unfraglich vorhandene Gemeinjame zuerft aus: 
jprechen und dann erft Die Nüancen zeigen. Deshalb teilen wir unjere Aufgabe jo, daß wir einleitend 
zuerjt die großen Gemeinjamfeis 
ten der afrikanischen Menjchheit 
aufweilen, um dann in Einzel: 
ihilderungen zu zeigen, wie und 
warum fic die Völker hier und 
dort bejonders gejtaltet daritellen. 

Der Kern der Bevölkerung 
Afrikas im Sinne der geographi⸗ 
jchen Yage wie des Maſſengewich— 
tes iſt äthiopiſch: dunfelbraune 
Haut, wolliges Haar, dide Lippen 
und Neigung zu itarfer Entwides 
lung der Gefichts: und Gebißteile. 
Solchen Völkern gehört, joweit 
die Gejchichte reicht, Afrika ſüd— 
lid) von der großen Wüſte, ge- 
hörte einſt wahrjcheinlich auch die 
Wüſte ſelbſt. Im ſüdlichſten 
Afrika wohnt kompakt eine hell— 
braune bis gelbliche, klein ge— 
wachſene Abart (vgl, die Ab— 
bildung der Bujchmänner, ©. 
660), in Kleinen Gruppen aud) 
im Inneren. Der Norden aber 
jenjeits der großen Wüſte wird 
von Menjchen bewohnt, die im 
allgemeinen heller von Farbe Ein Nubier. (Rad Photographie) 
find, ſeien fie num rötlich wie die 
Agypter, oder gelblich wie die Araber, auch mehr lodiges als wolliges Haar und nicht fo ftarfe 
Geſichts- und Gebißteile aufweiſen; die Berber des Atlas find jogar Südeuropäern ähnlich. Allein 
die Merkmale der Maffe jtehen den äthiopiichen nicht jcharf entgegen, fie entfernen ſich davon 
nur duch Vermiſchung und Verdünnung. 

Daß dies mehr al3 eine müßige Annahme ift, lehrt die Völkergeſchichte Afrikas; von den 
älteiten befannten Zeiten an find fortwährend dunflere Menjchen aus dem Inneren nach dem 
helleren Norden, vorwiegend im Sflavenhandel, durchgefidert. Deshalb dürfen wir mit 
G. Fritjch jagen, bei einer allgemeinen Betrachtung der Völkerkunde von Afrifa habe der 
Sudan den Ausgangspunft abzugeben; er bildet das Mittelglied zwiihen dem „dunkeln“ 
und dem „hellen“ Afrika, aus dejjen jcheinbar getrennten Teilen feine beweglichen Völker ein 
Ganzes zu machen ftreben. Neger haben mit Hannibal die Alpen überjtiegen und find mit 
Mac Mahon bei Wörth geichlagen worden. Wie immer ihre urjprüngliche Natur geweſen fein 
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mag, diefe ganze Bevölkerung muß mit einem ftarfen äthiopiichen Element verjegt fein (vgl. 
die Abbildung eines Fellaners, ©. 661). Die ganze jemitifche und hamitische Bevölkerung 
Afrifas hat, mit anderen Worten, einen mulattijchen Charakter, der ji bis zu den Semiten 
außerhalb Afrika eritredt. 

innerhalb der dunfelfarbigen Bevölkerung Afrikas gibt es Stämme, deren Gejichtsbildung 
edleren Formen der Weißen nahefommt, trogdem ihre Färbung ebenſo dunfel ijt wie bei den 
typiichen Negern (vol. Abbildung, ©. 662). Alſo ift eine notwendige Beziehung zwifchen Haut: 
farbe und anderen Körpermerkmalen nicht vorhanden. Hier iſt es von Intereſſe, feitzuitellen, daß 
zu den edler gebildeten Menſchen der dunfeln Afrikaner vor allen die an der Djtjeite gegen Arabien 
und viele an der Nordweit: und Weſtſeite bis zum Benud wohnenden Stämme gehören. Die 
Nubier (ſ. Abbildung, S. 663), Abeffinier, Galla und Somal, die Fulbe, die Mandingo, Hauffa 





Ein alter Hottentott. Mach Photographie von Profeſſor Dr. G. Fritſch) 


und andere gehören hierher; die Wahuma aber, die Sandeh und Mangbattu, die „Bronze: 
jtatuen‘‘ vom oberen Kongo bis Kamerun, bilden eine zweite Reihe dahinter, eine mehr neger: 
hafte. Bei einigen ift fremder Einfluß nachweisbar, bei allen ift er höchit wahrſcheinlich. Sogar 
Anthropologen wie Quatrefages ſprechen von Zeichen ſemitiſcher Beimifchung bei Sulufaffern 
(vgl. die Abbildung des Gaikakönigs Sandili, S. 12). 

* 

So fondern ſich denn aus der Maſſe der afrifaniichen Neger die vorwiegend öſtlichen und 
jüdlihen Bantu! von den vorwiegend nördlichen und weitlihen Stämmen ab. Die 
Bantu wohnen in Gebieten, die indischer und arabifcher, vielleicht auch malayischer Zuwanderung 
zunächit liegen; der Weiten ift derartigen Einflüffen weniger ausgejegt geweſen: Afrifa wie Amerita 
zeigen an ihrer Innenſeite eine reichere ethniſche Entwidelung als an der Außenjeite. Die viel: 
beiprochene hellfarbige, wollhaarige und dolichofephale Raſſe der jogenannten Zwerge reiht ſich 
bier ein; fie wohnten einjt fompaft im Eüden des Erdteils und ſenden nur einzelne Ausläufer 
über den Aquator hinüber, Und endlich erſtreckt fi im Norden eine breite Zone von halb: 
negroiden, halb kaukaſiſchen Miſchvölkern vom Atlantifhen Ozean bis zum Roten Meer über 


Wir folgen einem verbreiteten Gebrauch, indem wir Bantu fchreiben, hatten aber mit Büttner Ba-Ntu 
für richtiger, weil es ſchon im Bräftr eins der hervorjtechenditen Merkmale diejer Sprache hervortreten läßt. 
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die Wüfte hinaus bis an den Rand des Mittelmeeres hin. Damit haben wir zwei echt negroide 
und zwei gemijchte Rafjengebiete. 

Wie überall, jondern ſich auch in Afrifa die Sprachen jchärfer als die Raſſen. Im Süden 
weit die Spradhgruppe der Koikoin (Bufchmänner und Hottentotten) unter fich weniger Ähn— 
lichfeit auf als ihre Träger; dann folgen bis über den Äquator hinaus ohne Unterbrechung die 
Bantuſprachen. Mannigfaltig find die mittelafritanischen Sprachen. Man muß annehmen, daß 
gerade an der Grenze urjprüngliche Bantu= und eine oder mehrere nördliche Sprachen verdrän: 
gend und durchdringend 
aufeinander gewirkt ha: 
ben. Für ihre Entjtehung 
durh Miihung ſpricht 
bejonders die Thatjache, 
daß, jobald wir uns von 
dem Berührungsgebiet 
der Bantu und Hamiten 
entfernen, jede der beiden 
Sprachen in ihrem Gebiet 
auf weite Entfernungen 
und unter ganz verjchie- 
denen Verhältniſſen die 
größte Übereinftimmung 
aufweiſt. Und endlich 
teilen jich in das nörd— 
lichite Afrifa die hami— 
tiſchen Spraden der 
wahrjcheinlich aus Afien 
eingewanderten altägyp: 
tiichen, libyſchen und fu: 
jchitiichen Stämme und 
die jemitifchen der Abej- 
jinier und Araber. \ * 

Alte Verbindun— > 


gen diejer bisher im: $Häuptlingsärte ber Baffonge, gravierte und geftangte Arbeit, mit Kupfer taufchiert; 
. d die Stiele mit Kupferdraht und Krokodilhaut überzogen. Us wirtl. Größe. (Sammlung 
mernur auseinander Biffmann, Aufeum für Voltertunde, Berlin) Bol. Tert, ©. 668. 


gehaltenen Spraden 
aufzujuden, wird eine Hauptaufgabe der Völkerkunde fein. Wenig ift hierin ge: 
ihehen. Anvegend war der Lepſiusſche Gedanke, das Hottentottifche fei mit den hamitiſchen 
Spraden aus Ajien und Afrifa eingedrungen, die Bantuſprachen feien von den urjprünglichen 
der afrikaniſchen Aboriginer und die Sudan: oder Mifchnegerfpradhen aus hamitiſchen und Bantu— 
elementen berzuleiten; die alte Verbindung des nord: und ſüdafrikaniſchen Hamitiſchen follte durch 
Wiedervordringen der erit zurückgedrängten Bantuftämme gelöft, und dadurch die Milchiprache 
der norbäquatorialen Neger entitanden fein. In ſolchen Schlüfjen wird uns aber die vergleichende 
Spradforihung ſtets nur jüngere Phaſen Harlegen helfen; denn die raſche Verbreitung und die 
Veränderlichkeit der Sprachen gejtatten uns nicht, weit in die Tiefe zu dringen, 

Afrifa gehört ethnographiſch feinen Hauptabjhnitten nach zu den Südländern (f. oben, 
©. 6. u. f.) und fällt ganz in das Eifengebiet. Es bat zwei Perioden der Zerfegung hinter fich. 
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Vergleicht man vom europäiſchen Einfluß ganz unberührte innerafrifaniiche Werke mit mela: 
neſiſchen, jo fühlt man eine mit dem Eifen eingedrungene Abhängigkeit und Verarmung. Beſitz 
und Gebräuche der Neger gehören einer jüngeren Entwidelung an. Es ift unmöglich, zwiſchen 
gewiſſen melaneliihen und afrifanifchen Negern irgend einen Unterjchied zu finden (j. oben, 
S. 137 und 200). In feinen nördlichen Abichnitten gehört der Erbteil ebenfalls nicht ſich 
allein. Die der kaukaſiſchen oder mittelländifchen Raſſe zugezählten Nordafrikaner finden ſich in 
Weſtaſien und Südeuropa wieder. Die Herftammung der Agypter aus Afien wird von erniten 
Forichern behauptet, für die der Araber und Abefjinier liegen geichichtliche Zeugniſſe vor, und 
gewiſſe vorgejchichtlihe Denkmäler in den Atlasländern ſcheinen auf alte Völferbeziehungen 
zwiſchen Nordafrifa und Europa hinzudeuten; dazu fommen nod die verjprengten Blonden des 
Atlas, Wie unberechtigt wäre es doch, den Uriprung ber Bevölferungen Afrifas ohne Berüd: 
fichtigung der Nachbarerdteile ergründen zu wollen, Dahinter muß die beliebte Frage nad) den 
Autochthonen zurüditehen, 
In dem Verhältnis der hellen „„Zwerge‘‘ von 1Y/a m Höhe im Süden (nur eines Aftes am 
Stamm der Negerrafje) zu den übrigen Afrifanern, bejonders zu den ihnen al3 Rafje nädhit- 
stehenden Negern, ift die körperliche Ähnlichkeit der beiden unzweifelhaft, die ſprach— 
lihe Berwandtichaft Dagegen immer nod unklar. Ähnliche Beziehungen walten auch 
zwiſchen Heinen Völkern Südafiens (Negritos, Mincopies, Weddas) und dortigen Negern: bie 
Raſſe neigt offenbar zur Bildung Kleiner Varietäten. Ethnographiſch ſtehen die beiden Hälften 
nicht allein. Die Hottentotten (vgl. die Abb., S. 664) find Hirten oſtafrikaniſcher Art, die Buſch— 
männer Yäger mit Bogen und Giftpfeilen wie die „Zwerge“ des zentralafrifaniichen Urwaldes. 
Die Entdedungen buſchmannähnlicher heller, Kleiner Bölfer im Inneren Afrikas haben die Grenzen 
der bellfarbigen Südafrifaner innmer weiter nördlich verschoben. In Südafrika ſelbſt dürften einit 
beide hellere Gruppen, die herdenhütende und die jagende, weiter nad) Norden gereicht haben als 
heute; auf der Oſtſeite hat fie die wohl von Norden her erfolgte Rafferneinwanderung am weiteſten 
zurückgedrängt. Es fehlen ja auch die innerafrifanifchen Heinen Jägerſtämme dem Hochlande Dit: 
afrifas und bilden eigentlich eine inner= und weitafrifanifche Gruppe. Jedenfalls aber find dieje 
Völker weder in Afrika etwas Hocheigenartiges, noch etwas nur in Afrika Vorkommendes. 
Doch nun wieder zurüd zur anthropogeographijchen Betrachtung. Wie denkt man von dem 
Urjprung der Neger? Biogeographiich betrachtet erſcheint Afrika als Halbinjel von Aſien, 
worauf ſich in ihrer Nüdjtändigkeit eigentümlich mande Arten und Formen der Schöpfung er: 
halten haben. Die Abſchließung gegen Norden durch die Wüſte mußte jo lange währen, als nicht 
anderswoher beſſere Schiffer, als noch heute die Afrifaner find, an Afrikas Küften ſtießen; fie 
ließ Einwanderer bis dahin hauptjächlich den Umweg über Weitafien maden. Im fon: 
tinentalen Afien haben gewaltige Völferwellen die Neger bis in den äußerjten Süden und Süd— 
often verdrängt und veriprengt; nur Afrika bot ihnen Raum zu ungejtörterer Entfaltung. Das 
iſt das menschheitsgefchichtlich Wertvollite an der afrifaniichen Negerbevölferung, daß fie das 
einzige Beilpiel eines freier und breiter entwidelten Zweiges der großen, ſonſt überall von einer 
breiten Rückgangszone umgebenen Negerrafle ift. Da öfters von Aſien Völferwellen nach Afrila 
binüberichlugen, während das Gegenteil nicht beglaubigt ift, jpricht die Analogie auch für eine 
öftlihe Einwanderung der Neger. Fanden nun ſolche Einwanderer Bewohner vor, jo dürften 
fie ſich Durch ihre geringe Zahl gezwungen gejehen haben, in den Ureimwohnern, aud wenn fie fie 
beherrichten, aufzugeben; dadurch entitanden aber Mifchraffen, die um ein wenig die Einheimi— 
ichen überragten. Nachdem fich num diefer Prozeß (heute verförpert in den Somal und Suabeli) 
öfter wiederholt und Völkerwelle auf Völferwelle von Diten her ins innere des Erdteils vor: 
gequollen war, hatte ſich fait die geſamte Bevölkerung vereinheitlicht. Wen Diele wiederholten 


Beziehungen zu Europa und Ajien. Der Uriprung der Neger. 667 


Wanderungen unwahricheinlich jein jollten, der erinnere fi daran, daß allein von jemitifchen, 
teilweife Jahrhunderte dauernden Invaſionen die Geſchichte viermal berichtet: in Agypten (Hyk— 
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Weiber ber derer‘. Mach — im * des Miſſionshauſes in Barmen.) 


ſos), in Abeſſinien und im weiteren Nord- und Oſtafrika (Araber). Während ſchon früher in 
Oſtafrika althamitiſche und arabiſche, vielleicht auch indiſche Einflüſſe vieles echt Negerhafte 
ausgerottet oder wenigſtens abgeſchliffen haben und am Weſtrande die Zerſetzung vorgeſchritten 
iſt, blieb im Inneren Altes echter erhalten. 
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Wo älterer afrikanischer Kulturbejig nah außen deutet, deutet er oſtwärts. Afrika fällt 
zum größten Teil in die Grenzen der Verbreitung des Eijens, des indischen Nindes und Schwei: 
nes, des Haushuhns. Südaſiatiſche Eijeninduftrie und indische Rindviehzucht find hervorragende 
Punkte der afrikaniſchen Ethnographie. Ebenſo zieht der Aderbau mit Hirjearten teilweiſe aſia— 
tiichen Urjprungs durch das mittlere und ſüdliche Afrifa, Südarabien und auch dur Indien 
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(bier wird in der Negel das Übergewicht der Hirje über andere Nahrungsfrüchte überjehen) einen 
Gürtel, der ſich an den des Neijes (in Oftafien) anſchließt und füdlich von dem des Weizens, der 
Gerjte und des Noggens liegt. Eine merkwürdige Ausnahme davon bildet nur Madagaskar mit 
ſtark vorwaltendem Neis- und etwas Maisbau. Die Bedeckung der Vorderarme und Unterfchentel 
mit dicht aufeinander folgenden, manchmal jpiralig zufammenhängenden Ningen aus Meſſing 
oder Kupfer (oft mehr Kleidung als Schmuck, ſ. Abbild., S. 667) findet man in Oft: und Weit- 
afrifa ebenjo wie bei tieferitehenden Stämmen Indiens. Darin, daß Elfenbein in beiden Gebieten 
verwertet und hochgehalten wird, zeigt jich eine ethnographiiche Verwandtichaft auf dem Grunde 
der tiergeograpbiichen. Der Webituhl (f. obige Abbild.) iſt auf beiden Seiten des Indiſchen Ozeans 
wejentlich glei. Während die mittelaftatiichen Völker, Hyperboreer und Indianer, vorwiegend 
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zweiarmige Bogen mit medianer Einſenkung haben, ift in Indien und Afrika die einfach gebogene 
Form üblich. Über Südaſien hinaus reichen andere Beziehungen bis in den Stillen Ozean hinein, 
nach Neuguinea hinüber. Daraus jeien nur hervorgehoben die gefnöpften Bogen mit Rotangjehnen 
am Kaſſai (ſ. Abbildung 2, ©. 670) und in Nord:Neuguinea: das ijt feine zufällige Übereinftim- 
mung, das iſt gemeinfamer Urfprung. Ebenjo ruhen die Vorrichtungen zum Handſchutz auf 
gleicher Grundlage (ſ. Abbildung, S. 672). Sollte vielleicht die große Thatjache, da die Afrifaner 
Eiſen befigen, als ein Widerſpruch ericheinen: die neuere Forjchung läßt eine früher über ganz 
Afrika verbreitete Steinzeit immer deutlicher hervortreten, aljo den Zuftand, worin fich die 
Mehrzahl der aſiatiſch-auſtraliſchen Neger zur Zeit der eriten Berührung mit Europa befanden. 

Auch die Vorſtellungskreiſe berühren fih oft innig. Bleek hat auf eine Anzahl von 
Übereinftimmungen zwiichen ven Sternjagen der Bufhmänner und Südoftauftralier aufmerf: 
ſam gemacht. Dieje Völker, die allgemein als die in der Kultur am weiteften zurückſtehenden an: 
geſehen werden, befigen beide einen eritaunlihen Reichtum an Sagen und Dichtungen über eine 
ganze Neihe von Himmelsförpern. Außerdem find auch deutliche Anklänge in den Sagen jelbit 
vorhanden. Die Auftralier führen die Sonne auf ein von früheren Menjchen in den Himmels: 
raum geworfenes Emu:Ei, die Buſchmänner auf einen gleichfalls von früheren Menichen in dei 
Himmel geworfenen Mann zurüd; die Milchſtraße entjtand nad) den Eingeborenen von Victoria 
aus dem Hauche des Feuers jener Menichen, nad) den Buſchmännern aus Ajche, die fie in den 
Himmel warfen. Beide jegen einen hellen Stern, jene den Arcturus, dieje den Kanopus, in Be: 
ziehung zu wilder Nahrung, 3. B. Ameifeneiern, die er fie finden lehrt. In den Magellanifchen 
Wolken jehen jene ein Paar Vögel, diefe ein Paar Steinböde. Die Übereinftimmung merk 
würdiger Sterblichfeitsfagen zwiſchen Südafrifanern und Fidichianern hat Peſchel hervor: 
gehoben. Die Fidfchianer lafjen zwei Götter, Mond und Ratte, ſich ftreiten, ob die Menjchen wie 
der Mond fterben und wiederfehren, oder wie die Natten einfach ſterben follten; die Ratte fiegte, 
nun find die Menschen fterblich. Bei den Hottentotten läßt der Mond durch den Hafen den Menjchen 
jagen, daß fie gleich ihm vergehen und wiederfehren follten. Der Haje richtet die Botjchaft im 
entgegengejegten Sinne aus; dafür wirft ihn der Mond mit einem Stabe, der ihm die Oberlippe 
ſchlitzt. Die Bafuto laffen die Eidechfe die rechte Botjchaft bringen, aber das Chamäleon über: 
holt fie mit der falfchen und findet bei den Menjchen Glauben, Unmöglich find alle diefe Ihn: 
lichkeiten nur Zufälligkeiten. 

Doch ift freilich die Möglichkeit ein und derjelben Quelle immer im Auge zu behalten, die 
uriprünglich vielleicht gleich wenig mit beiden zu thun hatte, Wir möchten hieran bejonders an: 
geſichts der den europäiſchen oft ähnlichen Kabeln und Märchen der gelben Südafrifaner erinnern. 
Bei dem trümmerhaften Zujtand, worin der Hephältosmythus und die polyneliiche Sage vom 
Mani hier als Erzählung von einem einbeinigen Mann unter der Erde wiederfehrt, läßt uns 
die gemeinfame Quelle nur aus der Ferne ihr Rieſeln hören; aber wir fönnen nicht zweifeln, daß 
fie einjt kräftiger floß. Auch in dem hoch entwidelten Rechtsleben der Neger find fremde Elemente 
nachzumeifen. Sie bejigen ja in hohem Grade die Gabe und Neigung, fich fremde Gelittungs: 
ihäge anzueignen, und find arm an eignen Erfindungen; das dürfte nicht bloß die materielle, 
jondern auch die iveelle Kultur betreffen. 

Darum haben auch Kulturen von weltgeihichtlicher Bedeutung in Afrika dauerhafte Stätten 
bloß am Nande gefunden; es hat fein Meriko, fein Peru entwidelt, Boden, Klima und Menjchen: 
material haben dafür den von außen bereingebrachten Keimen einen afrikanischen Stempel auf: 
geprägt. Das gilt auch von der ägyptiſchen Kultur. Ihr Woher kann uns jegt gleichgültig 
jein; ung intereffiert nur das Wohin, d. b. die Richtungen, in denen fie ihre Strahlen geworfen 
hat. Das Zeptermeijer der Mangbattufüriten, die Baummolljpindel der Kaffernfrau oder ber 
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Tıe Haupttypen afritanifher Bogen: 1) Bogen ber Bangala. (Sammlung Schütt, Mufeum für Völterkimde, 

Berlin; 2) Bogen ber Bakuba, mit gefochtenen Rotanafıröpfen. (Zammlung Biffmann, Mufeum für Bölkertunde, Berlin. 

3 Bogen aus dem Hinterlande von Zogo, angeblih von ben Haufla. (Sammlung Zimmerer, Ethnogtarhiſches 

Dufeum, Münden) 4) Bogen aus Uba,. (Sammlung %. Neibard, Muſeum für Wöltertunde, Berlin) 5) Bogen ber 
Vari, mit Eifenbend ummunden, (Sammlung Piagaia, Muieum für Bölterfunde, Berlin.) 
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Angolanerin, die fünfjaitige Guitarre vom Niger (j. untenfiehende Abbild.), ganze Reihen von 
Gebräuchen bei Aderbau und Viehzucht, im Haufe und im Kriege wiederholen Ägyptiiches, zu: 
gleich aber auch Altafiatiiches, oder Elingen mindeftens ftarf daran an. Dann nahm von Weftafien 
her die arabijche Kultur ihren Yauf von Norden und Oſten nach Dem Herzen des Erbteils zu; fie 
war ihm nahegefommen, als die europäiichen Entdeder erit begannen, ven Fußſtapfen diefer 
‚Pioniere der Kultur“ zu folgen. Sie führte zur Begründung eigner Kulturzentren in dauernden 
Staatsgebilden, großen Städten, zahlreichen thätigen Völkern, aber nur im Sudan, dem natür: 
lichen Übergangsgebiet zwijchen Nord: und Mittelafrifa. Die Europäer, die ſchon im 8, Jahr: 
hundert v. Chr. Pflanzitätten an der Nordküste begründeten und danad) durch die Herrichaft Roms 
Fuß faßten von Numidien bis Agypten, find mit Ausnahme von Südafrifa am Rande geblieben 
und haben bis auf die jüngſte Zeit einen viel geringeren Einfluß als Agypter und Araber ausgeübt. 

Eignes im Bunde mit äußeren Anregungen bat fi in Innerafrifa zwar wechielnd, doch 
überall, wo es ungejtört war, reich entwidelt. Das ift das Auffallende an der afrikanischen Völker— 
funde, daß nah dem Inneren zu die Höhe der Kultur, joweit fie jih am Reichtum und 
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der Mannigfaltigfeit des Kulturbeiiges, der Stetigfeit der Verhältniſſe, dem Wohlitand und der 
Dichte der Bevölkerung mißt, größer iſt als in den peripheriſchen Landſchaften. Aller: 
dings darf man deshalb noch nicht von unerwarteten Kulturunterjchieden innerhalb des inner: 
afrifanischen Völkerkreiſes ſprechen. Aus den im ganzen niedrigen Entwicelungen, die Inner: 
afrika bietet, treten begünjtigtere Entfaltungen hervor, die, fo glänzend fie ſich auch von ihrer 
Umgebung abheben, im Vergleich zu den Erſcheinungen des ägyptiſch-arabiſchen Kulturfreijes 
noch der Barbarei angehören. 

Im Zufanmenhang mit der Frage nad) der Entwidelungsfähigfeit der Afrifaner und den 
möglihen Anknüpfungspunften für höhere Kultur, werden wir genauer die Punkte ins Auge 
faſſen, wo jie über das innerafrikaniſche Maß merklich hinausragt. Man thut den „autochtho: 
nen Kulturen‘ der Mangbattu, Waganda, Bangala und anderer nicht unrecht, wenn man ihre 
Überlegenheit vorzüglich im materiellen Kulturbefig juht. Sie wahren damit nur das innerjte 
Wejen der afrifanijchen Kultur; denn gerade der Gegenjaß der hohen Entwicelung der materiellen 
Seite zum Zurücbleiben der geiftigen gibt Afrika als Ganzem einen befonderen Kulturdaraf: 
ter. Es liegt etwas Schweres, Niederziehendes, Stabilijierendes in dieſem eifrigen 
Betrieb des Aderbaues und der Viehzucht bei der jo geringen Entwidelung der ſtaatlichen und 
religiöfen Einrichtungen. Daher auch die erftaunliche Gleihmäßigkeit feiner Verbreitung. Dieje 
Thatjache trägt zunächſt einen binnenländijchen Charakter, wurzelt aber tief in der Anlage der 
Neger, die ihre Hauptitärke nicht im Aufihwung, jondern im Beharren findet. Der Neger iſt 
fleißiger, als man gewöhnlich glaubt, auch nicht jo tieriich dumm, wie er lange von inter: 
eſſierter Seite dargeftellt wurde, aber er erhebt doch ſich jelten zu geiftigen Höhen, 


* 
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Zu den wichtigſten Thatſachen der afrikanischen Völkerkunde gehört die verhältnismäßig 
ftarfe Bevölferungszahl. Auch ohne das von Menſchen wimmelnde Ägypten und mit der 
menjchenarmen Wüſte ift Afrifa noch beffer bewohnt als das voreuropäiiche Amerika oder Aujtralien. 
Wir glauben nicht an die einftige Unbewohntheit der Prärien Nordamerikas, aber jo dicht be: 
wohnt wie das Grasland hinter Kamerun oder am Nordufer des Ubangi find fie nie geweſen. 
Ohne Viehzucht und Eifen ift offenbar die Beſchaffung von Yebensmitteln für eine dieſer Kultur— 
itufe angehörende Bevölkerung von mehr ala 40 auf der Duadratmeile allzu ſchwierig. Wenn 
nım in begünftigten Yändern Innerafrikas die Dichte fünf bis achtmal fo groß iſt, jo jagt man 
fich, dab diejer Erbteil mit Südafien nicht bloß manche wertvolle Beitandteile des Kulturichages, 
ſondern auch deren Wirkung in dichter Bevölkerung teile. Man 
pflegt heute für Afrifa 200-206 Millionen Menſchen anzunehmen, 
wovon für die genauer befannten Yänder und Kolonien in Nord: 
und Südafrika, die Wüjte und die Inſeln gegen 30 Millionen ab: 
gehen. Wenn nun auch von den übrigbleibenden 170 Millionen, 
denen faſt nur Shäßungen, teilweis übertriebene, zu Grunde liegen, 
in Zukunft noch weitere 30 oder 50 Millionen abzuziehen fein werden, 
jo werden ung größere Gebiete Afrikas doch immer als dicht bevölferte 
ericheinen, Aber die Verallgemeinerung diejer Zahlen iſt ebenjo zu 
vermeiden, wie ihr Vorkommen bejchränft und ſchwankend iſt. Die 
Schätzung, die die angeblich jtarfe Bevölkerung von Manyema und 
Mangbattuland zu Grunde legte, überſah nicht bloß den Unter: 
jchied, den in der Bevölferungsverteilung der niedrigere Kulturjtand 
der ſtädte- und wegeloſen, des großen Handels und der dafür 
arbeitenden Gewerbe entbehrenden Negerländer hervorbringt, fon: 
dern auch andere ethnograpbiiche Eigentümlichfeiten, die der geo- 
graphiichen Verbreitung der Neger als wejentlichites Merkmal die 
Ungleihmäßigfeit aufprägen, die aus der Veränderlichfeit ber: 
Handiaug der Bogenihügen vorgeht. Auch die Naturbeichaffenheit, die Gebiete des Nomadismus 
Srublmann) Kot Tr zen neben Gebiete der Anſäſſigleit legt, wurde nicht genug berüdiichtigt. 
Kurz, jene Schägungen franfen an dem Grundfehler: fie nehmen 
„Line geographiiche und anthropogeographiiche Kontinuität an, die weder in der Natur noch in der 
Bevölkerung Afrifas wirklich vorhanden ift. Der Eindrud, den ſchon die unerſchöpfliche SHaven: 
ausfuhr machte, Afrika ſei ein an Menjchen befonders fruchtbares Yand, bleibt zwar beiteben; 
aber die Ansicht iit zu widerlegen, als ob aus einzeln auftretender Dichtigfeit auf eine jo all: 
gemein verbreitete geichloflen werden dürfe wie in unferen KRulturländern. 

Prüft man die Angaben, fo heben ſich die günftigen Siedelungslagen an Flüffen und Han: 
delsſtraßen, die ja wieder gerade von den Reiſenden am häufigiten berührt werben, Heine, aus: 
nahmsweiſe ungeftörte Staaten und europätiche Kolonien, wo auch den Farbigen der Segen eines 
ftrengen Staatsweſens zu teil wird, hervor. Dazwiſchen liegen weite, dünnbevölferte, ja menichen: 
leere Gebiete, Und dieſe Shroffen und häufigen Abjtande find in der Natur des Erdteils und im 
Kulturitand feiner Völker tief begründet; denn jelbit das Minimum der Bevölkerung, die 
Menſchenleere, iſt auch in Rulturgebieten zu finden, in den Grenzſäumen. Zu welchem Maximum 
aber die Neger bei ihrer Wirtihaft, ihrer Familie, ihrem Staat gelangen fönnen, darüber fann 
uns nur die Erfahrung belehren; und da möchte es ſcheinen, als ob es feine dichtere Bevölkerung 
je gegeben habe als im Schilluflande. 1871 gab es im eigentlihen Schillufgebiet nach einer 
Ihägungsweiien Annahme etwa 3000 Dörfer mit iiber 1 Million Seelen. Somit hätten auf 
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den 120 Quadratmeilen, die zu Schweinfurths Zeit die Schilluk an den Ufern und auf den 
Inſeln des Weißen Nils bewohnten, durchſchnittlich mehr als 8000 Menſchen geſeſſen. Wir 
werden auf die Anziehung hinzuweiſen haben, die vielfach die Waſſerränder auf die Anſiede— 
lungen üben. Allein auch ſie findet oft früh ihre Grenzen: die Bevölkerung iſt dünn am unteren 
Congo und am unteren Ogowe. Vor allem ſetzt aber jede dichte Bevölkerung in Afrika immer 
die Nachbarſchaft eines dünn bevölkerten Gebietes, wenn nicht geradezu die Umgebung damit, 
voraus. Darin liegt eine weitere Schwierigkeit für das durchſchnittziehende Verfahren. Iſt die 
dichte Bevölkerung kriegeriſch, wie in Uganda, dann entvölkert ſie ihre Nachbarländer durch 
Raubzüge. Will ſie in Ruhe leben, dann ſchließt ſie ſich durch ein er ab, das höchitens 
von Ffleinen Jäger: (in Bentralafrifa Bat: = 

was) Anfiedelungen bejegt jein darf und bei 
kleineren Staaten ebenjoviel (bei den Niam: 
Niam noch mehr) Areal beanjprucht wie das 
bevölferte Gebiet. Als dritten Fall haben 
wir das weite, ganz bünn bewohnte Jagd- 
gebiet der Dinfa am DOftufer des Weißen 
Nils, der Schilluk am Weftufer. 

Der jhwächere Halt am Boden geitattet 
Schwankungen, die jelbit in den Kolonial: 
gebieten der Europäer unerhört find; jo zogen 
ganze Kolonien der Mittu, die fich dem Fron— 
dienft der Araber nicht beugen mochten, in 
das Land der Niam-Niam. Ja, Völker wan— 
dern, die vorher und nachher anfällig find, 
bloß um einer politischen Beſchwerung oder 
Gefahr zu entgehen. 

Mit der Lebens: und Bevölferungskraft 
einer in ihrem großen Lande alteingewohnten 
Raſſe muß alfo die europäifche Kolonialpolitif 
hier rechnen, mit einer Raſſe die jich unter 
der Zivilijation trotz der mit eingejchleppten 
Krankheiten rajch vermehren und nichts von ihrer Kraft verlieren dürfte. Traurig klingt e8 zwar, 
wenn Brazza 1885 vom Kongo ſchreibt: „Troſtlos ift in diefen Dörfern (der Alima-Mündung) 
die weite Verbreitung der Syphilis. Männer, Weiber, Kinder, alle find buchitäblich mit Beulen 
bedeckt“; aber jeit Lichtenſtein haben zahlreiche Ärzte ihre Meinung dahin abgegeben, daß 
veneriiche Krankheiten auf die Afrifaner viel weniger zeritörend wirken als auf die Europäer. 
Pocken, Maſern, Schwindſucht, Influenza und wie alle die Geißeln der Indianer, Auftralier, 
Polyneſier und Nordafiaten heißen mögen, haben in Afrifa niemals weite Länder entwölfert, 
abgejehen von dem an Hilfsquellen armen, ſtets dünn bevölferten Süden. Der Nüdgang be 
ſaß immer mehr den Charakter einer jozialen Erjcheinung; Menſchenraub, Sklaverei und Poly: 
gamie müſſen natürlich die natürliche Zufammenjegung der Bevölferung verderben und bie 
Vermehrung hemmen. Kommen doc) 3. B. nad) Felkin bei den Friegeriichen und räuberijchen 
Waganda auf 2 Männer 7 Weiber. 

Von einer Menge afrifanischer Völker wird angenommen, daß fie Mifchlinge feien; faum 
eins dürfte als ganz rein von allen Beobachtern bezeichnet worden jein. Und jelbjt wern man 


nur die berüdjichtigt, die in geichichtlicher Zeit aus Miſchung befannter Elemente entitanden find, 
Böltertumbe, 2, Auflage, J. 43 





Ein RiamsNiam. (Mad Photographie von 
Richard Budta.) 
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jo bietet fein anderer Teil der Erde fo viele, jo große und fo einflußreiche Miſchvölker: die Mau: 
ren im Norden und die Sudanejen im Süden der Wüfte, die Suabeli im Oſten und bie Baſtaards 
im Süden. Und darin ift nicht bloß ein Heiner Tropfen afrilanifchen Blutes, jondern es ſchlägt 
vor; nicht Europäifierung, Arabifierung 2c., ſondern Vernegerung muß e8 bier heißen. An der 
Oſtküſte kann man diefen Prozeß beobachten an den Abfümmlingen von Arabern, an der Weit: 
füjte an denen von Portugiefen und Negerweibern. Ebenjo it die Bevölkerung der Libyichen 
Wüſte, Feſſans, felbit eines großen Teiles von Maroffo auf dem beiten Wege zu vernegern, 

In der Bevölkerungszahl ift bis heute die geſchichtliche Kraft der Afrikaner gelegen. 
Mafjen von Afrifanern find an die Küften Afiens, Amerikas und auch Europas geworfen worden. 
An Amerika find ganze Inſeln, wie San Domingo und Jamaica, den Negern zugefallen, eine 
Anzahl Staaten der Union und Nicaragua weilen Negermehrheiten auf, und in Brafilien durch— 
dringt das afrifanische Element alle Stände. Zwar verharrten fie in der Regel in niedrigeren 
Lebensitellungen und verleugneten Damit nicht den paſſiven Grundzug ihres geichichtlichen Charal: 
ters. Allein ihre Erziehungsfähigkeit wird nad und nad) durch die Umſtände in Refultaten be: 
thätigt, die unfer Urteil über die Befähigung und die geidhichtliche Rolle diefer Raſſe in vielleicht 
nicht zu ferner Zeit erheblich ändern dürften. 

Ein tieferer Denker wird auch früher nicht unjeren ſonſt großen, hierin aber Furzlichtigen 
Geſchichtsphiloſophen zugeitimmt haben, die von Afrifa meinten, es jtehe nur in der Vorhalle 
der Weltgeſchichte. Ein Land, das Agypten und Karthago trug, wird immer weltgeichichtlic 
wichtig fein, und auch die pafjive Verpflanzung von Millionen afrifanifcher Yandesfinder nadı 
Amerika bleibt ein Ereignis von den wichtigſten Folgen. Aber ſeitdem ung Afrifa politiich und 
wirtjchaftlich näher gerüdt ift, hat jene dee ganz weichen müſſen. Faſt plöglich ift dem Erbteil, 
deſſen größter Teil am längiten terra incommita geblieben war, eine große Rolle in der Erpan: 
ſionsgeſchichte der europäiſchen Völfer zugefallen. Afrika ift in unjeren Tagen der Schauplat 
einer großen Bewegung geworden, die für Jahrtauſende jein Schidjal in der Geſchichte beſiegeln 
wird, Alle Kulturvölker, wie plöglich von der Überzeugung durchtränkt, daß fie gar nicht genug 
Land in ihren Befig mit einfchließen können, greifen, wenn es ihre Machtverhältnifje irgend 
geitatten, nach den wenig politiich entwidelten Gebieten Afrikas. Während noch vor 100 Jahren 
die großen politiichen und Handelsmächte nur am Rande wie Blutegel hingen, ftoßen heute die 
„Intereſſenſphären“ der von den Eigentümern noch gar nicht gekannten Machtbereiche im 
Innerſten des Erbteils zufammen. Die Europäer treten damit zum erftenmal in nahe Ber: 
bindung mit dem lebensfräftigiten Sproß des dunfeln Völferzweiges auf feinem eigeniten, ihnen 
zumächft nicht günstigen Boden. Nun wird es fich enticheiden, ob in die Menjchheit der ferneren 
Zukunft viel oder wenig von dieſer älteften aller jegt lebenden Hafen eingehen wird. Und das 
iſt eins der größten Probleme der Weltgeihichte, die Gefchichte der Menfchheit fein will. 





2. Allgemeines über die hellfarbigen Südafrikaner. 
„Deines Orts faffe mich bebünfen, daß biefes uralte afrifanifhe Völler ſein.“ Peter Kolb. 
Inhalt: Stellung der hellfarbigen Südafrifaner innerhalb der afrifaniichen Völler. — Beziehungen zwiichen 
Buſchmännern und Hottentotten. — Die Hottentotteniprachen. — Ethnographiiche Übereinftimmungen und 
Traditionen. 


Ein nah Bau, Sprachen, teilweife auch nach Sitten eigentümlicher Beſtandteil der afrifani- 
ſchen Menſchheit wohnt in der balbinfelartigen Eüdede des Erbteils, befonders im Welten und 
Süden. Ungünftig wohnt er: für Aderbau findet jich nirgends größerer Raum, und Taujende von 
Quadratmeilen find jelbft für die Viehzucht zu fteinig. Dazu der durch die Ed: und Randlage 
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bedingte Verfehrsmangel, ehe fich europäifche Völker an den Küſten feitiegten, und man ver- 
jteht, wie gerade dieſe Völker an großer Armut des Kulturbefiges leiden. In allen entlegenen 
Winkeln der Erde, Feuerland oder Tasmanien, Labrador oder Yappland: dasjelbe Bild; nur 
fommt hier auch der tiefere anthropologiiche Unterjchied hinzu, Eleiner Wuchs und helle Haut: 
farbe. Ihre Sprachen find wohl durchaus eigen. (Vol. darüber ©. 678.) Der naheliegenden 
Vermutung, darin Wirkungen der Abjonderung unter minder günftigen Naturbedingungen 
zu jehen, ftellt fich das zerftreute Vorkommen ähnlicher Völker in den verjchiedenften Teilen 
von Zentralafrika entgegen, Aber auch wenn jene nur als der einzige kompakt erhaltene 





. 


Zwei Namagua. Mad Photographien im Befig bed Mifftonshaufes in Barmen.) 


Reſt einer einft viel weiter verbreiteten Bevölkerung erſcheinen, die durch die heute 
herrſchenden dunfeln Negerftämme verdrängt worden ift, jo fönnen wir uns doch nicht des Ge- 
dankens erwehren, daß in diejer Heinen hellen Raſſe nicht eine gewöhnliche Barietät, fondern ein 
weit „zurüdgelommenes Glied“ (Virchow) der Neger zu jehen jei (vgl. die Abbildungen, ©. 677, 
679 u. a. und Tafel bei ©. 688). 

An der Küfte von Sofala, in der Duama- Mündung 2c. haben allerdings auch die älteren 
Portugieſen und Holländer immer echte Neger gefunden. Der günftig ausgeftattete Oſten ift von 
den vordringenden Kaffern in Befig genommen worden; ihre heutige Grenze gegen die Hotten: 
totten und Buſchmänner bildet eine faft ganz Südafrifa vom Ngamijee an halbierende Linie. 
Die früher hier anſäſſigen Stämme mußten mit der Weftjeite vorlieb nehmen. it etwa der 
niedrige Stand diejer hellen Südafrifaner in erfter Linie diefer Verſetzung in ungünftige Lebens: 
bedingungen zuzufchreiben? Daneben hatten die Bufhmänner mit den Kaffern um ihre Jagd— 
gründe, die Hottentotten um ihre Viehtriften zu kämpfen; beide untereinander aber wurden, je 
mehr fie zuſammengedrängt wurden, deſto mehr auch in den uralten, unvermeidlihen Streit 
zwiichen Jäger und Hirt gezwungen. Die angeerbte Feindfchaft zwiſchen Hottentott und Buch: 
mann hat jedenfalls auch dazu beigetragen, die ethniichen Merkmale ſcharf auseinander zu halten. 

Unbefangen betrachtet lafjen fi die anthropologiihen Beziehungen der beiden hell: 
farbigen Völker Südafrikas dahin zuſammenfaſſen, daß der Buſchmann reinere, jhärfer 
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ausgeprägte Merkmale barbietet als der Hottentott, wiewohl nicht zu überjehen iſt, 
daß im Norden feines Wohngebietes auch jener dunkler und ftärker ift. Nimmt man als ge: 
meinfame Merkmale die geringe Größe, die helle, faltige Haut, die Heinen Hände und Fühe, 
die pfeiferfornförntig verfilten Haare, bei den Weibern den Fettſteiß und die fogenannte 
Hottentottenihürze an: alles das ift beftändiger bei dem Buchmann; auch fein Charakter iſt 
entjchiedener wild. Wenn ſich auch durch den wahrjcheinlich verfchiedenen Grab der Mifchungen 
einige körperliche Unterjchiede erklären, der jchroffe Gegenjag der Lebensweiſe bleibt doc 
immer übrig. Die Hottentotten haben folgende Sage über den Uriprung der Buchmann: 
lebensweiſe: „Im Anfang waren zwei Menſchen. Der eine war blind und der andere ein Jäger. 
Der Jäger fand eine Höhle, woraus Wild hervorfam, und er tötete die Jungen. Der Blinde 
taftete umber und roch und ſagte: ‚Das ift fein Wild, fondern Vieh. Hinterher wurde er jehend 
und jab, daß es Kühe mit ihren Kälbern waren. Dann baute er einen Kral und bejchmierte fich 
wie ein Hottentott. Jetzt hatte der Jäger große Not in der Aufſpürung des Wildes, und als 
er jah, was der andere that, wollte er fich auch beſchmieren. ‚Sieh her‘, meinte diefer, ‚vor dem 
Gebrauch mußt du die Salbe ins Feuer werfen.‘ Aber da loderten die Flammen auf und ver: 
brannten fein Geficht jämmerlich, jo daß er froh war, davonzulaufen. Der andere aber rief ihm 
jpöttiich nach: ‚Nimm deine Keule und lauf in die Berge, wo du Honig juchen magit!" Dies ift 
der Urjprung der Buſchmänner.“ 

Die Hottentotten ftehen durch die Art, wie fie ihre Herden weiden, den Kaffern nabe, teilen 
viele Sitten und Gebräuche mit ihnen und können, wie verschieden fie auch förperlich und ſprachlich 
jeien, eihnographijch nur mit ihnen verbunden werden. Wenn man deshalb fcharf ſondern wollte, 
weil bei den Hottentotten die Weiber die Kühe melken, was bei den Kaffern ftreng verboten ift, 
aber bei Nordoſtafrikanern wiederfehrt, jo überſchätzt man den Wert jolcher einzelnen Abweichungen; 
daß die Hottentotten in höherem Maße Mondverehrer fein follten als die angeblich mehr dem 
Ahnenglauben huldigenden Neger, iſt vollends nicht feftzubalten. Diefe Hirten find im großen 
und ganzen Träger berfelben Kultur. Die Bufchmänner dagegen jtehen beiden ethnographiſch 
gleich fern. Die Meinung bat zahlreiche Anhänger, daß die Abſchwächung der Merkmale 
bei den Hottentotten eine Folge der Vermiſchung mit Bantuftämmen fein könnte, 
mit denen fie ja das Herdenleben gemein haben. Auch fcheint es nicht zweifelhaft, daß die 
jest vom Scauplag verſchwundenen Gonaqua, die zu den Hottentotten gezählt wurden, nicht 
bloß äußerlich, fondern auch durch zahlreiche Kafferwörter den dunkeln Nachbarn näher jtanden 
und durch Miſchung in den Kaffern aufgingen. Was die Hottentotten von heute anbelangt, 
jo hat au Guſtav Fritſch die Möglichkeit ihrer Mifchlingsnatur zugegeben. Die Anficht, es 
gebe überhaupt feine reinen Bufchmänner mehr, oder höchſtens nur noch an den unzugänglich— 
iten Stellen Südafrikas, ift mehrfach ausgeiprochen worden. Jene Ähnlichkeiten könnten aller: 
dings weiter reihen al3 zu den nächiten Nachbarn, und es fönnte allgemein Afrifanifches im Ge: 
wande fafferischer Entlehnungen erjcheinen. Hottentottifche Sagen fehren öfters bei den Kaffern 
wieder. Die hottentottiiche Waflernire, halb Menſch halb Kaiman, jpuft als Hilihili bei den 
Kaffern. Die Gora gehört beiden zugleich. Die Namen für Pferd und Schaf entlehnen die Kaffern 
von den Hottentotten, Die Echnalzlaute der Koſa, Sulu und Bayeye u. a. jind vielleicht 
ein und desielben Uriprungs. In diefem Zufammenhang darf auch an das gelegentliche Vor: 
fommen von Bogen und Giftpfeilen bei Kaffervölfern erinnert werden. Übrigens liegen fogar 
Zpuren der Anerkennung des Nechtes der Bufchmänner auf Kaffernland vor, indem die Ama: 
pondo das beite Stück vom erlenten Wilde den verhaßten Buſchmännern abtreten. Ohne Zweifel 
bat die alte Südwanderung der Kaffern, die fi an der Oſtſeite ohne den Widerftand der 
Europäer wohl bis zur äuferiten Südſpitze fortgeſetzt hätte, mande Anſchauungen, Kenntniſſe 
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und Gebräuche ausgetaufcht und Blut gemiſcht. So wären wir denn mit aller Arbeit von 
zwei Jahrhunderten glüdlih wieder bei der Meinung angelangt, womit PB. Kolb jeine Er: 
Örterung über die Ähnlichkeiten zwiſchen den Hottentotten und den Juden und Troglodyten 
ſchließt: „Meines Orts laſſe mich bedünfen, daß diejes uralte afrifanijche 
Völker jein, die, weil fie immer vertrieben und je länger je weiter von ihrem alten Siße 
verjagt worden, ſowohl aus denen dahin gebrachten Jüden als auch anderen afrifanifchen und 
abjonderlic karthaginenſiſchen Völkern jich zufammengefchlagen und endlich an dieje äußerjte 
Spige des Landes begeben, dafelbit ich gejeget und häuslich in eine Verfammlung begeben 
haben: und weil jo vielerley Nationen gewejen, jo habe immer eine von der anderen was an— 
genommen, jede aber ihre abjonderlihen Gebräuche vergeffen; daß alfo nunmehro ein verwirrter 
Zuftand bei ihnen anzutreffen.” Indem er nur die thatfächlichen Verwandtſchaften beobachtete, 
fand au Robert Hartmann bei Bufchmännern und Hottentotten troß mancher nationalen 





Ein Buſchmann. (Nah Thotographie von Prof. Dr. G. Fritich.) 


Umformung doch; vielfach die Eigentümlichkeiten der Negerrafje vor; ihr phyfisches und pfychiiches 
Weſen entferne ſich nicht gänzlich von den Nigritiern. Selbit Sitten und Gebräuche böten neben 
manchem Bejonderen doch auch viel allgemein und urwüchſig Afrikanifches dar. 

Abjehend von der auf linguiftifcher und Schwacher ethnographifcher Grundlage aufgebauten 
Hypotheie Bleeks und Lepſius' von nordafrifanifhen und weitafiatiichen Verwandtichaften 
jeien hier die weitgehenden Übereinftimmungen zwischen den Bufchmännern und den jogenannten 
Zwergvölfern Jnnerafrifas in Lebensweiſe ebenjo wie in Körperbau hervorgehoben. In welchen 
Beziehungen aber ftanden die Buſchmänner zu ihren Nachbarn vom Hottentotten= und Kaffern: 
ſtamm, jolange fie noch nicht durch das Eindringen der Europäer zeriprengt und zerfegt waren? 
Wir willen, daß mit dem Rüdgang des Wildes und dem Vordringen der Viehzüchter die Buſch— 
männer mehr und mehr in Abhängigkeit von den Hottentotten und Bajtaards gefommen find. Es 
wäre aber viel interejjanter zu willen, ob nicht früher dieſe Jägerftämme in ähnlicher Weife ihren 
viebzüchtenden und aderbauenden Nachbarn in primitiver Arbeitsteilung als Jäger zur Seite 
geitanden haben wie die Zwergitämme. John Madenzie jpricht von den „dem Setjcheli oder 
den Stämmen in feiner Nachbarichaft gehörigen Buſchmännern“ und von „den anderen den Ba: 
mangwato gehörigen und über das Yand nördlich bis zum Zambeſi zerftreuten Buſchmännern“ 
und vergleicht ihre Stellung mit der der Bafalahari und Baharutje, die „ebenfalls Yeibeigene 
im Betjchuanenlande find.” Für die Buſchmänner des Ovampolandes ift eine ſolche Stellung 
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fiher anzunehmen, und einft jollen die zahlreiheren Buſchmänner mit Jagen die Bafuto gerettet 
haben, al$ fie durch Tſchaka alle Herden verloren hatten. Solche halb Leibeigen- halb Bundes: 
genoſſenſchaft führt unfehlbar zu Miſchungen. 

Spradli find Bujhmänner und Hottentotten unzweifelhaft verwandt; wenn aud) jene an 
Wörtern und Formen ärmer find, jo ſtimmen fie doc) in den Grundzügen der Wortbildung und 
:Umbildung und in der Satzfügung überein. Beide verhalten ſich zu einander etwa wie Engliſch 
zu Lateiniſch (Bleef) und ſondern ſich Scharf von den Sprachen ihrer dunfleren Nachbarn im Diten 
und Norden ab. Die Sprade der Hottentotten (die Buſchmannſprache ift weniger befannt) 
jest die ſtark abgeichliffenen Kormlaute an das Ende des Stammmwortes; jo wird aus Koi Menſch 
Koib Mann, Kois Weib, Koigu Männer, Koitu Weiber, Koin Leute. Ihre zweite Beſon— 
berheit ift Die Geſchlechtsunterſcheidung, worauf manche Spracdhforfcher ein übertrieben großes Ge: 
wicht gelegt haben: die Buſchmanndialekte beiten fie nicht. Dann fehlen die Yautharmonie, die 
Rräpofitionen, die Nominalpräfire der Bantuſprachen. Was aber der Hottentottenfprache äußerlich 
den fremdartigiten Charafter verleiht, find die Schnalzlaute, wie fie in folder Ausdehnung, ja 
noch reichlicher nur in den Bufhmannspracdhen vorkommen. Durch Gaumen und Zunge erzeugte 
Laute, wie fie bei uns als Lockrufe, Ausdrüde des Erftaunens und dergleichen verwandt werden, 
jind bier tief in den Sprachbau verwoben. Daher bejonders die große Schwierigkeit, dieſe 
Sprachen zu erlernen. Doc) find auch hier die beliebten Übertreibungen nicht berechtigt. 

Zum Schluß noch einige Andeutungen über das Alter der Völker in diejen Gebieten. 
Durch den energijchen europäischen Aderbau werden auf den Karrubfeldern beitändig Steinwaffen 
herausgepflügt. Die meiften betehen aus Quarziten und find den paläolithiichen Arten und Pfeil: 
jpigen Europas zum Verwechſeln ähnlich, nur daß diefe im Diluvium liegen, aljo fast ficher um 
vieles älter find. Auch ſonſt hat man in der Kapfolonie alte Steingeräte gefunden, darunter 
Formen, wie jie die jteinbewehrten Buſchmänner im 17. Jahrhundert nicht mehr benugten: Lanzen— 
und Pfeilipigen, Meſſer, Ärte und zahlreiche Steinkerne; auch die noch heute von Buſchmännern 
gebrauchten Bejchwerfteine für Grabftätten. Sie find in der Regel roh behauen; nur die regel: 
mäßige Auszackung des Randes zeugt von forgfältigerer Arbeit. Bei ſolchen Steingeräten fand 
ih in den Cape Flats rohes Irdengeſchirr (das auch in Mufchelhaufen an der ſüdafrikaniſchen 
Küfte vorkommt), aber nicht an der Oberfläche, fondern mit Sand und darin wurzelndem Kajen 
bededt. Exit als diejer entfernt war und jener verwehte, famen fie zu Tage. Bei den Hotten- 
totten jollen fid) nody Erinnerungen an den Gebrauch von Steinwaffen finden. 


3. Die Buſchmänner. 


„Der Buſchmann ift das unglüdfelige Kind des Augenblids.” G. Fritfch 


Inhalt: Wohnfige und Zahl. — Körperbau. Leiitungsfähigleit. Wanderleben. Grauſamleit und Mut. — 
Kleidung und Schmuck. — Waffen. — Wohnung. Geräte. Nünjte und Fertigfeiten. — Familienleben. — 
Politiihe Berhältniiie. — Religiöfe Ahnungen. Begräbnisweiſe. Sagen und Tiergejchichten. 


Einſt teilten fich die Bufchmänner mit den Hottentotten in den Südweſten Afrifas und 
griffen noch nach Oſten und Norden darüber hinaus. Ihre Verbreitung war ſchon in voreuro: 


' Der Name „Buſchmann“, der von den Engländern und Franzoſen auch als Bosjesman, Boschi- 
man :c. gebraucht wird, iſt dieſem Volfe von den Koloniſten beigelegt worden. Er bedarf feiner Erläuterung; 
doch iſt es vielleicht nicht überflüſſig, hervorzubeben, daß diefer allgenreine Name auch einigen Negerjtännmen 
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päifcher Zeit ihrer Lebensweife entſprechend jo zerftreut wie die ihrer zentralafrifanifchen Ver: 
wandten. Die Europäer, die fie am Kap antrafen (die mulattenartige Farbe, die häßlichen 
Gefichter, die Magerfeit und Leichtfühigfeit hob ſchon Georg Spilberg hervor, der 1601 die 
Tafelbai unterjuchte und benannte), haben fie dann noch mehr zeriprengt. Zurückgedrängt in 
die Gebirge und Wüften, führen fie im Vergleich zu den Hottentotten ein elendes Dajein. Nur 
in wenigen Gegenden finden jie fich in größerer Zahl beifammen, hauptjählic im Buchmann: 
land gegen den Dranje zu. Zu Anfang diefes Jahrhunderts wohnten fie noch unmittelbar nörb: 
lich vom Unter-Boffeveld, beunruhigten aber zu Lichtenſteins Zeit bereits das Roggeveld. Auf 
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Lofationen find fie, teild aus eigner Unluft, teil aus Widerftand der Boeren, nicht zu bringen 
geweſen; Buihmänner wohnen nur am Fuße des Stormberges mit Fingu und Hottentotten 
zufammen. In den Eigen der Namaqua zu beiden Seiten des Aub entgehen fie nur dur 
Berjplitterung und Umherſchweifen in den wüſteſten Gegenden der Unterbrüdung. Und weiter 


der Weſtlüſte beigelegt wird, die nichts mit dieſen Bufhmännern zu thun haben. Sie jelber nennen fih San, 
die Mehrzahl von Sab, und Sagua. Über den Sinn diefer Benennung it man ſich niht Har. Die nädjit- 
liegende Deutung üt Parias, Verworfene, Geheste, die durch die Thatjachen ihres Lebens begründet 
it; nach einer zweiten Erflärung wären fie die Knete, Unterwürfigen. Wallmann, der ehemalige In» 
fpeftor der Rheiniſchen Miffion, will Sab von der Wurzel sa, ruhen, ableiten und erklärt daher: „die (urfprüng- 
ih Seßhaften“. Mbgeleitete Benennungen kommen in älteren Alten des Kaplandes vor. In einem amt- 
lichen Bericht von 1685 heißt e8 3. B., daß fich Kapitän Claas, ein Hottentottenbäuptling, im Kriege befinde mit 
den „Sonaua, gemeinhin Bosjesmannen genannt“. Die affern geben den Buſchmännern, wo fie mit ihnen in 
Berührung fommen, den Namen Batoa, der möglicherweife nicht anderes ijt al3 Batua, die allgemeine Be» 
zeichnung für jeden der Gefchlechtögenoffenjchaft Fremden. Auf diefes Wort führt wohl aud) die Bezeichnung 
Batwa für die Ziwerguölter des Inneren zurüd. 
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bewohnen fie die ergiebigere Nandzone der Kalahari, deren Inneres verfprengte Bakalabari und 
andere Betſchuanen bejigen. Hier bilden fie die größten Stämme mit ziemlich geordneter Ver— 
faffung. Bei den Ovambo (bis zum Gunene) ſchwankt ihre Stellung zwiſchen Dienitbarfeit und 
Freiheit, in Unabhängigkeit bewohnen fie den Weiten und Norbweiten des Ngamilees, wo ein 
Stamm Mabenafjana zwiihen Schoſchong und Sambeſi als bejonders Fräftig und dunfel be: 
zeichnet wird, in Unterdrüdung wieder wurden fie bei den Bayeye und Betſchuanen bis zu fünf 
Tagereifen nördlid) vom See durch Anderfion, den ſchwediſchen Jäger, aufgefunden und von 
Livingftone nod) weiter öſtlich. Dies rückt ihre Grenzen und damit die Verbreitung der gelben 
Völker Südafrikas überhaupt bis zum 17.0 nördl. Breite vor, d. b. in diefelbe Gegend etwa, wo 
Dampier von „Hottentotten von Monomotapa“ ſpricht, die wohl auch Buſchmänner geweien 
find, Der Landmeſſer Anderjon verlegt allerdings die nördlichſten Buſchmanndörfer in den 15." 
ſüdl. Breite am oberen Kubango und nennt Buſchmänner von den Familien der Maſarwa, 
Kaſaka und Kaikaibrio die einzigen ftändigen Bewohner des Yandes zwiſchen Kubango, Tſchobi, 
Dvambo: und Damaraland. Was nun den Djten anbetrifft, jo wohnen nad Merensky einige 
wenige Buſchmänner auf den Hochflächen, denen der Baal und Elefantenfluß entitrömen, und 
Wangemann hörte noch 1867, daß fie von den Drafenbergen ber die Herden Longalibaleles 
brandſchatzten. Vereinzelte Ruinen von Buſchmannskralen findet man auch auf Hügeln im 
Oranje-Freiſtaat. Das gibt ihnen alfo im Oſten höchftens eine Verbreitung bis zum 25.9 jüdl. 
Breite. Vor reichlich 100 Jahren aber fand fie noh Sparrmann bis an die Trift des Sonn: 
tagsfluffes und ins Quellgebiet des Großen Fiichfluffes hinein, aber jo dünn, dab doch tagelang 
fein Kral zu jehen war. Ihre ſüdlichſten Felszeihnungen, zweifellos buſchmänniſchen Urſprungs, 
aber nicht jehr hohen Alters, finden fich in den Engorobergen Damaralands, wo heute nah und 
fern feine Buſchmänner befannt find. In Rötel ftellen fie vorzüglid) Jagdizenen dar, und jo 
treu, daß man fofort jede Tierart erkennt. Bei dem zerjtreuten und abhängigen Leben können 
die Miſchungen nicht felten fein. Ganz abgefehen von den Nama-Buſchmännern des weſtlichen 
Südafrifa, heruntergefommenen Miſchlingen von Hottentotten, Bergdamara, Hererö und wohl 
auch Weißen, gehen auch die echten Buſchmänner, wo fie nicht ausiterben, der Auffaugung durch 
ihre Nachbarn entgegen. Sit doch bereits die Hälfte ald gemifcht anzufehen. Und nad) einer 
freundlichen Mitteilung von Dr. Schinz find von den 5000 Bujchmännern der Kalahari nur 
noh 3000— 3500 ungemiſcht. 

Sin der äußeren Erſcheinung des Buſchmannes ift am hervortretendjten feine Kleinheit. 
G. Fritich fand als durchichnittliche Höhe von ſechs erwachſenen Männern 144,4 cm; ältere, 
minder zuverläfjige Meffungen gaben noch Kleinere Nefultate. Dagegen hat Schinz in der Kala- 
hari den Hleinjten Buſchmann zu 1,49, den größten zu 1,67 beitimmt. Verſchwindend ijt der Ab- 
jtand in der Größe der Männer und der Weiber: Fritich fand als Mittel aus den Meſſungen 
von fünf Bujhmänninnen 144,8 cm. Dazu noch Schlankheit des Baues bei großer Magerteit, 
ja Dürre der Gliedmaßen. Schon die Kinder zeigen wenig von findlicher Fülle der Formen. Der 
Fettgehalt der Haut iſt bei beiden Geſchlechtern äuferft gering; daher iſt fie lederartig troden, 
nicht unähnlich gegerbtem Saffianleder, und bildet am Vaud) und an den Gelenken ſtarke Fal— 
ten. Die auffallende Hautausdünftung der eigentlichen Neger findet ſich bei den Bujchmännern 
nicht. Der Grundton der Färbung ijt rötlich, nach dem Kupferroten hin. Schwache Behaarung 
entipricht der geringen Stärke der Haut. Die einzelnen Haare find enger gerollt und bilden gern 
wie bei den Hottentotten verfilste, pfeiferfornähnliche Knötchen (ſ. die beigebeftete Tafel „Bud: 
männer der Kapkolonie“). Das Haar ergraut im Alter, Kahlköpfigkeit ift jelten, Am Körper 
fehlt das feine Rlaumbaar ganz: die gewöhnlich behaarten Stellen zeigen ftoppeligen, ſchwachen 
Haarwuchs; im Geſicht it nur Schnurrbart manchmal angedeutet. Der Hängebaud iſt vorzüglid 





Rapkolonie. 
(Vach Photographien.) 
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jugendlichen Individuen eigen. Die durch Magerfeit überall edigen, eingefallenen Umriſſe bilden 
einen fcharfen Gegenjaß zu diefer hängenden Anjchwellung, die die untere Kreuzgegend unſchön 
einzieht. Dafür erzeugt die große Beweglichkeit der Lendenkreuzwirbel eine erwünjchte Fähigkeit 
der Zufammenrollung auf möglihit engem Raum. An den mageren Gliedmaßen drängen ſich 
die Musteljtränge oft wie bei Mumien unter der jchlaffen Haut heraus. Hände und Füße find 
im Verhältnis noch Kleiner als bei den Hottentotten. Bei den Frauen fommt der Fettſteiß nicht zu 
der Entwidelung wie bei den Hottentottinnen. Dagegen ijt die als „Hottentottenſchürze“ befannte 
Bildung der weiblichen äußeren Gejchlechtsteile allgemein. 

Das Gejicht ift mit feiner breiten Stirn, dem geringen Hervortreten der Jochbogen und 
jeiner jeitlihen Ausbreitung der Unterkiefer einem Rechte zu vergleichen. Die Augen ftehen 
wagerecht, oft auch etwas jchräg. Scheu und wild ift ihr Blick. Die Naſe ift an der Wurzel ein- 
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Ein Bufhmweib. (Nah Photographie von Prof. Dr. G. Fritſch) 


gedrückt, die Spite aufgejtülpt. Der Mund ift breit, die Lippen mäßig aufgeworfen, die ganze 
Kieferpartie nach vorn gejhoben und das Kinn abgerundet, jo daß oft eine geradezu ſchnauzen— 
förmige Gejtaltung des unteren Gefichtes herausfommt. Der Buſchmannſchädel iſt gleich 
dem des Hottentotten lang und niedrig. Auffallend gering ift der Unterjchied zwifchen dem Beden 
des Mannes und des Weibes; gedrungen gebaut find alle Sfelettteile. Sollte nicht der zartere 
Knochenbau daran ſchuld fein, daß die Buſchmänner oft vom Sonnenftich getroffen werden? Auch) 
der Malaria find fie jehr unterworfen. Die körperliche Leiſtungsfähigkeit ift mehr in Aus: 
dauer als in augenblidlichen Kraftäußerungen zu juchen. Bei ihrem leichten und jehnigen Bau 
jind fie ausgezeichnete Dauer: und Gejchwindläufer. Gewiſſe Wildarten hegen fie mit Erfolg zu 
Fuß. Die Schärfe der Sinne ift ein Erzeugnis der Übung: in Sehen und Spüren find fie un: 
übertrefflih. Groß it die Fähigkeit des Hungerns, Durjtens und der rafchen Erholung; fonft 
wäre ja eine jo „zufällige”‘ Yebensweije wie die des Buſchmanns nicht denkbar. 

Es ift jchwierig, die geijtige und gemütliche Anlage eines jolhen wilden Volkes zu be: 
ſtimmen. Die geiftigen Fähigkeiten gehen fat ganz im Unterhalt und Genuß des Lebens auf. 
Man iſt aljo darauf angewiejen, die Begabung hauptſächlich aus der Gefchidlichkeit zu folgern, 
womit die für das Leben notwendigen Gejchäfte, in unjerem Falle die Jagd, bejorgt werden. 
Außerdem find einige unvollftändige Gedanken über überivdiihe Dinge, einige verblafte 
und verworrene Überlieferungen zu verzeichnen. Damit find die Zeugnifje geiftigen Lebens er- 
ihöpft. Man darf bei einem jo armjeligen Gedanfeninventar nicht gleich von Geiftesarınut und 
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Vertierung reden. Immer wird die Lebensweije einen einzigen großen Milderungsgrund in ber 
Beurteilung des Seelenlebens abgeben. Dies gilt in noch höherem Grade vom Charakter. Was ift 
hier Erzeugnis der äußeren „mildernden” Umijtände, was angeboren? Der Buſchmann ijt das 
unglüdjelige Kind des Nugenblides: jo lautet das Urteil G. Fritſchs. Der Leichtſinn des 
hottentottiſchen Stammgenofjen fteigert fich beim Bufchmann zur verhängnisvollen Unbedachtjam- 
feit: die augenblidliche Neigung entjcheidet. Daraus er: 
klären fi) alle Widerfprüche und Schlechtigkeiten, die 
ihn zu dem bejtgehaßten Südafrifaner bei Farbigen und 
Weiten gemacht haben. 

Der Begriff Jägervolf dedt den ganzen Inhalt 
des Buſchmannlebens in allen Altern und Lagen. Die 
Buſchmänner find die einfeitigften und zugleich die ge: 
ichicteften Jäger. Abhängig vom Wilde wechielt der Jä— 
ger mit ihm feinen Aufenthalt. Er fann nur in Kleinen 
Trupps zufammenleben, da größere Gemeinden das 
Wild verfcheuchen. Es wirkt diejes Leben ungünftig auf 
die Volksvermehrung: die Schwangeren Frauen und die 
Heinen Kinder müſſen alle Etrapazen der Männer durch— 
— machen und entbehren der notwendigen Ruhe und Pflege 

— faſt völlig. Unter ſolchen Verhältniſſen entfaltet ſich das 

a a De ee Individuum, nicht die Geſellſchaft. Groß find die Fahig— 

feiten des Einzelnen, ärmlich das, was man joziale Sn: 

ftinfte nennt. Schärfe der Sinne, körperliche Zähigfeit, wildes Selbitbewußtjein, trogige Toll: 

fühnbeit bis zur Todesverachtung bei anjchmiegender Schlauheit, Kenntnis der Natur: das find 
die Charafterzüge diejes echtejten Jägervolkes. 





Eins veredelt fie, was freilich dem Tiere 
ebenjo eigen ift: die Freiheitsliebe. Darin 
find die Bufchmänner allen Afrifanern über: 
legen. Ungleich dem Hottentotten beugte fich der 
Buschmann feinem Sklavenjoch. Nie verläßt 
ihn in der Gefangenjchaft der wilde Freiheits 
drang des echten Naturfohnes. Aus wildem Haß 
daher ein zeritörender Krieg gegen alles, was 
Ein ArmbandbberBufhmänner, mit Mufheln(G ä er Weiben * —— dieſen rn er 
Befept. Cilujenm für Bölterkunhe,, Berlin) Sol Tert, 8; ſchränken will, vor allem gegen die Herben, die 

jeine Jagdgründe zurüddrängen. Nun find aber 
die Intereſſen der Hottentotten und Meißen gerade am Kap jo eng verknüpft mit ihren Herden, 
daß deren Verlegung den Viehdieb zum gemeinfamen Feinde ſtempelte. Was ihn aber vogelfrei 
macht und außerhalb des Menſchlichen ftellt, das ift die nutzloſe Graufamfeit, womit er jeine 
Räubereien ausführt. Der Buschmann ijt der Anarchiſt unter den Südafrifanern. Wo er da: 
gegen ald Diener in dauernde Beziehungen zu Weißen trat, wurde er jtet3 als zuverläjlig ge: 
rühmt. Gewiß hat der Buſchmann eine härtere Seele ala der Hottentott oder Neger. Es iſt, als 
ob jeine Seele etwas von der Sehnigkeit feines Körpers hätte. Von feiner Graufamfeit umd 
feinem Mut werden wunderbare Gejchichten erzählt. Oft genug hat G. Fritſch von fundigen 
Leuten gehört, daß fie fich mit einem Dugend gezähmter Bufchmänner vor hundert Kaffern nicht 
fürdhteten; auch er würde die Partei jener wählen. Hat doch die Furcht vor dem Buſchmann 
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ſogar auf die Entwaldung Südafrikas gewirkt, da die Koloniſten, um das Anſchleichen zu ver— 


hüten, alles Buſchwerk in der Nähe ihrer Wohnungen beſeitigten. 


Die reiche Quelle von Einſicht in das Weſen 
von Naturmenſchen, die ihr Übergang in zivili— 
ſiertere Verhältniſſe erſchließt, kann für den 
Buſchmann nur ſpärlich fließen; denn es kommt 
ſelten vor, daß er in den „gezähmten“ Zuſtand 
übergeht, noch ſeltener, daß er darin verharrt. 
Um ſo weniger möchten wir hier eine von Kaf— 
fernhand gezeichnete originelle Skizze des Buſch— 
manns übergehen, womit uns der Miſſionar 
Callaway bekannt gemacht hat. „Die Abatoa 
find bei weitem fleiner als andere Menfchen- 
finder; fie verftedlen fich unter Gras und ſchla— 
fen in Ameijenhügeln; fie gehen in die Nebel; 
jie leben in den hohen Feljen; fie haben feine 
feiten Wohnfige; ihre Heimat ift da, wo jie Wild 
töten; fie verzehren es ganz und ziehen weiter. 
Das iſt ihre Lebensweiſe. Sie find jehr ge 
fürchtet; nicht wegen ihrer Körpergröße oder 
ihrer menſchlichen Erjheinung, im Gegenteil. 
Sie verſchwinden unter dem Graſe. Unver: 
jehens wird der Jäger die Nähe des Abatoa 
gewahr, wenn er bereits von dem Pfeil durch: 
bohrt ijt; aber den, der den Pfeil abſchoß, ſieht 
er nicht. Die Abatoa find wie Fliegen, die man 
nicht fommen fieht.” Eine echt kafferiſche, aber 
bandgreiflihe Schilderung. 

Auf feinem Gebiet hat die an MWechjel: 
fällen reihe Miſſionsgeſchichte von Südafrika 
jo entjchiedene Mißerfolge aufzumweijen wie auf 
dem der Buſchmannmiſſionen. Der Land: 








Bufdmannmaffen: 1) Pfeile, 2) Ein Aöder aus Aloerinbe 
unb Leber. (Ruſeum für Völfertunde, Berlin.) 


mann Florus Fiſcher glaubte in den Bufchmännern am Zakfluß den Wunſch nad} religiöfer 
Anleitung zu erkennen und war einer der erften, die durch ehrlichen Vertrag die Quelle endlojer 


Streitigkeiten zu  veritopfen 
judhten. Aber die Station 
fonnte die Buſchmänner nur 
durch reichliche Gaben von 
Tabaf um jid) vereinigen; das 
Leben des erjten Miſſionars, des 
Deutſchen Kicherer, jchmwebte 
in bejtändiger Gefahr. Die 
Million mußte 1806 aufgege: 
ben werden. Ähnlich erging 





Pfeile der Bufhmänner: I) Pieil mit Eifenplättchen, in wirll. Größe, 2 und 


3) Giftpfeile, verkleinert, Nah Woob.) 


es den Mifjionen, die in Toornberg (jegt Colesberg) und in Hepbzibah begründet wurden. Die 
am Galedonfluß blühte erſt dann auf, als fie eine Betſchuanenmiſſion (Bethulie) geworden war. 
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Der Buſchmann kleidet fih unvolllommen im Verhältnis zur Naubeit des Klimas. Bei 
den Naturvölfern ift eben die Kleidung nicht in erjter Linie davon, ſondern von der Kulturftufe 
abhängig. Dem Buschmann genügt häufig ein dreiediges Stüdchen Tell, das zwiſchen den Bei: 
nen durchgezogen und um die Hüften mit einer Schnur befeftigt wird. In der Nachbarichaft der 
Hottentotten nehmen bejonders die Weiber deren beſſer dedfenden 
Jakal an, und in der weftlichen Kalahari gibt es in der Näbe 
europäijcher Händler ſchon Buſchmänner in Hofen und Jaden. 
Manche tragen einen aus Fellen zufammengenähten Karof bei 
Tage um die Schultern und wideln fid) des Nachts darin ein. 
Die Spärlichfeit der Kleidung wird oft durch eine Schmugfrufte 
auf allen Teilen des Körpers erjegt. Ein dicker Überzug von Aiche 
und Fett det wie eine Ninde dag Gejicht und die mageren Glie— 
der. Schuld daran ift bei den von der „Hottentottenkultur‘‘ beled: 
ten Buſchmännern das Beichmieren mit der beliebten Buchufalbe, 
bei den urwüchfigen einfach die Unreinlichfeit. Dem Bujchmann 
fällt es leicht, fich fein Nachtlager in erwärmiem Sand und Aſche 
oder in Ameifenbauten zurecht zu machen. Die Schambülle der 
Frau iſt größer als die des Mannes und mit ledernen Franſen 
bejegt, und der Staroß in einen Mantel umgewandelt, der Trag— 
findern Schug gewährt. Männer wie Frauen tragen gelegent: 
lid) Sandalen aus Fell oder Baſtgeflecht. Schmuck iſt ſpärlich 
und wenig foftbar. Einige Meſſing- oder Eifenringe, eine Kette 
dunkler Perlen, einige perlenartig aneinandergereihte Holzftäb: 
chen, beliebige Stüde Eifen oder Meſſing ſchmücken Hals oder 
Haar. Natürlicher ftehen ihnen die Jagdtrophäen als Schmuck: 
Federn oder Haſenſchwänze im Haar; Zahne, Klauen, Hörner, 
Muſcheln am Hals und am Arm, ur kurzen Ziegenhömern 
oder in den zierlihen Schalen einer Landſchildkröte tragen ſie 
Tabak, Salben oder geheimnisvolle Amulette an der Hüfte oder 
am Halſe. Ein auf einen Stod aufgezogener Schakalſchwanz 
verjieht die Dienſte des Fächers und Tajchentuchs, 

Notwendiger als Kleidung und Schmud gehören zum Buſch— 
mann die Waffen. Sie ermöglichen ihm das Yeben und find 
zugleih die merkwürdigſten Erzeugnifje feiner Kunftfertigfeit. 
Bogen und Pfeil weiß der Buſchmann mit großem Geſchich 

zu benugen. Der Bogen hat gewöhnlich eine Länge von 5 Fuß, 
in su {ft aljo höher als der Mann ſelbſt, und beiteht aus einem ftart 

gebogenen, wenig oder nicht geglätteten Stabe harten Holzes 
(nad Schinz von der Grevia) und einer ftrohhalmdiden, aus Tierfehnen zufammengedrebten 
Sehne, Der Peilfchaft, meiſt Schilfrobr, it fingerdid, mit Faden ummidelt, um nicht zu jpalten, 
und am unteren Ende zum Auflegen eingeferbt. Am oberen Ende iſt als Spige ein Knochen, 
am häufigsten vom Wadenbein einer Antilope oder den harten Beinknochen des Straufes, ein: 
gefügt, oder diefem noch ein Kleines dreiediges Stüdchen Eiſen aufgejegt und durch ein röhren— 
förmiges Zwiſchenſtück verbunden. Es gibt auch einfache Pfeile mit zugeipigtem Rohr, für Heinere 
Tiere. Die Einterbung des Zwiſchenſtückes läßt den Schaft abbrechen, jobald der Pfeil fügt, oder 
es ijt am Anja der Pfeilipige ein kleines vergiftetes Plättchen widerhafenartig angebracht, da? 
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leicht in der Wunde zurücbleibt. Immer ift das Vorderende ſchwer, und feine einzelnen Teile 
find durch Sehnen zufammengebunden; eine gerade Feder im hohlen Hinterende fichert den Flug. 
Die Länge der Pfeile ſchwankt zwiichen 2 und 3 Fuß. Die Entfernung, auf die der Buſchmann— 
pfeil trifft, ijt übertrieben worden. Sicher trifft er faum auf 20 Schritt, was für einen Jäger 
von feiner Feinheit des Gehörs und Geräufchlofigfeit des Anjchleihens genügend jein mag. Der 
Köcher ift aus der Ninde ber Alo& perforata oder aus Baumrinde gefertigt, mit Boden und 
Dedel aus Leder verfehen oder auch ganz mit Leder überzogen; er faßt etwa 30 Pfeile und dazu 
ein Stüdchen Holz mit zerfaferter Spige zum Auftragen des Giftes, die Feuerreibhölzer und öfters 
auch noch einen Stein zum Schärfen der Pfeile. Auf dem Kriegspfade wurden die Pfeile ſchuß— 
bereit in Strahlen um die Stirn befeftigt. Nebenbei dient als Wurf: und Schlagſtock die Keule 
Kirri, ein Ya m langer Knüppel mit fauftdiden Knopf, gewöhnlich aus der harten Gtraffenafazie. 
Aſſagaie und Meſſer find jeltene Dinge fremder Einführung. Nur nördlid) vom Ngami foll ein 
ipeertragender Buſchmannſtamm wohnen. Zur weiteren Nusrüftung gehören ein nahtloſer Quer— 
ſack aus Antilopenhaut, ein Ne aus Mimofenfafern, das den Waflervorrat in grasverftopften 
Straußeneierichalen oder in Häuten birgt, und der mit einem durchgeſteckten Stein beſchwerte 





Ein Giftmeſſer ber Bufgmänner, mit getrodnetem Giftſaft. (Muſeum bes Berliner Miffionihaufes,) 


Grabitod zum Ausgraben von Wurzeln und verborgener Tiere oder zur Anlegung von Fall: 
gruben (vgl. Abbildung, ©. 82). 

Der Buschmann fucht ih Wohnungen in Feljenrigen, Höhlen (j. Abbildung S. 101), 
an geichügten Stellen unter überhängenden Steinen, oder legt ſich in trockne Rinnjale, in die 
verlajjene Grube eines Ameijenbären. Es ift bereits ein Fortichritt, wenn er die Zweige eines 
Strauches zur Erde biegt und fie mit anderen Zweigen und Moos zu einem Windſchirm verflicht, 
worunter er jich ein Yager aus bürrem Laub und Moos aufſchüttet. Bis zum Hüttenbau fchreitet 
er in den feltenften Fällen fort; wo er auf längere Zeit wegen der Ergiebigkeit der Jagd eine 
offene Gegend zum Aufenthalt wählt, bequemt er ſich allenfalls dazu, Pfähle mit Zweigen, Röh— 
richt und Fellen zu bededen. Dann ſchwingen ſich die Frauen jogar zum Flechten roher Matten 
auf. Aber die Lebensweile des Buſchmanns läßt auch diefe Wohnftätten nie Dauerhaft werden. 
Dagegen ſoll er ji in den felfigen Gegenden der Bauernfreiftaaten auf Bergen lodere Ring- 
wälle aus Steinen als Schlupfwinkel aufgeführt und mit Kränzen von Fallgruben umgeben 
haben. Barromw bejchreibt jogar einen Kral aus fünfundzwanzig ärmlichen, aber nicht ohne 
Sorgfalt gemachten Grashütten. 

Bon Hausgerät kann feine Rede jein; denn was der Buſchmann nicht mit fich tragen kann, 
fann er auch nicht brauchen. Selbſt Haustiere erjcheinen ihm, jo oft er fie auch herdenweiſe ge— 
raubt hat, als eine Yajt, deren er ſich möglichit rajch zu entledigen fucht. Jagdhunde find nur zus 
fällig bei ihm zu finden, nad Barrom eine Art Heinen, fpisichnauzigen Schäferhundes, Die 
Töpferei fehlt hier vielleicht nur darum fait vollitändig, weil Straußeneter gute Gefäße abgeben: 
darin wird das Wafjer transportiert oder zur Abkühlung im Sand vergraben. Für das Eſſen 
braucht der Buchmann feine andere Vorrichtung als Feuer, das er duch Aneinanderreiben 
harten und weichen Holzes erzeugt. Die Fleiſchſtücke werden gewöhnlich nur für kurze Zeit ins 
Feuer geworfen. Ausgeweidet wird das Wild oft unvollitändig. Ganz roh genießt der Buch: 
mann nur Inſekten, befonders Läufe, und gern die Eier der weißen Ameiſe. Hat er fein Wild, 
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Auihmannzei 
tseihnungen, im hartem S 
artem Stein flach vertieft. (Ethnographiſches Muf 
ufeum, ®ien) Vgl Tert, S 
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ſo nimmt er mit allem vorlieb: Eidechſen, Schlangen, ſelbſt ſolchen, wie man ſagt, denen er das 
Gift zur Pfeilgiftbereitung entzogen hat, Fröſche, Würmer, Raupen und Larven genießt er mit 
Behagen. Honig gehört zu feinen Lieblingsfpeifen. Die Bienenftöde, die er entdedt hat, be: 
trachtet der Bufchmann als Eigentum feiner Familie oder Horde. Auch bei völliger Dürre des 
oberflächlichen Pflanzenwuchjes erkennt er Zwiebeln und Wurzeln an ihren Krautreiten oder an 
dem hohlen Ton des Bodens bei einem KirrisSchlage. Er ift auch trog ihrer Bitterfeit die 
wilde Waffermelone; ihr Saft ift oft das einzige Mittel zur Durftlöfhung. Gleich dem Hotten- 
totten ijt er ein leidenjchaftlicher Raucher, 





Eine Saite ber Gora: Bufhmänner. Mad Boob.) 


Bei diefer beifpiellojen Genügjamfeit jo viel Wiffen und Können. Wieviel bequemer 
fönnte er leben, wenn er feine Kenntnifje ber Natur, deren Gaben er alle bis auf die efelhafteften 
herab durchprobiert hat, fürjorglich verwertete. Freilich müßte er dann etwas von feiner Un— 
gebundenheit aufgeben; und hier liegt offenbar der Faden, der ihn an fein zwiſchen Elend und 
Genuß jchwanfendes Leben bindet. Ein feltfames Bündel von Fertigkeiten und Künſten. 
Wenig Stärke, wenig Imponierendes außer plöglichem Aufraffen zu verzweifeltem Mute; Findig- 
feit, Liſt, Verftellung und Nahahmung: alles Fertigkeiten der Schwachen. Allerdings kann man 
auch bei der maßvolliten Betrachtung nicht leugnen, daß die Natur faum ein Volk der Erde 
ärmer ausgeitattet und ungünftiger geftellt hat im endlojen Kampf ums Dafein. Doppelt an: 
ziehend darum ift die Betrachtung der Mittel und Wege, worauf er verfiel, um ſich in feiner 
Entblößung jelbit zu helfen, 


Bufhmannpfeile (Mus ber Sammlung des Prof. Sans Schinz in Züri.) 


Das Gift der Bufdmannpfeile tötet jelbjt größere Tiere in wenigen Stunden. Die 
Bereitung wird geheimgehalten, doc) jtimmen die meijten Autoren darin überein, daß fein Haupt: 
bejtandteil Schlangengift jei; dies wird angemacdht mit dem Safte von Euphorbiaceen (haupt: 
jächlich wohl mit dem von Euphorbia candelabrum, womit die Bergbamara die Trinkpfützen 
der wilden Tiere vergiften) und den mehr flebrigen Subjtanzen einer Zwiebel, der Giftamaryllis 
(Haemanthus toxicarius). Nah Schinz benugen die Bujchmänner der Weſtkalahari auch den 
Saft einer Puppe, die fie aus der Erde ſcharren. Sie ſelbſt fürchten das Gift jehr und tragen 
deshalb die mit Tierfehnen umwundenen Giftpfeilfpigen im Köcher. Doch muß es nad) den 
Unterfuchungen unferer Torikologen vergänglicher ſein als das der Yentralafrifaner. 
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Fallen und Schlingen wiſſen fie fo geſchickt zu legen, daß angeblich felbit von den 
ichnellen Straußen mehr dadurd) erjagt werden, als durch den Meißen mit der beiten Büchſe 
und auf dem jchnelliten Pferde, 

Ihre Nabahmungsgabe, die Fähigkeit, mit ihrer biegjamen Zunge die Yaute der Vögel 
wie die rauheren Töne der Vierfüßler wiederzugeben, hilft ihnen beim Bejchleichen. Bei der 
Straußenjagd maden fie ſich dadurch, daß fie an einem jattelartigen, mit Straußfedern be: 
jegten Polſter auf der Schulter den ausgeftopften Kopf und Hals eines Straußes befeftigen und 
ihre Beine weiß anftreichen, jo ftraußartig wie möglid. In der Yinfen den Bogen und die 
Pfeile, nähern fie fich der Herde gegen den Wind mit jo natürlichen Bewegungen, daß man auf 
ein paar hundert Schritte die Täuschung nicht herausfindet, Mehr zur Beluftigung werden 
Bewegungen von Menjhen und Tieren nahgeäfft. Und in derjelben Richtung war ihnen wohl 
die Fähigkeit zu gönnen, mit Stift und Farben Figuren von Menjhen und Tieren zu 
zeichnen; die wenigen Reſte davon, die fi 
in ihren einftigen Wohnfigen an geihügten 
Höhlenwänden erhalten haben, geben einen 
bejjeren Begriff von Kunſtfertigkeit als die 
zahllojen Felskrigeleien der Indianer (vgl. 
die Abbildungen, ©. 686). Diefe Schilde: 
reien find teils mit den vier Farben Weiß, 
Schwarz, Not und Oder auf Feljen gemalt, 
teils in weichem Sanditein ausgelragt, teils 
in harten Stein gemeißelt; fie ftellen korrekt 
außer menſchlichen Gejtalten eine ganze 
Anzahl der dharakteriftiichiten Tiere dar: 

Tansraffeln ber Bufpmänner. Rah Woob) Strauß, Antilopen, Duagga, Pavian, auch 

Rinder. Die Pferde, die in diefen Buſch— 

mannzeichnungen vorkommen, zeigen, welch tiefen Eindruck dieſes von den Europäern eingeführte 
Tier dort gemacht hat. 

An mufifalifhen Neigungen und Fähigkeiten kommt der Buſchmann dem Hotten: 
totten gleich. Wo er eine alte Geige von Europäern erwifchen kann oder fid) aus einem Kürbis 
einen Geigenembryo mit zwei Saiten fonjtruiert, entlodt er dem Inſtrument leidlihe Töne und 
jpielt darauf prächtig Melodien nad), die er einmal in einer Miffion oder beim Tanze gehört hat. 
Seine Stimme bejigt viel Metall. Zu der Kürbisgeige fommt noch die Gora (j. Abbildung, 
©. 687) und eine Trommel, oft nur ein etwas Waffer enthaltender, mit Haut überjpannter Krug. 
Dieje Muſik hat in dem Bujchmannleben die Aufgabe, den Tanz zu begleiten, Die Bewegungen 
der Stimme follen ſich mit denen des Körpers aufs innigfte verflechten. Der Buſchmanntanz iſt 
ein langjam und methodiich bis zum Krampf geiteigerter Ausbruch von Zügellofigkeit (f. oben- 
jtehende Abbildung der dabei getragenen Fußraſſeln). 

Man weiß wenig vom Familienleben des Bufchmanns (f. Die beigeheftete Tafel: „Eine 
Buſchmannfamilie“). Um jo mehr muß man fich hüten, es zu unterfchägen. Der mannbar 
gewordene Buſchmann fucht fich ein Weib, weniger durch Kauf, als durch Geſchenke, die durd 
Verwandte überbracdht werden. Annahme ift Zuſage. Ein Schmaus und Geſchenke der An- 
gehörigen und Freunde des Bräutigams befiegeln die Heirat. Hauptfächlich dürften aber Kraft 
und Gewandtheit darüber enticheiden, ob er fich das Weib oder mehrere Weiber erwirbt. Wenig: 
ſtens bei dem Stamme der Kai jcheint der Jüngling Proben feiner Gewandtheit im Schießen 
und jeiner Gejchidlichkeit im Jagen ablegen zu müſſen, ehe er zur Bewerbung um ein Weib 
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zugelafjen wird. Eltern: und Geſchwiſterſchaft verhindern Verehelihung. Doch wiſſen wir nichts 
von ber Art der Vererbung. Die Scheu vor Schwiegervater und Schwiegermutter, wie fie den 
Kaffern eigen ift, findet ich auch bei den Buſchmännern. Gute Beobachter nennen die Sitten 
der Buſchmänner weniger ausjchweifend, als fie von Lichtenſtein und anderen gejchildert wurden, 
die demoralifierte Gruppen vor fich gehabt zu haben jcheinen. Aller: 
dings beiteht für Ehebruch dem Anjchein nach feine ſchwere Ahnndung. 

In einfacher Konjequenz der gefamten Lebensweije diejes Volkes 
it die Stellung feiner Weiber niedrig. Sie tragen auf der 
Wanderung außer dem größten Teile der Vorräte ihre Kinder, fie 
haben an den Raftplägen für Feuer, Nahrung, Wafler, dejien Be: 
ihaffung oft jchwierig genug ift, für Geräte, kurz für alles zu forgen, 
was nicht unmittelbar mit der Jagd zufammenhängt. Wenn e8 an 
Nahrung mangelt, werden fie zuerjt verkürzt und mißhandelt. Das 
ihmwache, alte oder kranke Weib wird oft ohne weiteres zurüdgelaffen. 
Man jtellt dann eine Schale mit Waſſer, ein paar Wurzeln, ein Stüd 
Fleiich daneben; wilde Tiere werden wohl bald fein Schidjal vollen: 
den. Es gibt ja Fälle von rührendem Edelmut, aber Gefühllofigfeit 
ift die Regel. In der Behandlung der Kinder durch die Mutter 
fommt eben das Tier im Menjchen zum Durchbruch. Das Kind wird 
lange gejäugt, dabei aber jchon in den erjten Tagen mit vorgefauten 
Wurzeln, Fleiſch und anderen feiten Nahrungsftoffen gefüttert. Auch 
Tabakkauen lernt e3 jchon früh. Ohne Reinigung, Wartung, Pflege, 
ohne Schutz für das Köpfchen, oft ganz bloß jeder Witterung aus: 
gejeßt, wächſt e8 auf; der Knabe wird ſchon früh vom Vater in die 
Geheimnifje des Schießens, der Wildfpuren, des Honigfuchens einge: 
weiht. Übrigens ift das einzige Erzeugnis, das einen koftbaren und 
eleganten Eindrud macht, der Sonnenſchirm aus Straußfedern, den 
zärtlihe Bujchweiber ihren Kindern zufammenflechten. 

Über die gejellfhaftlihen und politifchen Verhältniſſe 
der Buſchmänner ift nur wenig zu jagen; denn fie find auf die Stufe 
des roheſten Individualismus herabgejunfen. Bon der Zujammen: 
gehörigfeit des Stammes ſpricht oft fein anderes Äußeres Zeichen als 
Name und Dialekt. Einzelne Familien finden fich zu Dörfern zuſam— 
men und machen den Angejehenften zum „Kaptein““. Dauernde und in Regenzauberholz ber 
größere Organijationen find nicht Daraus hervorgegangen. Übrigens su vie nksin Sase), anmhtie 
erihwerte ihre rajch abnehmende Zahl die Zufammenfaffung zu aus sum Klappern bei der Treib- 
größeren Gemeinſchaften noch mehr. Zu Sparrmanns Zeiten gab Tr Armin, Get Mt 
es noch Bujhmanntrupps von hundert Familien. 

Mir dürfen bei den Bufchmännern nicht klare und folgerichtige been von höheren Wejen 
und von Fortdauer der Seele nad) dem Tode erwarten. Sie haben religiöfe Vorftellungen, 
aber feine Religion. Es hat fich ein Faden von Traditionen durch die Gejchlechter bis heute 
fortgeiponnen, der Spuren religiöfer Ideen verbindet. Und diefe Spuren find jo zahlreich, daß 
man das Verhältnis der Ideen zum übrigen Kulturbeiig günftig nennen darf. Auch für fie ist 
es leichter, „‚gebildet” als reich zu fein. Alle Bujchmänner ohne Ausnahme tragen Amulette, 
womit fie die böfen Geifter abwehren und Glüc bei ihren Unternehmungen erhoffen. Ein Stamm 
ißt fein Ziegenfleifch, wiewohl in feinem Revier die Ziege das häufigite Haustier ift; andere 
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verehren Antilopen, wieder andere die Raupe „Ngo”’. Mit Schwirrhölzern (f. Abbild, ©. 689) 
juchen fie ſich Jagdglüd zu erzaubern. An Opfer erinnert das Abſchneiden der Finger: 
glieder: Heilmittel, Trauer und Eühnopfer zugleih. Selten ift ein Buſchmann, defjen linfe 
Finger nicht einiger Glieder beraubt wären. Spuren von Glauben an eine Fortdauer nad) 
dem Tode find vor allem in den Denfmälern großer Toten zu erbliden. Man wirft Steine auf 
die Gräber der Häuptlinge, jolange ihr Andenken währt; unter diefen Grabhügeln vermuten 
dann jpätere Geſchlechter böfe Geijter, die ihnen den Hals umdrehen, wenn fie nicht gleichfalls 
ihren Stein dazumerfen. Auf den Seelenglauben deutet aber noch ficherer ihre Begräbnis: 
weife. Die ganze Familie verläßt den Ort, wo jemand ftarb, nachdem feine Hütte in einen 
Steinhaufen verwandelt ift. Der Tote wird am Haupte gefalbt, dann geräuchert und in ae: 
jtredter Lage in ein Grab gelegt. Weder in der Himmelsrichtung des Kopfendes, noch in der 
Art, wie Arme und Beine gelegt werden, fcheint eine Negel zu herrichen; nur Campbell bat 
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ein alter Bufchmann gejagt, die Sonne ginge fpäter auf, wenn man nicht die Toten mit dem Ge: 
ficht dahin begrübe. Sie ftellen dann Steine dachförmig über dem Leichnam zufammen, um 
das Nachrutſchen der Erde zu verhindern, und häufen andere länglich darüber. Mitgegeben 
werden für Bufchmannbegriffe oft wertvolle Gegenftände: jo fand ©. Fritſch bei Colesberg 
Blechſchüſſel, Becher und Schafichere, diefe auf der Bruft des Toten. Die wilden Bujhmänner 
geben dem Toten jeine Waffen mit. 

Die mythiſchen Vorftellungen find trümmerhaft. In der nordweitlichen Kalahari glaubt 
man an eine große Schlange mit feuerrotem Kamm und Bartlappen, glänzend bunter Haut, 
dumpfem, Menfchen irreleitenden Gadern. Die Krofodilnire der Hottentotten ſcheint im Hererö- 
lande zu einem Waſſergott geworden zu fein. Unbekannte Geräte der Europäer find von Geiftern 
beſeſſen; jeder wähnt den weißen Mann rei an Zaubermitteln. Die profefjionellen Zauberer der 
Kaffern haben ſich nicht zu ihnen verirrt; die Bufchmänner haben ſelbſt Phantafie genug und 
wijien mehr von der Natur als diefe. Kaum ein afrikaniſches Volk hat einen reicheren Schatz von 
Tiermytben. Die hervortretendite Figur in Kap: Buschmann Erzählungen ift immer die Heu: 
ihrede. Cie und ihr Weib führen mehrere Namen. Ihre angenommene Tochter iſt das 
Stachelſchwein, deſſen wahrer Vater der „Allverzehrer“, mit dem es aus Furcht, aufgefreilen zu 
werden, nicht zu leben wagt. Sie und des Kwammana gemeinfamer Sproß ift der Huge Ichneu— 
mon, der als Helfer feines Großvaters, der Heufchrecfe, und als Aufdeder feiner Miffetbaten eine 
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große Nolle jpielt. Als die Meerfagen die Heufchredfe übel behandelten, zerriß fie die Blaſe einer 
Elenantilope auf einem nahen Buſch und erzeugte Finfternis; als es ihr aber zu dunkel wurde, 
warf fie ihren Schuh in den Himmel mit dem Befehl, daß er zum Monde werden folle. Da 
der Schuh aber den Staub des Buſchmannlandes trug, ift der Mond rot, und weil er bloß von 
Leder war, ijt er kalt. Oder es kämpft die Heldin mit einem Weſen, das Augen in den Füßen 
hat, oder mit der Katze, die einen Gejang auf den Luchs fingt, der behauptet hatte, daß die Kate 
nicht Jo ſchnell laufen Fönne wie er. Dann wird fie von der Mutter des Hyänenhundes verfengt, 
den fie röften wollte, erneuert aber ihre Flügel, indem fie ins Waſſer taucht; dann hat fie wieder 
Kämpfe mit den Zeden, die ſich in den Vliejen ihrer Schafe verbergen. Intereſſant ift der Raub 
des der Heufchrede als Spielzeug dienenden Springbodes durch eine Elefantin, die ihr eignes 
Kalb dafür zurüdläßt; diefes wird aber Durch feine 
unartifulierten Antworten auf die Fragen der Heu: 
jchrede entdedt und von ihr getötet. Darauf ver: 
folgt von der Elefantin, die den Springbod ver: 
ichlingt, folgt fie ihm in den Magen nach; jchließ- 
lich findet die Heufchrede mit ihrem Genofjen den 
Meg durch die grimmige Elefantin hindurd) heil 
nad) Haufe. 

Bleek hat feinen Zweifel, daß die Buſch— 
männer zur Verehrung der Himmelsförper 
fortgejchritten feien. Gute Beobachtung bezeugen 
nicht bloß einige Märchen und Mythen, jondern 
auch ihre Kenntnis der Sterne und deren Namen. 
Die Sonne lebte ald Mann auf der Erde umd 
jtrahlte aus der Achjelhöhle Licht aus, das aber 
nur einem feinen Raum um die Hütte herum zu 
gute fam; deshalb wurden von den erften Bufch: 
männern einige Kinder ausgefandt, die Sonne in 
den Himmel zu werfen. Wo der Mond jelbftändig auftritt, ift er ein Mann, von den die Sonne in 
ihrem Zorn mit dem Strahlenmefjer Stüd für Stüd abjchneidet, bis er bittet, fie möge doch etwas 
für feine Kinder übriglaffen; das wächſt dann wieder, bis es Vollmond wird. Der Mond ijt eine 
Schöpfung der Heufchrede; deshalb kann er auch jprechen; „Alles, was der Heufchrede zugehört, 
ſpricht.“ Mit dem Monde wird auch der Urſprung des Todes in Verbindung gebracht. Buſchmann— 
finder rufen dem wachſenden Monde Hohnmworte zu, obgleich es ihnen die Eltern verweilen; ärgerlich 
geht der Mond in den Himmel und verfinftert fich, bis „fein Herz wieder behaglich”‘ geworden ift. 

Von allen Sternen iſt der Canopus den Buſchmännern am befanntejten; fie haben fünf 
verjchiedene Namen für ihn. Mit Bildernamen werden auch, aber nicht wegen ihrer Form, 
Sterngruppen bezeichnet. So nennen fie Drions Gürtel drei Schildfrötenweibchen, an einem 
Stabe aufgehangen; Kaftor und Pollur die Elenfühe; Procyon das Elenmännden; «, $ und y 
des Südlichen Kreuzes die Löwinnen; die anderen Sterne desjelben Bildes die Löwen; Magellang 
Wolke den Steinbod; Achernar den Stein des Sterngrabjtodes. Auch haben fie Namen für die 
Planeten, und daran Fnüpfen jich wieder Mythen, Ein Mädchen von einem früheren Volke 
wünſchte Licht zu machen, damit die Yeute ihren Weg nach Haufe fänden; fie warf daher glühende 
Aſche in den Himmel, und diefe wurde zu Sternen. Durch einen Blid wurden die Löwen des 
Südlichen Kreuzes zu Sternen. Es waren zwei Vogelpaare, darunter ein blauer Kranich, deren 
beide Männchen von den Löwen gebraten wurden, Das Weibchen Ki verſchmähte das ihr ange 
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botene Fleisch ihres Mannes; der blaue Kranich nahm es jedoch an und wurde ebenfalls gefreſſen. 
Ki ging nun ſamt ihrem Kinde zu der Krähe des Dornbuſches und wurde von ihr mit einem 
Strid aus Gemshaut hinaufgezogen. Die Krähe machte Feuer und erbigte Steine. Der Löwe 
Su, der Ki verfolgte, Fam und wollte auch hinaufgezogen werden; Ki ließ auf Geheiß der Kräbe 
einen Strid aus Mausdärmen hinab, er riß, und der Löwe ftürzte ins Feuer. Der andere Löwe, 
Thane ta hou, fam heran, vom Fleiſchgeruch angelodt, während fich die Vögel entfernt hatten, 
und nahm ein Stüd Fleiſch aus der Hüfte feines Genoffen, der nun plöglich erwachte und ein 
Stüd feines eignen Fleiſches begehrte; das fraßen die beiden zufanımen. Nun jagten fie vergebens, 
bis fie ein Schildfrötenmännden fahen; das verfchlang Gu, ohne es mit feinem Genofjen zu teilen. 
Sobald er nun an ein Waffer fan, rief bie Schildkröte, es ſolle austrodnen; wenn ſich Wild näberte, 
hieß fie es fliehen, und wenn Menfchen famen, bat fie, mit Feuerbränden nach dem Löwen zu 
werfen. So erhielten die beiden Löwen nichts. Sogar ein altes lahmes Weib, das mit einem 
jungen Hafen lebte, entging ihnen. Erft nachdem Gu Hungers gejtorben war, gewann ber andere 
Löwe bald wieder Nahrung. Der Planet Jupiter, „Dämmerungsherz‘‘ genannt, hat zur Tochter 
einen der Sterne, die kurz vor ihm aufzugehen pflegen. Er nennt fie „mein Herz“, verfchludt fie und 
jpeit fie wieder aus; fie wird dann ein „ Dämmerungsherz‘ und ſpeit ein „ Dämmerungsberzfind“ 
aus, das beiden folgt. Sie war ein Luchs, damals in Geftalt eines ſchönen Weibes, dem eine 
jüngere Schweſter den Grabitod nadtrug. Ihr Gatte verbarg ihr Kind unter dürrem Laube 
einer eßbaren Wurzel in der Hoffnung, fie werde es finden. Vorher kamen aber andere Tiere, 
und jedes gab vor, es jei des Kindes Mutter; das Kind aber verjpottete alle und erfannte zulett 
feine Mutter, Unter den Verjpotteten waren auch Schakal und Hyäne, die den Luchs mit ver: 
zaubertem Bufchmannreis in eine Löwin verwandelten, worauf die Hyäne ihren Plat einnahm; 
aber fie wurde von dem Dämmerungsherzkind entbedt, von ihm mit dem Speere verwundet 
und verbrannte im Fliehen ihren Fuß: daher ihr hinfender Gang. Die verzauberte Mutter 
wurde von ihrer jüngeren Echweiter aus dem Rohre gelockt und von ihren Brüdern gefangen; 
die zogen ihr die Löwenhaut ab und machten fie wieder zum Weibe. Da fie aber mit Buſch— 
mannreis verzaubert gewejen war, konnte fie ihn nun nicht mehr efjen; darum murde fie in 
einen fleifcheilenden Luchs verwandelt. 

Unter diefe Gejchichten find lange Selbit- und Zwiegeipräde der Hyänen, Löwen und 
Schakale gemiſcht, auch manche Fleinere Tierfabeln. So wird aud) gejagt, daß der Schafal, der 
Hyänenhund und andere einft Menfchen gewejen jeien, daß abgefallene Etraußfedern zu männlichen 
Straußen werden, daß der Mond und die männlichen Strauße wieder zum Leben gelangen und 
dergleichen. Auffallend häufig tritt das „frühere Volk“ hervor, das den Buſchmännern voranging. 
Auch werden Männer dur den Blick von Mädchen in Bäume verwandelt, Mädchen in Fröſche, 
Karofje in Springböde und fo fort, Endlich find zahlreiche fürzere Gedichte durch alle dieſe Ge: 
ſchichten hin zeritreut, Gebete an Sonne, an Mond, an Sterne, Erlebte oder mindeitens wahr: 
icheinliche Tiergeihichten nehmen feinen Fleinen Raum in dem Schate von Erzählungen ein, 
woraus die Buſchmänner den beijeren Teil ihrer endlofen Plaudereien jchöpfen. Auch bier in: 
deffen greift die Phantafie oft nody mächtig über. Der Löwe fpielt dabei die erſte Rolle, die 
Hyäne und der Schakal ficher die zweite. 

Die dramatiiche Lebendigkeit wird dadurch erhöht, daß die Tiere die Bufhmanniprade in 
einer für jedes einzelne bezeichnenden Weile fprechen, wobei der Erzähler feinem Munde die 
jeweilig charakteriftiiche Form zu geben ſucht. Es fommen dabei mehr Schnalzlaute als die ge: 
wöhnlichen zu ftande, und Bleek hielt für wahrfcheinlih, daß dies auf das frühere Vorbanden: 
jein von mehr ala fünf Schnalzlauten in der Buſchmannſprache hindeute. 
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„Ran wirb nicht länger bulben, baß bie Koi⸗Koin zu ben 
ntiebrigften Menihenraffen gezählt werden.” D. Peſchel. 


Inhalt. Körperlihe Merkmale: Haut. Haare. Knochenbau. Schädelform. — Kleidung ud Shmud. 
Bemalung und Einſchmierung. — Geräte und Waffen. Fechtweiſe. Jagd. Yagdaberglaube. — Hütten 
und Dörfer. Übergang vom Nomadismus zur Anfäfjigkeit. — Viehzucht und Aderbau. — Ernäh— 
rung. — Genußmittel, — Hanbdfertigfeit. — Kunſt. — Lebensgang: Geburt. Namengebung. 
Erziehung. Beichneidung. Heirat. Begräbnis. — NReligiöfe Uhnungen. Sagen. Heitji-Eibib und 
Zini-Goab. — Politifhe Organifation. Gajtfreundihaft. Ahndung des Mordes. Die Familie 
Afrikaaner. — Anhang: Der Baitarditamm der Griqua. 


Die Hottentotten ftellen nur noch Trümmer eines Volfsftammes dar, der im größten Teil 
Sübafrifas vor zwei Jahrhunderten der mädhtigjte war. Ortsnamen, deren hottentottijcher Klang 
beionders im Lande der Ovahererö unverkennbar ift, Traditionen und Mifchvölfer vereinigen ihre 
Zeugniffe dahin, daß die Hottentotten damals noch über die Grenzen hinausreichten, die ihnen 
Barrom vor 100 Jahren gab: den 32. füdlicher Breite im Oſten, den 25.0 im Weften. Da ihre 
Lebensweife an Weidetriften gebunden war, bejchränfte fich die Auswahl neuer Wohnfige in dem 
vorwiegend fteppen=, teilweije wüjtenhaften Südafrifa von ſelbſt. In der Kapkolonie, wo noch 
im Beginn bes vorigen Jahrhunderts fieben größere Hottentottenftämme jaßen, wurden fie ein: 
geengt, verkleinert, endlich vernichtet. Selbft die Stammesnamen haben fich verwijcht. Geblieben 
ift allein der Name der Grifgua), der heute nur noch ein Miſchvolk von offenkundig bunter Zu: 
jammenwürfelung, im weitlihen Südafrifa überhaupt einen Mulatten bezeichnet. Schon im 
Jahre 1810 wurde der legten freien „‚Kapitänfchaft” der jüdlichen Hottentotten, die noch unter 
dem legten Gona (qua) häuptling zufammenbielten, ein Ende gemacht; der Erlaß der „Ordinance“ 
von 1828, der alle Hottentotten der Kolonie frei erflärte, kam zu jpät, Der Mangel an Land 
fonnte mur die Zerſetzung bejchleunigen. Davon konnten denn auch die „Lokationen“, eine den 
„Rejervationen’ der Indianer Nordamerikas ähnliche Einrichtung, nicht verfchont bleiben, die 
1829 an der Kafferngrenze gegründet wurden, Damals ließen ſich gegen 6000 Hottentotten in 
zwölf Yofationen an den Südabhängen der Winterberge um den Kat River und feine Zuflüffe 
nieder; fünf andere Yofationen find in dem Bezirk, der heute nach Fort Beaufort genannt wird und 
einen großen Teil des alten Gonaquagebietes umfaßt. Neben diefen 17 Lofationen im Südoften 
gibt es noch fieben im Südweſten; dazu kommen noch gegen 6000 Dann berittene Kapjchügen, 
vorwiegend Hottentotten, ein Grenzregiment, das feine Garnijonen hauptjählid im Süpoften 
hat. In diefe drei Gruppen find die Nefte der Hottentotten der eigentlichen alten Kapfolonie zu: 
jammenzufaflen. Man kann jagen, daß fie hier zwiidhen ben Kaffern des Binnenlandes und den 
von der Hüfte her vorrüdenden Europäern erdrückt worden find. 

Anders im Norden und Norbweiten. Zwifchen dem Kap und dem Oranje wohnten um den 
Anfang des 18. Jahrhunderts neben anderen Stämmen Griqua und Namalqua) an beiden 
Ufern des unteren Dranje. Als Barrow im Weiten der Kolonie nady Norden zog, traf er die 
eriten Namaqua am Hartebeetfluß. Beide find großenteils aus ihren früheren Eigen unter unter: 
nehmenden Bajtarden ausgewandert und fanden, ba ſich hier feine Kaffernbevölferung entgegen: 
jtellte, weiter im Norden breiteren Raum. Cine Abteilung der Griquabaftarde zog ſich nad) den 
Karrubergen in die Nähe des Zok- und des Dlifantfluffes, während eine größere Maſſe echter 
Griqua und Griquabaftarde über dem Oranje den Griquaftaat gründete, der heute in die briti: 
ichen Beligungen aufgenommen ift. Bon hier aus bejonders fanden dann Wanderungen von 
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Einzelnen und Gruppen bis an den Ngami und darüber hinaus in ein Land ftatt, das Elefanten 
in Fülle barg. Die Nähe der Kapkolonie und des Dranjefreiftaates ſowie die ſtarke Verjegung 
mit Bajtarden hat dieſe „Griqua“ nicht bloß durchaus die Sprache, ſondern auch viele Sitten 
und Gebräuche der Kapholländer annehmen laſſen. 

Die Namaqua haben fi) im Großnamalande, d. h. im allgemeinen zwiſchen Oranje und 
Kuifib, ausgebreitet und in diefem armen Winkel ein rein hottentottiiches Yand, das lebte, geſchaf⸗ 





Männer ber Ramaqua. Mach Photograppien im Befig des Miffionshaufes in Barmen.) 


zufammen. Hier allein haben ſie etwas wie eine jelbjtändige Gejchichte noch in unferen Tagen 
erlebt, von hier aus find fie nach Norden, wiewohl faum für die Dauer, vorgerüdt. Nur dur 
Miihung mit Weißen ift diefe Thatkraft in die Hottentotten gebracht worden: ſchon ſpricht die 
Mehrzahl kapholländiſch. Heute rüden ihnen die Europäer in diefe Wüſte nach, und es will, troß 
der ſchützenden Miſſion, ihre Gejchichte nur wie ein Auffladern vor dem Erlöjchen ericheinen. 
Das Rolf ſoll wohl nur in Miichlingen fortleben. 

Die Nordwanderer führten nad) einem ihrer eriten Kolonijten den Namen Orlam. In 
kurzem hatten fie einen Strich von jieben Breitengraden bejegt und waren damit weit genug von 
dem Einfluß der Koloniiten entfernt; aber fie zerjplitterten fich in dieſem weiten Gebiet und 
fielen zu einem großen Teil in die wandernden Gewohnheiten ihrer Vorväter zurück. Sie hatten 
drei große Kapitänjchaften gebildet, find aber damit noch nicht zur Ruhe gefommen. Die Armut 
und der jteppenhafte Charakter des Landes, ihr natürliches Übergewicht über die Ureinwohner, 
ihre Raub- und Wanderluft führten fie immer weiter nach Norden, wo fie die Ovahererd zurüd: 
drängten und mit den bis zum Naami aezogenen Griqua zufammentrafen. Während ſich die 
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diesjeit des Dranje im Klein:Namalande jigengebliebenen Stammesgenojjen mehr und mehr euro: 
päifierten, mit Ausnahme der wenigen reinen Hottentotten, wie man jie am unteren Dranje in den 
„Flußhottentotten“ auf ihrem gefeglichen Boden findet, find jene Weitergewanderten mitten in 
hottentottifcher Bevölkerung natürlich nicht im ftande, ihr bißchen europäiſche Kultur zu bewahren, 
und bieten jchon jegt ein interefjantes Beiipiel von Rüdfall. Die Namaqua aber, in deren Gebiet 
die Orlam einfielen, find teils diefen angefchloffen, teils Oberherren fleinerer Gruppen davon ge— 
worden. Der alte Stammesverband diejer nördlichen Namaqua, an deijen Spige das ‚rote Volk“ der 





Mäbchen ber Namaqua. (Nah Photographten im Beſitz bes Miffionshaufes in Barmen.) 


Kaubib-Koin jtand, ift bis auf wenige Spuren verſchwunden. Nördlich davon jcheint aber noch 
‚ eine andere Gemeinfchaft, Aunin, zu beitehen, wozu die Marinfu an der Walfiſchbai gehören. 

Die dritte große geographiſche Gruppe der Hottentottenrejte wird durch die am oberen und 
mittleren Oranje wohnenden Korana gebildet. Wie die benachbarten Gonaqua gegen die Kaffern, 
bildeten dieje die Borhut gegen Betichuanen und Bafuto; aber ihre Lage wurde dadurd) ebenjo 
verzweifelt: gleich jenen gerieten fie zwischen Hammer und Amboß. Aus ihrem Lande jchnitten jich 
die Boeren zum Teil ihren Oranje:Brijjtaat und jpäter das Stella:Yand; die Wege zur Aus: 
wanderung waren den unjelbjtändig und zuſammenhangslos gewordenen Eingeborenen verjpertt. 
Die alten Kapitänſchaften find zufammengejchmolzen; das ganze Volk ijt auf etwa 20,000 Köpfe 
zu veranjchlagen. Weniger vermijcht als die Griqua, haben jie ſich doch nicht jo unabhängig 
von den Kultureinflüfen zu halten vermocht wie die Namaqua; ihre Sprache ift mit holländijchen, 
Buſchmann- und Sitchuanaworten gemiſcht. Daß die Korana früher eine weitere Ausbreitung 
gegen Weiten bin bejejjen haben, darauf deutet die Übereinftimmung von einigen ihrer Stammes: 
benennungen mit folchen der Namagua. Sie follen körperlich am nächiten von allen Hottentotten 
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den Bujhmännern ftehen. Die innige Berührung der beiden Völker hat eine Vermifchung be: 
wirft. Am Oſtufer des Vaalfluffes ift auch Kaffernblut in fie eingedrungen, 

So ijt aljo das legte Ergebnis dieſer pafjiven Geſchichte die Auffaugung in einer Miſch 
lingsrafje, die am reinften hottentottifch in den Namagqua geblieben iſt. Wir werden uns daher, 
wo neuere Nachrichten vorliegen, vorwiegend an diefe halten müffen, zur Vervollſtändigung aber 
nad) den älteren Schilderungen der Kap-Hottentotten des 17. und 18. Jahrhunderts greifen. 

* 

Die anthropologijhen Kennzeihen der Hottentotten liegen vorzüglich in der fahl— 
gelben Haut, dem krauſen, verfilzten Haar, dem gebrüdten, langen Schäbel mit ſchmaler Stirn, 
den ſtark vortretenden Backenknochen, dem ſchwach entwicelten Najenbein und in der Neigung zu 





Alte Hottentotten reiner Raffe. Mach Photographie im Beſiz bed Miffionsoireftord Wangemann in Berlin.) 


Fettjteigbildung. Es find das, abgejehen von den Haaren und dem Schädel, nicht die Merkmale 
der „afrifanifchen Raſſe“, vielmehr jcheint auf den erjten Blick die gelbbraune Körperfarbe und 
das breite Geficht mit den jtarfen Backenknochen den manchmal gezogenen Vergleich zwiichen 
Hottentotten und Mongolen zu rechtfertigen. Bei näherer Betrachtung jedoch hält fich weder 
in Geftalt noch in Einzelheiten des Gefichts dieſe Miatenähnlichfeit, und vor allem nicht in der 
angeblich jchiefen Augenitellung. | 

Im durchichnittlichen Hottentotten haben wir einen Menjchen von etwas unter mittlerer 
Größe, zwifchen 145 und 160 cm. Die fablgelbe Farbe hat Barrom treffend mit der eines 
dürren Blattes verglihen; Kenner der Javanen fühlen ſich an malayifhe Färbungen erinnert. 
Häufig iſt dem Braungelb ein Grau beigemifcht; übrigens gibt es auch rötliche Schattierungen. 
Da der Hottentott weniger Farbitoff in der Haut hat als der Neger, fo hellt ihn eine Vermifchung 
raſcher auf. G. Fritjch bezeichnet diefe Haut als weder jo dick und feſt wie die der Neger nod) 
als jo durchdringend riechend. Troden und welt, bat fie eine große Neigung zu Yaltenbildung. 
Die Haare der Hottentotten find dicht verfilzt und zwar häufig jo, daß ſich kleine, knötchen- oder 
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zöpfchenartige Vereinigungen bilden mit leeren Stellen dazwijchen (vgl. Abbildung, S. 659, 664); 
dies beruht aljo nicht in erjter Linie auf einer büfchelartigen Anordnung der Haarwurzeln. Die 
einzelnen Haare find did. Kräftiger Bart fommt auch bei Miſchlingen nur felten vor. Im Alter 
ergrauen die Haare, fallen aber jelten aus. 

In der Gefamterfcheinung des Hottentottenkörpers tritt Feinheit der Gelenke und 
Musfelarmut hervor. Dadurch entjteht indefjen noch kein zierlicher Körperbau: die Harmonie 
der Formen fehlt. G. Fritſch fchreibt dem Körper des Hottentotten geradezu eine Neigung zu 
unregelmäßiger, jelbjt unfymmetrifcher Entwidelung zu, wodurd der Wuchs häufig entftellt und 
farifiert werde. Bemerkenswert find an der Geſamterſcheinung außerdem dürre Unterarme und 
Beine, geringes Hervortreten der Hüften. Der Plattfuß ift Häufig. Bei Männern ift Körper: 
fülle jelten, wiewohl Wechjel im Ernährungszuftande rafch die Umrifje der Geftalt ändert. Jene 
Fettanfammlung im Gefäße, an den äußeren Teilen der Hüften und der Schenkel, die aus vielen 
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Sanbalen ber Hottentotten. (Mufeum für Völkerkunde, Berlin.) Vgl. Tert, S. 608. 


Hottentottinnen wahre Monftra macht, kommt ſogar bei den männlichen Baftarden häufiger vor. 
Sie, wie die Verlängerung der kleinen Schamlippen, die zur Bildung der Hottentottenfchürze 
führt, ift auch bei anderen afrifanifchen Völkern nicht ganz ſelten. 

Der Grundzug in der Gefihtsbildung der Hottentotten ift die Dreiedsform: die 
Backenknochen find hoch und vorjtehend und bilden mit dem fpit zulaufenden Kinn ein Dreied, 
(Vol. Abbildung, ©. 695.) Da ſich die ſchmale Stirn gleichfalls dreiedig nach oben verjüngt, 
jo erhält das ganze Geficht eine rautenförmige Geftalt. Die Nafe ift furz, an der Wurzel flach, 
die Epige abgeplattet und aufgeftülpt, die Najenlöcher nach vorn gerichtet. Der Mund ift breit, 
die Lippen find aufgeworfen. Die Zähne find nicht von der Größe und porzellanartigen Weiße 
wie bei Negern, jondern Fein und ebenmäßig, mit ‘Perlen zu vergleichen. Die Augen find weit 
auseinander gerüdt. Sie ftehen öfters fchief, d. h. die Lidfpalte nach innen gejenft. 

Die bemerkenswerteften Eigenjchaften des Sfeletts liegen in der Länge und Niedrigfeit 
des Schädels, der jtarfen Prognathie, der ſchmalen Bedenform und dem jchlanfen, wenig maj: 
figen Bau aller Knochen. Die körperliche Leiftungsfähigfeit ift im allgemeinen gering. In allem 
find fie auffallend langſam. Ihre Widerftandskraft gegen das Klima der Tropen iſt die geringite, 
die man bei einem afrifanifchen Volke findet. 

Bei der häufigen Berührung der Hottentotten mit Europäern in einer der ältejten Kolonien 
jollte man glauben, das Urteil über ihren Geift und ihren Charakter müſſe längjt feſtſtehen. 
Aber das Gegenteil ift der Fall. Da die Europäer das Land dazu eben den Hottentotten 
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abzunehmen hatten, waren dieje ſchon nach wenigen Jahrzehnten zurüdgedrängt, verarınt, wenn 
nicht zu Sklaven gemacht. Der durchichnittliche Hottentott war von Anfang an ungünitig geitellt 
durch geringere körperliche Leiftungsfähigkeit und jhlafferen und ftumpferen Charafter. 
Nichts hat er vom Hochmut und der blinden Leidenjchaftlichfeit des Kaffern noch von der wilden 
Kühnheit des Buſchmannes. Auf ihm ruhte der Fluch der Schwädhlichkeit, die mehr Verachtung 
als Hat erwedte, jogar die der Damara. Allerdings ift zu erwägen, daß der rajche Wechſel der 
Völfergeihide gerade in den Nama= und Damaragebieten heute dies, morgen jenes Volk elend 
ericheinen läßt. Und ihre ſprichwörtliche Trägheit begreift jich leicht, da ihr Leben urſprünglich 
das des jorglos dahinträumenden Hirten gewejen war. Wenn fie daraus die Koloniſten unver: 
mittelt zu rafcheren, ausdauernderen Yeiftungen überführen wollten, jo iſt die Schuld der Enttäu- 
ihung mehr bei ihnen zu juchen, und jelbit die 
Neigung zu Branntwein und Unzucht hat der 
entjittlichende Einfluß ihrer Unterwerfung mit 
bewirft. Altere Beobachter rühmen ihre Ehrlich 
feit, Gutmütigfeit und reigebigfeit; Shin; 
ihre Gefälligfeit, Hilfsbereitihaft und Gait 
freundichaft. Als Knechte waren jie oft von 
geradezu hündiſcher Treue. Die Hottentotten- 
joldaten der Kapregierung zeichnen ſich durch Ge- 
lehrigfeit und Folgſamkeit aus. Auch hinſicht 
lich ihrer geiftigen Begabung muß man gün: 
jtiger urteilen, ſeitdem eingehendere Berichte der 
Mifftonare vorliegen. Man muß jie zunächit mit 
ihresgleihen in Parallele jegen. Hugo Hahn 
hält von den drei Völkern Hererö, Ramaqua 
und Bergdamara die mittleren für die gewand- 
Ein eijerner Shnupftabatslöffel ber Hotten- tejten. Die traurige Geſchichte der Hottentotten 
ai — rt a (erde Hat ficher zu ihrer Geringſchatzung beigetragen. 
Die Kleidung beitand einft für beide Ge 
ichlechter aus dem Schamgürtel und aus dem Karoß. Ter Mann trug einen ledernen Riemen 
um die Hüften; vorn hing ein Stückchen Fell vom Schafal, der Wildfage oder anderen Heinen 
Säugetieren herab. Das Weib trug um die Hüften ein dreiediges Tuch, wovon zwei Zipfel vom 
zufammengebunden waren; von diejem Knoten hing ein Schurz herab, der bei mannbaren Wei: 
bern am Rande mit Franjen, Haaren und Perlen verziert war. Früher beitand die Schambülle 
nur aus einem Stüd Fell, an deifen Rand tönende Kupferringe hingen (Schreyer). Die Weiber 
trugen außerdem an einer mehrmals um die Hüften geichlungenen Schnur durchlöcherte Stückchen 
von Straußeneiern aufgereiht und am Gürtel kleinere und größere Schildfrötenichalen mit Buchu— 
jalbe. Mädchen erhielten alles das in feierliher Weiſe erft beim Eintritt der Mannbarfeit. Der 
Karoß, den beide Geichlechter trugen, ward am liebiten aus Schaf-, Schakal- oder Wildfagenfell, 
bei Höherſtehenden aus Antilopenfell gefertigt. Die vornehmeren Weiber jegen am Halsjtüd ein 
Moſaik von drei und vieredigen bunten ellitüden an. Geflochtene oder Felliandalen wurden 
bei längeren Märſchen angeleat (ſ. Abbild, S. 697); für das Gehen auf dem Sand eingerichtete 
breite, runde Yederfandalen hat ihon Balthajar Sprenger 1508 abgebildet. Im Gegeniat 
zu Kolbs Beichreibung fteht der heutige Zuftand, wo ein Hottentott ohne Hofen kaum noch den: 
bar ift. Nur die fonfervativeren Weiber tragen unter dem Kattunrod noch die alte Shambülle. 
Früher trugen die Männer im Regen oder bei Kälte ein Schaffell mit einwärts gewandter Wolle 
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auf dem Kopfe; jet hat man allgemein dafür den Filzhut. Die Weiber trugen beftändig ſpitze 
Mügen: die der Kap-Hottentotten laſſen noch heute ihren Kopf ftet3 bedeckt. Als Hülle benugen fie 
jet mit Vorliebe bunte Tücher, die einer der gangbariten Handelsartifel geworden find. 

Ebenſo bat fih der Schmud verändert, Noch tragen beide Gefchlechter um den Hals lederne 
Taſchen, worin fie Meier, Pfeife, Tabak, Geld verbergen, und daneben Hörnchen, Schildkröten— 
ichalen und anderes als Schmud oder Talisman; Kinder haben am Gürtel Knöchelchen. Aber 
die Metallringe um den Unterarm und die Elfenbeinringe um die Oberarme, die 
durch ihre glatte Arbeit das Staunen der Europäer erregten, find jehr jelten ge: 
worden. Damit ijt aud) die Sitte hinfällig geworden, daran ein Lederſäckchen 
mit Tabak, Eßwaren und dergleichen zu befefligen. Beinringe haben immer nur 
die Weiber getragen, und zwar früher ausjchließlich aus zufanmengebogenen 
Streifen Schaffell, oft 100 zwifchen Knöchel und Knie drei= oder vierfach überein: 
ander. Das erichwerte ihnen das Gehen, aber fie wurden ſchon al3 Eleine Kinder 
daran gewöhnt. Als Schug gegen Dornen und Schlangenbiß mochten fie ihren 
Wert haben, zumal wenn fie mit durchgeflochtenen Binjen feitgemacht waren. 
Große mejjingene Ringe trugen Männer wie Weiber in den bis auf die Schultern 
herabgezogenen Obren und daran glänzende Perlmuttermuſcheln oder Stüde da- 
von. Ferner hingen fie Kupfer: und Glasperlen in das Haar, um den Hals und 
die Hüften, auch Schnüre mit Stückchen durchbohrter Straufeneierichalen. 

Schon die neugebornen Kinder werden mit Schaffett eingefchmiert. Die 
Erwachſenen aber beſchmieren fich den Körper mit einer Salbe aus Fett, zer: 
jtoßenem Buchufraut und Nuß oder Oder, und darein werden mit den Fingern 
Linien gezogen. Sie bildet einen unentbehrlichen Teil der Ausrüftung jedes 
Hottentotten (vgl. Abbild., S. 702). Bejonders ſtark jchmieren fie die Haare, 
angeblih, um den Kopf gegen die Sonnenhige zu jhüten, Bemalung des 
Geſichtes mit Rötel wird von den Frauen ſelbſt hriftliher Stämme der Namaqua 
noch heute geübt. Zu Kolbs Zeit malten ſich die Hottentottenweiber bei feit- 
lichen Gelegenheiten rote Tupfen auf Stirn, Wangen und Kinn, und heute nod) 
brillenförmige Einfafjungen der Augen, jattelförmige Figuren über die Naje, 
Bogenlinien über die Wangen und dergleichen; durch Verbindung diejer Linien 
untereinander entitehen völligeMasten. Tättowierung fcheint nur beſchränkt jo 
vorgenommen worden zu fein, daß unter den Badenknochen einige Strichnarben 
blaugefärbt wurden, Zur Hottentottentracht gehört fchlieglich der unvermeid- 
liche Schweißwiſcher, ein über einen Stab gezogener Fuchsſchwanz. 

Geräte haben fie wenig. Töpfe fertigen fie aus Thon an; die häu— 
figfte Form ift eine breitbauchige Urne mit ſchmalem Boden, faum fauftgroßer 
Mündung und zwei Ofen zum Durchzichen einer Aufhängeichnur. Solcher Ge- 
räße befigt eine Familie in der Regel mehrere: für Waſſer und Mil, zum z,,4 uns pfeile 
Kochen und zum Aufbewahren von Wurzeln. Daneben haben fie auch Shüfs der Namaaua. 
jeln im Gebrauch. Löffel ſchnitzen fie fih aus Schildfrötenichalen, Ochſen- le Sen 
hörnern oder Mufcheln. Meſſer ftellen fie ſich aus weichem Eifen dar. 

Die Bewaffnung der Hottentotten glich in der eriten Zeit ihres Verfehres mit den Euro— 
päern der der Kaffern. Der Bogen ftand in zweiter Linie; er war, den Buſchmannbogen ähnlich, 
einfach aus einem leichten Stabe feiten Holzes gebogen. Die Pfeile hatten aus Eifen dünn ge- 
jchmiedete, mit Widerhafen verjehene Spigen an einem 1/2 m langen Rohrſchaft. Ihr Schlangen: 
aift war wohl ähnlich gemifcht wie bei den Buſchmännern. Der Köcher war nad) Kolb ein 
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„ausgehöllertes oder ausgebranntes Stück Holg“ oder ward aus Ochſen-, Elen:, Nhinozeros: oder 
Elefantenhaut gemacht. Die Hauptwaffe, die Wurfſpieße oder Afjagaien (wie fie fchon bei 
Reifenden des 17. Jahrhunderts heißen, die von Kaffern noch nichts berichten), hatten einfache 
Klingen von !/2 Fuß Länge, die auf den mehr als mannshohen, nad) hinten zugefpigten Schaft 
gejteckt wurden; nad) einigen wurden fie vergiftet. Zur Ausrüftung gehört endlich noch der Schlag: 
und Wurfftod (j. Abbild, ©. 699), wovon Kolb einen 3 Fuß langen, gleichmäßig daumen: 
dicken und einen fußlangen, zugefpigten befchreibt. Jenen nennt er Kirri, es ift der noch heute 
gebrauchte Hirtenftod, diefen Radum; diejer fei nur zum Werfen, der andere aber zum Fechten 
und Parieren bejtimmt. Beide feien aus hartem Holz gemacht und ganz mit Öl durchtränft, um 
größere Feitigkeit zu erlangen. 
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1, 2 und 4) Holsgefäße und Schnigmeffer ber Hottentotten, 3) von Buſchmannhand geſchnigt. Nah Wood.) 


Über die Geſchicklichkeit der Hottentotten im Werfen des Radum und im Bogenſchießen 
find die älteren Neifenden einig, nicht aber über ihre kriegeriſche Tüchtigkeit und die Fähigkeit 
zähen Widerftandes, als ihre Kraft noch ungebrochen war. Im Vergleich zu den Bujhmännern 
treten zwar die Hottentotten als Jäger zurüd, meiden auch heute die Reviere, wo jene ſchweifen, 
find aber doch nicht genug Viehzüchter, um nicht als echte Naturfinder die Jagd über alles zu 
lieben. So jagen fie oft kralweiſe, itellen Fallen, graben Gruben ꝛc.; als „Pfadfinder“ werden 
fie mit den Nothäuten verglichen. Freilich braucht diefe Kunſt auch der Hirte, der jein in der 
Steppe weitzerftreutes Vieh jucht. Es fehlt ihnen im gegebenen Augenblid auch nicht an Ent: 
ichlojjenbeit wilden Tieren gegenüber; von mutigen Jägern erzählen fie fih die wunderbariten 
Geſchichten. Bei Löwenjagden traten fie, in der einen Hand den Wurfipeer, in der anderen den 
Karoß, dem König der Wüjte entgegen. (Schreyer.) Nach der Jagd zerlegen fie einen Teil des 
Fleiſches jogleih in Fladen und trodnen fie an der Sonne; das übrige wird nad dem Dorfe ge: 
bracht, wo die ganze Bewohnerſchaft, jolange Vorrat da iſt, nicht aus dem Zuftand einer ver: 
dauenden Boa constrictor herausfommt. Wenn wir Kolb glauben dürfen, wird der glüdliche 
yager von einem alten Stammesgenofjen „anders gemacht‘, d. h. vor feiner Hütte bepißt. Dann 
nehmen die anderen Männer rings um ihn Platz und rauchen Dacha oder Tabak, mit deijen 
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Aſche ſie ihn beſtreuen. Darauf knüpft er ſich die Blaſe des erlegten Tieres ins Haar und wird 
als Held von ſeinen Genoſſen angeſtaunt. Seine Frau aber muß drei Tage faſten und außer— 
halb des Krals beim Vieh verweilen, und er muß ihr drei Tage fern bleiben. 

Zu Fiſcherei gibt es nicht viel Gelegenheit. Beiläufig benutzen ſowohl die kahnloſen Hot- 
tentotten als auch die Kaffern Baumftämme zum Überjegen von Flüffen. Ebenfowenig verfügen 
die Küftenbewohner über Kähne oder Flöhe: fie waten in der Flutitrede, Rochen zu ſpießen, und 
fiichen, vielleicht von Europäern angeleitet, mit Angeln aus eifernen Nägeln. So find die 
Strandhottentotten an der Walfifchhai ein niedriges, teils von zufälligen Dienjten bei Wei- 
Ben, teils von den Fiichen der Bai und den Naras, wilden Kürbiffen der Düne, lebendes Gejchlecht; 
auch einiges Vieh haben fie. Ähnliche Stämme gab es ſchon früher weiter ſüdlich. Strandläu- 
fer, Fiſcher, Wafjerleute werden öfters in den Berichten erwähnt; es ſcheint, daß alljährlich zu 
beftimmter Zeit gewiſſe Stämme aus dem Inneren zur Küfte herabitiegen, um ſich eine Zeitlang 
von Mujheln und Fiihen zu nähren. An mehreren Punkten der Kapfüfte find denn auch 
Abfälle jolher Mahlzeiten, gemifcht mit zerſchla— 
genen Knochen und ſogar Menſchenknochen, echte 
Kjökkenmöddinger, gefunden worden. 

Die Hütten der Hottentotten könnte man 
ebenjomohl Zelte nennen; fie find in wenigen 
Stunden abgebrochen und neu aufgebaut. Das 
Gerüſt beiteht aus biegfamen Stäben, die im 
Opal in die Erde geſteckt, dann zufammengeneigt 
und oben miteinander verbunden werden; ber 
umfpannte Raum ift etwa zwei Mann lang und 
ungefähr um ein Drittel weniger breit. Die 
Öffnung ift nur halb mannshoch, und im Inneren kann ein erwachiener Menjch nicht jtehen. 
Über das Geftell werden dichte Matten gelegt, darüber noch Felle; das Ganze wird mit Steinen 
gegen den Windftoß bejchwert. Die Bereitung der Matten, das Künftlichjte am ganzen 
Haufe, gejchieht bei den Namaqua jo: Die innere Rinde der Mimoje wird in heißem Waffer und 
durch die vereinigte Kinnbadenfraft der Familie erweicht und durch Rollen auf dem nackten Beine 
in furzer Zeit zu einer Schnur gedreht. Die Binjen oder Grashalme werden dann alle 2 Zoll 
durchlöchert und Schnüre mit einer Nadel aus Knochen, Dorn oder 2 Fuß langem Eijen 
durchgezogen. Während diefe Matten bei warmem, trodenem Wetter luftig find, quellen fie 
durch Feuchtigkeit auf und werben jo dicht, daß fie die jtärkjten Negengüffe abhalten. Ein ein: 
ziger Packochſe trägt leicht die halbkreisförmigen Steden des Hüttengeftelles, die Matten und die 
paar Geräte: Kalebafjen, Melkeimer und Töpfe, und dazu noch die Dame des Haufes ſamt ihrem 
Nachwuchſe. Das Innere der Hütte zeigt in der Mitte gegen die Thür hin ein Loch für das Feuer 
(aufmerfjamere Hausfrauen bereiten ihm allerdings einen thönernen Herd) und ringsumber 
ebenjo viele „Schlaflöcher“, wie fie Inſaſſen zählt. Der Hausrat wird an einem Geftelle gegen: 
über der Thür aufbewahrt. Die Thür kann mit einem Felle verfchloffen werden, Je nad) der 
Windrichtung wird fie durch Verrüdung der Matten leicht auch nach einer anderen Seite verlegt; 
doch liegt fie urfprünglich nad) Often. Der Aufbau diejer Wohnftätten wird fajt ganz von den 
Weibern beforgt. Wo der moderne Hottentott zur rehtedigen Lehmhütte übergegangen ift, be: 
hält er noch oft die Bienenforbhütte als Schlafraum bei. Sie bauen ihre Dörfer in die Runde, 
Haus an Haus, daß eins an das andere jchließt, und in der Mitte ein großer, weiter Plat übrig: 
bleibt, Dahinein treiben fie nachts ihre Schafe. Bethanien, die „Haupt: und Reſidenzſtadt“ des 
Großnamalandes, hat 150— 200 Einwohner in 20— 25 Hütten. 
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Die Viehzucht gibt dem Leben der Hottentotten den Halt. Zur Zeit der eriten Berührung 
mit den Europäern war bei vielen Stämmen die Tendenz zum Hirlenleben durch das Wachs: 
tum der Herden und die Konkurrenz mit den vom Wilde lebenden Bufchmännern ſtark, wurde 
dann aber durch Streitigkeiten, Viehraub und Verarmung raſch gemindert. Die erſten Anfiedler 
fonnten fi nur mit Hilfe der Herden der Eingeborenen erhalten. Für dieje waren die Herden 
ihr einziger Reichtum, womit fie ſich Genußmittel und Schmudgegenitände verfchaffen konnten. 
Wer nichts hatte, fuchte fich bei den Neicheren feines Volkes zu verdingen; fein einziges Ziel 
war, in den Beſitz von Vieh zu fommen: Vieh war Geld und Gold dieſer 
Völker in der voreuropäifchen Zeit. Das Viehhüten geht der Reihe nad 
unter den Einwohnern herum. Für die ganz jungen Lämmer und Kälber 
gibt es eine eigne Schutzhütte. Die männlichen Jungtiere werden fait 
alle jchon früh von einem Sachverſtändigen verjchnitten. Das Melfen 
und die Verwertung der Milch gefchieht ganz wie bei den Negern, nur 
daß jenes von den Weibern beforgt wird. Der Genuß von Kuhmilch iſt 
Männern und Meibern, der von Schafmild nur Meibern geitattet. Yon 
den Ochſen leijten die ftärkjten als Zugochfen Großes durch Kraft und 
Selehrigfeit in dem wegarmen Südweſten. Gejchlachtet wird das Lieb 
nur im Falle der Not oder bei Hochzeiten und Begräbniffen. Doch ift 
man alles gefallene Vieh. Für einen urſprünglichen Aderbau der 
Hottentotten liegen nirgends Zeugnifje vor. Die paar Adergeräte der 
beutigenNamaqua ftanımen wohl von nördlichen Nachbarn: es find etwas 
andere Formen als bei den Ditkaffern. Ihre Gefchiclichfeit im Umgana 
mit dem Vieh hat die Hottentotten zu bevorzugten Lenfern der großen 
Ochfenwagen gemacht. Die gewaltige Peitſche, mit 2 m langem Stiel, 
deren Lederſchnur über acht Ochienpaare hinreicht, ift jet eines der wid) 
tigiten Werkzeuge der Hottentotten und Baſtarde als „Treiber“, ein 
wahres Kulturwerkzeug. 

Ihre Nahrung bejtand aus dem Ertrage ihrer Jagd, ihrer Vieh— 
zucht und auch aus Vegetabilien. Von Wurzeln und Knollen jchafften 
Meiber die herbei, wonach Affen und Schweine am eifrigiten gruben. 
Aber Fleifch ſuchen fie, wie alle Afrifaner, doc immer mit wahrer 
Leidenschaft; gänzlihen Mangel an Fleiſch erträgt Fein füdafrifanifcher 
Milder (Lichtenftein). Im Notfalle jengen fie Haut und Yeder, um e3 
Eine Fettbachſe der Na- dann weich zu fauen. Sie kochen oder braten das Fleiſch und röjten die 
Bern) ee Wurzeln in der Aſche; aber alles wird halbroh verzehrt. Fleiſch in 

Blut gekocht iſt ihre Nationalipeife. An Getränken hatten jie vor der 
Ankunft der Europäer nichts als Wafjer und Milch. Bald aber lernten fie den Branntwein über 
die Maßen lieben, und die Oftindische Kompanie forgte dafür, daß Arraf am Kap nicht ausging; 
zugleich machte der Weinbau Wein und Weinbranntwein leicht zugänglich. Nun find zu ihrem 
größten Schaden die Hottentotten längit an alle aufregenden Getränfe gewöhnt. Genußmittel 
waren den Hottentotten das Kraut dev Dada, worunter man heute Hanf verfteht, während es 
früher wohl ein anderes, einheimifches Narkoticum bezeichnete, und fogleih nach Ankunft der 
Europäer der Tabaf,; für Tabak war ihnen alles feil. Auch das Schnupfen und Kauen lernten 
lie bald. Ihre Nauchwerkzeuge und «Methode ftimmen mit denen der Buſchmänner überein. 

Von Hantierungen und Künften verftehen die Hottentotten vor allem die Zubereitung 
der Felle zu Pelzwerk und Yeder. Sie machen die Felle weich und haarbaltend, indem fie fie 
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vom friihen Zuftande an mit Fett und Kuhmift wiederholt einveiben und mit ihren Kirris Hopfen, 
Sie nähen fie mit Sehnen (meift Wirbelfehnen der Rinder) zufammen, nachdem fie die Köcher 
mit einer öbrlofen Nadel aus Vogelbein vorgeftochen haben. Um die Haare ausfallen zu machen, 
jtreuen fie Aſche auf die frifchen Felle und laffen fie in der Sonne nad) Gerberart „ſchwitzen“. 
Dann werden fie auf beiden Seiten abwechjelnd mit Fett und Sand gerieben, bis fie zu Riemen 
zerichnitten werden fünnen. Die Verwendung einer Rinde zum Gerben dürften Die Namaqua von 
Europäern gelernt haben. Aus Binjen und Rohr flechten fie Stride, aud) Matten. Aus freier 
Hand machen die Weiber ihre Töpfe. Den Thon dazu nehmen fie aus den Ameijenhügeln und 
fneten die Ameifeneier mit hinein. Nachdem der Topf in der Sonne getrocknet ift, jegen fie ihn in 
ein Zoch, machen Feuer darum und darin, big er durchgebrannt und von dem verfohlenden Fett 
der Ameifeneier ſchwarz geworden ift. Viel ſchöner gearbeitet find ihre nad) Kaffernart aus Holz 
geichnigten Töpfe und Schüffeln (ſ. Abbildung, S. 700). 

Nah Gold und Silber waren fie nicht im geringiten lüjtern, und allem Anfcheine nad) 
haben fie vor der Ankunft der Europäer dieje Metalle nicht beſeſſen. Kupfer wußten fie nur 
zur Zierde und Schmud zu brauchen; in Heinen Mengen dürften fie es felbftändig ausgefchmolzen 
haben. Ihre Methode, das Eijen zu ſchmelzen, it die allgemein afrifanifche; ihr Blafebalg 
befteht aus einem mit Ventil und irdenem Luftvohre verjehenen Ziegenſchlauch. Auch ihre 
Schmiedearbeit geſchah in der einfachiten Weiſe mit Steinhämmern auf einem Steinblod. Übri— 
gen war ihre Eijenerzeugung ſchon im 17. Jahrhundert jo gering, daß die Holländer von An— 
fang an Eiſen jelbit für Arm- und Fußringe einführten. 

Die erften Europäer fanden von Handel und Verkehr nur wenige Spuren. Außer Rin: 
dern und Schafen konnte nur Elfenbein in Betracht fommen; und darauf gründet fich denn auch 
die einzige Annahme von einem alten Außenhandel der Hottentotten. Für direkten Handel mit 
Natal Scheint die Bemerkung im Regiſter des holländiichen Schiffsfapitäns van der Schel— 
ling zu fprechen, daß in Terra de Natal Elfenbein in großen Mengen vorhanden fei, das er von 
den benadhbarten Monomotapenfern und Hottentotten gekauft habe. Unter fich oder mit den Hol- 
(ändern taufchten fie Stüde ihrer Herde gegen Tabak. Ihre Waffen waren ihnen jelten feil. 

Zum Schluß einige Worte über die Kunftübungen der Hottentotten. Ihr muſikaliſches 
Talent wird beſonders von den Miffionaren anerkannt, die ihnen große Gelehrigfeit in der Er: 
lernung der Kirchengeſänge nachrühmen. Unter fich benugen fie gleich den Bufchmännern das 
Gom-Gom oder die Gora; Kolb behauptet, daß drei oder vier davon, harmoniſch gefpielt, eine 
jtille und angenehme Mufif geben, Außerdem benugen fie Rohrpfeifen und Trommeln aus einem 
ivdenen, mit einem Schaffell überfpannten Topfe. 

In der Heilfunft legen fie großen Wert auf Blutentziehungen, entweder durch Anſaugen 
eines Hornes auf einer eingefchnittenen Hautftelle oder durch Aderlaß mit Abbinden. Das Ab: 
ichneiden eines Fingergliedes, wozu die Weiber unter gewiſſen Umſtänden verpflichtet find, 
wiſſen fie gleichfalls durch Unterbinden geſchickt zu bewerkſtelligen. Schmieren mit Fett, das fie 
ohnehin aus kosmetischen Gründen lieben, wenden fie auch mit Dehnen und Aneten der Glieder 
bei Verrenfungen und dergleichen an. Innerlich benutzen fie eine ganze Anzahl einheimijcher 
Pilanzenftoffe, unter anderem ben abführenden Saft der Aloe. Kolb erzählt auch, daß fie gegen 
Peilgift Schlangengift einnehmen. Biel näher aber als alles das liegt ihnen bei jeder ſchwereren 
Krankheit die Anrufung des Zauberers, des beten Kenners und Zubereiters aller Arzneien. Vor 
allen Dingen vollzieht er das „Andersmachen”, indem er ein Schaf ſchlachtet und deſſen Nep, 
mit Buchu beftreut und in Stridform zufammengebreht, dem Kranken um Hals und Schultern 
legt; da hat es zu bleiben, bis es abfällt. Das Fleisch des Schafes wird von den Männern ver: 
sehrt, wenn der Kranke ein Mann, und von den MWeibern, wenn es ein Weib ift. Wenn eine 
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Krankheit langwierig wird oder Gefahr vorhanden jcheint, ſucht der Zauberer die Ausfichten auf 
Geneſung zu erforjchen, indem er einem Schafe bei lebendigen Leibe die Haut abzieht; läuft das 
geihundene Tier, jo ift Genefung zu erwarten, im anderen Falle der Tod. Stellung und Thä— 
tigfeit des Zauberers find im übrigen diejelben wie bei den Kaffern. 

Einem gebärenden Weibe fteht bei den Hottentotten in der Regel eine ältere Frau zur 
Eeite. Vom Beginne der Wehen an muß der Mann die Hütte verlaffen. Kehrt er vor der Zeit 
zurüd, jo muß er fi „anders machen”, indem er Schafe zum beiten gibt; dasfelbe iſt ihm bei 
Geburt eines toten Kindes auferlegt. Ein gefundes Neugeborne wird mit Kuhmift eingeichmiert, 
dann mit Fett gefalbt und mit Buchu beftreut, um es gelenkig und kräftig zu machen. Iſt e 
ein Knabe, jo werden von wohlhabenden Hottentotten einige Rinder, ift e8 aber ein Mädchen, 
nur Schafe oder auch gar nichts geichladhtet. Die Ausſetzung franfer Kinder und meiblicher 
Zwillinge wird frühe berichtet. Begraben des Mutterfuhens, Reinigung der Wöchnerin und 
anderes: alles ähnlich wie bei den Kaffern. Die erfte Wiederannäherung der Gatten geichieh: 
nad) Kolb unter Dacharauchen bis zur Beraufhung. Die Mutter trägt das Neugeborne auf 
dem Rüden in einem Lammfell, deſſen Hinterbeine um den Leib und Vorderbeine um den Hals 
geihlungen find. Das Kleine braucht in der Regel jelbit nicht zum Säugen berabgenommen 
zu werden, da die Mutter bald im jtande ift, ihm die Bruft unter den Armen durch zu reichen. 

Sobald die Kinder freigelajjen werden, wird ihre Haut mit Butter oder mit Buch: 
jalbe eingerieben, um fie gegen die Sonnenftrahlen zu ſchützen; wenn möglich, werden fie abends 
wieder abgewaichen. Gerade die Namaqua find weniger waſſerſcheu als andere Naturvölfer. Die 
Jugend übt fi unter den Herden mit Springen, Zaufen; vor allem ift das Zureiten der jungen 
Ochſen eine gute Kraftprobe. Auch das Spurſuchen wird jchon früh von den Ainaben auf der 
Jagd geübt. Zwiſchen dem achten oder neunten Jahre und der Mannbarkeit wurde dann an den 
Knaben die Beſchneidung und die Ausſchneidung der linken Hode vollzogen; dann erit war er ein 
Mann. Bei den alten Hottentotten war diefe Verftümmelung mit den größten Feſtlichkeiten 
umgeben. Die Knaben werden nach der Mutter, die Mädchen nach dem Water genannt. 

Die Verheiratung findet fo früh ftatt, daß ihre Vorbereitung noch Sache der Eltern ült. 
Grundzug ift, wie bei allen Eüdafrifanern, der unverhüllte Kauf. Eine Anfrage eines An: 
gehörigen des Bräutigams bei dem Vater des Mädchens und bei diefem jelbit geht voraus. Bei 
zuftimmender Antwort fommen fie an einem der nächſten Tage mit den für das Hochzeitsmahl be: 
ftimmten Rindern in den Kral der Braut, ſchlachten und richten ein Mahl ein. Bon unreinlicen 
Zeremonien fprechen nur ältere Beobachter, nicht aber neuere. In betveff der Zahl der Weiber bilder 
nur die Möglichkeit ihrer Ernährung eine Grenze. Bei den Namaqua deuten heute nur noch Wort: 
reite, wie „Griris“, Großfrau, auf die geſchwundene Polygamie, Heiraten unter Nächitverwandten 
bis zu Gejchwifterfindern find nicht gejtattet. Alleiniger Erbe feiner Eltern ift der männliche Erft: 
geborne; den anderen Kindern werden bei der Heirat ein paar Rinder oder Schafe mitgegeben. 

Beim Begräbnis jchlachtete nach Beendigung der Wehklagen der Sohn zuerit einen Bod, 
um mit deſſen Blut die Leiche zu beitreichen; dann wurde diefe in Hodjtellung mit Riemen zu: 
jammengebunden und in Matten und Felle genäht. Jetzt ſcheint geſtreckte Lage mit nad) Titen 
gerichteten Füßen vorzufommen. An der einen Yängsfeite bes Grabes wird eine Riſche angebradtt, 
die eigentliche Yageritätte des Toten; darin wird er durch Steinplatten, Stäbe und Zweigwert 
abgeſchloſſen. Man jchüttet dann die ausgegrabene Erde wieder in das Grab und häuft einen 
Steinhügel darüber, um die Hyänen abzuhalten. Manchmal wird die Leiche in eine Felsſpalte 
oder Höhle gelegt. Beim Wegbringen der Leiche aus ihrer Hütte wird eigens dazu ein Ausgang 
geichaffen. Nach Kolb fanden außer Wehklagen hinterher auch Reinigungen mit Menſchenharn, 
Aſche vom Herde des Verſtorbenen und Kuhmiſt ftatt. Ferner wurden nad allen dieſen 
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Zeremonien von Angehörigen Tiere feierlich gejchlachtet und deren Nete als Trauerzeihen um 
den Hals gehängt, worauf der ganze Kral jeine Hütten abbrach; nur die Hütte des Verftorbenen 
blieb unberührt ftehen, aus Furcht, e8 möchte der Tote wiederfommen. 

Wenn wir nicht in der forgfältigen Art des Begräbniffes und in dem Glauben an das 
Wiederkommen der Geifter ein Hinübergreifen der Gedanken in geiftiges Gebiet jähen, würde 
uns doch die Sicherheit überrafchen, womit ſchon ältere Beobachter ihnen eine Art von Neligion 
faft einftimmig zufprechen; bejonders eine „Veneration gegen den Mond’, deſſen Erjcheinen mit 
Tanzen gefeiert wurde. Zumeilen, heißt es, hört man fie in dunfeln Höhlen unter Hände: 
flatjhen etwas hermurmeln. Kolb iſt aber weiter gegangen, indem er jagte, die Hottentotten 
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fönnten jchon darum nicht mit den Kaffern zufammengeworfen werden, weil fie „Gott fennen 
und willen, daß Er ſei“. Den Mond nannten fie ihren „großen Kapitän” und riefen: „Sei 
willfommen, mache, daß wir viel Honig befommen, mache, daß unfer Vieh viel zu freien be- 
fomme und viel Milch gebe.’ Auf die Fragen nad Art und Weſen diefes Herrn pflegten fie 
zu antworten, daß er ihnen nur Gutes gethan habe und darum auch nicht gefürchtet werde; 
hingegen wäre nod) ein anderer Kapitän da, etwas Kleiner von Vermögen, ber thäte ihnen alle: 
zeit Böjes. Dieje Gegenüberjtellung des guten und böjen Prinzips erwedt jofort den Argmohn, 
daß wir es hier mit einem Stüd „hineingefragten” Chriftentums zu thun haben; bejonders 
wenn es heißt, der böje Touquo fei über den ganzen Leib häßlich, rauh und haarig und habe 
Füße und Kopf wie ein Pferd. Weshalb fie aber dem „böſen Kapitän’ mehr danften und ihn 
mehr ehrten als den guten, das wühten fie nicht; Doch jei ihnen von ihren Voreltern erzählt 
worden, daß dieſe fich jchredlich gegen den großen Kapitän verjündigt hätten, und diefer ihnen 
darum bie Herzen jo verhärtet habe. Das erinnert an den Sündenfall. Wir haben aus derjelben 
Zeit ſchon die erfte Nachricht von der Verehrung eines halbfingerlangen ſchmalen, grünen Käfers, 
Völkerfunde, 2. Auflage. 1. 45 
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dem zu Ehren Schafe gefchlachtet werden, und die Nachricht von „heiligen Ortern“, wo zur Er: 
innerung eines glüclichen Ereignifies getanzt oder gejungen wurde. 

Bon diejen Angaben ift einiges durch die neueren Beobachter beftätigt worden, aber in ganz 
anderem Einne. Was bald als Gott, bald als ihm entgegengejettes böfes Prinzip aufgefaßt 
wurde, das ift in Wirklichkeit ein hottentottifcher Nationalheros, um den fich die verjchiedeniten 
Sagen und Voritellungen gruppieren. Es iſt eben das einzige Wort des Hottentottifchen, das 
jich unferem „Gott“ annähert; und fo überjegten dann die Mifjionare das Thuikwe und Tikoa 
(Kap), Tſuikwap (Nama), Tſhukoap (Kora). Auch ein Kaffernwort für ‚Gott”, Tio und Tillo, und 
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das entiprehende Buſchmannwort Tuiko jcheint damit zufammenzubängen. Collte die Deutung 
„ſchwärendes Anie” nicht bloß Volksetymologie fein, ſondern an den lahmen Qulfan-Maui 
anflingen? Ein anderer geiitiger Mittelpunkt ift Heitſi-Eibib oder Habib, ein großer und be 
rühmter Zauberer, Er erjchien in verfchiedenen Geftalten, oft jehr Schön, jtarb mehrmals und 
ſtand immer wieder von den Toten auf. Deshalb gibt es viele Gräber von ihm, worauf die Hot: 
tentotten Steine werfen, um kein Unglüd zu haben. Sie erzählen: Im Anfang waren zwei. Der 
eine hatte eine große Grube in die Erde gemacht, jaß dabei und befahl den Vorübergehenden, 
einen Stein an feine Stirn zu ſchleudern. Der Stein jedoch ſprang zurüd und tötete den Werfer, 
jo daß er in die Grube fiel. Der andere, dem erzählt wurde, daß auf diefe Weiſe viele Menſchen 
umkämen, fam zu feinem Doppelgänger, jchleuderte aber nicht den Stein, jondern lenkte die 
Aufmerkſamkeit des Zauberers auf etwas, das feitwärts lag. Da ſchlug er jenen, daß er itarb 
und in feine etane Grube fiel. Co ward Friede, und die Menjchen wurden glüdlic. er ver: 
fennt bier den tiefen Grundzug der Übereinitimmung mit Odipus und Siegfried, dem Drachen: 
töter, jowie mit ähnlichen Figuren auf Fidichi und in Indien? 
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Reich tft die hottentottiiche Erzählungslitteratur an Tierfabeln, die bald anklingend an 
unfere Reineke-, noch mehr an die Negerfabel, die Überliftung des Löwen und anderer Tiere 
durch den Schafal, bald die Plumpheit des Elefanten, die Schlauheit des Pavians mehr oder 
weniger wißig darſtellen und karikieren. Oft geht ihre ungebundene Rebe in die gebundene 
über; manchmal ift die Moral wie bei Ajop in einem markierten Spruch an das Ende geftellt. 
Scharfe Beobachtung, praftifche Weisheit erfennt man daraus. Aus ihren Mythen überhaupt 
jpricht eine Naturempfindung, die auch ſonſt nicht ohne geiftigen Nefler bleiben wird. 

Die älteren Nachrichten über die politifhen Einrihtungen der Hottentotten laſſen den 
Schluß zu, daß fie ähnlich denen der übrigen afrifanifchen Hirtenvölfer waren. Genügend be: 
zeugen ihre geichichtlichen Schickſale, wie ſchwach ihr Zuſammenhalt war. Schon vor 100 Jahren 
waren es nicht ausgebreitete Nationen, die ganze Provinzen mit Menfchen erfüllten. Hier ein 
Kral, zwei oder drei Tagereijen davon wieber ein Kral von 100, 150, höchſtens 200 Köpfen. 
Einen Fürften, der über viele Krale geboten hätte, finden wir nirgends genannt. Der heutigen 
Namaqua politifche Organifation ift vor allem loder, veränderlid. Den größten Teil der 
Stämme bilden die Orlam, die eingewanderten Kap=Hottentotten, den Eleineren, inniger zufammen: 
hängenden die Vollblut-Ramaqua, die fich früher für das ‚königliche‘ Volk hielten. Der Mangel 
einer höheren politijchen Organijation bei den Hottentotten erklärt allein, wie ſich der Zertrüm— 
merungsprozeß des Volfes fo vajch vollziehen Fonnte. Die zerftreuten Verſuche der Auflehnung 
waren überhaupt kaum Widerjtand, es waren nur vereinzelte Wutausbrücdhe der in die Enge 
Getriebenen. Man darf ſich durch die Reden der älteren Chroniften der Kapgejchichte nicht irre 
machen lafjen: zahlreiche Namen von „Völkern“ beziehen fih nur auf Feine Gemeinichaften, 
oft nur auf einzelne Krale, 

Die heutige politiiche Verfaffung des Großnamalandes erfcheint als ein Übergang von ber 
Stammesgliederung der urjprünglich anſäſſigen Namaqua zur Beherrichung durch eine einflußreiche 
Dynaftie eingewanderter Baltaards. Noch immer gibt e8 unabhängige Namaftämme, die fich 
auch hier und da NRäubereien erlauben. Das Deutjche Reich ſchloß z. B. getrennten Vertrag mit 
den Baſtaards von Nehoboth und dem Kapitän Joſef Frederids von Bethanien, der aber nur 
ungern den Beiltand des Häuptlings von Berjeba entbehrte. 

Die Rückwirkung der Sprößlinge aus weißem und hottentottifhem Blute auf die 
neuere Geſchichte der Hottentotten ift nicht bloß ethnographiſch interefjant, fondern auch der ge— 
ichichtlich zufunftsreichite Zug feit des Hottentottenvolfes Berührung mit Europäern. Dadurch), 
daß an die Spitze halbzivilifierte Elemente traten, ift etwas Selbitthätiges in die bis dahin leidende 
Sefchichte der Hottentotten gekommen. In ihren beiden einzigen größeren Reften, den Griqua 
und Namaqua, ift unzweifelhaft Gutes durch dieſe Miſchung geichehen, wenn auch die meijten 
Miſchlinge ſelbſt zu abfälligen Urteilen unzufriedener und eiferfüchtiger Weiher herausge— 
fordert haben. Früh bevölferte fich das Land mit zahlreichen Sprößlingen gemijchten Blutes, die 
bereit3 100 Jahre nach der Gründung der Kolonie eine Rolle zu fpielen begannen. Zuerfi treten 
jie als einflußreiches Element unter den damals ſüdweſtlichen Griqua auf. Bon den vordringen 
den Anſiedlern ins Innere zurüdgedrängt, nahmen diefe Bujchmänner und mit der Zeit auch eine 
nicht geringe Anzahl jener „Baſtaards“ (j. Abbildung, S. 706) auf, Miſchlinge von Europäern 
und Hottentotten oder Bufchmännern, die, von der väterlichen Seite zurüdgeitoßen und von der 
mütterlichen nicht angezogen, ſich in bejonders großer Zahl an den Grenzen der Kolonie befanden, 
Körperlich und geistig höher ſtehend, übte diejes dritte Element jchon bald einen fo großen Ein— 
fluß auf das Ganze aus, daß der urjprüngliche Name Griqua für eine Zeit auch: im offiziellen 
Gebrauch mit dem der „Baſtaards“ vertaufcht wurde, Man muß dabei an den Stolz denfen, 
womit auch die füdafrifanischen Europäermijchlinge felbit auf dem kleinſten Tropfen weißen 
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Blutes in ihren Adern beftehen. Erſt die Miffionare haben den Namen Grigua wieder in fein 
Recht eingejegt. Nicht wenig trug durch bedeutende Eigenſchaften des Geiftes und Charafters 
ein freigelafjener Negerjtlave von der Mofambilfüjte, Adam Hof, zur Hebung der Griqua bei. 

Wir haben aljo unter dem Namen eines verjchwundenen Hottentottenftammes eine Miſch— 
raſſe aus brei Hauptelementen vor uns: Hottentotten, Buſchmännern, Europäern. Daß unter 
den Bajtarden auch echte Negermulatten und Mifchlinge malayiſchen Blutes waren, ift nicht zu 
bezweifeln. Hauptſächlich erkennt man aber unter den Griqua zwei Beitanbteile: 1) echte Griqua, 
in der Mehrzahl Miſchlinge von Hottentotten und Buſchmännern, fein, gelblihbraum mit kurzem, 
wolligem Haar und breiten, vorjtehenden Backenknochen; 2) die eigentlichen Baftaards, meitt 
groß, Fräftig, mit mehr oder weniger europäiſchem Schnitt des Geficht3, gefräufeltem Haar und 
oft auffallend tiefer, manchmal ajchfahler Hautfarbe. Im Weiten verfteht man allerdings unter 
Griqua echte Mulatten. Ein anderer Begriff iſt „Oriqualanders”, ein mehr politischer als 
ethnographiicher, der üblich geworden, jeitdem die Griqua zufammen mit Baftaards, Korana 
und Betjchuanen ihr eignes Gebiet nördlich vom mittleren Oranje eingeräumt erhalten haben. 
Vergebens würde man ſich bemühen, ein gemeinfames Charafterbild diejer Griqua zu entwerfen: 
ihre Mifchelemente find noch zu wenig miteinander verichmolzen. Jedes Jndividuum bat feinen 
eignen Typus. Doc fommt ihren beiden Hauptbeftandteilen, den echten Griqua ſowohl als den 
Baſtaards, unzweifelhaft ein geiltiges Übergewicht über die anderen zu. 

Zwiſchen Kultur und Barbarei in der Mitte ſtehend, der Vorteile feiner von beiden voll teil: 
haftig, in feine der vorhandenen Völfergruppen, feinen der beitehenden fozialen Rahmen hinein: 
pafjend, find die Griqua für den in Südafrifa ohnehin nahe liegenden Nomadismus geeignet 
und geneigt. Werden jie doch als die „Araber Züdafrifas‘ jelbit den aderbauenden Betihuanen 
gegenübergeftellt! Diefe Baſtaards find die thätigiten und ausdauernditen Wüſtenwanderer, die 
beiten Schützen, geichidteften Jäger, verichlageniten Händler, aber zugleich die größten Spitz 
buben, ärgiten Säufer und die gefährlichiten Verbrecher. Auch wo fie ſich ſeßhaftem Yeben und 
dauernder Arbeit zumenden, behalten fie etwas Unbändiges. Und fo ift denn ihre ganze Geichichte 
eine Wandergeihichte. Im Jahre 1820 wohnten fie in drei Stämmen von Daniels Kuyl bis zum 
Rietfluß; als 1822 Nik. Waterboer in Griquatown zum Führer gewählt wurde, zogen viele Griqua 
weg und fchloffen fich den anderen Stämmen an. Ein anderer Erodus unter Buys richtete ſich nad 
den Bergen auf der Grenze der Kapkolonie und erzeugte jo die Bergenaers, Im jahre 1826 
zog Adam Kok mit feinen Griqua nad) der von den Kaffern verwüſteten Buſchmannkolonie Pbi- 
lippolis; dahin fam zahlreicher Zuzug aus Namaland und anderen Gegenden. Nach der Cr: 
richtung des Oranjefreiftaats im Jahre 1854 wurden die Grigua immer mehr bedrängt, jandten 
1859 eine Erpedition aus, um Land zu juchen, uno wanderten 1862 noch Nomansland in den 
Drafenbergen. Zur Erhebung zweifelhafter Landanſprüche war ſolches Leben fo geeignet wie 
nur möglich, trogdem das Griquavolf felber durch Branntweingenuß, Nüdgang der Jagd und 
Vordringen der Weißen verarmte und abnahm. Im Jahre 1867 regierte Nik, Waterboer nur 
noch über wenige hundert Köpfe. Auf deifen Anſprüche bin eignete fi England (das jeit 
40 Jahren die Grigua gleichjam befoldet hatte) 1872 das Diamantgebiet Südafrikas als 
„Sriaualand Weit troß des Widerſpruchs des Uranjefreiftaats an. Für die Griqua war dies 
mehr Verluit als Gewinn; denn die zuftrömende Maffe der Goldjucher ertränkte ſie gleichlam. 
Ihre Ausficht auf politifche Selbitändigfeit ift Damit vernichtet. 

Im Weſen dasielbe, doc jünger und in anderer Szenerie, fpielte fich im fernen Weiten 
Züdafrifas ab, Stamm und Name der alten Namaqua wanderten nordwärts, neue Clemente 
aufnehmend und mit der Zeit einen neuen Anhalt in die alte Form füllend. Trotz ihres jegt 
öden Charakters ſcheint die acht Tagereifen breite Strede zwijchen Klein: und Großnamaland oft 
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durchwandert worden zu ſein: noch 1860 verlegte eine Gruppe von 500 Köpfen ihren Sitz aus 
dieſem in jenes zurück. Die Führer dieſer Bewegungen ſind faſt immer Baſtaards geweſen, 
herrſchfähige Naturen von großer Energie und großer Gewiſſenloſigkeit, geſchaffen für ein zum 
Nomadismus, zur Ruheloſigkeit, zum Rauben und Erobern paſſendes Land. In den menſchen— 
armen Wüſten und Steppen griff aber die Miſchung nicht ſo tief ein: echtes Hottentottenvolk iſt 
nur noch hier zu finden, trotzdem an der Spitze Baſtaards ſtehen. Kapitänſchaften ſind die Ba— 
ſtaards von Rehoboth, Rietfontein, Grootfontein (ſeit einigen Jahren in den Süden des Oranje 
nach Warmbad zurückgekehrt) und Kalkfontein. Ihre Lage im Norden des Namalandes hat dieſe 
zur Grenzwacht zwiſchen Hottentotten und Herero beſtimmt und ihnen in den Kriegen Schaden 
gebracht; einjt kann fie freilich auch großen Einfluß gewähren, zumal fie fi) ftark vermehren. 
Eine Dynaftie von Räuberfürften, die Jager, 
jpäter Afrifaaner, hat hier eine ähnliche Rolle 
gejpielt wie bei den Griqua die Kok und Water: 
boer, aber, den Sitten des Yandes gemäß, eine 
blutigere. Der Stammvater Chriftian foll 
nad) der Ermordung eines ihn bedrückenden 
Buren mit jeinen Anhängern in das füdliche 
Großnamaland geflohen jein; dort hat er fich 
bald einen gefürchteten Namen gemacht. Nichts 
zeigt deutlicher das Zerriffene, immer von 
neuem wieder auf die Ausgänge Zurückgeworfene 
im Seelenleben und damit auch in der Ge: 
ſchichte Diefer Völker als die Thatfache, daß diefem - , 
ein Sohn folgte, der fi, wiewohl im Chrijten 
tum erzogen, ebenfo durch Krieg und Raub 
furchtbar machte wie fein Vater, nur mit dem 
Unterfchied, daß er in diefer Laufbahn bis an 
jein Ende verharrte: e8 iſt dies Jonker Afri— 
faaner. Nachdem ſich dann längere Zeit hin- see Aare 
durch durch die Miſſionare der Friede eingebür⸗ Niffionsbirektord Wangemann in Berlin.) 
gert hatte, ift doch wieder, und diesmal angeblich 
auf Anftiften Jan Afrifaaners (ſ. Abbildung, S. 705), des dritten Friegerifchen Häuptling 
aus dieſer Familie, die alte Fehde zwiichen Namaqua und Damara neu ausgebrochen. 1870 war 
dann wieder von dem Miffionar ein Friede vermittelt worden; aber ſchon 10 Jahre jpäter führte 
ein furchtbarer Ausbruch des alten Hafjes zur Niedermetzelung aller den Hererö erreichbaren 
Hottentotten. Die Feindjeligkeiten find bis heute noch nicht gejchlichtet. Die Namaqua hatten in 
diefen Kämpfen, folange fie offen geführt wurden, meijt verloren und verlegten ſich deshalb auf 
das Syſtem der Überfälle und des Marodierens, In den legten Jahren hat ihre Selbitzerflei- 
ſchung unter einem graufamen Fanatifer, Hendrik Witboi, weitere Fortichritte gemacht; und 
Hottentotten wie Bajtaards jcheinen fi nur, wenn ihnen Friede aufgezwungen wird, wieder er: 
heben zu können. 

Früher find auch andere Mifchvölfer aus Hottentotten und Kaffern jelbftändiger hervor- 
getreten. So die Korana (ſ. obige Abbildung), die Barrow öftlid vom Noggeveld wohnen 
läßt. Dahinter verlegt er die „Briquasftaffern‘, deren „qua“ ebenfalls hottentottiich iſt. 
Die Korana hatten bis zu 4 und 6 Fuß große Schilde, waren Viehzüchter, aggreſſiv und räuberifch: 
alles Spuren des Einflujfes der Kaffern, der fich außerdem in Größe, Narbe und Zügen bejonders 
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bei den öftlih vom Vaalfluß Wohnenden zeigt. Die weitlicheren laffen dagegen deutlich die Spuren 
des Bulchmannblutes erfennen. Beider Sprache find holländische, Buſchmann- und Sitſchuana— 
Elemente beigemengt. Damit hat fich auch die politifche Organijation der Korana geändert. Ihre 
alten Kapitänſchaften beitanden zwar bis vor kurzem noch, ihre Kopfzahl it aber bis auf 20,000 
zufammengeichmolzen, und die Weitwanderung der Namaqua hat fie aus der früheren Berührung 
mit den Wejthottentotten gelöft. Ähnlich befchreibt Sparrmann die Gonaqua. Ihre erften 
Krale ſtanden jenjeit3 des Tonftadfluffes, alfo ganz nahe der Kafferngrenze. Wuchs, Sprache und 
die Thatfache, daß fie einige Kaffern bei fi) hatten, deuteten auf Zumiihung von Kaffernblut. 
Auch die den Hottentotten jonft fremde Beichneidung fand fich hier, und Sparrmann jchildert 
ihre Afjagaien, die an die der Kaffern erinnerten, ohne von Bogen und Pfeilen zu fprechen. 

zeiter ojtwärts fand er die „Chinejfen=Hottentotten” mit hellerer Farbe, die zwiſchen den 
beiden Fiſchflüſſen nordwärts bis an einen Fluß Zano nomadilierten, „in Stämmen und Ab: 
teilungen, die eine Art bürgerlicher Gejellichaft ausmachen”. Jenſeits begannen dann die Wohn: 
fige der Kaffern mit dem Stamme der Tambufi. 

Hatten die Hottentotten einjt einen größeren Teil Südafrikas von Meer zu Meer inne, jo 
waren fie an der Oftfeite offenbar ſchon früh durch die Kaffern zurückgedrängt oder ajfimiliert 
worden. Da nun aud) an der Südküſte die Weißen weitöftlich Eolonifierend vordrangen, jo blieb 
freier Naum eigentlich nur noch im Weften übrig. Auch in der Hottentottengefchichte ift alſo der 
traurige Kern endlich ein Hinausdrängen des Schwachen in die Wüſte. 


5. Die Zwerguölker Afrikas. 


„Bir befigen eine ganze Reihe von Erkunbigungen, bie weiter ind Innere vor 
gebrungene Reiſende Über Völferfämme geringerer Körpergröße eingesogen baten. 
Die Mehrzahl diefer Verichte hat das Übereinftimmende, daß fi biefe fogenannıen 
Zmwerguölter nur durch bie im Turchjchnttt geringere Abrpergröhe von ben um 
mwohnenden Stämmen unterfcheiben, daß fie alfo nicht Zwerge feien im Zinne 

ber Rythe.“ Georg Shmweinfur:b, 
Anhalt: Zuſammenhang der hellfarbigen Südafritaner mit Zwergvöllern Innerafrilas. — Serpa Bintos 
Mucafjequere. Rogges und Wiſſmanns Zwerge, Stanleys Watwa. Shweinfurths Alta. An- 
gaben von Long, Fellin, Emin Paſcha, Stuhlmann u. a. über dieie. Du Chaillus Obonge. 

D. Lenz’ Nachrichten. — Zufammenfaifung. — Schilderung der Zwerge 


Wenn uns die geographiiche Verbreitung der bellfarbigen, filzhaarigen, Hleinwüchiigen 
Menſchenraſſe im füdlihen Afrifa die Frage vorlegte: Woher ftammıt und gelangte fie in dieſe 
fo weit füdlich gelegenen Wohnfige? fo bietet die Anthropogeographie Afrifas Thatlachen, die 
für das Vorhandenfein einer Hein gewachjenen und hellfarbigen, kurz buſchmannartigen und 
wahrſcheinlich älteren Bevölkerung fprechen. Reichen doch die gelben Südafrifaner weiter nad) Nor: 
den, als man einft vermeinte; und in früheren Jahrhunderten war das noch mehr der Fall. Heute 
freilich find die Kaffern fait überall verbreitet, wo zum Aderbau genügender Regenfall vorhanden iſt. 

Geht man von der nördlichen Umgebung des Ngami und dem Dvampolande (18° ſüdlicher 
Breite), wo jeßt die legten Bujchmänner, die Mafarwa, figen, die nad) Holub als Jäger zu 
nördlichen Betichuanen in einer Art von Sklavenverhältnis ftehen und zerftreute, Feine Gruppen 
von Grashütten bewohnen, tiefer in das Innere des Kontinents hinein, jo findet man unter 
15° jüdlicher Breite, alfo ſchon im eigentlichen Zentralafrifa, ein erftes ifoliertes, bujhmann: 
ähnliches Boll, Serpa Pinto begegnete unter den Ambuella am oberen Kuando eine kleine gelbe 
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Raſſe mit einer allen Umwohnenden unbekannten Sprache, mit einer Modulation geſprochen, die 
ſich von allen übrigen von ihm bis dahin in Afrika gehörten Dialekten unterſchied. Die Am— 
buella nannten das Volk Mucaſſequere. Beide wohnten zuſammen zwiſchen Kuando und Ku— 
bango, die Ambuella an den Flüſſen, die Mucaſſequere in den Wäldern. Beide haben nur wenige 
Beziehungen zu einander, befehden ſich aber auch nur ſelten. Die Mucaſſequere waren das ent 
ſchiedenſte Jäger: und Nomadenvolf, da jie fich nicht einmal Hütten bauten. In der Handhabung 
des Bogens waren jie jehr geſchickt; der Pfeil war ihre einzige Waffe, aber fie erlegten damit die 
größten Tiere, Außerdem aßen fie Wurzeln und Früchte, Kochgeräte fannten fie nicht. Ihre 
Kleidung beftand aus ein paar Stüden Fell; Fellitreifen trugen fie auch als Arm- und Bein- 
ringe. Von Körperfarbe waren fie hell, jhmusiggelb. Ihre Augen waren Klein und ftanden 
nicht in gerader Linie, die Badenknochen jtanden weit auseinander und waren breit, die Naje 
platt, die Nafenlöcher unverhältnismäßig groß, 
das Haar fraus und büschelweije wachjend. Nach 
Pintos Anficht müßten fie zu den Hottentotten 
gezählt werden, 

Weiter nad Norden, vom Lubi bis zum 
Tanganjifa, entdedten Bogae und Wiſſmann 
ein Zwergvolf, dejjen Name Batua am die von 
Stanley am Kongo gefundenen Watwa erin: 
nert. Sie ſchildern fie als Heine, häßlich gewach— 
jene, magere, jhmugige Wilde; fie haufen vom 
Lubi bis zum Tanganjifa und vom Lualaba bis 
zu den Kalunda in einzelnen Gehöften oder lei: 
neren Dörfern von kleinen, liederlihen Stroh: 
hütten, Mehr gefürchtet als verachtet von den 
Baluba, in deren Mitte fie wohnen, fultivieren u Bern 
fie nichts, Haben wie alle afrifanifchen Waldvölter ll dei lines ne 
feine Schweine noch Ziegen, nur einige Hühner, 
dagegen eine beijere, windhundähnliche Nafje von Jagdhunden. Sie leben hauptſächlich von 
Jagdbeute und wilden Früchten. Ihre Waffen find Bogen und Pfeil, gleich ihren Werkzeugen 
von jchlechter Arbeit. Sie haben wenig Eifen; man fieht nur hier und da eiferne Pfeilſpitzen. 
Die fpäteren Berichte Wiffmanns und die Yudwig Wolfs lafjen in Einzelheiten deutlicher 
die urjprüngliche Beichränfung diefer Völkchen auf einen großen Teil des das Kongobeden be 
dedenden Waldlandes erkennen. Davon jpäter. Stanley hörte von wilden Zwergvölfern im 
mittleren Kongogebiet an verjchiedenen Stellen, jah aber auf jeiner erften Reife nur ein einziges 
Individuum davon, das nahe bei dem großen Marftplag Ukongeh im Buſche feitgenommen 
wurdg, Es hatte einen Fleinen Bogen und einen Köcher mit winzig Heinen Pfeilen in der Hand, 
war 1,38 m hoc), und der Umfang feiner Bruſt betrug 34 m, jeines Leibes %s m. Sein Kopf 
war groß, fein Geficht unten mit einem dünnen, zottigen Badenbart umgeben, jeine Haut hell 
ichofoladenfarbig. 

Schade, daß Stanley aud) die jpäteren Begegnungen mit jeiner Neigung zum Übertreiben 
geichildert hat. Er hat Kinder oder Mifgeborene, wie fie Negerfürjten zur Unterhaltung an 
ihren Höfen hegen, mit den Zwergen zuſammengeworfen. Mit einem echten Volke der Klein: 
gewachjenen traf Stanley erjt weiter öftlich jenſeits des 29.9 öftlicher Länge zufammen, und 
weiterhin waren fie durch den ganzen Wald zerjtreut. Ihr Gebiet wird begrenzt Durch Ugarrowas 
Station am Ituri im Meften, dem Hocdlandrand über dem Albert:See im Dften und die 
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Nordabhänge des Rumenfori im Süden, Nach Erfundigungen jollen außerdem Zwergftämme 
an beiden Ufern des Semlifi wohnen. 

Das fait außer Zweifel gejtellte Vorfommen von Bölfern in Zentralafrifa, die man im 
Vergleich zu den oft hochgewachienen Negern recht wohl Zwerge nennen durfte, erhielt jeine 
Beitätigung und tiefere Begründung erſt durh Schweinfurths Unterfuhungen der Akka 
(ſ. untenftehende Abbildung und die auf S. 713) im Lande der Mangbattu. Von Nubien bis 
Mangbattu hatten ihn die Sagen von Zwergvölfern des Inneren begleitet. Nun weilte er jchon 
mehrere Tage am Hofe Munjas, und 
noch hatte er feinen Zwerg zu Geficht 
befonmen. Seine Yeute hatten deren 
gejehen, konnten aber feinen mitbringen, 
weil die Zwerge zu ſchüchtern waren, 
Endlih wurde einer im Lager über: 
rafht. Schweinfurth vernahm nun 
zunächſt, daß der Name feines Volfes 
Akka jei; ihre Wohnfige mußten zwi: 
ihen dem 1. und 2. Grad nördlicher 
Breite liegen. Ein Teil davon ſei dem 
Mangbattu-König unterworfen, der 
die Pracht feines Hofes dadurch zu er: 
höhen fuche, daß er auch einige Familien 
des Pygmäenvolkes in feiner Nähe ſeß⸗ 
haft gemacht habe. Schweinfurtb be 
gegnete jpäter einer ganzen Kompanie 
Alta, die zu den Truppen eines Mang: 
battu: Statthalters gehörte; er hielt ſie 
im eriten Moment für eine Herde unge- 
zogener Anaben. Als Größe des zuerit 
Sejehenen, eines ausgewachienen Dan: 
nes, gibt er 1,461n an; von jechs anderen 
ausgewachſenen Jndividuen maß feiner 
viel darüber. Xeider find Schwein: 





Fer. —— OERW GE LGGELEOHEERE  furths genauere Meſſungen der Afta 
Altamäbhen Geffis. Mah Photograpkie im Vefig des F Hofrats in xnem Seribenbr ande zu Grunde ge⸗ 
Dr. v. Hoctetter in Wien) gangen, der ſo viel koſtbares wiſſen— 


ſchaftliches Material vernichtete. 

Nach Schweinfurth haben noch Long, Felkin, Junker, Emin Paſcha und Stuhl— 
mann Zwergmenſchen aus dieſen Regionen beſchrieben (vgl. Abbild, S. 714). Long traf ein 
Alkkaweib auf einer Seribe des Makarakalandes, 25 Jahre alt und kaum 4 Fuß engliſch hoch. 
Ihre Augen waren groß, ihre Naſe flach, ihre Haut hell fupferfarben, Sie ſprach etwas arabiſch 
und jtammte vom Volke der Tikki-Tikki, das dem König Munja Tribut in Elfenbein und 
Sklaven zahlte, Sie jagte, die Yeute ihres Volkes ſeien noch viel Heiner als fie, und die Weiber 
begleiten itets die Männer bei Angriffen und zur Elefantenjagd. Felkin zweifelt, ob der von ihm 
in der Station Rohl gefebene Zwerg ein Akka war, Er war etwa 30 Jahre alt, hatte glänzend 
ſchwarzes, Fraufes Haar, braune Augen, ſchmale Lippen und einen guten Gefichtswinfel. Seine 
Höhe betrug 1,364 m. Der Körper war wohlproportioniert und die Musfeln gut entwidelt, jeine 
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Hautfarbe jhofoladenbraun, an Händen und Füßen um eine Schattierung heller. Er jah gut 
aus und fchien Flug und verftändig zu jein. Der ganze zahlreiche Stamm fei von derjelben Größe 
und wohne in einem Gebirge, dejjen Gipfel immer weiß ausfähen. Die Männer wühten im 
Kampfe mit leichten Speeren weithin zu treffen. Beſtimmter find die Mitteilungen Emin Pa— 
ſchas, der zuerit 1882 mit Affa zu Jammentraf. Ihre Farbe war hellgelblich bis rot durch— 
icheinend und ihre Haut faltenreich, befonders um die Augenwinkel: daher ihr vorzeitig altes 
Ausfehen und der weinerliche Gefihtsausdrud. Auffallend dicht war die Behaarung über den 
ganzen Körper, dabei jtarr, ja filzig. Meffungen ergaben bei Burjhen von 24— 25 Jahren 
Größen von 1,24— 1,40 m. Der Hautgeruch war ungewöhnlich ſtark. Auch Junkers Mit: 
teilungen über die Kleingewachienen in den Gebieten der Mabode und Momfu und Stuhlmanns 
eingehende Schilderung der Zwergvölfer am Iſſango und Jturi ftimmen damit überein. 

Die erfte ausführliche Nachricht über weitafrifanifche Zwergvölfer gab Du Chaillu, der 
ihre fleinen, früher für Fetiihhütten gehaltenen Häufer zum 
erftenmal auf feinem Wege nad) Yengue antraf. Man hatte 
fie ihm Aſchunga genannt, bier aber hießen fie Obongo 
und führten bei ihren Nachbarn auch den Namen Akkoa. 
Ihre Hütten waren etwas über 1 m hoch, aus Zweigen halb: 
rund erbaut und mit Blättern gededt. Bon den jcheuen Yeuten 
jelbft traf er erit jpäter einige in der Nähe von Niembuai (faft 
2 Grad füdlicher Breite). Sechs Weiber maßen zwijchen 135 
und 152!/e em, ein junger Mann 137 em. Ihre Farbe ein 
ihmugiges Gelb, ihre Lippen did, ihre Najen platt, niedrig 
die Stirn, vorfpringend die Badenfnochen, bujchmannartig 
furzfilzig das Haar, auch an Beinen und Bruft ungewöhnlich 
jtark, und dabei der von Buſchmännern fo oft hervorgehobene . 
wilde Blid. Spätere Beobachter haben im wejentlichen dieje Aktamabchen Geſſis. 
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Schilderung nur beſtätigen können. er A 


Gleich bei feiner Ankunft fand Oskar Lenz Nepräfen- 
tanten der Zwergraſſe an der Weſtküſte, wo fie von den Europäern, die über ihre Herkunft nichts 
wußten, als Auriofitäten betrachtet wurden, Doc) ftellte fich bald heraus, daß fie jämtlich von 
einem Volke des Inneren ftammten, das den eingeborenen Händlern recht qut befannt war, 
Meſſungen bei ausgewachjenen Männern ergaben eine durchichnittliche Körpergröße von 1,32— 
1,12 m. Gewöhntid wurden fie Babongo (f. Abbildung, S. 711) genannt (Du Chaillus 
Obongo) oder Bambuta; der eigentliche Name fchien indes Bari oder Bali zu fein. Auch der 
Name Teke (Tifi!) fommt vor. Die Bayaga Crampels find ebenfalls Waldläufer Eleinen 
Wuchſes und jollen den Fan wegen der Lieferung des Eiſens verpflichtet jein. Kund hat im 
Urwald hinter der Batangafüfte Leute von „gelblicher Hautfarbe, niedrigem Wuchs und fremd: 
artigem Gefichtsausdrud‘ gejehen, die von der Jagd lebend den Wald durchſchweiften und unter 
unvollfommenen Schußdäcern lagerten. Sie jollten die Pfade im Urwald gemacht haben. Er 
nennt fie Banek. Auch an ein kleines, feldbauendes Volf, wovon nad Menje fein Individuum 
über 1,65 m hoch fei, die Bafoa des Stanley: Pool, kann hier erinnert werden. 

Gerade wie im Weſten treten aud) im Often die vielbezweifelten Zwergvölfer deutlicher her: 
vor. Wiſſmann nimmt die öftlichiten Ausläufer jeiner Batua zwiichen Victoria Nyanza und 
Tanganjifa an; jchon früher hatte ja G. A. Fiſcher die unter den Galla lebenden Watua, ein 
leibeignes Jägervolf, als Klein, mager, unanjehnlid und erbärmlich ausjehend gejchildert. Noch 
früher hatten Krapf und d'Abbadie die kleinen Dofo aus den Gallaländern beichrieben: 5 Fuß 
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hoch, negerhaft Schwarz von Farbe und als „volllommenes mezzo termine zwiſchen Athiopiern 
und Negern’ hinfichtlich des Körpers und Geſichts. In neuefter Zeit fegte Antinori diefe Doko 
fübweitlid von Kaffa. Einige Glieder dieſes zahlreichen Zwergvolfes weilten zu feiner Zeit am 
Hofe des Königs von Schoa. Auch aus der Somal: Halbinjel find unbejtimmte Nachrichten über 





Zwergmadchen aus der Gegend bes Fisgahberges in Unduſſuma. (Nah Photographie von Dr. F. Stublmann 


Zwerge gefommen. In Oftafrifa gehen auch Gerüchte von einem Zwergvolfe Wambilikomo, 
das weſtlich von Baringo bei den Suku in Höhlen wohnen foll. Eine der eigentümlichiten Formen 
diefer Völkergruppe bieten uns die Watwa von Urundi, die Baumann 1892 bejuchte, Körper: 
lich jind fie im ganzen von ihren Warundi-Nachbarn nicht verjchieden, wenn aud) Fleine, bell 
farbige, rotlippige Yeute im Lande nicht ſelten find. Ein echtes, zerjtreut in Heinen, ſchlechten 
Hütten lebendes Jügervolf, nur Pfeil und Bogen benugend, verachtet und doc notwendig, ſind 
fie ein interejfanter Übergang von den in den Gebirgen am Weftrand des Tanganjika ſchweifenden, 
fleinen Jägern zu den Dägerfaften der Galla und Majai. Seitdem die Jagd durch die 
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Zunahme der Bevölferung weniger ergiebig ift, find diefe Watıwa auf dem Wege, eine wahre Töpfer: 
fafte zu werden, indem fie ihre Nachbarn mit Töpfen und Krügen verforgen. 

Faſſen wir alle Beobadhtungen über den Körperbau zufammen, jo dünkt ung der Ausdrud 
„Zwerge““ zu ſtark. Der alte Herodot ſprach viel richtiger von „Menfhen unter Mittelgröße“. 
Wiſſmanns Mefjungen von 40 Batua in den Wäldern öftlich des Sanfuru mit 1,40 m ala 
Durchſchnitt geben den richtigen Maßſtab. Die helle Körperfarbe, hellſchokolade- bis ziegelbraun, 
oder Fichtgelb mit bräunlichen Schattierungen (Wifjmann), das furze, dichte, filjige Haar, die 
dünnen Gliedmaßen, die den Kopf unverhältnismäßig groß erſcheinen laſſen, der Hängebauch, 
die feine Behaarung fait des ganzen Körpers, die Neigung der Haut zu Faltenbildung, der bei 
den Weibern vorkommende Fettiteiß, befonders bei den älteren Leuten, der gemildert negroide 
Bau und Ausdrud des 
Geſichts, die Länge und 
Schmalheit des Schü: 
dels, das jind ihre Ei: 
genichaften. Dieje Be- 
obadhtungen unterjtü: 
gen nicht den Verſuch 
Stanleys, zwei Zwerg: 
tajjen zu unterjcheiden. 
Der einen (offenbar den 
„Akka“) werden Eleine, 
ichlaue, tiefliegende und 
nahe _beifammenfte: 
hende Aifenaugen, über 
das Kinn hängende Lip⸗ 
pen, vorjtehender Un: 
terleib, ſchmale, platte 
Brut, lange Arme, 
ſtark einwärts gebogene 





Fuße und jehr kurze gager und Pfeite der Akka. (Sammlung bes Herm Robert W. Feltin in Edinburg) 
Unterjchenfelzugejchrie: 

ben, der anderen große, runde, volle, vorftehende Augen, breite, runde Stirn und rundes Ge- 
ficht, Heine Hände und Füße, etwas vorftehende Kinnladen, wohlgeformte, wenn auch jehr Eleine 
Figur und rötlihe Farbe, Möchte man nun auch aus der Verfchiedenheit der Schilderungen der 
Alta bei Emin Paſcha und der Batua von Ubudfchwe bei Wiſſmann auf tiefere Unterſchiede 
des Charakters und Wejens jchließen, follte in der That der häßlichere Typus des Nordens aud) 
geographijch von dem anderen getrennt fein, was unmahrjcheinlich it, fo läge doch bei weiten 
noch fein Raſſenunterſchied vor. 

Man muß die durch Mischung hervorgerufenen Abftufungen betonen, wodurch fie fich mit 
ihren höher gewachjenen Nachbarn verbinden. Nah Wiſſmann waren die Batua des Baſſonge— 
landes jehr vermijcht mit anderen Stämmen und weiter öftlich die Wabuje einfach Batua-Mifch: 
linge; ebenſo waren nah Wolf die Batua Lukengos mit Bakuba-Zitten vertraut und thatfählid) . 
mit Bafuba-Blut gemiſcht. François fand zuerjt am Buferra unter 209 öftlicher Breite nur die 
Hälfte der Bevölkerung Eleingewachien, die andere von Mittelichlag; und ethnographiſch fcheinen 
dort Batua und Inkundo fait von einerlei Typus gemwejen zu ſein. Als er dann wieder mit 
ihnen am oberen Tſchuapa zufammentraf, fand er Männer von 1,40 m, deren dick mit Gift 
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beſchmierte Holzipigenpfeile allerdings an die nörblicheren Zwergſtämme erinnerten, ebenfo ihre 
fleinen, gefrümmten, eigentümlichen Bogen; ihre Speere und Holzſchilde aber näherten fie wieder 
den gewöhnlichen Negern. In der Nähe der höchiten Stelle, die er am Tſchuapa erreichte, 
wohnten wieder größere Mengen davon mit leicht unterſcheidbaren Negern zufammen; die Weiber 
ihäßte er auf 1,20, die Männer auf 1,40 m. Durd Heinen 
Wuchs und Hüttenbau erinnern unter den Waldnegern Stubl: 
manns Wambuba, Walefje und Momfü an die Zwerge, denen 
jih Einwanderer aus Norden und Süden, die ihnen vielleicht 
auch den Bananenbau gebracht haben, beigemifcht haben; und 
Baumanns Urundi-Watwa find oft nur ethnographiich von 
den Warundi der Nahbarjchaft verichieden, weil jie als Jäger: 
volk und verachtete Parias eine andere Yebensweije haben, 
Aus alledem geht hervor, daß wir hier eine Fleine Varietät 
der Negerrafje vor uns haben, die weit entfernt ift, tief unter 
ihr zu ftehen oder gar affenartige Merkmale zu zeigen. Die ge 
meinjame Neigung zur Bildung aberranter Formen in derjelben 
Nichtung, wie fie die Neger Afrikas in den Buſchmännern, die 
Aſiens in den Mincopies und Negritos zeigen, gehört zu den 
Kennzeichen tieferer Verwandtichaft der Negroiden. Sind dod 
auch andere waldbewohnende und jagende Stämme verfüm: 
mert: in den Wäldern am Lulua leben Baſchilange, die, klein 
und mager, Wiſſmann ſofort an die zwerghaften Batua erin- 
nerten. Der nahrungsarme Wald Afrikas kann ebenjogut den 
Wuchs verkleinern wie harte Arbeit und jchlechte Ernährung in 
unjeren Jnduftrieländern. Wo nun Gemeinden von 15—20 
Mann in enger Siedelung beijammen wohnen, wie bei den 
Abongo, ift Inzucht geboten und heilſame Kreuzung erichwert. 
Und die nahverwandten Buſchmänner werden ja von hervor: 
ragenden Anthropologen als eine Raſſe mit den Merkmalen des 
Rückgangs und der Heruntergefommenbeit angejeben. 
Im Leben und Wandel diefer Zwerge haben wir das 
—— hervorragendſte Beiſpiel einer ſozialen oder Kulturraſſe vor uns. 
(Erhnograpbifced Mufeum, Wien) pre ſozialen Merkmale ſchwanken viel weniger als ihre körper: 
2 Fußlanze der Waldbewohner lichen Eigentümlichfeiten. Und doch hat gerade fie niemand bis: 
Ronao die aan die täuteritgn DET unter einem gemeinſamen Gefichtspunft betrachtet. Diele 
. —— — Leute ſind Nomaden des Urwaldes, die ſich hauptſächlich von 
Stabimann) No wikl, ** “Wild ernähren. Sie ſchlagen ihre Dorflager in der Nähe der 
Dörfer der Aderbauer, etwa eine halbe deutſche Meile im Um: 
freis auf. Mit ihren aderbauenden Nachbarn ftehen fie im Verhältnis eines „menſchlichen Para— 
ſitismus“ (Stanley). Die Waldmenjchen jagen mit Giftpfeilen, überall angelegten Kallgruben 
und Bogenichlingen, auch mit hüttenartigen Fallen, deren Dächer, nur an Nanfen hängend, über 
das Opfer herabfallen. Sie ſammeln Elfenbein und Honig, bereiten Gift und bringen das und 
andere Erzeugniſſe des Waldes zu Markte; von den Aderbauern erhalten fie dafür Feldfrüchte, 
Tabak und eiferne Waffen, Tabak rauchen fie aus Pfeifen, die fie aus einer Blatttüte und einer 
VBananenrippe heritellen. Angeblich haben fie befonders zu den Bananenhainen Zutritt gegen 
Entrichtung eines Zinjes; Junker erzählt, wie fie durch Einfteden eines Pfeiles Bananentrauben 
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ſchweigend ſich ſelbſt beftimmen. Daneben find fie wald: und wegkundige Vorpoften und Spione: 
jever Waldweg führt auf eins ihrer Lager oder auf Feine einzelne Hütten (Stanleys „Wacht: 
bäuschen”); fie benachrichtigen ihre aderbauenden Nachbarn von feindlichen Annäherungen und 
verbünden fich mit ihnen zur Abwehr. Bilden doc) dieje Kleinen Bölfchen nah Wifimann und 
Wolf in ihren Wildniffen am Südfongo die Grenzwacht zwiſchen den Negerftaaten; und Stanley 
bemerkt mit Recht, daß fie es jeien, die den geographijchen Horizont einzelner Stämme auf einen 


| 
i 


Pfeile und Bogen ber Zwerge unb anderer Balbneger im oberen YturirGebiet. Mach Dr. F. Stublmann.) 





Durchmeſſer von 8 Meilen einfchränfen. Wie einjt bei den Mangbattu fand Wolf bei den 
Bafuba die Zwergitämme dem Häuptling zugeteilt, dem fie für jeinen Schuß Dienfte als Jäger 
und Balmmeinbringer, gelegentlih auc al3 Spaßmacher und Grotesktänger leiſten; er teilt fie 
aber auch nach) Bedarf gruppenweije feinen Unterhäuptlingen zu. Das erinnert an die Stellung 
der Bujchmänner an den Höfen von Betſchuanen- und Ovampofürjten, die leider niemals jo 
recht eingehend beobachtet und bejchrieben wurde. Wir erinnern nur daran, daß Sefufunis, des 
Bapede-Fürjten, vertrautejter und treuejter Diener ein Buſchmann war. Das jcheint ihre Stellung 
im feſten Rahmen eines georbneten Staatswejens zu fein. Wo nun diefer zerbricht, da löſt ſich 
natürlich au) der Zufammenhang; dann beginnt „das Zigeunerleben der Waldkobolde“. AÄhn— 
liche Beziehungen walten auch im Weiten ob. Was Ballay über die Stellung der Dfoa zu 
ihren höher gewachſenen Nachbarn jagt, verdeutlicht nur die älteren Schilderungen: Immer in 
fleine Gruppen zeritreut, find fie ganz in der Hand der mächtigen Befiter des Bodens; dieſe 
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beuten fie auch aus, aber nicht ohme eine gewiſſe Mäßigung: Sklaven find die Dfoa nicht. 
Sie find ausſchließlich Jäger und erhalten von ihren aderbauenden Nachbarn pflanzliche Nahrung 
im Tauſch gegen ausgiebige Lieferungen von Wildbret. Sie lieben es, 
plöglich zu verfhwinden, um wo anders neues Wildbret und neue Herren 
zu fuchen. 

Von den geiftigen Regungen dieſer Völkchen wiſſen wir fait 
nichts, aber genug, um zu wiſſen, daß fie nicht auf der früher vorausge— 
jegten tiefen Stufe ftehen. Nur aus den Erzählungen der Ajchango ent: 
nahm Du Chaillu, daß fie den Leichnam in einem hohlen Baumſtamm 
beijegen, den fie dann mit Zweigen, Blättern und Erde ausfüllen; fie 
graben aber auch ein fließendes Gewäſſer ab, machen in deijen Bett das 
Grab und leiten dann das Wafjer wieder darüber. Sie haben Götzen, 
wohl Ahnenbilder, und machen Mufif mit Flöten davor. 

Was von ihren Sprachen bisher bekannt geworden iſt, läßt una 
nur die Sprachen ihrer jeßhaften Nachbarn , befonders häufig natürlich 
BantusDialekte erfennen; etwaige eigentümliche Elemente wären erſt nod) 
auszufondern. 

Bei der Beurteilung des Charakters iſt die Lebensweiſe bei diejen 
Völkern mehr als bei anderen zu beachten. Immer und überall find fie 
echtes, ganzes FJägervolf. An Einnesihärfe, an ſchlauer und wohl: 
berechneter Gefchidlichkeit, an Erfindungsgabe, Fallen zu ftellen und 
Schlingen zu legen, find die Affa den Mangbattu weit überlegen. Emin 
Paſcha wußte nicht genug die Gefchidlichkeit eines feiner Zwerge zu 
rühmen, den er als Vogelſammler beichäftigte. Mit dem LVerftändnis 
ſcheint auch eine gewiſſe Liebe zu den Tieren einherzugehen. Nach 
Emin Paſcha wird ihre Nachjucht befonders geweckt, wenn jie nicht 
ihre Gebührniffe von ihren Mangbattuherren empfangen; er mit ihnen 
auch Menjchenfrefierei bei: nichts Verwunderliches inmitten von Anthro— 
popbagen. Auch Stanley entwirft ein fichtlich übertriebenes Bild von 
ihrer Wildheit und Bosheit; Wiffmann und Stuhlmann, auf deren 
Urteil wir größeres Gewicht legen möchten, rühmen von den Batua im 
Lande der Baffonge und am Ituri ängftlich befcheidenes, ja fait mädchen: 
haft ſcheues Benehmen. 

Was die Heinen Yeute an Tracht, Waffen und Geräten be 
figen, jcheint durchaus nichts Eigentümliches zu bieten. Sie haben feine 
eigne Induſtrie: auch die der Pfeilgifte gehört ihnen nicht allein, Sie 
fertigen Rindenftoffe nach dem Muſter ihrer Nachbarn und erhalten auch 
gelegentlich etwas Fafermatte von dieſen. Ihre Kleidung iſt meiſt jo 
einfach wie möglich: eine Baftihnur mit einem Läppchen Rindenitoff. 
Tättowierung des Bauches hat einmal Frangois bei den Bapoto-Zwer— 
gen am Tſchuapa beobachtet. Durhbohrung der Ohren und Yippen zur 
Speer, angedlich von gwer- Cinführung von einigen Grashalmen findet man dort, wo die jehbaften 
aa Dr erstma" Nachbarn ſolche Sitten haben. Schmuckſachen haben fie auffallend wenig; 

ſcheinbar gleichgültige Gegenftände tragen fie als Amulette. Das Eiſen 
wird von ihnen nicht bearbeitet; überhaupt benugen fie weniger Eifen als ihre Nachbarn. Faſt 
überall find fie geübte Bogenſchützen. Pfeil und Bogen (ſ. Abbildungen, S.715— 717) find ihre 
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Waffen; felten fonımen Speere hinzu. Die Pfeile find fein, haben Holzſchäfte, die unten ein: 
geferbt und häufig mit Eifenband umwunden find. Ihre Spiten find breit, ftets mit Blutrinne 
und meiſt mit Widerhaken verfehen. Ihre Köcher find einfach jadartig aus Rohr geflochten und 
werben an furzer Leberfchlinge getragen. Sie jind bejjer als bei manchen Negern diejes Ge: 
bietes und fcheinen bei den Akka den Einfluß der geflechtfundigen Mangbattu zu zeigen. Liegt nicht 
der Gedanke nahe, daß die Herren ihnen ihre beiten Pfeile überlafjen oder ſolche für fie machen 
laſſen, damit fie um fo leichter reiche Beute machen? Die Form des Bogens ſchließt jih an die 
bei ihren Nachbarn übliche an, daher gehört der kurze, ftarfgefrümmte, mit Palmfaſer- oder Ro: 
tangjehne bezogene Bogen der Waldneger auch zu den ethnographiichen Merkmalen der Mehr: 
zahl diefer Stämme, Gegen das Zurüdichnellen der Sehne tragen die Wotſchua ein Polſterchen 
am Handgelenk. 

Vergiftung der Pfeile ſcheint viel allgemeiner bei diejem kleinen Völfchen vorzulommen 
als bei anderen Negern. Von einer dunkeln, harzartigen Maſſe heben Wiſſmann ſowohl wie 
Stanley den fantharidenartigen Gerud) hervor; diefer glaubt, eine Arum-Art ſei die Pflanze, 
woraus das Gift geheimnisvoll im Waldesdunfel bereitet werde. Die Pfeilfpigen werden did 
damit beftrichen und mit Blättern ummunden. Frangois hörte von Vergiftung der Pfeile mit 





Mefjer ber Batua: ber Griff eine menfhlide Tibia, die Klinge eine Speerklinge. (Sammlung Wiſſmann, Mufeum für 
Boͤllerkunde, Berlin.) 


Leichengift am Tſchuapa und Stanley nennt nod ein bellgelbes Pfeilgift, angeblich aus roten 
Ameifen hergeftellt: man fand nämlich Vorräte von Ameijen zwiichen den Dachiparren der Hütten 
der Avifippa, die ſolch helles Gift benugen. innerhalb einer Minute ſoll der Tod eintreten bei 
nadeljtihähnlicher Verwundung in der rechten Bruft; einige Verwundete jtarben nach einigen 
Minuten, andere nad; mehreren Tagen. Symptome der Vergiftung waren Schwäche, Herzklopfen, 
Krämpfe mit Diundiperre und Schweiß über den ganzen Körper, Die füdlihen Batua bewahren 
das Gift in einer am Gürtel hängenden Phiole auf. Zum Jagdgerät gehört noch ein Leder— 
gürtel (aus Bürfelhaut?) mit Mefjer zum Abhäuten; die Frauen tragen ihre Körbe an Bändern 
aus Bürfelhaut. 

Andere Waffen tragen die Zwerge nur gelegentlich. Große „Pfeilſpitzen“, womit fie Elefan: 
ten erlegen, gehören wohl zu den in Jnnerafrifa verbreiteten maſſigen Elefantenjpeeren. Ihre 
Jagdmeſſer fchließen fich in der Form an die ihrer Nachbarn an, find aber niemals fo veich ver: 
ziert. Gin Unikum it das oben abgebildete Meffer, deifen Griff aus einem menjchlichen Arm: 
fnochen beiteht. Speere (ſ. Abbildung, S. 718) erhalten fie hier und da von ihren Nachbarn, 
beſonders wenn diefe, wie die Fan, eigentliche Speerträger find. Ähnlich verhält e8 ſich wohl mit 
den Edjilden, die man am Tſchuapa und im Ballongeland bei ihnen gefunden hat; was nicht 
hindert, daß fie auch, wie Stanley erzählt, Schilde für ihre Nachbarn anfertigen. 

Ihre Hütten find halbfugelförmig aus Zweigen und Yaub gebaut, am Ogowe ebenfo ge- 
formt und Hein wie am Bomokandi und Yabi, Sie ftehen freisförmig in Waldlichtungen. Das 
Dad) wird gedeckt mit Blättern von Phrynium. Ob dieje Hütten auch einmal ftändig oder ob 
jie immer nur einige Monate jtehen, das iſt nicht genügend befannt. Möglicherweife ift man am 
Aruwimi und am WMElle anfälliger als weiter im Süden und Weiten. Hierauf dürften doch die 
Beziehungen zu den Völkern und Herrichern, in deren Gebieten fie leben, von Einfluß fein. Der 
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Komadismus it gemäßigt, beihränft: nah Junfer meiden die Wotſchua ängftlih das Gebiet 
der Mangbattu, nicht aber das der Momfu. Crampels Mitteilung, daß die Bayaga der Fan 
ihre Wohnfige alle 4— 5 Tage wechſeln, klingt etwas ſchematiſch. Die Hüttengruppen find ge: 
wöhnlich Hein, Stublmann hat aber ſolche bis zu 200 Hütten geiehen. 

Übereinitimmung jpricht fich endlich auch in der Verbreitungsmweiie aus. Wie die Hein- 
gewachjenen Stämme nad) Raſſe und Lebensweiſe den Buſchmännern Südafrikas nahe verwandt 
ericheinen, ob fie mun bei den Mangbattu als Akka, bei ven Mabove als Wotſchua, am Tſchuapa 
als Watua, im Thal des Jhuru als Wambutti, nördli vom Numenjori bis zum Lulua als 
Batua und fern im Weiten al$ Babongo oder Okoa bezeichnet werden, fo zeigt auch die geogra— 
phiſche Verbreitung injofern einen gewilfen Zuſammenhang, als über ein weites Gebiet hin dieſe 
fleingewachjenen Waldbewohner nach größeren oder Heineren Unterbrehungen immer wieder auf: 
tauchen. Zehen wir von unficheren Nachrichten ab, dann find die von Stanley am Semliki, 
von Wiſſmann in Ubudichwe und von Baumann in Urundi Beobadhteten die öftlichiten Aus- 
läufer, die weitlichiten jene Babongo am unteren Ogowe, die Osfar Lenz eingehend beichrieben 
hat. In dem von Völferzügen und Kriegen viel durchfurchten Südoſten ſcheint feine Berbindung 
mit Südafrifa mehr zu beitehen, wenn auch die ethnographiiche Annäherung an die jozial jo 
ganz ähnlich geftellten Jägerſtämme unter den Hirtenvölfern Dftafrifas auffallend ift, wohl aber 
im Südweſten durch Serpa Pintos Mucafjequere. Soweit wir heute urteilen können, haben 
wir aljo ſüd⸗, zentral: und oſtafrikaniſche Verbreitungsgebiete diefer Völker zu unteriheiden. Da 
feins ihrer Stämmchen nördlicher als 5% nördlicher Breite und öftlicher als 32% öſtlicher Yänge 
beobachtet worden it, jo ericheinen fie ung als eine wejentlich ſüd-, zentral und weitafritaniiche 
Völfergruppe. In diefem Rahmen aber jind fie feine zufälligen Verfprengten, jondern Gruppen, 
die unter beſtimmten natürlihen Bedingungen immer wiederfehren und überall unter denjelben 
politiichen und jozialen Bedingungen leben; kurz, diefe Zwerge find zwar fein in Affenmenſchen— 
zeiten hinaufragendes, beijpiellojes Urvolf, wohl aber ein notwendiges, altes, natürli und be: 
ſonders jozial tief berechtigtes Völferelement Afrikas, 
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— Albiniämus 173. — berauichende Getränfe 509. 


Belleidung 189, 
- Bewafimung 182. 


| —- bildende Stunjt 503. 
Eifenmangel 502. 


— Charafter 176, — Erde: Ejjen 509, 
— ethnographiiche Gruppen 168, — Fiichfang 506, 
— Fahrzeuge 157. - Gold 501. 
Fanılie 242, ‘ — Haartrachten 
Fiſcherei — Handelsverlehr 
- Genußmittel 2IL — Jagd 5806. 
Gerate Rleidung 496. 


— Gewerbthätigkeit M - Nahrung 508 


Mittels und ſüdamerilaniſche Wald⸗ 
indianer, Piahlbauten 511. 

-— Rieilgifte 499. - 

— Schiffahrt 504. 

— Schmudjachen 495, 

— fpradhliche Sonderung 489. 

— Steinwertzeuge 500. 

— Tättowierung 498, 

— Töpferei 502. 

— Waffen 497, 

— Weberei 502. 

— Berlzeuge 502. 

Mittu 673, 

Mire 489. 584. 619. 

Miztelen 584. 

Miatuſch 649, 

Diva 299, 

Moana 293, 

Mobangi 672, 

Modof 484, 

Moeneluß 125. 

Mohave 458. 473, 

Mohawt 471, 

Mobhifaner 471. 

Moho fasciculatus 224, 

Molani 356. 

Motafiinichlange 454. 

Moto» Titi 284, 

Molegojot 259, 

Molimo 48. 

Molutten 358. 361. 374, 884. 391. 
396, 434, 

Momaincerelu 352, 

Mombas 106, 

Momfuͤ 713, ZI6. 

Monana 352, 

Mondang 396. 

Mondfiniternijie 46. 

Mondverehrungder Umerikanerd74. 

— der Hottentotten 705. 
Mongohule 409. 

Mongolen 18. 26. 638, 649. 

Mönttarri 481. 485. 486, 563. 

Monogamie 107. 

Monomotapa 680. 

Monono 117. 

Monotheismus 58, 

Montagnais 578, 

Montezuma 597. 602, 604. 613, 
614. 621, 625. 697. 628. 

Montreal 471, 563, 

Moqui 472, 477, 

Moraby 353, 

Morais 148, 

Moral in der Religion 49, 

Moresby 7. 154. 

— ®ort 137, 156. 304, 346, 
Moreton-Bai 318, 319, 344, 
Moriche 504, 

Moriori 148. 250, 

Doro 389, 

Moronobea coccinea 452, 

Moros juramentados 365, 

Mortlod-Inieln 184 185. 189 
190. 198. 223. 232, 240. 
260. 278, 285. 288, 

— Inſulaner 
Mojambit 419. 426, 
Mofchusratte 453. 
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Mofilikatfe 59, ——— 
Mostito 497, — der Ultamerilaner 604. 
 Mostitofüjte 490. 558. ) — ber Vrftifer 643, 
| Mofo 295. — der NAuftralier 333, 
Mojotena 491, — der Bufchmänner 685. 
Mota 216, 280. 285. — der Eötimo 537, 548, 
| Motacilla 394. — der Feuerländer 523. 
| Motogon 352. — ber Hottentotten 702, 
| Motu 155. 209. 210. 241. 254. — der Malayen 396. 
| 260. 273. 304. — der Melanefier 283, 
' Moundbuilders 489, — dermittel-undfüdamerilanifchen 
| Mounds 488, Waldindianer 508. 
Moxo 463, — der Nordamerifaner 486, 
‚ Mteja 60. — der Nordweitamerilaner 532, 
ı Mua 252, — der Dyennier 240, 
| Muanga 60. —- ber Batagonier 516, 
| —B8 711. 720. — 55. 5738, 
| Mugul 414. Nahualismus 62, 
Muisca 457. Nahuatlgruppe 472. 
Mukuru 48. Natabei 254. 
Mulatten 417, 469. Nainumd 557. 
Mulbetel 232, Naio 286. 
Mulgrave 305. Nair 202, 
Mundrutü 467. 559. 565. 567. 568. | Naitfchlai 632, 
Munfa 712, Nalemra 491. 
Müntof 159, Nama (Namaqua) 36.84, 196. 679, 
Murdifon-Bai 312, 693 — 696. 698. 699. 703, 704. 
Wurray 307. 316. 318, 319. 334, | 707-709, 
346, 347, 358. Nama-Baitaards 707, 708, 
Murrumbidgee 218. — »Buichmänner 680. 
Murundi 219. Namola 222, 
Musa 228, | Namollo 537, 586, 
-— textilis 359. 395. ' Nanga 249. 
Muſchelbeile der Mitronefter 192. | Nangga-Nangga 298, 
Muscelgeld in Neupommern 211, | Nanmatal 148, 
Muicheltiere 454. Nantitola 47L. 
Musgu 42, 8L Nanufa 384, 
Mufik 65, Napofluß 499. 
ı — der Umerifaner 465. Narbentättowierung 96. 324. 375. 
| — der Bufhmänner 688, Narraganfet 483, 
— der Hottentotten 703, Narrinyeri A16. 319, 422, 334. 840. 
— der Madagajjen 419. 341, 342, 343, 346—348. 854, 
— der Melanejier 205, Narumba 348, 
— der Mikronefier 18L Nashorn 661 
— der Rolynefier 181. Nashornvogel 284, 


Muſikinſtrumente der Arktifer 636, | Natal 659, 703. 


— der Malayen 369, Natchez 47L. 480. 558. 560. 574, 
— der Neger 80. Natica 474. 
| Mufimu 43. Nati Kaha 299, 
| Mustatnuhbaum 359. Native inquest 344, 
Mustotfchi 471. 556. 560. 562. Naturaliite, Kap 845. 
Mutabarringa 3834. Naturerfcheinungen 39. 45. 
Mutterliebe 114. Naturgötter der Dzeanier 280. 
Mutterrecht 6, 108, Naturtommuniiten 86, 
— bei den Ultamerilanern 624, | Naturfinn und Naturverehrung 46. 
— bei den Amerikanern 561, Naturvölter 19. 
— bei den Madagafien 425. — Wusfterben 10. 
| — bei den Malayen 402. — Begriffund Stellung 13. 17.21. 
— bei den Oeaniern 256, Naturzwang 13. 
Myopotamus Coypu 523, Naulinco 589. 





Myrtus memmolaria 519. Nautiiche Terminologieder Malayen 





Mytilus 523. und Bolynejier 38, 
| Wiyuapan 614. Navajos 485, 574, 578, 
ı Naynıa 557. 
| | Nayo 452, 
Nabi Mohammed 437, ı Ndengeh bi. 
Nadoweſſi 563. | Ndengei 209, 283, 293, 204, 
'Naga AB, | Nebrasta 568, 
' Nagara 400. Neger 137. 311. 655 ff. 
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Neger in Amerika 469, 
— Uriprung 666, 

Renerähntiche Voller des Stillen 
Ozeans 137. 199, 

Negerikiaven, befreite 16. 

Nearitos 199. 200. 201. 361, 375. 
380. 395. 406.409, 430.432, 433, 


438, 
Negro, Rio 490, 513, 516, 
Neilgerie 347, 
MNeitichillit 540. 548, 
Neltenbaum 359. 
Nertſcha 644, 
Nesahualcoyotl 628. 
Neubraunichweig 485, 
Neue Hebriden 156. 199. 200. 209, 
214, 216--218. 221, 225, 297. 


Neu» En — 485. 486, 

— — Staaten 47L 
Neufundland 534. 545. 584. 
Neufundländer 459, 484, 
Neugeorgien 241, 
Neugranada 500, 
Neugriehiihe Sprache 30. 
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Neuſüdwales 308. 309, 317. 319,  Nordameritaner, Nahrung 486, 





327, 330. 331, 334. 343, 353, 
Nevada 458, 
Newart 488, 
New Jeriey 479. 480. 
New Port 471. 562, 563, HAR. 
Nez Bercks 584, 
Ngahue 163, 
Ngami 41. 675. 680. 694, 710. 
Ngamo 353. 
Nogarelobafanga 290, 


ı Ngaretobuft 297, 


Ngarginkl 290. 

Ngarutt 230. 
Nogia-Ngiampe-Zeremonie 341.348, 
Ngilmu 436, 

Ngiwal 259, 


E Ngo 690, 


Nam-Niam 98, 114, 673, 

Nias 366, 384, 392, 40L. 402, 406, 
433, 443, 

Niaſſer 879. 401. 402, 437, 

Nicaragua 447, 472,489, 490, 499. 
564. 604. 608, 


Nicaraguaner 56L, 
Nicaraguajee 594, 
‚ Nicarao 472. 


Neuguinea 34. 45. 144. 147, 162,  Nicotiana quadrivalvis 485, 
167—169. 171, 172, 192, 199, , Niederlalifornien 484. 504, 


200, 204, 207— 216. 218. 219, 
221. 224, 


Niederländiich- Indien 363. 364. 
Niedrige Infeln 155, 


225.2927,228, 233.234, | 
236, 238, 241-248. 245. 246. Nielam 48, 


254, 256. 261, 267—269, 271 
272, 273, 284, 285.302, 304,313, 


334. 358, 366. 368, 380, 385. 391, 
di2 [245. 


Neuguineer 156, 232.240, 241,242, | 
Neubannover 170. 211— 213. 221. 


246, 
Neubebriden » Infulaner 166. 211 
219. 





Niembuai 713, 

'Nilobaren 358, 366. 382. 388, 
— Inſulaner 380. 

erg ae 

Nipa fruticans (Nipapalme) 359. 

Niichinam 581, 

Niſhnij Kolymst 644. 

Nijjan 139, 213, 218, 

Nine 296. 


Neukaledonien 170. 204, 207. 209, Niuha 152, 
213. 214. 217.218. 224. 239.234, Nijalla 645. 
236, 258, 241.243, 249, 261,271, 2. 48, 


203, 204. 208, 305, 


Niame 48, 


Neufaledonier 155, 207, 213, 219, — ——— Niam- Niam. 
252, 


228, 240. 277, 
Neulalifornier 502, 
Neulauenburg 254. 302, 806, 


Nobu Erromango 296, 
Nomaden als — 128, 


Neumedienburg 139. 144. 206.209, Nomadismus der Arftifer 631, 


211. 213. 218,221.224 228,229, | 
242, 246, 253. 267, 806. 
Neumedlenburger 219, 


— der Australier 320, 
Nomansland 708, 
Nopitu Bui 280, 


Neumerito 451, 462. 467, 472, 479,  Nordamerilaner 470. 565, 


480, 482. 485,487, 501, 502,569. 
590. 614. 620. 
Neupommern 156, 199. 204, 206, 


227, 228, 229, 235, 236, 238, 246, 
253. 254. 255.261, 267,276, 277, 
Neufchottland 485, 
Neufeeland und Neufeeländer 27 


— Aderbau und Biehzucht 485, 
' — Ürbeitsteilung 482. 
— Befeitigungen 488, 
- Bemalung 473, 
— Beraufichende Getränfe 486, 
— Bewaffmung 477, 
— Dörfer 488. 
— Erdhügel 488, 


144, 147, 152. 156, 162, 108. | — Triicherei 484. 


165—168. 175--177. 180, 
184, 188. 102, 196, 198, Fr 
234. 237, 241, 24, 249, 250. 
255, 265, 266, Zu. 270. 276, 
290, 295. 206, 


233, 286, 2838, 
Zus, 299, 300. 302 --305. 366, 


— Haartracten 473, 
-— Handel 482, 
Jagd 44 
Kleidung 420. 
Künſte M 
- Lederzubereitung 482. 


| — ESchäbdelmihbildung 474, 


— Schiffsbau 

— Schmuck 474, 

— Tabafrauden 486. 

— Tättowierung 473. 

— Topferei 480. 

— Weben und Spinnen 481, 

— Berfzeuge 478. 

— Wohnung 486, 
Nordauijtralien 331 349. 
Nord⸗ Borneo 394, 411, 439, 
Nord-Eelebes 409, 
Nordgeorgien 480. 
 Nordgermanen 43, 
Nordlalifornien 473, 478, 488, 
Nordkap 163, 

Nord-Luzon 412, 


| Nordmalayen 367, 


Nordojtauitralien 325. 
Nordperu 511, 568, 
Nordfibirien 635, 643. 
Nordweitamerilaner 42, 481, 482. 
525, 541, 556, 563. 577, 
— WUderbau 532, 
— Belleidung 526, 
— Fiſchfang 531 
— Handel 530. 


usrat 530. 
ähne 530. 

— Nahrung 532. 

— DOrnamentil 532, 

— Schmud 527. 

— Schugwaffen 528, 

— Tabatsrauden 532, 

— Tättowierung 527. 

— Verwandtihaft mit Hyperbo 

reern und Bolynefiern 525. 
— Baifen 527, 

— Wohnſitze 

— RWohnftätten 528. 
Nordweitauitralien 313. 324. 331. 
Norfolt 167. 172. 

Normanby 242, 
 Rormannen 7 27, 135. 
Norobäume 282. 
North Devon 535, 
Nuarual 420. 
| Nubien 659, 
Nubier 32. 33, BL 664, 
Nugerain 296, 
Nutubiva 164. 270, 284, 290, 291. 
Nutuor 185, 189, 223. 285, 29. 





Nulla 327, 
Num 649, 
' Nunival-Jniel 585, 

Nurrundere 352— 354. 

Nutta 462. 467, 526—528, 530- 
532. 566, 571. 588. 587. 
— »ftolumbianer 525, 

-Sund 529. 582. 
Nyangıve 78. 106, 
—— 8310. 


' Obongo 713, 


Ob-Ditjalen 652. 
Objidian 214. 479, 609, 
Ochota 642, 

Ochuba 451 

Dcofingo 88, 


Offlay⸗Inſel 535, 
Dgowe 672. 719. 720. 
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rn u 143. 152,184, 188, 


| Dies ame 540. 


| Dijtgrönland 534.539, 541.546.549., 
b52, DB, 


Odicibwäh 35. 457. 484, 656. 562, gr 543, 544. 549, 552, 
Oſtjalen 630. 632, 636, 639. 641 


642, 643, 645, 


Ohio 448. 453, 475. 479, 480. 488, | Ditjava 362, 


489, 
Dhiothal 488, 
Dtano 508, 
Dloa 717. 720. 
Olumene &. 
Dlelongl 230, 
lendt 639, 648, 
liva 474, 
Dlive 453, 
Olivella biplicata 475, 
Ollantaytamba 615. 621, 
Dimelen 592, 
Omaha 461. 485, 568, 580. 
Omoten 632, 636, 639, 640. 
Omolonon 638, 
Ona 513. 520. 522, 525. 
DOneida 471 
Onondaga 471. 566, 
Onoto 600. 
Dpiumrauchen der Malayen 397. 
Opoa 281, 288, 
Opoſſum 453, 
Opuntia 591, 
Opuntie 452. 
Orang Benua 4837. 
— Laut 262, 
— Banggang 201 361. 
— Bunan 379, 
— Salei 386. 
— GSemang 201. 361 
— Utan 359. 
Oranje 879. 693 — 695. 708, 709, 
— Freiſtaat 680. 695, 708, 
Orchideen 310, 
DOrdosland 85. 
Dregon 488, 584, 
Orcjones 495, 497. 512. 599, 
Drinofo — 50L 504, 506, 559, 


— Pe 497. 505, 
— Stämme 495. 509. 510. 556, 
559. 587, 


Drizaba 589, 

Orlam 694, 695, 707, 

Ornamentil 66. 

— der Nordiveitamerifaner 532, 

Dro 48. 275, 295, 

Orotſchen 636, * 

Orotſchonen 631. 634, 636, 640, 
642 —644. 647, 650. 

Ortyx 453, 

Dfagen 472, 476, 5h6. 567, 

Ditafrifta 416, 

Ditafiaten 48. 

Dftbrafilien und Diftbrafilier 461, 
490, 500, 512. 

Oſt⸗Ceram 39. 

Djterinfel 144. 148. 162, 166, 168. 
182, 185. 198, 236, 237, 243 | 
244, 302, 366. 


Ditfap 540. 548. 549, 
Ditlugon 380. 395. 
| Ditmalayen 367. 
Dijtmelanejien 227. 232, 258. 
Djt-Neuguinen 169, 221, 242, 
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Ozeanier, Nahrung 240, 
— Drientierungsvermögen 158. 
— politifche Unruhe 154. 
— Naffenveriwandtichaft 137, 
— Rechtöverlegungen 27L. 
rachlicher Zufanmtenhang162, 
taat 249, 
— — Stellung der Frau 255, 
— Tierzucht 236, 
— Wanderſinn 153. 
— Wanderungen 145. 146. 150. 
WL 


— — Motive zu denjelben 153, 
iberraub 254. 








Ditfibirien iA2. 638, I — Beremonien 269. 
Oſtſumatra 362, 
Dtatarevogel 282. 
Dtolum 614 Paarungsehe 6. 107. 110. 
Otomalen 497. PBahacamac 605, 617, 
Dtomi 5384. Badhuca 612, 
Ottawa 471. 566. Padang 385, 391. 399, 401 
Dtter 453, — »Sumatraner 380, 392, 
Dtu 117, 566. | Pabi 414, 
Dtumba 627, — Wllah 437. 
Ouhou 299, em 438, 
Ovaherero 693, 694. 258, 
DOvamıpo u. Ovampoland 677. 680. Bahn 472, 562, 
710, 717. Vahu 194. 
— 465, 493, 498, 511. 570, ' Baicha 6. 
Paiwari 510. 
Dz — 144, Paleha 165, 
— N 147, Palaeornis longicauda 395, 
— Grundbejig 263, Palau-Inſeln 144. 180. 186, 189. 
— — Vüterverieilung 262. 194, 230— 232, 237, 240. 
ungeröndte 154. 246,255, 256, 259, 271.278, 
njelgruppen 144. 292,283, 285, 288, 290,292, 
— — $ulturentwidelung 149. 295,297, BOL 
— Menichenhandel 160. — «nfulaner 101, 148, 151. 155. 
— RPilanzen- und Tierwelt 140, 130, 194, 271. 279, 
146, — Kanoes 157. 
-- ET der Bevölterung 147. | Palembang 159.385, 390.398, 406. 
407, 409, 
— — Inſeln 167, Palenque 31, 68. 614 617— 610 
| — Bertehr 149. 271. 628, 
| Ogeanier 7, 135. 137, 141.144. 854. Bali 414, 
| — Wderbau 236. Balliferinfeln 276. 
| — Ürbeit 221, Palma brava 382, 
| — Deipotismus 268, Balmen 450. 660. 
— Ehe 254, Balmer-Flu 349, 
— Eigentum und Vererbung 259, | Palmetto 452, 
— Erziehung 252, 306, | Balmtohl 452, 
— — Gruppen 167. Palmwein 241. 359. 510. 
| — Familie 249. 262, | Ramiagdluf 550. 
— Freien 258, Bampango 433, 
— Genußmittel 241, Pampas 448, 449, 453. 491. 507, 
— Geringſchätzung der Menſchen— bl, 
leben 154. 275, — «Indianer A5L 453. 461, 491, 
— Geidlehterzahl 252, 498, 514. 517. 
— Handel 154, Pampasländer 504 
| — Haus 242, Bamperos 457, 514, 
— Dauägeräte 247. Banama 447, 
— Starten 158. Bande 585. 
— ftindesmord 154. 252, Pandanus 239. 240, 399, 
— Klolonijation 162, — s$tonferven 157. 
— sriegerifches Wefen 272, Bangelaran 362, 
— Leichengebräuche Bangeran 405, 
— Menſchenopfer und Menichen: | Ranglima 408, 
— 154, Bangulu 405, 407, 
— Mut 154 | — Balang 429, 430, 434, 
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Pangungau 230. Bazifiih-amerilanifher Völlerkreis Physeter macrocephalus 235. 
Panicum 450, 135, Physique —— 64. 
Bano 491, Bequ 31. Piat (Biache) 584, 
Panoche 452. ehuenden 513, 514. 516, 517, Piedras cansadas 615, 
Banoi 279, ' Belarung 408, | -— pintadas 464. 596. 
Panther 454. Bele 292, | Pigil 472, 
Banuco 591, Beleliu 154, 290. PBilcomayo 513. 
Bangertiier der Polynefier 129. RBelem-Infel 356. vili 117, 
Pelztiere 630. ‚ Bilze 452, 

gapı | 178, 288, 291. | Bembina 568 Fima 472, 478, 486. 568, 569, 576. 
Papageien 4 236. | Bemmican 486, 579, 584, 
Vapalu Anuku 281, Pennſylvanien 479, Pime River 345, 
Bapaya 391. Benrbyn- Infeln 167, 175. 281, Pinangnuß 359, 
Papaya vulgaris 451. Benu 224. ı Bingelap 186. 
Papayo 472, 578. | Bepo 367. ' Pinguicula 629, 
RBapier der Nitamerilaner 608, | Peppermint Gum 333, vViñon 452, 
Bapiermaulbeerbaum 227, 239, Berlen 474. ' Bintuc 467, 
Rappel 482, verihuhn 661. ‚ Piper methysticum 241. 
Papua 101, 160. 168. 169, 171, | Berlmutter 223, | Piguia 507, 

199, 200. 201. 211. 228. 233, | Berier 26. ‚ Riraterie der Malayen 159. 160. 


242. 284. 302, 305. 318, 361, Peru 180. 228, 447, 452. 455. 463, Pirman 437, 
Paraguay 108. 48.461. 490.498. 465. 469, 490. 497. 501. 502 Tifang 237. 391. 393, 
495, 499, 508. 513—515. 563. 556. 574. 579. 581. 589593, | Pisonia 157, 








Parambanan 382, 595, 598. 600—611. 613— 617.  Pitahaya 452, 
Parand 448, 503, ' 619. 623 — 628, Pitcairn 148, 
— de las Balmas 508, | Berutaner 457, 493, 502, 511, 575. | Bitlefai 631, 
Bardo, Rio 512, 579. 584—-586. 593—596. 598, | Biäftna 638, 
areh 328, 601. 602, 604—606. 611. 613,  Blains 448, 
Parentinin 568, 625, 626. Plongge 356. 
Parias 116. | er Nord 535, | Blover- Bai 549, 
Barima 163, Petroglyphen 596. Po 286. 288, 
Barry-Archipel 585, Pfahl Kur 104. 105, | Poeſie 65, 
Parſi Point 128, — der Malayen 385, — der Melanefier 205, 
Vaſemah 413, — in Melanejien 245, Bogoit 631, 
Paſſamah 367, — in Südamerila 511. Bor 239, 
Paſſe 559, Pfeffer 508. | Point Barrow 544. 
Patagonien449, 501. 513, 517 522, | Pieitenjteinbrüdhe 568. Politiſche Einrichtungen 19, 
Patagonier 457. 458, 491. 498,502, | Bieifipradhe von Gomera 34. — Organifation 
HIER Bieilgifte der Buichmänner 687. Bolyandrie 107. 108. 
- Uderbau 517, — der Walayen 380, | Bolygamie 107, 108, 
— eigentliche 513, — der Melanejier 218, | Bolynefien 140. 144. 147, 167.258, 
— Haar 514. — der Südamerifaner 499. | 283, 287, 290. 360, 
— Ntleidung 515, — der Zwergvölter Ufrifas 719, — Eilenmangel 190. 
— lörpergröße 514. Pferd SL. 142, 66L | — Güterverteilung 262, 
— Nahrung 516. Pierdetunguien 631. 632. — melanefiiche Kolonien 167. 
- olitifche Organifation 518. | Biirfiche 422. — milroneftiche Beziehungen 166. 
— Reiterjftämme 513, Bilanzenglaube der Amerilaner — Million 178, 
— Schmudfachen 515. 580. Polynejier 33. 38, 42. 128. 137. 
— Tättowierung 515. — der Malayen 432, 173, 201. 203, 204.208. 225. 
— technifche Fertigkeiten 517. Pflanzenwelt Afrilas 659, 232, 234. 285. 324.355, 360. 
Waffen 516. — Amerilas 449, 361. 
— Wobnjtütten 518. | — Uuitraliend 309, — Abjtammung 138, 
Patawat 473. — in feuerland 519, — Nderbau 236. 
Patella 523, — Madagastard 415, — Albinismus 173. 
Bathologiihe Raſſen 16. — des Malayicen Archipels 359. | — Belleidung 188. 
Patria potestas 111. — DOeaniens 140. 146. | — Bemalung 134. 
Patriarchaliſche Familie 6. Rhalaniterien in Wittelamerita 512, — Beſchneidung 
Paullinia 506. Phalliſche Symbole 45, | — Bewaffnung 182. 1%. 
Baumari 51 Pharomacrus mocinna 497, — Blutrade 126. 
Baumotu»Anfeln 151. 152, 155. Philippinen 144. 151. 199.201, 358 — Cbaralter 176. 
167, 175. 179, 182, 183, 198, | 362. 364—866. 368, 871, — Chriſtentum 178, 
237. 239. 272. 276. | 373. — 385. 891. 892. 888. — Ehe 254. 256. 
— :Anfulaner 137. 155. 396, 406, 407. 412, — Erziehungsfäbigfeit 178. 
Pa⸗ Utah 472, Philippolis 708, — ethnographiſche Gruppen 167. 
Pautik L Phoniler — Fahrzeuge 155. 
Fawpaw 45L | Phormium tenax 223, — Familie 249, 
Fayagua 458. 461, 493, 495, 496. | Phragmites 420, — Fiicherei 234. 
515. 582, ‚ Phry mium 719. — Frau 177, 255. 


Baya » Indianer 508. 512, | Phyllobaten melanorrhinus 500, — Geburt 249, 
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Rolynefier, geiitige Begabung 175. | Prinz von Wales - zn 813, 324, ı Randjeria 391 
— Genußmittel 241 336, 526, Randländer 6. 
— Geräte 190. — — » Straße 537, Rangi 48. 281, 288, 291, 
— Geſang und Tanz 180. ı Prinz William - Sund 544. 545, Rapa 164, 260. 
— Gemwerbthätigleit 222, 553, 64L, Rapal 436, 
— Haar 173, 184. Privatrecht 114. Rapanui 234. 
— Hausbau 242. Probeehe 111. ' Raphia 443. 
— Heilftunde 179, Promiſchlennji 631, ' Rarala 179. 
--- Hamwaili-Sage 163, Brojtitution 114, Rarotonga 152. 163, 164. 166, 180. 
— Nindesmord 177, 277, — in Melanejten 255, 195. 


— Kolonien 132, 166. 
Körpergröße und -Stärte 174, 
Körpermerhnale 173, 
friegeriiches Wefen 181. 272. 
Kultur 179. 
künjtleriiche Anlagen 233, 
Menichenfreiierei 121,177, 275, 
Menichenopfer 177. 275, 
Mufit 181, 
Nahrung 240, 
Briejter 179. 
Religion 161, 178. 278, 
Scirfahrt 144. 159, 
Schmud 182 
Scöpfungsfagen 288, 
Sinnesſchaͤrfe 
Spiele 181. 182. 
Sprache (Zahlwörter) 179. 
Staatsämter 260. 
Steinbauten 244, 
Sterntunde 179. 
- Tabu» Gejche 264. 
Tättowierung 182 
Tradt 182, 
Überlieferung 179, 
Lerwandticeft mit Nordweſt⸗ 
amerifanern 525 
Voltsllafien 259, 
Wanderſagen 16L, 
Wanderungen 150, 162. 166, 
— Beltvorfiellung 178, 
Wiſſen 179, ' 
— Zeitrehnung 180, 
— Yügellojigfeit 17Z 
Tolytheisus 57, 
Pomali 414. 
‘Bonape 148.191. 223, 241,278, 301. 
Ronapeien 241. 285, 


BEBEBEBEE 


————— 


Ponca u. Poncas Reſervation 568. 


Pontianal 0 

Ponto 258, 

Popoluka 484. 

Portland-⸗Bai 

Portugieſen M 364, 

Pottwalzãhne als Geld und Schmuch 


24 
Präriehuhn 453, 
Brärien 448, 

Rrauen der Malayen 159, 
Prieitertum 50. 52. 63, 124, 
— der Ultamerilaner 595, 

— der Umerifaner 583, 

— der Nuftralier 356, 

— der Madagajjen 428, 

— der Malayen 404. 440. 441, 
— der Ogeanier 298 — 300. 

— der Polynejier 179, 


Principe 371 
Rrinzeß Royal-niel 535, 


VPua Reinga 166. 











Rarotonganer 163, 183, 








Vueblo⸗Indianer 472. Rafjenunterichiede 6, 16. 
| Bueblo8 406. 472. 482, 574, Ratsverſammlung der Amerikaner 
| Buelchen 512. 565, 
' Puget-Sund 478, Ratulengt 342. 
Bufidni 355. Ratu Tjampa 431, 
Bulayer 200. Rava 148. 
Rulo Mas 363, Ravujalo 293, 
Pulque 510. 604, Rechnen 32, 
Puma Runca 614, 615, Recht 126. 
Bunalua 111. | der Nrktiter 648, 
Punas 447, — der Malayen 413, 
Runca 485, ı — der DOeanier 271 
Runta Urenas 513, Rechtspflege durch Prieſter in Ozea⸗ 
Puntianak 44 nien 300. 
Punula 256. Red Cedar 526, 
Puquina 4M. Rediang 366. 367. 370. 385, 404, 
Vuri 458, 512. 568, 409, 413. 
ı Rutumayo 584. | Rediwood 484, 
Pwuſuong 433, Regenbogen 48. 
Bolitart, Anfel 154. — — 46. 52. 
Foramidenbauten der Ultamerifaner Reh 453, 
I sl Rehoboth 707. 709. 
ı Pyrula 475. Nehua 291, 
Reinlichleit 99, 
Quat 282, 290. 295. — der Amerikaner 460. 
Durebec 471, — der Arktiker 635, 


‚ Queensland 160. 308, 317. 319 


320. 324. 328,335, 340,345, | 


354, 

| — «Wuitralier 33. 355. 

| Duezal 454. 497. 
Duezalcuohatl SAL 592, 628, 
Quiche 561, 592. 5983. 
Quichua f. Ketichua. 

| Duimos 417. 

 Quinoa 450. 509, 604, 

| Quinoabier 510. 

Quipu (vgl. Ainotenfchrift) 596. 597. 

626. 


Duirigua 592. 614. 
Quito 447, 591, 613, 


| Radum 700, 
Nadat 183, 267. 
Nadama L 422, 425, 

— II. 428, 
Radſin-Aſchtſche 650. 
Rafflesbai 
Rafıa Ali. 

Raiatea 48 161 163. 164. 2BL 
| 285, 290. 
— Inſulaner RL 
Raitubu WB 
Nati Rali 
Kalif» Infeln 157. 158. 261 
Inſulaner 
Rampok 370, 
Ranai 308. 





— ber Ozeanier 

Reis 142, 359, 391. 422, 
Reisbau der Malayen 392, 
Reiteritänmte der Patagonier 513, 


— der Ameritaner 573. 
— der Arktiker 650. 
- der Aujtralier 352, 

— der Bujdmänner 689, 

— der Hottentotten 705, 

— der Malayen 365, 429, 

— der Ozeanier 

— Moral 49. 

— Berbreitung 57, 

— Verfall 53, 
Religionslofe Völter 37. 
Reliquien von Berjtorbenen als 

Zaubermittel 298. 

Renntier 452 630, Hd 
Renntiermoos 537, G63L 
‚ Nenntiertichultichen 63L 636. 643, 
| 648, 62, 
Renntiertungujen 632, 
Republicanfluß 268. 
Netulengt 342, 

Reunion IL 

Rey de la Kueva 374 
Rgogor 258, 

Rhea americana 453. 
Nbinozerosvogel 442. 
Rhode Asland 479, 594, 
Rieſengürteltier 


| Religion 19. 36. 54, 
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Rietfluß 708, Salinas 449, 513, | Sabo 277, 

Rietfontein 709, Salomon» Infeln und Inſulaner Savoyenne 452. 

Rilballe 354. 121. 123, 147, 151, 156, 169. | Scandix australis 606. 

Rind SL EL 170. 199. 204. 206,208, 209. | Schädelmigbildung bei den Altame- 
Rinde als Stleidumgsitoff OL. 210, 212—218. 221, 224, rifanern 600. 
Rindenbearbeitung der Arktiter 642. 229.238, 243, 245, 247, 251. | —- bei den Malayen 377. 
Rindenzeug der Melaneſier 2583. 267. 269, 270. | — bei den Nordamerilanern 474. 
— der Mittel» und Südamerifaner | 271. 277, 284.294. 296, 802. | Schädelverehrung 45, 

‚ Bül 305. 306, — bei den Malayen 430, 
Rirong 432 . Salz 87, — in Mifronejien 305, 
Robbenſchlag im Bering-Meer 547. | Samar 151, Schädlihe Tiere Afrilas 661 
Rodingham-Bai 331. Sambas 408, Schaf 453. 66L, 

Roebuck⸗ Bai 330, Sambeſi 677. 680, | Schamanen 4L. 51, 52, 63. 
Roepitgebiet 391. Samoa 117. 154. 156. 160. 163, | — der Amerikaner 583, 
Noggeveld 679, 709. 165. 167, 177. 178, 182, 183, — der Vrktiter 650. 
Rolomutu 294. 184. 188, 222, 223, 233. 236. Schamgefühl 82. 


Romaniſche Tochteriprachen 30. 
Römisches Reich 


237, 242, 244. 247, 249, 252. Schango dB 
253. 262, 267. 268. 274, 283, Schanländer 132, 


Rondo 334, 288, 290. 292, 295. 298. 





Rongala 301 Samoaner 137, 154. 161. 177. 184, 
Rongo 280. 291. 186, 247, 

Rongomai 161 Samojeden 33. 632—636. 638,639, 
Roßfluß 526. 640. 645, 647, 648, 649, 652, 
Rotang 142. 394. Samu 293, 
Rote Haus, das, von Tſchitſchen- Samujal 293. 

Itza 615, | San 679, 

Rotuma 161, 184. 301 ' San Eriftobal 37. 217. 218. 227, 
Ru 288. 291. 251, 277, 305. 

Run 48. San Fernando 448, 

Rubunga 78, San Pablo 491. 580 

Rubus 451, San Salvador 472, GOR, 

Nuinen, altamerikaniſche 14 Sand River-Vertrag 12. 

— von Chimu 5YL, Sandeh 42, 120. 664. 


Sandilleros 83, 


Aut (Feit) 232, 273. 
Sandwich» Anfeln j. Hawaii. 


Aut- Infeln 189, 190. 223, 268, 

— »Infulaner 168. 189, Sanggiang 434. 

Rulujenn 465, 492. 494. 495. 498, | jiat 437. 
503. 508, 509. 550. 560. 570. | Sanguisorba 644. 
682, bB4, 585, ABN 





— 


Rum 84 455, 485, 

Rumichaca Sankuru Z15. 

Rupulle 347, Sanfibar 106, 422, 
Ru-Rongo 288, — Gflaveneinfuhr 116. 
Nus LTE, Santa Anna 585. 


Rüſtungen der Malayen 384 
— der Delanciier 2IL 221 
—- der Nordweitindianer 527 

der Bolynejier 128. 198, 

Ruſſen 2 

Numwenfor 712, 720, 


Santa Catharina 506, 553. 
Santa Cruz 168, 216, 229. 513. 
Santa Fe 490. 

Santa Yucia 582. 614. 619. 
Santa Maria 65. 

Santa Roja 578, 

Santal 202, 

Santana 563, 





aa 277. Santo Domingo 447, 
Sabyan 439, Sapura 499, 
Sadıem 56L Sar BL 
Sagi 408, Saramwat 359. 365, 398, 
Sago und Sagopalme 146, 310, Sarong 372, 

359. 301, 394, Sarii 470. 
Saqua 679, Sastatchewwan 448, 452, 
Sarus Raphia 415. Sajjat 38L 383, 
Sahara 116. 309. 310. 650. Saſſalen 
Sahu 405, 441, Saſſie 414. 


Saint Youiä 568, 

Sainte-Marie, Rort 521, 
Sajantiches Gebirge 638. 639, 
Satalaven 416, 420. 421 427. 443, 
Satoffie 

Saliahuaman B2L 

Salatau 293, 


Sauerampier 629, 
Säugetiere 234, 

Saulteur 484, 

Savage» Ysland 161, 175. 
Savatt 15L 163, 
Savannahfluß 482, 
Savannen 448, 


Santt Lorenz » Strom 447, 448. 


Scaita 482. 

Scaitila 376. 

Schelwan 373, 

Schelagſloi, Kap 620, 

Schiffahrt Z 

— der Nujtralier 331, 
der Eatımo 550. 

—- der Freuerländer 52L 
der Malayen 400. 

— der Melanejier 154. 

| — der Milroneſier 
der Mittel: und Südamerifaner 


504, 

— der Rolynefier 154. 

Schiffbau der Nordameritaner 484. 
Sciffer-Infeln 154. 272, 
Schilde der Auftralier 328. 

— der Malayen 383. 

— der Melanejier 221. 

— der Nordameritaner 478. 
Schildfrot 223, 
Schildfröte 580, 
Schillul 31, 48. 96, 672, 673, 
Scillut-Spradhe 31. 
Schingu u. Schinguftämme 490.497. 

498, 502, 605, 512, 


Schlangen 284. 311, 661. 
Schlangenglaube der Amerilaner 
580, 





, Schlangenindianer 472, 
Schlitten der Grönländer 550. 
Schmud der Altamerilaner 
— der Auitralier 323, 
— der Bujichmänner 684. 
— der Estimo 544. 
— der Hottentotten 699. 
— der Madagaſſen 420. 
— der Malayen 378, 
— der Melanefier 208. 211. 
— der Mitronefier 185. 
— der mittel» und füdamerifani» 
chen Indianer 495, 
— der Naturvölter 93, 
— der Nordamerilaner 474. 
— der Nordweitameritaner 527, 
— der Patagonier 51ä. 
— der Rolynefier 182, 
 Schmudmotive 97, 
—— der Buichmann- und 
ottentottenfpradhe GTA. 
Schneehütten der Eslimo 554 





Schneeſchuhe der Estimo 544, 

— ber Yappen 641. . 

Schnitzwert der Nordiveitamerilaner 
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Schon 714. 
Schöpfungsiagen 54. 
Schoſchong 680. 
Schojdhont 472, 475, 
Schrift 24. 

— der Ultamerilaner 596, 

— der Malayen 367, 

— der Melanefier 207. 
Schriftipradhen 31, 

Schriftvölfer 64, 

Schuldjflaverei 115, 

Schutzmotiv in den Wohn- und Bau- 
arten 100. 104, 

Schutzwaffen der Altamerifaner 601. 

— der Melanefier 221, 

— der Nordweitamerifaner 528, 
Schwagerehe bei den Malayen 402, 
Schwarze Tranf, der 571, 
Schwarzfühe 471. 565, 

Schwein 142, 146. 236, 284. 661, 
Schweiterfprachen 28, 

Sebituane 60, 

Sechs Nationen der Irolejen 127. 
See-Dajafen 430, 

Seedämonen 166. 

Seefifcherei ſ. Fiſcherei. 

Seehund 520. 537. 546, 630, 
Seelappen 645. 

Seelentult 54, 302, 

— der Yuftralier 355, 

— der Malayen 429, 

— der Negrito8 430, 
Seemalayen 362. 391, 
Seenregion, füdauftralifche 307, 
Seeotter 453, 520. 

Seejchildfröte 142, 

Segel 157, 

Seibai 346, 

Seladau 408. 

Seluluni 717. 

Sellerie 519, 

Seminolen 471, 477, 484. 487, 
Semitifche Raffe 29, 

— Stämme Wfrifas 665, 
Semliti 712, 720. 


504, 
Serraniad von Zepita 615. 
Sehhaftigkeit 83, 
Seticheli 60. 677. 
Shoalfluß 327. 
Sibirien und Sibirier 629. 633.635. 
638, 639, 640. 642, 643, 
Sierra Leone 120, 
— de [08 Llanos 501. 
— Nevada 44 
— de Rioja 501. 
Sihanata 427, 
Sihong 443. 444. 
Sita 362, 
Sifiyana 154. 211, 
Silber bei den Arktilern 642, 
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ı Silber bei den Hottentotten 708, Spanischer Pfeifer 451. 
' Silberwährnng 94. Spaniſch-tagaliſche Meitizen 364, 
Silleta 503. Speere der Aujtralier 324, 
‚ Simbo 153, 212 — ber Malayen BL 
ı Sindatgebiet 391. — der Melanefier 213, 

Singapur 106. — der Mitronejier 193. 

ı Singhalejen 202. — der Nordamerifaner 478, 
| Sinnesfhärfe der Ameritaner 459, | Spencer-Golf 328, 
| — der Arltiler 635. Spiele ZL, 

Sioux 458. 472, 474, 477.480.574, | — der Indianer 467, 

b75, — der Bolynejier 182, 

| Siovebi 178, | Epielwut der Malayen 370. 

Sippenhäufer der Nordamerifaner Spinifergras 309. 

487. Spinnerei der Malayen 399, 
Eirih 359, — der Norbameritaner AL. 
Siryänen 636. 648, Sporaden, zentralpazifiiche 167. 
Sijal-Ugave 452. Sprachbedürfnis 33. 

 Sitichuana 31, ' Sprache 19. 28, 

Sittlichteit LI3. — Abſterben 30. 
Siuleo 284. 292, — Dialelte 28, 31. 

ı Siwa 437, — Entwidelung 80. 82, 

Sitar 367. — Leben 3L 

Stalpieren bei den Amerikanern 568, | -— Litteraturfpracdhe 31. 

Starbas 439, — Scriftiprade 31. 

Steenafluß 526, — Univerjalität 29. 

Stidor 641 — als Borbedingung der Kultur— 

SHaveneinfuhr in Sanfibar 116. “ arbeit 29, 

Stlaverei 115, — der Bujchmänner 678, 

— bei den Indianern 562, — der Hottentotten 678, 
— bei den Madagafjen 426, — der Madagajien 418. 
— bei den Malayen 409. — der Malayen 366, 

— in Melanefien 260, Sprachen, afritaniiche 665. 

Strälinger 27. 54L. — — amerifanifche 462, 

Skrub, der 309, | — der Nujtralier 318, 
| Slendjangs 399. — der Esfimo 54L, 

Slendong 372, — der Zwergvölfer Afrifas 718, 
| Slippery Elm 482, Sprachlicher Zufammenhang ber 
' Smith-Sumd 545. 548, Dzeanier 162, 
| Snate River 479, Sprahmifchungen 33, 

Soconudco 472. Spradmittel 2A. 

Sofala 675, Spradireichtum 33, 

Sototo 129, Sprichwörter der Malayen 368. 

Solanum 237, 604, Staat der Ultamerifaner 625. 
| — Iycocarpum 507, — der Amerikaner 566, 

‚ Solonen 636. — der Auftralier 346. 

| Somal 101. 664, — der Madagafjen 426, 
Somali⸗ Land 655. 714. — der Malayen 407. 

| Sombaon 433. — der Ozeanier 6. 121, 123. 249, 
' Somerjet 346. — ber Bolynejier 260. 


‘ Sonnenblume 485. 
Sonnenjcheinmader 46, 
Sonnentempel in Nordamerita 582, 

| Sonnenverehrung 46. 54. 

' — der Umerilaner 574. 

| — der Arttiler 649. 

| — der Malayen 438, 

Sonntagsfluß 680, 

Sonora 472, 

' Sonorafüjte 504, 

Sora 605, 

Sorga 439. 

Soripada 436. 

| Soroga 439, 

| Sounjang 159, 

| Sowet 245, 

Soziale Einflüffe auf die Malayen 
362, 


Spanier 364. 
Spanifch-Amerila 477. 





Städte, große 106, 
Stämme der Altamerifaner 595. 

— der Arltiler 636. 

— der Yuftralier 340, 

— der Eskimo 340. 

— der Indoafrikaner 664 u. f. 

— der Malayen 366, 405. 

— der Mittel» und Südamerifaner 

489 u. f. 

— der Nordamerilaner 470 u. f. 

— derNlordweitameritaner 526 u. f. 

— der Djeanier 167 ff. 259, 

— der Ratagonier 513. 
Stammesgrenzen der Aujtralier 346, 
Stammesiymbole 117. 

Stanley» Rool 713, 
Stanowoj 631, 
Steinarbeit der Nordmerifaner 479. 
Steinbaufunit 101, 
‚ Steinbauten in Bolynejien 244. 
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Steingeräte der Amerikaner 609, 
— der Uujtralier 328, 

— der Melanefier 214. 

— der Bolynefier 191, 
Steinverehrung 42. 


Regiiter. 
| umatca und Sumatraner 358, —52— 258, 
359, 362, 363. 364. 366. 367, | Tamarana 567. 


871— 374. 381, 385. 386, 387. | Tamafeje 262, 
390. 391. 392, 395. 396. 897, | Tamata, Tamate 262, 279, 
299. 400. 401. 403 — 409, 413, | Tamatelapua 161, 








— der Amerifaner 581. 443, 685, Tamatoa 279, 

— der Melanefter 284, Sumba 395. Tambu 264, 
Steinzeit Afrilas 669, Sumbawa 358. 373, 380, Tamilen 202, 
Stella» Land 695. Sumpfzeugung 111. TZamtam 369, 
Stenographenichrift 35. Sumpitan 380. Tamulen 363. 
Steppen 83, 309, Sundanejen 366, Tanah-Datar 405, 
Steppentungufen 632. Sündflutjagen j. Flutfagen. Tanala 427, 
Sterna 236, Sungai-Bagu 360. Tandjang-Dajaten 375. 
Sternbilder 46, Suparpalme 4öL Zandroy 427. 

— der Afrilaner 669. Supwe 261. Tane 48. 282, 284. 288. 291. 296. 

— der Aujtralier 353, Suque 48, 261, Tanganjita 711. 713, 

— der Bolynejier 179. Surabaja 399, Zangaroa 48, 156. 161. 178, 275. 
Stiller Ozean 135, GSuratarta 369, 281— 283. 285 — 288, 291, 
Stinttier 453, Surinam 470. 292, 206. 297, 299, 

Stint 454. Surya 437, Tangena 428, 
Stipiturus 278, Susquehannod 471, Zanı Be 415. 
Stimmbänder der Melanefter 212. | Suya 490. 511. Tanlay 427, 
Stodwertbauten 105, Sydney 319, Tanna 151, 200,219.229, 241.305, 
Stoßſpeere der Polyneſier 192, Swan River 319, Tanne (Gott) 581, 
Strandhottentotten 7OL, Tanojy 427, 
Strauß, afrifaniicher 66L Taaron 286, Tanz der Amerilaner 465. 

— füdamerilanijcher 453, | Taawiih 528. — der Aujtralier 319. 
—— der Bufchmänner688, | Tabak 87. 237. 242. 334. 359, 801. — der Walayen 370, 
Strombus 474, 422, 449, 485, 486, 508, 660. — der Melanejier 206. 
Strychnos Casteluana 499, — bei den Ultamerifanern 605. — der Bolynejier 180. 188. 301. 

— Crevauxi 499, — bei den Arltilern 44 Tanzlieder der Bant3-Infulaner 65. 

— Upa Tieuté 359. 380. — bei den Estimo 548, Tanzitäbe der Aujtralier 317. 
Sturmgötter der Amerikaner 575, | — bei den Hottentotten 702, Tao 48. 

Suabelt 415. 417. 674. — bei den Malayen 396, Tapa 67, 188, 208. 222, 227. 229, 
Subtiaba 490. — bei den Nordweitamerilanen | 239, 399, 
Sübdafrifaner 324, 669, 674, 532, Tapajoʒ 490. 
Sudan 26, 663, Tabatinga 448, | Tapiofa 391, 
Sudanefen 674. Tabelo 388. Tapir 453, 454. 
Sudanftaaten, mohammedan. 180. | Tabu 171. 259. 264. 414. 418. Tapis 372, 
Südaujtralien 309. 820. 322, 325, — (Trommel) 369, ı Tapituea 283, 

327, 342. 343, 346. 352. 354. | Tabuaemanu 48. Tapu 264, 

Bö6 - Tabuarif 279. Tapuya 490. 
Südauftralier 319, 328, 330. 345, | Tafelbai 679, Tara 284. 

348, 352, 353, Tagai 171 212, Tarandı 380. 
Siübdauftralifche Seenregion 307, Tagalen 138. 159. 201. 364, 366, | Taraoa 48, 
Sübdborneo 372, 413, 437, 367.373, 374, 879. 395.396. | Tarasco 55. 
Südbraitlien 512, 513, 404. 406, 410, 413, ' Taratarevogel 283, 
Cübdcarolina 484. — »Meitizen 360, ı Tarö 142, 146, 237—240. 
Südeelebes 159. 392, 399. Tagaloa 286. | Tarrotarre 353. 
Süddile 508, Taquapalmıe 450, | Tasco 612, 
Südgrönland 550. Taban 48. ı Tasmanien 172, 350. 355. 
Südgrönländer 341 Tahiti gr 48, 152, 156, In 163, | Tasmanier 350. 
Cüdindien 200. 203, 164. 165, 166, 177. 180. 18% | — =er räbnisweifen 352. 
Südfalifornien 474, 477, 192, 105. 234. 239, 240. 247, eidung B5L 
Sübdlaraiben 496. 252. 255. 2öh, 26L 265. 269. | — Charter 352, 
Südluzon 864 270. 276, 277, 278, 281—284.| — Hautfarbe 350. 
Südmerito 616. 288, 298, 304. 305. 206, — Kühne 352 
Südoitafrita 126, Tabitier 114. 117. 155. 175. 177. | — körperliche Erſcheinung 350. 
Eitdoitaujtralier 322. 669. 179, 180. 188.198, 272, 295.306. | — Rulturbeſitz 
Südojtborneo 372, 381. 398, 431. eg 627, — Waijfen 352, 

4l ' Tahuna 260, 299, - Wohnungen 351. 
Südojt Neuguinea 242, Taifaiy 2Z Er 291. 
Sulu 402, 405. 406, 407, 714, Taimoro 427, Tättowierung 9. 
Sulphur, Bort 213, 218, Taimyrfluß 650, — der Ultamerifaner 600. 

Sulu =» Inieln 360. 362-366, 874, | Taijata 427, | — ber Urftiler 641. 

381. 40L 402,404, 406, 407, | Talana 4OL — der Aujtralier 324, 
408, 412, 432, 445. Talilmo 463,  — ber Estimo 544, 
Inſulaner UA 373. 38L Talivelajawa 293, — der Hottentotten 699. 
Eulufaffern bl Koh ı Talaut 384 43% - der Walayen 375. 
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Regiiter. 


Tättowierung der Melanejier 208, | Tibbu 96, 116, 
— der Mitronefier 183. | Tiburon» Inſel 504. 
— dermittel-undjüdamerifanifchen | Ticopia 151. 


Indianer 493, Tibor 160. 360. 361, 409. 439, 441, 
— der Nordamerifaner 472. Tien = Tien 564, 
— der Nordweitamerifaner 527, | Tierähnlichkeit des Menſchen 17. 
— der Patagonier Tierfabeln 66, 
— der Polynejier 182, — der Arktiler 650. 
— der Prieiter in Ozeanien 299, | — der Yujtralier 354. 
Tauben 236. - der Buichmänner 690. 


Tauira 299, 
Taupa 302, 
Tauſchhandel der Feuerländer 528, 
Tawahiki 296. 


— der Hottentotten 707, 

— der Malayen 368. 432, 438, 
Tierra caliente 509. 

Tierras frias 453, 


Tamwan 236. Tierverehrung der Amerikaner 579. 
Tamwislara 575, Tierwelt Wfritas 660. 
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Dr. Friedrich Ratzel. Mit 487 Abbildungen im Text, 21 Kartenbeilagen || 
und 46 Tafeln in Holzschnitt, Atzung und Farbendruck. 

Geheftet, in 80 Lieferangen zu je 1 Mk. — Gebunden, in 2 Halblederbänden 


Afrika. Zweite, von Prof. Dr. Friedr. Hahn umgearbeitete Auflage. Mit | 
173 Abbildungen im Text, 11 Karten und 21 Tafeln in Holzschnitt, Atzung und | 
Farbendruck, Geheftet, in 15 Lieferungen zu je 1 Mk. — Gebunden, in Halbleder . 


Australien, Ozeanien und Polarländer, von Prof. Dr. With, 
Sievers und Prof. Dr. W. Kükenthal, Zweite, neubearbeitete Auflage. 
Mit 198 Abbildungen im Text, 14 Karten und 24 Tafeln in Holzschnitt, Atzung 
und Farbendruck. Geheftet, in 15 Lieferungen zu je 1 Mk. — Gebunden, in Halbleder | 


Süd- und Mittelamerika, von Prof. Dr. Wilh. Sievers. Zweite, neu- | 
bearbeitete Auflage. Mit 144 Abbildungen im Text, 11 Karten und 20 Tafeln in 
Holzschnitt, Atzung und Farbendruck. 

Geheftot, in 14 Lieferungen zu je 1 Mk. — Gebunden, In Halbleder 


Nordamerika, vonProf.Dr. Emil Deckert. Zweite, neubearbeitete Auflage. 
Mit 130 Abbildungen im Text, 12 Karten und 21 Tafeln in Holzschnitt, Ätzung | 
und Farbendruck. Geheftet, in 14 Lieferungen za je 1 Mk. — Gebunden, in Halbleder | 


Asien, von Prof. Dr. Wilh. Sievers. Zweite, neubearbeitete Auflage. Mit 167 | 
Abbildungen im Text, 16 Karten und 20 Tafeln in Holzschnitt und Farbendruck. | 
Geheftet, in 15 Lieferungen zu je 1 Mk. — Gebunden, in Halbleder 


Luropa, von Prof. Dr. A. Philippson. Zweite, neubearbeitete Auflage. Mit N 
144 Abbildungen im Text, 14 Karten u, 22 Tafeln in Holzschnitt u. Farbendruck, | 
Gehettet, in 15 Lieferungen zu je 1 Mk. — Gobunden, in Halbieder 


Meyers Geographischer Hand- Atlas. Dritte, neubearbeitete Auf- | 


lage. Mit 115 Kartenblättern und 5 Textbeilagen. | 
Ausgabe A. Ohne Namenregister. 28 Lieferungen zu je 80 Pf., oder in Leinen gebunden | 
Ausgabe B, Mit Namenregister sämtl. Karten. 40 Liefgn, zu je 820 P£., oder in Halbleder geb. | 
Neumanns Orts- und Verkehrslexikon des Deutschen 


Heeichs, Vierte, neubearbeitete Auflage. Mit 40 Stadtplänen nebst Straßen- 

verzeichnissen, 1 politischen und 1 Verkehrskarte, — Gebunden, in Halbleder. . . || 
Gebunden, in 2 Leinenbänden 

Bilder- Atlas zur Geographie von Europa, von Dr. A. Geist- 


beck. Beschreibender Text mit 233 Abbildungen. Gebunden, in Leinwand . . 





























Büder - Atlas zur Geographie der aussereuropäischen 


Erdteile, von Dr. A. Geistbeck. Beschreibender Text mit 314 Abbild, 
Gebunden, in Leinwand 


Verkehrs- und Reisekarte von Deutschland nebst Spezialdar- 
stellungen des rheinisch-westfälischen Industriegebiets u, dessüd westlichen Sachsens 
sowie zahlreichen Nebenkarten. Von P. Krauss. Maßstab: 1:1,500,000. 

In Oktav gefalst und In Umschlag 1 Mk. — Auf Leinwand gespannt mit Stäben zum Aufhängen 


Welt- und kulturgeschichtliche Werke. 


Das Deutsche Volkstuwm, unter Mitarbeit hervorragender Fachgelehrter 
herausgegeben von Prof. Dr. Hans Meyer. Zweite, neubearbeitete Auflage, 


Mit 1 Karte und 43 Tafeln in Holzschnitt, Atzung und Farbendruck. 
Geheftet, in 16 Liefgn. zu je ĩ Mk. — Geb, In 2 Leinenbänden zu je 9,50 Mk.,— in 1 Halbloderband 


Weltgeschichte, unter Mitarbeit hervorragender Fachmänner herausgegeben 
von Dr. Hans F. Helmolt. Mit 55 Karten und 178 Tafeln in Holzschnitt, 


Ätzung und Farbendruck. 
Geheftet, in 18 Halbbänden zu jo 4 Mk, — Gebunden, in 9 Halblederbänden 


Urgeschichte der Kultur, von Dr. Heinr, Schurtz. Mit 434 Ab- 
bildungen im Text, 1 Karte u. 23 Tafeln in Holzschnitt, Tonätzung u. Farbendruck, 
Gebeftet, in 15 Lieforungen zu je 1 Mk. — Gebunden, in Halbleder 
Geschichte der deutschen Kultur, von Prof. Dr. Georg Stein- 
hausen. Mit 205 Abbildungen im Text und 22 Tafeln in Kupferätzung und 
Farbendruck. 
Goheftet, in 15 Lieferungen zu je 1 Mk. — Gebunden, in Halbleder 
Natur und Arbeit. Eine allgemeine Wirtschaftskunde. Von Prof.Dr. Alwin 
Oppel. Mit 218 Abbildungen im Text, 23 Kartenbeilagen u. 24 Bildertafeln in 


Holzschnitt, Ätzung u. Farbendruck. 18 Liefgn. zu je 1 Mk. — 2 Bde, in Leinen geb. je 
Gebunden, in 1 Halblederband 


Literar- und kunstgeschichtliche Werke. 


Geschichte der antiken Literatur, von Jakob Mähly. 


2 Teile in einem Band. Gebunden, in Leinwand 3,50 Mk. — Gebunden, in Halbleder 


Geschichte der deutschen Literatur, von Prot. Dr. Friedr. 
Vogt u. Prof. Dr. Max Koch, Zweite, neubearbeitete Auflage. Mit 165 Ab- 
bildungen im Text, 27 Tafeln in Holzschnitt, Kupferstich und Farbendruck, 2 Buch- 
druck- und 32 Faksinilebeilagen. 

Geheftet, in 16 Lieferungen zu jo 1 Mk. — Gebunden, in 2 Halblederbänden 

Geschichte der englischen Literatur, von Prof. Dr. Rich. Wül- 

ker. Zweite, neubearbeitete und vermehrte Auflage. Mit 229 Abbildungen im 
Text, 30 Tafeln in Holzschnitt, Kupferstich, Tonätzung und Farbendruck und 
15 Faksimilebeilagen. 

Geheftet, in 16 Lieferungen zu je 1 Mk, — Gebunden, in 2 Halblederbänden . . . ‚je 

Geschichte der italienischen Literatur, von Prot. Dr. B. Wiese 
u. Prof. Dr. E. Percopo. Mit 158 Abbildungen im Text und 31 Tafeln in Holz- 


schnitt, Kupferätzung und Farbendruck und 8 Faksimilebeilagen. 
Geheftet, in 14 Lieferungen zu Je 1 Mk. — Ücbunden, in Halbleder 


Geschichte der französischen Literatur, von Professor Dr. 
Hermann Suchier und Prof. Dr. Adolf Birch- Hirschfeld. Mit 

143 Abbildungen im Text, 23 Tafeln in Holzschnitt, Kupferätzung und Farben- 
druck und 12 Faksimilebeilagen, j 
Gebeftet, in 14 Lieferungen zu je 1 Mk. — Gebunden, in Halbleder 
Geschichte der Kunst aller Zeiten und Völker, von Prot. | 
Dr. Karl Woermann. Mit etwa 1400 Abbildungen im Text und 145 Tafeln ! 


in Holzschnitt, Tonätzung und Farbendruck, (Im Erscheinen.) 
Gebunden, in 3 Halblederbänden 




















Meyers Klassiker - Ausgaben. 


In Leinwand - —— — für feinsten Halbleder - Einband sind die Preise um die Hälfte höher. 


Deutsche Literatur. 
Arnim, herausg. von J. Dohmke, 1 Band 
Brentano, herausg. von J. Dohmke, 1 Band 
Bürger, herausg. von A. E. Berger, 1 Band 
Chamisso, herausg. von MH. Tardel, 3 Bde. 
Eichendorff, herausg. von R, Dietze, 2 Bände | 
Gellert, herausg. von A, Schullerus, 1 Band 
Goethe, herausgegeben von K. Heinemann, 
kleine Ausgabe in 15 Bänden. . 
große Ausgabe in 30 Bänden . 
Grillparzer, herausg. v. R. Franz, ' Bände % 
Hauff, herausg. von M. Mendheim, 4 Bünde 
Hebbel, herausg. von 'K. Zeiß, 4 Bände 
Heine, "heraung. von E. Elster, 7 Bände. 


a von Th. Matthias, 5 Bände | 


E.T.A. Hoffmann, hrsg. v. F. Schweizer, 3 Bde. 
Immermann, herausg. von H. Mayne, 5 Bände 
Jean Paul, herausg. von R, Wustmann, + Bde, | 
Kleist, herausgegeben von — kleine | 
Ausgabe, 3 Bände . . - .s 
große Ausgabe, 5 Bände . . | 
Körner, herausg. von H. Zimmer, 2 Bände 


y 


J 


Lenau, herausg. von C. Hepp, 2 Bände. . | 


Lessing, berausg. von F. Bornmüller, 5 Bde, 
0. Ludwig, herausg. von V. Schweizer, 3 Bände 
Noralis u. Fouque, heraus. v. —— 1Bd. 
Platen, herausgeg. von G. A. Wolff und P. 
Schweizer, 2 Bände. . » 

Reuter, herausgegeben von W. Seemann, 
kleine Ausgabe, 5Bände . . . «» 
große Ausgabe, 7 Bände . 

Bückert, herausg. von G. Ellinger, 2 Bände 
Schiller, herausgegeben v. L. Bellermann, 
kleine Ausgabe in 8 Bänden . 
große Ausgabe in 14 Bänden . 
Tieck, herausgeg. von G. L. Klee, 3 Bände 
Uhland, herausgeg. von L. Fränkel, 2 Bände 
Wieland, herausgeg. von G. L. Klee, 4 Bände 


Englische Literatur. 
Altenglisches Theater, v. Robert Prölß,2 Bde. 


nm 


Burns, Lieder und Balladen, von K, Bartsch | 


Byron, Werke, Strodtmannsche Ausg.,+ Bde, 
Ü cer, Canterbury · ——— von W. 
. Hertzberg . . 
Defoe, Robinson Crusoe, von K. Altwälter 
Goldsmith, Der Landprediger, van X. Eitner 
Milton, Das verlorme Paradies, von K, Eitner 
Scott, Das Fräulein vom See, von MH. Viehoff | 
Shakespeare, Schlegel - Tiecksche Übersetzg. | 
Besrb. von A. Brandi, 10 Bde, . . 
Shelley, Ausg. Dichtungen, v. Ad. Strodtnann | 
Sterne, Die einpfindsame Reise, v. X. Einer | 
Tristram Shandy, von #. A. Gelbeke 
Tennyson, Ausg. I Nehtung., v. Ad. Strodtmnann 


Amerikan. Anthologie, von Ad. Strodtmann | 


— 
2 
2 
2 — 
rer 
4 — 
2ı— 


. 130 — 


60 — 
ig — 


I ra 


f 


a —— — — non 250 
22 J — 
—A 


De 


Te ee 
KIESI 1858 ı 


w 
| 


Italienische Literatur. 
Arlost, Der rasende STE EUR hl 
Dante, Göttliche Komödie, von K. Eitner . | 
Leopardi, Gedichte, von R. ee J 
Manzonl, DieVerlobten, von E.Schröder, Bde. | 


Spanische und portugiesische 


Literatur. 
Camoöns, Dis Lusinden, von K. Eitwer . 
Cervantes, Don Quijote, von E. Zoller, 2 Be. 
Uld, von K. Eitner, . 
Spanisches Theater, von Rapp, Braunfels 
und Kurz, 3 Bünde . .. .» 


| 
J 


Französische Literatur. 


Beaumarchais, Figaros Hochzeit, von Fr. 
Dingelstedt . . » 
Chateaubrland, Erzählungen, v.M.r. Andechs ıl 
La —— Die Charaktere, von K. Eitner 
Lesage, Der hinkende Teufel, v. L. Schückiug 
Merimde, Ausgewählte Novellen, v. Ad. Laun 
Mollöre, Charakter-Komödien, von Ad. Laun 
Rabelals, Gargantun, v. F. A. Gelbeke, 2 Bde. 
Racine, Ausgew, Tragüdien, von Ad. Laun 
Rousseau, Ausgewählte Briefe, von Wiegand | 
Bekenntnisse, von L. Sch „2 Bde. | 
Saint-Plerre, Erzühlungen, von Ä. ’ Eitner — 
Sand, Ländliche Erzählungen, v.Aug.Cornelius 
Stael, Corinna, von M. Bock. . | 
Töpffer, Rosa und Gertrud, von K. Eitner | 


Skandinavische und russische 


Literatur. 
Björnseon, Bauern-Novellen, von E. Lobedanz | 
Dramatische Werke, v. E. Lobedanz | 
Die Edda, von H. Gering . . 
Holberg, Komödien, von R. Prutz, 2 Bände | 
Puschk a. Dichtungen, von F. Löwe. . 
Teguer, Frithjofs- Sage, von H. Vichoff . 


Orientalische Literatur. 


Kalldasa, Sakuntala, von E, Meier . 
Morgenländische Anthologie, von E. Meier | 


| 


Literatur des Altertums. | 
Anthologie griechischer u. römischer Lyriker, | 
von Jakob Mähly . . | 
Aschylos, Ausgew. Dramen, von A Oldenberg | 
Euripides, Ausgewählte Dramen, v. J. — 
Homer, Ilias, von F. W. Ehrenthal a 
Odyssee, von F. W. Ehrenthal . | 
Sophokles, Tragödien, von H. Viehof . . || 


Wörterbücher. 


— mn ne — — 


— — Wörterbuch der deutschen Sprache, 
von Dr. Konrad Duden. Achte Auflage. 


Gebunden, in Leinwand 


ö— — — — 
=. Pt. 


Orthographisches Wörterverzeichnis der deutschen 
Sprache, von Dr. Konrad Duden. 


Gebunden, in Leinwand . . » 


KRechtschreibung der Buchdruckereien deutscher 


Sprache, Auf Anregung und unter Mitwirkung des Deutschen Buchdrucker- 
vereins, des Reichsverbandes Österreichischer Buchdruckereibesitzer und des Ver- 
eins Schweizerischer Buchdruckereibesitzer herausgegeben von Dr. Konrad 
Duden. Zweite, — und — ANNE: 


Gebunden, in Leinwand . 





Druck vom Bibliographischen Institut in Leipzig. 
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